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I.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozial  Wissenschaften. 


i.  Allgemeine  Sozial  Wissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatslehre,  Rechtswesen,  Nationalökonomie,  Statistik, 
a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Ashley.  W.  J. .-  The  Progress  of  the  German  Working  Classes  in  the  last 
Qu  arter  of  a  Century.  London,  New  York  und  Bombay  1004,  Long- 
mans.  Green  &  Co.    164  S.  8°.    Preis:  1  Sh.  6  d.  netto. 

Prof.  Ashley  ist  einer  der  angesehensten  Oekonomcn  des  zeitgenössischen 
England.  Im  gegenwärtig  spielenden  Streit  um  die  Handel spolitik  Englands 
hat  er  sich  auf  die  Seite  der  Befürworter  eines  britischen  Reichszollverbandes 
gestellt,  d.  h.  sich  für  Einfuhrung  von  Rcichszullcn  l>cz\v.  von  Schutz-  oder 
Vergeltungszöllen  gegen  das  [nicht  britische J  Ausland  erklärt.  Die  vorliegende 
Schrift  will  nun  zeigen,  dass  die  Lage  der  deutschen  Arl>eitcr  sich  in  dem 
Vit  rteljahrhundcrt  seit  der  Wendung  Deutschlands  zum  Schutzzoll  erheblich 
verbessert  habe.  Es  soll  aber,  erklärt  Ashley,  damit  nicht  behauptet  werden, 
dass  die  Vcrlx-s>erung  und  der  Aufschwung  der  deutschen  Industrie  dem 
Schutzzoll  geschuldet  seien;  es  genüge  ihm  für  den  Zweck  seiner  Schrift, 
wenn  er  überzeugend  nachweisen  könne,  »dass  die  Schutzzollpolitik  mit  einem 
grossen  Aufschwung  nicht  unvereinbar  gewesen  ist  —  wenn  man  will,  ihn 
nicht  verhindert  hat«.  (Vorwort  S.  VI.)  Ein  grosser  Teil  der  Vcr!>esserung 
in  der  Lage  der  Massen  in  Deutsehland  sei  auf  Soziaircformarbeit  sowohl 
gesetzgeberischer  wie  privater  Art  zurückzuführen,  Deutschlands  Beispiel 
zeige,  dass  praktische  Soziaircform  und  positive  Zolltarife  Hand  in  Hand 
gehen  könnten.  Das  sei  >für  diejenigen  von  uns,  die  vor  allem  Sozialreformer 
und  dann  cr>t  Imperialisten,  aber  in  der  gegenwärtigen  Krise  unseres  natio- 
nalen Schicksals  so  heisse  Imperialisten  sind,  dass  wir  —  und  zwar  gerade  weil 
wir  Sozialreformer  sind  —  bereit  sind,  die  wirklichen  Gefahren  von  Zoll- 
tarifen auf  uns  zu  nehmen,  ein  grosser  Trost.«  (S.  VI./VI.)  Weiterhin  hofft 
Prof.  Ashley.  sich  von  seinen  deutschen  Freunden  nicht  den  Vorwurf  zuzu- 
ziehen, die  Dinge  in  Deutschland  zu  rosig  geschildert  zu  haben.  Es  sei  wie 
in  England  so  auch  in  Deutschland  noch  sehr  viel  Trübes  und  den  Ausblick 
Verdunkelndes  vorhanden,  aber  wer  könne  dies  anders  erwarten?  Hier  wie 
dort  sei  »diese  schöne  Welt  nur  erst  ein  Kind  im  Schubwagen«.  Es  würde 
zu  entmutigend  sein,  wollte  man  gar  keinen  Fortschritt  anerkennen,  und  einer 
fremden  Nation  gegenüber  würde  es  ausserdem  pharisäerhaft  sein. 

In  diesem  Geist  ist  die  Schrift  Ashlcys  geschrieben.  Sie  verrät  durch- 
gängig die  Hand  eines  wohlunterrichteten,  wissenschaftlich  geschulten  Fach- 
mannes. Im  übrigen  entwaffnet  Ashleys  Bemerkung,  dass  er  die  konstatierten 
Verbesserungen  nicht  dem  Schutzzoll  zuschreiben,  sondern  nur  feststellen 
wolle,  dass  dieser  sie  nicht  verhindert  habe,  von  vornherein  jede  Kritik.  Denn 
dass  ein  gewisser  Aufschwung  stattgefunden  hat,  wird  niemand  leugnen.  Die 
Frage  ist  im  Hinblick  auf  die  Handelspolitik  nur,  ob  er  so  gross  war,  wie  er  bei 
freiem  Handelsverkehr  mit  dem  Ausland  gewesen  wäre,  und  insbesondere, 
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wclchc  spezifische  Rückwirkung  auf  die  relative  Lage  der  Klassen  der  Zoll- 
politik zugeschrieben  werden  muss.  Darauf  geht  aber  Ashley  ebensowenig 
ein,  wie  auf  die  Frage,  ob  nicht  trotz  der  Vcrl>csserungen  im  Einkommen  der 
arbeitenden  Klassen  deren  seelisches  Missbehagen  eher  zu-  statt  abgenommen 
hat.  Er  legt  viel  Wert  auf  die  Widerlegung  der  Verelendungstheorie,  die 
auch  wir  für  begraben  halten.  Aber  wenn  es  auch  verwerfliches  Spiel  mit 
Worten  wäre,  bloss  um  Rettung  einer  Phrase  willen  jenes  Missbehagen  kurz- 
weg Elend  zu  taufen,  so  ist  sein  Vorhandensein  doch  ein  äusserst  wichtiger 
Faktor  für  die  Beurteilung  der  Klassenverhältnisse. 

Das  mit  allerhand  Tabellen  etc.  ausgestattete  Buch  bietet  viel  interessante 
Vergleichsdatcn  bezüglich  der  Lage  deutscher  und  englischer  Volksklasscn 
dar,  und  recht  lesenswert  ist  namentlich  das  Einleitungskapitel,  das  die  Schwie- 
rigkeiten behandelt,  welche  beim  Versuch  der  Abschätzung  der  beiderseitigen 
Verhältnisse  in  Betracht  kommen.  Ed.  B. 

Bumley,  James:  The  Story  of  British  Trade  and  Industry.  London  1904, 
George  Newnes  Ltd.    224  S.  160.    Preis:  1  Sh. 

»Die  Geschichte  vom  britischen  Handel  und  Gewerbe«  wird  vom  Verfasser 
in  fünfzehn  Kapiteln,  die  ebensoviele  Perioden  der  Wirtschaftsgeschichte  Eng- 
lands behandeln,  klar  und  verständig  erzählt.  Das  hübsch  ausgestattete  und 
namentlich  sehr  lesbar  gedruckte  Bändchen  ist  ein  annehmbarer  Zuwachs  der 
Newnesschcn  Library  of  uscful  Storks,  die  auch  in  Deutschland  schon  ver- 
schiedentlich Anerkennung  gefunden  hat.  In  sozialpolitischer  Hinsicht  kommt 
in  der  Schrift  gelegentlich  ein  refonn freundlicher  Standpunkt  zum  Ausdruck, 
in  Bezug  auf  die  handelspolitische  Frage  lässt  der  Verfasser  die  Ansicht 
durchblicken,  dass  England  beim  Al»gehen  vom  Freihandel  mehr  zu  verlieren 
als  zu  gewinnen  habe.  Ed.  B. 

Carlo,  Eugenio  di :   La  Concezione  materialistica  della  Storia  di  Carlo  Manu 

Palermo  1903,  C.  Sciarrino  (gia  Paocio).    78  S.  8°. 

Eine  methodisch-kritische  Darstellung  des  Marxschen  Gcschichtsmateria- 
lismus.  Der  Verfasser  stellt  zunächst  die  wichtigsten  Acus«erungen  von  Marx 
zusammen,  die  sich  auf  diese  Theorie  und  die  für  sie  in  Betracht  kommen- 
den Begriffe  beziehen,  und  untersucht  alsdann,  welche  Anwendung 
die  Theorie  von  seilen  Marx'  und  der  Marxisten  mit  Bezug  auf  die  Erklärung 
der  sozialen  Phänomene  gefunden  hat,  als  da  sind:  der  juristische  und  poli- 
tische Ucberbau  (Zivilrecht.  Strafrecht,  Politik)  und  die  Ideologien:  Religion, 
Kunst.  Philosophie,  Moral.  Die  von  Marxisten  und  Nichtmarxisten  an  der 
%  Theorie  vorgenommenen  Abschwächungen  oder  Verklausulierungen  weist  er 
mit  Entschiedenheit  zurück,  insbesondere  bekämpft  er  die  Auflassung  sehr 
scharf,  wonach  der  Geschichtsmatcrialismus  nur  ein  Kanon  der  Geschichts- 
untersuchung  und  nicht  eine  ganze  Geschichtsphilosophie  sein 
wolle.  Aber  er  selbst  bekennt  sich  nicht  zu  ihm.  sondern  erkennt  ihm  nur 
einen  bedingten  Wert  zu.  Der  Geschichtsmaterialismus  sei  einseitig  und  gehe 
von  der  Vorstellung  eines  ökonomischen  Menschen  aus.  der  nur  eine  Ab- 
straktion des  wirklichen  Menschen  sei.  Ed.  B. 

Deutsch,  Hans:  Qualifizierte  Arbeit  und  Kapitalismus.  Werttheorie  und 
Entwicklungstendenzen.  Wien  1904,  C.  W.  Stern  (L.  Rosner), 
102  S.  8*'. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  will  darstellen,  »wie  der  Wert  der 
qualifizierten  Arbeitskraft  und  wie  der  Wert  der  mit  qualifizierter  Arbeitskraft 
erzeugten  Waren  zustande  kommen*,  sowie  ferner,  »dass  und  aus  welchen 
Ursachen  die  kapitalistische  Wirtschaft  qualifizierte  Arbeit  braucht«.  (Vorwort.) 

Bei  Losung  der  ersten  Aufgabe  geht  der  Verfasser,  der  sich  als  Marxist 
einführt,  von  der  Definition  der  Arbeitskraft  als  einer  Ware  aus.  die  in 
der  modernen  Wirtschaft  von  ihrem  Inhaber,  dem  Arbeiter,  gleich  jeder 
anderen  Ware  nach  den  Gesetzen  des  Marktes  veräussert  wird,  somit  auch 
einen  ökonomischen  Wert  hat  Ucl>er  die  Bestimmung  dieses  Wertes  durch 
die  Produktions-  und  Reproduktionskosten  des  Arbeiters  als  Träger  der 
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Ware  Arbeitskraft  hat  Marx  sich,  soweit  die  sog.  unqualifizierte  bezw. 
einfache  Arbeit  in  Betracht  kommt,  ausführlich  geäussert;  dagegen  hat 
er  bezüglich  des  Wertes  der  qualifizierten  Arbeit  sich  im  ersten  Band  des 
»Kapital«  auf  die  Bemerkung  beschränkt,  dass  dieser  je  ein  Viel- 
faches des  Werts  der  unqualifizierten  Arbeit  ausmache  und  die  Bestimmung 
dieses  Vielfachen  als  das  Ergebnis  eines  gesellschaftlichen  Pro- 
zesses bezeichnet,  der  sich  »hinter  dem  Rücken  der  Produzenten«  vollzieht 
und  ihnen  als  durch  das  Herkommen  gegeben  erscheine.  Da  dies  nur  eine 
Behauptung,  aber  kein  Beweis  ist,  hat  die  Marxsche  Werttheorie  hier  eine 
Lücke,  auf  die  schon  von  verschiedenen  Marxkritikern  hingewiesen  wurde  und 
die  der  Verfasser  sich  bemüht,  streng  im  Sinne  der  Marxschen  Lehre  aus- 
zufüllen —  so  streng,  dass  er  darüber  selbst  gelegentlich  zum  Marxkritiker 
wird.  Mit  grösserer  Strenge  als  Marx  bemüht  er  sich,  auf  dem  Boden  ökono- 
mischer Ableitung  zu  bleiben.  Er  entwickelt  in  ziemlich  genauer  Einhaltung  der 
Marxschen  Terminologie  und  ebenso  genauer  Weiterführung  der  Marxschen 
ökonomischen  Deduktionen  ein  Schema  der  Produktions-  und  Reproduktions- 
kosten der  qualifizierten  Arbeitskraft  und  im  Anschluss  daran  ein  Schema 
d<?s  Verwertungsprozesses  der  qualifizierten  Arbeit  in  der  kapitalistischen' 
Wirtschaft.  Mit  folgerichtiger  Einheit  des  Gedankens  treibt  er  die  Marxsche 
Lehre  vom  Arbeitswert  und  Wert  der  Arbeitskraft  bis  auf  die  Spitze  der 
—  Ungereimtheit. 

Der  Grundfehler  der  ganzen  Deduktion  ist  darin  gegeben,  dass  die  Be- 
zeichnung der  Arbeitskraft  als  einer  Ware  auf  einem  blossen  Analogic- 
s  c  h  I  u  s  s  l>cruht-  Der  Arbeiter  verkauft  nicht  seine  Arbeitskraft,  er  ver- 
kauft je  nachdem  nur  zeitlich  oder  qualitativ  und  quantitativ  bestimmte  Ver- 
ausgabungen von  Arbeitskraft,  wobei  der  Vertrag  wohl  gewisse  A  e  h  n  1  i  c  h  - 
k  e  i  t  e  n  mit  einem  Warenverkauf  hat,  sich  aber  in  verschiedenen  wichtigen 
Punkten  wesentlich  von  ihm  unterscheidet,  oft  mehr  die  Merkmale  eines 
Pacht  -  als  die  eines  Kaufvertrages  an  sich  trägt.  Und  da  der  Träger  des 
Artikels  Arbeitskraft,  der  Arbeiter,  kein  Produkt  der  Industrie,  sondern  ein 
Kind  menschlicher  Beziehungen  und  gesellschaftlicher  Verhältnisse  ist.  hat 
die  Anlegung  der  für  den  Kauf  und  Verkauf  von  echten  Waren  massgeben- 
den Kriterien  an  die  Umstände  und  Vorbedingungen  des  Zustandekommens 
von  Arbeitsverträgen  wohl  den  Wert,  einen  Teil  dieser  Bedingungen  in  klares 
Licht  zu  stellen,  genügt  aber  nicht  zur  erschöpfenden  Erhellung  dieses  Vor- 
gange*. Marx,  der  sich  dessen  wohl  bewusst  war,  betonte  deshalb  ausdrück- 
lich die  Mitwirkung  des  historischen  und  moralischen  Elements 
hei  der  Wertbestimmung  der  »Ware«  Arbeitskraft,  übersah  aber  oder  brachte 
es  nicht  deutlich  zum  Aasdruck,  dass  er  damit  diese  »Ware«  überhaupt  aus 
dem  Kreis  der  Waren  heraushob,  deren  Wert  durch  die  in  ihnen  steckende 
Arbeit  bestimmt  wird.  Es  ist  also  hier  nicht  sowohl  eine  Lücke,  als  vielnvhr 
ein  Widerspruch  in  der  Marxschen  Theorie,  eine  logische  Verschiebung,  bei 
der  Homogenität  für  Analogie  steht  bezw.  in  Funktion  tritt-  Und  diese  Ver- 
schiebung beseitigt  der  Verfasser  nicht,  sondern  er  steigert  sie  noch  —  wie 
oben  bemerkt,  bis  ins  Ungereimte.  Dabei  soll  aber  nicht  verkannt  werden, 
.La ss  seine  Entwickelungen,  genau  wie  die  von  Marx,  oft  einen  erheblichen 
Vcranschaulichungswert  haben  und,  wenn  sie  auch  keineswegs  von  logischen 
Vergewaltigungen  frei  sind,  doch  von  der  Fähigkeit  des  Verfassers  zeugen, 
theoretische  Analysen  folgerichtig  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen  durch- 
zuführen. Seine  Konsequenzen  dagegen  können  in  ihrer  Wertlosigkeit  kaum 
besser  illustriert  werden,  als  durch  folgenden  Satz  am  Schills*  des  Kapitels 
über  die  Erhöhung  des  Werts  der  Arbeitskraft:  »Werden  aber  für  kostspielig 
gefütterte  Leute  Privilegien  geschaffen,  wie  die  Diplomatie,  dann 
wird  die  hohe  Lebenshaltung  zur  gesellschaftlich  normalen  für  jene,  die 
Diplomaten  werden  wollen,  und  der  Produktionswert  dieser  Sorte  Arbeits- 
kraft wird  entsprechend  erhöht.  Und  so  kann  sehr  wohl  werttheoretisch  er- 
klärt werden,  weshalb  ein  Gymnasiallehrer,  der  während  seiner  Ausbildung 
mehr  Wert  durch  eigene  Arbeit  erzeugt  und  auch  mehr  Unterricht  konsumiert 
hat  als  ein  Diplomat,  dennoch  einen  weit  geringeren  Produktionswert  seiner 
qualifizierten  Arbeitskraft  sein  eigen  nennt,  als  dieser.«  (S.  68.)  Ueber  wer» 
moquiert  man  sich  da  —  werttheoretisch? 

l* 
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Der  den  zweiten  Teil  der  Arbeit  bildende  Nachweis,  dass  und  aus  welchen 
Ursachen  die  kapitalistfsche  Wirtschaft  qualifizierte  Arbeit  braucht,  ist 
mehr  technologischer  als  wirtschaftstheoretischer  Natur,  wobei  indes  die  von 
Marx  aufgestellten  Schemata:  Handwerk.  Manufaktur,  automatische  Fabrik 
zu  Grunde  gelegt  sind  und  durch  die  Unterscheidung  von  vollkommenen  und 
unvollkommenen  Automaten  ergänzt  werden.  Die  Ersetzung  des  unvoll- 
kommenen durch  den  vollkommenen  maschinellen  Automaten  ist 
es  nach  dem  Verfasser,  die  in  der  modernen  Fabrik  der  quali- 
fizierten Arbeit  gegenüber  der  unqualifizierten  erhöhte  Bedeutung 
verleiht,  einen  grösseren  Prozentsatz  letzterer  überflüssig  macht.  Das  trifft 
für  viele  Produktionszweige  zu,  während  in  anderen  der  Entwickelungsgang 
keineswegs  der  gleiche  ist.  In  der  Hauptsache  im  Recht,  generalisiert  der 
Verfasser  hier  zu  sehr,  wofür  u.  a.  das  Spiel  mit  hypostasierten  Begriffest 
verantwortlich  zu  machen  ist,  das  immer  wieder  an  die  Stelle  der  hier  unerläss- 
lichen  empirischen  Nachweise  gesetzt  wird.  Ed.  B. 

Negroes  in  the  United  States.    (Census  Office.)    Washington  1904,  Govern- 
ment Printing  Office.  333  S.  40. 

Die  vorliegende  Veröffentlichung  des  amerikanischen  Volkszählungs- 
amtes enthält,  ausser  bevölkerungsstatistischem  Material,  Angaben  über  die 
Berufs-  und  sozialen  Verhältnisse  der  Neger  (S.  57  bis  64),  sowie  eine  Ab- 
handlung: »Der  Neger  als  Landwirt«,  von  Prof.  Du  Bois  (S.  69  bis  98).  Von 
den  vier  Millionen  erwerbstätiger  Neger  in  den  Vereinigten  Staaten  sind 
mehr  als  ein  Drittel  (34  Proz.)  landwirtschaftliche  Arbeiter,  ein  Fünftel 
(19  Proz.)  Bauern,  weitere  31  Proz.  Taglöhner,  Dienstboten  und  Wäscher. 
Als  gewerbliche  Arbeiter  finden  dagegen  nur  sehr  wenige  Beschäftigung. 
Ihre  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind  im  allgemeinen  ungünstiger  als  jene  der 
Bevölkerung  europäischer  Abstammung.  Fhlgr. 

Schrempp,  Friedrich:  Die  Ursache  der  Krisen.  Eine  nationalökonomische 
Krisentheorie.    Köln  1904,  Selbstverlag.    66  S.  8°. 

Die  Tatsache,  dass  Aktiengesellschaften  b«*i  der  Aufmachung  der  Bilanz 
den  Wert  ihrer  Bestände,  gemäss  den  Vorschriften  des  Aktiengesetzes,  nach 
anderen,  meist  strengeren  Grundregeln  ansetzen,  als  wie  der  Privatkaufmann, 
dass  sie  den  Reingewinn,  statt  ihn  wie  dieser  zum  Kapital  zu  schlagen  (bezw. 
das  Kapital  um  den  Betrag  des  Netto  Verlustes  herabzusetzen)  nach  Abzug  der 
zur  Verteilung  gelangenden  Dividende  als  Reservefond  anhäufen,  und  dass 
die  reserve fondstarken  Aktiengesellschaften  so  in  die  Lage  kommen,  die 
Privatkaufleutc  im  Preis  zu  unterbieten,  Konkurrenten  auszukaufen  etc.,  ist. 
wie  der  Verfasser  in  sehr  diffuser  Darstellung  darzulegen  sucht,  die  Ursache 
der  Krisen.  Selbst  als  Plädoyer  für  die  vom  Verfasser  erstrebte  Abänderung 
der  betreffenden  Bestimmungen  des  Aktiengesetzes  ist  die  Schrift  ungenügend, 
geschweige  denn  als  Begründung  einer  Krisentheorie.  Der  Verfasser  ist  über 
die  elementarsten  Begriffe  der  Volkswirtschaft  im  unklaren.  Ed.  B. 

Stillich,  Dr.  Oskar:  Eisen-  und  Stahlindustrie.  Nationalökonomische 
Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  grossindustriellcn  Unternehmung. 
Bd.  1.   Berlin  1904,  Franz  Siemenroth.   238  S.  8°.    Preis:  6  Mk. 

Fünf  Monographien,  von  denen  jede  Wesen  und  Entwickelungsgeschichte 
eines  bedeutenden  Unternehmens  der  Eisenindustrie  behandelt,  bilden  den 
vorliegenden  ersten  Band  »nationalökonomischer  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
der  grossindustriellen  Unternehmung«,  in  denen  der  Verfasser  fernerhin  »die 
grössten,  bedeutendsten  und  volkswirtschaftlich  interessantesten  Aktiengesell- 
schaften des  Kohlenbergbaus,  der  Maschinen fabrikation,  der  Elektrotechnik, 
der  industric  der  Nahrungs-  und  Gcnussmittel,  der  chemischen,  der  Textil- 
industrie sowie  der  Transportgewerbe  behandeln«  will.  Damit  hofft  er  »eine 
Lücke  in  der  volkswirtschaftlichen  Literatur  der  Gegenwart  auszufüllen«,  da 
es  über  die  Standard  Industrien  Deutschlands  zwar  eine  unendlich  grosse 
Literatur  vom  technologischen  Standpunkt  aus  verfasster  Schriften  gebe,  in 
der  deskriptiven  Nationalökonomie  die  monographische  Darstellung  gross- 
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kapitalistischer  Betriebe  aber  >bis  heute  ein  fast  unbeschriebenes  Blatt«  sei. 
(Vorwort.) 

Die  fünf  geschilderten  Werke  sind:  der  Hörder  Bergwerks-  und  Hütten- 
verein; die  Ilscder  Hütte  samt  dem  Peiner  Walzwerk;  die  Dortmunder 
Union;  Phönix,  Aktiengesellschaft  für  Bergbau-  und  Hüttenbetrieb ;  die  ver- 
einigte Königs-  und  Laurahütte.  Wie  der  Verfasser  selbst  betont,  ist  das 
Material,  das  seiner  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  unvollständig,  und  zwar  — 
führt  er  aus  —  infolge  der  SprÖdigkeit  der  Spitzen  der  Verwaltung  der  be- 
zeichneten Werke.  Sie  geizten  ihm  gegenüber  mit  ihrem  Material,  wo  Frei- 
gebigkeit am  Platze  war.  Er  sah  sich  auf  Fest-  und  Ausstellungsschriften, 
Kataloge  etc.,  sowie  die  Geschäftsberichte  der  betr.  Gesellschaften  angewiesen, 
und  selbst  einen  Teil  der  letzteren  konnte  er  sich  nur  mittelbar  verschaffen. 
Durch  persönlichen  Besuch  der  Betriebsanlagen  dieser  Werke,  wobei  ihm 
seitens  der  betr.  Verwaltungen  nichts  in  den  Weg  gelegt  wurde,  hat  er  das 
unvollkommene  Material  zu  ergänzen  gesucht  und  glaubt  sich  so  zu  der  Er- 
klärung berechtigt,  dass  seine  Bearbeitung  zwar  wenig  im  Vergleich  zu  dem 
vorhandenen,  ihm  aber  nicht  zugängig  gewesenen  Material,  aber  viel  im 
Verhältnis  zu  dem  biete,  was  man  bis  jetzt  in  der  ökonomischen  Wissenschaft 
über  die  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen  der  einzelnen  grossen  Eisen-  und 
Stahlwerke  wisse.    (Vorwort,  X.) 

In  der  Tat  bietet  das  Buch  allerhand  Wissenswertes  über  die  Geschichte, 
Existenzgrundlagen  und  Verfassung  der  oben  genannten  Unternehmungen. 
Aber  wir  müssen  hinzufügen,  dass  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  der  Ver- 
fasser sein  Material  bearbeitet  hat,  von  der  Technologie  abgesehen,  weit  mehr 
solche  der  Privatökonomie  oder  der  kaufmännischen  Beurteilung,  als  solche 
der  Nationalökonomie  in  dem  weiten,  die  Wirtschaft  als  Gesellschaftssache 
erfassenden  Sinne  dieses  Wortes  sind.  Das  Buch  macht  den  Eindruck  des  Dilet- 
tantenhaften, und  —  um  wahr  zu  sein  —  Zusammengestöppelten.  Wenigstens 
vermissen  wir  jene  theoretische  Durcharbeitung,  wie  sie  eine  Reihe  stpffver- 
wandter  Monographien  von  Angehörigen  der  Brentano- Lötzschen  Schule  aus- 
zeichnet. Es  sei  nur  an  die  auch  vom  Verfasser  zitierte  Abhandlung  Hans 
Gideon  Heymanns  über  die  gemischten  Werke  im  deutschen  Grosseisen- 
gewerbc  erinnert.  Was  der  Verfasser  an  national  ökonomischer  Erkennt- 
nis bietet,  geht  nirgends  über  das  hinaus,  was  man,  und  obendrein  in  prä- 
ziserer Fassung  und  grösserem  Zusammenhange,  mit  Bezug  auf  die  behan- 
delte Unternehmungsspezies  auch  bei  Heymann  findet  (a.  a.  O.  3.  u.  4.  Kap.). 

Damit  wollen  wir  der  Arbeit  des  Verfassers  nicht  jedes  Verdienst  ab- 
sprechen.  Vor  allem  ist  der  Sammclfleiss  anzuerkennen,  mit  dem  er  ein  sehr 
umfangreiches  Material  zusammengebracht  und  unter  bestimmten  Gesichts- 
punkten verarbeitet  hat.    Erschöpfen  diese  Gesichtspunkte  die  Sache  nicht,  so 
sind  sie  doch  nicht  unwichtig  —  auch  die  Privatökonomie,  die  kommerzielle 
Gebarung,  gehört  zur  Nationalökonomie,  vor  allem,  wo  es  sich  um  so  grosse, 
halb  öffentlichen  Charakter  tragende  Unternehmungen  handelt,  wie  hier.  Wenn 
z.  B.  Heymann  auf  Seite  214  von  einer  Anzahl  gemischter  Werke  zusammen- 
fassend sagt:  >Ganz  grosse  Werke  mit  sehr  verstreuten  Einzelbetrieben,  die 
in  der  Hochkonjunktur  zu  höchsten  Preisen  zusammengekauft  worden  waren 
und,  ohne  noch  das  übernommene  Chaos  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  aus- 
gestalten zu  können,  durch  stark  einsetzende  Krisen  überrascht  wurden,«  so 
finden  wir  beim  Verfasser  die  rechnerischen  etc.  Beweisstücke  dafür  sehr  an- 
schaulich  vorgeführt    und   gekennzeichnet.    Diese    Dinge   zu    kennen,  und 
zwar  bis  in  die  kleineren  Details  hinein  zu  kennen,  ist  aber  für  den  Sozial- 
und  Wirtschaftspolitiker  von  grösster  Wichtigkeit.    Es  sei  nur  an  die  Rolle 
erinnert,  welche  die  Bilanzen  notleidender  Unternehmungen  bei  der  Beratung 
von  Zollfragen,  Fragen  des  Arbeiterschutzes  etc.  spielen.    Aber  auch  sonst 
wird  der  theoretische  Ockonom  und  der  Politiker  viel  des  Lesenswerten  in 
der  vorliegenden  Schrift  finden.    Indem  wir  dies  anerkennen,  müssen  wir 
jedoch  noch  einmal  betonen,  dass  es  der  Verfasser  in  verschiedener  Hinsicht 
an  sorgfältiger  Durcharbeitung  hat  fehlen  lassen.    Es  ist  ein  für  die  Sache 
unwesentlicher,  aber  für  die  Flüchtigkeit  seiner  Arbeitsweise  nicht  gleich- 
gültiger Umstand,  dass  er,  der  so  viel  und  so  oft  von  der  Technik  der  Eisen- 
industrie schreibt,  es  fertig  bekommt,  aus  zwei  für  diese  bedeutenden,  welt- 
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bekannten  Erfindern,  wie  die  beiden  Engländer  Sidney  Thomas  und  Pcrcy.Gil- 
christ,  einen  Sidney  Gilchrist  Thomas  zu  machen.  Dieser  überraschenden 
Kombination  entsprechen  verschiedene  seiner  Schilderungen  technischer  Pro- 
zesse. Ferner  ist  zu  rügen,  dass  der  Verfasser  seine  vielen,  fast  allzu  vielen 
Rcsumes  in  oft  seitenlang  sich  hinziehendem  gesperrten  Druck  gibt,  der  dem 
Auge  des  Lesers  mehr  Anstrengung  zumutet,  wie  es  der  so  dargebotene  Text 
in  den  meisten  Fällen  rechtfertigt.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Arbeitsstatistik  der  deutschen  Gewerkvereine  (Hirsch-Duncker)  für  das  Jahr 
1903.    Berlin  1904,  Verband  der  deutschen  Gewerkvereine. 

Bauer,  Dr.  Ludw. :  Der  Zug  nach  der  Stadt  und  die  Stadterweiterung.  Eine 
rassenhygienische  Studie.    Stuttgart  1904.    W.  Kohlhammer. 

Biberfeld,  Dr.:  Kommentar  zum  Gesetze  betr.  die  Kaufmannsgerichte.  Tcxt- 
ausgabc  mit  ausführlichen  Erläuterungen  und  Sachregister.  Ham- 
burg, Verein  für  Handlungskommis.    Kart.  90  Pf. 

Collas,  Dr.  Constantin:  Der  Staats  bankerott  und  seine  Abwickelung.  Stutt- 
gart 1904,  J.  G.  Cotta  Nachf.  (Münchencr  volksw.  Studien,  68.) 
Preis:  1,50  Mk. 

Eisner,  Kurt:  Der  Geheimbund  des  Zaren.   Der  Königsberger  Prozcss  wegen 

Geheimbündelei,  Hochverrat  gegen  Russland  und  Zarcnbeleidigung 

vom  12.  bis  25.  Juli  1904.    (In  11  Heften.)    1.  Heft.    Berlin  1904. 

Buchhandlung  Vorwärts. 
Feuerstein,    Dr.  Heinr. :    Lohn   und   Haushalt   der   Uhrenfabrikarbeiter  des 

badischen   Schwarzwalds.    Eine    sozialökonomische  Untersuchung. 

(Volkswirtschaftliche!  Abhandlungen  der  badischen  Hochschulen.) 

Karlsruhe  1905,  G.  Braunsche  Buchhdlg.    Preis:  240  Mk. 
Fuchs,    Fabrikinspektor  Dr.:      Die   Verhältnisse    der    Industriearbeiter  in 
•    17  Landgemeinden  bei  Karlsruhe.    Bericht  an  das  grossherzogliche 

Ministerium  des  Innern  und  herausgegeben  von  der  grossh.  bad. 

Fabrikinspektion.    Karlsruhe  1904,    G.    Braunsche  Hofbuchhdlg. 

Preis :  2,50  Mk. 

Haek,  D.:  6eschichte  des  Handels.   Berlin  1904,  C.  Regenhardt.  Preis:  geb.  3  Mk. 

Jentsch,  K.:    Adam   Smith.     Berlin.  E.  Hofmann  &  Co.    Preis:  3,60  Mk. 

Lindemann,    Dr.  Max:    Uebergriffe   der   Wirtschaftswissenschaft  Arbeit. 

Wert  (Gebrauchs-  und  Tauschwert).  Geld,  Preis,  Wirtschaft.  Wirt- 
schaftswissenschaft.   Dresden  1904,  O.  V.  Böhmert. 

Pfordten,  Th.  v.  der:  Anleitung  für  die  Beisitzer  der  Kaufmannsgerichte. 
München  1905,  A.  H.  Müller.    Preis:  1.50  Mk. 

Schneider,  Frz.:  Die  Frauenfrage  im  Handelsgewerbe.  2  Vorträge.  (Schriften 
des  kaufmännischen  Verbandes  für  weibliche  Angestellte.)  Berlin  1904. 
Preis:  60  Pf. 

Stillich,  Doz.  Dr.  Osk. :  Nationalökonomische  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  grossindustriellen  Unternehmung.  I.  Bd.:  Eisen-  und  Stab  1  - 
industrie.    Berlin  1904,  F.  Siemenroth.    Preis:  6  Mk.,  geb.  7  Mk. 

Weber,  Dr.  Adolf:  Ueber  Bodenrente  und  Bodenspekulation  in  der  modernen 
Stadt    Leipzig  1904,  Duncker  &  Humblot.    Preis:  4,40  Mk. 

c)    Aufsätze  in    sozialistischen    und  anderen 

Zcitschri  ften. 

v.  Below,  Georg:  Zur  Würdigung  der  historischen  Schule  der  Nationalöko- 
nomie.   (Fortsetz.)    Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1904,  Heft  12. 

Carbonetti,  Alfredo:  Rappresentanza  proporzlonale  ed  edueazione  politica.  11 
Socialismo  (Rom)  1904,  Dezember. 

Cianfone,  Francesco:  La  guerra  perpetua.    II  Socialismo  1904.  Dezember. 

Fourniere,  Eugene:  La  remuneration  du  travail.  La  Revue  Socialiste  1904, 
No.  240. 

Lanini,  Pietro:   Per  la  rappresentanze  proporzionale.     Critica  Sociale  1905, 

No.  1. 
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Moniemartini,  Prof.  Giovanni :  L'evoluzione  dei  salari  industrialt  nella  seconda 
meta  del  sistema  elettorale  maggioritario  in  Italia.  Critica  Sociale 
1905.  No.  1. 

Miccolini.  Ferruccio:  Contro  lo  scrutinio  di  lista  e  eontro  il  Collegio  uninomi- 
nale.   Critica  Sociale  1004,  No.  23. 

Panunzio,  Sergio:  Dell'  addattamento  e  della  sua  signifieazione  sociologica 
II  Socialismo  1004,  Dezember. 

Sacks,  J.:  Die  Minderwertigkeit  der  Mehrwerttheorie.  (Holländisch.)  De 
Nieuwe  Tijd,  Amsterdam,  1005,  No.  1. 

Verus:  Das  Bild  der  Agrarverhältnisse  in  Böhmen.  (Tschechisch.)  Akademie. 
Prag,  1904,  Dezember. 

Winter,  Dr.  Leo:  Die  Kartellfragen  auf  dem  böhmischen  Juristenkongress. 
(Tschechisch.)    Akademie,  Prag,  1904.  Dezember. 


2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Areas,    Dr.  Leo:    Die  preussische  Volksschule  und  die  Sozialdemokratie. 

Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  Max  Quarck.  Berlin  1905.  Verlag 
der  Sozialistischen  Monatshefte.   37  S.  8°.    Preis:  75  Pf. 

Eine  sehr  eindrucksvolle  Darstellung  des  Volksschul-Elends  in  Prcussen 
und  der  aus  ihm  sich  für  die  Sozialdemokratie  Preussens  ergebenden  Auf- 
gaben. An  der  Hand  von  amtlichen  Materialien  aller  Art  (Regicrungscrlassc, 
Schulstatistiken.  Verfügungen  von  Schulbehörden  etc.)  zeigt  der  Verfasser, 
wie  in  Preussen  die  Volksschule,  in  Bezug  auf  die  dieser  Staat  einst  eine  Art 
Pionierstellung  einnahm,  im  Laufe  der  Jahrzehnte  in  ihrer  Entwickelung  auf- 
gehalten, teilweise  zurückgedrängt  und  den  Konfessionen  ausgeliefert  wurde, 
so  dass  namentlich  auf  dem  Lande  der  Religionsstoff  noch  immer  den  Unter- 
richt in  den  Realfächern  auf  ein  klägliches  Mindestmass  verkürzt.  Der  Schule 
den  konfessionellen  Charakter  zu  erhalten,  ist  das  Streben  der  konservativ- 
klerikalen  Koalition  in  Preussen.  der  die  Liberalen,  wie  sich  das  beim  gegen- 
wärtigen Schulkompromiss  wieder  zeige,  bis  in  die  Freisinnigen  hinein  nur 
einen  ganz  unzureichenden,  den  eignen  Standpunkt  von  vornherein  preisgeben- 
den Widerstand  entgegensetzen.  Hier  erwachsen  der  Sozialdemokratie  grosse 
Aufgaben,  denen  sie  aber  freilich  erst  dann  wird  gerecht  werden  können,  wenn 
es  ihr  gelungen  sein  wird,  den  Wall  des  Dreiklassenwahlsystems  zu  durch- 
brechen, der  heute  das  preussische  Abgeordnetenhaus  zu  einer  Domäne  der 
Reaktion  macht. 

Der  ebenso  klar  wie  scharf  geschriebenen  Broschüre  geht  ein  inter- 
essantes Vorwort  von  Max  Quarck  voraus,  das  vornehmlich  die  unheilvolle 
Rolle  schildert,  die  der  Klassengeist  der  Besitzenden  in  Bezug  auf  die  Ge- 
staltung der  Schulverhältnisse  spielt  —  eine  Erscheinung,  hinsichtlich  der  heute 
Preussen  ebenfalls  den  meisten  Ländern  »voran«  ist.  Ed.  B. 

Black,  G. :  The  Labor  Party  in  New  South  Wales.  A  History  from  its 
Formation  in  1891  until  1904.  Sydney  1904.  Workes  Trade  Union 
Printery.    40  S.  8°. 

Black  schildert  die  Entwickelung  der  politischen  Arbeiterbewegung  im 
australischen  Staat  Neu-Südwales.  welche  nach  dem  missglückten  Streik  der 
Seeleute  (1890)  einsetzte.  Als  im  Jahre  1891  die  Arbeiterpartei  sich  zum 
erstenmal  an  den  Parlamentswahlen  beteiligte,  war  das  Resultat  für  niemanden 
mehr  überraschend  als  für  ihre  Anhänger  selbst;  von  45  Kandidaten  wurden 
36  gewählt.  Verschiedene  Streitigkeiten  führten  jetloch  alsbald  zu  einer 
Spaltung:  dieser  Umstand  war  auch  zum  Teil  dafür  verantwortlich,  dass  bei 
•im  Neuwahlen  im  Jahre  1804  von  den  Kandidaten  beider  Fraktionen  (»Soli« 
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darities«  und  »Indepcndent  Laborites«)  nur  27  ins  Parlament  gelangten.  Relativ 
waren  die  politisch  organisierten  Arbeiter  in  der  Gesetzgebung  schwächer  ver- 
treten, trotz  der  Reduktion  der  Wahlkreise  von  141  auf  125.  Ein  Jahr  später 
hatte  die  Fraktion  der  »Unabhängigen«  zu  bestehen  aufgehört :  die  ihr  angehöri- 
gen  Abgeordneten  schlössen  sich  teils  den  Schutzzöllnern,  teils  den  Frei- 
händlern —  also  bürgerlichen  Parteien  —  an.  Die  Zahl  der  Arbeitervertreter 
in  den  nächsten  Jahren  stellte  sich  wie  folgt:  1895:  18;  1898:  19:  1901:  24. 
—  Black,  der  früher  selbst  Abgeordneter  war.  schildert  die  Kämpfe  und  Er- 
folge der  Arlwitcrpartei.  welche  auf  dem  Gebiete  der  sozialen  Gesetzgebung 
manchen  Fortschritt  herbeizuführen  vermochte.  Insgesamt  werden  30  legis- 
latorische Massnahmen  angeführt,  deren  Zustandekommen  dem  Wirken  der 
Partei  zu  verdanken  ist.  darunter  das  Fabrik-  und  das  Bergwerkgesetz,  das 
Einkommensteuergesetz,  das  Alterspensionsgesetz  usw.  Der  Verfasser  be- 
merkt jedoch,  dass  die  Arbeiterpartei  manchmal  unterlicss.  ihre  Macht  ent- 
sprechend ihrer  Stärke  auszunützen.  Im  Schlusskapitel  wendet  er  sich  gegen 
die  Verleumdungen,  deren  sich  bürgerliche  Politiker  im  Kampf  gegen  die 
politische  Arbeiterbewegung  bedienen.  —  Die  Arbeiterparteien  in  den  austra- 
lischen Staaten  können  auf  Grund  ihrer  Programme  wohl  nicht  als  sozialis- 
tische Organisationen  gellen:  die  Mehrheit  ihrer  Führer  bekennen  sich  jedoch 
als  Anhänger  sozialistischer  Prinzipien.  Fhlgr. 

Colajanni.  Dott.  Napoleone.  tfeputato:  Socialismo  e  Criminalitä.  Rom 
und  Neapel  1904.  Rivista  Popolarc.    78  S.  kl.  8°.    Preis:  75  Cents. 

Wirkt  der  Sozialismus,  der  sich  der.  überkommenen  Rcchtscinrichtungen 
(bürgerliches  Eigentum,  Staat,  gebundene  Ehe  etc.)  kritisch  negierend  gegen- 
überstellt, im  Sinne  einer  Steigerung  der  Kriminalität?  Diese  oft  aufge- 
worfene Frage  untersucht  der  Verfasser  an  der  Hand  der  Wahl-  und  der 
Kriminalstatistik  Italiens  und  Deutschlands,  an  der  Gegenüberstellung  der 
Kriminalitätsziffern  solcher  Gebiete  Russlands,  wo  die  halbkommunistische 
Einrichtung  des  »Mir«  noch  besteht,  mit  den  von  Gebieten,  wo  das  Privat- 
eigentum mehr  oder  weniger  Regel  ist,  und  ferner  an  verschiedenen,  örtliche  und 
zeitliche  Verschiedenheiten  berücksichtigenden  Gegenüberstellungen  aus  der 
Kriminalstatistik  Englands.  Das  Endresultat  seiner  sehr  interessanten  und 
nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  veranstalteten  Untersuchung  fasst  er  in 
folgende  Sätze  zusammen: 

»1.  Der  Sozialismus  oder  die  sozialistische  Propaganda  bewirken,  selbst 
wenn  man  nicht  ausdrücklich  anerkennen  will,  dass  sie  das  Verbrechertum 
mildern,  doch  keine  Verschlimmerung  hinsichtlich  seiner. 

2.  Das  Verbrechertum  nimmt  mit  den  sozialen  Verhältnissen  ab  und  zu. 

3.  In  dem  Masse,  als  die  Hauptforderungen  des  Sozialismus 
verwirklicht  sind,  tragen  sie  dazu  bei.  das  Verbrechertum  zu  vermindern,  ohne 
jene  Verkehrung  im  Verhältnis  seiner  zwei  Hauptarten  —  Verbrechen  gegen 
die  Person  und  Verbrechen  gegen  das  Eigentum  —  herbeizuführen,  welche  die 
Menschheit  dazu  verdammen  würde,  an  ihrer  allseitigen  moralischen  Hebung 
zu  verzweifeln.«  Ed.  B. 

Hoffmann,  Adolph:  Oie  zehn  Gebote  und  die  besitzende  Klasse.  Nach  dem 
gleichnamigen  Vortrage  mit  einem  Geleitwort  von  Clara  Zetkin. 
9.  Auflage  (81.  bis  90.  Tausend).  Berlin  O.  27.  Ad.  Hoffmanns  Ver- 
lag.   80  S.  8».    Preis:  30  Pf. 

Eine  Ncu-Auflagd  dicr  vielgenannten  sozialistischen  Agitationsschrift, 
die,  wie  ihr  Titel  anzeigt,  das  praktische  Verhalten  der  besitzenden  Klasscrt 
mit  Bezug  auf  die  zehn  Gebote  kennzeichnet,  welche  dem  Volk  als  Grund- 
gesetz der  Religion  gepredigt  werden.  Die  Beweisführung  des  Verfassers  ist 
nicht  immer  zwingend,  sie  hält  sich  wiederholt  zu  sehr  an  Ausnahmen :  aber  im 
ganzen  wird  die  Broschüre  der  Aufgabe  gerecht,  in  volkstümlicher  Form  den 
Nachweis  zu  liefern,  wie  stark  gerade  in  der  kapitalistischen  Gesellschaft  und 
von  Angehörigen  der  besitzenden  Klassen  die  Vorschriften  der  zehn  Gebote 
gröblich  verletzt,  wenn  nicht  mit  Fussen  getreten  werden. 
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Jaeckh,  Gustav:  Die  Internationais.  Eine  Denkschrift  zur  vierzigjährigen 
Gründung  der  Internationalen  Arbeiter-Assoziation.  Leipzig  1904. 
Leipziger  Buchdruckerei  Aktiengesellschaft.  240  S.  8*.  Preis :  1,50  Mk. 
Auf  Grund  ausgedehnter  Literaturkenntnis  und  unter  Benutzung  von 
allerhand  bisher  wenig  bekanntem  Material  aus  dem  Nachlass  von  Hermann 
Jung,  der  lange  Jahre  zu  den  tätigsten  Mitgliedern  des  Gcneralrats  der  Inter- 
nationale gehörte,  liefert  der  Verfasser  dieser  Denkschrift  nicht  mehr  und 
nicht  minder  als  einen  Abriss  der  Geschichte  der  Internationalen  Arbeiter- 
Assoziation  bis  zum  Haager  Kongress  (1872).  Angesichts  des  Mangels  einer 
solchen  Geschichte  wäre  die  Arbeit  freudig  zu  begrüssen,  wenn  der  Verfasser 
nicht  ihren  Wert  durch  einige  grobe  Verstösse  gegen  die  Grundbedingungen 
guter  Gcschichtschreibung  arg  beeinträchtigt  hätte.  Er  kennzeichnet  sich  in 
der  Schrift  als  Marxisten,  aber  es  ist  nicht  die  Marxsche  Geschichtsphilosophie, 
die  in  seiner  Geschichte  zu  ihrem  Recht  kommt.  Vielmehr  ist  sein  Buch  eine 
geradezu  kritiklose  Verherrlichung  des  Wirkens  und  Verhaltens  von  Marx 
in  der  Internationale  und  ebenso  kritiklose  Herabsetzung  und  je  nachdem 
Beschimpfung  der  jeweiligen  Gegner  von  Marx.  Dem  muss  selbst  derjenige 
entgegentreten,  der,  wie  Schreiber  dieses,  Marx'  Walten  in  der  Internationale 
als  Ganzes  für  eines  der  rühm  reichsten  Blätter  im  Leben  dieses  grossen 
Mannes  erachtet.  Denn  aligesehen  davon,  dass  Marx  selbst  neben  seinen 
grossen  Eigenschaften  auch  seine  Fehler  und  Idiosynkrasien  hatte,  die  sich 
hier  und  da  sehr  unangenehm  geltend  machten,  war  er  auch  in  der  Inter- 
nationale wiederholt  das  Opfer  sehr  gefärbter  Berichterstattung  durch  Leute, 
in  die  er,  wie  sich  später  herausstellte,  ein  ungerechtfertigt  grosses  Vertrauen 
setzte.  So  gab  es  Zerwürfnisse,  bei  denen  nicht  hier  Recht  und  dort  Unrecht 
war.  sondern  Recht  und  Unrecht  sich  ziemlich  glcichmässig  verteilten.  Schon 
dies  allein  verbietet  eine  so  pragmatische  Behandlung  der  Dinge,  wie  wir  sie 
in  diesem  Buche  finden.  Der  Verfasser  begnügt  sich  nicht  damit,  die  bitteren 
Angriffe  und  Unterstellungen  aufzuwärmen,  die  von  Marxscher  Seite  im 
Kampf  zum  besten  gegeben  wurden  und  aus  den  Stimmungen  des  Kampfes 
heraus  zu  verstehen  sind,  er  übertrumpft  sie  noch.  I^eute  wie  George  Odger, 
Benoit  Malon,  James  Guillaume  etc.  erscheinen  bei  ihm  im  Lichte  gewöhnlicher 
Streber,  Intriguanten  und  Ignoranten  —  von  dem  Zerrbild,  das  er  von  Michael 
Bakunin  gibt,  gar  nicht  zu  reden.  Umgekehrt  natürlich  mit  Leuten,  die  auf 
Seiten  von  Marx  standen.  So  kommt  es  denn,  dass  während  ein  Odger,  der 
nach  Aufhören  der  Streitigkeiten  in  der  Internationale  wieder  in  freundschaft- 
lichen Verkehr  mit  Marx  trat  und  von  diesem  auch  besser  gewürdigt  wurde 
(vgl.  den  warmen  Nachruf,  den  der  »Volksstaat«  ihm  widmete),  als  Streber  und 
Intriguant  geschildert  wird,  ein  Maltman  Barry,  der  ein  wirklicher  Geschäfts- 
macher  war  und  —  nachdem  er  lange  vergeblich  versucht  hat.  die  Sozialisten 
Englands  für  ein  Zusammengehen  mit  den  Konservativen  zu  gewinnen  —  heute 
offen  bei  Wahlen  als  konservativer  Kandidat  auftritt,  die  Marke  als  klarer  und 
prinzipientreuer  Sozialist  erhält.  Von  Versuchen,  die  verschiedenen  Strö- 
mungen in  der  Arbeiterbewegung  der  einzelnen  Länder,  das  längere  oder 
kürzere  Andauern  des  unsicheren  Experimentierens,  die  Stellung  zu  den 
bürgerlichen  Parteien  etc.  aus  den  BcLsonderlieitcnj  der  Geschichte  dieser 
Länder  und  ihrer  wirtschaftlichen  Entwickelungshöhc  zu  erklären,  ist  so  gut 
wie  gar  nichts  zu  spüren,  individuelle  Klugheit  oder  Dummheit.  Bravheit  oder 
Schlechtigkeit  sind  die  entscheidenden  Faktoren.  Der  ungenügende  kritische 
Blick  des  Verfassers  zeigt  sich  ferner  in  der  Schilderung  des  Wachstums  und 
der  Kämpfe  der  Internationale  in  den  verschiedenen  Ländern.  Da  werden 
alle  Uebertreibungen,  wie  sie  subjektive  Eindrücke,  propagandistische  Rück- 
sichten etc.  jeweilig  den  Berichterstattern  diktierten,  getreulich  reproduziert, 
obwohl  der  wahre  Sachverhalt  sich  aus  dem  späteren  Verlauf  der  Dinge  mit 
Leichtigkeit  feststellen  licss.  Infolge  dieser  Abhängigkeit  des  Verfassers  von 
dem  ihm  jeweilig  vorliegenden  Material  unterlaufen  ihm  auch  allerhand 
Widersprüche.  So  weiss  er  sich  auf  S.  103/104  nicht  abfällig  genug  über  ein 
nach  dem  4.  September  1870  in  Ncuchatel  veröffentlichtes  Manifest  dortiger 
Internationalisten  zu  äussern,  das  zum  Eintreten  als  Freiwillige  für  die  soeben 
proklamierte  französische  Republik  aufforderte,  und  setzt  hinzu :  »Es  war 
eine  Lebensfrage  für  die  Internationale,  dass  sie  sich  gegen  jede  Solidarität 
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mit  der  Republik  vom  4.  September  verwahrte.«  S.  119  abeT  hebt  er  aner- 
kennend hervor,  dass  der  Generalrat  der  Internationale  in  einem  Aufruf  vom 
g.  September  erklärte,  dass  jeder  Versuch,  die  bestehende  Regierung  Frank- 
reichs —  d.  h.  eben  die  Regierung  des  4.  September  —  zu  stürzen,  inmitUSi 
der  furchtbaren  Krise  Frankreichs  »eine  verzweifelte  Narrheit  wäre,  und  dass 
die  französischen  Arbeiter  ihre  staatsbürgerlichen  Pflichten  erfüllen  müssen.« 

Einen  Teil  der  gerügten  Fehler  wird  man  dem  Umstand  zuschreibe« 
müssen,  dass  die  Arbeit  ursprünglich  bloss  als  eine  Denkschrift  geplant  war 
und  sich  während  der  Abfassung  zu  einem  ganzen  geschichtlichen  Abriss  aus- 
wuchs.  So  fehlt  ihr  sowohl  die  Einheitlichkeit  in  der  Verteilung  des  Stoffs 
als  auch  die  Einheitlichkeit  in  der  Auffassung  des  Gegenstandes.  Der  Ver- 
fasser hat  auf  Nebenfragen,  für  die  heule  das  allergeringste  Interesse  besteht, 
ungebührlich  viel  Arbeit  und  Raum  verwendet,  dagegen  für  sehr  wertvolle 
Dokumente  der  Internationale  keinen  Raum  gefunden.  Wir  bedauern,  unser 
Urteil  dahin  zusammenfassen  zu  müssen,  dass  sein  Buch,  dem  wir  nicht  jedes 
Verdienst  absprechen  wollen,  doch  in  den  wesentlichsten  Punkten  den  An- 
forderungen nicht  entspricht,  die  man  heute  an  eine  sozialistische  Geschichte 
der  Internationale  zu  stellen  berechtigt  ist.  Ed.  B. 

Klühs,  Franz:  Zum  fünfzehnjährigen  Bestehen  des  sozialdemokratischen 
Vereins  für  Breslau  und  Umgegend.  1890—1905.  Ein  geschicht- 
licher Rückblick,  im  Auftrage  des  Vorstandes  herausgegeben.  Bres- 
lau 1905.    16  S.  8°. 

Ein  sehr  sachlich  gehaltener,  knapp  gefasster  Rückblick  auf  die  Geschichte 
des  Breslauer  sozialdemokratischen  Vereins,  der  im  Jahre  des  Ablaufs  des 
Sozialistengesetzes  gegründet  wurde  und  nach  der  Ucberwindung  vieler  Schwie- 
rigkeiten sich  von  bescheidenen  Anfängen  bis  zu  seiner  heutigen  Stärke  ent- 
wickelt hat.  wo  er  rund  2300  Mitglieder  zählt  und  eine  Jahrcscinnahme  von 
gegen  10000  Mark  verzeichnet. 

Lagardelle.  Hubert:  La  greve  Generale  et  le  Socialisme.  Enquete  inter- 
nationale. Opinions  et  Documents.  Paris  1905,  Edouard  Cornely 
et  Cie.   423  S.  8U.    Preis:  3  Fr.  50  cts. 

Eine  Sammlung  von  Aufsätzen,  Flugschriften,  Auszügen  aus  Kongress- 
debatten etc.  über  die  Stellung  der  sozialistischen  Parteien  zur  Idee  des  Gene- 
ralstreiks oder  Massenstreiks.  Der  Verfasser,  der  heute  auf  der  äussersten 
Linken  der  französischen  Sozialdemokratie  steht,  hat  sich  bemüht,  die  Stimmen 
von  Vertretern  aller  Richtungen  in  der  Sozialdemokratie  in  den  verschiedenen 
Ländern  zu  sammeln,  um  so  ein  möglichst  erschöpfendes  Bild  des  derzeitigen 
Standes  der  Diskussion  bieten  zu  können.  Für  Deutschland  erbringt  das  Buch 
Aeusserungen  von  K.  Kautsky,  Parvus,  Dr.  Friedeberg,  K.  Legien,  VV.  Kolb 
und  die  Debatten  des  Bremer  Parteitags  zur  Frage.  Frankreich  ist  durch 
zehn  Berichte  etc.  vertreten,  Holland  durch  fünf.  Belgien  durch  vier.  England 
und  Italien,  sowie  der  Amsterdamer  Kongress  durch  je  drei,  Oesterreich, 
Spanien  und  die  Vereinigten  Staaten  durch  je  zwei,  die  Schweiz  und  Russ- 
land durch  je  eine  Stimme.  In  einem  Nachwort  sucht  der  Verfasser  zu- 
sammenfassend die  Natur  der  den  erbrachten  Aeusserungen  zu  Grunde  liegen- 
den Auffassungen  vom  Kampf  der  Arbeiterklasse  zu  klassifizieren  und  drückt 
am  Schluss  die  Hoffnung  aus,  dass  »im  Interesse  der  Festhaltung  der  gegen- 
wärtig schwer  kompromittierten  sozialistischen  Idee  die  Idee  des  Gcneral- 
stieiks  immer  neue  Schichten  der  Arbeiterklasse  gewinnen  möge«.  Jedenfalls 
sei  fortan  »der  Kampf  zwischen  dem  rein  parlamentarischen  und  dem  revo- 
lutionären Arl>eitersozialismus  eröffnet  und  gibt  es  zwischen  den  beiden  keinen 
Mittelweg.  Entweder  den  einen  oder  den  anderen  —  die  Wahl  muss  getroffen 
werden.«  (S.  420.)    Par  ordre  de  —  qui?  Ed.  B. 

Simon,  Helene:  Robert  Owen.  Sein  Leben  und  seine  Bedeutung  für  die 
Gegenwart.  Mit  einem  Bildnis  Robert  Owens.  Jena  1905,  Gustav 
Fi.scher.    338  S.  gr.  8°.    Preis:  7  Mk. 

Die  bei  weitem  umfassendste,  systematischste,  tiefstgehende  aller  bisher 
veröffentlichten  Schilderungen  des  Lebens  und  Wirkens  des  grossen  englischen 
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Sozialrcformcrs.  Was  wir  bisher  an  Biographien  Owens  hatten,  waren,  von 
Gelegenheitsbroschüren  abgesehen,  entweder  Schriften  von  Leuten,  die,  wie 
W.  L.  Sargant,  nur  sehr  massige  Sympathie  mit  Owens  grossen  Bestrebungen 
hatten,  oder,  wie  das  Lloyd  Jonessche  Buch,  ziemlich  systemlose  Aneinander- 
reihungen von  Kapiteln  über  Phasen  der  Laufbahn  Owens.  Das  vorliegende, 
mit  einem  vorzüglichen  Bilde  Owens  gezierte  Buch  bietet  aber  eine  gründlich 
durchgearbeitete  Lebensbeschreibung,  bei  der  keine  Seite  des  Owenschen 
Wirkens  und  Wollens  zu  kurz  kommt,  die  dem  praktischen  Reformer  Owen 
ebenso  gerecht  wird,  wie  dem  Gesellschaftskritiker  und  Zukunftspropheten. 
Ohne  in  gleicher  Weise  wie  Lloyd  Jones,  Holyoake,  Booth  u.  a.  geistig  von 
Owen  abzuhängen,  bringt  Helene  Simon  ihm  doch  so  viel  Liebe  und  Verehrung 
entgegen,  dass  ihr  Buch  mehr  noch  als  die  Schriften  jener  ein  wahres  Denk- 
mal der  Liebe  genannt  werden  kann.  Es  ist  in  überaus  warmem  Tone  ge- 
schrieben, lässt  die  Fehler  und  Irrungen  Owens  mehr  durchblicken,  anstatt  sie 
kritisierend  hervorzuhel>en,  und  zeigt  überall  das  Bestreben,  das  Vollbild  des 
Mannes  mit  seinen  vielen  grossen  und  liebenswürdigen  Zügen  in  den  Vorder- 
grund zu  rücken,  so  dass  wir  die  gelegentlich  zutage  tretenden  Schatten- 
seiten nur  als  die  Ergänzung  des  von  ihm  ausgehenden  Lichtes  empfinden,  es 
aber  nie  durch  sie  verdunkelt  wird.  Auf  diese  Weise  erhält  der  Leser  ein 
Bild  Owens,  wie  es  in  gleich  eindrucksvoller  Grossartigkeit  bisher  noch  nicht 
vorgeführt  worden  ist,  und  die  Geschichtschreibung  des  Sozialismus  eine  Be- 
reicherung, für  die  sie  der  Verfasserin  grossen  Dank  schuldet. 

Indem  wir  diesem  Dank  Worte  verleihen,  müssen  wir  jedoch  hinzu- 
fügen, dass  wir  den  Wertmassstab  der  Verfasserin  nicht  überall  für  den 
richtigen  halten.  Verschiedentlich  geht  ihr  das  Herz  mit  dem  kritischen 
Urteil  durch,  und  wir  erhalten  statt  einer  sympathischen  Würdigung  eine, 
über  nun  einmal  unleugbare  Fehler  hinweghuschende  Apologie.  Auch  schlagen 
wir  die  Bedeutung  Owens  für  die  Gegenwart  nicht  so  hoch  an,  wie  die  Ver- 
fasserin. Owen  gehört  ganz  und  gar  der  Geschichte  an,  für  die  Gegenwart  hat 
er  nur  noch  mittelbar  Bedeutung,  das  heisst  durch  das,  was  Schüler  und 
Spätergekommene  auf  Grund  seines  Beispiels,  seiner  Erfahrungen  und  seiner 
Lehren  weiterbildend  geschaffen  haben.  Immerhin,  er  war  ein  schöpferischer, 
weitschauender  Geist,  und  darum  ist  vieles,  was  er  geschrieben  hat,  noch  immer 
lesbar  und  lesenswert,  ist  in  seinen  Schriften  noch  mancherlei  Anregung  zu 
fruchtbarem  Weiterdenken  zu  finden. 

Hier  und  da  weist  das  Buch  kleine  Lücken  auf.  So  enthält  es  nichts 
über  Owens  Pariser  Reise  im  Jahre  1848,  sein  Zusammentreffen  mit  Cabct, 
sagt  es  nichts  über  Owens  Verkehr  mit  Ricardo  und  Malthus,  schildert  es 
Owen  als  Gegner  von  Malthus,  weiss  aber  nichts  davon,  dass  Owen  seinerzeit 
für  künstliche  Regulierung  der  Kinderzahl  der  Arbeiter  wirkte  u.  a.  mehr. 
Indes  sind  diese  Lücken  unbedeutende  Kleinigkeiten  im  Verhältnis  zu  dem 
Vielen,  worin  das  Buch  seine  Vorgänger  qualitativ  und  quantitativ  übertrifft. 

Ed.  B. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

H.:     Soziale    Tatsachen    und    sozialdemokratische   Lehren.  Ein 

Taschcnbüchlein  für  denkende  Menschen.  Neue  Bearb.  Charlotten- 
burg 1904,  R.  Münch.    Preis:  30  Pf. 

Geo:   Anarchismus  und   Sozialismus.     (2.  Aufl.)     Berlin  1904, 
Buchhandlung  Vorwärts.    Preis:  40  Pf. 

c)   Aufsätze  in    sozialistischen   und  anderen 

Zeitschriften. 

Adelung:  Die  Kommunalwahlen  in  Mainz.    Kommunale  Praxis  1904,  No.  24. 
Berth,  Edouard:  Les  „Discours"  de  Jaures   (fin).  Le  Mouvement  Socialistc 
1904,  No.  145. 

David,  Dr.  Eduard:  Der  Reichskanzler  und  die  Sozialdemokratie.  Sozia- 
listische Monatshefte  1905,  Heft  1. 

Deville,  Gabriel:  Revolutionärer  und  reformistischer  Sozialismus  in  Frank- 
reich.   Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  1. 
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Ehrhardt,  F.  J.:  Die  Gemeindewahlen  in  der  Pfalz.   Kommunale  Praxis  1904, 
No.  23. 

Neymann,  Bcrthold:  Süddeutsche  Gemeindewahlen.    Kommunale  Praxis  1904. 
No.  24. 

Max,  Charles:  Maximilian  Robespierre.  La  Revue  Socialistc  1904,  No.  24a 
Modracek,  Fr.:  Die  historischen  Gesetze  und  der  Sozialismus.  (Tschechisch.) 

Akademie,  Prag,  1904,  Dezember. 
Napias-Chaboseau,  Louise:    Allemagne:  L'organisation  des  femmes  socialistes. 

Le  Mouvement  Socialiste  1904.  No.  145. 
Newlove,   J.  G. :    The  relationship  of  Cooperation  to  Socialism  and  Trade 

Unionism.     The  Social-Democrat  1904,  No.  12. 
Peus,  II.:  Die  Gemeinderatswahlen  in  Anhalt    Kommunale  Praxis  1904,  No.  24. 
Orano,  Paolo:  I  patriarchi  del  socialismo.  11  Socialismo  1904.  Dezember. 
Queich,  II.:  La  question  de  l'unite  en  Angleterre.  L'Avcnir  Social  1904,  No.  12. 
Spargo,  John:   Etats-Unis:  Les  Elections  et  le  Socialisme.    Le  Mouvement 

Socialiste  1904,  No.  145. 
Stadthagen,  Arthur:    Der  erste   Parteitag   der  Sozialdemokratie  Preussens' 

Neue  Zeit  1905,  No.  15. 
Thomas,  Albert:   La  pensee  socialiste  de  Babeuf  avant  la  conspiration  des 

Egaux     (suite).    La  Revue  Socialiste  1904,  No.  240. 
Zinner,  Dionys:    Der  Parteitag  der  schweizerischen  Sozialdemokratie.  Neue 

Zeit  1904.  Heft  Ii. 


3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften,  Genossenschaften,  Arbeitersekretariatc,  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a)    Besprechung   von  Neuerscheinungen. 

Bringmann,  August:  Geschichte  der  deutschen  Zimmerer-Bewegung.  Her- 
ausgegeben im  Auftrage  des  Zentralvcrbandcs  der  Zimmerleute  und 
verwandten  Berufsgenossen  Deutschlands.  Stuttgart  1905.  J.  H.  W. 
Dictz  Nachf.    XXXII  u.  340  S.  8». 

Der  vorliegende  zweite  Band  der  Geschichte  der  deutschen  Zimmerer- 
Bewegung  (vgl.  die  Besprechung  des  ersten  Bandes  im  Jahrgang  III  der  Dok. 
des  Soz.  S.  49  ff.)  umfasst  das  Jahrzehnt  1868  bis  1878,  das  erste  Jahrzehnt 
der  Organisierung  und  Organisationskämpfe  moderner  Gewerkschaften  im 
deutschen  Zimmerergewerbe.  Es  ist  die  Zeit  des  Tastens  auf  dem  Gebiet  der 
gewerkschaftlichen  Organisation  —  des  Tastens  nicht  nur  liinsichtlich  der 
Organisationsformen  und  Organisationsaufgaben,  sondern  auch  hinsichtlich 
der  Beziehungen  der  Gewerkschaften  zur  politischen  Arbeiterbewegung,  deren 
innere  Konflikte  auch  die  Fachbewegungen  der  Arbeiter  in  Mitleidenschaft 
ziehen.  Zugleich  aber  ist  es  auch  die  Zeit  der  ersten  grossen  und  erfolgreichen 
Massenstreiks  im  Zimmerergewerbe  und  der  Gegenaktion  und  Gegenorgani- 
sation des  Unternehmertums,  dem  die  Verwaltungsbehörden  durch  chikanöse 
Auslegung  und  Handhabung  der  Gesetze  gegen  die  Arbeiter  jeden  möglichen 
Vorschub  leisten.  Diese  Politik  kommt  zum  höchsten  Ausdruck  im  Attentats- 
jahr 1878  und  der  Auflösung  der  Gewerkschaft  der  Arbeiter  und  ihres  Organs 
»Pionier«  auf  Grund  des  im  Herbst  jenes  Jahres  geschaffenen  »Gesetzes  gegen 
die  gemeingefährlichen  Bestrebungen  der  Sozialdemokratie«.  Diese 
gewalttätige  Unterdrückung  schliesst  eine  bedeutsame  Epoche  in  der  Arbeiter- 
bewegung, die  der  Verfasser  überaus  anschaulich  und  mit  scharfer  Oiarakte- 
ristik  schildert  und  durch  ein  mehr  als  130  Seiten  füllendes  dokumentarisches 
Anlagen-Material  illustriert.  In  einem  längeren  Vorwort  antwortet  er  einigen 
Rezensenten  des  ersten  Bandes  auf  deren  Einwände  gegen  die  dort  aufgestellte 
Behauptung,  dass  die  Eisenacher  sozialdemokratische  Partei  sich  seinerzeit  der 
Gewerkschaftsbewegung  weniger  glinstig  gegenübergestellt  habe,  als  der  all- 
gemeine deutsche  Arbeiterverein.    Die  Tatsachen,  die  er  für  seine  Ansicht 
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ins  Feld  führt,  reichen  für  die  Begründung  eine*  so  generellen  Urteils  nicht 
aus;  sie  beweisen  aber,  dass  es  auch  im  Lager  der  Eisenacher  Leute  gab,  die 
zur  Gewerkschaftsbewegung  kein  Zutrauen  hatten,  sowie  andere,  die  ihre 
Fähigkeiten  und  Lebenskraft  erheblich  unterschätzten.  Alles  in  allem  ist  das 
flüssig  und  nicht  ohne  einen  humoristischen  Zug  geschriebene  Buch  eine  wert- 
volle Bereicherung  der  immer  stattlicheren  Umfang  annehmenden  Literatur 
von  Monographien  der  deutschen  Arbeiterbewegung  aus  Arbeiterfeder. 

Carring,  G. :  Die  deutsche  Gewerkschaftsbewegung.  Sonderabzug  aus  dem 
Türmer  Jahrbuch  1005.    24  S.  8». 

Eine  wohlwollende  Würdigung  der  sozialistischen  Bedeutung  der  Ge- 
werkschaftsbewegung aus  bürgerlicher  Feder. 

Metallarbeiter.  Der  deutsche  Metallarbeiterverband  im  Jahre  1903.  Jahr- 
und  Handbuch  für  Verbandsmitglieder.  Herausgegeben  vom  Vor- 
stand des  deutschen  Metallarbeiterverbandes.  Stuttgart  1904,  Selbst- 
verlag des  Verbandes.    125  S.  8°. 

Das  Jahrbuch  kann  einen  sehr  erfreulichen  Zuwachs  des  Verbandes  von 
128842  auf  160135  Mitglieder  feststellen,  wobei  die  fluktuierenden  Elemente 
schon  in  Abzug  gebracht  sind.  Es  gibt  im  übrigen  über  alle  wichtigen  Er- 
scheinungen in  der  inneren  Verwaltung  und  den  nach  aussen  geführten 
Kämpfen  des  Verbandes  übersichtliche,  vielfach  tabellarisch  illustrierte  Aus- 
kunft und  bespricht  eine  Reihe  bemerkenswerter  Vorkommnisse  hinsichtlich 
ihrer  Tragweite  für  die  Entwickelung  und  Politik  des  Verbandes.  Den  Schluss 
bilden  die  Berichte  der  Bezirksleiter  der  zehn  Agitationsbezirke,  in  die  der 
Verband  eingeteilt  ist.  Sic  vervollkommnen  den  Bericht  aufs  beste,  indem  sie 
ihn  gerade  dort  ergänzen,  wo  seine  Gesamtübersichten  mit  der  wachsenden 
Grösse  des  Vereins  notgedrungen  etwas  abstrakte  Gestalt  annehmen. 

Mitchell,  John:  Organized  Labor,  its  Problems,  Purposes  and  Ideals,  and 
the  Present  and  Future  of  American  Wage  Earners.  Phila- 
delphia 1903,  The  American  Book  and  Bible  House.  XII  u.  436  S.  8°. 
(Mit  Illustrationen.) 

Der  erste  Teil  dieses  Buches  des  Präsidenten  des  amerikanischen  Berg- 
arbeiteryerbandes,  welcher  die  Geschichte  der  Arbeiterbewegung  behandelt,  ist 
eine  zusammenfassende  Darstellung  aus  hierauf  bezüglichen  Schriften  anderer 
Autoren.  In  den  übrigen  Kapiteln  werden  die  Probleme  des  Gewerkschafts- 
wesens, die  Einrichtungen  und  die  Wirksamkeit  der  Trade  Unions,  die  Arbeits- 
kämpfe, die  Tarifverträge,  die  Zweckmässigkeit  der  politischen  Betätigung  der 
Arbeiter,  ihre  Beziehungen  zu  den  übrigen  Gesellschaftsklassen  und  manches 
andere  erörtert.  Mitchell  empfiehlt  den  Gewerkschaften,  allenthalben  mit  mehr 
Ueberlegung  und  Mässigung  vorzugehen,  als  dies  bislang  der  Fall  war,  und 
kein  Mittel  zur  Wahrung  des  industriellen  Friedens  unversucht  zu  lassen ; 
der  Schaffung  von  gewerblichen  Zwangsschiedsgerichten,  wie  sie  in  Australien 
bestehen,  könnten  jedoch  die  amerikanischen  Arbeiter  ihre  Zustimmung  nicht 
geben.  Der  Verfasser  ist  ein  Gegner  des  Sozialismus,  was  aus  seinem  Buche 
hervorleuchtet,  und  erwartet  einen  schrittweise  sich  vollziehenden  Ausgleich 
der  Interessengegensätze  von  Lohnarbeit  und  Kapital.  So  heisst  es  an  einer 
Stelle:  »I  wish  to  see  the  interests  and  ideals  of  labor  and  capital  fairly  recon- 
ciled  .  .  .«  Dabei  muss  er  jedoch  selbst  wieder  vielfach  auf  das  Unrecht  hin- 
weisen, das  die  Organe  des  kapitalistischen  Klassen  Staat  es  den  Arbeitern  zu- 
fügen. Es  wird  «.  B.  gesagt,  die  Gewerkschafter  können  der  in  den  letzten 
Jahren  von  den  Unternehmern  mit  Nachdruck  erhobenen  Forderung  betreffend 
die  Registrierung  der  Trade  Unions  auf  Grund  der  Korporation sgesetzc  nicht 
beipflichten,  weniger  weil  sie  die  erhöhte  Verantwortlichkeit  und  die  Schaden- 
ersatzpflicht als  soiebe,  sondern  vielmehr  die  Voreingenommenheit  der  Richter 
gegen  die  Arbeiterklasse  zu  fürchten  haben. 
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Trotzdem  man  sich  auch  mit  den  Ausführungen  über  die  Ziele  der  wirt- 
schaftlichen Arbeiterbewegung  nicht  durchwegs  einverstanden  erklären  kann, 
wird  jeder,  der  sich  über  die  amerikanischen  Gewerkschaften  informieren  will, 
das  Buch  mit  Vorteil  lesen.  FMgr. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Arbeitervereine,  die  katholischen,  und  ihre  Aufgaben  nach  dem  papstlichen 
Rundschreiben  Rerum  novarum.  Berlin  1004,  Generalsekretariat  des 
Verbandes  der  katholischen  Arbeitervereine.    Preis:  20  Pf. 

Hartmann,  K. :   Arbeiterschutz.   Jena  1005.  G.  Fischer.    Preis:  2  Mk. 

Honrath,  Dr.  Jon.:  Das  Handwerkergenossenschaftswesen  in  Ungarn.  Budapest 
1004,  O.  Nagel  jun.    Preis:  1  Mk. 

Jahresbericht  des  schweizerischen  GrQtli-Vereins  für  da*  Jahr  1003.  Zürich 
1004.  Buchhdlg.  des  Schweiz.  Grütlivereins.    Preis:  1,60  Mk. 

Leitsatze  für  die  Behandlung  der  Arbeiterfrage.  Berlin  1904.  General  Sekreta- 
riat des  Verbandes  der  katholischen  Arbeitervereine.    Preis:  1,50  Mk. 

Osswald,  Rechtsanw.:  Leitfaden  des  Genossenschaftsrechts  für  den  Gebrauch 
der  Handwerkergenossenschaften.  Stuttgart  1004,  W.  Kohlhammer. 
Preis:  50  Pf. 

c)    Aufsätze  in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Ader,  Paul  :  L'organisation  rural  dans  le  Midi  viticole.    Le  Mouvcment  So- 

cialiste  1004,  No.  145. 
Albrecht,  Otto:    lieber  die  Rechtsverhältnisse  der  Gärtner.    Neue  Zeit  1904, 

Heft  13. 

Elm,  Adolf  von :  Der  Boykott  als  Waffe  im  wirtschaftlichen  Kampf.  Sozialis- 
tische Monatshefte  1905,  Heft  1. 

Schmidt,  Robert:  Interessenvertretung  der  Arbeiter.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905,  Heft  1. 

Wibaut,  F.  M  :  Hollande:  Les  Cooperattves  de  Consommation  et  la  Patente 

(suite).    Le  Mouvement  Socialislc  1004.  No.  145. 
Wijnkoop,   David  J.:  Organisation  junger  Arbeiter.  (Holländisch.)   De  Nieuwe 
Tijd  1905,  No.  1. 

4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus,  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung, 
Gewerbegerichte,  Tarifämter,  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)    Besprechung   von  Neuerscheinungen. 

K atscher,  Leopold:  Die  sogenannten  „Sozial-Museen".  (Museen  für  Ar- 
beiterwohlfahrt und  Sozialpolitik  und  das  Pariser  »Musee  social«  als 
Vorbild.)  Sozialer  Fortschritt,  Heft  14.  Leipzig  1904,  Verlag  von 
Felix  Dietrich.    16  S.  8».    Preis:  15  Pf. 

Im  Dezember  1904  feierte  in  Paris  das  Musee  social  das  Fest  seines 
zehnjährigen  Bestehens.  Das  gibt  uns  Gelegenheit,  kurz  einzugehen  auf  die 
kleine,  sehr  übersichtliche  Arbeit  Leopold  Katschcrs.  in  der  er  uns  ein  Bild 
jener  sogenannten  Sozialmuseen  gibt,  auch  einer  neuen  Schöpfung  praktischer 
Sozialpolitik.  Sozialmuseen  gefordert  hat  schon  1852  der  Engländer 
T  w  i  n  i  n  g ;  er  verlangte  »ein  ökonomisches  Museum  für  die  arbeitenden 
Klassen,  welches  eine  mit  Sorgfalt  ausgewählte  und  eingeteilte  Sammlung 
aufnehmen  und  dadurch  beständig  die  Belehrung  und  Erziehung  des  Volkes 
fördern  soll.»    Vorübergehend  wurden  die  Pläne  Twinings  auch  verwirklicht. 

Erst  die  neueste  Zeit  hat  aber  wirkliche  Sozialmusecn  geschaffen.  Paris 
gab  das  Vorbild.  Der  lebhafte  Wunsch,  die  wohlgeordnete  sozial  wissen- 
schaftliche Abteilung  der  Pariser  Weltausstellung  von 
1889  beisammen  zu  behalten,  brachte  die  Sache  endgültig  in  Fluss.  Aus 
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kleinsten  Anfängen  wuchs  das  Musee  social  mächtig  empor  durch  die  Zwci- 
millionenstiftung  des  Grafen  Chambrun.  In  sieben  Sektionen«  sucht  das 
Museum  seinen  Absichten  gerecht  zu  werden ;  es  sind  die  Sektionen : 

l.  für  die  Beziehungen  zu  solchen  Vereinen,  die  sich  mit  sozialen  Fragen 
btr-chäftigen ;  2.  für  landwirtschaftliche  Angelegenheiten;  3-  für  Gewerkvereinc 
und  Genossenschaften;  4.  für  Arbeiterversicherungswesen;  5.  für  Wohlfahrts- 
emrichtungen; 6.  für  Rechtsfragen;  7.  für  Untersuchungen,  Studien  und  Ent- 
sendungen. 

Auf  die  grossartige  Organisation  und  die  vortrefflichen  Leistungen  des 
Pariser  Museums  wollen  wir  hier  nicht  eingehen;  praktisch  wie  theoretisch 
erfüllt  es  seine  Aufgabe,  lehrend  und  erziehend  in  sozialen  Dingen  tätig  zu  sein. 

Anstalten,  die  sich  hoffentlich  zu  Sozialmusccn  auswachsen  werden,  gibt 
es  bereits  mehrere;  so  das  seit  1889  bestehende  »Gewerbehygienische  Museum« 
in  Wien,  die  »Zentralstelle  für  Wohlfahrtseinrichtungen«  in  Berlin,  seit 
1001  das  »Museum  für  Arbeiterwohl  fahrt«  in  München  usw.  Verschiedene 
ähnliche  Institute  sind  in  der  Gründung  begriffen.  Seit  1903  hat  Char- 
lottenburg eine  »Ständige  Ausstellung  für  Arbeiterwohlfahrt«,  deren 
praktischer  Nutzen  sich  bereits  bewährt  hat.  Nach  Pariser  Vorbild  sind  dann 
in  Budapest,  New -York,  Lyon  und  Moskau  Sozial-Museen  er- 
richtet worden  bezw.  arbeitet  man  an  deren  Gründung.  f.  Ik. 

Variez.  Louis:  Die  Organisation  der  Industrie-  und  Arbeitsrate  in  Belgien. 

(Schriften  der  Gesellschaft  für  soziale  Reform,   Heft   13.)  Jena 

1904.  Gustav  Fischer.  72  S.  8°.  Preis:  50  Pf. 
Die  vom  Gesetz  1887  ins  Leben  gerufenen  Industrie-  und  Arbeitsrätc 
Belgiens  entsprechen  etwa  dem,  was  man  in  Deutschland  unter  Arbeitskammern 
oder  Arbeitsamtern  versteht  und  verschiedentlich  erstrebt.  Da  die  betreffenden 
Wunsche  in  absehbarer  Zeit  die  Gesetzgebung  beschäftigen  werden,  ist  es  von 
nicht  geringem  Wert,  über  die  Erfahrungen  unterrichtet  zu  sein,  welche  ander- 
wärt« mit  ähnlichen  Einrichtungen  gemacht  wurden,  und  kommt  die  vor- 
liegende Schrift  sehr  zeitgemäss.  Sie  ist  im  ganzen  unparteiisch  gehalten, 
wenn  sie  auch  hier  und  da  eine  gewisse  Voreingenommenheit  gegen  die 
Sozialdemokratie  durchblicken  lässt.  Um  so  bemerkenswerter  aber,  doss 
der  Verfasser,  der  Vorsitzender  der  Genter  kommunalen  Hilfskasse  gegen 
Arbeitslosigkeit  ist,  die  unzulänglichen  Leistungen  der  Industrieräte  Belgiens 
u.  a.  auf  ihre  burcaukratischc  Verfassung  zurückführt,  die  man  ihnen  bei 
ihrer  Schaffung  aus  Angst  vor  der  Sozialdemokratie  gab.  Die  geringe  Be- 
wegungsfreiheit, die  schleppende  Geschäftsordnung  dieser  Räte  ist  der  Grund, 
weshalb  man  in  Arbeiterkreisen  so  sehr  das  Interesse  an  ihnen  verloren  hat. 
da*s  kaum  noch  Wahlen  für  sie  zustande  kommen.  Für  unpraktisch  erklärt 
Varlcz  auch  die  Vorschrift,  dass  nur  Arbeiter,  die  noch  in  ihrem  Beruf  ar- 
beiten, in  den  Industrie-  bezw.  Arbeitsrat  gewählt  werden  dürfen.  Dadurch 
werde  eines  der  tüchtigsten  Mitglieder  des  Brüsseler  Arbeitsrats  bei  der 
nächsten  Wahl  ausfallen,  da  der  Betreffende  inzwischen  Führer  seiner  Gewerk- 
schaft geworden  sei.  Gegenwärtig  beschäftigt  man  sich  auf  allen  Seiten  in  Bel- 
gien mit  Vorschlägen  für  die  Reform  des  Gesetzes.  Der  Verfasser  skizziert  die 
betreffenden  Anträge  und  gibt  auch  eine  schätzbare  Biographie  der  Literatur 
des  Gegenstandes.  Ed.  R. 

Wegscheider -  Ziegler,    Frau  Dr.:     Die   arbeitende   Frau   und   der  Alkohol 

Berlin   S.  42     1904,     Verlag  Deutscher   Arbeiter- Abstinentenbund. 

19  S.  16».    Preis:  10  Pf. 
Ein  eindringlicher  Aufruf  an  Arbeiterfrauen  und  Mädchen,  dem  Alkohol- 
genuss  zu  entsagen,  dessen  spezifische  Schäden  für  den  weiblichen  Teil  der 
Arbeiterschaft  wirkungsvoll  geschildert  werden. 

Welczeck,   A.  von:    Die  Frau  in  der  öffentlichen  Armen-  und  Waisenpflege 


("Sozialer  Fortschritt  No.  25.)  Leipzig  1904,  Felix  Dietrich.  16  S.  8°. 
Preis:  15  Pf. 

Unter  Vorführung  der  Gründe,  welche  für  Zuziehung  der  Frauen  zur 
ofltnthchcn  Armen-  und  Waisenpflege  sprechen,  gibt  die  Verfasserin.  Mitglied 
<lc*  Verbandes  fortschrittlicher  Frauenvereine,  einen  informierenden  Ucber- 
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blick  über  die  derzeitige  Organisation  der  Armen-  etc.  Pflege  in  Deutschland, 
die  bisherige  Betätigung  der  Frauen  auf  diesem  Gebiete  und  was  in  Bezug  auf 
Heranziehung  der  Frauen  zur  öffentlichen  Armenpflege  bis  jetzt  geschehen  ist. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Berninger,  Jobs.:  Pädagogik  und  Hygiene.  Schul-  und  Volksgesundheits- 
pflege in  der  praktischen  Berufstätigkeit  des  Lehrers.  Hamburg  I. 
1904,  Voss.    Preis:  1,20  Mk. 

Brandenberg,  Schulrat  Dr.:  Das  Wichtigste  aus  der  Arbeiterschutz-Gesetzgebung. 
Köln  1904,  M.  Du  Mont-Schauberg.    Preis:  5  Mk. 

Buehl:  Das  Armenwesen.   Jena  1904.  G.  Fischer.    Preis:  4  Mk. 

Eberstadt  R. :  Das  Wohnungswesen.  Jena  1904.  G.  Fischer.  Preis:  2,50  Mk. 

Flesch:  Wohlfahrtseinrichtungen  für  Arbeiter  und  deren  Familien.  Jena  1005 
G.  Fischer.    Preis:  1.50  Mk. 

Freese.  Heinr. :  Oie  Gewinnbeteiligung  der  Angestellten.  Gotha  1905,  F.  K, 
Perthes.    Preis:  1  Mk. 

Haberland,  r,  Der  preussische  Gesetzentwurf  zur  Verbesserung  der  Wohnungs- 
verhaltnisse.   Berlin  1905,  A.  Ungcr.    Preis:  1.20  Mk. 

Häberlin,  Dr.  II. :  Ueber  das  heutige  Krankenkassenwesen  und  die  zukünftige 
Krankenversicherung  in  der  Schweiz.  Zürich  1904.  E.  Spcidel. 
Preis:  1  Mk. 

Koch,  W. :  Die  Kaufmannsgerichte.  F.in  Ratgeber  für  Parteien  und  Bei- 
sitzer, sowie  für  Kaufleute,  Handlungsgehilfen  und  Handlungslehr- 
linge.   Berlin  1905.  S.  Mode.    Preis:  1  Mk. 

Schneid-Monnard:  Soziale  Fürsorge  im  schulpflichtigen  Alter.  Jena  1905, 
G.  Fischer.    Preis:  1,50  Mk. 

Seemannsordnung,  neue  deutsche,  vom  2.  Juni  1902.  Oldenburg  1004,  G.  Stal- 
lings  Verl.    Preis:  80  Pf. 

Suck,  II.:  Fürsorge  für  die  schulentlassene  Jugend.  Jena  1905,  G.  Fischer. 
Preis:  2,80  Mk. 

Uebel,  Schuldirektor  A. :    Die  Alkoholfrage  vom  pädagogischen  Standpunkte  aas. 

Leipzig  1904,  Dürrsche  Buchh.    Preis:  60  Pf. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Fehlinger,   Hans:    Ueber  amerikanische   und  britische  Einwanderungsgesetze. 

Politisch-anthropologische  Revue  1905,  No.  10. 

Felice,  Guiffrida  de,  G. :  La  municipalisation  du  pain  ä  Catane.  L'Avcnir 
Social  1904,  No.  12. 

Kampffmeyer,  Paul :  Abolitionismus  und  Sozialdemokratie.  Sozialistische 
Monatshefte  1905.  Heft  1. 

Michels-Lindner,  Gisela:  Die  Verstaatlichung  der  Bäckereien  in  Italien.  Kom- 
munale Praxis  1905,  No.  t. 

Queich,  H.,  and  Watts,  A. :  The  Unemployed.  The  Social-Democrat  1904,  No.  12. 

Rothstein,  Th  :  Kommunale  Unternehmungen  und  Profite.  Neue  Zeit,  1905,  Heft  14. 

Weyl,  Dr.  Hermann:  Säuglingsschutz  und  städtische  Verwaltung.  Neue  Zeit 
1904,  Heft  11,  12. 

5.  Zeitgeschichte: 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung, 
Heer  und  Flotte,  Kirchenfragen, 
a)    Besprechung   von  Neuerscheinungen. 

Basilewski,  Ii.:  Staatsverbrechen  in  Russland  im  19.  Jahrhundert  Samm- 
lung politischer  Prozesse  und  anderer  Materialien  aus  der  Geschichte 
der  revolutionären  und  oppositionellen  Bewegung  in  Russland. 
Russisch.  II.  Band.  I.  Teil  (1877).  Stuttgart  1904,  J.  H.  W.  Dietz 
Nachf.    VIII  und  437  S.  160.    Preis  brosch.  5,60  Mk. 

Der  vorliegende  Band  ist  eine  Fortsetzung  des  1903  in  demselben  Ver- 
lage begonnenen  Sammelwerkes.   Während  der  die  Jahre  1825  bis  1876  behan- 


Digitized  by  Google 


dein  de  erste  Band  nur  »eine  Sammlung  offizieller  Veröffentlichungen  von  Re- 
gierungsmitteilungen« war.  werden  der  zweite  und  die  folgenden  Bände  auch 
durch  nichtoffizicllc  Veröffentlichungen  ergänzt,  namentlich  dort,  wo  die  sonst 
langatmigen  Regierungsberichte  plötzlich  versagen  und  —  sich  ausschweigen. 
Wie  der  Redakteur  B.  Basilewski  im  Vorworte  zum  ersten  Bande  hervorhob, 
beabsichtigten  die  Herausgeber,  auch  in  den  weiteren  Bänden  ausschliesslich 
solche  Mitteilungen  zu  publizieren,  die  seinerzeit  im  Rcgicrungsanzeiger  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Lediglich  die  russische  Zensur,  die  das  Buch  un- 
hchelligt  lassen  oder  verbieten  konnte,  sollte  zu  entscheiden  haben,  ob  das 
Programm  des  Unternehmens  eine  Erweiterung  erfahren  solle  oder  nicht. 
Die  Zensur  hat  mittlerweile  entschieden.  Sie  hat,  wie  zu  erwarten  war,  die 
Veröffentlichung  der  offiziellen,  im  Regierungsanzeiger  er- 
schienenen Mitteilungen  und  Berichte  verboten  und  damit  für  eine 
Vervollständigung  der  Sammlung  gesorgt.  Wir  können  uns  nur  über  die 
weise  Maassnahme  freuen  und  wünschen  der  Redaktion  von  Herzen,  das 
mühevolle,  kostspielige  und  äusserst  wichtige  Unternehmen  mit  Erfolg  zu 
Ende  zu  führen.  Personen,  die  geneigt  sind,  dieses  so  nützliche  Werk  durch 
Zuschickung  von  Material  oder  Geld  zu  unterstützen,  werden  ersucht,  alle 
Einsendungen  an  P.  B.  Struwe,  den  Redakteur  der  »Oswoboschdjenie«,  zu 
richten. 

Es  ist  nur  der  erste  Teil  des  zweiten  Bandes,  der  uns  hier  vorliegt.  Er 
enthält  die  offiziellen  Berichte  über  die  Aburteilung  der  Demonstranten  vor 
der  Kasanschen  Kathedrale,  den  sog.  »Prozess  der  Fünfzig«,  die  Verhand- 
lungen in  Sachen  des  südrussischen  Arbeiterbundes  und  einige  kleinere  poli- 
tische Prozesse.  Der  weitaus  interessanteste  und  bedeutendste  dieser  Pro- 
zesse ist  der  »Prozess  der  Fünfzig«.  Fünfzig  Personen,  fast  sämtlich  der 
akademischen  Jugend  angehörig,  waren  angeklagt,  an  einer  »aufrührerischen 
Demonstration«  vor  der  Kasankirchc  in  Petersburg  teilgenommen  zu  haben. 
Bis  dahin  hatte  man  in  den  breiten  Schichten  der  russischen  Gesellschaft 
noch  herzlich  wenig  vom  Sozialismus  gewusst  und  interessierte  sich  ganz  und 
gar  nicht  für  ihn.  Das  Verhalten  der  Angeklagten,  die  sich  mutig  zum  Sozia- 
lismus bekannten  und  ihn  geschickt  verteidigten,  änderte  dies. 

»Die  Zeiten  der  Apostel  kehren  wieder,  sprachen  die  einen,  in  tiefstem 
seelischen  Entzücken  den  Sitzungssaal  verlassend.  —  Eine  neue  Kraft  ist 
erstanden,  sagten  die  anderen.«  So  berichtet  Krawtschinsky-Stepnjak  unter 
dem  frischen  Eindruck  der  Vorgänge. 

Dieses  das  Bild,  das  die  Zuhörer  während  der  Verhandlungen  vom 
Sozialismus  und  dessen  Anhängern  gewannen.  Die  überaus  spannenden  Ge- 
richtsverhandlungen fanden  in  den  Schlussworten  der  Angeklagten  einen 
hochdramatischen  und  würdigen  Abschluss.  Diese  von  hoher  Intelligenz, 
einer  seltenen  Hingabe  zur  Sache  und  einem  hohen  Idealismus  zeugenden 
Erklärungen  übten  auf  die  Zuhörer  einen  überwältigenden  Eindruck  aus.  Die 
Anklagebehörde  erlitt  in  diesem  Prozess  ein  klägliches  Fiasko,  wenn  es  ihr 
auch  gelang,  dem  segensreichen  Wirken  der  verhassten  Kämpfer  für  die 
Erniedrigten  und  Bedrückten  durch  barbarische  Urteilssprüche  ein  Ende  zu 
machen. 

In  folgendem  geben  wir  Teile  der  vor  den  Richtern  gehaltenen  An- 
sprache einer  der  weiblichen  Angeklagten  wieder,  die,  wie  wir  annehmen,  es 
verdienen,  an  dieser  Stelle  veröffentlicht  zu  werden. 

Im  Schlusswort  von  Sophie  Illarionowna  Bardina  heisst  es : 

.  .  .  Ich  von  meinem  Standpunkte  aus  halte  mich  nicht  für  schuldig 
und  nicht  strafbar,  da  ich  der  Gesellschaft  oder  dem  Volke  keinerlei  Schaden 
habe  zufügen  wollen,  noch,  wie  ich  hoffe,  zugefügt  habe.  Natürlich  klagt 
man  mich,  sowie  die  übrigen  Angeklagten  an,  bestrebt  gewesen  zu  sein,  die 
geheiligten  Grundlagen  des  Privateigentums,  der  Familie,  der  Religion,  des 
Reiches  zu  zerstören,  einen  Aufstand  hervorzurufen  und  die  Gesellschaft  dem 
Anarchismus  zuzuführen.  All  das  würde  sehr  schrecklich  sein,  wenn  es  richtig 
wäre  ....    Den    Kommunismus,    als    etwas    Unbedingtes,  haben 
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weder  ich  noch  einer  der  Agitatoren  gepredigt.  In  cr.ster  Reihe  verlangen  wir 
nur  das  Recht  des  Arbeiters  auf  das  ganze  Produkt  seiner  Arbeit  Wie  er 
weiterhin  mit  diesem  Produkt  verfahren  wird  —  ob  er  es  nun.  in  ein  all- 
gemeines oder  privates  Eigentum  verwandeln  wird  —  das  ist  schon  seine  Sache. 
Wir  unternehmen  es  nicht,  diese  Fragen  im  voraus  zu  lösen  und  können  sie 
nicht  im  voraus  lösen,  in  anbetracht  dessen,  dass  eine  solche  Gesellschafts- 
ordnung sich  nur  in  weiter  Ferne  wird  verwirklichen  lassen,  und  dass  solche 
Details  nur  durch  die  Praxis  ausgearbeitet  werden  können.  .  -  Was  die 
Religion  anbetrifft,  so  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich  dem  Geist  und  den 
wesentlichen  Prinzipien  derselben  so,  wie  sie  von  dem  Begründer  des  Christen- 
tums gepredigt  worden  ist,  stets  treu  geblieben  bin.  Ausserdem  muss  ich  be- 
merken, dass  auch  keiner  der  Zeugen  behauptet  hat,  wir  hätten  unsere  Pro- 
paganda auf  das  religiöse  Gebiet  erstreckt,  Gott  geleugnet  etc.  .  .  .  An  der 
Untergrabung  des  Reiches  bin  ich  ebenso  unschuldig.  Ich  glaube  überhaupt, 
dass  einzelne  Personen  nicht  imstande  sind,  eine  Regierung  zu  stürzen.  Wenn 
eine  Regierung  zu  stürzen  droht,  so  liegt  der  Grund  gewöhnlich  daran,  dass 
die  Regierung  die  Keime  des  Verfalls  in  sich  trägt.  So  verschwanden  z.  B. 
die  Reiche  des  Altcrstums,  weil  sie  auf  der  Sklaverei  aufgebaut  waren  —  auf 
einer  Basis,  die,  wie  man  schon  lange  weiss,  der  Entwickclung  der  Gesell- 
schaft nicht  förderlich  ist.  .  .  .  Ich  bin  der  Aufreizung  zum  Aufruhr  an- 
geklagt. Zu  einem  unmittelbaren  Aufruhr  habe  ich  jedoch  nie  das  Volk 
reizen  wollen  und  reizen  können,  denn  ich  glaube,  dass  eine  Revolution  nur 
die  Folge  einer  Reihe  historischer  Vorbedingungen  und  nicht  der  Propaganda 
einzelner  Persönlichkeiten  sein  kann.  Ein  Blutbad  ist  für  mich  natürlich 
völlig  unerwünscht.  Ich  habe  gar  nicht  jene  blutdürstigen  und  schrecklichen 
Neigungen,  die  der  Ankläger  so  gern  allen  Propagandisten  anzuhängen  be- 
müht ist  Ich,  meine  Herren,  gehöre  zur  Kategorie  jener  Leute, 

die  bei  der  Jugend  bekannt  sind  unter  dem  Namen  der  »friedlichen  Agita- 
toren«. Ihre  Aufgabe  ist  es,  dem  Volk  die  Ideale  einer  besseren  und  gerechteren 
Gesellschaftsordnung  zum  Bcwusstscin  zu  bringen  oder  ihm  die  Ideale,  die 
es  unbewusst  in  sich  trägt,  klar  zu  legen,  ihm  die  Fehler  der  bestehenden  Ord- 
nung zu  zeigen,  damit  es  in  Zukunft  dieselben  Fehler  nicht  wiederhole.  Wann 
diese  Zukunft  eintreten  wird,  können  wir  nicht  bestimmen,  da  die  endgültige 
Einführung  derselben  nicht  von  uns  abhängt.  Ich  nehme  an,  dass  es  von 
dieser  Art  Propaganda  noch  weit  ist  bis  zur  Aufreizung  zum  Aufruhr.  .  .  . 
Die  Anklage  nennt  uns  politische  Revolutionäre;  wenn  wir  nach  einem  Hand- 
streich streben  würden,  so  würden  wir  so  nicht  gehandelt  haben.  Wir  würden 
nicht  unter  das  Volk  gegangen  sein,  das  man  noch  vorbereiten  und  entwickeln 
muss.  sondern  würden  die  unzufriedenen  Elemente  unter  den  gebildeten 
Klassen  aufsuchen  und  sie  einigen.  .  .  Man  wirft  uns  ferner  vor,  dass  wir 
für  die  Anarchie  kämpfen.  Ja,  wir  streben  wirklich  zu  einer  anarchistischen 
Gestaltung  der  Gesellschaft.  Aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  von  der 
modernen  Literatur  und  von  mir  persönlich  aufgefasst  wird,  bedeutet  es  weder 
Unordnung  noch  Willkür.  Die  Anarchie  ist  im  Gegenteil  bestrebt,  Harmonie 
und  Ordnung  in  alle  gesellschaftlichen  Beziehungen  zu  bringen.  Sie  ist  nicht 
die  Willkür  von  Persönlichkeiten,  denn  sie  erkennt  an,  dass  die  Freiheit  der 
einen  Person  dort  endet,  wo  die  Freiheit  der  anderen  beginnt.  Sie  ist  nur 
eine  Verneinung  jener  begrenzenden  Macht,  die  jede  freie  Entwickelung  der 
Gesellschaft  unterdrückt.  .  .  Ich  appelliere  nicht  an  Ihre  Barmherzigkeit, 
meine  Herren  Richter,  und  wünsche  sie  nicht.  Verfolgen  Sic  uns.  wie  Sie 
wollen;  ich  bin  fest  überzeugt,  dass  eine  so  grosse  Bewegung,  die  schon 
mehrere  Jahre  ununterbrochen  fortdauert  und  augenscheinlich  durch  den  Geist 
der  Zeit  hervorgerufen  worden  ist,  durch  keinerlei  Repressivmaassregeln  auf- 
gehalten werden  kann.  .  .  . 

Vorsitzender:    Wir  brauchen  gar  nicht  zw  wissen,  wovon  Sie  so 
überzeugt  sind. 

B. :  Sie  kann  vielleicht  für  eine  Zeit  niedergehalten  werden,  wird  dann 
aber  mit  um  so  grösserer  Kraft  von  neuem  auftauchen,  wie  das  nach  einer 
jeden  ähnlichen  Reaktion  der  Fall  ist.  —  und  das  wird  so  fortgehen,  bis 
unsere  Ideen  den  Sieg  davongetragen  haben  werden.    Ich  bin  auch  überzeugt, 


dass  der  Tag  kommen  wird,  wo  sogar  unsere  schläfrige  und  faule  Gesellschaft 
erwachen  und  sich  schämen  wird,  dass  sie  sich  so  lange  hat  mit  Füssen  treten, 
die  Brüder,  Schwestern  und  Töchter  herausreissen  und  für  das  freie  Bekennen 
ihrer  Uebcrzeugungen  hat  vernichten  lassen.  Und  dann  wird  sie  für  unseren 
Untergang  Rache  üben.  .  .  Verfolgen  Sie  uns,  —  Sie  haben  vorläufig  die 
Gewalt  in  Händen,  meine  Herren;  wir  jedoch  sind  im  Besitze  der  moralischen 
Kraft,  der  Kraft  des  historischen  Fortschritts,  der  Kraft  der  Ideen,  und 
Ideen  —  lassen  sich  nicht  auf  Bajonette  pflanzen !  .  .  . 

»An  dem  verwunderten  Publikum  ziehen  die  lichtvollen  Gestalten  von 
Mädchen  vorüber,  die  mit  ruhigem  Blick  und  mit  kindlich  ruhigem  Lächeln  um 
die  Lippen  dorthin  gehen,  von  wo  es  kein  Zurück  mehr  gibt,  wo  die  Hoff- 
nung keinen  Platz  hat  —  sie  gehen  in  die  Zcntralgefängnisse,  auf  jahrelange 
Zwangsarbeit!  Es  hört  die  herrliche,  Glaube  und  Liebe  atmende  Rede  der 
Bardina.*)  Es  hört  die  strenggeformte  Rede  Sdanowitschs,  in  der  unter  der 
kalten  und  strengen  Hülle  des  Denkers  die  unerschütterliche,  leidenschaftliche 
Uebcrzcugung  des  Fanatikers  hervorquillt.  Endlich,  wo  dieses  Publikum, 
überrascht,  verwirrt,  nicht  weiss  was  zu  sagen,  was  zu  denken,  ertönt  das 
machtvolle  Wort  Peter  Alexejews**)  —  eines  Bauern,  eines  richtigen  Ver- 
treters des  Volks,  und  man  hört  in  dieser  Rede  gleichsam  die  Stimme  jener 
vielköpfigen  und  verschiedensprachigen  Menge,  die  in  ihrem  Schosse  die  Zu- 
kunft birgt.  .  .«  —  So  Kraftschinsky-Stepnjak  in  der  »Obschtschina«,  (1878). 
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Cunningham,  W.,  D.  D.;  F.  B.  A. :  The  Rise  and  Decline  of  the  Free  Trade 

Movement    London  1904,  C  J.  Clay  &  Sons.   168  S.  8«. 

Professor  W.  Cunningham,  der  bekannte  Verfasser  des  Standardbuches 
The  Growth  of  Englands  lndustry  and  Commerce  stellt  sich  in  der  vorliegen- 
den Schrift,  der  an  der  Universität  Cambridge  gehaltene  Vorlesungen  zu 
Grunde  liegen,  auf  die  Seite  der  Zollimperialisten.  Das  Motto  seiner  Schrift 
ist  einem  Buch  »Expansion  of  England«  von  Sceley  entnommen  und  lautet: 
»Dieselben  Erfindungen,  welche  umfassende  Verbände  möglich  gemacht  haben, 
streben  dahin,  Staaten,  die  dem  alten  Masstab  von  Umfang  entsprechen.-  zu 
unsicheren,  bedeutungslosen,  zweitklassigen  zu  machen«;  ihre  Tendenz  ist  der 
Nachweis,  dass  die  Staatsmänner  und  Politiker,  Peel,  Cobden.  Gladstone  etc., 
welche  in  England  den  Freihandel  durchgeführt  haben,  keine  Doktrinäre,  son- 
dern Opportunisten  waren,  gegebenenfalls  also  auch  unter  den  neuen  Ver- 
hältnissen sich  nicht  an  den  Buchstaben  der  Freihandelslehre  klammern  würden. 
Der  Freihandel  sei  kein  absolutes  Ideal,  das  von  allen  Völkern  unter  allen 
Bedingungen  befolgt  werden  müsse,  er  sei  auch  nicht  auf  alle  Teile  des 
britischen  Reiches  gleichmässig  anzuwenden.  »Die  ökonomische  Organisation 
des  ( britischen  |  Reiches  ist  erheischt,  nicht  nur  um  ein  grösseres  Mass  freien 
Handelsverkehrs  in  seinem  Innern  herbeizuführen,  sondern  auch  als  ein  Boll- 
werk gegen  die  Uebel  kosmopolitischer  Konkurrenz.  Ein  so  aufgebautes 
grosses  Reich  braucht  weder  politische  noch  wirtschaftliche  Tyrannei  über  seine 
Nachbarn  auszuüben,  kann  aber  als  Grundpfeiler  für  die  Sicherung  des  Welt- 
friedens dienen.  Jedenfalls  können  wir,  wenn  wir  einige  wirtschaftliche  Ord- 
nung im  Reiche  durchführen,  hoffen,  einen  stetig  zunehmenden  Umfang  des 
Austausches  sicherzustellen  und  eine  praktische  Antwort  auf  eine  neue  Form 
der  Frage  Cobdens  zu  finden :  »Wie  können  gegenüber  der  Weltkonkurrcnz  die 
Löhne  in  England  hochgehalten  werden,  wenn  nicht  für  die  Beschäftigung  der 
Arbeiter  beständig  wachsende  Märkte  gefunden  werden  ?«.  Diese  Schlusssätzc 


*)  Tochter  eines  Edelmannes,  1875  im  Alter  von  22  Jahren  verhaftet, 
1877  zu  10  Jahren  Zwangsarbeit  verurteilt,  entfloh  sie  1880  aus  Ischiin  (Si- 
birien) und  nahm  sich  1883  in  Genf  selbst  das  Leben. 

**)  1875  im  Alter  von  26  Jahren  verhaftet,  erhielt  1877  10  Jahre  Zwangs- 
arbeit und  wurde  1801  in  Jakutsk  erschlagen.  (Die  Daten  sind  aus  dem  Buch 
Burzcws  »A  Century  of  political  lifc  in  Russia  (1800—1896)«,  das  1897  »n 
London  in  russischer  Sprache  erschien.) 
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des  Buches  enthüllen  die  innere  Schwäche  der  Deduktion.  Die  Starke  des 
Buches  besteht  in  der  grossen  Fülle  von  Material  über  Interna  der  Geschichte 
von  Englands  Handelspolitik,  die  es  in  gedrängter  Form  darbietet.        Ed.  B. 

Mac  Klnlejf,  William:  The  Tarif!.  A  Review  of  the  Tarif?  Legislation  of  the 
United  States  from  1812  to  1896.  New- York  and  London  1904, 
G.  P.  Putnams  Sons.    266  S.  gr.  8».    Preis:  7  Sh.  6  d. 

Der  durch  Mörderhand  ums  Leben  gekommene  vorige  Präsident  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  verfasste  die  vorliegende  Arbeit  im  Jahre  1896. 
wenige  Wochen  vor  seiner  erstmaligen  Nominierung  zur  Präsidentschafts- 
würde. Sie  hat  den  Zweck,  die  Grundsätze  und  Wirkungen  der  Schutzzoll- 
politik darzulegen,  wie  sie  zuerst  vornehmlich  von  Henry  Clay  in  der  ersten 
Hälfte  des  19,  Jahrhunderts  verfochten  und  von  McKinley  bezw.  unter  seiner 
Präsidentschaft  im  sogenannten  Dingley-Tarif  bis  zu  ihrer  höchsten  Höhe 
entwickelt  wurde.  Bei  alledem  war  McKinley  kein  Absolutist  in  der  Schutz- 
zöllnerei.  »Während  seiner  beiden  Präsidentschaft sperioden  und  namentlich 
im  letzten  Jahr  seines  Lebens«,  heisst  es  im  Vorwort  zu  dieser  Ausgabe,  »sprach 
er  sich  entschieden  dafür  aus,  durch  Reziprozitätsverträge  einige  Modifikationen 
im  Schutzzollsystem  vorzunehmen  und  die  Schranken  zu  verringern,  welche 
dem  Verkehr  mit  gewissen  Landern  im  Wege  standen,  vorausgesetzt,  dass  diese 
Länder  der  Produktion  der  Vereinigten  Staaten  GegensehigkeitszuKcstandnissc 
machen  würden.« 

Die  Schrift  trägt  alle  Züge  einer  Tendenzschrift.  Sic  sucht  nachzuweisen, 
dass  fast  regelmässig  dann,  wenn  die.  Vereinigten  Staaten  von  der  Schutzzoll- 
politik stärker  abwichen,  verheerende  Krisen  und  Arbeitslosigkeit  die  Folge 
waren,  und  sucht  die  Ausnahmefalle  von  dieser  Rcjzel  durch  Ausnahmeereignisse 
zu  erklären.  Aber  sie  verschweigt  wenigstens  diese  Ausnahmefälle  nicht,  son- 
dern gibt  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Handels  entwicke- 
1  u  n  g  und  der  Tarifkämpfe  der  Vereinigten  Staaten  seit  nahezu  einem 
Jahrhundert,  unter  Vorführung  der  Partcibewegungen,  die  mit  diesen  Tarif- 
kämpfen in  kausaler  Verbindung  standen.  Dadurch  und  durch  die  reichliche 
Bezugnahme  auf  historische  Dokumente  erhält  das  Buch  den  Wert  eines  Ge- 
schichtswerks, dessen  wissenschaftliche  Mängel  durch  den  Vorzug  aufgewogen 
werden,  dass  aus  ihm  ein  immerhin  nicht  unbedeutender  Politiker  und  Staats- 
mann spricht.  Für  die  wenig  systematische  Einteilung  des  Buches  entschädigt 
ein  ausführliches  Sachregister.  Ed.  Ii. 

Nicholson,  J.  S. :  The  History  of  the  English  Coro  Lews.  London  1004, 
Swan  Sonnenschein  &  Co.,  Lim.    VIII  u.  188  S.  8".  Preis:  _>  Sh.  ö  d. 

Als  Hauptziel  des  Verfassers  dieser  Schrift,  der  Professor  in  Cambridge 
ist,  wird  von  ihm  im  Vorwort  der  Nachweis  bezeichnet,  dass  die  Geschichte 
der  Korngesctzc  Englands  nur  als  ein  Teil  der  allgemeinen  Wirtschaftspolitik 
des  Landes  begriffen  werden  könne.  Die  jeweiligen  Korngesetze,  ob  schutz- 
zöllnerischer  oder  freihändlerischer  Natur,  hätten  stets  einen  inneren  Zu- 
sammenhang gehabt  mit  der  ganzen  Tendenz  der  Wirtschafts-  und  Handels- 
politik, wie  sie  sich  aus  den  Verhaltnissen  des  lindes  heraus  den  an  der  Re- 
gierung befindlichen  Parteien  aufdrängte.  So  sei  z.  B.  die  Herabsetzung  und 
schlicssliche  Abschaffung  der  Kornzolle  von  vornherein  von  Peel  al>  Teil- 
massregel einer  allgemeinen  Zollreform  geplant  gewesen  und  zusammen- 
gefallen mit  der  Beseitigung  anderer  Fesseln  des  Wirtschaftslebens,  wie  Auf- 
hebung von  Beschränkungen  des  Koalitionsrechts  und  der  Bildung  von  Aktien- 
gesellschaften. Aehnlich  steht  es  mit  den  Korngesetzen  früherer  Epochen. 
Im  Zusammenhang  mit  diesem  Nachweis  tritt  Verfasser  unter  anderem  der 
weit  verbreiteten  Ansicht  entgegen,  dass  erst  die  Freihandel  ^Gesetzgebung  von 
und  nach  1846  das  Konsunientenintercsse  in  den  Vordergrund  gestellt  habe, 
und  zeigt,  wie  stark  das  Gleiche  gerade  oft  in  früheren  Jahrhunderten  der 
Fall  war.  Durch  diese  starke  Heranziehung  der  gesinnten  Wirtschaftstendenzen 
und  Wirtschaftsbedingungen  erhalt  das  Buch  des  Cambridger  Gelehrten  einen 
wissenschaftlicheren  Charakter  als  viele  gleichartige  Publikationen.    Der  Ver- 
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fasser  will  die  praktische  Nutzanwendung  seiner  Darlegungen  dem  Leser 
überlassen.  Es  geht  aber  aus  seinen  Aeusserungen  bis  zur  Evidenz  hervor,  dass 
er  ein  entschiedener  Gegner  der  Abkehr  von  Englands  Freihandelspolitik  ist. 
Speziell  von  den  Kornzöllen  sagt  er  am  Schluss:  »Sie  brachten  keine  Stetig- 
keit der  Preise  und  dem  Bauer  keinen  Nutzen,  sie  haben  den  Strom  der  Wande- 
rung vom  Land  in  die  Städte  nicht  gehindert,  sie  haben  die  Nation  nicht  von 
ausländischer  Kornzufuhr  unabhängig  gemacht  —  kurz,  gleich  den  anderen 
Mitteln  des  Merkantilsystems  haben  die  Korngesetze  sich  teils  als  nutzlos, 
teils  als  schadenbringend  für  die  Erreichung  ihres  vorgesetzten  Ziels  erwiesen.« 
(S.  187/188.)  Eine  empfehlenswerte  Schrift.  Ed.  B. 

Whitten,  Robert  H.:  Review  of  Legislation,  1903.  Albany  1004,  New  York 
State  Education  Department.    498  S.  8°. 

Der  vorliegende  Band  bildet  eine  Ergänzung  zu  »Summary  and  Index  of 
Legislation«  (vgl.  Dok.  d.  Spz.  IV,  S.  309).  Unter  Mitwirkung  von  Fach- 
männern werden  die  Ergebnisse  der  Gesetzgebung  der  amerikanischen  Unions- 
staaten im  Jahre  1903  einer  kritischen  Würdigung  unterzogen.  Wer  sich  auf 
diesem  Gebiet  unterrichten  will,  kann  das  mit  Flciss  und  Sachlichkeit  ge- 
schriebene Buch  kaum  entbehren.  —  In  der  Einleitung  teilt  W.  die  Gründung 
der  Political  Science  Association  mit,  welche  ihrem  Programm  gemäss  das 
vergleichende  Studium  der  amerikanischen  und  ausländischen  Gesetzgebung 
zum  Zweck  hat.  Fhlgr. 

b  >     V  e  r  7.  e  i  c  Ii  n  i  s    v  o  n    X  c  u  c  r  s  c  h  e  i  n  u  n  k  c  n. 

Hoffmann,  P.  G. :  Die  Abschaffung  der  Getreidezölle  in  England.  Berlin 
1904,  F.  Siemenroth.    Preis:  2,50  Mk. 

Kundt,   Dr.  Waith.:    Die   Zukunft  unseres    Ueberseehandels.     Eine  volks- 
wirtschaftliche Studie.    Berlin  1904,  F.  Siemenroth.    Preis:  3  Mk. 
aumann,  Fr.:    Die  politischen  Aufgaben  im  Industrie  -  Zeitalter.  Vortrag 
Strassburg  1904,  Schlesicr  &  Schweikhardt.    Preis :  25  Pf. 

c)    Aufsätze  in    sozialistischen    und  anderen 

Z  e  i  t  s  c  h  r  i  f  t  e  n . 

Beer,  M.:  Der  Kampf  um  den  stillen  Ozean.    Neue  Zeit  1904,  Heft  12,  13. 

Bernstein.  Eduard-  Ist  der  politische  Streik  in  Deutschland  möglich?  Sozia- 
listische Monatshefte  1905.  Heft  7^ 

Bissolati,  Lconida:  Le  elezioni  generali  politiche  e  gli  insegnamenti  dello  scio- 
pero  generale.    Critica  Sociale  1904,  No.  23. 

D. :  Die  grosse  slovenische  Volkspartei.  (Slovenisch.)  Nasi  Zapiski,  Laibach, 

1904.  Dezember. 

Forliere.  Barot:  La  medicine  militaire:  le  mal  qui  la  tue.  La  Revue  socialistc 
1004.  No.  240. 

France,  Anatole:  La  Separation  des  Eglisea  et  de  1'EtaL  La  Revue  Socialiste 
1004,  No.  240. 

Jaures,  Jean:   L'impot  sur  le  revenu.   La  Revue  socialiste  1904,  No.  240. 
Kautsky,  K. :   Republik   und   Sozialdemokratie   in   Frankreich  (Fortsetzung). 

Neue  Zeit  1904,  Heft  11,  12,  13,  14,  15. 
Kol.    Henri   van:    Die   russische   Kolonialpolitik.      Sozialistische  Monatshefte 

i<)o;,  Heft  1. 

Lawson.  Thr.s  W. :   Legislative  Sausages.    Wilsiiires  Magazine  1904.  No.  12. 

Lindemann.  Hr.  H.  Kommunale  Verordnungsgewalt,  Einwohnergemeinde  und 
Wahlrecht  in  der  württembergischen  Abgeordnetenkammer.  Kom- 
munale Praxis  1005.  No.  T 

Masaryk,  Prof.  T.  G. :  (m  Kampfe  um  die  Religion.  (Slovenisch.)  Nasi  Zapiski, 
Laibach,  1904,  Dezember. 
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Pijnappel.  P.  A. :   Die  WaMea  von  1905.  (Hollandisch.)    De  Nieuwe  Tijd 
1905.  So.  1. 

Schippe!,  Max:  Die  alte  und  die  neue  Handelsvertragsperiode.  Sozialistische 
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Philosophie,  Ethik,  Unterrichtswesen.  Literaturfragen,  Presse. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Duhr,   Bernhard,  S.  J.:    Jesuiten-  Fabeln.     Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte. 

Vierte,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Verlagsbuch- 
handlung.  947  S.  8°.    Preis:  7JO  Mk.,  geb.  8,60  Mk. 

Wie  gerne  möchten  wir  diesem  Buche,  das  uns  a  priori  kennen*  wert 
schien,  eine  interessante  Seite  abgewinnen,  zum  mindesten  es  als  ein  Dokument 
zur  Psychologie  der  Mohrenwäsche  einschätzen.  Aber  selbst  dazu  besitzt  es 
zu  wenig  prinzipielle  Feinheit,  zu  wenig  historisches  Taktgefühl.  Hier  soll 
eben  nicht  das  Geschehene  auf  Ursachen  untersucht,  begründet,  begreiflich 
gemacht,  sondern  hier  soll  einfach  bestritten,  aus  der  Welt  geschafft  werden. 
Um  die  dabei  angewandte  Methode  ein  wenig  zu  beleuchten,  mag  es  gut  sein, 
zu  sehen,  wie  weit  z.  B.  die  Hexenprozesse  in  dem  Buche  eine  Rolle  spielen. 
Zunächst  lernen  wir,  dass  der  patriotische  deutsche  Jesuit  Spe  1632  gegen 
diese  Greuel  eintrat.  Dann  hören  wir,  dass  ein  Calvinist  (Bodin)  ein  juris- 
tisches Verfahren,  unter  Gutheissung  der  Lüge  als  Verhörsmittel,  gegen  die 
Hexen  und  Hexenmeister  angab.  Diese  beiden  Mitteilungen  werden  uns  so 
nebenbei,  gelegentlich  anderer  Materien,  beigebracht.  Endlich  aber  werden  in 
einem  Abschnitt  von  ganzen  28  Zeilen  die  Hexenprozesse  selbst  erledigt.  Da 
heisst  es,  dass  der  Jesuit  Tanner  von  ihnen  hervorhebt  (wann,  wird  nicht  ge- 
sagt), >dass  sie  der  katholischen  Kirche  zur  Schmach  und  Schande  gereichen, 
weil  so  oft  brave  katholische  Leute  .  .  .  den  Prozessen  zum  Opfer  gefallen 
seient.  Auch  berichte  ( !)  der  Jesuit  Spe,  dass  Hexeninquisitoren  wiederholt 
geäussert  haben,  die  Jesuiten  seien  Störer  der  Gerechtigkeit  gegen  die  Hexen. 
Ferner  verbot  der  General  P.  Aquaviva  1589  den  Jesuiten,  »auf  die  Bestrafung 
der  Hexen  zu  dringen«.  (Es  ging  ja  auch  ohne  Dringlichkeit.)  —  Das  Haupt- 
und  Schlussargumcnt  dieser  drolligen  Herausrederci  ist  aber  dieses,  dass  »für 
einen  jeden  Jesuiten,  der  für  die  Hexenprozesse  eingetreten  ist,  sich  zum 
mindesten  zwei  Protestanten  anführen  lassen,  die  dies  noch  entschiedener  ge- 
tan haben«.  Besonders  der  letzte  Satz,  der  auf  ein  nicht  denkfähiges  Publikum, 
dazu  wenn  es  sich  aus  katholisch  überzeugten  Kreisen  rekrutiert,  seine  Wirkung 
nicht  verfehlt,  ist  bezeichnend  für  den  Beitrag  dieses  Jesuiten  zur  Kultur- 
geschichte. F.  L. 

Penzig,  Dr.  Rudolph :  Ernste  Antworten  auf  Kinderfragen.  Ausgewählte 
Kapitel  aus  einer  praktischen  Pädagogik  fürs  Haus.  Dritte  durch- 
gesehene Auflage.  Berlin  1904,  Ferdinand  Dümmler.  273  S.  8°. 
Preis:  2,80  Mk.,  geb.  3,60  Mk. 

Der  Geist,  welcher  diese  Seiten  erfüllt,  ist  frei  und  menschlich.  Als 
Grundlage  aller  dem  kindlichen  Gemüt  zu  reichenden  Nahrung  bringt  Pcnzig 
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überall  zwei  grosse  Prinzipien  zur  Geltung :  das  der  Kausalität  (gegen- 
über der  von  träger  Unwissenheit  beliebten,  verwirrenden  und  oft  unheilvollen 
Teleologie)  und  das  soziale  Prinzip,  auf  welches  —  natürlich  in  einer 
äusserst  fasslichen,  dialogischen  Weise  —  alles  Sollen  und  die  Beschränkung 
der  individuellen  Willenskraft  zurückgeführt  wird.  Auch  das  Verhältnis  der 
Eltern  zu  den  Kindern  wird  als  ein  »sozial-ethisches«,  nicht  als  ein  rein  »natür- 
lich-animalisches«, erfasst.  »Das  Kind  empfindet  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
Familie  zunächst  als  Wohltat,  als  freies  Geschenk;  es  muss  sie  später  als  sein 
Recht  kennen  lernen,  damit  sich  an  dies  Recht  seine  Pflicht  anschliessen 
könne.«  Eine  Vermischung  der  Moral  mit  fremden,  heteronomen  Elementen 
(z.  B.  mit  Religion,  Politik)  wird  überall  strikte  abgelehnt,  stets  mit  guten 
Gründen  und  öfters  mit  feinem,  leisem  Humor. 

Aus  dem  Gesagten  ist  schon  ersichtlich,  dass  das  Buch  weit  mehr  ent- 
hält, als  eine  Sammlung  erzieherischer  Winke  und  Anleitungen,  wie  man  etwa 
erwarten  könnte.  Weil  die  praktischen  Anleitungen  auf  moralischen,  natur- 
wissenschaftlichen, sozialphilosophischen  Wahrheiten  beruhen,  bietet  es  eine 
einheitliche  Welt-  und  Lebensanschauung,  die  nun  aber  nicht  in  trocken  lehr- 
hafter Weise,  sondern  direkt  als  Stütze  einer  interessanten  Praxis  an  den 
Leser  heran  tritt.  Dabei  gehen  beide  Elemente,  das  ideelle  und  das  reale, 
stets  ineinander  über,  so  dass  hier  der  theoretisch  und  der  praktisch  Bedürftige 
in  gleicher  Weise  Befriedigung  finden.  Es  muss  auch  noch  gesagt  werden, 
dass  das  praktische  Gebiet  recht  umfassend  behandelt  ist.  Eltern,  Gehorsam 
und  Sittlichkeit,  Freunde,  Mein  und  Dein,  Dienstboten,  Schule,  Natur,  Gesell- 
schaft, Verbrechen,  Obrigkeit,  Kirche,  Leben  und  Tod,  Religion.  Gott  u.  s.  f., 
alles,  was  nicht  nur  der  Sinn  des  Kindes  erfragt,  wird  nach  der  charakteri- 
sierten, vortrefflichen  Methode  zu  dem  Gemüt  des  Kindes  in  die  rechte  Be- 
ziehung gebracht.    Möge  das  Buch  noch  viele  Freunde  finden !  F.  L. 

Schwarz,  Dr.  H. :  Oer  moderne  Materialismus  als  Weltanschauung  und 
Geschichtsprinzip.  Leipzig  1904,  Dietcrichschc  Verlagsbuchhandlung. 
128  S.  8°.    Preis:  2  Mk. 

Fünf  Vorträge,  die  derVerfasser,  der  Privatdozent  in  Halle  ist,  im  apolo- 
getischen Instruktionskursus  des  Zentralausschusses  für  innere  Mission  ge- 
halten hat.  Sie  behandeln  die  materialistische  Weltanschauung:  1.  im  Lichte 
der  Erkenntnistheorie;  2.  im  Lichte  der  Logik;  3.  im  Lichte  der 
Psychologie;  4.  den  Materialismus  als  Geschichtsprinzip  und 
5.  das  Problem  der  Willensfreiheit. 

Wer  aus  dem  Institut,  für  das  die  Vorträge  gehalten  wurden,  auf  ihren 
Charakter  sch Hessen  wollte,  würde  beim  Lesen  sehr  überrascht  werden.  Welche 
kirchliche  Tendenz  die  Vorträge  auch  diktiert  haben  mag,  ihr  Inhalt  sagt  von 
solcher  Tendenz  nichts,  er  ist  durchaus  sachlich-wissenschaftlicher  Natur. 
Der  Verfasser  kritisiert  den  Materialismus  vom  Standpunkt  eines  modernen, 
mit  dem  Rüstzeug  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  unserer  Tage  ausge- 
statteten Kritizismus.  Dass  der  sogenannte  naturwissenschaftliche  Materia- 
lismus vor  diesem  Kritizismus  nicht  besteht,  nicht  bestehen  kann,  ist  be- 
kannt. Der  Materialismus  ist  nicht  beweisfähig;  wo  immer  wir  ihm  auf  den 
Grund  zu  gehen  suchen,  werden  wir  stets  schliesslich  auf  einen  Punkt  stossen, 
wo  er  entweder  sich  in  Widersprüche  auflöst  oder  zur  blossen  Hypothese  wird, 
Wer  das  leugnet,  gibt  die  einzige  Möglichkeit,  die  Position  einer  materialis- 
tischen Weltanschauung  zu  retten,  auf.  Denn  die  Rettung  kann  nur  eine 
relative  sein :  der  Materialismus  ist  unbeweisbar,  es  steht  ihm  aber  keine  Welt- 
anschauung gegenüber,  die  etwa  beweisbarer  wäre,  als  er.  Was  ihm  an  posi- 
tiven Weltanschauungen  gegenübergestellt  wird,  ist  im  Gegenteil  samt  und 
sonders  noch  viel  weniger  beweisbar,  noch  viel  irrationeller,  noch  viel  mehr 
Hypothese  als  er.  Indem  der  Verfasser  sich  weislich  jeder  positiven  Gegen- 
überstellung enthält  und  ausserdem  den  Materialismus  nach  seinem  Bedürfnis 
definiert,  spielt  er  sich  von  vornherein  alle  Trümpfe  in  die  Hand  und  hat  es 
dann  leicht,  Siege  über  Siege  über  ihn  zu  erkämpfen.  Nicht  dass  er  etwa 
irgendwo  gröblich  fälschte.  Er  zieht  nur  mit  Geschick  die  schwachen  Seiten 
des  Materialismus  ans  Licht  und  macht  sich  dann  mit  Wucht  darüber  her. 
Dabei  entwickelt  er  jedoch  soviel  dialektische  Schärfe,  dass  man  seine  Kritik 
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sich  gern  bieten  lässt.  Es  ist  aus  ihr  allerhand  zu  lernen.  Der  Dogmatiker 
wird  ihm  unfehlbar  unterliegen,  wer  aber  dialektisch  zu  denken  gelernt  hat, 
wird  ihm  zu  entgegnen  und  gegebenenfalls  den  Spiess  mit  Erfolg  umzukehren 
wissen.  Ed.  B. 

Wernle,  Paul,  Professor  Dr.:  Die  Quellen  des  Lebens  Jesu.  (Religions- 
geschichtliche Volksbücher  für  die  deutsche  christliche  Gegenwart, 
i.  Reihe,  r.  Heft.)  Halle  a.  S..  Verlag  Gebauer- Schwetschke.  02  S. 
Preis:  40  Pf. 

Sicherlich  verdient  das  Unternehmen,  dessen  erstes  Heft  vorliegt,  unsere 
Aufmerksamkeit.  Es  erfreut  sich,  laut  Prospekt,  der  Mitarbeit  von  »sämt- 
lichen führenden  modernen  Theologem  und  ist  offenbar  eine  der  grossen  An- 
lage nach  völlig  neue  Popularisierung  des  Gebietes.  Der  Preis  der  Hefte  ist 
ein  äusserst  billiger.  Indem  hier  Religionsgeschichte  unter  ein  grosses  Publi- 
kum gebracht  wird,  ist  eine  Absicht,  Atheisten  und  Freidenker  zu  machen, 
natürlich  weder  beim  Verleger  noch  bei  den  Mitarbeitern  vorhanden.  Der 
nationalistisch-kirchliche  Klang  des  Titels  der  Kollektion  ist  ja  von  peinlichster 
Deutlichkeit  in  dieser  Hinsicht.  Trotzdem  aber  kann  uns  die  Annahme  nicht 
verwehrt  sein,  dass  tatsächlich  die  religiösen  Dinge  selber  ihrem  Ende  ge- 
nähert werden,  wenn  von  ihnen  die  Hülle  altersgrauer  Geheimhaltung  und  er- 
erbter Fabel  sinkt.  Das  wollen  diese  neuen  Theologen  allerdings  nicht  wahr 
haben,  vermeinen  vielmehr,  mit  ihrer  tapferen  wissenschaftlichen  Forschung 
die  Sache  der  Religion  zu  stärken.  Die  Orthodoxen  sind  hier  die  Aufgeklär- 
teren !  Denn  sie  wissen,  dass  Religionsgeschichte  wegführen  muss  von  der 
Gläubigkeit.  Daher  auch  der  Ingrimm  gewisser  Kreise  gegen  diese  neuen 
Theologen.  Der  freie  Mensch  aber,  der  danach  dürstet,  dass  andere,  natürliche, 
gesunde  und  menschliche  Institutionen  endlich  an  Stelle  jener  dunklen  treten, 
darf  immerhin  in  den  neuzeitlichen  Gottesgelehrten  sein*',  wenn  auch  unfrei- 
willigen Pioniere  sehen.  Aus  solchen  Gründen  verdient  aas  christlich-deutsche 
Unternehmen  unsere  Beachtung. 

Das  erste  Heft  gleich  kann  für  den.  dessen  Seele  noch  auf  den  Bahnen 
der  Primitiven  dahintappt,  der  lieber  physiologische  Torheiten  glaubt  als  öko- 
nomische Notwendigkeiten,  einen  kräftigen  Stoss  vorwärts  bedeuten.  Man 
darf  nicht  sagen :  es  muss,  denn  erstens  gibt  es  einige  Leute,  die  den  Nach- 
weis und  das  Eingeständnis  nicht  ernst  nehmen,  dass  wir  von  Jesus  selbst  nichts 
wissen,  sondern  dass  wir  nur  das  wissen,  was  die  Urgemeinden  von  i  h  m 
glaubten,  und  dass  man  eben  damals  »bei  Jesus  alles  für  möglich  hielt«. 
Zweitens  aber  gibt  es  einige  Leute,  die  zwar  schliesslich  dafür  zu  haben  sind, 
dass  die  Evangelien  —  andere  Quellen  gibt  es  nicht!  —  keinen  Jesus,  sondern 
nur  den  damaligen  Glauben  an  einen  solchen  verbürgen,  die  aber  trotzdem  noch 
nicht  auf  die  Idee  verfallen,  dass  diese  Bücher  dann  auch  nicht  mehr  den  Gott 
verbürgen,  den  sie  zwei  Jahrtausende  lang  durch  die  Verbürgung  seines  Sohnes 
milverbürgten.  —  Ein  sagenhafter,  menschlicher  Jesus,  das  ist  eigentlich  das 
greifbare  Resultat  der  Schrift  des  Professor  Wernle.  Zu  diesem  erfrischen- 
den Ende  führt  ein  ziemlich  trockener  Weg,  der  sich  indessen  durch  eine  vor- 
zügliche, methodische  Anordnung  und  Übersichtlichkeit  auszeichnet,  und  der 
für  einen  am  Stoffe  interessierten  Leser  immerhin  ebensoviel  Genuss  wie 
Schwierigkeit  bietet.  F.  L. 


Bachmann,  M.:  Oer  Anarchismus  im  Lichte  des  Okkultismus.  Schweidnitz 
1004,  P.  Frömsdorf.    Preis:  50  Pf. 

Balfour,  Arth.  James:  Unsere  heutige  Weltanschauung.  Einige  Bemer- 
kungen zur  modernen  Theorie  der  Materie.  Vortrag.  Leipzig  1905. 
J.  A.  Barth.    Preis:  1  Mk. 

Behrendt  Dr.  Frl.:  Psychologie  und  Begründung  der  Erkenntnislehre.  Berlin 
1904.  S.  Calvary  &  Co.    Preis:  2  Mk. 

Danzig,  Dr.  Sam. :  Drei  Genealogien  der  Moral.  Bernard  de  Mandevillc, 
Paul  Ree  und  Friedrich  Nietzsche.  Pressburg  1904.  S.  Steiner. 
Preis:  2  Mk. 
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Deutsch,  Dr.  Aug.:    Neue  Weltanschauung,   neue   Religion.     Leipzig  1904. 

R.  Wöpke.    Preis:  1,20  Mk. 
Dörpfeld,  F.  W.:   Gesammelte  Schriften.    I.  Bd.:  Beitrage  zur  pädagogischen 

Psychologie.  II.  Bd.:  Die  schulgemftsse  Bildung  der  Begriffe.   5.  Auf]. 

Gütersloh  1904,  Bertelsmann.  Preis :  50  Pf. 
Gottschalk,   Herrn.:    Weltwesen   und   Wahrheitswille.    Ein  Zwiegespräch  mit 

dem  Lehen.    Stuttgart  1905,  Strecker  &  Schröder.    Preis:  8  Mk., 

geb.  10  Mk. 

Griitzmacher.  Prof.  Rieh.  H.:  Materialismus  und  religiöse  Erziehung.  Ham- 
burg 1004,  Ev.  Buchhdlg.    Preis:  80  Pf. 

Heppe,  Dr.  t  im  :  Die  Evolutionstheorie  und  der  lebendige  Gott.  Witten  1904. 
B.  Koctzold  &  Co.   Preis:  60  Pf. 

Heuboum,  AltV. :  Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens  seit  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts.    Berlin  1905,  Weidmann.    Preis:  8  Mk. 

Hildebrandt.  Paul:  Das  Spielzeug  im  Leben  des  Kindes.  Berlin  1904. 
G.  Sühlke  Nachf.    Preis:  4,50  Mk..  geb.  6  Mk. 

Hölker.  Dr.  Johs. :  Ueber  Gott  und  die  Welt.  Leipzig  1904.  Buchhandlg.  G.  Fock. 
Preis:  8  Mk. 

Janssen,  Johs.:   Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des 

Mittelalters.     7  Binde.     Freiburg    im  Br.    1004,    Herder.  Preis: 

8  60  Mk..  geb.  10  Mk. 
Kleinpeter,  Dr.  H. :  Oie  Erkenntnistheorie  der  Naturforschung  der  Gegenwart 

Leipzig  1905,  J.  A.  Barth.    Preis:  3  Mk..  geb.  3,80  Mk. 
Meray.  C.  H.  v. :  Die  Physiologie  unserer  Weltgeschichte  und  der  kommende 

Tag.    Budapest  1904,  S.  Politzer  &  Sohn.    Preis:  8  Mk. 
Müller,  Dr.  Jobs. :  Von  den  Quellen  des  Lebens.  München  1905,  C.  H.  Beck. 

Preis:  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Paeder.  Paul :   Der  klagliche  Versuch,  Eugen  OOhring  totzuschweigen.   2.  Aufl. 

Salzburg  1904.  Selbstverlag.    Preis:  20  Pf. 
Podgore,  Valcnt. :    Der  Religionsunterricht  in  der  Volksschule.  Klagenfurth 

1004.  Buch-  und  KunsthdJg.  des  St.  Josef-Vereins.  Preis:  1,20  Pf. 
Rudert.  Th     Das  letzte  Wort  der  Philosophie.    Leipzig  1004.  Th.  Knaucr. 

Preis:  2.50  Mk. 

Russalkow.  Wladimir:    Grausamkeit  und  Verbrechen   im  sexuellen  Leben. 

5.  Autl.    Leipzig  1004.  A.  F.  SchlÖssel.    Preis:  2  Mk. 

Schuster.  Willi.:  Verstandes-  ond  Seelenleben  bei  Tier  und  Mensch.  Wies- 
baden 1904.  J.  F.  Bergemann.    Preis:  1,60  Mk. 

Schwarz,  Priv.-Doz.  Eh-.  H. :  Der  moderne  Materialismus  als  Weltanschauung 
und  Geschichtsprinzip.  5  Vorträge.  Leipzig  1905.  Dieterich. 
Preis:  2  Mk..  geb.  2,60  Mk. 

Tews.  J.  Schulkompromiss.  konfessionelle  Schule.  Simultanschule.  Berlin- 
Schöncberg  1904.  Verlag  der  »Hilfe«.    Preis:  30  Pf. 

Ule's.  Otto:  Warum  und  Weil.  Fragen  und  Antworten  aus  den  wichtigsten 
Gebieten  der  Naturlehre.  Berlin  1904.  Klccmann.  Preis:  3,50  Mk.. 
geb.  4  Mk. 

Wahl,  Adalbert:  Vorgeschichte  der  französischen  Revolution.  Tübingen 
1905.  J.  C.  B.  Mohr.    Preis :  7  Mk. 


c )    Aufsätze  in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 
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Pannekoek,  Ant. :  Marx-Studien.  (Holländisch.)  De  Nieuwe  Tiid  1905,  Heft  1. 
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7-  Vermischtes. 

Allg.  Biographie,  Soziale  Belletristik,  Kalender  etc. 
a)    Besprechung   von  Neuerscheinungen. 
Lagerlöf,  Selma:  Die  Wunder  des  Antichrist    Deutsch  von  Pauline  Klaibcr. 
München  1905,  Albert  Langen.    380  S.    Preis:  3  Mk. 

Selma  Lagerlöf,  die  Künderin  nordischer  Mären,  träumt  in  ihrem  neuen 
Werk  einen  Traum  von  berauschender  Schönheit  Wie  Himmelsglanz  liegt  es 
über  ihrer  Phantasie  —  und  doch  wie  lebendig  pocht  der  Herzschlag  der  neuen 
Zeit  in  diesem  Buch  der  »Wunder  des  Antichrist«.  Der  Antichrist 
ist  der  Sozialismus,  sein  Wunder  die  Versöhnung  von  Erde  und  Himmel. 

Selma  Lagerlöf  war  in  Italien  und  sah  von  Luca  Signorelli  ein  Bild,  das 
der  Guardiano  »Die  Wunder  des  Antichrist«  nannte.  Der  Antichrist  ist  darauf 
als  ein  armer  und  junger  Mann  gemalt,  wie  Christus  gekleidet,  mit  Christi 
Zügen,  ausgerüstet  mit  Christi  Tugenden.  Und  die  Dichterin  fragt:  Er,  der 
auf  dem  Gemälde  Kranke  heilt  und  den  Reichen  das  Herz  rührt,  die  Gewalt- 
tätigen zu  Boden  streckt,  er,  der  die  Erde  in  ein  Paradies  verwandelt  und  die 
Menschen  verlockt,  den  Himmel  zu  vergessen,  wer  anders  könnte  es  sein,  als 
das  Antichristentum,  der  Sozialismus? 

Aus  diesem  Gedanken  heraus  schuf  Selma  Lagerlöf  ihr  Buch,  das  der 
Dichterin  noch  über  ihr  früheres  Werk  »Gösta  Berlin«  hinaus  die  Liebe  der 
Leser  sichert.  Es  ist  kein  gewöhnlicher  Roman,  und  er  hat  durchaus  nicht 
die  unschöne  Gebärde  der  Tendenz.  Im  Symbol  allein  enthüllt  sich  sein 
grosser  menschlicher  Kern.  Die  »Handlung«  kann  hier  ausser  Acht  bleiben. 
Sie  spielt  in  Sizilien  in  der  bewegten  Crispi-Zeit  der  neunziger  Jahre.  Der 
historische  Hintergrund  ist  nur  leicht  angedeutet,  aber  der  Aufstand  und  die 
Sozialisierung  der  sizilischen  Bevökerung  wird  glaubhaft  gemacht  durch  das 
Wirken  revolutionärer  und  heroischer  Kräfte.  Eine  bange  Frage  nach  dem 
»metaphysischen  Trost«  durchzieht  das  Buch,  das  aber  eine  Erde  predigt,  die 
so  beschaffen  ist,  dass  für  ihre  Bewohner  kein  jenseitiger  »Himmel«  mehr 
von  nöten  ist.  So  wollte  auch  der  junge  Held  Fra  Gaetano  ein  kleiner  Hei- 
liger werden,  zog  in  die  Lande  hinaus,  kam  nach  England  und  wurde  dort 
in  der  Lehre  ein  Sozialist  —  mag  nun  sein  Meister  Marx  oder  R  u  s  k  i  n 
gewesen  sein. 

Das  tiefste  Problem  des  Buches  mag  man  am  besten  in  die  Worte  Oskar 
Wildes  formulieren:  Die  Seele  des  Menschen  und  der  Sozialismus.  Des  eng- 
lischen Dichters  ästhetische  Weltanschauung  sah  erst  im  Sozialismus  die 
Bejahung  der  Seele.  Und  die  erhabenen  Zweifel  der  Selma  Lagerlöf  über  die 
höchst  irdische  Lehre  des  Sozialismus  münden  in  den  Trost  ihrer  eigenen 
Worte:  »Diese  Lehre  geht  durch  die  Welt,  um  sie  zu  erlösen  und  Hinzuschaffen. 
Sie  verbreitet  sich  mit  jedem  Tag  weiter.  Und  sie  zieht  mehr  Anhänger  an 
sich,  als  irgend  sonst  etwas  seit  der  Zeit  Christi.«  Erich  Baron. 

Reformers  Yesr  Book,  The.  1905.  Formerly  The  Labour  Annual.  For  the 
Student,  the  Representativc  etc.  Joint  Editors:  F.  W.  Teth ick  Law- 
rence and  Joseph  Edwards.  London  E.  C.  »The  Echo«,  19.  St.  Bride 
Street,  272  S.  8°.  Preis:  1  sh.  netto. 

Der  neue  Jahrgang  dieses  ausgezeichneten  Jahrbuchs  bringt,  wie  seine 
Vorgänger,  eine  ungemein  reiche  Fülle  von  Informationen  über  die  verschie- 
denen sozialistischen  Verbindungen,  Arbeiterorganisationen  und  bürgerlichen 
Reformvereine  Englands,  sowie  allerhand  statistisches  und  sonstige  Aus- 
kunftsmatcrial,  Rcsume  s  von  amtlichen  Erhebungen,  eine  grosse  Anzahl 
Adressen  und  00  Porträts  von  tätigen  Mitgliedern  der  bezeichneten  Körper- 
schaften. In  ihrer  Art  eine  Musterpublikation  wie  sie  auf  dem  Festland  nicht 
ihres  Gleichen  findet. 

Witt,   Martin:    Der  heilige  Krieg.     Zweite,  veränderte  und  stark  vermehrte 
Auflage.   Hamburg  7,  Verlag  des  Verfassers,  Kommissionsverlag 
von  Wilhelm  Langguth.    Esslingen  a.  N.  1903.    XI  u.  384  S.  8°. 
Gegen  den  Krieg  ist  dies  umfangreiche  Buch  gerichtet,  das  zunächst  an- 
lässlich des  Burenkrieges  geschrieben  worden  ist.   Viel  Wahres  ist  mit  manchen 
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Einseitigkeiten  gemischt.  Selbst  wer  die  Greuel  des  Krieges  verabscheut,  wird 
das  Gute,  das  der  Krieg  oft  mittelbar  hat,  nicht  verkennen  können,  sofern 
er  historisch  zu  denken  versteht.  Der  Krieg  soll  ja  auch  niemals  Zweck, 
sondern  nur  Mittel  sein.  Die  Sozialdemokratie  ist  gewiss  eine  Gegnerin  des 
Krieges,  und  doch  kann  auch  sie  es  nicht  ganz  sei«;  sie  würde  es  praktisch 
nicht  sein  können,  wenn  der  böse  Nachbar  den  Krieg  einmal  will ;  sie  ist  es 
theoretisch  nicht,  sofern  sie  ja,  wenn  auch  nur  als  letztem  Mittel,  der 
Revolution  ihre  Zustimmung  gibt.  —  An  grösseren  Abhandlungen  weist  das 
Buch  die  folgenden  auf:  »Der  heilige  Krieg«;  »Die  moralische  Macht«;  »Die 
Welt  der  Extreme«'.;  »Die  moralische  Revolution«;  »Amerika  und  die  Ameri- 
kaner«. Es  folgen  dann  noch  einige,  zum  Teil  recht  schöne  und  ergreifende 
Gedichte.  Das  Buch  ist  sicherlich  in  bester  Absicht  geschrieben  und  dürfte 
vielleicht  gerade  in  unseren  Tagen  des  ostasiatischen  Krieges  manchem 
Friedensfreunde  willkommen  sein.  f.  lk. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

Der  theoretische  Gehalt  der  neuesten  Marx- 
publikation.*) 

Das  soeben  im  Dietzschen  Verlage  erschienene  Stück  Marx- Nachlas* 
tragt,  wie  sein  Titel  anzeigt,  schon  in  der  Anlage  wesentlich  historischen 
Charakter.  Es  will  die  Theorien  vom  Mehrwert,  wie  sie  von  Oekonometv 
bürgerlicher  Richtung  aufgestellt  worden  sind,  in  geschichtlicher  Darstellung 
vorführen  und  kritisch  beleuchten.  Dies  der  Plan,  wie  ihn  Marx  seiner  Arbeit 
zu  Grunde  gelegt  hatte  und  wie  er  hier  auch  eingehalten  worden  ist.  Dass  die 
Durchführung  nicht  lückenlos  geblieben  ist  und  oft  fragmentarischen  Cha- 
rakter tragt,  dass  aphoristisch  hingeworfene  Sätze  mit  unverhältnismässig  breit 
ausgesponnenen  kritischen  Betrachtungen  abwechseln,  ist  zu  bedauern,  aber 
kein  Vorwurf,  da  wir  es  nicht  mit  einem  für  fertig  ausgegebenen  Werk,  sondern 
nur  mit  den  möglichst  im  Geiste  des  Plans  zusammengestellten  Vorarbeiten 
für  ein  solches  zu  tun  haben.  Indes  —  ex  ungue  leonem.  Diese  Vorarbeiten 
waren  genug  vorgeschritten,  um  den  Charakter  des  Werkes  erkennen  zu  lassen, 
den  es  bei  Vollendung  durch  Marx  erhalten  hatte,  und  eine  kritische  Würdigung 
zu  ermöglichen,  die  sich  nicht  auf  die  Hervorhebung  von  Einzelheiten  be- 
schränkt, sondern  die  zusammengestellten  Stücke  als  ein  Ganzes  nimmt  und 
beurteilt. 

Der  vorliegende  Band  hat  vom  Herausgeber  (K.  Kautsky)  den  Sonder- 
titel »Die  Anfänge  der  Theorie  vom  Mehrwert  bis  Adam 
Smith«  erhalten  und  ist  in  zwei  grössere  Abschnitte  eingeteilt.  Der  erste 
davon,  »Die  Physiokraten  und  einige  ihrer  Vorgänger  und  Zeitgenossen«,  führt 
zunächst  eine  Anzahl  englischer  Ökonomen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  vor, 
die  mit  einer  Ausnahme  den  Lesern  von  Marx  schon  aus  dessen  früher  ver- 
öffentlichten Arbeiten  bekannt  sind,  nämlich  W.  Pctty.  Ch.  d'Avenant,  Dudley 
North,  John  Locke.  David  Hume.  J.  Massie,  James  Stcuart.  Es  folgt  ein  Para- 
graph »Der  allgemeine  Charakter  des  Systems  der  Physiokraten«.  das  inter- 
essanteste Stück  dieses  Abschnitts,  an  das  sich  Paragraphen  über  Turgot, 
Necker.  Linguet.  sowie  einige  untergeordnete  Geister,  über  den  Physiokratismus 
bei  Adam  Smith  und  über  Quesnays  Tablcau  tconomique  reihen.  Der  zweite 
Abschnitt  l>chandelt  in  vier  Kapiteln  die  W  e  r  1 1  e  h  r  c  und  Mehrwert- 
auffassung  des  Adam  Smith  und  in  einem  sehr  langen,  aus  vielen  Unter- 
abschnitten bezw.  Paragraphen  bestehenden  fünften  Kapitel  die  Lehre  von  der 
produktiven  und  unproduktiven  Arbeit  bei  Adam  Smith  und 
einer  Reihe  späterer  Oekonomen.  Die  Systematik  dieser  Zusammenstellung  ist 
zum  Teil  dem  Herausgeber  geschuldet,  der  dabei  dem  Geist  des  Werkes  nach 
Möglichkeit  Genüge  geleistet  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalt  der  aufgezählten  Kapitel  zu.  so  wollen 
uns  die  ersten  vier  mit  den  ersten  Theorien  vom  Wert  und  Mehrwert  in  der 
Geschichte  der  politischen  Oekonomic  bekanntmachen.  Soviel  Interessantes 
sie  indes  in  dieser  Hinsicht  vorführen  und  so  vielen  geistreichen  Bemerkungen 
von  Marx  wir  dabei  l>egegnen,  so  stossen  wir  doch  auf  keinen  Gedanken  von 
Wichtigkeit,  der  uns  nicht  schon  —  und  meist  sogar  in  schönerer,  prägnanterer 
Form  —  in  den  früheren  Schriften  von  Marx  dargeboten  wäre.  Nicht  nur  die 
Schriftsteller,  sondern  auch  ihre  bezüglichen  Theorien  sind  uns  zum  grossen 

*)  Marx,  Theorien  über  den  Mehrwert.  Herausgegeben  von  Kautsky. 
Erster  Band.    Stuttgart.  J.  H.  W.  Dietz  Nachf. 
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Teil  schon  aus  dem  Paragraph  »Historisches  zur  Analyse  der  Ware«  im  ersten 
Heft  »Zur  Kritik  der  politischen  Ockonomie«.  den  ersten  drei  Bänden  »Kapital« 
und  dem  Kapitel  »Aus  der  kritischen  Geschichte«  im  Antidühring  bekannt. 
Damit  behielte  eine  gesonderte,  in  sich  einheitlich  gegliederte  und  tiefer  in  die 
Einzelheiten  eindringende  Geschichte  der  Mehrwertstheorien  selbstverständ- 
lich immer  noch  ihren  Wert,  aber  es  muss  doch  ausgesprochen  werden,  dass 
uns  diese  Kapitel  in  Bezug  auf  wissenschaftliches  Erkennen  nur  Ausmünzung 
schon  gewonnenen,  aber  keine  Spur  neuen  Goldes  bringen. 

Ja,  auch  die  Ausmünzung  selbst  vollzieht  sich  nicht  auf  der  Höhe  des 
durch  Marx  gewonnenen  Standpunktes.  Nach  der  Marxschen  Geschichtsphilo- 
sophie findet  die  Geschichte  der  Ideen  zuletzt  ihre  Erklärung  in  der  Geschichte 
der  Wirtschaft  und  der  durch  diese  bedingten  Klasseneutwickclung  und  Klassen- 
kämpfe. Das  soll  auch  für  abstraktere  Gebiete  gelten,  um  wieviel  mehr  also 
nicht  für  die  politische  Oekonomie,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Wirtschafts- 
leben mit  der  Hand  zu  greifen  ist.  Wir  finden  ihre  Geschichte  denn  auch 
schon  bei  Schriftstellern,  die  vor  Marx  und  gleichzeitig  mit  ihm  schrieben,  mit 
der  Wirtschafts-  und  Klassengeschichte  in  Beziehung  gesetzt.  Aber  wie  die 
Marxsche  Theorie  das  Verhältnis  schärfer  fasst,  als  die  Theorien  von  Marx 
Vorgängern  und  Zeitgenossen  —  es  sei  nur  an  die  schroffe  Kritik  erinnert,  die 
Marx  denjenigen  Theoretikern  zuteil  werden  liess,  die,  wie  Proudhon,  seiner 
Auffassung  verwandte  Anschauungen  vertraten,  ohne  sie  konsequent  durchzu- 
führen und  einzuhalten  —  so  erwartet  man  von  der  Marxschen  Geschichts- 
schreibung, dass  sie  es  stärker  und  strenger  als  sie  zur  Geltung  bringt.  Gerade 
darin  aber  bereitet  uns  der  vorliegende  Band  mancherlei  Enttäuschungen.  Wohl 
fehlt  es  nicht  an  Stellen,  die  darauf  hinweisen,  wie  die  jeweilig  vorgeführten 
Theorien  in  wirtschaftlichen  und  wirtschaftspolitischen  Interessenkämpfen  der 
Epoche  wurzeln,  aber  es  bleibt  bei  einer  Anzahl  ziemlich  allgemeiner  Bemer- 
kungen hierüber,  die  den  sattsam  bekannten  Gegensatz  des  aufkommenden 
kommerziellen  und  später  des  industriellen  Kapitals  gegen  den  Grundbesitz 
und  dessen  Trabanten  oder  gewisse  ebenfalls  bekannte  politische  Intcressen- 
kämpfe  betreffen.  So  wertvoll  diese  Hinweise  nun  auch  sind,  so  können  wir 
sie  doch,  und  zwar  gerade  vom  Standpunkt  der  marxistischen  Gcschichtslhcorie 
aus,  unmöglich  als  erschöpfend  betrachten.  Und  wir  müssen  hinzufügen,  dass 
es  uns  zweifelhaft  erscheint,  ob  Marx,  falls  es  ihm  gegönnt  gewesen  wäre, 
sein  Werk  selbst  fertig  zu  stellen,  hierin  Wesentliches  geändert  hätte.  Der 
Fehler  scheint  uns  vielmehr  in  der  Anlage  dieses  Bandes  seihst  zu  liegen. 

Um  konkret  zu  veranschaulichen,  was  wir  meinen.  Marx*  Darstellung 
beginnt,  unter  Uebcrgchung  der  Italiener  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  mit 
William  Petty,  der  nach  ihm  in  England  die  Reihe  der  klassischen  Oekonomen 
eröffnet  und  dessen  Klarheit  und  —  theoretischen  —  Kadikalismus  Marx  immer 
wieder  rühmend  hervorhebt.  So  weit,  so  gut,  Pcttys  Genie  und  Bedeutung 
für  seine  Zeit  wird  niemand  bestreiten.  Indes  sind  bei  der  Würdigung  Pettys 
als  Ockonom  zwei  Momente  in  Betracht  zu  ziehen,  die  hei  Marx  gar  nicht  be- 
rührt werden.  Erstens  steht  Petty  mit  seinen  geistigen  Wurzeln  in  der  grossen 
englischen  Revolution  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Aus  ihr  empfing  er  in 
der  Blüte  des  beginnenden  Mannesalters  seine  geistigen  Anregungen.  In  der 
Philosophie  Schüler  von  Hobbes,  dessen  rein  utilitarischen  Standpunkt  hin- 
sichtlich der  Kirche  er  mit  grösserer  Kühnheit  als  der  Meister  vertrat,  hatte 
er  in  der  Politik  in  den  Jahren  der  Republik  auf  sciten  der  Gegner  der 
Monarchie  gestanden  und  viel  mitVertretcrn  der  Linken  und  äussersten  Linken 
der  republikanischen  Partei  verkehrt.  Wer  die  Literatur  jener  Revolutions- 
jahre kennt,  weiss  auch,  welch  tiefgreifendem  Radikalismus  in  Bezug  auf  alle 
Fragen  des  Gesellschaftskörpers  man  dort  begegnet,  wie  scharf  dort  den 
tieferen  Ursachen  der  Vcrmögensungleichhrit  auf  den  Grund  gegangen,  der 
Gegensatz  von  Einkommen  aus  Arbeit  und  Einkommen  aus  Besitz-  etc.  Privi- 
legien gezogen  wurde.  Er  wird  daher  auch  nichts  Verwunderliches  dabei 
finden,  wenn  in  Schriften,  die  unter  dem  Einfluss  jener  Literatur  entstanden 
sind,  in  denen  ihre  Anregungen  noch  unmittelbar  nachwirken  —  Pettys  Ab- 
handlung über  Steuern  und  Auflagen  erschien  1662,  d.  h.  nur  zwei  Jahre  nach 
dem  Sturz  der  Republik  —  ein  ähnlicher  Radikalismus  zum  Ausdruck  kommt. 
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Es  wird  vielmehr  den  Zusammenhang  mit,  bezw.  die  Abhängigkeit  von  ihnen 
aufzudecken  suchen.*;  Davon  ist  jedoch  bei  Marx  nirgends  die  Rede.  Nirgends 
wird  untersucht,  inwiefern  Pettys  Schriften  die  in  den  Kämpfen  der  von  Marx 
mit  Recht  so  hoch  gewerteten  grossen  Rebellion  ausgebildeten  Ideen  ül»ex  die 
betreffenden  Probleme  wiedergeben  oder  —  korrumpieren.  Dagegen  werden 
Schriften  Pettys.  die  in  sehr  verschiedene  Zeiten  seines  Lebens  fallen,  als  Ema- 
nationen eines  und  desselben  Geist«  vorgeführt,  was  bei  einem  so  wandel- 
baren Charakter  sicherlich  nicht  angeht.  Man  bedenke,  dass  Pettys  statistische 
Abhandlungen  ein  Vierteljahr!;  tindert  nach  seiner  Schritt  über  Steuern  ge- 
schrieben wurden,  als  es  mit  der  restaurierten  Monarchie  schon  wieder  berg- 
ab ging. 

Wichtiger  aber  als  dieser  ist  ein  anderer  Fehler:  die  geringe  Beachtung 
der  wirtschaftlichen  Vertagung  Englands  zur  Zeit  der  Ausarbeitung  von  Pettys 
Theorie  vom  Wert  und  Mehrwert. 

Wohl  <-agt  Marx  in  einer  Note  zu  »Zur  Kriuk  der  politischen  Oekonomie«. 
dass  eine  vergleichende  Arbeit  über  die  Schriften  und  Charaktere  Pettys  und 
Boisguilleberts  ein  »Schlaglicht  werfen«  wurde  »auf  den  sozialen  Gegensatz 
Englands  und  Frankreichs  am  Ende  des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts«, 
(a.  a.  O.  S.  29/30,  Note.)  Aber  in  der  vorliegenden  Schrift  wird  gerade  bei 
Petty  dieser  fruchtbare  Gpdanke  ganz  ignoriert.  Wäre  es  nicht  geschehen, 
hätte  Marx  bei  der  Entwickelung  der  Theorien  Pettys  zurückgegriffen  auf  die 
Wirtschaftsverfassung  und  Wirtschaftsproblcme  Englands  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung jener  Theorien  —  und  das  war  für  den  Vertreter  des  Geschichtsmate- 
rialismus  geboten  — ,  so  wurden  die  Sätze,  die  Petty  aufstellt,  sehr  viel  rich- 
tiger von  ihm  gewürdigt  worden  sein,  als  es  ohne  die  genaue  Berücksichtigung 
jener  Vorbedingungen  geschehen  und  möglich  ist. 

Wie  sah  nun  Englands  Wirtschaft  um  das  Jahr  1662  aus,  wo  Pettys 
Treatise  erschien?  Die  Landwirtschaft  war  ganz  überwiegend  Kleinbauern- 
Wirtschaft,  die  teils  von  Freisassen,  teils  von  Kleinpächtern  ausgeübt  wurde,  die 
gewerbliche  Produktion  fusste.  auch  wo  sie  manufakturmässig  geleitet  wurde, 
fast  durchgängig  auf  der  Werkstattarbeit  von  Handwerkern  und  der  Heim- 
arbeit von  Häuslern.  Die  gewerblichen  Lohnarbeiter  bildeten  nur  eine  Minder- 
heit der  gewerblichen  Bevölkerung  und  gehörten  fast  ausnahmslos  der  Klasse 
ihrer  Meister  an,  ihre  Löhne  wurden,  gleich  denen  der  Landarbeiter,  unter 
Berücksichtigung  der  Lel>ensmittelpreise  von  den  Friedensrichtern  festgesetzt. 
Vielfach  dürften  auch  die  Erzeugnisse  der  Gewerbe,  soweit  der  heimische 
Markt  in  Betracht  kam,  noch  Zunfttaxen  unterstanden  haben. 

Zu  welcher  Auffassung  vom  Wert  der  Waren  und  dem  Mehrwert  musste 
man  unter  diesen  Umständen  gelangen?  Konnte  man,  wo  der  gewerbliche 
Unternehmerprofit,  ausser  bei  Kaufleuten,  die  Manufakturen  unterhielten,  kaum 
noch  in  seinen  ersten  dürftigen  Formen  existierte,  der  in  der  Manufaktur  er- 
zielte Profit  vielmehr  in  der  Form  des  Handclsprofits  erschien,  der 
zumeist  im  Verkehr  mit  dem  Ausland  erzielt  wurde,  zu  einer  anderen  Auf- 
fassung gelangen,  als  dass  der  »natürliche«,  der  »innere«  (»intrinsic»)  Wert  der 
Waren  durch  die  auf  sie  verwendete  Arbeit  bestimmt  sei?  Und  konnte  man,  wo 
der  gewerbliche  Unternehmer  in  der  grossen  Regel  ein  Handwerksmeister  war, 
der  selbst  arbeitete,  in  irgend  welcher  anderen  Einkommensform  einen  auf 
Nicht  arbeit  beruhenden  »Mehrwert«  erblicken,  als  im  Geldzins  und  der. 
bei  der  grossen  Ausbreitung  des  Pachtwesens  in  England  so  deutlich  zu  Tage 
tretenden  Grundrente?  Viele  Auslassungen  Pettys,  die  Marx  sehr  im- 
poniert zu  haben  scheinen,  erklären  sich  aus  der  grossen  Einfachheit  und 
Durchsichtigkeit  des  gewerblichen  Lebens  der  Epoche,  in  der  Petty 

* )  Leber  Zölle  und  Accisen  schreibt  John  Lilburne  der  Lcvcller  1649  in 
seiner  Schrift  Englands  nczv  chains  discovered:  »Diese  heimlichen  Diebe  und 
R  ä  uber,  diese  A  ussauger  der  armen  und  mittleren  Volksklassen  und 
gröbsten  Lahmleger  von  Handel  und  Gewerbe,  die  alle  Schäden  des  Schiffs- 
geldes, der  Patentabgaben  und  sonstigen,  dem  Parlament  vorgelegten  Steuer- 
projektc  überbieten.«  Pettys  Vergleich  des  Geldes  mit  dem  Fett  des  mensch- 
lichen Körpers  ist  nur  eine  Variation  eines  1651  von  seinem  Lehrer  Hobbes 
im  »leviathan«  gezogenen  Vergleiches  des  Geldes  mit  dem  Blut  des  mensch- 
lichen Körpers,  u.  a.  mehr. 
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schrieb,  und  der  damals  bei  Wertabschiitzungcn  allgemein  üblichen 
Rechnungsweise.  Es  bedurfte  erst  viel  komplizierterer  Wirtschafts- 
verhältnisse, bis  eine  erhebliche  Abstraktionsarbeit  erfordert  war,  um  zu  der 
von  Pctty  aufgestellten  Wertlchre  zu  gelangen.  Für  diesen  selbst  war  sie 
quasi  eine  empirische  Selbstverständlichkeit,  wie  sich  dies 
u.  a.  daraus  ergibt,  dass  er  den  Arbeitswert  schlechtweg  durch  den  Arbeitslohn 
bestimmt  sein  lässt. 

Allerdings  fordert  Petty  an  einer  von  Marx  (S.  2/3  der  vorliegenden 
Schrift)  zitierten  Stelle  der  Abhandlung  über  Steuern,  dass  dem  Arbeiter  vom 
Gesetz  nur  gerade  der  zum  Leben  erforderte  Lohn  zugestanden  werden  solle, 
da  er,  wenn  er  mehr  bekäme,  um  so  viel  weniger  arbeite,  was  für  das  Gemein- 
wesen einen  Verlust  von  entsprechend  viel  Arbeit  bedeute,  und  Marx  will  den 
betreffenden  Satz  so  verstanden  wissen,  dass,  wenn  der  Arbeiter  für  Arbeit 
von  sechs  Stunden  den  Wert  von  sechs  Stunden  erhielte,  er  das  Doppelte  seines 
zur  Zeit  ihm  zufallenden  Lohnes  bekäme,  (der  im  Wert  von  sechs  Stunden  für 
Arbeit  von  zwölf  Stunden  bestehe)  und  infolgedessen  nur  sechs  Stunden  arbei- 
ten werde.  Aber  da  legt  Marx  in  Pettys  Ausführungen  einen  viel  tieferen  und 
moderneren  Sinn  hinein,  als  sie  in  Wirklichkeit  hatten  und  haben  konnten. 
Der  Arbeiter,  den  Petty  im  Auge  hatte,  wenn  es  nicht  der  Landarbeiter  war  — 
ich  habe  den  >Treatise<  nicht  zur  Hand  und  kann  daher  nicht  feststellen,  auf 
welche  Arbcitcrkategorie  der  von  Petty  dort  gebrauchte  Ausdruck  passt  — 
war  der  halbmitteralterliche  Handwerksgeselle,  sowie  der  Häusler  der  beginnen- 
den Manufaktur,  bei  dem  es  sich  nicht  um  Arbeitsstunden  pro  Tag.  sondern 
um  Arbeitstage  pro  Wodi  e  handelte,  d.  h.  der.  wenn  er  mehr  an  Lohn  ein- 
nahm, als  er  bei  seinen  gegebenen  Lebensgewohnheiten  brauchte,  einfach  so 
und  so  viel  Tage  in  der  Woche  feierte.  Nicht  um  die  Produktion  einer  grösseren 
oder  geringeren  Proportion  von  Mehrwert  bezw.  von  Mehrarbeit  handelt  es 
sich  bei  diesen  —  denn  der  Handwerksmeister  bemisst  seine  Preise  nach  Mass- 
gabe des  von  ihm  gezahlten  Arbeitslohnes  — ,  sondern  darum,  ob  überhaupt 
gearbeitet  wird  oder  nicht.  Marx  begeht  hier  den  für  ihn  doppelt  verhängnis- 
vollen Irrtum,  in  eine  grundverschiedene  Produktionsweise  Betrachtungen  hin- 
einzutragen, die  auf  die  Periode  der  entwickelten  kapitalistischen  Produktions- 
weise passen,  bezw.  von  den  Phänomenen  dieser  abgeleitet  sind. 

Und  das  geschieht  nicht  nur  bei  Pctty,  das  wiederholt  sich  auch  bei  anderen 
Ockonomen  des  Merkantilzeitalters.  So  nur  wird  es  denn  auch  erklärlich,  dass 
Marx,  wo  er  sich  noch  bei  diesen  aufhält,  den  Satz  niederzuschreiben  ver- 
mochte: »Sämtliche  Oekononien  teilen  den  Fehler,  dass  sie  den  Mehrwert  nicht 
rein  als  solchen  betrachten,  sondern  in  den  besonderen  Formen  von  Profit  und 
Rente.«  (S.  29.)  Nichts  unhistorischer  gerade  im  Sinne  der  Marxschen  Theorie, 
als  hier  von  einem  »Fehler«  zu  schreiben.  Wie  sollten  denn  die  Ockonomen 
einer  Eopchc,  wo  es  einen  kapitalistischen  Industrialismus  erst  in  den  beschei- 
densten Anfängen  gab,  überhaupt  auf  die  Vorstellung  von  einem  »reinen«  Mehr- 
wert kommen  ?  Das  war  so  lange  eine  Unmöglichkeit,  als  im  Gewerbe 
die  vertikale  Scheidung  nach  Berufen  die  horizontale  nach  Klassen  noch  voll- 
ständig überwog,  wo  ein  modernes  Industrieproletariat  im  Marxschen  Sinne 
noch  gar  nicht  existierte.  Ohne  solches  Proletariat  ist  ein  genereller  Mehr- 
wertsbegrift  nicht  denkbar.  Und  so  war  es  geradezu  unumgänglich,  dass 
Petty  z.  B.  den  Zins  nicht  aus  dem  gewerblichen  Kapitalprofit,  sondern  aus  der 
Grundrente  ableitete  und  dass  diese  letztere  handgreifliche  Form  des 
arbeitslosen  Erwerbs  ihm,  wie  Marx  selbst  feststellt,  die  eigentliche  Form  des 
Mehrwerts  war.  Ihm  und  den  Physiokraten,  die  Marx  ebenfalls  verschiedent- 
lich nicht  nur  auf  Grund  der  Erkenntnis  der  späteren  Entwickclung,  was  durch- 
aus am  Platze  war,  sondern  auch,  was  durchaus  unzulässig  ist,  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  späteren  Entwickelungsstufe  kritisiert.  Dass  Pctty  den  Geld- 
zins durch  den  Preis  der  Bodenrente  bestimmt  werden  lässt,  wird  von  Marx 
(S.  7)  als  »sehr  konsequent«,  wenn  auch  falsch  bezeichnet.  Meines  Erachtens 
war  es  aber  konsequent  und  auch  richtig  zu  einer  Zeit,  wo  es  eine  all- 
gemeine Zinsrate  ebenfalls  noch  nicht  gab,  sondern  erst  grade  die  Ansätze  dazu 
vorhanden  waren,  diese  aber  sich  auf  die  am  stärksten  verbreitete  Form  der  Kapi- 
talanwendung stützen  mussten,  was  zu  jener  Zeit  nicht  die  gewerbliche,  sondern 
—  vom  Handel  abgesehen  —  die  landwirtschaftliche  Unternehmung 


Digitized  by  Google 


—   32  - 


war.*)  Der  kapitalistische  Pächter  ging  in  England  den  kapitalistischen  In- 
dustriellen voran!  Schon  die  eigentümliche  Berechnung  des  Bodenpreises  in 
England  nach  Mehrfachen  der  Jahrespacht  (»so  and  so  many  years  purchasc«) 
deutet  darauf  hin.  Sie  hat  sich,  entsprechend  dem  eigentümlichen  Konservatis- 
mus in  allem  Formellen,  der  in  England  obwaltet,  dort  bis  heute  noch  er- 
halten.**) 

Ich  wiederhole,  die  Tatsachen  der  Entwickelung  sind  Marx  in  allen 
wesentlichen  Punkten  wohlbekannt  und  werden  von  ihm  selbst  des  öfteren  her- 
vorgehoben. So  gleich  ziemlich  am  Anfang  in  dem  Stück,  das  von  Dudley 
North  handelt.  Aber  bei  der  Analyse  und  Bewertung  von  literarischen  Aeusse- 
rungen  finden  sich  immer  wieder  grosse  Diskrepanzen  zwischen  der  von  Marx 
in  Anwendung  gebrachten  Terminologie  bezw.  seinen  Massstaben  und  dem 
jeweiligen  Entwicklungsstand  der  Wirtschaft  und  der  Klassen,  sieht  die  Kritik 
über  die  Gesellschaftszuständc  hinweg,  aus  denen  heraus  ein  Satz  aufgestellt, 
eine  Idee  entwickelt  wurde.  Allerhand  zeitwidrige  Ideologie  wird  in  die  Kritik 
hineingetragen,  sei  es  infolge  der  Anwendung  von  Begriffen,  die  eine  Ableitung 
von  Erscheinungen  der  vorgeschritteneren  kapitalistischen  Entwickelung 
sind,  sei  es  auf  Grund  literarischer  etc.  Voreingenommenheiten  aller  Art. 

Die  letzteren  machen  sich  auch  sonst  des  öfteren  unangenehm  bemerkbar. 
Wie  Marx  die  gar  nicht  sehr  tiefe  generalisierende  Bemerkung  Linguets  »Der 
Geist  der  Gesetze  ist  das  Eigcnluim  über  Gebühr  lobt  —  es  gehörte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  nicht  sonderlich  viel  dazu,  einen  solchen 
Truismus  hinzuwerfen  — ,  so  sehen  wir  ihn  Leute,  wie  J.  B.  Say,  Proudhon  und 
John  Stuart  Mill,  auch  da  wegwerfend  behandeln,  wo  sie  durchaus  richtige 
Gedanken  entwickeln. 

Mill  hat  den  im  Grunde  scholastischen  Charakter  des  von  den  Oekonomen 
so  lange  geführten  Streites  darüber,  was  produktive  und  was  unproduktive 
Arbeit  sei,  sehr  richtig  erkannt.  Aber  er  hat  auch  zugleich  erkannt,  dass  wenig 
damit  gewonnen  ist,  wenn  man  sich  über  diesen  Streit  kurzweg  damit  hinweg- 
setzt, dass  man,  wie  Say  und  Max  Culloch,  einen  Begriff  wie  den  der  »Nützlich- 
keit« vorschiebt,  ohne  ihm  einen  bestimmten  ökonomischen  Sinn  zu  geben.  Er 
unterscheidet  daher  zwischen  vorübergehender  und  bleibender  bezw.  fortwirken- 
der Nützlichkeit  und  nennt  diejenige  Arbeit  und  nur  sie  produktiv,  welche  die 
dauernden  Quellen  des  Genusses,  in  denen  der  Reichtum  der  Nationen  besteht, 
zu  vermehren  oder  zu  erhalten  strebt.    Damit  bringt  er  mit  grösserer  Ent- 


*)  Marx  selbst  zitiert  aus  Dudley  North,  der  1691  schrieb,  eine  Stelle,  wo 
gesagt  wird,  dass  »nicht  ein  Zehntel«  des  damals  in  England  ausgeliehenen 
Geldes  bei  Geschäftsleuten  angelegt  sei,  die  es  in  ihrem  Geschäft  verwendeten, 
sondern  zum  grössten  Teil  an  Grundbesitzer,  die  es  zur  Entfaltung  ihres  Luxus 
aufbrauchten.  (S.  22/2.1.) 

Beiläufig:  Wir  brauchen  hier  mit  Absicht  das  Wort  »Geschäftsleute« 
statt  des  bei  Marx  stehenden  Ausdruckes  »Handelsleute«.  Marx  und  viele  andere 
mit  ihm  übersetzen  fast  regelmässig  trade  und  trader  mit  Handel  und  Händler. 
Das  gibt  aber  oft  einen  falschen  Sinn.  Trade  ist  der  noch  undifferenzierte 
Ausdruck  für  Handel  und  Gewerbe,  wofür  die  deutsche  Sprache  das  Wort 
Geschäft  hat. 

**)  In  Uebereinstinunung  mit  dieser  Entwickelung  bezieht  sich  die  erste 
Andeutung  auf  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  Arbeitslohn,  Profit  und 
Rente,  die  sich  meines  Wissens  in  der  englischen  Literatur  findet,  nicht  auf  die 
Industrie,  sondern  auf  die  Landwirtschaft.  Ich  meine  die  Stelle  in  der  1649 
erschienenen  Flugschrift  des  kommunistischen  »true  leveller«  Robert  Costcr 
»A  M  i  t  e  c  a  s  t  in  t  o  tlto  common  t  r  e  a  s  u  r  y«,  worin  der  Verfasser 
ausfuhrt,  dass  die  Grosspächtcr  nur  im  Hinblick  auf  den  Profit,  den  sie  auf  Kos- 
ten der  .innen  Landarbeiter  machten,  so  viel  Land  um  so  bebe  Rente  pachteten 
—  »hecause  poor  men  are  so  foolish  and  shvish  as  10  creep  to  them  for  employ- 
ment  although  they  will  not  give  tliem  wages  enough  to  maintain  them  and 
their  families  conifortably«.  Es  war  allerdings  im  Jahre  des  Höhepunktes  der 
englischen  Revolution,  wo  dieses  merkwürdige  Pamphlet  erschien.  Aber  wer 
die  ökonomische  Volksliteratur  der  Revolution-jahre  nicht  kennt,  wird  manche 
literarische  Erzeugnisse  aus  den  Jahren  der  Restauration  irrig  werten. 


—   33  — 


schiedenheit  als  seine  Vorgänger  das  soziale  Moment  in  der  Frage  zur 
Geltung,  und  zwar  in  der  Form,  wo  es  für  alle  Gesellschaftszuständc  zutrifft, 
ob  sie  kapitalistischen  oder  sozialistischen  Charakter  tragen  :  genauer  zugesehen 
ist  es  das  Moment  des  sozialen  Nutzens,  von  dem  er  die  Bezeichnung 
produktiv  abhängig  macht. 

Marx  hat  dafür  nur  wenig  Anerkennung.  Mit  einer  geringschätzigen  Be- 
merkung geht  er  über  Mill  hinweg,  um  in  endlosen  Anwendungen  und  Varia- 
tionen kritisch  und  polemisch  den  Gedanken  zu  verfechten,  dass  auf  dem  Boden 
der  kapitalistischen  Wirtschaft  das  Kriteriuni  des  Begriffs  der  produktiven 
Arbeit  darin  bestehe,  ob  Arbeit  kapitalistischen  Mehrwert  abwirft  oder  nicht. 
Arbeit,  die  noch  so  nützlich  sei.  sei  unproduktiv,  wenn  sie  nicht  einem  Unter- 
nehmer Mehrwert  abwerfe,  während  die  sozial  wertloseste  Arbeit  oder  Be- 
tätigung produktiv  werde,  sobald  sie  einem  Unternehmer  Profit  bezw.  Mehr- 
wert einträgt.  Ein  Clown  in  einem  kapitalistisch  betriebenen  Zirkus  oder  der 
Messbude  eines  Jahrmarktsentreprencurs  ist  danach  ein  produktiver  Arbeiter, 
ein  Lehrer,  der  von  seinem  Schüler  direkt  bezahlt  wird,  ein  Handwerksarbeiter, 
der  irgendwelche  Fabrikat ionsarbeit  ohne  Dazwischenkunft  eines  Mehrwert 
vorwegnehmenden  Prinzipals  ausführt,  ein  unproduktiver  Arbeiter. 

Es  gibt  zwei  Gesichtspunkte,  unter  denen  diese  Deduktion  Berechtigung 
erhält.  Einmal  trifft  sie  dann  zu,  wenn  man  das  Gemeinwesen,  in  dem  kapita- 
listische Produktion  herrscht,  schlechtweg  und  ausschliesslich  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  Gcgenseitigkeitsgesellschaft  von  kapitalistischen  Unternehmern 
betrachtet.  Für  eine  solche  Gesellschaft  mag  jede  Arbeit  unproduktiv  sein, 
welche  nicht  die  Summe  des  ihr  zufallenden  Mehrwerts  vermehrt.  Und  das 
ist  unseres  Erachtens  in  der  Tat  der  Gesichtspunkt,  wie  er  den  betreffenden 
Ausführungen  von  Marx  zu  Grunde  liegt.  Es  leuchtet  aber  ohne  weiteres  ein, 
dass  die  Fiktion,  auf  der  er  beruht,  eine  Karikatur  selbst  der  kapitalistischsten 
aller  wirklich  vorhandenen  oder  vorhanden  gewesenen  kapitalistischen  Gesell- 
schaften ist,  und  dass  der  wissenschaftliche  Frkenntniswcrt  des  Resultats,  zu 
dem  man  bei  dieser  Betrachtungsweise  gelangt,  ausserordentlich  gering,  um 
nicht  zu  sagen  gleich  null  ist.  Man  ist  am  Ende  genau  wieder  da,  wo  man  am 
Anfang  war.  Nämlich  bei  der  Erkenntnis,  dass  auf  der  Basis  des  Kapitalismus 
nicht  der  soziale  Nutzen,  sondern  der  privatkapitalistische  Profit  für  die  Pro- 
duktion massgebend  ist.    Was  nicht  erst  zu  beweisen  war. 

Man  kann  indes  auch  etwas  tiefer  greifen  und  folgendcrmassen  argumen- 
tieren: Auf  dem  Boden  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  vertritt  der 
Kapitalist  als  I-eiter  der  Produktion  das  gesellschaftliche  Interesse.  Von  wie 
edlen  oder  unedlen  Motiven  er  dabei  geleitet  wird,  ist  gleichgültig,  es  handelt 
sich  um  die  Sache  der  Oekonomie  und  nicht  der  Moral.  Das  Gesellschafts- 
interesse erheischt  die  zunehmende  Akkumulation  von  Kapital,  weil  dies  die 
Bedingung  für  die  zunehmende  Hebung  der  Wirtschaft  ( Erweiterung  der  Pro- 
duktion etc.)  und  des  wachsenden  Reichtums  an  Gütern  ist.  Akkumulation  ist 
aber  nur  möglich,  wo  Mehrwert  ist.  Folglich  ist  in  der  kapitalistischen  Wirt- 
schaft Mehrwert  setzende  Arbeit  die  einzige  wirklich  produktive  Arbeit. 

Dies  ist  im  Wesen  die  Auffassung  Ricardos,  wie  sie  dessen  oft  zitiertem 
Kapitel  >Uel>cr  rohes  und  reines  Einkommen«  in  den  Principlt's  zu  Grunde 
liegt.  Einige  Stellen  bei  Marx  weisen  darauf  hin,  dass  er  in  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Kapiteln  des  vorliegenden  Buches  mit  der  vorher  entwickelten 
diese  Argumentation  verknüpfte,  die  ja  mit  ihr  in  keinerlei  begrifflichem  oder 
sachlichem  Widerspruch  steht,  sie  vielmehr  nur  ergänzt  und  vertieft. 

Indes  steht  und  fällt  sie  mit  dem  Satz,  dass  Akkumulation  nur  da  möglich 
ist,  wo  kapitalistischer  Mehrwert  ist.  Nun  macht  Ricardo  selbst  schon  in  einer 
Note  eine  Ausnahme.  Die  Sache  modifiziere  sich,  schreibt  er.  wenn  die  Ar- 
beiter, was  vielfach  zutreffe,  im  Lohn  mehr  als  das  Unterhaltsminimum  be- 
kämen. In  diesem  Falle  empfingen  sie  in  entsprechendem  Masse  einen  Teil 
des  Reineinkommens  der  nationalen  Produktion,  könnten  sparen  und  an  den 
Ausgaben  für  die  nationale  Macht  sich  beteiligen.  Damit  ist  denn,  soweit  die 
obige  Deduktion  in  Betracht  kommt,  die  Beschränkung  des  Begriffes  der  pro- 
duktiven Arbeit  auf  die  kapitalistischen  Mehrwert  setzende  Arbeit  über  den 
Haufen  geworfen.  Massgebend  bleibt  vielmehr  die  soziale  Akkumulation, 
und  der  ihr  zu  Grunde  liegende  Gedanke  führt  in  seiner  logischen  Weiter- 
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bildung  zu  der  Definition,  wie  John  Stuart  Mill  sie  gibt.  Ueber  sie  kommt 
Marx  nirgends  hinaus  er  kommt  im  Gegenteil  immer  wieder  auf  die  tauto- 
logische  erste  Gedankenreihe  zurück.  Es  ist  ein  unergiebiges  Drehen  innerhalb 
der  selbstgezogen cn  Kreislinie  eines  konstruierten,  die  Wirklichkeit  nur  frag- 
mentarisch wiedergebenden  Schemas,  und  das  Beste,  was  darin  gesagt  wird, 
findet  man  dem  Grundgedanken  nach  auch  bei  anderen  Oekonomen.  So  hat 
John  Stuart  Mill  in  seiner  1849  herausgekommenen  Politischen  Ockonomie« 
sich  über  die  wortbildende  Kraft  der  Lokomotionsindustrie  genau  so  aus- 
gesprochen, wie  Marx  am  Schluss  des  Kapitels  >Der  Begriff  der  produktiven 
Arbeite,  das  als  Anhang  den  vorliegenden  Band  absehliesst.  Man  vergleiche 
die  entscheidenden  Sätze: 

Marx:  Mill: 
»Es    wird    hier    an  dein  Arbeits-  »Einige    meinen    vielleicht,  dass 

gegenständ  eine  materielle  Verände-  Fuhrleute.  Kaufleute  oder  Detaillisten 
rung  hervorgebracht,  —  eine  räum-  zu  derselben  Klasse  —  [der  unpro- 
liche,  eine  Ortsveränderung  .  .  .  Da-  duktiven  Elemente]  —  gerechnet  wer- 
mit  geht  eine  Aenderung  in  seinem  den  sollten,  weil  ihre  Arbeit  den 
Gebrauchswert  vor,  indem  das  örtliche  Gegenständen  keine  neuen  Eigen- 
Dasein  dieses  Gebrauchswerts  ver-  Schäften  verleiht.  Meine  Antwort  ist, 
ändert  wird  .  .  .  Sobald  die  Ware  am  dass  dies  letztere  allerdings  stattfindet; 
Orte  ihrer  Bestimmung  angelangt  ist.  die  Gegenstände  erhalten  die  Eigen- 
ist diese  Veränderung,  die  mit  ihrem  schaff  dass  sie  an  den  Ort  gelangen, 
Gebrauchswert  vorgegangen,  ver-  wo  man  ihrer  bedarf  .  .  .  Die  dadurch 
schwunden  und  drückt  sich  nur  noch  gewährte  Nützlichkeit  ist  den  Dingen 
in  ihrem  erhöhten  Tauschwert  aus.«  selbst  einverleibt,  welche  .  .  .  infolge 
(S.  427.)  dieser    vermehrten    Nützlichkeit  zu 

einem  höheren  Preise  verkauft  werden 
können,  der  der  zu  diesem  Zweck  ver- 
wendeten Arbeit  entspricht.«  (Buch 
I,  Kap.  III,  §  3  ) 
Hier  wie  dort  der  gleiche  Gedankengang. 

Das  Schlussstück  der  zum  Text  gehörenden  Kipitel  illustriert  die  Ten- 
denz zur  Einzwängung  der  Tatsachen  in  das  begriffsmässig  konstruierte 
Schema.    Marx  stellt  da  einigen  Sätzen  aus  der  recht  unbedeutenden  Schrift 
des  Malthusianers  Th.  Chalmers  »On  political  econoniy«,  welche  die  Unterschei- 
dung von  produktiver  und  unproduktiver  Arbeit  bei  Adam  Smith  bekämpft, 
Sätze  von  Smith  gegenüber  als  kennzeichnend  für  den  Unterschied,  wie  die  noch 
revolutionäre  Bourgeoisie  und  die  zur  vollen  Herrschaft  gelangte  Bourgeoisie 
diesen  Gegenstand  behandeln.    Aber  wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  Klassen 
je  nach  ihrer  geschichtlichen  Situation  andere  Massstäbc  für  die  Wertung 
sozialer  Funktionen  gebrauchen  oder  verlangen,  so  ist  die  Gegenüberstellung 
hier  doch  sehr  erzwungen.    Smith  braucht  die  Unter  Scheidung  von  produk- 
tiven und  unproduktiven  Arbeiten  keineswegs  in  dem  radikalen  Sinne,  als  wie 
es  bei  Marx  erscheint    Abgesehen  von  dem  Donner  gegen  die  von  Königen 
und  Ministern  geübten  Verschwendungen  der  nur  Smiths  Widerwillen  gegen 
die  Staatseinmischung  ins  Wirtschaftsleben  und  die  kostspieligen  Kriege  Aus- 
druck gibt,  die  England  im  18.  Jahrhundert  führte,  enthält  sich  Smith  bei  der 
Unterscheidung  streng  jeder  politisch  moralisierenden  Betrachtung  über  den 
sozialen  Wert  dieser  Arbeiten.    »Man  wird  dadurch  reich«,  schreibt  er, 
»dass  man  viele  gewerbliche  Arbeiter  beschäftigt,  man  wird  dadurch  arm,  dasi 
man  viele  Dienstboten  unterhält.«    Aber,  setzt  er  hinzu,  »die  Arbeit  der  letz- 
teren hat  so  gut  ihren  Wert  und  verdient  so  gut  ihren  Lohn,   wie  die  der 
erstereu«.    Und  >in  die  gleiche  Klasse  —  nämlich  die  der  Unproduktiven  — 
müssen  sowohl    einige    der    ernstesten    und  wichtigsten, 
wie  einige    der    unwichtigsten  Berufe  eingereiht  wer- 
den:   Geistliche,  Juristen,  Aerzte.  Gelehrte  aller  Art;  Schauspieler.  Possen - 
reisser,  Musiker,  Opernsänger.  Ballettänzer.«    Die  gesperrt  wiedergegebenen 
Satze  fehlen  in  dem  Zitat,  das  Marx  gibt.    Sie  im  Verein  mit  dem  Semikolon 
hinter  »Gelehrte  aller  Art«  zeigen,  wo  Smith  bei  der  sozialen  Wertung  der 
Funktionen  die  Grenze  zog,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  produktiv  und 
unproduktiv  dagegen  bei  ihm  streng  ökonomisch  bleibt. 
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Nach  alledem  wird  man  es  begreifen,  wenn  wir  den  wissenschaftlichen 
Wert  dieser  neuesten  Marxpublikation  nicht  sehr  hoch  einschätzen.  Sie  bringt 
uns  in  keinem  wesentlichen  Punkt  der  Ockonomie  und  Soziologie  neue  Er- 
kenntnis, bleibt  aber  verschiedentlich  hinter  den  Ansprüchen  zurück,  die  man 
gerade  vom  marxistischen  Standpunkt  aus  —  und  wir  setzen  hier  keinen 
anderen  Massstab  an.  als  den  des  aus  der  Marxschen  Schule  hervorgegangenen 
Sozialisten  —  an  die  Behandlung  der  Geschichte  der  Mehrwertstheorien 
stellen  durfte.  Eine  der  fruchtbarsten  Seiten  der  Marxschen  Geschichtstheorie 
—  ihre  Eigenschaft  als  heuristisches  Prinzip  —  kommt  nur  sehr  bedingt  zu 
ihrem  Recht.  Im  allgemeinen  wird  ideologisch-begrifflich  entwickelt  und  aller- 
hand Scholastik  getrieben.  Zu  einer  Geschichte  der  Mchrwertstheorien,  welche 
in  realistischer  Darstellung  zeigte,  wie  diese  Theorien  aus  der  Entwickelung  der 
Wirtschaft  und  der  Klassen  hervorgehen,  werden  wohl  Materialien  dargeboten, 
aber  weder  sind  sie  genügend  verarbeitet,  noch  für  die  in  Frage;  kommende 
Epoche  quantitativ  erschöpfend.  So  erfährt  der  Leser  sehr  wenig  darüber, 
ob  und  inwiefern  England  in  der  Epoche,  wo  seine  ökonomische  Struktur 
der  des  Frankreich  des  18.  Jahrhunderts  glich,  eine  der  physiokratischen  Lehre 
entsprechende  ökonomische  Literatur  hervorgebracht  hat  Die  hierfür  wich- 
tige englische  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  —  Max  Culloch  nennt  die  auch 
sonst  in  England  oft  zitierte  Schrift  >Reasons  for  a  limited  Exportation  of 
Wool«  (1677)  und  eines  der  vielen  Pamphlete,  die  Ende 'des  17.  Jahrhunderts 
für  Schaffung  einer  Landbank  plädierten  —  wird  ganz  übergangen,  dafür 
aber  als  englischer  Physiokrat  ein  Schriftsteller  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
vorgeführt  und  nur  dessen  Bezeichnung  von  Locke  und  Vanderlint  als  Vorläufer 
des  Physiokratismus  zustimmend  erwähnt.  Dazu  brauchte  es  aber  keines  Karl 
Marx. 

So  wäre  die  viele  Mühe,  die  vom  Herausgeber  darauf  verwendet  wurde, 
aus  dem  ihm  übergebenen  Handschriftennachlass  ein  Buch  herzustellen,  ver- 
geblich aufgewendet?  Keineswegs.  Seinen  Lesern  wird  es  gehen,  wie  den 
Schatzgräbern  in  der  Fabel.  Was  sie  suchen,  werden  sie  nicht  oder  nur  un- 
genügend finden.  Dafür  aber  werden  sie  auf  allerhand  wertvolles  ungesuchte 
Material  stossen.  Ganze  Paragraphen  oder  Kapitel  schöner  theoretischer 
Analyse  —  es  sei  nur  auf  das  Kapitel  über  Auflösung  des  Preises  in  Arbeits- 
lohn. Profit  und  Grundrente  verwiesen,  sowie  auf  den  sehr  eingehenden  Ab- 
schnitt über  Qucsnay  und  das  Tableau  Economique  —  bieten  sich  demjenigen 
zum  Studium  dar,  der  tiefer  in  die  Probleme  der  Oekonomie  einludringen 
sucht,  und  gross  ist  die  Zahl  der  eingeflochtenen  Bemerkungen,  die  durch  die 
Tiefe  der  in  ihnen  ausgesprochenen  Urteile  überraschen  und  oft  als  Wegweiser 
für  weiteres  Forschen  dienen  können.  Bd.  Bernstein. 
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III.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Aus  Harringtons  Oceana. 

V  o  r  n  o  t  i  2. 

Harringtons  Oceana  ist  keine  sozialistische  Schrift  im  modernen  Sinne 
dieses  Wortes,  man  findet  in  ihr  keine  Spur  von  kommunistischen  Tendenzen, 
wohl  aber  das  Gegenteil  davon.  Harrington  kann  nur  insofern  den  Sozialsten 
zugerechnet  werden,  als  er  eine  gewisse  Beschränkung  des  Eigentums 
empfiehlt:  es  soll  nach  ihm  niemand  mehr  Grundbesitz  eignen  dürfen,  als 
einen»  Einkommen  von  2000  Pfd.  Sterling  entspricht.  Und  selbst  diese  Be- 
schränkung wird  nicht  um  wirtschiftspolitischer  Wohlfahrtszwecke  willen 
empfohlen,  sondern  aus  Gründen  der  Staatsweisheit:  durch  Vermeidung  von  . 
zu  starken  Ungleichheiten  in  der  Verteilung  des  Grund  und  Bodens  sollte 
der  von  Harrington  erstrebten  bürgerlich-demokratischen  Republik  der  Be- 
stand gesichert  werden,  da  die  jeweilige  Verfassung  eines  lindes  durch 
dessen  Eigentumsverfassung  bestimmt  wird.  bezw..  wie  Harrington  es  aus- 
drückt. >governmcnt  follows  property«. 

Dieser  letztere  staatsphilosophische  Gedanke,  von  Harrington  an  ver- 
schiedenen Stellen  zur  Geschichtsphilosophie  erweitert,  bildet  dasjenige  Ele- 
ment der  Oceana,  das  dieses  seinerzeit  viel  gelesene  Buch  und  andere  Schriften 
Harringtons  noch  heute  lesbar  und  lesenswert  macht.     Es  springt  sofort  in 
die  Augen,  dass  wir  in  ihm  einem  Vorläufer  jener  Geschieht stheoric  haben,  die 
von  Marx-Engels  als  materialistische  Geschichtsauffassung  bezeichnet  worden 
ist.    Und  so  sehr  ist  er  dies,  dass  er  auch  bei  Harrington  in  enger  Verbindung 
steht  mit  einer  stark  materialistisch  gerichteten  Wcltauffassung.  Harringtons 
Republik  ward  von  seinen  Zeitgenossen  als  »heidnische  Republik«  bezeichnet 
und  je  nachdem  bekämpft,  und  wenn  sich  auch  Harrington  nicht  zum  Atheis- 
mus bekannte,  so  gehörte  er  doch  in  Bezug  auf  religiöse  Dinge  zu  den  auf- 
geklärtesten Denkern  seiner  Epoche.    Er  war  ein  Vorlaufer  des  philosophischen 
Radikalismus  und  damit  zugleich  des  modernen  Sozialismus,  denn  der  theo- 
retische Gedankengang  des  erstcren   führt,   wie  bekannt,   in   seiner  Weiter- 
bildung zum  letzteren.    Die  Oceana  ist  nicht  frei  von  Utopismus.  wenigstens 
ist  die  Vorstellung,  die  »beste  Verfassung«  durch  gewisse  Formal  Vorschriften 
und  eine  mechanisch  geplante  Eigentumsbeschränkung  dauernd  sicherzustellen, 
ein  utopistischer ;  aber  sonst  überwiegt  in  ihr  die  wissenschaftliche  Betrach- 
tungsweise so  sehr,  dass  man  sie  am  besten  als  eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung in  utopistischem  Gewände   bezeichnen  könnte.     Harrington  stand 
wissenchaftlich  auf  der  Höhe  seiner  Zeit.     Er  war  ausserordentlich  lielesen. 
hatte  viel  gereist  und  zeigt  sich  im  Handeln  und  Denken  als  ein  Mann  von 
Herz  und  weitem  Horizont.    Verschiedene  Aussprüche  Pcttys.  die  auf  Marx 
wegen  ihrer  Kühnheit  grossen  Eindruck  machten,  sind  blosse  Umschreibungen 
von  Ausführungen  Harringtons,  zu  dessen  Schülern   Pctty  gehörte.  Seine 
geistige  Höhe  kennzeichnet  sich  durch  seine  Stellung  zu  seinem  Zeitgenossen 
Hobbes.    Politisch  ein  entschiedener  Gegner  von  Hobltcs.  zollte  er  dem  Philo- 
sophen Hobbes  doch  die  höchste  Anerkennung  und  erklärte  er  ihn  für  den 
grössten  Denker  der  Epoche.    Reybaud  zieht  in  seinem  Werk  über  die  Refor- 
matoren folgenden  Vergleich  zwischen  Hobbes  und  Harrington : 

»Neben  Hobbes  und  im  Kreise  der  gleichen  Ereignisse  stossen  wir  auf 
einen  Denker,  der  als  sein  Gegenstück  betrachtet  werden  kann.  Er  heisst 
James  Harrington  und  stammt  aus  einer  der  ältesten  Familien  Rutlandshires. 
Es  ist  keine  Intelligenz  vom  Schlage  der  des  Verfassers  des  »Lcviathan« ;  aber 
in  gewissen  feinen  Eigenschaften,  in  einigen  Gedankenblitzen,  bei  denen  das 
Genie  durchbricht,  zeigt  er  sich  seinem  Zeitgenossen  überlegen  und  moderner 
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als.  er.  Als  Verherrlicher  der  brutalen  Gewalt  und  der  Herrschaft  der  kleinen 
Minderheit  ist  Hobbes  der  energische  Verteidiger  der  Vergangenheit: 
Harrington,  der  fast  allen  Klassen  die  Teilnahme  an  der  Regierung  offen 
hält,  der  sich  für  das  Ganze  gegen  den  Teil,  für  das  Recht  aller  gegen  das 
Recht  einiger  erklärt,  hat  in  hohem  Grade  die  Zukunft  voraus  geahnt  und  die 
Regierung  der  mittleren  Klassen  vorausgesehen,  die  heute  in  verschiedenen 
Staaten  der  Welt  obwaltet.  In  diesem  Sinne  hat  Harrington  zum  direkten 
Vorgänger  den  berühmten  Kanzler  Thomas  Morus,  der  selbst  in  direkter 
Linie  von  Plato  abstammt.«  (Louis  Reybaud,  Etudcs  sur  les  Reformateurs 
ou  Socialistcs  modernes,  1843.  II.  Bd.  S.  181.)  In  der  Tat  weht  in  Har- 
ringtons  Schriften  der  Geist  der  Humanisten. 

Die  Oceana  ist  ein  Idealbild  Englands  als  Republik.  Nur  die  leicht  zu 
entziffernden  Pseudonyme  geben  der  Darstellung  den  Charakter  des  Phanta- 
siegemäldes. Sonst  merkt  der  Leser  auf  den  ersten  Blick,  welche  Länder  und 
welche  Personen  gemeint  sind.  So  heisst  London,  das  damals  schon  ein  grosser 
Handelsplatz  war,  Emporium,  Westminster  in  Hinblick  auf  die  berühmte 
Abtei  Hiera,  der  geriebene  Heinrich  VIII.  Panurgus.  der  gelehrte  Halbnarr 
Jakob  I.  Morpheus,  Bacon  in  Hinblick  auf  seinen  Adelstitel  (Viscount  VeTU- 
lam)  Vcrulamius.  Hobbes  wird  kurzweg  wie  sein  Hauptwerk  Leviathan  ge- 
nannt, Oliver  Cromwcll,  dem  das  1656  veröffentlichte  Buch  gewidmet  ist,  mit 
Anspielung  auf  dessen  geistige  Grösse,  Olphaus  Megalctor.  Ihm  sagte  das 
Horazische  »Quid  rides?  mutato  nomine  de  te  fabula  narratur«  auf  dem  Titel- 
blatt, dass  das  Buch  ein  Appell  an  ihn  war,  die  darin  geschilderten  Einrich- 
tungen durchzuführen.  Es  blieb  indes  einem  anderen  grossen  Emporkömmling 
vorlK'halten.  ein  Stück  von  Harringtons  Verfassungsideal  durchzuführen, 
nämlich  Napoleon  Bonapartc,  dem  es  durch  Sieycs  vermittelt  war;  nur  ge- 
schah es  in  einer  Weise,  die  an  Lcssings  Fabel  vom  Pferd  und  Kamel  er- 
innert. Freilich  hätte  auch  Cromwcll  die  Sache  nicht  viel  anders  gemacht.  Die 
Form  der  Verfassung  ist  bei  Harrington  die  Achillesferse  seines  Werkes ; 
sie  ist  der  Verfassung  der  Republik  Venedig  nachgebildet,  von  der  Har- 
rington ungebührlich  eingenommen  war.  Das  Bedeutende  an  der  Oceana 
und  den  anderen  Schriften  Harringtons  sind  vielmehr  die  Staats-  und  geschichts- 
philosophi sehen  Betrachtungen,  und  sie  sollen  im  folgenden  dem  Leser  in  den 
Hauptzügen  vorgeführt  werden. 

Wir  beginnen  mit  der  Einleitung  zur  Oceana.  wo  Harrington  die  drei 
britischen  Königreiche  England  (»Oceana«),  Schottland  (»Marpesia«)  und 
Irland  (»Panopca«)  und  ihre  Völker  recht  geistreich  charakterisiert. 

*  • 
• 

Harringtons  Vorwort. 

Oceana  wird  von  seinem  Panegyriker  folgendermassen  begrüsst:  »O 
Oceana,  Oceana,  gesegnetestes  und  glücklichstes  aller  Länder!  wie  hat 
Natur  dich  verdientermassen  mit  den  Gaben  des  Himmels  und  der  Erde 
beschenkt!  Dein  stets  fruchtbarer  Leib  ist  nicht  im  Eis  eingeschlossen 
noch  vom  stürmischen  Gestirn  aufgelöst.  Ceres  und  Bacchus  sind  be- 
ständig vertretene  Zwillingsgeschwister;  deine  Wälder  sind  nicht  die 
Herberge  wilder  Raubtiere,  deine  ewig  grünen  Wiesen  nicht  der  Hinter- 
halt von  Schlangen,  sondern  die  Nahrung  zahlloser  Viehherden,  die  dir. 
ihrer  Schäferin,  strotzende  Euter  oder  goldene  Felle  darbieten.  Die 
Flügel  deiner  Nacht  umhüllen  dich  nicht  mit  den  Schrecken  der  Finster- 
nis, sondern  haben  stets  noch  die  eine  oder  andere  weisse  Feder,  und  dein 
Tag  ist  länger  als  der  anderer  Länder.«  Aber,  wie  Bcrtius  bemerkt, 
scheint  das  Entzücken  des  Plinius  ebenso  auf  Marpesia  und  Panopea 
gemünzt  zu  sein,  die  heute  Provinzen  dieser  Republik  sind,  wie  auf 
Oceana  selbst. 
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Um  von  den'  Völkern  dieser  Länder  zu  reden :  das  Volk  Oceanas  ist, 
so  sanft  das  Land  ist,  das  kriegerischste  Volk  der  Welt.    »Mögen  die- 
jenigen Staaten,  die  nach  Grösse  trachten«,  sagt  Verulamius,  »acht  geben, 
dass  ihr  Adel  und  ihr  Grossbesitzerstand  nicht  zu  schnell  zunehmen,  denn 
das  macht  aus  dem  gemeinen  Untertan  einen  entkräfteten  und  niedrigen 
Bauer,  der  in  Wirklichkeit  nur  ein  Ackerknecht  der  Herren  ist,  just  wie 
man  im  Buschholz,  wenn  man  die  Stämme  zu  dick  werden  lässt,  nie 
reines  Unterholz,  sondern  nur  Strauch-  und  Buschwerk  haben  wird.  So 
werden  in  Ländern,  wo  es  zu  viele  Herren  gibt,  die  Gemeinen  niedriges 
Volk  sein  und  wird  man  es  schliesslich  dahin  bringen,  dass  nicht  der  hun- 
dertste Mann  fähig  sein  wird,  einen  Helm  zu  tragen,  namentlich  was 
die  Infanterie  anbetrifft,  die  den  Nerv  der  Armee  bildet,  und  so  wird 
das  Land  eine  grosse  Bevölkerung  und  nur  geringe  Kraft  haben.  Was 
ich  hier  sage,  hat  sich  nirgends  besser  gezeigt,  als  beim  Vergleich  von 
Oceana  mit  Frankreich,  von  denen  Oceana,  obwohl  es  weniger  Gebiets- 
umfang  und  Einwohnerschaft  hat,  nichtsdestoweniger  sich  als  stärker 
erwiesen  hat,  weil  die  mittlere  Bevölkerung  Oceanas  gute  Soldaten  aus- 
macht, die  Bauernschaft  Frankreichs  aber   nicht.«    In    diesen  Sätzen 
spielt  Verulamius,  wie  vor  ihm  Macchiavelli,  zu  viel  auf  einer  Saite,  die 
er  nicht  völlig  eingeübt  hat,  nämlich  die  Beziehung  zwischen  Herrschafts- 
verhältnis und  Eigentum.    Es  zeigt  sich  dies  deutlicher  in  seiner  Lob- 
rede auf  die  »tiefe  und  bewundernswürdige  Politik  des  Panurgus.  König 
von  Oceana,  Farmen  und  Bauerngehöfte  von  normalem  Umfang  zu  schaf- 
fen, das  heisst  mit  soviel  Land,  als  nötig  ist,  einem  Untertan  Leben  in 
ausreichender  Fülle  und  frei  von  Dienstbarkeit  zu  gewähren,  den  Pflug 
in  der  Hand  der  Bodenbesitzer  zu  halten,  statt  ihn  an  Mietlinge  übergehen 
zu  lassen.    Und  so  werdet  ihr  in  der  Tat«,  sagt  er.  »die  Verhältnisse 
herstellen,  wie  Virgil  sie  vom  alten  Italien  berichtet«. 

Aber  wenn  der  Ackerbau  gute  Soldaten  liefert,  so  liefert  er  auch 
die  Grundlage  für  eine  gute  Republik,  was  der  Verfasser  beim  Lobe  von 
Panurgus  und  Panurgus  selbst  beim  Erwerben  des  Lobes  nicht  beach- 
teten, denn  wenn  der  Eigentümer  des  Pfluges  dazu  kommt,  auch  das 
Schwert  zu  haben,  wird  er  es  zur  Verteidigung  des  Seinigen  gebrauchen. 
Daher  kam  es,  dass  die  Bewohner  Oceanas  im  Verhältnis  ihres  Eigen- 
tumes immer  frei  gewesen  sind.    Der  Genius  dieser  Nation  hat  stets  dem 
des  alten  Italien  geähnelt,  der  ganz  und  gar  der  Republik  zuneigte,  und 
wo  Rom  seine  ländlichen  Stämme  im  höchsten  Masse  geltend  zu  machen 
wusste  und  seine  Konsuln  vom  Pflug  wegholte.  .  .  Dagegen  genossen  die 
städtischen  Stämme  Roms,  die  aus  der  Turba  forensis  und  den  Freige- 
lassenen bestanden,  welche  ihre  Freiheit  durch  Manumission  erhalten 
hatten,  im  Verhältnis  zu  den  Bauern  gar  kein  Ansehen.  Allerdings 
mag  es  mit  Venedig  dem  Anschein  nach  anders  sein,  wo  die  Gentlemcn 
(denn  so  werden  alle  genannt,  die  an  der  Regierung  Anteil  haben)  völlig 
dem  Stadtleben  ergeben  sind;  aber  dort  ist  die  Turba  forensis,  die  freien 
Berufe,  das  mittlere  Bürgertum  und  das  niedere  Volk,  vollständig  von  der 
Regierung  ausgeschlossen.    Sonst  würde  eine  nur  aus  einer  Stadt  be- 
stehende Republik  zweifelsohne  ein  störrisches  Leben  führen,  weil  Ehr- 
geiz jedermanns  Gewerbe  wäre;  wo  sie  aber  aus  einem  Lande  besteht, 
findet  der  Pflug  in  der  Hand  des  Eigentümers  einen  besseren    Bem  i 
und  erzeugt  den  unschuldigsten  und  festesten  republikanischen  Geist,  wn* 
er  in  Oceana  herrscht. 

Marpesia.  der  nördliche  Teil  derselben  Insel,  ist  die  dürre  Amrae  ein«.-* 
volkreichen  und  abgehärteten  Xation,  wo  aber  die  Baumstämme*)  bis- 

*)  d.  h.  der  Feudaladel.  Red. 
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her  zu  dick  waren,  so  dass  ihr  Mut  ihrer  Abhärtung  nicht  entsprach, 
ausser  beim  grossen  Adel,  der  jenes  Land  stark  nach  dem  Muster  Polens 
regierte,  nur  dass  der  König  nicht  wählbar  war,  und  zwar  bis  das  Volk 
seine  Freiheit  verlangte.  Das  Adelsjoch  wurde  durch  die  Republik 
Oceana  gebrochen,  der  in  dankbarer  Gegenleistung  dafür  ein  unerschöpf- 
liches Lager  von  Hilfsmannschaften  zu  Gebote  steht. 

Panopea,  die  sanfte  Mutter  eines  trägen  und  kleinmütigen  Volkes, 
ist  eine  Nachbarinscl,  die  von  Alters  her  von  Oceana  mit  Waffengewalt 
unterworfen  worden  ist,  dann  in  dem  Bemühen,  das  Joch  abzuschütteln, 
fast  entvölkert  und  schliesslich  mit  einer  neuen  Rasse  bepflanzt  wurde. 
Aber  ob  es  Folge  der  Eigenschaften  des  Bodens  oder  von  Fehlern  des 
Klimas  ist,  auch  sie  beginnt  zu  entarten.  Da  es  nun  weder  wahrschein- 
lich noch  nötig  ist,  dass  sie  —  die  Insel  —  Männer  hervorbringen  wird, 
die  zum  Waffendienst  taugen,  lag  es  im  Interesse  Oceanas,  über  diese 
Provinz,  die  sowohl  viel  guten  Boden  als  eine  grosse  Zahl  bequemer 
Handelshäfen  hat,  so  zu  verfügen,  wie  es  für  dessen  Börse  am  vorteil- 
haftesten wäre.  Was  meines  Erachtens,  wenn  man  beizeiten  daran  ge- 
dacht hätte,  am  besten  dadurch  geschehen  wäre,  dass  man  die  Insel  mit 
Juden  bevölkerte,  indem  man  ihnen  ihre  eigenen  Riten  und  Gesetze 
gestattete;  denn  das  würde  sie  schnell  und  in  genügender  Zahl  aus  allen 
Teilen  der  Welt  herbeigebracht  haben.  Und  obwohl  die  Juden  jetzt  nur 
noch  Handel  treiben,  waren  sie  im  Lande  Kanaan  (ausser  in  der  Zeit 
nach  dem  Exil,  von  wo  ab  sie  keine  Bodenbesitzer  waren)  lediglich 
Ackerbauer;  es  ist  daher  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  warum  sie  in  einem 
Land  mit  fruchtbarem  Boden  und  ausgezeichneten  Häfen  nicht  für 
beides  gut  sein  sollten.  Panopea  würde,  wenn  gut  bevölkert,  vier  Mil- 
lionen reiner  Rente  geben.  Das  heisst,  neben  den  Erträgen  von  Landwirt- 
schaft und  Handel,  die  bei  einem  so  betriebsamen  Volk  sich  auf  min- 
destens ebensoviel  belaufen  würden.  Panopea  an  die  Juden  und  ihre 
Erben  gegen  Zahlung  der  Kosten  einer  Provinzarmee  auf  sieben  Jahre 
hinaus  und  von  zwei  Millionen  jährlich  späterhin  auf  ewige  Zeiten 
verpachten,  würde  neben  dem*  Ertrag  der  Zölle,  welcher  die  Provinz- 
armee bezahlte,  ein  Geschäft  von  solchem  Vorteil  für  sie  und  diese  Re- 
publik gewesen  sein,  wie  sie  beide  es  anderwärts  nicht  finden  könnten.*) 
.  .  .  Wäre  über  Panopea  auf  solche  Weise  verfügt,  so  würde  dieser 
Ranzen  zusammen  mit  dem  Marpesischen  Hilfsgenossen  einen  unschätz- 
baren Schatz  abgeben.  Die  insulare  Lage  dieser  drei  Länder,  die,  wie 
Venedig  zeigt,  so  vorteilhaft  für  solche  Regierungsform  ist,  scheint  von 
Gott  für  eine  Republik  bestimmt  zu  sein.  Und  dabei  kann  jenes,  infolge 
der  Enge  des  Gebiets  und  dem  Mangel  rechter  Waffen,  nicht  mehr 
als  eine  Republik  für  Erhaltungszwecke  sein,  während  dieses  in  die 
gleiche  Regierungsform  überführt,  eine  auf  Wachstum  gerichtete  Repu- 
blik ist,  und  zwar  auf  dem  mächtigsten  Fundament,  das  seit  Anfang  der 
Welt  jemals  gelegt  worden  ist  .  .  . 

Das  Meer  schreibt  dem  Wachstum  Venedigs  Gesetze  vor,  aber  das 
Wachstum  Oceanas  schreibt  dem  Meer  Gesetze  vor. 

Die  vorbezeichneten  Länder,  die  früher  gesonderte  und  einander 
feindliche  Königreiche  gewesen  waren,  wurden  durch  Morpheus,  dem 


*)  Die  Juden  auf  andere  Weise  in  ein  Gemeinwesen  aufnehmen,  fährt 
Harrington  fort,  hiesse  es  verstümmeln,  da  sie  sich  nicht  assimilieren  (for 
they  .  .  .  never  incorporate).  Ein  interessanter  Vorläufer  des  Zionismus. 
Beiläufig  hat  später  Petty  ein  ähnliches  Verpflanzungsverfahren  in  Bezug  auf 
Irland  vorgeschlagen,  das  Karl  Marx  nicht  wenig  imponierte.  Vgl.  Zur 
Kritik  der  politischen  Oekonomie,  S.  30,  Note. 
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JMarpesier,  der  infolge  Erbfallcs  auf  den  Thron  von  Occana  gelangte, 
nicht  nur  unter  ein  Haupt  zusammengebracht,  sondern  auch  sozusagen 
durch  einen  Zauber  in  jenen  tiefen  Schlaf  versenkt,  dessen  schliessliche 
Unterbrechung  durch  die  Trompete  des  Bürgerkriegs  diejenigen  Wir- 
kungen hervorbrachte,  die  zur  folgenden,  in  vier  Abteilungen  eingeteilten 
Abhandlung  den  Anlass  gegeben  haben. 

# 

Die  Titel  der  vier  Abschnitte,  ans  denen  das  Buch  Oceana  besteht, 
lauten : 

1.  Vorbemerkungen,    welche   die   Grundzügc   der  Regierungssysteme 
aufzeigen. 

2.  Der  Kat  (Versammlung)  der  Gesetzgeber:  Darstellung  der  Kunst, 
eine  Republik  aufzubauen. 

3.  Das  Muster  der  Republik  Oceana:  Darstellung  der  Ergebnisse  solcher 
Kunst. 

4.  Ergänzungskapitel :  Vorführung  der  Wirkungen  einer  solchen  Re- 
gierung. 

Wir  entnehmen  diesen  Abschnitten  vornehmlich  diejenigen  Stellen, 
welche  sich  auf  die  Gcschichtstheoric  und  Sozialphilosophie  Harringtoas 
beziehen.  Eine  Beschränkung  auf  den  ersten,  der  Darlegung  der  Grund- 
sätze bestimmten  Abschnitt  war  dabei  nicht  möglich,  da  Harrington  auch 
den  späteren  Abschnitten  prinzipielle  Erortcrungen  eingefügt  hat,  die 
seine  Sozialphilosophie  beleuchten.  Er  legt  sie  den  Funktionären  der  Re- 
publik Oceana  in  den  Mund. 

t.  Aus  den  Vorbemerkungen. 

Gianotti.  der  ausgezeichnetste  Beschreiber  der  Republik  Venedig, 
teilt  die  ganze  Reihe  der  Regierungsarten  in  zwei  Zeitalter  oder  Epochen 
ein:  die  eine  davon  endet  mit  der  Freiheit  Roms,  sie  war  der  Verlauf 
oder  das  Reich,  wie  ich  es  nennen  möchte,  der  antiken  Staatsklugheit,  wie 
sie  zuerst  von  Gott  selbst  der  Menschheit  in  der  Struktur  der  Republik 
Israel  aufgezeigt  und  später  aus  seinen  Fusstapfen  in  der  Natur  auf- 
gegriffen und  einmütig  von  Griechen  und  Römern  befolgt  wurde;  die 
andere  beginnt  mit  der  Militärherrschaft  Casars,  die  die  Freiheit  ver- 
nichtet und  die  antike  in  die  moderne  Staatsweisheit  überleitet,  welche 
durch  jene  Ueberschwemmungen  der  Hunnen.  Goten.  Vandalcn.  Longo- 
barden,  Sachsen  herbeigeführt  wurde,  die  damit,  dass  sie  das  römische 
Reich  zertrümmerten,  das  Gesicht  der  ganzen  Welt  mit  jenen  ungestal- 
teten Zügen  von  Regierungsarlcn  entstellen,  die  heute  in  diesen  West- 
ländern sich  noch  sehr  verschlechtert  haben*)  —  ausgenommen  Venedig, 
das  infolge  seiner  uneinnehmbaren  Lage  sich  dem  Einfluss  der  Barbaren 
entzog,  seine  Augen  auf  die  alte  Staatskunst  gerichtet  hielt,  und  sie  so 
gar  über  das  Original  hinaus  vervollkommnet  hat. 

Bezieht  man  sich  auf  diese  beiden  Zeitalter,  so  ist  die  Regierung, 
de  jure  oder  nach  antiker  Staatslehre  definiert,  eine  Kunst,  kraft  deren 
eine  staatsbürgerliche  ( »civil« )  Gesellschaft  von  Menschen  auf  den 
Grundlagen  gemeinsamen  Rechts  oder  Interesses  errichtet  und  erhalten 
wird.  Oder,  um  mit  Aristoteles  und  Livius  zu  reden,  sie  ist  die  Herr- 
schaft der  Gesetze  und  nicht  von  Menschen. 

Und  de  faeto  oder  gemäss  anderer  Staatsweisheit  definiert,  ist  Re- 
gierung eine  Kunst,  kraft  deren  ein  Mensch  oder  einige  wenige  Menschen 
eine  Stadt  oder  eine  Xation  unterwerfen  und  gemäss  seiner  oder  ihrer 

*)  Es  war  die  Blütezeit  des  fürstlichen  Absolutismus  in  Westeuropa,  die 
Harrington  im  Auge  hat. 
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Privatinteressen  regieren ;  man  kann  sie,  da  die  Gesetze  in  solchem  Falle 
gemäss  den  Interessen  eines  Menschen  oder  einiger  weniger  Familien 
fabriziert  werden,  die  Herrschaft  von  Menschen  und  nicht  von  Gesetzen 
nennen. 

Die  erste  Art  (von  Regierung)  ist  es,  die  Macchiavelli  —  dessen 
Schriften  vernachlässigt  werden  —  von  allen  Politikern  aHein  wiederher- 
zustellen sucht,  und  die  Leviathan*),  der  sein  Buch  in  den  Universi- 
täten vorgeschrieben  sehen  möchte  —  sich  bemüht,  [wissenschaftlich) 
zu  vernichten.  >Denn.«  sagt  er,  »es  ist  ein  weiterer  Irrtum  in  der  Staats- 
lehre des  Aristoteles,  dass  in  einem  wohlgeordneten  Gemeinwesen  nicht 
Menschen  herrschen  sollten,  sondern  die  Gesetze.  Welcher  Mensch  mit 
gesunden  Sinnen,  ob  er  auch  weder  lesen  noch  schreiben  kann,  findet  sich 
nicht  von  denen  regiert,  die  er  fürchtet,  und  von  denen  er  glaubt,  dass 
sie  ihn  töten  oder  zu  Schaden  bringen  können,  wenn  er  ihnen  nicht  ge- 
horcht? Oder,  wer  glaubt,  dass  das  Gesetz  ihm  wehe  tun  kann,  das  nur 
Papier  und  Worte  ist,  ohne  die  Hände  und  die  Schwerter  von  Männern  ?< 
Ich  gebe  zu,  dass  der  Richter  auf  seinem  Sitz  für  das  Gesetz  das  ist,  was 
der  Kanonier  auf  seiner  Plattform  für  die  Kanone  ist.  Trotzdem  würde 
ich  mir  nicht  herausnehmen,  mit  einem  Menschen  von  nur  einigem  Grips 
in  dieser  Art  zu  argumentieren.  Eine  ganze  Armee,  ob  sie  auch  weder 
lesen  noch  schreiben  kann,  fürchtet  sich  vor  keiner  Plattform,  von  der 
sie  weiss,  dass  sie  nur  Erde  oder  Stein  ist,  noch  vor  einer  Kanone,  die 
ohne  die  Hand,  die  ihr  Feuer  gibt,  nur  kaltes  Eisen  ist:  daher  fürchtet 
sich  eine  ganze  Armee  vor  einem  Menschen!  Dies  ist,  wie  ich  an  ver- 
schiedenen Stellen  zeigen  werde,  die  mir  in  den  Weg  kommen,  die  Fol- 
gerungsart Leviathans  in  seiner  ganzen  Staatslehre,  und  manchmal  ist 
sie  auch  noch  schlimmer.  So,  wenn  er  von  Aristoteles  und  Cicero,  von 
den  Griechen  und  den  Römern,  die  in  demokratischen  Staatswesen  lebten, 
sagt,  dass  sie  »jene  Rechte  nicht  von  den  Grundsätzen  der  Natur  ab- 
leiteten, sondern  sie  in  ihre  Schriften  aus  der  Praxis  ihrer  eigenen  Repu- 
bliken übertrugen,  wie  Grammatiker  die  Regeln  der  Sprache  aus  den 
Dichtern  beschrieben.«  Das  ist  gerade  so,  als  wollte  jemand  sagen,  der 
berühmte  Harvey  habe  seine  [Lehre  von  der]  Zirkulation  des  Blutes 
nicht  aus  den  Prinzipien  der  Natur  abgeleitet,  sondern  aus  der  Anatomie 
dieses  oder  jenes  Körpers. 

Um  daher  mit  diesen  Vorbemerkungen  weiterzugehen,  werde  ich  sie. 
gemäss  der  zwei,  auf  Gianottis  zwei  Zeitalter  zurückgreifende  Defini- 
tionen der  Regicrungssystcme,  in  zwei  Teile  einteilen.  Der  erste  soll 
von  den  Prinzipien  der  Regierung  im  allgemeinen  und  gemäss  den  An- 
schauungen der  Alten,  der  zweite  von  der  früheren  Regierung  Oceanas 
im  besonderen  und  damit  von  der  modernen  Staatskunst  handeln. 

Gemäss  den  Alten  und  ihrem  gelehrten  Schüler  Macchiavell,  dem 
einzigen  Politiker  der  neuen  ßeit,  gibt  es  drei  Arten  von  Regierung. 
Die  Regierung  eines  Mannes,  die  der  höheren  Schichten  oder  die  des 
ganzen  Volkes;  die  gelehrteren  Namen  dafür  sind:  Monarchie,  Aristo- 
kratie und  Demokratie.  Diese  Regicrungsformcn  sind  nach  ihnen  infolge 
ihrer  Neigung  zur  Entartung  alle  von  Uebel.  Denn  während  diejenigen, 
die  regieren,  gemäss  der  Vernunft  regieren  sollen,  tun  sie,  wenn  sie  nach 
ihren  Leidenschaften  regieren,  das,  was  sie  nicht  tun  sollten.  Daher  ist.  wie 
Vernunft  und  Leidenschaft  zweierlei  Dinge  sind.  Regierung  auf  Grund  der 
Vernunft  ein  Ding,  und  die  Korruption  der  Regierung  durch  die  Leiden- 
schaft ein  anderes  Ding,  aber  nicht  immer  ein  anderes  Regierungssystem. 

")  Wir  wiederholen,  dass  dies  Harringtons  scherzhaftes  Pseudonym 
für  Hobbes  ist. 
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Genau  wie  ein  lebender  Körper  ein  Ding  und  ein  toter  Körper  ein  anderes 
Ding,  aber  nicht  immer  eine  andere  Kreatur  ist,  obwohl  die  Korruption 
der  einen  schliesslich  zur  Generation  einer  anderen  wird.  Die  Korruption 
der  Monarchie  wird  Tyrannei,  die  der  Aristokratie  Oligarchie,  die  "der 
Demokratie  Anarchie  genannt.  Da  aber  die  Gesetzgeber  gefunden  haben, 
dass  diese  drei  Regierungssysteme  bestenfalls  nichts  taugen,  so  haben  sie 
ein  anderes  ersonnen,  das  eine  Mischung  aus  allen  dreien  und  allein  gut 
ist.    Dies  die  Lehre  der  Alten. 

Leviathan  jedoch  weiss  ganz  bestimmt,  dass  sie  sich  alle  getäuscht 
haben  und  dass  es  in  der  Natur  kein  anderes  Regierungssystem  als  eines 
der  drei  gibt,  sowie  dass  deren  Fleisch  nicht  stinken  kann,  da  die  Bezeich- 
nungen für  ihre  korrupten  Formen  nur  Namen  für  Phantasien  der  Men- 
schen sind.  Was  verstanden  werden  wird,  wenn  uns  gezeigt  wird,  zu 
welcher  Form  Scnatus  Populusque  Romanus  gehörte. 

Um  meinen  eigenen  Weg  zu  gehen  und  doch  den  Alten  zu  folgen, 
so  sind  die  Grundlagen  der  Regierungen  von  zweierlei  Art :  innere  oder  die 
Güter  des  Geistes  und  äussere  oder  die  Güter  des  Glückes.  Die  Güter 
des  Geistes  sind  angeborene  oder  erworbene  Eigenschaften,  wie  Weisheit, 
Klugheit,  Mut  u.  s.  w.  Die  Güter  des  Glücks  sind  die  Reichtümer.  Es 
gibt  auch  Güter  des  Körpers,  wie  Gesundheit,  Schönheit,  Kraft  etc.  Aber 
diese  können  unter  diesem  Gesichtspunkt  nicht  in  Betracht  kommen, 
da,  wenn  ein  Mann  oder  eine  Armee  Sieg  oder  Herrschaft  erringt,  dies 
mehr  durch  ihre  Disziplin,  Bewaffnung  oder  Mut  geschieht,  als  durch  ihre 
Gesundheit,  Schönheit  oder  Kraft,  denn  ein  unterworfenes  Volk  kann  mehr 
natürliche  Kraft,  Schönheit  und  Mut  haben  und  doch  sich  nicht  helfen 
können.  Die  Grundbedingungen  der  Regierung  liegen  somit  in  den 
Gütern  des  Geistes  wie  in  denen  des  Glücks.  Den  Gütern  des  Geistes 
entspricht  Ansehen,  denen  des  Glücks  Macht  oder  Herrschaft.  Daher  ist 
Leviathan  zwar  im  Recht,  wenn  er  sagt  >Reichtum  ist  Macht«,  aber  im 
Irrtum,  wenn  er  sagt,  »Intelligenz  oder  der  Ruf  der  Intelligenz  ist  Macht« ; 
denn  das  Wissen  oder  die  Intelligenz  eines  Menschen  ist  so  wenig  Macht, 
wie  das  Wissen  oder  die  Intelligenz,  die  in  einem  Buch  oder  Schriftsteller 
stecken,  und  für  die  das  zutreffende  Wort  Ansehen  ist.  Ein  gelehrter 
Schriftsteller  mag  Ansehen  haben,  auch  wenn  er  keine  Macht  hat.  und 
ein  alberner  Obrigkeitsmensch  kann  Macht  haben,  ohne  sonst  Achtung 
oder  Ansehen  zu  gemessen.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Eigenschaften  wird  von  Livius  im  Evander  betont,  wo  er  sagt,  dass  dieser 
mehr  durch  das  Ansehen  anderer,  als  durch  die  eigene  Macht  regierte. 

Was  Reichtümer  betrifft,  so  hängen  die  Menschen  an  diesen  nicht 
aus  freier  Wahl,  wie  an  den  anderen  Faktoren,  sondern  aus  Notwendig- 
keit und  bei  den  Zähnen,  da  der  Mann,  der  Brot  braucht,  der  Diener 
desjenigen  ist,  der  ihn  ernähren  will;  wenn  daher  ein  Mensch  ein  ganzes 
Volk  ernährt,  so  steht  es  unter  seiner  Herrschaft. 


Ein  Artikel  von  Friedrich  Engels 
aus  der  Pfälzischen  Revolution  von  1849. 

Von  geschätzter  Seite  wird  uns  das  Folgende  zur  Verfügung  gestellt. 
Wir  veröffentlichen  es  mit  Dank,  indem  wir  uns  den  Folgerungen  des  geehrten 
Einsenders  rückhaltlos  anschließen.  Red.  der  Dok. 

In  seinem  Aufsitze  >Die  deutsche  Keichsverfassungscarnpague«  in  der 
Revue  der  Neuen  Rheinischen  Zeitung  erzählt  Friedrich  Engels  im  dritten 
Kapitel  »Die  Pfalz»  in  seiner  anschaulichen  und  lebendigen  Weise  von  *ier 
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Stellenjägcrei,  die  sich  unter  dem  Regime  der  provisorischen  Regierung  in 
Kaiserslautern  entwickelt  hatte.  Er  fährt  dann  fort  (in  der  Revue, 
II.  Heft  S.  44,  in  der  Ausgabe  Mehrings  »Marx.  Engels,  Lassalle«,  III.  S.  332)  : 
>Es  versteht  sich,  dass  auch  mir  Zivil-  und  militärische  Stellen  in  Menge 
angetragen  wurden,  Stellen,  die  ich  in  einer  proletarischen  Bewegung  anzu- 
nehmen keinen  Augenblick  gezaudert  hätte.  Ich  lehnte  sie  unter  diesen  Um- 
ständen sämtlich  ab.  Das  einzige,  worauf  ich  einging,  war,  einige  aufregende 
Artikel  für  ein  kleines  Blättchen  zu  schreiben,  das  die  provisorische  Regierung 
in  Massen  in  der  Pfalz  verbreiten  Hess.  Ich  wusste,  dass  auch  dies  nicht 
gehen  würde,  nahm  den  Antrag  aber  auf  d'Esters  und  mehrerer  Mitglieder 
der  Regierung  dringende  Aufforderung  endlich  an.  um  wenigstens  meinen  guten 
Willen  zu  beweisen.  Da  ich  mich  natürlich  wenig  genierte,  so  fand  schon  der 
zweite  Artikel  als  zu  »aufregend«  Anstoss;  ich  verlor  weiter  kein  Wort,  nahm 
den  Artikel  zurück,  zerriss  ihn  in  d'Esters  Gegenwart,  und  damit  hörte  die 
Sache  auf.« 

Unseres  Wissens  ist  bisher  kein  Versuch  gemacht  worden,  den  ersten, 
publizierten  Artikel  Engels*  wieder  ausfindig  zu  machen.  Wo  ist  er  er- 
schienen? Die  Antwort  findet  sich  wahrscheinlich  mit  Hilfe  der  Angaben 
Ludwig  Bambergers.  Dieser  berichtet  in  seinen  »Erlebnissen  aus  der  pfäl- 
zischen Erhebung  im  Mai  und  Juni  1849,  Frankfurt  a.  M..  Rütten,  1849«  (auch 
in  Bambergers  Gesammelten  Schriften  abgedruckt) : 

»Die  Presse  mangelte  in  des  Wortes  buchstäblicher  Bedeutung.  In 
Kaiserslautern,  am  Sitz  der  Regierung,  war  nur  eine  armselige  Hand- 
presse, auf  welcher  das  einzige  im  Dienste  der  Regierung  geschriebene,  un- 
ansehnliche und  ganz  lokale  Blättchen,  der  Bote  für  Stadt  und  Land, 
gedruckt  wurde.  Dieselbe  Presse  musstc  für  das  Amtsblatt  und  die 
Proklamationen  verwendet  werden.« 

Unter  diesen  Umständen  kann  der  Artikel  Engels'  nur  im  Boten  für 
Stadt  und  Land  oder  im  Amtsblatt  gesucht  werden. 

Mit  grosser  Mühe  und  nur  dank  der  ausserordentlichen  Liebenswürdig- 
keit des  Herrn  Stadtarchivars  von  Kaiserslautern,  Herrn  Dr.  W.  Medicus,  ist 
es  uns  gelungen,  ein  Exemplar  des  Kaiserslauterner  Boten  für  Stadt  urtd 
Land»)  1849  zu  ermitteln. 

In  jener  Zeit,  die  für  den  Artikel  Engels'  überhaupt  in  Betracht  kommt 
(am  19.  Mai  war  die  letzte  Nummer  der  Neuen  Rheinischen  Zeitung  in  Köln 
erschienen,  am  13.  Juni  traf  Engels  in  Offenbach  ein,  um  bei  Willich  Adju- 
tantendienste  zu  übernehmen)  ist  im  Boten  für  Stadt  und  Land  nur  ein 
Artikel  überhaupt  erschienen,  der  sich  über  das  Niveau  lokaler  Zeitungs- 
schreiberei der  damaligen  Zeit  erhebt.  Er  steht  in  der  No.  110  vom  Sonntag, 
3.  Juni  1849,  unter  der  Rubrik  »Deutschland«  und  lautet: 

Deutschland. 

Kaiserslautern,  2.  Juni. 
Die  konterrevolutionären  deutschen  Blätter  suchen  die  pfälzische  und 
badische  Revolution  in  jeder  Weise  zu  verdächtigen.  Sie  schämen  sich 
nicht,  zu  behaupten,  die  Tendenz  der  ganzen  Erhebung  laufe  darauf  hin- 
aus, die  Pfalz,  Baden  und  mittelbar  ganz  Deutschland  »an  die  Fran- 
zosen zu  verratene.  Sie  suchen  auf  diese  Weise  den  alten  konterrevolu- 
tionären Franzosenhass  aus  der  sogenannten  guten  alten  Zeit  wieder 
heraufzubeschwören  und  glauben,  dass  es  ihnen  so  möglich  werde,  die 
Sympathien  unserer  nord-  und  ostdeutschen  Brüder  abwendig  zu  machen. 

*)  In  diesem  Blatte  finden  sich  auch  die  von  Engels  erwähnten  Aufrufe 
an  die  Forstleute  der  Pfalz  (No.  113  vom  7.  Juni  1849  und  No.  ir8  vom 
14.  Juni  1849)  und  wegen  Anfertigung  von  Sensen  (No.  104  vom  26.  Mai  1849). 
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Diese  schmutzigen  Lügenblätter,  welche  der  Pfalz  und  Baden  vorwerfen, 
sie  hätten  sich  an  Frankreich  verkauft,  sind  aber  gerade  zufällig  die- 
selben, welche  dem  russischen  Einfall  in  Ungarn,  dem  Durchmarsch  der 
Russen  durch  Preussen,  und  sogar  der  neuen  heiligen  Allianz  zwischen 
Russland.  Oesterreich  und  Preussen  das  Wort  reden.    Wir  nennen  zum 
Beweis  nur  eins  dieser  Blätter:  »Die  Kölnische  Ztg.«.    Also,  dass  die 
Russen  zur  Unterdrückung  der  ungarischen  Freiheit  auf  deutsches,  auf 
preussisches  Gebiet   rücken,  das   ist   kein   Landesverrat!    Wenn  der 
Preussenkönig  mit  den  Kroaten  und  Russen  ein  Bündnis  schliesst,  um 
den  letzten  Rest  deutscher  Freiheit  unter  den  Hufen  der  Kosaken  zer- 
stampfen zu  lassen,  das  ist  kein  Landesverrat!    Wenn  wir  alle,  wenn 
ganz  Deutschland  vom  Xiemen  bis  zu  den  Alpen  durch  feige  Despoten 
an  den  russischen  Kaiser  verraten  und  verkauft  wird,  das  ist  kein  Landes- 
verrat !    Aber  wenn  die  Pfalz  sich  der  Sympathien  des  französischen 
und  besonders  des  Elsasser  Volks  erfreut,  wenn  sie  den  Ausdruck  dieser 
Teilnahme  nicht  mit  närrischer  Selbstzufriedenheit  zurückweist,  wenn 
sie  Leute  nach  Paris  schickt,  um  über  die  Stimmung  Frankreichs,  über 
die  neue  Wendung  Auskunft  zu  erhalten,  die  die  Politik  der  französischen 
Republik  nehmen  wird  —  ja,  das  ist  Landesverrat,  das  ist  Hochverrat, 
das  heisst  Deutschland  an  Frankreich,  an  den  »Erbfeind«,  an  den  »Rcichs- 
u-ind«   verkaufen !     So   räsonnicren   die   konterrevolutionären  Blätter. 
Allerdings,  meine  Herren  »von  Gottes  Gnaden«,  das  alles  hat  die  Pfalz 
und  hat  Baden  getan,  und  beide  werden  sich  ihrer  Handlungen  nicht 
schämen.    Allerdings,  wenn  das  Landesverrat  ist,  so  ist  das  ganze  pfäl- 
zische und  badische  Volk  ein  Volk  von  dritthalb  Millionen  Landesver- 
räter.   Das  pfälzische  und  badische  Volk  hat  wahrhaftig  nicht  deshalb 
eine  Revolution  gemacht,  um  in  dem  bevorstehenden  grossen  Kampf 
zwischen  dem  freien  Westen  und  dem  despotischen  Osten  sich  auf  che 
Seite  der  Despoten  zu  stellen.    Das  pfälzische  wie  das  badischc  Volk 
hat  seine  Revolution  gemacht,  weil  es  nicht  mitschuldig  sein  will  an  den 
freiheitsmörderischen    Niederträchtigkeiten,   durch    welche  Oesterreich. 
Preussen  und  Bayern  sich  seit  Monaten  so  schmählich  hervorgetan  haben: 
weil  es  sich  nicht  ebenfalls  zur  Knechtung  seiner  Brüder  hat  missbrauchen 
lassen.    Das  pfälzische  und  badische  Heer  hat  sich  der  Bewegung  un- 
bedingt angeschlossen;  es  hat  den  treubrüchigen  Fürsten  die  Treue  ge- 
kündigt und  sich  wie  ein  Mann  auf  die  Seite  des  Volkes  gestellt.  Weder 
Bürger  noch  Soldaten  wollen  in  den  Reihen  der  Kroaten  und  Kosaken 
gegen  die  Freiheit  kämpfen.    Wenn  die  Despoten  von  Olmütz.  Berlin 
und  München  noch  Soldaten  finden,  die  tief  genug  gesunken  sind,  um 
sich  selbst  mit  Baschkiren,  Pandurcn.  Kroaten  und  anderem  Raubgesindel 
auf  eine  Stufe  zu  stellen,  um  mit  solchen  Barbarenhorden  unter  einer 
Fahne  zu  kämpfen,  desto  schlimmer.    Es  soll  uns  Leid  tun,  aber  wir 
werden  solche  Söldlinge  nicht  als  deutsche  Brüder,  wir  werden  sie  als 
Kosaken  und  Baschkiren   behandeln,  und  wir  werden  uns  wenig  darum 
kümmern,  ob  ein  verräterischer  Ex-Reichskriegsminister  an  ihrer  Spitze 
sieht.    Es  ist  aber  überhaupt  lächerlich,  von  »Landesverrat«  und  anderen 
Demagogen-Ricchereien  zu  sprechen  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  der  euro- 
päische, der  Volkskrieg  vor  der  Türe  steht.    In  wenig  Wochen,  in  wenig 
Tagen  vielleicht  schon  werden  sich  die   Heeresmassen  des  republika- 
nischen Westens  und  die  des  geknechteten  Ostens  gegeneinander  herati- 
\\;<!zen,   um    auf  deutschem  Boden   den   grossen    Kampf  auszufechten. 
Deutschland  wird  —  dahin  haben  die  Pürsten  und  die  Bourgeois  es  ge- 
bracht —  Deutschland  wird  gar  nicht  gefragt  werden,  ob  es  dies  auch 
erlaubt.     Deutschland  macht  den  Krieg  nicht,  es  wird  ohne  seine  Zu- 
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Stimmung  und  ohne  dass  es  dies  verhindern  kann,  mit  Krieg  überzogen. 
Das  ist,  Dank  den  Märzregenten,  Märzkammern  und  nicht  minder  der 
März-Nationalversammlung,  die  ruhmvolle  Stellung  Deutschlands  beim 
bevorstehenden  europäischen  Kriege.    Von  deutschen  Interessen,  von 
deutscher  Freiheit,  deutscher  Einheit,  deutschem  Wohlstand  kann  gar 
nicht  die  Rede  sein,  wo  es  sich  um  die  Freiheit  oder  Unterdrückung, 
das  Wohl  oder  Wehe  von  ganz  Europa  handelt.    Hier  hören  alle  Natio- 
nalitätsfragen auf,  hier  gibt  es  nur  eine  Frage !    Wollt  ihr  frei  sein, 
oder  wollt  ihr  russisch  sein?    Und  da  sprechen  die  konterrevolutionären 
Blätter  noch  von  iLandesverrat«,  als  ob  an  dem  Deutschland,  das  bald 
genug  den  beiden  streitenden  Armeen  als  willenloses  Terrain  preisge- 
geben sein  wird,  noch  irgend  etwas  zu  verraten  wäre !  Allerdings,  voriges 
Jahr  stand  die  Sache  anders.    Voriges  Jahr  konnten  die  Deutschen  den 
Kampf  gegen  die  russische  Unterdrückung  aufnehmen,  konnten  die  Polen 
befreien  und  damit  den  Krieg  auf  russischem  Gebiet  und  auf  Russlands 
Kosten  führen.    Jetzt  dagegen,  Dank  unserer  Fürsten,  wird  der  Krieg 
auf  unserem  Boden,  auf  unsere  Kosten  geführt,  jetzt  steht  die  Sache 
so,  dass  der  europäische  Freiheitskrieg  für  Deutschland  zugleich  ein 
Bürgerkrieg  ist,  in  dem  Deutsche  gegen  Deutsche  kämpfen  —  das  ver- 
danken wir  der  Verräterei  unserer  Fürsten  und  der  Schlaffheit  unserer 
Volksvertreter,  und  wenn  etwas  Landesverrat  ist,  so  ist  es  dies!  Kurz: 
in  dem  grossen  Freiheitskampfe,  der  sich  durch  ganz  Europa  verbreitet, 
wird  die  Pfalz  und  Baden  auf  der  Seite  der  Freiheit  gegen  die  Knecht- 
schaft, der  Revolution  gegen  die  Konterrevolution,  des  Volkes  gegen  die 
Fürsten,  des  revolutionären   Frankreichs,   Ungarns  und  Deutschlands 
gegen  das  absolutistische  Russland,  Oesterreich,  Preussen  und  Bayern 
stehen ;  und  wenn  die  Herren  Heuler  das  Landesverrat  nennen,  so  wird 
in  der  ganzen  Pfalz  und  in  ganz  Baden  kein  Hahn  danach  krähen. 

•  • 
• 

Wir  glauben  mit  ziemlicher  Sicherheit  für  den  Artikel  Engels*  Autor- 
schaft behaupten  zu  können.  Von  allen  stilistischen  Dingen  abgesehen  — 
das  sind  ja  im  wesentlichen  Gefühlssachen  —  zeigt  sich  in  dem  Artikel  die 
alte  Feindschaft  der  Neuen  Rheinischen  Zeitung  gegen  die  Kölnische  Zeitung, 
die  damals  in  Kaiserslautern  wohl  niemand  so  genau  las,  wie  Engels,  was 
er  selbst  (Mehring.  >Marx,  Engels.  Lassalle«  III.  S.  334)  in  anderem  Zu- 
sammenhange erzählt.  Charakteristisch  ist  auch  die  Zusammenstellung  der 
>Fürsten  und  der  Bourgeois«.  Ganz  entscheidend  ist  aber  die  ganz  offenbare 
geistige  Verwandtschaft  des  hier  mitgeteilten  Artikels  mit  dem  leitenden 
Artikel  in  No.  301,  das  ist  der  roten,  letzten  Nummer  der  Neuen  Rheinischen 
Zeitung  vom  10.  Mai  184g.  In  beiden  Artikeln  die  bis  auf  dieselben  Worte 
gleiche  Entrüstung  über  das  konterrevolutionäre  preussische  Russcnttun.  die- 
selbe Hoffnung  auf  die  Revolutionsarnvee  im  Osten  und  die  Revolution  in 
Frankreich.  Der  Artikel  im  Boten  für  Stadt  und  Land  ist  ein  posthumer 
Leitartikel  der  Neuen  Rheinischen  Zeitung. 

Unter  diesen  Umständen  glauben  wir  auf  eine  Ermittelung  und  Prüfung 
des  »Offiziellen  Anzeigers  des  Landesausschusses  für  Verteidigung  und  Durch- 
führung der  deutschen  Reichsverfassung«,  wie  das  Amtsblatt  der  provisorischen 
Regierung  etwas  langatmig  geheissen  zu  haben  scheint,  verzichten  zu  können. 
Hoffentlich  meldet  sich  zum  Worte,  wer  zur  Bestätigung  oder  zur  Wider- 
legung der  Hypothese  Geeignetes  anzuführen  in  der  Lage  ist.  Akribis. 
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IV.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

In  der  von  Professor  Dr.  Julius  Wolf  herausgegebenen  »Zeitschrift  für 
Sosiahvissenschaft*  (November  1904)  bespricht  Professor  T.  G.  Masaryk- 
Prag  die  von  Dr.  Max  Adler  und  Rudolf  Hilferding  in  Wien  herausgegebenen 
»Marx-Studien*.  Das  grossangelegte  Werk  stelle  sich  die  Aufgabe,  die  Lehren 
von  Marx  und  Engels  systematisch  zu  erfassen  und  durchzuarbeiten.  Der  volle 
Inhalt  der  Lehren  werde  hier  in  bewußter  Nachschöpfung  aus  dem  Zusammen- 
hang des  gesamten  Denkens  ihrer  Schöpfer  herausgeholt,  ihre  Weiterbildung 
durch  unausgesetzte  Verknüpfung  und  lneinssetzung  ihrer  Ergebnisse  mit  aller 
übrigen  philosophischen  und  wissenschaftlichen  Arbeit  unserer  Zeit  durch- 
geführt. Ob  es  zulässig  ist,  dieses  Programm  mit  einem  Schlagwort  als  »revi- 
sionistisch« zu  bezeichnen,  wie  Masaryk  es  tut,  bliebe  dahingestellt.  Im  übrigen 
erklärt  Masaryk  prinzipiell  sein  volles  Einvernehmen  mit  erkenntnistheore- 
tischen Erörterungen  über  die  wissenschaftliche  Grundlage  des  Sozialismus 
und  erörtert  von  seinem  philosophischen  Standpunkt  namentlich  die  Prob- 
leme aus  den  »Marx-Studicn<,  die  für  die  sogenannte  »Krise  des  Sozialis- 
mus« von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Er.  B. 


In  den  beiden  Novemberheften  der  französischen  Zeitschrift  »La  Revue* 
(ehemalige  »Revue  des  Rcvucs«)  weist  Professor  Albert  Schinz  auf 
»Jack  London,  l'artiste  et  Ic  socialiste*  hin,  Jcr  neben  einer  fruchtbaren  künst- 
lerischen Tätigkeit  eine  neuartige  »sozialistische«  Propaganda  unter  radikaler 
Aufräumung  überlebter  politischer  Ideen  entfalte.  —  Er.  B. 


In  der  »Xouvelle  Revue*  (15.  November  1004)  schreibt  Louis  Gadot 
über  »Die  englische  Arbeiterpartei«  ( »Lc  Parti  Ouvrier 
Anglais«).  Seitdem  Chamberlain  sich  von  Balfour  getrennt  habe,  mache  er 
die  verzweifeltsten  Anstrengungen,  den  Arbeitern  den  grossen  Vorteil  vor 
Augen  zu  führen,  der  ihnen  aus  der  Annahme  seiner  schutzzöllncrischen  Vor- 
schläge entspringen  würde.  Demgegenüber  sei  aber  das  Verhalten  der  un- 
geheuren Mehrzahl  der  Arbeiter  ein  ausgesprochen  feindliches  und  abgeneigtes, 
wie  es  sich  in  zahlreichen  Artikeln  (besonders  des  »Clarion^)  und  Reso- 
lutionen dokumentiere,  die  immer  wieder  die  Gefährlichkeit  und  Verderblich- 
keit der  Chamberlainschen  Pläne  für  das  Interesse  des  Landes  betonen. 

Er.  B. 


Die  »National  Civic  Federation  Monthly  Review*  (New-York.  November 
1004)  bringt  einen  umfangreichen  Aufsatz  aus  der  Feder  ihres  Herausgebers 
Ralph  S.  Easley,  der  sich  betitelt :  »Die  drei  Feinde  der  Arbeiterorganisationen«. 
Der  Verfasser  bespricht  dabei  jene  Unternehmerverbände,  die  sich  weigern, 
die  Gewerkschaften  anzuerkennen  (Citizens'  Alliances).  die  Schwächen  der 
Gewerkschaften  selbst  und  —  den  Sozialismus.  Vorausgeschickt  wird  die 
Behauptung,  die  Interessen  der  gewerkschaftlichen  und  der  sozialistischen 
Bewegung  seien  unvereinbar.  Einen  Beweis  hierfür  zu  erbringen  wird  jedoch 
gar  nicht  versucht,  vielmehr  werden  die  Konflikte  zwischen  Trade  Unionisten 
und  Sozialisten  geschildert,  die  keinen  ruhmreichen  Abschnitt  in  der  Geschichte 
der  amerikanischen  Arbeiterbewegung  bilden.  —  Es  ist  wahr,  dass  viele 
Sozialisten  die  Methoden  der  Trade  Unions  nur  als  Mittel  dazu  betrachten, 
den  Klassenkampf  zu  verhüllen  und  die  endgültige  Revolntionicrung  der  Ge- 
t     sdlschaft  hinauszuschieben.    Als  ein  taktischer  Fehler  mu»s  es  unbedingt 
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gelten,  wenn  man  aus  diesem  Grund  Uneinigkeit  in  die  Kreise  der  Gewerk- 
schafter bringt  und  nebeu  den  bestehenden  Verbänden  spezifisch  sozialistische 
Gewerkschaften  gründet.  Es  wird  in  dem  Aufsatz  mit  besonderem  Nachdruck 
hervorgehoben,  dass  Eugen  V.  Debbs  in  einer  Rede,  die  er  im  Herbst  1004 
in  Faneuil  Hall  in  Boston  gehalten  hat,  sagte:  >Parry  [der  Organisator  der 
Scharfmachervereine  oder  Citizens'  Alliancesj  arbeitet  besser  für  uns,  als  wir 
selbst  es  tun  könnten;  wenn  der  Nurgewerkschafter  ( Pure-and-Simple  Union 
Man)  [von  den  Unternehmern]  niedergedrückt  wird,  kann  er  sich  nicht  länger 
der  Einsicht  vcrschliessen,  dass  •  er  seine  Bestrebungen  in  das  Gebiet  der 
Politik  lenken  muss.«  So  verkehrt  diese  Ansicht  ist,  so  wenig  haben  anderer- 
seits die  hervorragenden«  Gewerkschaftsführer  ein  Recht,  dem  Vordringen 
sozialistischen  Geistes  unter  den  Mitgliedern  ihrer  Organisationen  krampf- 
haft entgegenzuarbeiten,  wenn  auch  Easley  und  seine  Auftraggeber,  die  »ar- 
beiterfreundlichen« Unternehmer,  behaupten,  dies  geschehe  aus  purem  Inter- 
esse für  die  wirtschaftliche  Organisation  der  Arbeiterklasse.  Fhlgr. 


Im  Dezemberheft  der  »Deutschen  Rundschau*  (Herausgeber  Julius 
Rodenberg)  wird  das  grosse  Revolutionswerk  Jean  Jaures'  »Histoire  socia- 
liste  1789— 1000«  einer  eindringlichen  kritischen  Besprechung  unterzogen.  Bei 
aller  Anerkennung  mannigfaltiger  Vorzüge  im  Einzelnen  wirft  der  Kritiker 
dieser  populären  Darstellung  der  Revolutionsgeschichte  Mangel  an  Wahrhaf- 
tigkeit vor.  Statt  der  abgestreiften  Fesseln  des  marxistischen  Evangeliums  habe 
Jaures  sich  Fesseln  nicht  minder  gefährlicher  Art  freiwillig  angelegt  Als 
solche  Fessel  erscheint  dem  anonymen  Verfasser  der  Kultus,  der  mit  den 
Ideen  und  Männern  des  Revolutionszeitaltcrs  auf  Kosten  der  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  getrieben  werde.  Der  Sache  des  Sozialismus  sei  durch  diese 
Art  der  Behandlung  geschichtlicher  Tatsachen  kein  Dienst  erwiesen  worden. 
Denn  die  in  dem  Jauresschen  Bucbe  vorgetragene  revolutionäre  Le- 
gende sei  tun  nichts  besser,  als  die  bonapartistischc.  Sic  bedeute  nach 
Tocquevilles  Wort  »eine  Legitimierung  und  Hciligpreisung  von  Tyranneien 
und  Ungerechtigkeiten,  sobald  sie  im  Namen  des  Volkes  geübt  werden.t 

Er.  B. 


Im  Dezemberheft  der  »Preussischcn  Jahrbücher*  nennt  D  r.  G.  W. 
Schiele  (»Ucber  das  Streikrecht  der  Aerste*)  die  Krankenversicherung 
und  das  Krankenkassenwesen  ein  Stückchen  Sozialismus  in  un- 
serem sonst  privatwirtschaftlich  geordneten  Leben;  als  Fremdkörper  berühre 
es  sich  daher  an  seinen  Grenzen  feindlich  mit  dem,  was  es  umgibt.  Die  Sozia- 
lisierung der  ärztlichen  Arbeit  oder  ihre  Kommunalisierung  wird  als  ein 
weiterer  Schritt  in  den  Sozialismus  hinein  als  bedenklich  hingestellt.  Das 
Streikrecht  der  Acrzte  erfahre  eine  Begrenzung  nur  durch  die  rein  mensch- 
liche Charitas.  Der  Staat  solle  sich  nicht  beeilen,  den  Kassen  die  Selbstver- 
waltung zu  nehmen,  weil  er  damit  in  erhöhtem  Maasse  sich  für  die  Fehler 
der  Organisation  verantwortlich  mache.  Erst  wenn  die  Aerztc  zu  Beamten 
gemacht  wären,  würden  sie  das  Recht  und  die  Not  zu  streiken  verlieren.  »Nur 
keine  allgemeine  Schablone  für  das  ganze  Reich«  ist  die  Hauptforderung  des 
wenig  prägnanten  Artikels,  der  schliesslich  eine  Magistratur  durch  einen 
ärztlichen  Bcamtenkörper  für  grössere  Kassen,  für  kleinere  das  Fortbestehen 
des  freien  Vertragsverhältnisses  zwischen  den  Aerzten  und  der  Kasse,  in 
seinen  mannigfaltigen  Formen  vorschlägt.  Er.  Ii. 


Die  süddeutsche  Wochenschrift  »Freistatt*  hat  in  ihrem  dritten  Dezember- 
heft  1904  einen  Beitrag  von  Dr.  Otto  Wittner  (Wien)  über  »Die  öster- 
reichische Sozialdemokratie*  mit  dem  bezeichnenden  Untertitel :  Ketzereien 
eines  deutschen  Sozialdemokraten.  Darin  wird  die  deutsche 
und  österreichische  Partcipressc  in  ihren  vornehmsten  Repräsentanten,  dem 
Berliner  »Vorwärts«  und  der  Wiener  »Arbeiterzeitung«  miteinander  verglichen, 
mit  dem  Hinweis,  dass  sich  die  Wesensunterschiedc  der  Nord-  und  Süd- 
deutschen auch  hier  scharf  ausprägen.    Es  werden  sodann  speziell  üster- 
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rcichische  Verhältnisse,  namentlich  die  Klerikalisierung  der  Volksschulen,  be- 
sprochen. Unter  Herrn  von  Kocrber  sei  die  österreichische  Sozialdemokratiie 
von  der  Erreichung  der  nächsten  politischen  Ziele  ferner  als  je.  Trotzdem 
gesteht  der  Verfasser  zu.  dass  die  Partei  in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  Ent- 
wickclung  durchgemacht  habe,  die,  wenn  sie  auch  mit  der  deutschen  naturgemäss 
nicht  Schritt  halten  konnte,  zu  stolzen  Zukunftshoffnungen  •  berechtige.  Es 
komme  alles  auf  die  Aktion  und  das  Tempo  der  Aktion  an,  denn  die  öster- 
reichische Sozialdemokratie  stehe  an  einem  Wendepunkt  ihrer  politischen 
Laufbahn.  Schreite  sie  auf  dem  alten  Wege  weiter,  so  müsse  sie  auf  Jahr- 
zehnte hinaus  verzichten,  ein  politisch  maassgebender  Faktor  zu  sein,  die 
Entwicklung  der  Dinge  in  ihrem  Sinne  zu  beeinflussen.  Er.tschliesse  sie  sich 
jedoch,  der  Zeitlage  entsprechend,  die  in  ihr  aufgespeicherte  Kraft  zu  ge- 
brauchen, dann  könne  das  alte  Oesterreich  früher  ein  neues  Gesicht  zeigen,  als 
man  vielleicht  glaube.  Er.  B. 


»Phrase  und  Realität  des  Klassenkampfes*,  ist  der  Titel  einer  Abhand- 
lung, die  sich  durch  mehrere  Hefte  der  von  Dr.  Theodor  Barth  heraus- 
gegebenen Wochenschrift  'Die  Nation*  ( Dezember- Januar)  erstreckt.  Der 
Verfus-er  Eugen  Katz.  der  in  praktischen  Fragen  auf  dem  Barthschen 
Standpunkt  des  Soziall ibcralismus  steht  und  in  gewissen  Grenzen  ein  Zu- 
sammengehen mit  der  Sozialdemokratie  empfiehlt,  glaubt,  dass,  sofern  dies 
geschehe,  die  auf  dem  marxistischen  Klassenkampf  beruhende  Taktik 
der  Sozialdemokratie  zum  alten  Eisen  geworfen  werde.      Er.  8. 


In  dem  jetzt  von  den  Professoren  Sombart.  Weber  und  Jaffe  heraus- 
gegebenen »Archiv  für  Soziahvissensehaft  und  Sozialpolitik*  skizziert  Dr. 
R.  Fuchs  (  Karlsruhe)  in  einem  Aufsalz  »Arbciterkammcrn*  den  Aufgaben- 
kreis einer  Arbeitcrintcrcssenvertretung.  Zusammenfassend  wird  darüber  ge- 
sagt: Die  zu  schaffenden  neuen  Interessenvertretungen  sind  dazu  berufen, 
durch  Gutachten  und  Antrage  die  Interessen  der  Arbeiter  zu  vertreten.  Da- 
mit dienen  sie  am  besten  dem  Frieden.  Sic  sollen  keine  Aufgaben  zugewiesen 
erhalten,  deren  Uebernahme  zugleich  Uebert ragung  staatlicher  Exekutivgewalt 
erheischt.  Sie  sollen  mit  den  Interessenvertretungen  rinderer  Berufsstände 
gemeinsame  Ziele  durch  gemeinsame  Beratung  fördern.  Zur  Erreichung  dieses 
Zieles  wird  die  organisatorische  Frage  »Arbeiter-  oder  Arbeit  s  kanunern?« 
dahin  beantwortet,  dass  es  ganz  naturlich  sei,  reine  A  r  b  e  i  t  e  r  kammern 
einzurichten.  In  ihnen  wurde  die  Anschauung  der  Arbeiter  doch  ganz  sicher 
am  unverfälschtesten  zum  Ausdruck  gelangen.  Die  ruhige  Entwickelung  der 
ökonomischen  Verhältnisse  werde  zweifellos  mehr  gefordert  werden,  wenn  man 
den  Arbeitern,  ebenso  wie  anderen  Berufsständen,  den  wirklich  freien 
Ausdruck  ihrer  Wunsche  und  Beschwerden  ermöglicht.  Er.  B. 


In  der  Frankfurter  Halbmonatsschrift  »Das  freie  Wort  (4.  Jahrgang, 
No.  ig,  Januar  1005)  veröffentlicht  Dr.  Wilhelm  Cohnstadt  einen 
Aufsatz  über  »Generalstreik,  Massenstreik  und  Sozialdemokratie*,  ohne  diesem 
in  letzter  Zeit  vielfach  erörterten  Thema  wesentlich  Neues  hinzuzufügen.  Der 
Verfasser,  der  der  liberalen  Partei  angehört,  gesteht  zu.  dass  tn  Ver- 
bindung mit  allgenuinen  energischen  Kundgebungen  der  Massenstreik  trotx 
seiner  unleugbaren  Gefährlichkeit  nicht  das  schlechteste  Mittel  sei.  Viel- 
leicht würden  alle  Freunde  des  Reichstags  Wahlrechts 
einmal  in  die  Lage  kommen,  den  politischen  Massen  - 
stre  ik  als  Bundesgenossen  ansehen  zu  müssen.         Er.  B. 


Verantwortlicher  ReJacteur.  Eduard  Kernstein  in  Berlin  W. 
Verlog  von  J.  H.  W.  Diete  Nachl.  in  Stuttgart  -  Druck  von  Carl  Rosen,  Reuth  St.  2,  Berlin  S  W 


I.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 


i.  Allgemeine  Sozialwissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatslehre,  Rechtswesen,  Nationalökonomie,  Statistik. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Annini  Report  of  the  Commissioner- General  of  Immigration  for  the  fiscal  year  ended 
June  30.  1904.  Washington,  1004.  Government  Printing  Office. 
165  S.  8°. 

Die  Einwanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  hat  in  der  letzten  Zeit 
einen  immer  gewaltigeren  Umfang  angenommen  und  ist  zu  einem  Problem 
geworden,  dem  die  Amerikaner  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen 
müssen,  soll  sie  zu  gunsten  und  nicht  zum  Schaden  des  Landes  ausschlagen. 
Die  mit  Illustrationen.  Karten  und  farbigen  graphischen  Darstellungen  reich 
ausgestattete  Schrift  gewährt  Auskunft  über  die  Zahl  der  Einwanderer  seit 
1857,  deren  Berufsverhältnisse  und  Nationalität,  sowie  über  die  gesetzlichen 
Massnahmen  zur  Regelung  und  Einschränkung  der  Einwanderung.  Frank 
P.  Sargent,  der  Commissioner-General  of  Immigration  (ehemaliger  Vorstand 
des  Lokomotivheizer- Verbandes),  betont  die  Notwendigkeit,  Mittel  und 
Wege  zu  schaffen,  um  den  Strom  der  neuen  Ankömmlinge  von  den  überfüllten 
Distrikten  des  Ostens,  wo  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bereits 
teilweise  unleidliche  geworden  sind,  nach  den  weniger  besiedelten  Gebieten 
der  Weststaaten  abzulenken  und  empfiehlt  einige  andere  das  Einwanderungs- 
wesen  betreffende  legislatorische  Neuerungen.  Pklgr. 

8äckereiarbeiter.  Die  Lage  der  Backereiarbeiter  Deutschlands.  Nach  statis- 
tischen Erhebungen  des  Vorstandes  des  deutschen  Bäckerverbande*. 
im  Januar  1904.  Hamburg  1904,  G.  Allmann.  Marxstr.  6.  189  S.,  mit 
vielen  Tabellen.    Preis:  1  Mk. 

Der  rührige  Verband  hat  der  Reihe  seiner  Veröffentlichungen  eine  neue 
auf  besonder?  eingehenden  und  umfassenden  Erhebungen  beruhende  folgen 
lassen.  Auf  Grund  von  3133  brauchbaren  Fragebogen  sind  die  Zustande  von 
«beti-soviel  Betrieben  an  346  Orten,  die  10504  Personen  (7753  Gehilfen,  111$ 
Hilfsarbeiter.  1501  Lehrlinge)  beschäftigen,  dargestellt.  Vorausgeschickt  ist 
die  Darstellung  der  Erhebungsmethode  —  der  Fragebogen  umfasst  39  Fragen 
and  warnt  vor  jeder  Uebertreibung :  »Schreibt  keine  Angabe,  die  nicht  völlig 
den  Tatsachen  entspricht;  lasst  nur  die  Wahrheit  wirken!«  —  und  ein  Vor- 
trag d*i  Prof.  Dr.  Emmerich  von  der  27.  Jahresversammlung  des  deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  sowie  eine  Ucbersicht  der  bisher  er- 
•  .«..,-oc-n  Bundesrats-  und  Polizeiverordnungen.  Trotzdem  die  Antworten  nur 
den  verhältnismässig  besseren  Teil  der  Betriebe  betreffen  —  es  überwiegen  die 
£rt>»<-stä(hi sehen,  und  die  Arbeitsstätten  organisierter  Arbeiter  stehen  uberall 
aber  «fem  Durchschnitt  — .  bieten  sie  ein  reiches  Material  für  die  von  Emmerich 

Dotonarnte  da  Sozialismus.   Bd.  V. 
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\orgetragenen  Anklagen  und  legen  eine  Anzahl  sonstiger  Missstände  bloss. 
Wenn  auch  da  und  dort  einige  Verbesserungen  festgestellt  sind  und  einige 
Bäckereien  von  Konsumvereinen  und  anderen  Grossbetrieben  Lichtblicke  bieten 
(die  >iclfach  vorbildlichen  Verhältnisse  in  Genossenschaftsbetrieben  sind  in 
einer  Schrift  desselben  Verbandes:  >Die  genossenschaftliche  Brotproduktion«, 
näher  dargestellt),  so  ergibt  sich  doch  ein  abschreckendes,  vielfach  Ekel  er- 
regendes Bild  von  Ucberarbeit,  mangelhaften  Raumverhältnissen  und  Schmutz. 
Mit  der  ohnehin  völlig  unzulänglichen  Bundesratsverordnung  von  1896  treibt 
die  Mehrzahl  der  Meister  einfach  Spott,  wozu  ihnen  die  sehr  eigentümliche 
Nachsicht  der  sonst  so  strengen  Polizei  freie  Bahn  gibt.  München  und  Ham- 
burg bieten  ein  etwas  besseres,  Berlin  ein  sehr  schlechtes  Bild.  Auffällig  itt 
die  hohe  Lchrlingsziffer  im  Bezirk  Schlesien-Posen,  während  sonst  der  Nach- 
wuchs begreiflicherweise  nachlässt.  zumal  Lehrlinge  trotz  des  gesetzlichen 
»Schutzes«  meist  noch  länger  ausgenützt  werden  als  Gehilfen.  Die  Schrift  ist 
eine  schwere  Anklage  und  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Erkenntnis  des  Massen- 
elends. Katscnstein. 

Cariile,  William  Warrand.  U.  A.:  Economic  Method  and  Economic  Fal- 
lacies.  London  1904,  Edward  Arnold.  284  S.  gr.  8°.  Preis: 
10  Sh.  6  d. 

Ein  Buch,  wie  es  nach  Form  und  Tendenz  in  Deutschland  etwa  der  ver- 
storbene Ludwig  Baml>erger  hätte  schreiben  können,  leicht  und  gefällig  im 
Ton.  abwechselnd  geistreich  und  oberflächlich  in  der  Deduktion,  durchaus 
Bourgeois  in  sozialpolitischer  Hinsicht  und  stark,  sehr  stark  in  Bezug  auf 
zwei  Fragen:  Goldwährung   (»sound  moncy«)   und  Freihandel.    Im  ersten 
Teil  des  Buches,  »Die  Logik  der  politischen  Ockonomie«.  bekämpft  der  Ver- 
fasser unter  häufiger  Bezugnahme  auf  Fragen  der  modernen  Philosophie  bezw. 
Psychologie  die  Tendenz,  die  politische  Oekonomie  nach  derselben  Methode 
zu  behandeln,  wie  die    exakten  Naturwissenschaften.     Beispiele    dafür,  zu 
welchen  Trugschlüssen  und  Verwirrungen  die  dahingehenden  Versuche  führen, 
sind  nach  ihm  u.  a.  Ricardos  Rententheorie,  die  Werttheorie  der  mathematisch- 
psychologischen  Schule   (Jevons  etc.)   und  die  Anschauung  mancher  Frei- 
händler, dass  Geld  nur  ein  konventionelles  Tauschmittel  sei.    Der  Kritik 
bezw.  Widerlegung  dieser  Anschauungen  ist  der  zweite,  die  meisten  Blossen 
in  der  Beweisführung  darbietende  Teil  des  Buches  gewidmet.    Im  dritten 
Teil,  >The  Protectionist  Fallacy«,  befindet  sich  der  Verfasser  auf  festerem 
Grund.    Er  verwirft  einige,  von  den  Realitäten  des  heutigen  Wirtschafts- 
lebens abstrahierende  Argumente  des  orthodoxen  Freihändlertums.  um  die 
Schutzzollargumente  mit  um  so  grösserer  Wucht  zu  bekämpfen,  indem  er 
gerade  von  dem  klassischen  Vertreter  des  Merkantilismus  in  England,  Thomas 
Mun,  ausgeht.    Mit  Mun  erklärt  er  die  Vermehrung  des  Reichtums  au  Gold 
für  einen  der  vornehmsten  Zwecke  der  nationalen  Wirtschaft.    Aber  auch 
oder  gerade  wenn  man  dieses  Ziel  ins  Auge  fasse,  erwiesen  sich  die  Argumente 
der  Schutzzöllner  als  Trugschlüsse.    Mit  der  von  Mun  verfochtenen  Frei- 
gabe der  Gold-  und  Silber- Ausfuhr  habe  faktisch  Englands  Uebergang  zum 
Freihandel  begonnen,  und  Muns  Maxime,  bei  handelspolitischen  Maassnahmen 
niemals  die  unmittelbare,  sondern  stets  die  schli essliche  Wirkung,  wie  die 
umfassende  Berücksichtigung  aller  in  Frage  kommenden  Faktoren   sie  er- 
kennen lässt,  entscheidend  sein  zu  lassen,  sei  »das  kräftigste  Gegengift  gegen 
die  Schutzzoll-Täuschung«  (S.  186).    Selbst  am  Kriterium  der  Merkantilisten, 
der  schliesslichcn  Geld-Bilanz,  gemessen,  könne  Englands  Freihandclspolitik 
die  Prüfung  wohl  bestehen.    Es  vermehre  noch  immer  Jahr  für  Jahr  seinen 
Anteil  am  Geldreichtum  der  Welt  um  ein  Bedeutendes.    Die  Handels-  etc. 
Zahlen,  an  der  Hand  deren  der  Verfasser  dies  illustriert,  müssen  wir  hier 
ausser  Betracht  lassen,  sie  sind  vom  mcrkantilistischen  Standpunkt  aus  un- 
anfechtbar.   Unanfechtbar  vom  Bourgeoisstandpunkt  aus  ist  es  auch,  wenn 
der  Verfasser  feststellt,  dass  allein  das  Baugewerbe,  die  Möbel fabrikation  und 
das  Druckgewerbe  Englands  im  Jahre  1002  eine  hall>e  Million  mehr  Menschen 
beschäftigten  als  1862,  und  dann  fortfährt:  »Es  ist  sicher,  dass.  wenn  für 
diese  Arbeiter  diese  Beschäftigung  sich  nicht  gefunden  hätte,  sie  sie  in  anderer 
Gestalt  hätten  suchen  müssen  und  diese  Gestalt  wahrscheinlich    zu  einem 
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grossen  Teil  in  Fabrikation  von  Waren  für  die  Ausfuhr  bestanden  hätte,  die 
nach  erfolgter  Versendung  dazu  beigetragen  hätten,  die  Zahlen  unserer  Aus- 
fuhrtabcllcn  hochzutreiben.  Gerade  unser  Wohlstand  liefert  so  einen  der 
Gründe,  weshalb  unsere  Warenausfuhr  nicht  so  rasch  zugenommen  hat,  wie 
viele  von  uns  gewünscht  hätten.«  (S.  204.)  In  der  Hälfte  der  Fälle  von  weg- 
gezogenen Gewerben  und  Industrien,  von  denen  man  höre,  sei  die  wirkliche 
Ursache  der  Schwierigkeit  für  die  betreffenden  Unternehmer  darin  zu  suchen, 
dass  infolge  des  Aufstiegs  der  Löhne  ihre  Bezugsquellen  für  billigere  Arbeits- 
kräfte eingetrocknet  seien.  (S.  205.)  Trotz  des  so  kostspieligen  südafrika- 
nischen Krieges  und  trotzdem  seine  Mehrausgaben  für  die  Flotte  beinahe  das 
Doppelte  ausmachten,  wie  die  Mehrausgaben  Deutschlands  und  Frankreichs 
zusammengenommen,  sei  England  in  der  Lage,  seine  laufenden  jährlichen 
Ausgaben  aus  seinen  laufenden  jährlichen  Einnahmen  zu  decken. 

Dem  Argument  vieler  Schutzzoll  freunde,  dass  der  Schutzzoll  den  In- 
dustrien einen  weiteren  Markt  sichere,  als  der  Freihandel,  und  die  Fabrikanten 
somit  in  die  Lage  versetze,  ihre  Etablissements  auf  grösster  Basis  einzu- 
richten und  zu  grösster  Produktivität  zu  befähigen,  stellt  der  Verfasser  die 
Tatsache  entgegen,  dass  gerade  die  berühmtesten  Firmen  der  Vereinigten 
Staaten  (Thompson-Houston,  Wcstinghouse,  Frazcr  &  Chalmers  etc.)  neuer- 
dings dazu  übergehen,  grosse  Fabriken  in  England  zu  errichten.  »Wie  könnte 
dies  der  Fall  sein,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  der  Schutzzoll  mit  Notwendig- 
keit weitere  und  sichere  Märkte  verbürgte,  als  der  Freihandel?«  (S.  260.) 
Selbst  wenn  es  England  nicht  mehr  als  ein  blosses  Kopfnicken  kostete,  die 
Zollmauern  der  anderen  Länder  zu  Boden  zu  legen,  wäre  es  für  den  Ver- 
fasser zweifelhaft,  ob  es  im  eigenen  Interesse  nicht  klüger  handelte,  sie  ruhig 
sich  selbst  zu  überlassen.  (S.  228.)  Wiederholt  verweist  der  Verfasser  auf 
das  »schlechte  Geschäft«,  das  England  mit  dem  Beitritt  zur  Brüsseler  Zucker- 
konvention gemacht  habe.  Bemerkenswert  ist  der  Hinweis,  dass  Englands 
starke  Einfuhr  seiner  Ausfuhr  dadurch  nachhilft,  dass  sie  zur  Ermässigung 
ihrer  Frachtsätze  beiträgt. 

Zeigt  sich  der  Bourgeoisstandpunkt  des  Verfassers  bei  Vorführung  der 
Vorteile  des  Freihandels  nur  dadurch,  dass  er  keinen  Blick  für  die  Kehrseiten 
verschiedener  der  präsentierten  Glanzstücke  zu  erkennen  gibt,  so  kommt  er  direki 
zum  Ausdruck,  wo  von  den  Gewerkschaften  und  dem  Kommunalsozialismus  die 
Rede  ist.  Von  den  Gewerkschaften  berichtet  der  Verfasser  in  Bezug  auf 
deren  Politik  der  Produktionseinschränkung  die  unsinnigsten  Dinge,  bezw. 
stellt  er  deren  bezügliche  Massnahmen  im  ungünstigsten  Lichte  dar,  und  dem 
Regiebetrieb  der  Gemeinden  schreibt  er  Rückwirkungen  auf  das  Stagnieren 
gewisser  Industrien  Englands  zu,  die  durch  ihn  nicht  herbeigeführt  sein 
könnten,  auch  wenn  er  zehnmal  so  grosse  Ausbreitung  in  England  hätte,  als 
er  tatsächlich  hat.  Dagegen  vertritt  er  in  der  Steuerfrage  einen  ziemlich 
weitherzigen  Standpunkt.  So  spricht  er  sich  auf  S.  244  für  Besteuerung  ge- 
wisser Luxusfabrikate  zur  Deckung  der  steigenden  Staatsausgaben  aus.  Das 
sei  nicht  nur  nicht-Chambejrlainitisch,  sondern  entschieden  freihändlerisch. 
Denn  dadurch,  dass  der  Ertrag  für  Deckung  von  Staatsausgaben  festgelegt 
werde,  verbiete  es  sich,  diese  Steuern  als  Kampfzölle  oder  zu  sonstiger  Schutz- 
zöllncrei  zu  benutzen. 

So  viel  zur  Kennzeichnung  von  Inhalt  und  Tendenz  dieses,  eine  Fülle 
interessanten  Tatsachenmaterials  aus  Englands  Wirtschaftsgeschichte  dar- 
bietenden, oft  zum  Widerspruch  reizenden,  aber  immer  anregenden  Buches. 

Ed.  B. 

Hunter,  R.:  Poverty.    New  York.  1904.   The  Macnüllan  Company.   300  S. 

Kaum  irgendwo  treten  die  gesellschaftlichen  Gegensätze  so  krass  zutage, 
als  in  c'cr  grossen  transatlantischen  Republik.  Auf  der  einen  Seite  häufen  sich 
unermeßliche  Vermögen  an.  auf  der  anderen  aber  wächst  die  Zahl  jener, 
welche  auf  die  öffentliche  und  private  Fürsorge  angewiesen  sind.  Millionen 
amerikanischer  Burger  hungern  und  frieren  und  hausen  in  Räumlichkeiten, 
die  jeder  Menschlichkeit  hohnsprechen;  dabei  sind  es  nicht  immer  die  Schlech- 
testen, die  in  diesem  Kampf  um's  Dasein,  der  mit  ungleichen  Machtmitteln 
geführt  wird,  unterliegen,  die  zu  Paupers  und  Vagtanten  herabsinket).  Diese 
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Zustande,  die  Ausbreitung  und  die  Ursachen  der  Armut,  wie  auch  ihre  dege- 
nerierenden Wirkungen,  führt  uns  Hunter  vor.  der  als  Obmann  des  New 
Yorker  Kinderschutz-Komitees,  durch  sein«*  Tätigkeit  im  University-Scttlcment 
zu  New  York,  als  Mitglied  des  Komitees  zur  Verhütung  der  Tuberkulose 
etc.,  reichlich  Gelegenheit  hatte,  die  Verhältnisse  kennen  zu  lernen.  Man  muss 
dem  Verfasser  beistimmen,  dass  die  Schrecken  der  Armut  durch  eine  ent- 
sprechende Sozialgesetzgebung  zu  mildern  wären.  Um  nt  ergründen,  wie  der 
Pauperismus  gänzlich  aus  der  Welt  zu  schaffen  sei,  hatte  der  Verfasser  aller- 
dings etwas  weiter  ausblicket!  müssen.  Die  einzelnen  Kapitel  betiteln  sich: 
>Die  Armut«,  >Der  Pauper«.  »Oer  Vagrant«,  »Der  Kranke«,  »Das  Kind«,  »Der 
Kinwanderer«.    Den  Schluss  bildet  ein  Verzeichni-  der  einschlägigen  Literatur. 

Fhtgr. 

Longobardi,  Ernesto  Cesare:  ..(.'Influenza  degli  alti  Salari  sui  Profitti  secondo 
le  Leggi  dell'  Economic  Marxista".  Prefasione  di  Arturo  Labriola. 
Napoli  1904.    Michelc  de  Leonardis  Edit.    87  S. 

Der  Nationalökonom  Ernesto  Cesare  Longobardi  in  Neapel.  Mitglied  des 
Vorstandes  der  sozialistischen  Partei  Italiens,  ist  als  derjenige  unter  den 
itplienischen  Akademikern  zu  betrachten,  der.  zusammen  mit  Arturo  Labriola, 
welcher  seinerseits  aber  dem  Marxismus  durchaus  kritisch  gegenübersteht,  die 

—  in  antireformistischem  Sinne  zu  verstehende  —  Parole  ausgegeben  hat : 
Zurück  auf  Marx!  In  dieser  Tendenz  bewegt  sich  auch,  ohne  dass  Verfasser 
die  Richtlinie  strenger  Sachlichkeit  je  verlasst,  ja,  ohne  grossen  Apparat 
polemischer  Zutaten,  die  vor  uns  liegende  wissenschaftliche  Untersuchung 
Longobardi*  über  die  Wirkung  hoher  Löhne  auf  die  Profitrate.  Der  Verfasser 
kommt  hier  auf  Grund  einer  sehr  genauen  und  sorgfältig  verarbeiteten 
Kenntnis  der  einschlägigen,  insbesondere  italienischen,  englischen  und  deut- 
schen Literatur  zu  dem  Schluss,  —  der  weder  mm  ist  noch  neu  sein  soll  — 
dass  der  höhere  Lohn  nicht  die  Wirkdng.  sondern  lediglich  die  Ursache  der 
höheren  Produktivität  und  Intensität  der  Arbeit  darstellt,  und  dass  die  Ana- 
lyse hierzu  einzig  und  allein  durch  die  unantastbar  richtige  Marxsche  Wert- 
theorie geliefert  werden  könne.  Er  kommt  dabei  zu  folgenden  weiteren  Re- 
sultaten :  1.  Die  höhere  Intensität  der  Arbeit  kann  das  Kapital  für  seine  er- 
höhten Ausgaben  für  die  Arbeitskraft  vollauf  entschädigen.  Die  erhöhte  Pro- 
duktivität kann  es  nur  zeitweise.  2.  Eine  höhere  Intensität  dcT  Arbeit  kann  nur 
mittels  höherer  Löhne  erzielt  werden.  Die  höhere  Produktivität  ist  auch  ohne 
solche  erreichbar.  3.  Um  eine  erhöhte  Lohnzahlung  wieder  wett  zu  machen, 
muss  die  erhöhte  Produktivität  derselben  zum  mindesten  proportional  ent- 
sprechen. 4.  Die  Intensität  der  Arbeitsleistung  wächst  progressiv  in  immer 
geringer  werdendem  Grade  zu  den  erhöhten  Löhnen.  5.  Die  Profitrate  hat  die 
Tendenz,  im  Falle  erhöhter  Intensität  proportional  langsamer  als  die  Mehr- 
wertsrate zu  steigen,  und  bei  vermehrter  Produktivität  überhaupt  zu  sinken. 

—  Die  Steigerung  der  Intensität  der  Arbeit  ist  also  das  einzige  Mittel,  durch 
das  der  Unternehmer  eine  etwaige  Lohnerhöhung  auszugleichen  vermag.  Die 
erhöhte  Intensität  der  Arbeit  bedeutet  aber  gleichzeitig  erhöhte  Arbeitsaus- 
beutung. Auf  diese  Weise  werde  also  «uch  die  Erzielung  besserer  Arbeits- 
bedingungen des  modernen  Proletariats  den  Interessengegensatz  und  Interessen- 
kampf zwischen  Kapitel  und  Arbeit  nicht  schwächen,  sondern  in  höherem 
Masse  noch  verschärfen.  —  Zum  Schluss  erklärt  Verfasser,  seine  Absicht  sei 
gewesen,  in  dieser  Monographie  zu  beweisen,  dass  »eine  Erklärung  der  von  den 
Theoretikern  des  hohen  Lohnes  aufgewiesenen  wirtschaftlichen  Phänomene 
durch  die  marxistische  Theorie  sehr  wohl  möglich«  sei.       Robert  Michels. 

Mc.  Lean,  W.:  Victorian  Yearbook.  1903.  Twentyfourth  issuc.  Melbourne,  1904. 
Statistisches  Amt  XXXIV  u.  561  S.  8U. 

Das  »Victorische  Jahrbuch«,  dessen  24.  Ausgabe  eben  erschien,  behandelt 
die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  (.Alterspensionen.  Fabrikinspektion. 
Löhne  etc.),  das  Unterrichts-,  Finanz-  und  Justizwesen,  die  Bevölkerungs- 
bewegung und  die  volkswirtschaftliche  Produktion  der  Staaten  des  Common- 
wealth of  Australia  und  der  Kolonie  Neuseeland.  Es  ist  ein  recht  brauch- 
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bares  Nachschlagwcrk.  Dem  statistischen  Material  wurde  ein  ausführlicher 
und  gm  geschriebener  Text  beigegeben,  wodurch  sich  das  Buch  in  vorteil- 
hafter Weise  von  den  meisten  ähnlichen  Publikationen  unterscheidet.  Fhlgr. 

* 

Riem.  Gustav:  Dt«  Lage  der  Glasarbeiter  im  Lichte  des  Siemens-Prozesses. 

Herausgegeben  vom  Verbände  der  Glasarbeiter.  Berlin  O.  17, 
Selbstverlag.   64  S.    Preis:  30  Pf. 

Im  Sommer  1904  wurde  in  Dresden  eine  Klage  der  Glasfabrik  vorm. 
Siemens  gegen  die  »Sächsische  Arbeiterzeitung«  verhandelt,  die  zur  Verurtei- 
lung in  eine  hohe  Geldstrafe  führte,  moralisch  aber  die  schwerste  Verurteilung 
der  klagenden  Firma  ergab.  Es  wurde  festgestellt,  dass  die  Glasfabrik  vorm. 
Siemens  ihre  Arbeiter  für  eine  furchtbar  anstrengende  und  ungesunde  Arbeit 
sehr  ungenügend  entlohnt,  dass  sie  eine  äusserst  einseitige  und  strenge  Fabrik- 
ordnung gegenüber  ihren  Arbeitern  —  meist  Tschechen,  die  herbeigelockt  wer- 
den und  dann  hilflos  dastehen  —  rücksichtslos  handhabt  und  das  Koalitions- 
recht mit  Füssen  tritt.  Auch  die  »Wohlfahrtscinrichtungen«  fanden  ent- 
sprechende Beleuchtung.  Durch  Aussagen  zweier  Gewcrberichter  und  zweier 
Armenpfleger  wurden  diese  Feststellungen  amtlich  bestätigt.  Die  vorliegende 
Schrift  verbindet  mit  einer  Wiedergabe  der  sehr  lesenswerten  Gerichtsver- 
handlung eine  Uebersicht  über  die  Lage  der  Glasarbeiter  überhaupt,  der  be- 
sonders schlecht  bezahlten  und  behandelten  Arbeiter  einer  besonders  gut  ren- 
tierenden Industrie,  mit  einem  ausserordentlich  hohen  Prozentsatz  Tuberku- 
löser. Sie  bezweckt  u.  a.,  die  Konsumvereine  zur  Meidung  der  Siemens- 
sehen  Produkte  zu  veranlassen  —  ein  erster  Versuch  dieser  Art  organisierter 
Konsumentenmoral,  dessen  Ergebnis  sehr  wichtig  sein  wird.  Katsenstein. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Arbeiterstatistik:  Protokolle  Ober  die  Verhandlungen  des  Beirats  für  Arbeiter- 
statistik vom  7.  XL  1904.    Berlin  1004.    C.  Heymann.    Preis  50  Pf. 

BaJlewski,  A.:  Der  Fabrikbetrieb.    Berlin  1005.    J.  .Springer.    Preis  5  Mk. 

Behrendt  O. :  Der  kaufmännische  Arbeitsnachweis,  seine  Bedingungen  und  Formen. 
Leipzig.    C.  L.  Hirschfei«]     Preis  4  Mk. 

8 redt,  J.  V..  Die  Lohnindustrie,  dargestellt  an  der  Garn-  und  Textilindustrie  von 

Barmen.    Berlin  1005.    Bruer  &  Co.    Preis  4  Mk. 

F.  WC:    Lösung   der  sozialen  Frage.    Ruf  an  die  Arbeiter.    Leipzig  1005.  Mo- 
dernes Verlagsbureau.    Preis  50  Pf. 

Gumplowicz,  Ludw. :   Geschichte  der  Staatstheorien.   Innsbruck  1905-  Wcgner. 
Preis  13  Mk. 

Jaffa,  E. :  Das  englische  Bankwesen.  Leipzig  1905.  Dunkcr/Humblot.  Preis 
5,00  Mk.  . 

Rathgen,  K.:  Die  Japaner  und  ihre  wirtschaftliche  Entwicklung.  Aus  „Natur 
und  Wissenschaft". 

Rost,  Dr.  Bernhard:  lieber  das  Wesen  und  die  Ursachen  unserer  heutigen  Wirt- 
SChaftskrisis.  Volkswirtschaftliche  und  wirtschaftsgeschichtliche  Abhand- 
langen.   Jena  1005.    G.  Fischer.    Preis  1  Mk. 

Schwarz,  Ad. :  Streiflichter  auf  das  amerikanische  Wirtschaftsleben.  Wien  1004. 
J.  Eisenstein  &  Co.    Preis  5  Mk. 

Seemannsordnung,  neue  deutsche,  von  1002,  nebst  einschlägigen  Gesetzen  und 
amtlichen  Bekanntmachungen.  Oldenburg  1004.  G.  Stallings  Verlag. 
Preis  So  Pf. 

Statistik  des  Deutschen  Reichs.  159  Bd.  auswärtiger  Handel  des  deutschen  Zoll- 
gebiets im  Jahre  1003.  Berlin  1004.  Puttkammer  und  Mühlenbrccht. 
Preis  6  Mk. 

Welters.  F.:  Studien  öber  Agrarzustände  und  Agrarprobleme  in  Frankreich  von 
1700  bis  1700.    I*eipzig  I905,  Duncker  &  Humblot.    Preis  10  Mk. 
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c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

C  abiati,  Anilin:  La coneezione  economiea della famiglia.   Critica  Sociale  1005. No. 2. 

Cunow,  Heinrich:  Theorien  über  den  Mehrwert  Aus  dem  nachgelassenen  Manus- 
kript „Zur  Kritik  der  politischen  Oekonomie"  von  Karl  Marx.  Nene  Zeit. 
1005,  lieft  16,  17. 

Davenport,  H.  J.:  Capital  as  a  Gompetitive  Concept  Chicago.  The  Journal  of 
Political  Economy,  vul.  l.i.  no.  1.  Dezember.  1004. 

Guyot,  Yves:  The  Bread  and  Maat  Of  the  World.  Boston:  Ouarterly  Publications 
of  the  American  .Statistical  Association,  Nos.  67—  68.   Dezember,  IO04. 

Halbwachs,  Maurice:  La  psychologle  de  t'ouvrier  moderne  d'aprea  Bernstein. 

la  Revue  socialiste  1905,  No  241. 
Hertz,  Dr.  Friedr.:  Die  Schwarze  Gefahr  in  Amerika.     Sozialistische  Monatshefte 
1905,  Heft  .'. 

Machioli,  Etlore:  Le  piCCOle  Industrie  rurali,  I.  Russia.    Critica  Sociale  1005.  Nu.  2 

Marx,  Karl :  Caractere  general  du  Systeme  des  Physiocrates.    (Etüde  posthume). 

Le  Mouvement  Socialiste  1<K>5,  No.  I47. 
Mfinsterberg,  Emil:  The  Problem  of  the  Poor.    Chicago.    The  American  Journal 
of  Sociology.  vol.  10.  no.       November.  1<X>4. 

Nitzsehe,  Max:  Urse  und  Moral.  Plutus  1905,  lieft  1. 

Noyes,  Alexander.  D.:  Why  there  has  been  no  Financial  Crisis.    New  Häven. 

The  Jale  Review,  vol.  13.  no.  3.  November,  1004. 
RoCChi,  de  Riuieri:  L'lnefflcaciO  del  Carcere.    H  Socialismo  lO- >5,  No.  22. 
Romanow:  Briefe  aus  und  Ober  Russland.    Ruthenische  Revue  1905,  Heft  1. 
Schroeder,  F.:  The  present  Financial  and  Monetary  Condttion  of  Japan.  The 

Journal  of  Political  Economy,  vol.  13,  no.  1,  Dezember,  1904. 

Schwiedland,  Prof.  Dr.,  Engen:  Die  phychologischen  Grundlagen  der  Wirtschaft 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1905,  Heft  1. 
Simons,  A.  M.:  The  Incentive  tO  Work.    Wilshires  Magazine  1905,  No.  1. 
Small,  Albion  \\\:  The  Subject  Matter  of  Sociology.     Chicago.     The  American 

Journal  of  Sociology.  vol.  10,  no.  3,  November.  1904. 

Veer,  J.  K.  V.  D :  Die  Muschiks.  die  Stutze  des  Zaren  (Holländisch).  De  Nieuwe 
Tijd  10O>,  No.  2. 

Vogelatein,  Dr.  Th  :  Zur  Frage  der  Monopolorganisation,  insbesondere  in  Deutsch- 
land und  den  Vereinigten  Staaten.  Archiv  für  Sozialwissenschaften  und 
Sozialpolitik.    1905.  Heft  2,  Bd.  XX. 

WattS,  A.  A.:  Can  England  fead  herseif?    The  Social-Democrat  1005.  No.  1. 

W  est,  Max :  The  Revival  of  Handicrafts  in  America.   Washington  Bulletin  of  the 

Bureau  of  Labor.  110.  55.    November,  1904- 


2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 
Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)     Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Weil,  Georges.  Professeur  agrege  d'histoire  au  Lycee  Louis-le-Grand  : 
Histoire  du  mouvement  social  en  France  (1852-1902).  Paris.  Felix 
Alcan.  480  S.  8°.   Preis:  7  fres. 

In  der  Hauptsache  ist  dieses  Buch  eine  Geschichte  des  Sozialismus  in 
Frankreich  seit  1852,  denn,  wie  der  Autor  wiederholt  bemerkt,  kommt  die 
bedeutendste  Rolle  in  der  sozialen  Bewegung  dem  Sozialismus  zu.  »weil  er 
es  sich  zur  Aufgabe  machte,  die  Arbeiter  zu  organisieren  und  ihre  Forde- 
rungen durchzusetzen«.  Der  Autor  ist  wohl  selber  nicht  Sozialdemokrat  oder 
Sozialist,  scheint  vielmehr  zu  jenen  Wohlwollenden  zu  gehören,  die  an  da* 
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Entstehen  und  Anwachsen  theoretischer  Kritik  innerhalb  der  Partei  die  An- 
nahme einer  >Mauserang«  der  praktischen  programmatischen  Politik  und  eines 
Zusammenschlusses  mit  bürgerlicher  Reform  knüpfen. 

Obwohl  wir  diese  Stimmung  an  einigen  resümierenden  Stellen  vor. 
finden,  müssen  wir  aber  dem  Buche  als  Ganzem  zugestehen,  dass  es  keineswegs 
aus  einer  Meinung  heraus  oder  gar  zu  einem  Zwecke  geschrieben  ist.  Im 
Gegenteil ;  es  scheint  uns,  dass  eine  der  subjektiven  Note  ziemlich  entbehrende, 
sorgfältig  und  wissenschaftlich  referierende  Geschichtsschreibung  hier  zu  Wort 
kommt,  wodurch  der  an  sich  so  interessante  Gegenstand  offenbar  nur  um 
so  besser  zur  Geltung  gelangt.  So  ist  z.  B.  die  Darstellung  des  Verhältnisses 
der  Pariser  Kommune  zum  Sozialismus  sehr  lesenswert,  wenn  auch  das  Re- 
sultat nicht  ein  absolut  neuer  Gesichtspunkt  ist.  Sehr  gut  lesen  sich  auch  die 
theoretischen  Sozialistendcbatten  in  der  Kammer,  wobei  Paul  Deschanel  etwa 
den  Geist  Bülows  entfaltet.  Die  Differenzen  in  der  Partei  sind  natürlich  re- 
gistriert, sie  werden,  wie  allgemein  üblich,  in  ihrer  schädigenden  Wirkung 
überschätzt.  L. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Eisner,  Kurt:  Königsberg.  Der  Geheimbund  des  Zaren.  Herlin  1905.  Buch- 
handlung Vorwärts.    Preis  Q  Mk. 

Sebatier,  Oamille:  Le  Socialisme  Liberal  ou  Morcelisme.  .175  S.  8°.  Preis  6  Frs. 
Paris,  V.  Giard  &  E.  Briere. 

Vigouroux,  Louis:  L'Evolution  sociale  en  Australasie.  Paris,  Armand  Colin. 
Preis  4  Frs. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Bernstein,  Eduard:  Nach  dem  Preussentag.    Sozialistische  Monatshefte  1005,  HeA  2. 

Destree,  Jules:  Les  COOperatives  socialistes  (Belgique).  Le  Mouvement  Socialiste, 
1005,  Xo.  146. 

E.  M.:  Giorgio  Sorel  e  il  riformismo.   Critica  Sociale  1005,  No.  _\ 
Gibbs,  Dr.  Howard:  IndllStrial  Peace  through  Socialism.    TheComrade  io<>5,  No.  1. 
Goes,  F.  V.  D    Revisionistische  Kritik.    Eine  Antwort  an  Vliegen  (Holländisch). 
De  Nieuwc  Tijd  1905,  Xu.  2. 

Gumplowicz,  L:  Unsere  Aufgaben  auf  dem  Lande.  Antwort  auf  einen  gleich- 
artigen Artikel  M.  Lusnia's  und  Polemik  mit  einigen  Anschauungen 
K.  Kautsky's  (Polnisch).    Przedswit  (Morgenröte)  1005,  Xo.  1. 

Lagardelle,  Huben:  L'Unitft  Socialiste.    Lc  Mouvement  Socialiste  1905,  Xo.  147. 

Laurln,  M.  T.:  Le  Socialisme  dans  l'Ain  (FranreJ.  \jc  Mouvement  Socialiste  1005, 
Xo.  147. 

Marie,  A.  France:  Les  Cooperatives  socialistes.  U  Mouvement  Socialiste  1005, 
Xo.  146. 

Orano,  Paolo:  I  patriarchi  del  socialisme    II  Socialismo  iw5.  Xo. 
Ouelch.  H.:  The  rout  Of  Revisionism.    The  Socialdemokrat  1005,  Xo  1. 

Schmidt,  Dr.  Konrad:  Neuere  Schriften  von  und  Ober  Karl  Marx.  Archiv  för 
Sozialwisseiischaft  und  Sozialpolitik  1005,  Heft  2.  Bd.  XX. 

Sombart  Werner:  Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  des  Marxismus.  Archiv  für 
Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik,  Heft  2,  Bd.  XX. 

Staad,  Alfred:  Le  Socialisme  au  Japon.    LAvenir  Sociale  1005,  Xo.  1. 

Thomas,  Albert:  La  pensee  socialiste  de  Babeuf  (Suite).  La  Revue  Socialiste  too«; 
Xo.  241. 

*  .  *:  Die  Mobilisation,  Geschichte  der  Bemühungen  der  P.  P.  S.,  um  die  Mobilisation 
in  den  polnischen  Provinzen  des  nissischen  Reiches  zu  verhindern  (Pol- 
nisch).   Przedswit  (Morgenröte)  1<XD5,  Xo.  1. 

'  .  *:  Wie  urteilt  die  „Iskra"  Ober  unsere  Verständigung  mit  anderen  Parteien? 

(Polnisch).    Przedswit  (Morgenröte)  1005,  Xo.  1. 
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3-  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften,  Genossenschaften,  Arbeitersekretariate,  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Buchanan,  J.  R. :  Tae  Story  of  a  Labor  Agitator.  New- York,  1004-  The  Outlook 
Company.  478  S.  8".    (Mit  Bildnis  und  Facsimilcn.) 

Dieses  Buch  enthält  eine  Darstellung  der  Erlebnisse  eines  amerikanischen 
Gcwcrksehaflsagitators  während  der  letzten  zwei  Jahrzehnte.  In  anziehender, 
schlichter  Weise  schildert  er.  was  er  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  ohne  dabei 
seine  Persönlichkeit  ungebührlich  hervorzuheben  und  bietet  damit  einen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Arbeiterbewegung  in  den  Vereinigten  Staaten,  der  geeignet 
ist,  manche  falsche  Vorstellung  von  dem  Wesen  derselben  zu  beseitigen. 

Fhlgr. 

Carring,  G. :  Die  deutsche  Gewerkschaftsbewegung.  (Vgl.  Januarheft  dieser 
Zeitschrift  S.  13.)  Berichtigung:  Auf  Wunsch  des  Verfassers 
berichtigen  wir.  dass  er  nicht  bürgerlicher  Schriftsteller,  sondern 
Sozialist  ist.  Red. 

Engel,  Bergmeister:  Zum  Ausstande  der  Bergarbeiter  im  Ruhrgebiet  Berlin. 
1905,  Julius  Springer.   87  S.  8°. 

Eine  im  Interesse  des  Unternehmertums  verfasste  Kampfschrift,  die  »alle 
staatserhaltenden  Elemente«  aufruft,  jenem  gegen  die  ausständigen  Berg- 
arbeiter zur  Seite  zu  stehen,  wenn  sie  nicht  »der  Sozialdemokratie  mit  ihren 
staatsumstürzenden  Tendenzen  und  Zielen  das  Heft  in  die  Hand  geben  wollen« 
(S.  87).  Im  Geiste  dieses  Aufrufs  werden  die  Beschwerden  der  Bergarbeiter 
durchgenommen  und  als  gänzlich  unbegründet,  die  Forderungen  der  Arbeiter 
als  durchaus  unberechtigt  und  gefährlich  hingestellt  —  dies  im  Angesicht  des 
Umstandes,  dass  sie  in  England  zum  grössten  Teil  durchgeführt  sind  und  dessen 
Kohlenindustric  blüht.  Ed.  B. 

Pudor,  Dr.  Heinrich.  Das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen  im  Aus- 
lande. I.  Band:  Das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen  in 
den  skandinavischen  Ländern.  Leipzig  1904,  Felix  Dietrich.  153  S. 
mit  Tabellen  und  Sachregister.    Preis:  7  Mk.  50  Pf. 

Selbstanzeige:  Die  Erfolge  des  Genossenschaftswesens  sind  sowohl 
auf  dem  Gebiete  des  städtischen  Konsums  (England,  Schottland),  wie  auf  dem 
der  Kreditorganisation  (Deutschland,  Ungarn.  Italien)  und  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion  (Dänemark.  Frankreich.  Irland)  ausserordentliche. 
Ein  Land  gibt  es,  bei  dem  das  Genossenschaftswesen  die  Grundlage  zu  einem 
wirtschaftlichen  Aufschwung  des  ganzen  Landes  ohne  Gleichen  gelegt  hat.  bei 
dem  die  genossenschaftliche  Produktion  den  Hauptteil  der  Gesamtproduktion 
des  ganzen  Landes  ausmacht,  das  ist  Dänemark,  das  Dorado  de*  mo- 
dernen Landwirtschaftsbetriebes  und  des  ländlichen  Genossenschaftswesens, 
das  Land  der  modernen  Volksaufklärung,  der  Sozialreform,  der  Demokrati- 
sierung, des  freien  Bauern,  des  organisierten  Arbeiters.  Dem  dänischen 
Genossenschaftswesen  ist  daher  in  dem  vorliegenden  Buche  auch  der  meiste 
Raum  gewidmet.  Es  ist  nicht  eine  lückenlose  Geschichte  der  Entwicklung  des 
Genossenschaftswesens  beabsichtigt,  denn  für  eine  solche  ist  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen,  aber  überall,  wo  es  der  Stoff  verlangte,  ist  eine  genetische 
Darstellung  gegeben.  In  der  Einleitung  ist  eine  solche  Genealogie  des  Ge- 
nossenschaftsgedankens an  sich  versucht  worden:  Die  Entstehung  der  Dies- 
seitsbewegung, des  Individualismus,  des  Demokratismus,  und  der  christlich- 
sozialen Bewegung.  Die  Elternschaft  des  Genossenschaftsgedankens  wird  dahin 
bestimmt,  dass  sein  Vater  der  Sozialismus  und  die  Mutter  die  christlich«  Re- 
ligion war.    Weiter  werden  die  Apostel  des  Genossenschaftswesens  Robert 
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Owen,  Charles  Fourier,  Philipp  Buchez,  Friedrich  W.  RaiflFeisen  und  Schulze- 
Delitzsch  behandelt.*) 

Bei  der  Darstellung  des  dänischen  Genossenschaftswesens  wird  ebenfalls 
zunächst  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  demokratischen  Gedankens  be- 
handelt. Alsdann  wird  die  Geschichte  des  Mciereigenossenschaftswcsens  und 
der  Schweinezucht,  die  grossartige  Organisation  der  Hühnerzucht  und  des 
Eierhandets  dargestellt.  Zu  Beginn  des  Jahres  1004  gab  es  in  Dänemark  ca. 
475  der  Eierexportgenossenschaftszentrale  angeschlossene  Eicrexportgenossen- 
schaften  mit  33000  Mitgliedern;  dazu  kommen  15000  Mitglieder  der  der  däni- 
schen Butterverpackungsgenossenschaft  angeschlossenen  220  Exportgenossen- 
schaften. Im  ganzen  701  Eierexportorganisationen  mit  56  032  Mitgliedern,  welche 
im  Jahre  1003  für  30  Millionen  Kronen  Eier  nach  England  verkauften.  Meierei- 
genossenschaften gab  es  Anfang  1004  1057  in  Dänemark  mit  149  000  Einzelmit- 
gliedern, Schweincschlächtcrcigenosscnschaftcn  30  mit  66574  Einzelmitglicdern. 
Der  Hauptexport  geht  bekanntlich  nach  England.  Im  Ganzen  hat  England 
für  Butter,  Schweinefleisch,  Eier  an  Dänemark  im  Jahre  1003  243  Millionen 
Kronen  gezahlt,  gegenüber  225  Millionen  im  Jahre  1902,  also  pro  Tag  ein 
Mehr  von  ca.  50000  Mk. 

Nächst  Dänemark  hat  sich  in  den  skandinavischen  Ländern  —  in  Nor- 
wegen bildete  der  Zoll  auf  Futtermittel  ein  starkes  Hindernis  —  das  land- 
wirtschaftliche Genossenschaftswesen  am  lebhaftesten  in  Finnland  entwickelt, 
worüber  das  3.  Buch  a.  o.  W.  berichtet.  Und  zwar  nahm  die  Entwicklung  hier 
nach  dem  Inkraftreten  des  Genossenschaftsgesetzes  vom  Jahre  1902  ab  einen 
besonders  raschen  Verlauf,  so  dass  es  am  1.  Juli  1904  in  Finnland  113  Meierei- 
genossenschaften, 100  landwirtschaftliche  Konsumvereine,  50  Darlehnskas;en. 
u  Einkaufs-  und  Verkaufsgenossenschaften,  3  landwirtschaftliche  Maschinen- 
genossenschaften und  22  andere  Genossenschaften  gab.  Die  Zentralkredit- 
anstalt für  Genossenschaften  wurde  im  Jahre  1902  gegründet:  der  Staat  gab 
ein  Darlehen  von  4  Millionen  Francs.  Bis  zum  15.  September  1004  zählte 
man  bereits  96  Darlehnskassen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  landwirt- 
schaftliche Genossenschaftswesen  gerade  in  Finnland  sich  besonders  günstig 
und  rasch  entwickeln  wird.  Dr.  Heinrich  Pudor. 

The  American  Föderation  of  Labor:  Report  of  the  Proceedings  of  the  24  th 
Annual  Convention,  held  at  San  Francisco,  California,  November  14  to 
26.  1904.    Washington  1004,  Selbstverlag.    VIII  u.  275  S.  8°. 

Die  Verhandlungen  des  24.  Kongresses  der  American  Federation  of  La- 
bor unterrichten  über  die  Vorgänge  in  der  amerikanischen  Gewerkschaftsbewe- 
gung bis  zum  Oktober  1904.  Der  Bericht  des  Vorsitzenden.  Samuel  Gompers, 
behandelt  unter  anderem  die  Gesetze  des  Wachstums  der  Gewerkschaften, 
die  industrielle  Depression,  die  Tarifgemeinschaften,  die  Union  Shops  und 
die  soziale  Gesetzgebung.  Der  Mitgliederzuwachs  der  föderierten  Gewerk- 
schaften während  des  letzten  Verwaltungsjahres  von  1 465  800  auf  1  676  200 
(14,4%),  ist  ein  relativ  geringer  gewesen;  derselbe  betrug  nämlich  1900  57%. 
•901  43.6%,  1902  30,1%,  1903  43,1%,  Für  die  innere  Festigung  der 
Organisation  wurde  manches  getan.  Den  Unternehmern  gegenüber  waren 
gleichfalls  Erfolge  zu  verzeichnen,  obwohl  die  Arbeiter  auch  einige  empfind- 
liche Niederlagen  erlitten.  —  Das  statistische  Material,  welches  dem  Rechen- 
schaftsbericht des  Sekretärs  beigegeben  ist.  muss  in  vieler  Hinsicht  als  mangel- 
haft bezeichnet  werden,  insbesondere  die  Streikstatistik.  —  Die  Verhand- 
lungen wurden  mit  mehr  Sachlichkeit  geführt  al»  bei  den  unmittelbar  vorher- 
gegangenen Kongressen.  Bemerkenswert  ist.  dass  ein  Antrag,  welcher  die 
Einführung  der  Arbeiterversicherung  befürwortete,  mit  grosser  Majorität  abge- 
lehnt wurde.  Die  übliche  Sozialistendebatte  nahm  diesmal  keinen  besonderen 
Umfang  an;  die  Versammlung  entschied  sich  wieder  zu  gunsten  der  vollstän^ 


*)  Bezüglich  der  dänischen  Apostel  Pastor  Sonne  und  Dr.  Ulrik  wird 
das  obige  Buch  durch  die  dieser  Tage  erscheinende  Schrift  des  Verfassers 
»Fidetkommiss-Schutz  in  Deutschland  versus  Landarbeiterheimschutz  in  Däne- 
mark« (Leipzig,  Felix  Dietrich)  ergänzt. 
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digen  politischen  Neutralität  der  Trade  Unions.  Aber  selbst  die  konservativsten 
Gewerkschaften  sind  überzeugt,  dass  die  Arbeiter  einen  Wandel  in  den  gegen- 
wärtigen politischen  Zuständen  erstreben  müssen :  so  sagte  z.  B.  Gompcrs : 
•Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  von  den  Uebcln  unseres  öffentlichen  Lebens 
keines  den  Interessen  des  Volkes  nachteiliger  ist.  als  das  gegenwärtige  poli- 
tische Parteisystem.  Abgesehen  von  der  mit  demselben  einhergehenden  Kor- 
ruption haben  die  Parteien  gegen  die  Interessen  des  Volkes  mehr  oder  minder 
Verstössen  und  sich  dessen  Bedürfnissen  gegenüber  ablehnend  verhalten.  Dieses 
System  !>crauht  das  Volk  der  Möglichkeit,  seine  Meinung  zur  Geltung  bringen 
zu  können.«  Daher  hat  sich  die  Arbeiterschaft  der  Vereinigten  Staaten  zu 
gunsten  der  Einführung  von  Initiative  und  Referendum  ausgesprochen.  — 
Die  Versammlung  befasste  sich  eingehend  mit  den  Zuständen  in  Colorado, 
wo  infolge  des  Bergarbeiterstreiks  das  Kriegsrecht  erklärt  und  die  organi- 
sierten Arbeiter  in  brutaler  Weise  behandelt  wurden.  Die  Gefahr,  dass  solche 
Gewaltakte  sich  wiederholen,  ist  aber  nicht  abgewendet,  solange  die  Arbeiter- 
schaft auf  Gesetzgebung  und  Verwaltung  so  wenig  Einfluss  ausübt  wie  bis- 
her. —  Der  Bericht  des  canadischen  Delegierten  gibt  ein  anschauliches  Bild 
der  gewerkschaftlichen  Bewegung  im  Nachbarlande  der  Union.  Fhlgr. 

•  .  *:  Oer  Klassenkampf  im  Ruhrrevier.  (Sozialdemokratische  Agitations- 
Bibliothek.  Zeitbilder  aus  dem  Klassenstaat  III.)  Berlin  1905,  Ver- 
lag Buchhandlung  Vorwärts.   47  S.  8°.    Preis:  20  Pf. 

In  lebensvoller  Darstellung  schildert  die  Broschüre  die  Zustände  und 
Umstände,  die  im  Januar  1905  zu  dem  Ausbruch  des  Riesenstreiks  im  KohJen- 
!>ergbau  des  Ruhrgebiets  geführt  haben,  sowie  das  Verhalten  der  Regierung  und 
der  politischen  Parteien  bezw.  der  Parlamente  zum  Streik  und  den  Forderungen 
der  Arbeiter.  Abgeschlossen,  ehe  noch  der  Streik  sein  —  einstweilen  müssen 
wir  noch  sagen  vorläufiges  —  Ende  fand,  kann  sie  doch  als  eine  summarische 
Geschichte  dieses  Kampfes  betrachtet  werden.  Vom  Ausfall  und  Schicksal  der 
Berggesetznovelle,  welche  die  preussische  Regierung  angekündigt  hat,  wird  es 
abhängen,  ob  und  wie  bald  ihr  ein  zweiter  Teil  folgen  wird.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Crüger,  Dr.  Hans:   Mitteilungen  Ober  den  45.  allgemeinen  Genossenschaftstag- 

Berlin  1004.    J.  Glitten  tag.    Preis  2  Mk. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Griffnelhes,  Vktor:  Le  syndicalisme  revolutiennaire.  Le  Mouvement  Sociaüste 
1005,  No.  146. 

Katz,  Dr.  Eugen:  Wo  stehen  wir  im  Streik  der  Bergleute?   Die  Hilfe  1905,  No. 4. 

Katzenstein,  Simon:  Begeisterung  und  Konsumvereine.  Genossenschafts-Pionier 
1005.  \o. 

Keleher,  W.  T. :  Open  Shop  in  Government  Service.  Washington:  The  American 
Fcderationist,  vol.  12,  110.  1,  Jannarv,  1905. 

Keufer,  A.:  Le  syndicalisme  reformiste.    Le  Mouvement  Socialiste  1005,  No.  146. 

Molkenbuhr.  H  emiann ;  Der  Bergarbeiterstreik  und  das  KohlenwuchersyndikaL 

Nene  Zeit  1005,  Heft  17. 

Pieper.  Dr.  Lorenz:  Die  Gfthrung  im  Ruhrrevier.     Soziale  Praxis   IQ05,  No.  15. 

Prager,  Dr.  Max:  Grenzen  der  Gewerkschaftsbewegung.  Archiv  für  Sozialwissen- 
schaft und  Sozialpolitik  1005.  Heft  _\ 

Schiavi,  AU'ssandro :  II  Congresso  di  Genova:  lc  lendcnze  poütiche  ncl  movimento 
operaio.    Critica  Sociale  19^5.  No.  2. 

Schippe),  Max:  Bergarbeiterstreiks  und  Politik.  Sozialistische  Monatshefte  1905. 
Heft  2. 

Spiekman,  II :  Die  christliche  Gewerkschaftsbewegung  und  der  Kapitalismus  (Hol- 
ländisch).   Du  Nieuwe  Tijd  ioo5f  No.  2. 
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Strackbein,  W..-  Arbeitgeberbetrachtungen  zum  Ruhrstreik.  Soziale  Praxis  1905, 
Nu  lH. 

Weinhausen,  Fr.:  Die  Schuldfrage  im  Bergarbeiterstreik.   Die  Hilfe  1905,  No.  3. 

4.  Sozialpolitik : 

Staats-  und  Kommunalsozialismus,  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung. 
Gcwerbegcrichtc,  Tarifämter,  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)     Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Bischer.  Dr.  H.,  und  Dr.  J.  Lindmann:  Die  Belastung  des  Arbeiter- 
budgets durch  den  Alkoholgenuss.  Eine  sozialstatistische  Studie  auf 
dem  Gebiete  der  Alkohol  frage.  Basel  1903,  Fr.  Reinhardt.  54  S. 
Preis:  1  Mk. 

Die  sehr  fleissige  und  wertvolle  Arbeit  behandelt  die  Alkoholfrage  vom 
*ozialwirtschaftlichen  Gesichtspunkte):  sie  will  einen  Beitrag  liefern  zur  Fest- 
stellung der  durch  den  Alkoholgenuss  verursachten  Belastung  der  Volkswirt- 
schaft. Auf  Grund  eines  sehr  reichen  und,  teilweise  nach  neuen  Methoden,  sehr 
sorgfältig  bearbeiteten  Zahlenmaterials,  das  hauptsachlich  auf  amtlichen  ameri- 
kanischen Erhebungen  beruht,  deren  Ergebnisse  mit  denen  europäischer  So- 
zialstatistiker, wie  Ernst  Engel  und  Ducpetiaux  in  Vergleich  gestellt  sind,  wird 
der  exakte  Nachweis  geliefert,  dass  die  landläufige  Meinung,  die  den  Alkoholis- 
mus kurzerhand  als  Folge  des  Elends  auffasst  und  mit  dessen  Verschwinden 
rein  mechanisch  auch  jenen  vergehen  sieht,  falsch  ist.  Was  dem  denkenden 
Praktiker  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  wird  hier  zahlenmässig  dargetan:  die 
Ausgabe  für  Alkoholgenuss  sinkt  nicht,  sondern  steigt 
mit  steigendem  Einkommen.  Ja,  sie  steigt  sogar  bis  zu  einer  ge- 
wissen Stufe  prozentual.  Dieses  Gesetz,  das  neben  den  bekannten  Engeischen 
und  Schwabeschen  Gesetzen  als  fester  Bestand  der  Sozialstatistik  gelten  darf, 
wird  natürlich  durch  andere,  kulturelle,  Faktoren  modifiziert,  wie  die  Zusam- 
menstellung der  von  der  Abstinenzbewegung  weniger  berührten  europäischen 
Arbeiter  mit  den  amerikanischen  zeigt.  Innerhalb  derselben  Kulturgruppe  gilt 
es  durchaus. 

Die  gehaltvolle  Arbeit,  in  der  dem  Engeischen  MaassbegrifT  des  Quot 
eine  wichtige  Rolle  eingeräumt  ist,  bietet  nicht  nur  den  Interessenten  der 
Alkoholfrage,  sondern  jedem  Haushaltungs-  und  Wirtschaftsstatistiker  wert- 
volles Material  und  mannigfache  Anregung.  Katzenstein. 

Freese.  Heinrich:  Die  Gewinnbeteiligung  der  Angesteliten.  Gotha  1905, 
Friedrich  Emil  Perthes.    70  S.  8°. 

Ein  warmherziges  Plaidoyer  für  die  Gewinnbeteiligung  der  Angestellten, 
die  der  Verfasser,  ein  Fabrikant,  seit  Jahren  in  seinem  Unternehmen  mit  Er- 
folg durchgeführt  hat.  Er  verteidigt  die  Gewinnbeteiligung  u.  a.  gegen  den 
Vorwurf  oder  Argwohn,  dass  sie  die  Angestellten  von  der  Teilnahme  an  den 
Bestrebungen  ihrer  Berufsgenossen  ausserhalb  des  Unternehmens  (Ge- 
werkschaften etc.)  fern  halte.  Der  Unternehmer,  der  hohe  Löhne  zahle,  habe 
keinen  Anlass.  der  Beteiligung  seiner  Arbeiter  an  solchen  Verbindungen  ent- 
gegenzuwirken, auch  sei  es  durchaus  seine  Ansicht.  da=.s  der  Gewinnbeteili- 
gung ein  fester  Normallohn  und  ebenso  Normalarbeitszeit  zu  Grunde  liegen 
müsse.  Das  ist  gewiss  anerkennenswert,  soweit  die  Person  des  Verf assers  in 
Frage  kommt  und  die  Gewinnbeteiligung  von  Leuten  seines  Schlages  durch- 
geführt wird,  sowie  —  was  darin  eigentlich  schon  einbegriffen  ist  —  Ausnahme 
bleibt.  Sobald  sie  Regel  werden  soll,  stellen  sich  Probleme  ein,  die  sich  der 
Verfasser  nicht  klargemacht  zu  haben  scheint.  Desgleichen  übersieht  er,  dass 
die  Frage  für  die  kapitalistischen  Grossunternehmen  modernsten  Stils  ein  ganz 
anderes  Gesicht  trägt,  als  für  Mittelunternehmcn,  wie  das  seine,  wo  noch  eine 
personliche  Beziehung  zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  möglich  und  die 
Differenzierung  der  Organe  des  Unternehmens  eine  geringe  ist.  Ed.  B. 
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Louis,  Paul:  Les  low  ouvrieres  dans  les  deux  mondes.  Paris.  Felix  Alcan. 
Heft  15  der  »Bibliotheque  Utile«.    192  S.  160.    Preis:  0.60  fres. 

Dieses  Büchlein  ist  eine,  wie  es  scheint,  vom  Autor  selbst  besorgte  ge- 
kürzte Ausgabe  seines  im  gleichen  Verlage  erschienenen  verdienstvollen 
Werkes:  L'Ouvrier  de  van  t  l'Etat.  Dieses  Werk  haben  wir  in  Heft  7  des  vorigen 
Jahres  bereits  gewürdigt.  Auch  im  kleineren  Rahmen  gibt  Louis  eine  vortreff- 
liche Verglcichung  der  internationalen  Arbeitergesetzgebung,  in  welcher  er  den 
Triumph  der  dem  Sozialismus  vorangehenden  Staatsintervention  erblickt.  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  berichtigen,  dass  das  grosse  Werk  7  fres. 
kostet  und  nicht  2,  wie  es  in  unserer  Anzeige  infolge  eines  Druck- 
fehlers hiess.  F,  L. 

Neidtt,  Katharina :  Verfahrt  und  entehrt.  Die  Presse  im  Dienste  des  Mädchen- 
handels? Leipzig,  Hans  Hedewigs  Nachf..  Curt  Ronniger.  72  S.  8°. 
Preis:  1  Mk. 

Unter  dem  etwas  sensationellen  Titel  verbirgt  sich  der  Bericht  einer 
überaus  traurigen  und  doch  fast  alltäglichen  Geschichte.  Katharina  Neidtt  — 
ich  weiss  nicht,  ob  das  der  richtige  Name  ist  —  erzählt  ihr  eigenes  Schicksal, 
und  der  Verlag  von  Curt  Ronniger  in  Leipzig,  dem  wir  schon  eine  ganze  An» 
2ahl  von  Schriften  gegen  den  Mädchenhandel  verdanken,  hat  Recht  daran 
getan,  die  Schrift  zu  veröffentlichen. 

In  eine  offene,  der  heutigen  Kultur  unwürdige  Wunde  fasst  man  hinein, 
wenn  man  sich  mit  dem  Kapitel  über  »Mädchenhandel«  beschäftigt.  Wir  haben 
hier  eine  Sklaverei,  die  schlimmer  ist  als  je  die  Sklavenhaltung  in  den  ameri- 
kanischen Südstaaten  es  war.  Und  dabei  1  ä  s  s  t  sich  Abhilfe  schaffen,  sobald 
die  Polizei  nur  einmal  ohne  Handschuhe  in  das  Treiben  hineingreifen  wollte. 
Aber  sie  steht  in  den  Staaten,  um  die  es  sich  handelt  —  es  sind  besonders 
Belgien,  die  Schweiz.  Ungarn,  Südamerika  u.  s.  w.  — .  der  verbrecherischen 
Gilde  der  Mädchenhändler  oft  nicht  nur  teilnahmslos,  sondern  vielfach  sogar 
freundlich  gegenüber.  Aber  selbst  wenn  sie.  wie  bei  uns  in  Deutschland,  sich 
Mühe  gibt,  den  Mädchenhandel  —  ein  Export-  und  Importgeschäft  von  inter- 
nationaler Bedeutung  —  zu  bekämpfen,  so  bleiben  selbst  ihre  heissesten 
Bemühungen  vergeblich,  warum?  Aus  »Mangel  an  Beweisen«. 

Ein  schärferes  Eingreifen  wäre  in  jeder  Beziehung  erforderlich.  Es  müsste 
zum  Ressort  der  deutschen  Auslandskonsulate  gehören,  die  bekannten  Bor- 
delle geheim  und  öffentlich  zu  inspizieren  un<  I  so»  den  wider  ihren  Willen 
Gefangenen  die  Möglichkeit  der  Befreiung  zu  gewähren. 

Sodann  aber  wäre  hier  ein  Kulturfeld  für  die  Presse  jeglicher  Art  vor- 
handen :  die  regelmässige  und  systematische  Bekämpfung  des  Mädchenhandels 
auf  zweierlei  Art,  einmal  positiv  durch  warnende  Artikel  und  Notizen, 
zweitens  negativ  durch  die  Versagung  der  Aufnahmen  gewisser  Auslands- 
und auch  Inlandsannoncen.  Solche  verdächtige  Annonce  ist  z.  B.  die  folgende, 
oft  wiederkehrende:  »Junge  Kellnerinnen  für  besseres  Cafe  gesucht.  Ange- 
nehme und  dauernde  Stellung  mit  familiärer  Behandlung.  Feine  Pension  und 
Trinkgelder  etc.  etc.  Briefe  sind  zu  richten  an  Cafe  International.  Spuistraat 
183,  Amsterdam.«  Harmloser  noch  klingt  die  folgende  Anzeige :  »Eine  junge 
deutsche  Bonne  von  angenehmem  Aeusseren  wird  zu  einer  vornehmen  Herr- 
schaft nach  der  Schweiz,  bei  hohem  Salair  und  familiärer  Behandlung,  gesucht. 
Briefe  nebst  Photographic  unter  H.  H.  an  die  Annoncen-Expedition  von 
—  —  — .»  Dieser  letzten  Annonce  ist  die  Schreiberin  des  vorliegenden 
Buches  zum  Opfer  gefallen. 

Ich  will  die  Einzelheiten  nicht  näher  erzählen.  Das  Mädchen  geriet  in 
ein  Bordell  und  wurde  durch  die  unerhörtesten  Grausamkeiten  dazu  ge- 
zwungen, wozu  man  sie  dort  brauchte.  Hätte  sie  sich  nicht  den  Misshandlungeu 
endlich  —  man  musste  sie  schliesslich  auf  dem  Bette  »zum  Gebrauch  fertig« 
binden  —  nachgeben  müssen,  so  wäre  sie  überhaupt  nicht  wieder  lebend  aus 
dem  Kerker  herausgekommen. 

Wie  es  ihr  dort  erging  und  wie  sie  schliesslich  durch  einen  Zufall  befreit 
wurde,  das  mag  nachlesen,  wer  sich  dafür  interessiert.  Hinzufügen  will  ich 
noch,  dass  so  ein  Mädchen  auch  bei  der  Polizei  keinen  Schutz  findet,  denn  — 
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ausser  anderen  Chikancn  aller  Art  —  wird  sie  gezwungen,  einen  Revers  zu 
unterzeichnen,  dass  sie  als  »freiwillig  Prostituierte«  sich  in  der  »Anstalt«  befinde. 

Einem  solchen  Revers  aber  gegenüber  scheint  die  hohe  Polizeibehörde 
solch  einer  Bordell-Stadt  machtlos  zu  sein. 

Welch  eine  Folgerung  aber  müssen  wir  ziehen?  In  diesem  Buch  ist  eine 
Anklage  gegen  die  deutsche  Presse  erhoben,  sie  stände  im  Dienst  des  Mädchen- 
handels. Und  diese  Anklage  scheint  mir  auch  —  subjektiv  und  objektiv  — 
begründet  zu  sein.  Spitzfindigkeiten  und  ein  Nichtwissenwollen  helfen  darüber 
nicht  hinweg.  Wohl  aber  kann  die  Presse  praktisch  handeln  in  der  Bekämpfung 
jener  traurigen  Missstände.  Vor  allem  nehme  sie  nie  ein  Inserat  auf,  dem  nicht 
die  Anmerkung  beigefügt  ist:  »Auskunft  erteilt  das  deutsche 
Konsulat  in....«  Und  niemals  nehme  ein  deutsches  Mädchen  eine 
Stellung  im  Auslande  an,  bevor  es  nicht  genügende  Sicherheit  durch  den 
deutschen  Konsul  erhalten  hat.  Man  scheue  solche  Mühen  nicht:  es  handelt 
sich  hier  um  Leib,  Leben  und  Ehre !  Dr.  f.  lk. 

Popert,     Dr.  Hermann  M..  Landrichter  in  Hamburg:     Hamburg   und  der 

Alkohol.     Hamburg  1903,  Lucas  Gräfe.    89  S.  Fol. 

Die  Schrift  gibt  an  Hand  der  Statistik  der  Armen-  und  Krankenpflege 
ein  Stück  des  Bildes  der  ungeheuren  Schäden  des  Alkoholismus  mit  oinem 
ganzen  System  von  Abhilfsmassregcln :  allmähliche  Beseitigung  der  Brannt- 
weinkonzession in  den  ärmsten,  starke  Beschränkung  in  den  übrigen  Stadt- 
teilen, Einführung  der  Bedürfnisfrage  für  Bier  und  Wein.  Trinkerentmündi- 
gung  u.  a.  Sehr  bezeichnend  ist  sein  Nachweis,  wie  die  auf  Beschränkung  der 
Trunksucht  gerichteten  Bestrebungen  des  Senats  von  der  unter  dem  Einfluss 
der  Gastwirte-  und  Hausbesitzerpartei  stehenden  Schankkonzessions- 
behörde zu  nichte  gemacht  werden  —  sehr  interessant  der  16.  Ab- 
schnitt: Alkoholfrage,  Bürgertum  und  Sozialdemokratie, 
der  zu  diesem  Schluss  kommt:  »Kein  Zweifel,  die  Sozialdemokratie 
bewegt  sich  in  einer  Richtung,  die  zu  immer  schärferer  alkohol gegnerischer 
Gesinnung  führt.  Danach  ist  zu  erwarten,  dass  in  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  ein  sozialistisches  Programm  für  die  Alkohol- 
reform vorhanden  sein  wird  .  .  .  Bei  der  grossen  Disziplin  im  sozialis- 
tischen Lager  muss  ein  solches  Programm  gewaltige  praktische  Wirkung  üben. 

Für  das  deutsche  Bürgertum  könnte  es  kaum  einen 
schwereren  Schlag  geben,  als  wenn  die  Sozialdemokratie  alkohol- 
gegnerisch  würde,  bevor  wir  Bürger  mit  der  Bekämpfung  der  Alkohol  Schäden 
Ernst  gemacht  haben.  .  .  Nicht  nur  würde  alsdann  der  Sozialdemokratie  ein 
Agitations  mittel  von  unvergleichlicher  Wirksamkeit  zu  Gebote  stehen, 
.  .  .  dass  dem  Sozialismus  gelungen  sei,  was  das  Bürgertum  nicht  vermocht 
oder  nicht  gewollt  habe,  die  Befreiung  des  Volkes  von  seinem  tödlichsten 
Feinde  .  .  .  Die  Sozialdemokratie  stände  dann,  befreit  vom  Alkohol  und 
seinen  Interessenten,  einem  Bürgertum  gegenüber,  das  in  der  Abhängigkeit 
vom  Alkohol  verharrte  und  die  Blutsteuer  des  Volkes  an  das  Alkoholkapital  zu 
erhalten  suchte.  Dann  hätte  die  Sozialdemokratie  zum  erstenmal  in  unserem 
langjährigen  Kampf  die  moralische  Ueberlegenhcit  gewonnen. 
Und  damit  wäre  unsere  Niederlage  besiegelt.« 

Das  »zum  erstenmal«  ist  töricht.  Sonst  aber  ist  diesen  Worten  eines 
Gegners  der  Sozialdemokratie  nichts  hinzuzufügen.  Katzenstein. 

+  +  +:  La  Protection  legale  des  travailleurs.  Discussions  de  la  Section 
nationale  francaise  de  l'Association  internationale  pour  la  protection 
legale  des  travailleurs.    Paris,  Felix  Alcan.   372  S.  12°.   3  fr.  so  cts. 

Die  französische  Sektion  der  internationalen  Vereinigung  für  Ar- 
beiterschutz  erstrebt  den  sozialen  Ausbau  der  Landesgesetzgebung  und  zugleich 
eine  internationale  Verständigung  in  Bezug  auf  den  Arbeiterschutz.  Die  hier 
vorliegenden  Verhandlungen  von  1903  und  1004,  an  welchen  bürgerliche  Re- 
former und  Sozialisten,  z.  B.  Gide,  beteiligt  sind,  drehen  sich  um  den  Schutz 
der  Arbeiterin  vor  und  nach  der  Niederkunft,  die  Arbeitsruhe  am  Sonnabend, 
das  Alter,  in  dem  Kinder  zur  Arbeit  zugelassen  werden  können,  die  gesetzliche 
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Regulierung  der  Arbeit  in  den  Läden  und  Schutz  der  Verkäufer,  die  Arbeitszeit 
in  den  Bergwerken,  Schutz  der  eingeborenen  Arbeiter  in  den  Kolonien,  die 
Verwendung  von  Kindern  in  Theater  und  Variete  u.  a.  m.  L. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Abditus:   Die  Gemeinde  und  der  Sozialismus.    Laihach  1905.    N'asi  Zapiski. 
Bohny,  E.:   Die  Arbeiterfürsorge.   Zürich   1005.   Füsi  &  Heer.   Preis  00  eis. 
Fels,  O.:  Die  Walderholungsstätten  und  ihre  volkshygienische  Bedeutung.  Berlin 
1905.    O.  Cohlcnt*.    Preis  2  Mk. 

Gensel,  Jul.:   Im  Dienste  des  Gemeinwohls.  Gesammelte  Vorträge.  Leipzig  1005. 

J.  C.  Hinrichs  Verlag.    Preis  .7,50  Mk. 

Gemeinnützigkeit.  Züricher  Jahrbuch  für  Gemeinnützigkeit  1903  1904.  Zürich  1004. 
Gebr.  Leemann  &  Co.    Preis  2  Mk. 

Haase,  W.:  Gesundheitswidrige  Wohnungen  und  deren  Begutachtung  vom  Stand- 
punkt der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Berlin  1905.  J.  Springer. 
Preis  2  Mk. 

Hue,   de  Grais:    Kommunalverbande,    Hcrlin    1905.    J.  Springer.    Preis    12  Mk. 

Imle,  Fanni:  Gewerbliche  Friedensdokumente.  Fnlstehnngs-  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Tarifgemeinschaft  in  Deutschland  Jena  1905.  G.  Fischet. 
Preis  10  Mk. 

Keller.  F.:  Beurlaubung  von  Industriearbeitern  zur  Beschäftigung  in  landwirt- 
schaftlichen Betrieben  unter  Mitwirkung  der  sozialen  Versicherungs- 
anstalten.   Leipzig  1005.    J.  A.  Harth.    Preis  1,50  Mk. 

Maurenbrecher,  Hulda:  Gebildete  Hebammen?  Ein  Beitrag  zur  Frauenberufs- 
frage.   Leipzig  1905.    F.  Dietrich.    Preis  5  Pf. 

Naumann,  F.:  Wohnungsfrage  und  Volkswohl.  Güttingen  1005.  Vandenhuek  & 
Ruprecht.    Preis  i  Mk. 

Seelmann,  Hans:  Das  Selbstverwaltungsrecht  der  Krankenkassen.  Frankfurt  a.  M. 

IO04     Dr.  E.  Schnapper.    Preis  1  Mk. 

Souchon,  A.:   Les  Cartells  de  l'Agriculture  en  Allemagne.   Paus  1905.  Armand 

Colin.    Preis  4  Fr. 

Wohnungskongress.  Verhandlungen  des  1.  allgemeinen  deutschen  Wohnungs- 
kongresses zu  Frankfurt  a.  M.  Göttiiigen  19'>5.  Vandenhoek  &  Rup- 
recht.   Preis  6  M  <. 


c)     Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Arons,  Willi.:  Die  Verschmelzung  der  deutschen  Arbeiterversicherungsgesetze. 

Schweiz   Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  1904,  Heft  2\. 
Berger,  Dr.  Leo:  Desinfektion.    Kommunale  Praxis  1005,  lieft  J. 

Fletcher,  Frederic:  A  State  Maintenance  Scheme.  The  Sorul-Democrat  1005.  Xo.  1. 
Feurniere,  Eugene:  La  Loi  de  1900  et  le  travail  ä  domicile.   La  Revue  Socialisie 

KXK,  No.  J41. 

Numke,  Ernst:  Die  wirtschaftliche  Bekämpfung  der  Tuberkulose.    Zeitschrift  für 

Sozialwissenschaft  1905,  Heft  l. 

Kelley,  Floren«  e:  Has  Illinois  the  Best  Laws  of  the  Country  for  the  Protection  of 

Children?  Chicago:  The  American  Journal  of  Soctology,  vol.  10.  No. 
J,  Nov.  1904. 

Kühnert,  F.:  Eine  neue  Belastung  der  Gemeinden.   Kommunale  Praxis  1005.  Heft  2. 
Mattutat,  IL:  Die  deutsche  Krankenversicherung  von  1897  bis  1902.    Neue  Zeit 
1905.  Heft  16. 

Nofri,  Ouirino:  Le  ferrovie  allo  Stato  o  alla  Nazione?   Critica  Sociale  1005,  No. 

Pudor,  Heinrich:   Bund   für   Mutterschutz.     Aufruf.     Politisch  Anthropologische 
Revue  IQ05,  Heft  1. 

Schulz,  M.  v.:  Das  Reichsgericht  wider  die  Tarifvertrage.    Archiv  für  Sozial- 
wissenschaft und  Sozialpolitik  1905,  Heft  -*. 
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5-  Zeitgeschichte : 

Partei-,  VVirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung, 
Heer  und  Flotte,  Kirchenfragen. 

a)  Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Böhme,  Dr.  R:  Der  Tyrannenmord  nach  der  Lehre  der  katholischen  Kirche. 

München,  G.  Birk  &  Co.   37  S.  8°.    Preis:  1  Mk. 

Eine  grosse  Frage,  ich  möchte  sagen,  der  politischen  Ethik  wird  Wer 
vom  rein  historischen  Standpunkt  erörtert.  Im  Gegensatz  zu  der  in  Laien- 
kreisen verbreiteten  Meinung,  der  Tyrannenmord  sei  eine  vom  Orden  Jesu 
begründete  Lehre,  sucht  der  gelehrte  Verfasser  nachzuweisen,  dass,  so  lange 
die  Kirche  verfolgt  war,  ihren  grössten  Lehrern  der  Gedanke  des  Tyrannen- 
mordes ein  durchaus  nicht  fern  liegender  war.  (S.  9.)  Aber  auch  die  Kirche 
hat  die  in  Betracht  kommende  Idee  übernommen,  und  zwar  von  der  Antike.  Im 
allgemeinen  wurde  bei  den  Alten  jeder  Herrscher  zum  Tyrann  gestempelt,  der 
durch  seine  Handlungsweise  sich  selbst  ausserhalb  des  Rechtes  stellte.  Und 
nicht  nur  die  Kirchenlehrer  allein,  auch  die  weltlichen  Rechtsichrer  der  neuen 
Zeit  haben  die  Lehre  vom  Tyrannenmord  energisch  in  Schutz  genommen. 
»Tatsächlich  haben  die  Jesuiten  nur  die  vorhandenen  Anschauungen  und  Mei- 
nungen rekapituliert  und  genau  ebenso,  wie  die  anderen  zeitgenössischen 
Autoren  gelehrt«  (S.  27).  »Freilich  dürften  die  Anschauung  der  heutigen 
Kirche  und  die  des  demokratischen  Volkes  über  eine  Tyrannis  sehr  ver- 
schieden sein«.  B — d. 

Naumann,  Dr.  Fricdr. :  Die  politischen  Aufgaben  im  Industrie- Zeitalter.  Nach 
einem  in  Strassburg  am  24.  Oktober  1904  auf  Veranlassung  des 
Liberalen  Vereins  gehaltenen  Vortrage.  Strassburg  i.  E.  1905. 
Schlesicr  &  Schweickert    22  S.  8°.    Preis:  25  Pf. 

Eine  anregende,  viel  Wissen  und  scharfe  Beobachtung  bekundende  Vor- 
führung der  Probleme,  vor  welche  die  steigende  Volkszunahme,  die  Aus- 
breitung der  Industrie  und  die  grosskapitalistischen  Neubildungen  auf  dem 
Gebiete  der  Industrie  die  Regierung  und  Parteien  stellen,  bezw.  der  Tragweite 
dieser  Neubildungen  und  ihrer  Rückwirkungen  auf  die  Klassengruppicrung. 

Ed.  B. 

Thoreau,  II.  D. :  On  the  Duty  of  Civil  Oisobedience.  London  E.  C.  1903. 
The  Simple  Life  Press.   38  S.  8°.    Preis:  3  Pence. 

Ein  Neudruck  eines  der  eindrucksvollsten  Aufsätze  des  berühmten  ameri- 
kanischen Fourieristcn.  Der  Aufsatz  wurde  im  Jahre  1849  verfasst.  als  »Pro- 
test gegen  einen  ungerechten,  aber  volkstümlichen  Krieg  |der  Krieg  der  Ver- 
einigten Staaten  gegen  Mexiko]  und  das  unmoralische,  aber  volkstümlich.- 
Institut  der  Sklaverei«.  Es  weht  in  ihm  jener  Geist  der  Gegnerschaft  gegen 
den  Staat,  der  fast  die  ganze  bürgerlich-radikale  und  sozialistische  Literatur 
der  Epoche  beseelt  und  in  der  Natur  der  Klassen,  die  die  Staatsgewalt  inne- 
hatten oder  leiteten,  seine  natürliche  Erklärung  findet.  Aber  trotzdem  die 
Frage  des  Staates  heute  wesentlich  anders  steht,  ist  die  Abhandlung  über  die 
»Pflicht  des  Ungehorsams  wider  die  Staatsgewalt«  aus  verschiedenen  Gründen 
auch  heute  noch  lesenswert.  Ihr  Geist  wird  am  besten  durch  folgenden  Satz 
gekennzeichnet:  »Die  wenigen,  die  dem  Staat  in  gleicher  Weise  mit  ihrem 
Gewissen  wie  mit  ihrem  Körper  dienen,  können  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht 
anders,  als  ihm  Widerstand  leisten,  und  werden  gemeinhin  seine  Feinde  ge- 
nannt.« Ed.  B. 

b)  Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Fried,  A.  H:  Handbuch  der  Friedensbewegung.  Leipzig  pjos.  keickenbacli. 
Preis  Keb.  j  Mk. 

«Hahn,  R.:  Der  deutsche  Ring.  N'atuifjemässe  Wii  ischaftsreform  für  das  deutsche 
Reich.    Woldenbcrg  1005.    .Selbstverlag.    Preis  00  Pfg. 
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Heydeck,  Otto:  Was  muss  der  Steuerpflichtige  wissen,  um  sich  richtig  einschätzen 
ZU  können?    Königsberg  1905.    F.  Beyer.    Preis  00  Pf. 

Meurer,  J.:  Der  russisch-japanische  Krieg  in  seinen  Rückwirkungen  auf  den 
Weltfrieden.    Halle  1905.    Gebauer-Schwetschke.    Preis  2  Mk. 

Norikus.  F.:  Gegen  den  Strom!  Moderner  Parlamentarismus  oder  berufsständige 
Vertretung.  Hamm  1904.  Breer  &  Thivmann,  Frankfurter  zeitgemässe 
Broschüren.    Preis  50  Pf. 

Reiswitz,  W.  G.:  Generalstreik?  Ein  Ruckblick  auf  den  Hafenarbeiterstreik  in 
Marseille.    Berlin  1005.    O.  Eisner.    Preis  l,.»5  Mk. 

Siegfried,  Andre:  La  Democratie  en  Nouvelle-Zelande.  357  S.,  Preis  4  Frs. 
Paris,  Armand  Colin. 

Wittschewsky,  V.:  Russlands  Handels-  und  Industriepolitik  von  Peter  dem  Grossen 
bis  auf  die  Gegenwart-  Berlin  1905.  E.  S.  Mittler  &.  Sohn.  Preis 
4.5"  Mk 


c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Barnett,  George  E.:  The  Introduction  of  the  Linotype.  New  Häven:  The  Yale 
Review,  vol.  1.3,  nu.  3,  November.  1004. 

Bauer,  Otto:  Oie  Arbeiterklasse  und  die  Schutzzölle.  Nene  Zeit  1905,  Heft  i7. 18. 

Brentano,  Prof.  Lujo:  Ist  der  Handel  an  sich  Parasit?  Die  Nation  1905,  No.  18. 

Calwer,  Richard:  Russland.    Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  2. 

Ebeling,  Dr.:  Die  Stilliegung  der  Zechen.     Deutsche  Volksstimme  1905,  Heft  ). 

Ferri,  Enrico:  La  politica  interna  del  gabinetto  e  lo  sciopero  generale.  (Discorso 
proiiunciato  nella  seduta  della  Camera  del  18  dicembre  1904).  U  Socia- 
lismo  1904,  No.  21. 

Franke,  Prof.  Dr.  Emst:  Der  grosse  Schiffahrtskampf.   Plutus  1905,  Heft  4. 

Gothein,  Georg:  Neuere  Literatur  zur  Agrarfrage.  Die  Nation  1905,  No.  17. 

Katz,  Eugen:  Liberalismus  und  Klassenkampf.  Die  Nation  1005.  No.  15. 

Keller,  Ernst:  Soldatenmisshandlungen.    Sozialistische  Monatshefte  1905,  Hefl  2. 

K rafft,  Rudolf:  Aus  den  Tagen  der  dreijährigen  Dienstzeit   Neue  Zeit  1905,  Heft  16. 

Luxemburg,  Rosa:  Die  Revolution  in  Russland.   Neue  Zeit  1905,  Heft  19. 

Masaryk,  Prof.  Dr.  T.  G.:  Im  Kampfe  um  die  Religion  (Slovenisch).  Nasi  Zapiski 
1905,  Heft  2. 

Meerfeldt,  Jean :  Beiträge  zur  klerikalen  Arbeiterpolitik.   Neue  Zeit  1905,  Heft  17, 18. 

Nathan.  P.:  Plehwe  —  auferstanden.  Die  Nation  1905,  No.  18. 

Niccolini,  Fcrruccio:  Per  la  rappresentanza  proporzionale.  II  Socialismo  1905. 
No.  22. 

N.  M.:  Die  ökonomische  und  rechtliche  Lage  der  Juden  in  Russland.  Neue  Zeit 
1905,  Heft  19. 

Pijnappel,  P.  A.:  Die  Wahlen  von  1905  (Holländisch).   De  Nicuwc  Tijd  1905,  N0.2. 

Rappaport,  Ph.:  Die  jüngste  Wahl  in  Amerika  und  die  Arbeiterbewegung.  Neue 
Zeit  1905,  Heft  16. 

Rodrigues,  Gustave:  La  libertö  civique  et  morale  des  professeurs.  La  Revue 
Socialiste  1905,  No.  >41. 

Trowbridge,  James  R.:  The  Political  Machine.  New  Ilaveu:  Tbe  Yale  Review, 
vol.  13,  no.  3,  November,  19f>4. 

Viviani,  Syha:  L'obbligo  generale  del  servizio  militare  e  i  servizi  pubblici  elvi«. 

Critica  Sociale  1905,  No.  2. 
Wentworth,  F.  11.:  The  Times  and  their  Tendendies.   The  Comrade  1905,  No.  1. 
Zamorski.  J.:  Die  konstitutionelle  Bewegung  in  Russland  und  das  Interesse  Polens 

(Polnisch).    Przedswit  (Morgenröte)  1905,  No.  1. 
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6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie,  Ethik,  Unterrichtswesen,  Literaturfragen,  Presse, 
a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Hildebrandt,  Paul:   Das  Spielzeug  im  Leben  des  Kindes.   Berlin.  G.  Söhlke 
Nachf.   421  S.r  mit  93  Illustrationen. 

Der  Verfasser  wollte  ein  Werk  schaffen,  aus  welchem  sich  Eltern  und 
Erzieher  über  »eines  der  wichtigsten  Mittel  zum  Erfreuen  und  Erziehen  der 
Kinder«  eingehend  unterrichten  können.  Dabei  hat  er  besonders  an  die  künst- 
lerische Seite  der  Erziehung  durch  das  Spielzeug  gedacht,  und  er  ist  in  dieser 
Hinsicht  der  ganz  gewiss  zutreffenden  Meinung,  dass  auf  dem  Gebiete  des 
Spielzeuges  mehr  als  auf  jedem  anderen  der  Fortschritt  und  nicht  die  Rück- 
kehr zu  primitiven  Formen  zu  herrschen  habe. 

In  diesem  und  in  zahlreichen  anderen  pädagogischen  Hinweisen  begegnen 
sich  psychologisches  Verstehen  und  künstlerisches  Wollen,  aber  alle  diese  Be- 
trachtungen und  Anleitungen  haben  nur  Beziehung  zu  einer  hypothetischen 
oder  sagen  wir  zu  einer  offiziell-bürgerlichen  Kinderstube.  Wenn  der  Autor 
von  »unseren  Kindern«  spricht,  welchen  auch  das  Spiel  des  zarten  Alters  dazu 
dienen  soll,  lebensfrohe,  schaffensfreudige  Menschen  zu  werden,  und  wenn 
er  sogar  einmal  mit  Recht  den  Zusammenhang  zwischen  Spielzeug  und  Berufs- 
wahl hervorhebt,  so  hat  leider  derartiges  ordnungsgemäss  —  man  kann  doch 
nicht  sagen  naturgemäss  —  kaum  einen  Wert  für  den  weitaus  grössten  Be- 
standteil des  deutschen  Volkes. 

Das  soll  kein  Vorwurf  sein  für  den  Autor,  der  eben  hier  eine  von  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  losgelöste  Aufgabe  gestellt  sah,  ein  Stand- 
punkt, zu  dem  wir  nicht  veranlasst  sind.  Natürlich  stimmen  wir  ihm  zu,  dass 
zur  Beurteilung  des  Spielzeugs,  das  wir  mit  ihm  gerne  als  Kunstwerk 
ansehen  wollen,  die  Preisfrage  auszuschalten  ist  und  »weder  »Besitz«  noch 
»Nichtbesitz«  in  Frage  kommen«.  Nur  genügt  dem  Politiker  und  wohl  auch  dem 
Sozialpädagogen  nicht  eine  solche  kalte  Beurteilung,  die  ja  nur  von  einem 
theoretischen  Werte  bleibt.  Sind  wir  erst  dazu  gelangt,  das  Spielzeug  als 
Kunstwerk  und  als  Erziehungsmittel  zu  erkennen,  so  stehen  wir  unverzüglich 
vor  der  Pflicht,  es  zu  erobern,  für  jedermann  zu  erobern.  Und  wenn  auch 
für  die  Beurteilung  »Besitz«  und  »Nichtbesitz«  nicht  in  Frage  kommen,  so  doch 
für  die  Eroberung. 

Dieser  Seite  des  Themas  »das  Spielzeug  im  Leben  des  Kindes«  geht  der 
Autor  nicht  nach.  Er  hat  das  als  Aesthetiker  und  Kulturhistoriker  auch  nicht 
nötig,  aber  er  hätte  dann  wenigstens  die  Vcrlegcnheitsphrase  weglassen  sollen, 
dass  das  billigste  Spielzeug  vorzüglich,  das  teuerste  langweilig  und  schädlich 
sein  könne.  Dieser  Satz  ist  vor  den  künstlerischen  Ansprüchen  des  Autors 
selbst,  die  wir  andeuteten,  nicht  zu  halten. 

Innerhalb  der  ästhetischen  und  kulturgeschichtlichen  Anforderungen  hat 
nun  der  Verfasser  seine  Aufgabe  mit  Geschick  gelöst.  Er  gibt  nichts  Er- 
schöpfendes und  will  es  auch  nicht  geben,  aber  was  er  über  die  historische 
Entwickelung  der  einzelnen  Spiele  und  Spielzeuge  mitteilt,  ist  anregend,  und 
was  er  über  den  ästhetisch-pädagogischen  Wert  derselben  sagt,  ist  (unter  be- 
zeichnetem hypothetischen  Gesichtspunkte)  nützlich.  Zweifellos  ist  das  Buch 
in  seiner  Art  ein  Verdienst  und  geeignet,  einem  nie  zu  sehr  zu  beachtenden 
Gegenstande  neue  Würdigung  zu  verschaffen.  Für  die  soziale  Erfassung  des 
Themas  kann  es  immerhin  als  Ausgangspunkt  benützt  werden.  Die  schönen 
Illustrationen  zeugen  alle  von  gutem  Geschmack,  viele  auch  von  praktischem 
Sinne,  und  nicht  geringes  Lob  verdient  die  sehr  vornehme  und  sehr  gediegene 
Ausstattung,  die  der  Verlag  dem  Werke  gegeben  hat.  F.  L. 

Lucka,  Emil:    Otto  Weininger,  sein  Werk  und  seine  Persönlichkeit  Wien 
und  Leipzig  1905.  Wilhelm  Braumüller.    158  S.  8°.    Preis:  2.50  Mk. 

Mit  viel  Pietät  schildert  der  Verfasser  dieser  Schrift  die  geistige  Per- 
sönlichkeit des  auf  so  eigenartige  Weise  zu  Berühmtheit  gelangten  Verfassers 
von  »Geschlecht  und  Charakter«.    Wie  er  erzählt,  war  er  in  den  letzten  zwei 
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Jahren  vor  Weiningers  Tod  genau  mit  ihm  bekannt  und  befreundet  und  hat 
viel  intime  Gespräche  mit  ihm  über  die  in  dem  bezeichneten  Werk  nieder- 
gelegten philosophischen  Anschauungen  geführt,  die  er  im  wesentlichen  teilt 
und  ausserordentlich  hoch  wertet.  Darüber  soll  hier  nicht  weiter  debattiert 
werden  —  an  anderer  Stelle  dieses  Heftes  findet  der  Leser  eine  Besprechung 
des  Werkes  selbst  aus  fachmännischer  Feder.  Mit  grosser  Gereiztheit  polemi- 
siert der  Verfasser  gegen  einige  Fachgelehrte,  die  über  Weiningers  Person-  • 
lichkeit  geschrieben  und  —  nach  ihm  —  ein  verzerrtes  Bild  des  in  verschiedener 
Hinsicht  ungewöhnlichen  jungen  Philosophen  gegeben  haben.  Ihm  schliesst 
sich  hinsichtlich  eines  der  Betreffenden  im  Schlusskapitel  in  maassvoller 
Sprache  der  Vater  Otto  Weiningers  an.  Was  Vater  und  Freund  vor  allem 
zurückweisen,  sind  die  Versuche,  Weininger  als  pathologisch,  d.  h.  psychiatrisch 
aufzufassende  Natur  hinzustellen.  Obwohl  nun  darin  sicher  stark  übertrieben 
worden  ist,  hält  es  doch  schwer,  sich  den  Aufsteller  —  und  Praktizierer  — 
so  ins  Abstruse  zugespitzter  Theorien  wie  die  Weiningers  als  geistig  völlig 
gesunde  Persönlichkeit  vorzustellen.  Ein  abnormer  Hang,  ein  Stück  Manie 
hat  sicher  in  ihm  gesteckt. 

Die  zusammenfassende  Darstellung  der  Theorien  Weiningers  offenbart 
philosophische  Schulung  und  ist  gut  disponiert.  Ed.  B. 

Traub,  (i.,  Lic.  theo!.:    Ethik    und    Kapitalismus.     Grundzüge  einer 
S  o  z  i  a  I  e  t  h  i  k.    255  S.    Heilbronn   1905.  Eugen  Salzer. 

Der  Verfasser  verbindet  mit  umfassender  Beledenheit  ein  klares  wirt» 
schaftliches  Urteil  und  ernstes  sittliches  Streben.  Indem  er  sich  bemüht, 
jeden  einzelnen  Faktor  unseres  Gesellschaflslebens  von  Prinzipien  aus  fur  sich 
und  im  Gesamtzusammenhang  zu  betrachten,  bietet  er  ein  reiches  Material 
zur  Beurteilung  der  Einzelzüge  wie  zur  Würdigung  der  verschiedenen,  sich 
ergänzenden  oder  einander  widerstreitenden  Gesichtspunkte.  Kommt  auch  l>ci 
einer  solchen  abwägenden,  überall  das  Einerseits— Andererseits  hervorheben- 
den Betrachtung  die  scharfe  Bestimmtheit  zu  kurz,  so  dass  man  vor  lauter 
Bedenken  oft  über  das  abschliessende  Urteil  und  die  Forderungen  des  Ver- 
fassers nicht  recht  klar  wird,  so  macht  er  doch  aus  der  eigentlichen  Tendenz 
seiner  Auffassung  kein  Hehl:  der  sittlichen  Wertung  der  volkswirtschaftlichen 
Arbeit  nach  dem  Maasse  des  Ernstes  und  der  inneren  Kraft,  die  sie  erfordert, 
und  des  gesamtwirtschaftlichen  Fortschritts,  den  sie  herbeiführt.  Bestrebt 
nach  wissenschaftlicher  Betrachtung  und  willkürlicher  Gefühlscthik  abhold, 
kommt  er  so  zur  Verwerfung  der  reaktionären  Mittelstandspolitik  wie  der 
eigensüchtigen  Intcresscnpolitik  der  Grossagrarier.  neben  weitgehender 
Schätzung  der  Unternehmertugenden  zu  warmer  Anerkennung  der  Aufwärts- 
bewegung des  Proletariats,  die  selbst  vor  starken  kollektivistischen  Umgestal- 
tungen nicht  zurückschreckt  —  natürlich  nicht  ohne  Hervorhebung  der  »Ge- 
fahren« des  Kollektivismus.  Kräftige  Worte  findet  er  gegen  den  kapitalis- 
tischen Raubbau  an  Natur  und  Menschenleben,  gegen  die  Vertröstung  der 
Arbeiter  auf  das  Sparen,  die  konfessionelle  Zersplitterung  der  Gewerk- 
schaften etc. 

Manche  kritische  Auffassung  ist  zu  beanstanden.  Wenn  z.  B.  selbst 
Arbeiter  an  der  gleichen  Löhnung  ungelernter  Arbeiter  mit  den  »qualifizierten« 
für  gleiche  Leistung  Anstoss  nehmen,  so  will  doch  eine  derart  zunftmassige 
Anschauung  nicht  zu  dem  sonstigen  Fortschrittsprinzip  des  Verfassers 
stimmen.  Der  S.  45  gegen  Kautsky  erhobene  Vorwurf,  er  wolle  die  Pflicht 
der  Wahrhaftigkeit  nur  gegenüber  Genossen  geübt  wissen,  verkennt,  dass 
Kautsky  bei  seinen  bezüglichen,  in  der  Fassung  wohl  nicht  recht  glücklichen 
Ausführungen  nicht  den  normalen  Verkehr  des  Lebens  im  Auge  hatte,  sondern 
den  politischen  Kampf,  in  dem  um  der  Wahrung  grösster  Interessen  willen 
selbst  der  strengste  Elhiker  gelegentlich  vor  dem  Mittel  des  Verschwcigens  oder 
zweckvollen  Beleuchtens  l>estiminter  Tatsachen  nicht  zurückscheuen  wird  — 
am  wenigsten  im  Kampfe  mit  Gegnern,  die  planmässig  und  um  einer  schlechten 
Sache  willen  sich  des  Mittels  der  Lüge  bedienen.  Ganz  ohne  »Eristik«  geht 
eine  praktischen  Zwecken  dienende  Polemik  eben  niemals  vor  sich,  auch  nicht 
bei  den  Nationalsozialen. 
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Auch  die  Tatsachen,  die  Verfasser  anführt,  bedürfen  sehr  der 
kritischen  Betrachtung.  Die  mehr  als  i  Million  Mitglieder  von  Konsum- 
vereinen bedeuten  nicht  ein  Fünfzigstel,  sondern,  da  es  zumeist  Familien- 
häupter sind,  etwa  ein  Fünfzehntel  der  gesamten  oder  fast  ein  Zehntel  der 
nichtlandwirtschaftlichen  Bevölkerung.  Der  Mctallarbeiterverband  hat  die 
Arbeitslosenunterstützung  erst  iooo  eingeführt,  in  diesem  Jahre 
rund  50000  und  1900 — 1003  in  Summa  260000  Mark  dafür  ausgegeben.  Es 
ist  unverständlich,  worauf  S.  227  die  Angabe  von  »jährlich  101  000  Markt  für 
diesen  Zweck  sich  beziehen  soll  (vorher  wird  von  den  Jahren  1880 — 1900  ge- 
sprochen). Es  ist  unrichtig,  dass  die  Zahl  der  Landarbeiterinnen 
und  Dienstboten  »erheblich  abnimmt«.  Von  1882  auf  1895  wuchs  die 
Zahl  der  ersteren  um  6.05,  der  letzteren  um  2,46  Prozent.  Allerdings  ein  rela- 
tives Zurückbleiben,  jedoch  immer  noch  eine  Zunahme.  Wohl  aber  nahmen 
die  männlichen  Arbeiter  beider  Kategorien  erheblich  ab.  Derartige  Flüch- 
tigkeiten, zu  denen  sinnentstellende  Druckfehler  kommen,  vermindern  den 
Wert  des  Buches  erheblich  und  mahnen  zur  Vorsicht  gegenüber  dem  ganzen 
Zahlenmaterial  des  Verfassers. 

Trotzdem  ist  die  Lektüre  des  anregenden  Buches  von  grossem  Interesse 
und  bei  genügender  Kritik  auch  von  Nutzen.  5.  Katzenstein. 

Weininger,  Dr.  Otto:  Geschlecht  und  Charakter.  Eine  prinzipielle  Unter- 
suchung. Fünfte,  unveränderte  Auflage.  Wien  und  Leipzig  1005, 
Wilhelm  Braumüller.    608  S.    Preis:  5  Mk. 

Den  Ausgangspunkt  der  vorliegenden  Untersuchung  bildet  die  Idee  eines 
absoluten  Gegensatzes  zwischen  Mann  und  Weib.  Der  entschiedene  Versuch, 
im  Zusammenhang  damit  eine  Giarakterologie  bezw.  Psychologie  der  Ge- 
schlechter zu  entwickeln,  füllt  im  grossen  und  ganzen  den  Inhalt  des  auf  den 
ersten  Blick  sonderbaren  Buches  aus.  Angesichts  der  Rolle,  die  die  Ge- 
schlechtsverhältnisse im  Leben  aller  Zeiten  spielen,  kann  es  nur  Wunder 
nehmen,  dass  es  bisher  an  einem  ähnlichen  Buche  gefehlt  hat.  Mit  dieser 
Bemerkung  soll  indes  die  völlige  Insolvenz  des  hier  zum  Ausdruck  gebrachten 
Standpunktes  in  keiner  Weise  verdunkelt  werden.  Ich  bemerke  vielmehr  von 
vornherein,  dass  der  Gesichtspunkt  des  Verfassers  ein  durchaus  falscher  und 
enger  ist  und  dass  die  Gefühle,  die  ihn  beim  Abfassen  seiner  Frauen-Philo- 
sophie beseelt  haben  müssen,  alte,  längst  verwelkte,  lebhaft  an  die  mittelalter- 
liche Askese  und  speziell  an  die  Frauenverachtung  des  Antonin  von  Florenz 
erinnernde  Gefühle  sind.  Nicht  das  zum  Teil  banale  Werk  des  jungen  Doktors 
der  Philosophie  hat  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt,  sondern  der 
Autor  selber  und  das  Verhältnis  des  lesenden  Publikums  zu  ihm.  Der  Fall 
Weininger  ist  in  der  Tat  ein  höchst  »modernes«,  symptomatisches  Ereignis.  — 

Otto  Weininger  scheint  zu  derjenigen  Sorte  von  Menschen  gehört  zu 
haben,  die  mit  einer  besonderen  Wollust,  beinahe  mit  einer  beispiellosen  Harte 
und  Gleichgültigkeit  die  Entwertung  des  humanitären  Lebens  vornehmen,  den 
verborgensten  Schmutz  im  Mcnschcnlclxm  aufzudecken  suchen  und  gerade  darin 
ihr  Gefallen  finden,  wenn  auch  nicht  ihre  Sehnsucht  zu  stillen  vermögen.  Ja. 
Weininger  sucht  den  Schmutz  gern  dort  auf.  wo  er  am  wenigsten  zu  treffen 
i*t.  Aber  es  ist  ihm  eine  individuell-  und  sozial-psychologische  Notwendig- 
keit, allenthalben  die  Unreinheit,  die  »Sündhaftigkeit«  des  Daseins  wahrzu- 
nehmen, überall  einen  Abgrund  zu  enthüllen,  damit  der  Mensch  vor  sich 
selber  erschrecke,  damit  ihn  der  Ekel  am  Leben  ubermanne,  damit  er  endlich 
zum  Bewusstsein  seiner  Schuld  komme.  Echt  christlich  im  mittelalterlichen 
Sinne!  Denn  erst  dann,  wenn  die  Sünde  zur  Erbsünde,  zur  Weltsubstanz  er- 
hoben worden  ist.  weiss  der  Mensch  sich  bestimmt  für  ein  höheres  und  reines 
Leben,  erst  dann  kann  er  sich  seinem  Gott  nähern,  nach  dem  er  sich  sein 
Lebenlang  gesehnt  hat.  Die  Entleerung  und  Entwertung  des  Daseins  spornt 
diesen  Menschen  zum  Suchen  und  Schaffen  an.  Wie  soll  nun  aber  ein  Nichts, 
eine  Null  und  im  besten  Falle  ein  Minus  ein  Plus,  ein  Ja  gebären !  —  Einen 
ähnlichen  Lebenskreis  hat  der  jung  verstorbene  Verfasser  vermutlich  inner- 
lich durchwandert,  aber  es  war  ihm.  wie  ja  allen  »Christen«  seinesgleichen, 
im  Grunde  nicht  gegönnt,  den  sie  quälenden  »Teufel«  zu  besiegen  und  zur 
^rn-hmen  »Reinheit«  zu  gelangen.     Alle  innerlich-heroischen  Versuche  des 
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christianisierten  Weininger  worden  Lügen  gestraft.  So  wagte  er  die  Höhe 
jener  Sittlichkeit  zu  erklimmen,  wo  man  sich  für  jede  noch  so  entfernte  Welt- 
aktion verantwortlich  fühlt;  aber  das  Leben  blieb  trotzdem  nicht  gerächt,  er 
wurde  dadurch  nicht  rein  gewaschen.  Er  brach  zusammen  und  nahm  siel» 
zur  rechten  Zeit  das  Leben.  Und  nur  durch  den  Tod  vermochte  er  seine 
Schuld  gegen  das  verleumdete,  innerlich  wertvolle  Leben  zu  büssen. 
Weininger  ist,  um  uns  eines  Ibsen  sehen  Ausdruckes  zu  bedienen,  ein  »Schlacht- 
opfer  der  Notwendigkeit«.  In  den  tiefen  Schatten,  die  die  europäische  Wieder  - 
und  Neugeburt  notwendigerweise  wirft,  hat  er  sein  Dasein  gefristet.  In  der 
allgemeinen  Oekonomie  oder  Biopsychologie  der  neuzeitlichen  -  Kulturphase 
bedeuten  die  Weininger.  Chamber lain  eine  nur  leise  Konvulsion  der  herein- 
brechenden »Renaissance«.  Der  Jude  Weininger  war  offiziell  zur  protestan- 
tischen Kirche  übergetreten.  Ein  Christ  von  Geburt  hätte  sich  an  seiner  Stelle 
an  die  virgo  gloriosa  Maria  gewandt.  Uebrigens  verrät  sein  dualistisch  fun- 
dierter ethischer  Protestantismus  die  Irreligiosität,  die  er  fälschlicherweise  dem 
Judentums  zuschrieb  und  deren  Sklave  er  für  immer  blieb.  Sein  wissenschaft- 
liches Rüstzeug  ist  der  sich  jetzt  breit  machenden  Rassen- Soziologie  und  dem 
kopflosen  philosophierenden  Dilettantismus  entnommen.  Der  Umstand  aber, 
<lass  das  so  vielfach  verfluchte  Thema  der  Frauenemanzipation  den  Mittelpunkt 
seiner  allenfalls  talentvollen  Entwürfe  bildet,  hat  sein  Buch  zum  sensationellen 
gestempelt. 

Im  Interesse  der  Bibliographie  wollen  wir  jedoch  mit  aller  Ruhe  und 
Besonnenheit  den  Gedankengang  des  Buches  verfolgen. 

Man  postuliere  Mann  und  Weib  als  zwei  einander  gänzlich  abschliessende 
Lebensträger  (M.  und  W.).  »Diese  Typen  können  nicht  nur.  sie  müssen 
postuliert  werden.«  (S.  9.)  Es  gibt  unzählige  Abstufungen  zwischen  Mann 
und  Weib,  sexuelle  Zwischenformen,  wie  auch  eine  Doppelgeschlechtlichkeit 
existiert.  (S.  10.)  In  geschlechtlicher  Beziehung  »zeigt  die  Wirklichkeit  ein 
Schwanken  zwischen  zwei  Punkten,  auf  denen  selbst  kein  empirisches  Indi- 
viduum anzutreffen  ist«  (S.  12).  —  Ich  übergehe  hier  den  Teil  des  Buches, 
wo  dieses  Theorem  biologisch  veranschaulicht  wird.  Für  unseren  Zweck  ge- 
nügt die  Wiedergabe  des  sich  ergebenden  »Gesetzes«  der  sexuellen  Anziehung, 
das  folgendermaassen  lautet :  »Zur  sexuellen  Vereinigung  trachten  immer  ein 
ganzer  Mann  (M.)  und  ein  ganzes  Weib  (W.)  zusammen  zu  kommen,  wenn 
auch  auf  die  zwei  verschiedenen  Individuen  in  jedem  einzelnen  Falle  in  ver- 
schiedenem Verhältnisse  verteilt.«  (S.  34.)  Dieses  Gesetz  lehre,  »dass.  weil 
unzählige  sexuelle  Zwischenstufen  existieren,  es  auch  immer  zwei  Wesen 
geben  wird,  die  am  besten  zueinander  passen.  Insofern  ist  also  die  Ehe 
gerechtfertigt.  .  .  Freilich  wird  die  Frage  der  Monogamie  durch  andere  Ver 
hältnissc,  durch  .  .  .  Veränderungen  des  Geschmacks  mit  zunehmendem 
Alter  .  .  .  kompliziert  ...»  (S.  50.)  —  Vermöge  der  Tatsache,  dass  zwischen 
Physischem  und  Psychischem  eine  wie  immer  geartete  Korrespondenz  l>e- 
steht,  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  es  einen  irgendwie  entsprechenden 
psychischen  Typus  des  W.  und  M.  gibt.  Und  auf  die  psychologische  Charakte- 
ristik dieser  Typen  kommt  es  eigentlich  hier  an.  Wie  in  morphologisch-physio- 
logischer Beziehung,  so  auch  in  rein  psychischer  ist  jedesmal  die  Frage  zu 
stellen:  »Wie  viel  Mann,  wie  viel  Weib  ist  in  einem  Menschen?  Hat  er  oder 
hat  sie  in  dem  betreffenden  Individuum  dies  oder  jenes  getan,  gesagt,  ge- 
dacht?« (S.  63.)  Das  Prinzip  der  sexuellen  Zwischenform  soll  also  die 
charakterologische  Beschreibung  der  Individuen  ermöglichen«  (S.  65).  indem 
es  das  Mischungsverhältnis  zu  suchen  auffordert,  in  dem  »Männliches«  und 
»Weibliches«  in  jedem  einzelnen  Individuum  zusammentreten.  Jedem  Ge- 
schlecht entspricht  so  ein  bestimmter  Charakter.  —  Das  Emanzipationsbediirmis 
und  die  Emanzipationsfähigkeit  einer  Frau  —  lässt  sich  der  Autor  weiter  ver- 
nehmen —  liegt  in  dem  Anteil  an  M.  begründet,  den  sie  hat.  (S.  80.)  Unter 
Emanzipation  wird  hier  verstanden  »der  Wille  eines  Weibes,  dem  Manne 
innerlich  gleich  zu  werden,  zu  seiner  geistigen  und  moralischen 
Freiheit,  zu  seinen  Interessen  und  zu  seiner  Schaffenskraft  zu  gelangen. 
(S.  81.)  Und  was  der  Autor  behauptet,  ist  dies,  »dass  W.  gar  kein  Bedürfnis 
und  dementsprechend  auch  keine  Fähigkeit  zu  dieser  Emanzipation  hat«  (ibid.). 
Die  hervorragenden  und  folglich  wirklich  emanzipierten  Frauen  weisen  stets 
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zahlreiche  männliche  Züge  auf,  sogar  »ein  körperlich  dem  Manne  angenähertes 
Aussehen«.  (S.  81.)  »Der  Grad  der  Emanzipiertheit  einer  Frau  ist  mit  dem 
Grade  ihrer  Männlichkeit  identisch«  (ibid.).  >Der  einzige  Feind  der  Emanzi- 
pation der  Frau  ist  die  Frau.«  (S.  93.)  —  Der  hauptsächlichste  Unter- 
schied zwischen  M.  und  W.  besteht  darin,  dass  W.  in  der  Sphäre  der 
Begattung  und  Fortpflanzung,  d.  i.  in  dem  Verhältnisse  zum  Mann  und  Kinde 
vollständig  aufgeht  (S.  112),  während  M.  dagegen  nicht  nur  sexuell  ist.  W. 
befasst  sich  .  .  .  »mit  aussergeschlechtlichen  Dingen  nur  für  den!  Mann«. 
<S.  t!3.)  Richtig  ist  es  allerdings,  wenn  Weininger  schreibt:  »Das  Weib 
findet  sich  nicht  nur  leicht  in  die  Pubertät,  es  fühlt  sein  Dasein  von  da  ab 
sozusagen  potenziert,  seine  eigene  Wichtigkeit  unendlich  erhöht«  (S.  114)  ; 
er  wird  aber  von  dem  christianischen  Dogma  der  Sündhaftigkeit  irregeleitet, 
wenn  er  weiter  anführt:  In  der  Zeit  der  Pubertät  fühlt  der  Maren,  »dass  ein 
Fremdes  in  sein  Dasein  tritt  .  .  .,  ohne  dass  er  es  gewollt  hat«.  (S.  113.)  Die 
Geschlechtlichkeit  ist  beim  Manne  lokalisiert,  beim  Weibe  ist  die  Sexualität 
diffus  ausgebreitet  über  den  ganzen  Körper.  (S.  115.)  »Das  Weib  ist  fort- 
während, der  Mann  nur  intermittierend  sexuell«  (ibid.).  Mit 
einem  Worte,  die  Frau  ist  nichts  als  Sexualität.  (S.  116.)  Sogar  im  Ver- 
hältnis zu  ihren  eigenen  Kindern  offenbart  sich  das  sexuelle  Prinzip.  (!) 
Auf  dem  rein  psychischen  Gebiete  tritt  der  Geschlechtsunterschied  dadurch 
zu  Tage,  das*  W.  immer  in  ganzen  Vorstellungen  denkt,  wobei  Denken  und 
Fühlen  in  eins  zusammenfallen  (in  »Heniden«),  während  M.  in  klaren,  ab- 
gesonderten Vorstellungen  die  Welt  erlebt.  S.  127.)  Darum  ist  W.  sentimental 
und  kennt  nur  die  Rührung,  nicht  die  Erschütterung.  (S.  128.)  Auch 
Genialität,  was  dasselbe  bedeutet,  wie  völlige  Individualität  (Originalität) 
fehlt  der  Frau,  denn  das  geniale  Bewusstsein  ist  am  weitesten  vom  »Heniden- 
stadium«  entfernt  Genialität  fällt  so  mit  höherer  Männlichkeit  zusammen. 
(S.  142.)  Genialität  bezw.  Begabung  setzt  auch  das  Gedächtnis  voraus,  was 
abermals  der  Frau  gebricht.  Auch  der  Sinn  für  Wert,  Liebe,  Wille,  Uebcr- 
zeitlichkeit  (Ewigkeit)  und  dergleichen  ist  nicht  Sache  der  Frau,  ja,  um  es 
mit  einem  Male  auszusprechen :  Die  Frau  ( W.)  besitzt  keine  Seele. 

Wie  man  sieht,  mittelalterliche  Resultate  auf  modernisierter  Grundlage. 
Der  hier  angedeutete  tiefgreifende  Geschlechtsunterschied  bleibt  natürlich 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Weltanschauung  des  M.  und  W.  Was  der  Frau 
angenehm  und  billig  ist,  das  empfindet  der  Mann  als  Sünde.  Wo  der  Mann 
eine  wertlose  Leere  wahrnimmt,  dort  sieht  das  Weib  eine  ihm  genügende 
Wirklichkeit.  Das  Weib  hat  dementsprechend  nur  Sinn,  um  den  Mann  zur 
»Sünde«  zu  treiben  und  dann  sein  Schuldbewusstscin  zu  wecken.  Sein  Wert 
liegt  in  seiner  Wertlosigkeit. 

Der  unglückliche  Weininger  hat  aber  daran  noch  nicht  genug.  Mit 
dieser  Frauenverachtung  fühlt  sich  sein  Geist  noch  nicht  gedemütigt  genug. 
Das  Prinzip  der  sexuellen  Zwischenformen  soll  noch  zur  Grundlage  der 
Rassenanthropologie  erhoben  werden.  Ein  moderner  Kulturmensch  habe 
«loch  noch  beim  Rasscnorakel  anzufragen.  Und  da  soll  selbst  Mister  Cham- 
bcrlain  verblüfft  werden.  Am  vielgeschmähten  Judentum  will  Weininger,  der 
im  Grunde  keine  Ahnung  vom  jüdischen  Volke,  von  seiner  Sehnsucht 
und  seinem  wahrhaft  gross-tragischen  Zuge  hatte,  noch  haben  konnte,  d.  i.  an 
Aich  selbst  will  er  die  Richtigkeit  des  Rassenphantasma  erproben.  Jüdisch  ist 
eine  Geistesrichtung,  die  der  des  Weibes  sehr  nahe  steht.  Es  gibt  Arier,  die 
jüdischer  sind  als  die  Juden.  (S.  414.)  Der  Jude,  der  von  der  Weiblichkeil 
du rchtt rankt  ist,  lebt  in  der  Gattung.  Er  bevorzugt  bewegliche  Güter  (S. 416). 
Trotz  allem  Erwerbssinn  ist  dem  Juden  das  Bedürfnis  nach  Eigentum,  in 
seinen  festen  Formen,  fremd.  »Hiermit  hängt  zusammen,  dass  die  Juden  so 
Hrharenweise  sich  dem  Kommunismus  zuwenden.  Der  Sozialismus  ist  arisch, 
der  Kommunismus  jüdisch  und  russisch«  (S.  417),  was  tatsächlich  falsch  ist. 
So  ist  der  Kommunismus  eher  dem  Mittelalter  eigen  denn  Marx,  der  als 
Typu*  des  »jüdischen  Kommunismus«  eingeführt  wird.  Der  Jude  sei  ferner 
staatsfeindlich.  Den  Juden  gebricht  es,  wie  den  Frauen,  an  Würde.  (S.  418.) 
Der  Jude  erkennt  kein  Höheres  über  sich.  Er  sei  lüsterner,  geiler,  wenn  auch 
sexuell  weniger  potent.  (S.  423.)  Die  Kuppelei  sei  eine  organische  Veran- 
lagung im  Juden,  d.  h.  er  sei  Grenzverwischer.    Im  Einklang  mit  Chamberlain 
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erklärt  Weininger  den  Juden  für  irreligiös.  Der  Jude  ist  im  tiefsten  Grunde 
nichts,  weil  er  nichts  glaubt  (S.  437  )  Während  das  Weib  an  den  anderen, 
an  den  Mann  und  die  Liebe  glaubt,  glaubt  der  Jude  weder  in  sich  noch  ausser 
sich  an  etwas.  Das  Judentum  stellt  die  höchste  Leere,  Oede  im  Gegensatz 
zum  Christentum  dar.  »Christus  ist  der  grÖsste  Mensch,  weil  er  sich  an  dem 
grössten  Gegner  gemessen  hat«  (S.  450).  Darum  muss  vielleicht  der  grösstc 
Religionsstifter  durch  das  Judentum  hindurchgehen.  »Der  Christ  ist  der 
Sinn  der  Juden.«  »Der  Erlöser  des  Judentums  ist  der  Erlöser  vom  Juden- 
tümer (S.  450).  Indes  das  Judentum,  das  hier  geschildert  wird,  ist  kein 
konkretes  Volk,  es  ist,  wie  der  Autor  selbst  hervorhebt,  eine  platonische  Idee. 
Das  Ziel  des  Daseins  besteht  in  der  Ueberwindung  des  »Juden*  und  des 
»Weibes«.  »Alle  Fecondite  ist  nur  ekelhaft;  und  kein  Mensch  fühlt,  wenn  er 
sich  aufrichtig  befragt,  es  als  seine  Pflicht,  für  die  dauernde  Existenz  der 
menschlichen  Gattung  zu  sorgen.«  (S.  469.)  Die  Entstehungsart  des  mensch- 
lichen Wesens  ist  unsittlich,  sein  Leben  ist  Sünde  und  Schuld.  Der  Tod  ist 
der  Sühnealtar  des  Lebens. 

Ich  möchte  mit  einem  Worte  des  Autors  schliessen :  »Man  hasst  nicht 
etwas,  womit  man  keinerlei  Aehnlichkeit  hat.«  Brand. 


Witkop,  Philipp,  Doktor  der  Staatswissenschaften:  Die  Organisation  der 
Arbeiterbildung.  Eine  Kritik  und  Verknüpfung  sämtlicher  Arbeiter- 
bildungsbestrebungcn.  Berlin  1004,  Franz  Siemenroth.  132  S. 
Preis:  2,50  Mk. 

Die  vornehmste  Aufgabe  des  Buches  ist,  alle  vorhandenen  Bildungsein- 
richtungen, wie  Kindergärten,  Volksschule,  Haushaltungsschulen.  Fortbildungs- 
schulen, Volkshochschulkurse,  Volksbibliotheken,  Lesehallen  etc..  zu  einem 
lebendigen  Organismus  zusammenzusehlicssen.  »Es  ist  ja  nicht  eine  blosse 
Vermehrung  des  Wissens  im  Arbeiter,  die  wir  erstreben  wollen  .  .  .  Bildung 
in  unserem  Sinne  ist  die  Entfaltung  und  Gestaltung  aller  im  Menschen  schlum- 
mernden höheren  Kräfte,  die  harmonische  Verarbeitung  und  Vereinigung  der 
Welt,  um  uns  und  in  uns  und  die  dadurch  gewonnene  Selbständigkeit.  Klar- 
heit und  Festigung  des  Innenlebens«  (S.  19).  In  welcher  Richtung  die  ge- 
schilderten Bildungsfaktoren  erweitert  werden  müssen  und  wie  Staat  und  Ge- 
meinde dem  Bildungswesen  zu  Hilfe  kommen  sollen,  wird  sehr  eingehend  aus- 
einandergesetzt. Am  Schlüsse  ist  noch  eine  entsprechende  ausführliche  Litc- 
raturangabe  hinzugefügt.  Hoffentlich  kommen  wir  noch  gelegentlich  auf  diese 
höchst  zeitgemässc  Schrift  näher  zu  sprechen.  B— d. 


Wolyntki,  A.  L:  Oer  moderne  Idealismus  und  Russland.  Autorisierte 
Uebersetzung  von  Josef  Melnik.  Frankfurt  a.  M.,  Literarische  An- 
stalt.   125  S.  8°.    Preis:  3,50  Mk.,  geb.  4.50  Mk. 

In  diesem  Buche  gibt  Wolynski  eine  Skizze  der  europäischen  und  russi- 
schen Kultur,  aufgebaut  auf  einem  Erfassen,  welches  in  den  politischen  und 
künstlerischen  Erscheinungen  ein  »metaphysisches«  und  ein  »empirisches«  Ele- 
ment aufsucht  und  beide  zur  Synthese  der  Zukunft  führt.  Ueber  diese  Synthese 
selbst  werden  wir  aber  nicht  recht  aufgeklärt  Die  Ausdruckstcchnik  der 
Schrift  ist  im  allgemeinen  religiösen  Charakters,  und  im  Vorwort  wird  ein 
Heiligenbild  aus  dem  11.  Jahrhundert,  dessen  Faksimile  den  Band  ziert,  als 
•lebendige  Verheissung  der  unvermeidlichen  zukünftigen  Umwandlungen  in 
der  Geschichte  des  russischen  Volkes«  angesprochen.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  die  religiöse  Ausdruckstechnik  als  eine  rein  symbolische  Redeweise  freien 
Geistes  aufzufassen  ist  —  in  Russland  wäre  ja  der  Zensur  gegenüber  die  weit» 
gehendste  Ausbildung  solcher  symbolischen  Sprache  denkbar  —  oder  ob  sie 
einfach  der  natürliche  Ausdruck  einer  bei  aller  Kritik  religiösen  Seele  ist 
Viele  Stellen  des  Buches,  das  übrigens  vorzügliche  Urteile  über  die  Grössen  der 
russischen  Literatur  enthält,  drängen  zu  dieser  letzten  Annahme.  F.  L. 
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b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

AHostis:  Die  Tugend  des  Genusses.  420  S.  8°.  Preis  4  Mk.,  geb.  5  Mk.  Jena, 
Herrn.  Costenoblc. 

Beta,  Ottomar:  Oie  andere  Ehe  tls  Quelle  seelischer  und  sozialer  Erkenntnis. 

Rudolstadt  1904.    K-  Keil.    Preis  4  Mk. 

Braun:  Persönliche  Anziehungskraft.  Biitcrfeld  1905.  F.  E.  Baumann.  Preis  5  Mk. 

Cleve:  Das  geistige  Gesetz  in  der  natürlichen  Welt  Aus  dem  Englischen. 
Leipzig  1905.    Lotus- Verlag.    Preis  3  Mk. 

Fröhlich,  J.:  Oer  Wille  zur  höheren  Einheit  Heidelberg  1005.  C.  Winter. 
Preis  4  Mk. 

Gramzow,  Dr.  Otto:  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  Heft  3—0.  Schelling- 
Hegel-Schleiermacher.  David  Friedrich  Strauss.  Charlottenburg  IQ05. 
G.  Bürkner.    Preis  je  75  Pf. 

Mahn,  Dr.  Seb.:  Thomas  Bradwardinus  und  seine  Lehre  von  dftr  menschlichen 
Willensfreiheit    Münster  1905.    Aschendorf.    Preis  1,75  Mk. 

KaJischer,  Dr.  Alf.  Chi  istlieh:  Immanuel  Kants  Staatsphilosophie.  Berün  1904- 
Dr.  A.  Ch.  Kaliscber.    Preis  2  Mk. 

Lindner,  Theodor,  Professor  an  der  Universität  Halle:  Geschichtsphilosophie. 

Das  Wesen  der  geschichtlichen  Entwicklung.  ^.  Auflage.  Stuttgart, 
J.  G.  Cotta  Nehfg.    Preis  4.SO  Mk. 

Manaceine,  M.  de:  Die  geistige  Ueberburdung  in  der  modernen  Kultur,  ihre 
Wirkungen,  Ursachen  und  Heilmittel.    Leipzig  1905.    J.  A.  Barth. 

Müller,  J.  H.:  Moralunterricht  Ein  Programm  für  die  Befreiung  der  Schule. 
Berlin  1905.    F.  Dummlers  Verl.    Preis  60  Pf. 

PlOschke,  P.:  Schulrecht  und  Schulgesetze.  Hefte.  Berlin  1005.  L.  Ochnigkes 
Verl.    Preis  geb.  4  Mk. 

Psychologische  Studien.  Herausgegeben  von  Wundt.  Neue  Folge  der  philosophischen 
Studien.    1.  Band,  l.  Heft.   Leipzig  1005.  W.  Kngelmann.  Preis  4  Mk. 

Ragaz,  Pfr.  L. :  Selbstbehauptung  und  Selbstverleugnung.  Ein  Gegenwartsproblem. 
Neuwcissensee  1904.    Th.  Dieter.    Preis  1  Mk. 

Reinke,  J.:  Philosophie  der  Botanik.   Leipzig  1905.  J.  A.  Barth.  Preis  4  Mk. 

Seiden  berger,  Prof.  Dr.  J.  B.:  Oie  preussische  Schulreform  und  die  Stellung- 
nahme für  Katholiken.    Hamm  1904.    Breer  &  Thicmann.   Preis  50  Pf. 

Sellin,  E.:  Die  Spuren  griechischer  Philosophie  im  alten  Testament  Leipzig 
1905.    Deichen  Nacht    Preis  60  Pf. 

Stein,  Prof.  Dr.  Ludwig:  Oer  soziale  Optimismus.  Jena  1905.  H.  Costenoble. 
Preis  5  Mk. 

Swoboda,  IL:  Studium  zur  Grundlegung  der  Psychologie.  Wien  1005.  F.  Deu- 
Ücke.    Preis  2.50  Mk. 

Vorländer,  Dr.  Karl:  Man  und  Kant  Aus:  „Deutsche  Worte".  Wien  10*14. 
E.  Pernerstorfer.    Preis  1  Mk. 

Wallace,  Alfred  Rüssel:  Oes  Menschen  Stellung  Im  Weltall.  Berlin  1004.  Vita. 
Preis  8  M. 

Wilde.  Oscar:  Intentionen.  Mit  einem  Vorwort  von  Arthur  Roessler.  Leipzig 
1904.    F.  Rothbarth.    Preis  2  Mk. 

Windeiband,  Wilh.:  Ueber  Willensfreiheit  2.  Aufl.  Tübingen  1905.  J.  C.  B. 
Mohr.    Preis  3,60  Mk. 

Wollney,  F.:  Moderne  Kultur.  Eine  philosophische  Betrachtung.  Berlin  19* »5. 
L.  Simion  Nchf.    Preis  1  Mk. 

Zerbst  Dr.  Max:  Die  Philosophie  der  Freude.  -'14  S.  8  ».  Leipzig,  C.  G.  Naumann. 
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c)    Aufsätze    in    sozialistischen    and  anderen 

Zeitschriften. 

Abditus:  Hermagorasbruderschaft  (Slovenisch).   Nasi  Zapiski  1905,  No.  2. 

Haxelrod,  L.:  II  misticismo  e  il  peaeimiaae  eome  fenomeni  social!.   II  Socialisroo 

1904,  No.  21. 

Kötschke,  II.:  Die  Sehulfrage  auf  «tont  preussischen  Sozialistentag.    Das  Freie 
Wort  1005,  No.  20. 

Rohatynskyj,  B.:  Du  Ruthenlache  Schulwesen  mit  seinen  Anfingen  bis  auf  die 

Gegenwart    Ruthenische  Revue  1005,  Heft  1. 

Stern,  Jakob:  Geschichtsmaterialismus  und  Philosophie.   Sozialistische  Monatshefte 

1905,  Heft  2. 

Thiaten,  Dr.  Ott*:  Fünfundzwanzig  Jahre  sozialer  Kulturarbeit.   Soziale  Kultur  1905, 
Heft  1. 


7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie,  Soziale  Belletristik,  Kalender  etc. 
a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Ibsen,  Henrik:  Briefe  von  Henrik  Ibsen.  Herausgegeben  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  von  Julius  Elias  und  Halvan  Koth.  Berlin,  S.  Fischer. 
5»  S.  8°.    Preis:  3  Mk.  50  Pf. 

Man  fragt  sich,  ob  es  denn  wirklich  nötig  war.  diese  238  Briefe  zu 
Ibsens  Lebzeiten  zu  veröffentlichen,  ob  es  nötig  war,  dass  die  schöne,  grosse 
Ibsen-Ausgabe  schnell  noch  einen  »Supplcmcntband«  erhielt.  Die  Verehrer 
und  Bewunderer  Ibsens  hätten  sich  gewiss  gerne  noch  geduldet,  und  wenn 
ihnen  nun  diese  Briefe  in  die  Hand  gegeben  werden,  so  haben  sie  nicht  allzu 
viel  Freude  daran.  Ibsen  ist  kein  Briefschreiber,  und  er  gibt  sich  in  diesen 
Briefen,  wenn  man  sie  als  Ganzes  betrachtet,  weniger  intim  als  in  seinen 
Dramen.  Man  kommt  ihm  hier  nicht  näher,  aber  man  bemerkt  des  öfteren, 
dass  man  sich  von  ihm  entfernt. 

Gewiss,  dieser  Eindruck  ist  nicht  ohne  Unterbrechungen.  Es  gibt  eine 
Anzahl  von  Briefen  und  Briefstellen,  die  auch  ein  anderes,  als  das  philologische 
Interesse  gefangen  nehmen,  und  wo  wir  den  Ibsen,  den  wir  aus  den  Dramen 
kennen,  ganz  und  leibhaftig  wieder  haben.  Diese  Stellen,  an  welchen  die 
geschäftliche  und  konventionelle  Eisdecke  dünner  als  sonst  oder  gar  durch- 
getaut ist,  finden  sich  fast  alle  in  den  Briefen  an  Brandes  und  Björnson.  Hier 
erklingen  Töne  des  Temperaments,  des  inneren  und  äusseren  Kampfes,  da 
blicken  wir  auch  gelegentlich  in  die  dramatische  Werkstatt  und  in  die  bei 
Ibsen  so  interessante  persönliche  Stellung  zu  den  politischen  Fragen. 

Nach  manchen  Aeusserungen  sollte  man  Ibsen  für  einen  Reaktionär  oder 
doch  für  einen  (unbedingten)  Freund  bestehender  politischer  Einrichtungen 
halten.  Er,  der  sich  in  jungen  Jahren  beim  König  um  ein  Stipendium  bewarb, 
freut  sich  auch  spater  mit  Ordensauszeichnungen.  Aber  sieht  man  genauer 
zu,  so  bemerkt  man,  ihm  ist  alles  Mittel  zum  Zweck,  und  der  Zweck  ist  sein 
hoher,  tief  und  ernst  erfasster  Beruf.  Im  Grunde  ist  dieses  überragende  Indi- 
viduum ein  prinzipieller  »Staatssatirikus«.  Als  er  Ritter  des  Danebrog  wurde, 
schrieb  er:  >Ich  kann  den  Männern,  die  das  bewirkt  haben,  gar  nicht  genug 
erkenntlich  sein.  Nun  werden  meine  Landsleutc  meine  gesammelten  *3e. 
dichte«  noch  einmal  so  gut  finden.« 

Ibsen  ist  (1867)  »kein  Freund  der  Republik«.  Die  Demokratie  ist  er- 
sichtlich gegen  sein  Gefühl.  Und  die  Sozialdemokratie?  Darauf  gibt  er  1890 
eine  Antwort.  Dieser  grosse  Individualist  hat  doch  instinktiv  erkannt  (denn 
die  »sozialistischen  Systeme«  hat  er  nicht  »studiert«),  dass  es  zwischen  ihm  und 
der  Sozialdemokratie  eine  Koinzidenz  geben  dürfte.  Ein  Reporter  hat  be- 
richtet, Ibsen  habe  ihm  gesagt,  er  gehöre  nicht  zur  sozialdemokratischen  Partei 
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und  wundere  sich,  seinen  Namen  als  Agitationsmittel  für  sozialdemokratische 
Theorien  benutzt  zu  sehen.  Ibsen  korrigiert  den  Herrn  ziemlich  heftig.  Er 
will  hinzugefügt  wissen,  dass  er  auch  nie  einer  anderen  Partei  angehörte,  und 
dass  er  nicht  nur  Erstaunen,  sondern  auch  Genugtuung  darüber  äusserte,  »dass 
gerade  ich  ...  in  gewissen  Punkten  doch  zu  demselben  Resultat  gekommen« 
bin.  wie  die  sozialdemokratischen  Moralphilosophen  durch  wissenschaftliche 
Forschung.« 

Wir  müssen  uns  ein  näheres  Eingehen  versagen.  Nur  zwei  Sätze  seien 
noch  zitiert.  Einer,  in  welchem  Ibsen  im  Jahre  1867  gelegentlich  einer  litera- 
rischen Fehde  mit  einer  nicht  zu  überbietenden  Schärfe  sich  selbst  und  sein 
Talent  charakterisiert :  »Bin  ich  nicht  imstande,  aufzubauen,  so  werde  ich 
doch  der  Mann  sein,  alles  um  mich  her  niederzureissen.c  Und  ein  Ausspruch 
von  sittlich  hoher  und  wahrhaft  sozialistischer  Lebensauffassung:  »Begabung 
ist  kein  Recht,  sie  ist  eine  Pflicht!«  F.  L. 

Kraszewski,  J.  J.:  Der  Jude.  Zeitgemälde.  III  Bände  8°,  189,  260,  280  S.  Job. 
Wirthsche  Hofbuchdruckerei,  Mainz. 

Dieser  Roman  des  berühmten  polnischen  Dichters  und  Patrioten  spielt 
im  Jahre  1860  und  ist  1865  geschrieben.  In  ihm  spiegeln  sich  charakteristische 
Züge  eines  Jahrhunderts,  und  mehr  als  das.  es  reflektieren  aus  ihm  die  weh- 
mütigen Mienen  versunkener  Jahrtausende.  Es  ist  der  Schmerzensschrei  eines 
tiefgläubigen  Gemütes  gegen  die  aufsteigende  Macht  des  »Materialismus«.  Dass 
gerade  ein  Jude  im  Mittelpunkte  steht,  bedeutet  dabei  weiter  nichts,  als  dass 
dem  Autor  das  an  Traditionen  so  überreiche  Judentum  wohl  als  ein  glänzendes 
Versuchsobjekt  für  seine  ernste  und  leidenschaftlich  tendenziöse  Kunst  er- 
schienen sein  mag.  Dabei  aber  kam  neben  der  Apologie  religiösen  Lebens 
überhaupt,  einje  umfassendt  und  von  verständnisvollen  Wissen  zeugende 
Beleuchtung  jüdischen  Seelenlebens  zustande.  Uebrigens  erscheint  hier  Kras- 
zewski's  religiöses  Empfinden  bei  aller  Heftigkeit  so  innerlich  und  lauter,  dass 
es  auch  dem  entschiedensten  Gegner  der  Religionen  Achtung  und  Interesse 
abnötigt.  Die  Resultate  sind  oft  tiefe  und  würdige  Sentenzen,  die  man  bewun- 
dernd belächeln  aber  nicht  mehr  bekämpfen  mag.  Es  schwebt  einem  vor,  dass 
diese  Klage  zu  einer  Zeit  angestimmt  wurde,  als  Lassalle  gerade  den  Grund- 
stein   zu  dem  neuen,  dem  sozialen  Glauben  der  Menschheit  gelegt  hatte. 

Der  Roman  ist  in  der  Technik  natürlich  herzlich  altmodisch.  Das  hindert 
al*er  nicht,  dass  man  ihn  mit  seinen  seitenlangen  Erzählungen,  Vorträgen. 
Diskussionen  und  Reminiszenzen,  aufmerksam  und  mit  Befriedigung  zu  Ende 
liest.  —  F.  L. 

Wolynski,  A.  L. :  Das  Buch  vom  grossen  Zorn.  Autorisierte  L'ebersetzung 
nach  dem  vollständigen  russischen  Manuskript  von  Josef  Melnik. 
Frankfurt  a.  M..  Literarische  Anstalt.  301  S.  8°.  Preis:  6  Mk.. 
geb.  7  Mk. 

Der  Petersburger  Kritiker  Wolynski.  dessen  Bekanntschaft  der  Ueber- 
setzer  uns  vermittelt,  ist  ein  für  unsere  Kunstbetrachtung  etwas  ungewohnter 
Geist.  Das  soziale  Element,  ohne  welches  heute  eine  zur  Beachtung  gelangende 
Kunstkritik  wohl  nirgends  auftritt,  ist  auch  hier  natürlich  vorhanden,  aber  es 
ist  im  Gegensatz  zu  allem,  was  heute  bei  uns  an  freier  und  nicht  von  Tradi- 
tionen regierter  Kunstbetrachtung  gegeben  wird,  von  mystisch-religiöser  und 
auch  nationaler  Färbung. 

Selbstverständlich  wird  ein  starker  und  tiefer  Geist  durch  eine  solche 
Neigung  nicht  flach  und  uninteressant.  Wolynskis  Buch  mag  in  manchen 
Punkten  unseren  Widerspruch  wecken,  aber  es  ist  dennoch  so  reich  an  künst- 
lerischen und  menschlichen  Einsichten,  dass  wir  es  bewundern.  Zudem  ist  es 
nichts  anderes,  als  eine  Studie  über  Dostojewski,  und  dazu  dürfte  denn  kaum 
ein  Schriftsteller  vermöge  seiner  eigenen  Geistesrichtung  berufener  sein.  Diese 
Analyse  und  Charakteristik  der  Werke  und  Gestalten  des  dämonischen 
Dichters  der  ekstatischen  Seelen  scheint  geradezu  unentbehrlich  für  jeden,  der 
Dostojewski  verstehen  und  gemessen  will.  Die  drei  Romane:  »Die  Teufel«. 
•Schuld  und  Sühne«,  »Der  Idiot«  werden  ausführlich  behandelt.   Der  erste  da- 
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von.  den  Wolynski  das  Buch  vom  grossen  Zorn  nennt,  ist  eine  ebenso  fanatisch** 
und  rasende,  wie  grossartige  Verwerfung  des  russischen  politischen  Nihilismus 
der  sechziger  Jahre,  »ein  entrüsteter  Protest  gegen  die  Geschichte,  die  die  Be- 
wegungen des  sozialen  Gedankens  nach  der  Richtung  lenkt,  wohin  es  nötig 
ist  .  .  ..  ohne  sich  .  .  .  um  die  Verstandesschemen  sogar  solcher  grossen 
Männer  wie  Dostojewski  zu  kümmern«.  Dieser  Roman  ist  in  Deutschland 
wenig  bekannt,  und  nach  der  Ansicht  Wolynskis  scheiterte  an  der  verneinen- 
den Tendenz  hier  die  Riesenkunst  des  Dichters.  Dennoch  dürfte  er  eine  gute 
neue  Uebersetzung  wert  sein. 

Eine  zweite,  abschliessende  Studie  Wolynskis  über  Dostojewski  soll  dem- 
nächst vom  gleichen  Uebcrsctzer  erscheinen.  F.  L. 

+  +  +  Das  Weib  vom  Manne  erschaffen.  Bekenntnisse  einer  Frau.  Aus  dem 
Norwegischen  übersetzt  von  Tyra  Benthe  n.  Berlin  1904,  Bruno 
Cassirer.    136  S.  8°. 

Eine  Art  Gegenschrift  gegen  Weiningers  »Geschlecht  und  Charakter«. 
Sie  trägt  als  Motto  u.  a.  den  Satz  aus  jenem  Buch:  »Als  der  Mann  sexuell 
ward,  da  schuf  er  das  Weib.«  In  Form  von  Bekenntnissen  einer  durch  Wei- 
ningers Schrift  angeregten  Frau  wird  eine  Art  Beweisführung  für  dessen 
These  geliefert,  das«  dem  Mann  das  Sexuelle  nur  Accidenz,  dem  Weib  aber 
alles  sei  —  allerdings  das  Sexuelle  im  weiteren  Sinne  genommen,  wo  es  die 
Mutterschaft  und  die  ihr  wesensverwandten  Empfindungen  einschliesst.  Aber 
die  Schlussfolgerung  ist  nicht  das  Postulat  an  die  Frauen,  sich  vom  Typus 
»Weib«,  wie  ihn  Weininger  aufgestellt  hat,  zu  befreien,  sondern  im  Gegenteil 
ganz  Weib  zu  sein,  bezw.  zu  werden.  »Das  Weib  soll  nicht  von  sich  selbst 
befreit  und  Mann  werden,  sondern :  ihm  soll  geholfen  werden,  noch  ganzer, 
stärker  und  einseitiger  zu  werden,  als  es  jetzt  ist,  so  wahr  die  Liebe  Sonne  und 
Tau  des  Lebens  ist,  und  so  wahr  alle  Fruchtbarkeit  schön  ist  und  alle  Krank- 
heit und  Unnatur  hässlich«.  (S.  135.)  Das  soll  aber  nicht  heissen.  dass  die 
Frau  Puppe  des  Mannes  zu  sein  habe.  »Bei  den  vielen  Frauen  aus  dem 
Bauemstande  und  den  erwerbtreibenden  Klassen  würde  der  Psychologe  zu 
anderen  Ergebnissen  kommen,  falls  er  sich  hcrabliesse,  sie  zu  studieren.  E» 
gibt  eine  grosse  Anzahl  von  Frauen,  die  sich  im  Leben  grössere  und  schwie- 
rigere Aufgaben  stellen  als  irgend  ein  Stubengelehrter  oder  Kavalier  der 
höheren  Gesell  schaftsweit  sich  träumen  lässt.«  (S.  121.)  Die  Frau  solle  nur 
ihre  Begrenzung  erkennen.  Wohl  müsse  ihr  der  Zutritt  zu  Studium  und  Aus- 
bildung freistehen,  aber  »nicht  eine  von  tausend  Frauen  wird  vorläufig  so  viel 
Mann  sein,  dass  sie  ihr  Lebenlang  ihren  Platz  in  den  vielen  aufreibenden  und 
verantwortungsvollen  Berufen  behaupten  kann,  die  einen  Menschen  ganz 
und  ungeteilt  beanspruchen  ...  Es  wird  sich  alles  ganz  von  selbst 
regulieren.  Denn  das  grösste  Hemmnis  für  volle  äussere  Gleichstellung  ist 
nicht  der  Mann,  sondern  die  Frau  selber«.    (.S.  127.) 

Sofern  das  Buch  wirklich  von  einer  Frau  verfasst  ist  —  was  uns  nicht  als 
unbedingt  verbürgt  erscheint  — ,  wäre  es  ein  weiteres  Zeichen  der  Reaktion 
gegen  die  hochgespannten  Erwartungen  hinsichtlich  der  Frauenbewegung,  wie 
sie  namentlich  in  der  Literatur  der  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  zum 
Ausdruck  kamen.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Adler,  Guido:  Richard  Wagner.  Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität  /u 
Wien.    Leipzig  1004.    Breitkopf  &  Härtel.    Preis  6  Mk. 

Bölsche,  Wilh.:  Ernst  Haeokel.  Ein  Lebensbild.  Neu  durchgesehene  Auflage. 
Berlin  1905.    H.  Seemann.    Preis  3  Mk. 

Carnegie,  Andrew:  Das  Evangelium  des  Reichtums  und  andere  Zeit-  und  Streit- 
fragen. (The  gospel  of  wcalth  and  other  timely  essays.)  Leipzig  1005. 
J.  v.  Schalcha-Ebrenfeld.    Preis  5  Mk. 

Hola,  Arno:  Aus  Urgrossmutlers  Garten.  Ein  Frühlingsstranss  aus  dem  Rokoko. 
München  1005.    R.  Piper  &  Co. 

Köster,  Albert:  Die  Briefe  der  Frau  Rat  Goethe.  Leipzig  1904.  Carl  Ernst 
Poeschel.    Preis  10  Mk. 
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c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 
Auerbach,  Felix:  Emst  Abbe.    Plutus  1005,  Heft  3. 

Baginski,  Max:  6erhart  Hauptmann  unter  den  schlesischen  Webern  Sozialistische 
Monatshefte  1905,  lieft  2. 

Barth,  Theodor:  Theodor  Mommsen's  Reden  und  Aufsätze.   Die  Nation  1905,  No.  16. 
Bonhomme,  Jacques:  Balzac.    Tbe  Social-Democrat  1905,  No.  1. 
Gumplowiez,  Prof.  L.:  Dem  Andenken  Gustav  Ratzenhofers.  Politisch-Anthropo- 
logische Revue  1905,  No.  11. 

Mehring,  Franz:  Eine  Biographie  Lassalles.    Neue  Zeit  1905,  Heft  16. 
Weil,  Georges:  L'art  et  la  question  sociale.    LAvenir  Social  1905,  No.  1. 
Wilde,  Oscar:  De  Profundia:  Aufzeichnungen.   Die  neue  Rundschau  1905,  Heft  1.  2. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozial  Wissenschaften . 

Vom  sozialen  Optimismus  unserer  Tage. 


Man  mag  ül>er  Metaphysik  oder,  wie  ich  es  bescheidener  ausdrücken 
mochte,  über  Metahistorik,  denken,  wie  man  will.  Eins  steht  jedoch  fest. 
Alle  Erscheinungen  des  individuellen  und  sogar  socialen  Lebens  verlieren 
ihren)  tieferen  Sinn  und  tiefere  Bedeutung,  wenn  nicht  nach  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  dem  letzten  Dasein  gefragt  wird.  Man  glaube  jedoch  nicht, 
das  sogenannte  letzte  Dasein  sei  ein  uns  unzugängliches  Ding  an  sich,  zu 
dem  nur  ein  Weg  vager  Spekulation  hinleitet  So  unfruchtbar  beliebe  man 
sich  die  Sache  nicht  vorzustellen.  Es  handelt  sich  um  die  verborgensten 
Gründe  und  Hintergründe,  die  den  Geist  jeden  Zeitalters,  einer  jeden  Gene- 
ration unxl  eines  jeden  Einzelnen  bewusst  oder  unbewusst  durchdringen. 
Nach  diesen  muss  gesucht  werden,  will  man  sich  wirklich  in  das  Wesen  der 
Dinge  »vertiefen«,  will  man  sich  ihrer  in  lebendiger  Totalität  bemächtigen. 

Geleitet  von  diesem  Gesichtspunkt  möchte  ich  ein  vor  mir  liegendes 
Buch  einer  Prüfung  unterwerfen,  in  dem  auch  sonst  viel  wackerer  Sinn 
steckt.  Es  ist  eine  neue  Publikation  von  Prof.  Ludwig  Stein:  Der 
soziale  Optimismus,  Jena  1005.  H.  Costenoble,  die  sich  in  den  Dienst 
derselben  Sozialanschauung  stellt,  wie  die  früheren  Schriften  des  Verfassers 
(>Dio  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie«,  »Der  Sinn  des  Daseins«  etc.) 

Ludwig  Stein  ist  besonders  von  Interesse,  da  er  in  einem  gewissen  Sinne 
philosophischer  Repräsentant  und  Interpret  einer,  um  sozialdemokratisch  zu 
reden,  »bürgerlichen«  Generation  erscheint,  die  den  summarischen  Welt- 
Pessimismus  eines  Schopenhauer  und  den  partiellen,  zeitlichen  Sozialpessimis- 
mus eines  Marx  und  der  Volkssozialisten  überhaupt  überwunden  zu  haben 
glaubt.  Die  betreffende  Generation  fühlt  sich  als  Bürger  der  Zeit.  Reiner 
Bttätigungs-  und  Kulturtrieb  veranlasst  sie,  mit  den  fundamental-sozialen 
Problemen  sich  abzugeben.  Der  höchst  variable,  dynamische  Charakter  der 
Menschen  der  letzten  Jahrzehnte  kommt  in  ihrer  ganzen  wissenschaftlich 
kulturellen  Tätigkeit  hier  zum  Vorschein. 

Schon  ihr  äusserer  Stil  hebt  sie' bedeutend  aus  der  übrigen  Masse  her 
vor.  Nach  der  Katastrophe  des  Hegelianismus,  dieser  höchsten  Spitze,  ciie  der 
philosophische  Geist  Europas  bisher  erreicht  hat,  ist  es  zur  Sitte  geworden, 
beim  literarisch-wissenschaftlichen  Auftreten  mit  empirischem  Material  sich 
auszurüsten  und  dabei  den  eigenen  Wünschen  eine  mehr  künstlerisch-plastische 
oder  lyrische  Form  zu  verleihen.  Der  Impressionismus  ist  späteren  Datums 
und  hat  auch  keine  tiefere  Wurzel  in  den  Gemütern  der  in  Rede  stehenden 
Generation  geschlagen.  Der  Respekt  vor  dem  »Massenhaften«,  empirisch 
Gegebenen  ist  so  in  die  Hohe  gewachsen,  dass  sogar  eine  so  ohne  Zweifel 
eigenartige  und  dämonische  Persönlichkeit  wie  Lassalle  ihm  sich  fügen  musstc. 
Führt  man  sich  in  der  Tat  die  persönlichen,  herrischen  Züge  eines  Lassalle 
vor  Augen  und  sieht  man  sich  dann  genauer  die  mit  Zitaten  überfüllten  Reden 
des  gewaltigen  Agitators  an,  so  weiss  man  den  Fetischismus  des  »Tatsäch- 
lichen«, besonders  bei  einem  Zögling  des  deutschen  klassischen  Idealismus, 
nur  auf  Konto  des  sich  heranbildenden  Zeitgeistes  des  19.  Jahrhunderts  zu 
setzen.  Und  von  dieser  Seite  gesehen,  ist  der  gesamte  Individualismus  des 
abgelaufenen  Jahrhunderts  charakteristisch.  Sein  Wesen  macht  die  national- 
soziale Lebensform  aus.  Es  beginnt  mit  Napoleon  Bonaparte  und  endigt  mit 
Lassalte  und  Bismarck.  Und  all  diese  starken  sogenannten  grossen  Männer 
stützten  sich,  wie  mit  Recht  wiederholt  hervorgehoben  wurde,  auf  Massen- 
bewegungen.  Ohne  die  Massen  wäre  ihr  ganzes  Schicksal  unmöglich  gewesen. 
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Im  direkten  Gegensatz  zu  diesem  massenhaften  Individualismus  hebt  sich  ab 
der  von  der  italienischen  Renaissance  und  der  deutschen  Romantik  inaugurierte 
und  von  der  liberalistischcn  Kulturgestaltung  begünstigte  und  heutzutage 
Blüte  tragende  Individualismus,  der  nach  abgeschlossenen  Inseln  im  weiten 
brausenden  sozialen  Meere  sich  umsieht.  Das  Stück  bedeutendsten  Lebens 
hat  sich  nach  dem  Trachten  dieser  Inselbewohner  nicht  draussen  und  in  der 
Berührung  mit  dem  »Sozialen«  abzuspielen,  sondern  in  den  zierlichen,  sorg- 
sam bewahrten  Räumen  des  eigenen  Heims. 

Prüft  man  die  Generation,  als  deren  sozialphilosophischen  Repräsen- 
tanten wir  hier  L.  Stein  gelten  lassen,  auf  den  Individualismus,  so  ist  sie 
von  den  beiden  eben  angedeuteten  Lebensarten  glcichmässig  beherrscht.  Und 
der  Dualismus  in  der  Lebensäusserung  bringt  auch  etwas  Unbestimmtes  in 
den  sonstigen  Lebensstil  hinein.  Ihre  Berührung  mit  den  sozial-kulturellen 
Fragen  der  Zeit  trägt  einen  mehr  sprunghaften,  sporadischen  Charakter,  und 
dies  trotz  ihres  Bekennen»  zum  Kontinuitätsdogma  des  Evolutionismus. 
Manchmal  überrascht  die  mimosenhafte  Empfindlichkeit  dieser  Männer,  die 
sich  jedoch  mit  einem  persönlich  scharfen  sozialen  Auftreten  paart.  Einer- 
seits tun  sie  keinen  Schritt,  ohne  das  Orakel  des  aufgespeicherten  Wissens 
anzufragen,  andererseits  aber  stellen  sie  Behauptungen  auf,  die  in  ganz  loser 
Verbindung  mit  ihrer  Persönlichkeit  und  mit  den  Forderungen  der  kultivierten 
Wissenschaft  stehen.  Auch  im  Schreibstil  wiederholt  sich  etwas  Aehnliches. 
Desgleichen  entbehrt  ihre  soziale  Gesinnung  nicht  desselben  Widerspruchs. 
Immer  wieder  lässt  sich  neben  ihrem  sozialen  Auftreten  im  Sinne  der  Selbst- 
betätigung ein  väterlich-philantropischer  Ton  vernehmen.  Ihrem  ganzen  Tun 
und  ihrer  sozialen  Stellung  nach  werden  sie  zum  Enzyklopädismus  verleitet. 
Dieses  der  Grund,  weshalb  sie  sich  bemühen,  den  sozialen  Problemen  einen 
allgemeinkulturellen  Anstrich  zu  verleihen.  Mindestens  gilt  dieses  bei  den 
meisten  der  Generation,  wenn  auch  einige  Wenige  vom  philosophischen  Drang 
dazu  getrieben  werden.  Aber  dem  gesamten  Kulturgeist  der  Zeit  hat  sich 
keiner  von  ihnen  gewachsen  gezeigt.  Dafür  geht  ihnen  der  grosse  Sinn  für 
den  tragischen  Widerstreit  der  kulturellen  Kräfte  ab,  ihm  stellt  sich  ihre 
allzu  optimistische«  Stimmung  in  den  Weg.  Ihr  Schaffen  artet,  wie  bei 
allen  produktiven«,  «differenzierten«  Menschen  von '  heute,  in  ein  partielles 
»Programm«  aus.  Ihr  Träumen  und  Dichten  vom  »neuen«  Menschen  ist  von 
vornherein  dazu  verurteilt,  eine  Illusion  zu  bleiben.  Denn  sie  selber,  trotz 
ihres  Trachtens  nach  einer  Weltanschauung,  fühlen  keinen  tieferen  Drang 
danach,  die  grosse  Last  des  noch  unausgeglichenen  Zeitlebens  auf  sich  zu 
laden.    Sie  scheinen  dafür  auch  nicht  innerlich  stark  genug  zu  sein. 

Da  es  sich  um  eine  Generation  handelt,  so  ist  vorauszusehen,  dass  ma.i 
ihren  Repräsentanten  auf  allen  Gebieten  der  kulturellen  Betätigung  begegnen 
würde.  Um  jedoch  im  Rahmen  unserer  Aufgabe  zu  bleiben,  seien  nur  einige 
mit  der  sozialen  Literatur  im  Zusammenhang  stehende  Namen  erwähnt.  Man 
rufe  sich  die  Gestalten  Schmollers,  L  Brentanos  und  seiner  Schüler,  W.  Som- 
barts,  F.  Oppenheimers,  J.  Wolfs  auf  dem  engeren  Gebiete  der  Sozialwissen- 
schaften ins  Gedächtnis,  man  denke  an  die  modern  sich  fühlenden  Behörden 
und  Staatsmänner  bis  zum  Grafen  Bülow  hinauf,  man  scheue  sich  nicht,  den  so- 
genannten Revisionismus  innerhalb  der  Sozialdemokratie  einer  Analyse  zu 
unterwerfen,  man  vergesse  schliesslich  auch  nicht,  die  wenigen  Rechts-  und 
Philosophieprofessoren,  die  dem  Leben  näher  treten,  und  man  stelle  sich  die 
sogenannte  liberal-unabhängige  Presse  und  die  wissenschaftliche  Journa- 
listik vor.  und  man  wird  mir  zustimmen  müssen,  dass  trotz  des  obwaltenden 
Unterschiedes  in  Rang.  Stellung.  Klasse,  Tätigkeit,  Beruf  ein  allgemeiner 
Geist  der  am  Ruder  stehenden  Generation  sich  nicht  verkennen  lässt.  Be- 
sonders einem  Fernstehenden  fällt  eine  gewisse  Farblosigkeit  im  sozialkultu- 
rellen Auftreten  der  Generation  auf.  Das  mag  zunächst  damit  im  Zusammen- 
hang stehen,  dass  sogar  rein  chronologisch  ihre  Glieder  sich  zwischen  Libe- 
ralismus und  Sozialismus  bewegen,  auch  finden  sich  sehr  selten  unter  den 
führenden  Geistern  bis  zu  Ende  gehende  Demokraten  .noch  ausgesprochene 
Sozialisten.  L.  Stein,  auf  den  wir  hier  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
lenken  haben,  zählt  sich  selbst,  um  sein  eigenes  Wort  zu  gebrauchen,  zu  den 
Halbsozialisten.    Ebensogut  aber  lässt  sich  auch  von  Halbliberalen  sprechen. 
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Sogar  einem  in  gewissem  Sinne  als  Einzelgänger  zu  bezeichnenden  Vertreter 
dieser  Richtung,  wie  Anton  Menger,  sind  Monarchie  und  Republik  eben- 
bürtig. Und  die  zersetzende  Gleichgültigkeit  bezüglich  der  allgemeinen  Ge- 
sellschaftsformen hat  sich  bekanntlich  auch  »radikaler«,  sogenannter  ortho- 
doxer Marxisten  bemächtigt.  Das  Hin-  und  Herpendeln  zwischen  den  Tra- 
ditionen des  Liberalismus  und  den  Ansprüchen  des  Sozialismus  hat  die  Existenz 
abenteureri scher  Gedanken  und  Bestrebungen  begünsigt,  was  die  Generation 
zu  ihrer  Belebung  zu  gebrauchen  scheint.  Sonst  lebt  und  fühlt  sie,  wie  es  eben 
den  »Stützer»  der  Gesellschaft«  gebührt. 

Als  diese  Generation  ins  Leben  trat,  war  jeder  Hauch  der  europäischen 
Revolution  verschwunden.  Die  Konterrevolution  hat  sie  nicht  im  geringsten 
beschädigt.  Ihre  Aufgabe  war,  zu  erben.  Sic  hat  auch  tatsächlich  geerbt, 
und  ihr  ganzes  Streben  ging  nun  dahin,  sich  einzurichten  und  dann  auch  zu 
geniessen.  Daher  ist  sie  auch  optimistisch  gestimmt.  Im  Gegensatz  zum  Pessi- 
mismus, der  ständig  zur  Vertiefung  des  Menschen  und  seiner  Probleme  bei- 
trug, strebt  der  Optimismus  hingegen,  den  gegebenen  Menschen  zu  befestigen, 
ihm  die  Ueberzeugung  vom  Werte  seines  Daseins  beizubringen.  In  diesem 
Sinne  ist  zwischen  dem  Optimismus  des  klassischen  Liberalismus-  und  dem 
neu  formulierten  »sozialen  Optimismus«  kaum  ein  Unterschied  zu  verzeichnen. 
Man  begeht  einen  historischen  Fehler,  wenn  man  dem  Liberalismus  die  Rolle 
eines  Zerstörers  oder  gar  Aufrichters  zuschreibt.  Der  Liberalismus  ist  doch 
letzten  Endes  aus  dem  Geiste  der  misslungenen  Reformation  geboren.  Es 
genügte,  die  »Stimme  des  Gewissens«  durch  die  Stimme  der  »Natur«  zu  er- 
setzen, und  das  geistige  Wesen  und  Programm  des  Liberalismus  war  ge- 
schaffen. Und  die  »Natur«?!  Auf  sie  hegte  man  staike  Zuversicht,  sie  — 
glaubte  man.  würde  nicht  wie  der  Polizei-  oder  Gottesstaat,  betrügen.  Gott 
und  Staat  im  Dienste  des  natürlichen  Ganges  der  Dinge,  im  Dienste  des 
atomistisch  und  nominalistisch  aufgefassten  Individuums,  der  ebenso  ver- 
standenen Gesellschaft.  —  und  die  beste  Ordnung  der  liberalen  Kultur  ist 
zur  Tatsache  gemacht. 

Auch  die  Stimmung  der  sich  als  Erbe  fühlenden,  hier  in  Betracht  ge- 
zogenen Generation  ist  eine  überaus  ähnliche.  Nur  die  Mittel  der  Befestigung 
sind  jetzt  andere,  da  die  Auffassung  der  Gesellschaft  und  des  Menschen 
notwendigerweise  eine  andere  geworden  ist.  Hegel,  der  Sozialismus  und  die 
um  ihre  Berechtigungsexistenz  kämpfende  soziologische  Wissenschaft  haben 
nicht  umsonst  gearbeitet.  Zur  Behauptung  in  der  neuen  Konstellation  ge- 
hören Anpassungsfähigkeit  und  »Imperative«,  sind  eine  Zwangserziehung  und 
Zwangsmethoden  erforderlich,  um  sozial  glücklich  zu  sein,  habe  man  nicht 
mehr  der  Natur  zu  vertrauen,  man  müsse  eher  den  Staat  ins  Werk  setzen 
—  wiederholt  in  tausend  Tonarten  Professor  St?in.  Ein  allerdings  wichtiger 
Gedanke,  der  aber  in  unseren  Augen  dadurch  einbüsst,  dass  ihm  ein  rein 
idealistischer  Sinn  abgeht.  Nicht  Julius  Wolf,  der  noch  zu  liberal  im  klas- 
sischen Sinne  ist,  ist  also  der  neue  Mensch,  der  Mensch  der  Generation.  Der 
Liberalismus  urteilt:  lasst  die  »Natur«  walten  und  das  Leben  wird  sich  nach 
den  Vorschriften  der  Vorsehung  (Bastiat)  gestalten,  es  wird  reich  und  frei 
werden.  Der  »natürliche«,  technische  Fortschritt  ist  zugleich  ein  sozial- 
ethischer.  So  naiv  denkt  die  sozial  angehauchte  Generation  von  heute  nicht 
mehr.  Sic  weiss  zu  gut,  dass  die  »Natur«  immer  einem  »Feudalsystem«  zum 
Leben  verhilft.  Lasst  deu  Staat  walten  —  würde  in  ihrem  Namen  L.  Stein 
sagen  und  ebenso  walten,  wie  es  ein  »natürlicher«  Mensch  verlangt.  Nach 
dem  Prinzip  des  sozialen  Gleichgewichts,  um  ein  Kantisches  Wort  etwas  modi- 
fizierend zu  verwenden,  nach  dem  Gesetz  der  Coexistcnz  der  »Freiheiten«, 
und  die  an  und  für  sich  gute  Welt  wird  auch  im  Sozialen  Platz  greifen.  Dass 
es  aber  wert  sei.  nach  der  staatlichen  Einrichtung  im  sozialen  Cosmos  zu 
stehen,  lasst  sich  nicht  beweisen.  Man  muss  eher  von  Hause  aus  aoptimis- 
tisch« veranlagt  sein,  um  dann  den  Willen  zum  sozialen  Optimismus  bekunden 
zu  können.  Es  besteht  so  nach  Stein  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen 
dem  individuellen  und  sozialen  Optimismus.  Im  ersten  Falle  ist  der  Opti- 
mismus eine  blosse  Aussage  eines  Tatbestandes,  im  zweiten  ein.  wenn  auch 
lösbares  Problem. 
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Schon  in  seiner  Eigenschaft  als  Philosoph  überragt  L.  Stein  seine  Ge- 
neration. Aber  sein  optimistisches  System  ist  noch  dadurch  von  grosser  Trag- 
weite, als  wir  in  ihm  so  oder  anders  mit  dem  letzten  Dasein  in  Berührung 
kommen,  das  im  grossen  und  ganzen  der  Kulturauffassung  der  Generation  zu 
Grunde  liegt.  .  Der  Gedankengang,  der  den  Verfasser  zunächst  zur  Auf  steh 
hing  des  individuellen  Optimismus  führt,  ist  in  aller  Kürze  folgender.  Die 
Geschichte  weist  eine  Fülle  von  Deutungen,  bezw.  Bewertungen  des  Daseins 
durch  die  Menschen  auf.  In  Philosophie  und  Religion,  in  Kunst  und  Poesie 
sind  diese  Deutungen  zum  Vorschein  gekommen.  Alle  solche  Deutungen 
lassen  sich  nach  drei  Hauptkategorien  unterscheiden,  die  den  drei  ausschlag- 
gebenden Lebensäusserungen  des  menschlichen  Temperaments  entsprechen. 
Jeder  dieser  drei  Menschentypen  überträgt  einfach  die  eigene  subjektive 
Deutung  auf  die  Welt.  Der  »pflegmatischc«  Typus,  der  besonders  die  reiferen 
alten  Kulturen  zu  beherrschen  schien,  generalisiert  die  schaffensträge,  arbeits- 
scheue Seite  des  menschlichen  Temperaments  zur  Weltformel,  zum  höchsten 
Ideal  des  Daseins.  Ruhe  heisst  hier  der  Sinn  des  Daseins.  Die  ägyptische 
Kunst  ( Pyramiden),  die  indische  Religion  (Nirwana)  und  die  klassische  grie- 
chische Philosophie  mit  einigen  Ausnahmen  (die  Welt  als  ruhendes  Sein, 
a!>  »Atom«,  als  ewige  »Idee«,  als  »Form«)  sollen  als  Belege  für  diese  Aussage 
dienen.  Der  gekennzeichnete  Typus  unterscheidet  sich  glücklich  vom  »melan- 
cholischen Menschen typus.  Dieser  allzu  launische  Typus  vermag  keinerlei 
Plan  und  Ordnung  in  der  Welt  zu  erblicken.  Er  ist  abergläubisch,  gibt  sich 
kicht  dem  Zufall  hin.  Es  fehlt  ihm  daher  auch  die  allumfassende  Einsicht 
und  —  fugen  wir  hinzu  —  wissenschaftliche  Voraussicht  und  Zuversicht. 
Ihm  kommt  alles  eitel,  nichtig  vor.  Er  ist  nach  Stein  ein  kranker  Typus. 
Das  elementare  philosophische  Bedürfnis  nach  Orientierung  in  der  Welt  geht 
ihm  ab.  Er  ist  Pessimist.  Dem  pessimistischen  Typus  stellt  sich  der  »San- 
guiniker«, der  arbeitsame  und  frohe  Menschentypus,  der  Optimist,  gegen- 
über. (Vergl.  »Sinn  des  Daseins«.)  Die  Vorfahren  reihe  des  Optimismus  be- 
muht sich  Professor  Stein  »über  die  Köpfe  des  daseinsfreudigen  Hellenismus 
und  diesscitsheiteren  Mosaismus  hinweg,  weiter  hinauf  bis  zur  Licht rcligion 
des  Parsismus«  zu  verfolgen.  »Der  ewige  Refrain  alles  Optimismus  .  .  . 
lautet:  »es  wird  sein«.  (»Sozialer  Optimismus«,  S.  247  f.)  Und  doch  ist 
»die  utilitaristisch-eudämonistische  Ethik  des  Sokrates  ....  das  eigentliche 
Modell  einer  zukunftsfrohen,  hoffnungsfreudigen  Bejahung  wie  des  Lebens 
so  des  Wissens«  (ibid.  S.  251).  Die  so  gedachte  optimistische  Daseinsdeutung 
scill  auch  jetzt  zur  herrschenden  erhoben  werden.  Die  allgemeine  Lebensein- 
richtung, der  Lebenscrwerb  und  die  Weltanschauung  der  Neuzeit  sind  dem 
Optimismus  günstig.  Denn  in  der  neuzeitlichen  Kultur  kommt  nur  der  Tätig- 
keit, der  Arbeit,  der  geleisteten  Energie  in  allen  ihren  Aeusscn.ngen  Wert 
zu.  Die  moderne  Weltl»etrachtung  kennt  weder  Unordnung  und  Zufall  im 
Weltgeschehen,  noch  starre  Begriffe  und  Substanzen.  Und  auch  die  Bewer- 
tung ist  eine  utilitaristisch-eudämonistische.  »Den  Griechen  —  sagt  Prof.  Stein 
--  war  Arbeit  zu  schlecht  für  Volksbürger,  heute  ist  uns  Arbeit  gut  genug 
für  den  letzten  WeltcngTund,  die  Substanz  oder  Gott.«  »Tun  um  des  Tuns 
willen«  und  Tun  mit  Hinblick  auf  die  Eudämonie  macht  das  letzte  praktische 
Wort  des  Zeitalters  aus.  Und  auf  solche  Weise  kommen  im  optimistischen 
System  Steins  die  zwei  herrschenden  Verwertungsweisen,  die  biologische 
(der  Betätigungstrieb)  und  die  utilitaristische  des  individualistischen  Libera- 
lismus gleichmässig  zur  Sprache.  Und  beide  berühren  sie  die  Lebenssubstanz, 
das  »letzte  Dasein«  der  herrschenden  Generation. 

Anders  steht  es  mit  dem  sozialen  Leben  und  dem  entsprechenden 
Optimismus.  Hier  erklären  alle  in  einem  Atem,  dass  wir  es  mit  einem  Prob- 
lem zu  tun  haben.  Und  Prof.  Stein  unternimmt  sogar  den  Nachweis,  dass 
das  soziale  Sein  ein  Problem  schlechthin  sei,  das  nur  ein  Staats-  resp.  sozialer 
Optimismus  zu  lösen  vermag.  Steins  diesbezügliche  Sozialphilosophie  mündet 
ihrer  theoretischen  Grundlage  nach  in  denselben  Geist  hinein,  der  fast  alle 
Soziologie  beherrscht.  Wir  meinen  nämlich  die  Theorie  des  sogenannten 
sozialen  Monismus,  bezw.  der  sozialen  Einheit,  für  die  etwa  eine  Analogie 
in  der  naturwissenschaftlichen  Lehre  von  der  Einheit  des  organischen  Lebens 
zu  finden  wäre  und  die  darauf  hinausläuft,  einen  inneren  Zusammenhang 
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zwischen  den  verschiedenen  Sphären  des  sozial-kulturellen  Lebens,  wie  wirt- 
schaftliche Betätigung,  rechtliche  Regelung,  ethische,  künstlerische  und  reli- 
giöse Wertung  und  endlich  wissenschaftlich-philosophische  Erkenntnis,  fest- 
zustellen, um  auf  solche  Weise  die  Orientierung  in  der  komplizierten  sozialen 
Welt  zu  ermöglichen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  ist  auch  die 
soziale  Frage  nicht  lediglich  ein  Problem  einer  der  Seiten  des  sozialen 
Zusammenlebens,  sondern  ein  Erzeugnis  der  Gesamtheit  derselben.  Schon 
das  Trachten  nach  der  glcichmässigen  Erfüllung  aller  kulturellen 
Funktionen  leitet  zum  sozialen  Problem.  Die  eigentliche  soziale  Frage  ent- 
steht aber  erst  dort,  wo  die  Menschen  zum  Zwecke  der  Erhaltung.  Fortbil- 
dung und  Bewertung  ihrer  Existenz  sich  genötigt  sehen,  miteinander  in 
Beziehungen  zu  treten.  Mit  andern  Worten,  die  wirtschaftlichen,  rechtlichen, 
ethischen  usw.  Verhältnisse,  die  die  Menschen  mit  einander  pflegen,  leiten 
fortgesetzt  zu  Konflikten,  die  gelöst  werden  wollen.  Das  Suchen  nach  einem 
einheitlichen  Massstab,  das  den  genannten  Beziehungen  der  Menschen  zu- 
einander zu  Grunde  zu  liegen  habe,  macht  nun  die  Aufgabe  der  Kulturgc- 
stalter  aller  Zeiten  aus  und  folglich  auch  all  derer,  die  sich  anschicken,  die 
>sozia!e  Frage«  zu  lösen. 

L.  Stein  steht  einer  derartigen  Problemstellung  nahe.  Den  Kernpunkt 
der  sozialen  Frage  erblickt  er  demgemäß  in  folgender  Formel:  >Unter  welche 
Bedingungen  soll  das  Zusammenleben  und  Zusammenwirken  wirtschaftlich 
und  kulturell  vorgeschrittener  Individuen  und  sozialer  Grössen  gestellt 
werden,  damit  die  zu  schaffende  gesellschaftliche  Organisation  sich  in  einem 
alle  Glieder  dieser  Gesellschaft  möglichst  zufriedenstellenden  Gleichgewicht 
befinde?«  (»Die  soziale  Frage  im  Lichte  d.  Philos.«  II.  Aufl.)  Die  Lösung  der 
aufgeworfenen  Frage  erheischt,  auf  das  Wesen  des  sozialen  Seins  näher  ein- 
zugehen. Die  sozialen  Gebilde,  die  das  Wesen  der  Kulturordnung  ausmachen 

—  setzt  Stein  in  seiner  »Sozialen  Frage«  etc.  auseinander  —  sind  als  notwendige 
Erzeugnisse  mehr  oder  minder  »reflektierter  Imperative«  zu  betrachten,  die 
auf  Erhaltung,  Regelung  und  Entfaltung  der  tausendfachen  Beziehungen  der 
Menschen  unter  einander  abzielen.  In  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit.  im 
Rechtsleben,  in  den  ehelichen  Verhältnissen,  in  der  Sprache  usw..  kurzum, 
in  seiner  gesamten  sozialen  Tätigkeit  sieht  sich  der  Mensch  genötigt,  an  sich 
und  die  Seinigen  »Imperative«  zu  richten  und  sich  und  die  Mitmenschen  Sys, 
temen  von  Regeln  unterzuordnen.  Eine  »Gesetzgebung«,  ein  Rechtssystem 
nicht  bloss  im  rein  juridischen  Sinne,  sondern  auch  im  Sinne  der  Regelung 
aller  kulturellen  Beziehungen  der  Einzelpersönlichkeit  zu  den  Mitmenschen 
und  den  bestehenden  Gesellschaftsformen  wäre  imstande,  die  dem  Zusammen- 
leben und  Wirken  entspringenden  Konflikte  zu  beschwichtigen.  Das  Schlag 
wort  Steins  lautet  daher:  Rechtssozialismus,  resp.  Staats-  und  Zwangserzie- 
hung. Nur  eine  Unterordnung  der  Interessen  der  Augenblickspersönlichkeit 
unter  diejenigen  des  dauerhaften  »sozialen«  Menschen  und  der  sozialen  Ge- 
bilde, wie  Staat  und  Nation  ist  ihm  die  Signatur  der  Zeit.  Wie  man  sieht, 
beruht  der  gesamte  .soziale  Optimismus  auf  einer  »Zwangserziehung  zum 
Altruismus.«  »Schaffen  wir  daher  ein  sozialistisches  Milieu :  dann  wird  sich  aus 
dem  heutigen  Not-  und  Zwangsstaat  der  künftige  soziale  Kulturstaat  von 
selbst  herausschälen«.  (»Sozialer  Optimismus«,  S.  89.)  Und  dass  nur  der  Staat 
zum  Siege  des  sozialen  Optimismus  verhelfen  kann,  geht  schon  au«  dem 
Wesen  des  Staates  hervor,  der  »eben  seinem  Ursprünge  nach  Organ  pro  jektion 
d.  h.  ein  erweiterter  Mensch  ist«  (ibid.  S.  216).    »Man  werfe  uns  nicht  ein 

—  bemerkt  Stein  treffend  vom  Standpunkte  seiner  Sozialphilosophie.  —  dass 
man  dem  Menschen  unmöglich  zumuten  könne,  vor  seinem  eigenen  Zweck- 
gebilde, dem  Staate,  niederzuknieen.  Gleicht  doch  der  Staat  darin  nur  allen 
unseren  höchsten  Ideen  und  Idealen,  die  sich  gleich  dem  Staat  aus  anthropo- 
morphischen  Wurzeln  ableiten  lassen«  (ibid.  au  a.  O.).  So  die  Theorie,  die  zur 
Aufstellung  eines   sozialpolitische^    Programms  führt. 

Hier  aber  bleibt  alles  beim  Alten.  »Wir  Kinder  des  individualistischen 
Staats  —  schreibt  Stein  —  sind  kein  Material  für  einen  sozialistischen  Staat. 
Aber   wir   fühlen,   dass  einem  solchen   Staate   die  Zukunft  gehört«.  Steins 
»Rechtssorialismus.  verlangt  innerhalb  des  Rahmens  unseres  modernen  Kultur 
Maate»  eine  »Soeialreform.  die  auf  der  regelrechten  Linie  unseres  Kultur- 
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Systems  liegt    und   alle    Stände    und    Klassen  ausnahmslos 
(g.  v.  m.)  in  sich  schliesst«  (ibid.  S.  105).    Aber  so  etwas  —  Stein  möge 
mir  meine  Bemerkung  verzeihen    —  lässt  sich  nicht  verstehen,  birgt  eine 
contradictio  in  adjecto  in  sich.   Denn  jede  wirkliche  soziale  Reform 
muss  das  Gemeinwesen  erschüttern,  wirft  das  von  Stein  und  seiner  Generation 
angestrebte  Gleichgewicht  um.  Oder  sollen  vielleicht  durch  die  bestehenden 
Stande  und  Klassen  die  Grenzen  der  Reform  gesetzt  werden?  Aber  da  hätten 
wir  vielleicht  das  Gleichgewicht«  erhalten,  jedoch  zugleich  einen  vollkom. 
menen  Stillstand  erreicht.  Das  diskontinuierliche,  unausgesetzt 
individualisierte,      weil      intellektuelle     Wesen  des 
sozialen  Cosmos  stellt  uns  nach  meiner  Ueberzeugung  vielmehr  vor 
die  ständige  Alternative:  entweder,  oder.    Und  schenkt  man  den  innewoh- 
nenden Forderungen  des  sozialen  Seins  Gehör,  so  sieht  man  sich  zum  unaus- 
gesetzten Heroismus  auch  im  Bereiche  des  Sozialen  veranlasst.  Der  Staat,  der 
seiner  kollektiven  Natur  nach  in  sich  am  treuesten  das  soziale  Treiben  auf- 
zunehmen hat,  muss  zum  heroischen  Kulturstaat  erhoben  werden,  muss 
immerfort  überwinden  und  weiter  bauen.  Die  Idee  des  Staates  verträgt  sich 
nicht  mit  der  Vorstellung  eines  »Hemmungsapparates«,  und  auch  die  Vorstel- 
lung vom  »sozialen  Kräfteparallelogramm«  ist  eine  Illusion.    Schon  das  Wort 
»Gleichgewicht«  lässt  sich  nicht  recht  auf  das  psychische  Leben  beziehen.  Gerade 
hier  bewährt  sich  das  Goethesche  Wort  von  den  Dingen,  die  sich  im  Räume 
stossen.    Jede  Zweiheit  ist  im  inneren,  wie  im  äusseren  (sozial-psychischen) 
Leben  der  Menschen  andrmat  unzulänglich.    Zudem  verschliesst  sich  Stein 
mit  seiner  Untastbarkeit  der  Fundamente  des  Status  quo  den  Weg  zum 
»sozialen  Optimismus«,  zum  Staatsoptimismus.    Er  bleibt  doch  im  Grunde  bei 
der  gegebenen  Ordnung,  wie  es  der  optimistische  Liberalismus  blieb.  Das 
hängt  damit  zusammen,  dass  die  Kultur  für  ihn.  wie  für  die  gesamte  zwischen 
Liberalismus  und  Sozialismus  sich  bewegende  Generation,  eine  blosse  Kor- 
rektur der  Natur  ist.    Demgemäss  sind  die  Staatsaufgaben  des  »sozialen  Opti- 
mismus« nicht  weit  von  denen  des  liberalen  Optimismus  entfernt.    Hier  und 
dort  hat  der  Staat  zu  regulieren  und  zu  »hemmen«.  Nur  sah  der  Liberalismus 
im  Grunde  isolierte  Einzelne  vor  sich  und  glaubte  ausschliesslich  an  die 
natürliche  Entfaltung  ihrer  Fähigkeiten,  und  der  soziale  Optimismus  hat  es 
mit  Klassen-  und  Gruppen- Menschen  zu  tun.  die  unwandelbar  und  unantast- 
bar zu  sein  verdienen.  Hier  und  dort  trägt  die  soziale  Staatsbetätigung  einen 
hygicnisch-philantropischen  Charakter  und  muss  ihn  auch  tragen.  »Unter 
Sozialisierung  des  Rechts  —  bringt  Stein  hier  m.  E.  die  gesamte  diesbezügliche 
Anschauung  des  im  Grunde  herrschenden  Sozialliberalismus  zum  Ausdruck  — 
verstehen  wir  den  rechtlichen  Schutz  der  wirtschaftlichen  Schwachen,  das 
gesetzgeberische  Eintreten  für  die  von  der  Natur  stiefmütterlich  Bedachten 
und  von  den  gesellschaftlichen  Einrichtungen  Vernachlässigten  oder  geradezu 
Benachteiligten.  Die  »soziale  Gesetzgebung«  ist  so  gleichsam  die  Korrektur 
der  menschlichen  Gattungsvernunft  gegen   Unebenheiten   und  Unzuträglich- 
keiten, wie  sie  das  natürliche  Wachstum  sozialer  Tricl»e  und  Instinkte  unaus- 
weichlich mit  sich  bringt.«  (»Sozial.  Opt.«,  S.  100  f.)    Der  »soziale  Optimismus« 
bleibt  so  in  den  Bahnen  des  Naturalismus  ebenso  stecken,  wie  der  Liberalismus, 
und  daher  läuft  ihr  höchstes  Ziel  nur  darauf  hinaus,  sich  zu  behaupten  und  zu 
befestigen.    Und  darum  geht  ihnen  auch  der  Sinn  für  die  sozialistisch-idealis- 
tische Reorganisation  ab.   Die  Anhänger  der  sozialistischen  Weltkultur  müssen 
auf  der  Wache  stehen. 

Und  noch  ein  Wort,  das  sich  mehr  an  die  Vertreter  der  Generation  i  n 
corpore  richtet.  Wer  sich  nicht  zu  kreuzigen  vermag,  der  wird  nicht  zum 
neuen  Gesetzgeber  und  Knlturgestaltcr  werden.  Das  verlangt  schon,  leider,  der 
Dramatismus  unseres  Lebens.  David  Koigen. 


des  Sozialismus.   Bd.  V. 
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III.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Aus  Harringtons  Oceana.  (Fortsetzung) 

Von  den  Regierungssystemen. 

Es  gibt  zwei  Arten  von  Herrschaftsverhältnissen:  einheimische  und  < 
nationale  oder  auswärtige  und  provinzartige  (Provinz  hier  im  antiken 
Sinne.  D.  Red.). 

Die  einheimische  Herrschaft  gründet  sich  auf  den  Besitz. 

Der  Besitz  besteht  in  Eigentum,  das  entweder  unbewegliches  oder 
bewegliches,  d.  h.  Eigentum  an  Ländereien  oder  an  Geld  und  Fahr- 
habe ist. 

Ländereien  oder  die  Teile  und  Parzellen  eines  Gebietes  sind  ihrem 
Besitzer  oder  ihren  Besitzern,  dem  Grundeigentümer  oder  den  Grund- 
eigentümern in  einem  bestimmten  Verteilungsverhältnis  zu  eigen,  und  so 
wie  dieses  Verhältnis  oder  die  Gleichgewichtsverteilung  von  Besitz  oder 
Eigentum  an  Land  ist.  so  ist  auch  (ausser  in  einer  Stadt,  die  wenig  oder 
gar  keinen  Landbesitz  hat  und  deren  Einkünfte  aus  Handel  und  Gewerbe 
stammen)  die  Natur  der  Herrschaft 

Wenn  ein  Mann  einziger  Grundherr  eines  Gebietes  ist  oder  doch  das 
Volk  in  Bezug  auf  Besitz  im  Verhältnis  von  3  :  1  überwiegt,  so  ist  er 
Grand  Seigneur,  —  so  wird  nämlich  der  Türke  auf  Grund  seines  Eigen- 
tums genannt,  —  und  seine  Herrschaft  ist  die  absolute  Monarchie. 

Wenn  einige  Wenige,  ein  Adelsstand  oder  der  Adelsstand  gemein- 
sam mit  der  Geistlichkeit,  Grundherren  sind,  oder  das  Volk  im  gleichen 
Verhältnis  wie  oben  (an  Besitz]  überwiegen,  dann  entsteht  die  gotische 
Gleichgewichtsverteilung,  (die  im  zweiten  Teil  dieser  Abhandlung  noch 
ausführlicher  dargestellt  werden  wird)  und  die  Herrschaftsform  ist  die 
gemischte  Monarchie,  wie  die  Spaniens,  Polens  und  letzthin  auch  Oceanas. 

Wenn  aber  das  ganze  Volk  Grundherr  ist,  oder  wenn  das  Land  so 
unter  es  verteilt  ist,  dass  kein  Einzelner  oder  keine  Gruppe  von  Leuten, 
die  die  Wenigen  oder  die  Aristokratie  bilden  könnten,  an  Besitz  über- 
wiegen, dann  ist  das  Reich,  (wenn  keine  äussere  Gewalt  dazu  tritt)  ein 
Freistaat  [Commonwealth,  auch  mit  Republik  zu  übersetzen.    Die  Red.j 

Wenn  in  irgend  einem  dieser  drei  Fälle  die  Gewalt  eingreift,  so  muss 
sie  entweder  die  Regierungsform  der  Grundlage  [will  sagen:  der  Eigen- 
tumsverteilung] oder  die  Grundlage  der  Regierungsform  anpassen.  Hält 
sie  aber  die  Regierung  nicht  mit  der  Gleichgewichtsgrundlage  in  Ein- 
klang, so  ist  sie  nicht  naturgemässe,  sondern  gewalttätig  regierende  Ge- 
walt, und  deshalb  ist  sie,  wenn  sie  einem  Fürsten  zu  Gebote  steht,  Ty- 
rannei, wenn  sie  Wenigen  untersteht,  Oligarchie,  und  wenn  sie  in  den 
Händen  des  Volkes  liegt,  Anarchie.  Jede  dieser  Machtverschiebungen 
wird,  wenn  die  Gleichgewichtverteilung  [des  Eigentums]  eine  andere  ist, 
nur  von  kurzer  Dauer  sein,  da  sie  der  Natur  dieser  Verteilung  zuwider- 
läuft, die,  wenn  sie  nicht  selbst  vernichtet  wird,  das  vernichtet,  was  ihr 
widerspricht  .... 

Weil  es  in  der  Türkei  ungesetzlich  ist,  dass  irgend  jemand  ausser 
dem  Grand  Seigneur  Land  eignet,  so  ist  das  Gleichgewicht  durch  das 
Gesetz  festgelegt  und  jene  Herrschaftsform  gesichert.  Auch  bezüglich 
des  Throns  von  Oceana  hörte  man,  obgleich  die  Könige  oft  [Land]  ver- 
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kauften,  von  keiner  Erschütterung,  bis  das  Veräusserungsgesetz  seine 
Stützpfeiler  zerbrach,  indem  es  dem  Adel  die  Möglichkeit  gab,  seine 
Landgüter  zu  verkaufen.  Solange  Lacedämonien  an  der  von  Lykurgos 
eingesetzten  Landverteilung  festhielt,  war  es  nicht  zu  erschüttern,  sobald 
es  sie  aber  aufgab,  konnte  es  sich  nicht  lange  mehr  halten.  Diese  Art 
Gesetzgebung,  die  die  Landverteilung  festlegt,  nennt  man  Ackergesetz 
(agrarian),  sie  wurde  zuerst  von  Gott  selbst  eingeführt,  der  das  Land 
Kanaan  an  sein  auserwähltes  Volk  nach  Losen  verteilte.  Und  sie  ist 
von  solcher  Kraft,  dass,  wo  immer  sie  beibehalten  ward,  die  Herrschafts- 
form sich  nicht  änderte,  es  sei  denn  durch  freiwillige  Uebereinkunft,  wie 
in  dem  beispiellosen  Fall  des  Volkes  Israel,  das,  obwohl  es  in  Freiheit  war, 
um  jeden  Preis  einen  König  wählen  wollte.  Aber  ohne  ein  Ackergesetz 
wird  jede  Herrschaft,  sei  sie  nun  monarchisch,  aristokratisch  oder  Volks- 
herrschaft, nicht  von  langer  Dauer  sein.*) 

Was  die  persönliche  oder  Geldmacht  anbelangt,  so  mag  sie  hin  und 
wieder  einen  Melius  oder  Manlius  aufstacheln,  was,  wenn  das  Gemein- 
wesen nicht  mit  irgend  einer  Art  diktatorischer  Macht  ausgestattet  ist, 
gefährlich  sein  mag,  obgleich  es  selten  oder  niemals  erfolgreich  gewesen 
ist.  Denn  das  Eigentum,  das  ein  Herrschaftsverhältnis  begründen  soll, 
muss  irgendwelche  festen  Wurzeln  oder  festen  Untergrund  haben,  den  es 
aber  nur  im  Landbesitz  haben  kann,  während  es  andernfalls  in  der  Luft 
schwebt. 

Immerhin  kann  in  solchen  stadtartigen  Staatswesen,  die  haupt- 
sächlich durch  Handel  und  Gewerbe  existieren  und  gar  kein  oder  wenig 
Land  haben,  wie  Holland  und  Genua,  der  Besitz  von  Schätzen  die  gleiche 
Bedeutung  haben,  wie  in  den  erwähnten  Fällen  der  von  Land. 

Lcviathan  aber,  obwohl  er  sich  auf  das  Altertum  stützen  zu  wollen 
scheint,  hält  sich,  indem  er  dabei  seinem  wütenden  Meister  Carneades**) 
folgt,  an  die  Macht  des  Schwertes,  auf  welche  er  alle  Herrschaftsarten 
und  Herrschaftssubstanz  zurückführt.  So  z.  B.  wenn  er  behauptet,  dass 
die  Meinung  (dass  nämlich  ein  Monarch  seine  Macht  durch  Verträge, 
d.  h.  auf  Bedingungen  erhält)  »aus  dem  Nichtbegreifen  der  einfachen 
Wahrheit  herrühre,  dass  Verträge  nur  Worte  und  Hauch  sind  und  nur 
so  viel  Macht  haben,  irgend  jemand  zu  verpflichten,  im  Zaume  zu  halten, 
zn  zwingen  oder  zu  beschützen,  als  ihnen  von  der  Staatsgewalt  [wört- 
lich: dem  öffentlichen  Schwert]  gegeben  wird«.  Aber  wie  er  von  dem 
Gesetz  gesagt  hat,  dass  es  ohne  Schwert  nur  Papier  ist,  so  hätte  er  von 
diesem  Schwert  wissen  können,  dass  es  ohne  Hand  nur  kaltes  Eisen  ist. 
Die  Hand,  die  das  Schwert  führt,  ist  die  Miliz  einer  Nation,  und  die 
Miliz  einer  Nation  ist  entweder  eine  Armee  im  Feld  oder  eine  für  alle 
Fälle  feldbereite  Armee.  Aber  eine  Armee  ist  eine  Bestie,  die  einen 
grossen  Magen  hat  und  gefüttert  sein  will,  wobei  es  also  darauf  ankommt, 
was  für  Weiden  man  hat.  Was  für  Weiden  man  hat,  wird  aber  wieder 
abhängen  von  dem  Grade  der  Verfügung  über  das  Eigentum,  ohne  die  das 
öffentliche  Schwert  nur  ein  Name  oder  bloss  ein  Papierdrache  ist.  Um 
also  das,  was  Leviathan  von  Waffen  und  von  Kontrakten  sagt,  richtiger 

*)  Es  braucht  wohl  nicht  erst  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass,  so 
unwissenschaftlich  gedacht  es  uns  heute  erscheint,  die  Eigentumsverteilung 
durch  Gesetz  ein  allemal  prinzipiell  festlegen  und  dadurch  eine  bestimmte 
Rrgierungsform  dauernd  sichern  zu  wollen,  es  dies  zu  einer  Zeit  sehr  viel 
weniger  war,  wo  die  Produktionsweise  in  ihrem  Grundcharakter  noch  stabil 
war.  Red. 

**)  Es  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  wen  Harrington  hierunter 
verstanden  wissen  will.  Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  Clarendon- Hyde,  der 
nachmalige  Minister  Karls  II.,  gemeint  war.  Red. 
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auszudrücken:  derjenige,  der  das  Tier  mit  dem  grossen  Magen  weiden 
lassen  kann,  wie  dies  der  Türke  mit  seinen  Timariotcn  tut,  der  mag  wohl 
über  den  lachen,  der  sich  einbildet,  er  erhalte  seine  Macht  durch  Ver- 
träge oder  sei  an  solches  Spielzeug  gebunden,  denn  allein  in  diesem  Fall 
sind  Verträge  wirklich  nur  Worte  und  Windhauch.  Wenn  aber  die  Grund- 
stücke des  Adels,  vollbesetzt  mit  dessen  Pächtern  und  Hintersassen,  die 
Weide  des  Tieres  bilden,  dann  kennt  der  Ochse  die  Krippe  seines  Herrn, 
und  es  ist  für  einen  König  unter  solcher  Verfassung  der  Dinge  unmög- 
lich, anders  als  durch  Verträge  zu  regieren.  Oder  aber,  wenn  er  sie 
bricht,  dann  sind  es  Worte,  die  zu  Hieben  fähren  .  .  . 

Macchiavclli  ist  hart  und  mit  bedenklichen  Folgerungen  an  der  Wahr- 
heit vorbei  gestreift.  Denn  indem  er  es  nicht  völlig  klar  erkannte,  dassr 
wo  ein  Staatswesen  durch  ein  Gentry  [Klasse  der  Begüterten]  geschä- 
digt wird,  dies  als  Folge  ihres  sozialen  Uebcrgewichts  geschieht,  spricht 
er  von  der  Gentry  als  etwas  der  Demokratie  Feindlichem  und  von  der 
Demokratie  als  etwas  der  Gentry  Feindlichem.  Er  will  uns  glauben 
machen,  dass  das  Volk  in  einer  Demokratie  so  aufgebracht  gegen  die 
Besitzenden  ist,  dass,  wo  es  ein  Mitglied  der  Gentry  trifft,  es  dies  tötet, 
eine  Behauptung,  die  aber  niemals  durch  ein  Beispiel  bewiesen  werden 
kann,  ausser  etwa  in  Bürgerkriegen.  Sehen  wir  doch,  dass  sogar  in  der 
Schweiz  die  Gentry  nicht  nur  sicher,  sondern  sogar  geehrt  ist.  Das 
Gesetz  vom  Gleichgewicht  aber,  wie  ich  es  dargelegt  habe,  ist  es,  das. 
obwohl  von  Macchiavelli  übersehen,  ihn  erst  verständlich  macht,  und  es 
wird  auch  von  ihm  ausser  an  einer  Reihe  anderer  Stellen  an  der  folgenden 
durch  sein  Räsonnement  bestätigt,  wo  er  schliesst,  »dass  derjenige,  der  ei 
unternimmt,  dort  eine  Republik  zu  gründen,  wo  es  viele  Begüterte  gibt, 
eine  Unmöglichkeit  unternimmt,  sofern  er  nicht  erst  mit  ihnen  aufräumt, 
und  dass  der,  der  daran  geht,  die  Monarchie  in  einem  Lande  einzuführen, 
wo  das  Volk  in  gleichheitlicher  Lage  sich  befindet,  dies  niemals  fertig 
bringen  wird,  es  sei  denn,  dass  er  diejenigen  aus  seinen  Reihen  aussucht, 
die  die  Ungestümsten  und  Ehrgeizigsten  sind  und  sie  zu  Vornehmen  und 
Edelleuten  macht,  und  zwar  nicht  nur  dem  Namen  nach,  sondern  in  Wirk- 
lichkeit, nämlich  indem  er  sie  mit  Land.  Schlössern  und  Schätzen  aus- 
stattet, die  ihnen  alsdann  bei  dem  übrigen  Volke  Einfluss  verschaffen  und 
es  in  Abhängigkeit  von  ihnen  bringen,  so  dass,  während  sie  ihren  Ehr- 
geiz durch  den  Fürsten  frönen,  dieser  seine  Macht  durch  sie  sicher- 
stellen kann.« 

Wie  ich  also  in  diesem  Falle  mit  Macchiavelli  übereinstimme,  dass 
ein  Adel  oder  eine  Gentry,  sobald  sie  in  einem  Volksstaat  überwiegen, 
Verderben  und  Vernichtung  für  ihn  bedeuten,  so  werde  ich  an  anderer 
Stelle  zeigen,  dass  ein  Adel  oder  eine  Gentry  in  einem  Volksstaat,  wo 
sie  nicht  überwiegen,  dessen  wahres  Leben  und  wahre  Seele  sind  .... 

Wenn  aber  ein  Fürst  oder  eine  Republik  ein  fremdes  Gebiet  gewalt- 
sam beherrscht  halten  kann,  warum,  wird  man  dann  fragen,  kann  er 
nicht  in  derselben  Weise  auch  ein  einheimisches  Gebiet  halten.  Worauf 
ich  antworte:  weil  er  zwar  ein  fremdes  durch  ein  einheimisches,  aber  nicht 
ein  einheimisches  durch  ein  fremdes  Land  beherrschen  kann.  Und  wenn 
ich  bis  jetzt  gezeigt  habe,  was  das  Schwergewicht  der  Provinzherrschaft 
nicht  ist,  so  wird  aus  dieser  Antwort  hervorgehen,  was  es  wirklich  ist, 
nämlich  das  Ueberwiegcn  des  einheimischen  Territoriums  über  das 
fremde.  Denn  wie  ein  Land  sich  selbst  im  Gleichgewicht  erhält  durch 
die  Verteilung  des  Eigentums  im  entsprechenden  Verhältnis,  so  hat  ein 
Land  das  Uebergewicht  über  ein  anderes  durch  Vorteile  verschiedener 
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Art.  Die  Republik  Rom  zum  Beispiel  übertraf  ihre  Provinzen  durch 
das  Uebergewicht,  das  eine  kräftigere  und  tüchtigere  Regierung  gegen- 
über einer  geistesschwachen  Regierung  hat,  oder  durch  eine  vortreff- 
lichere Volkstruppe,  der  eine  an  Mut  oder  Disziplin  minderwertigere 
Truppe  gegenüberstand.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  den  Mameluken,  die 
ein  kühnes  Volk  waren  gegenüber  den  Aegyptern,  die  ein  schwächliches 
Volk  waren.  Auch  die  Gleichgewichtsverteilung  in  bezug  auf  die  Lage 
ist  in  dieser  Beziehung  von  wunderbarem  Einfluss.  Wir  sehen,  wie  der 
König  von  Dänemark,  der  keiner  der  mächtigsten  Fürsten  ist,  am  Sund 
von  den  grössten  [Fürsten]  Wegezoll  zu  nehmen  vermag.  Und  wie  dieser 
König  durch  das  Uebergewicht  zu  Land  die  See  tributpflichtig  machen 
kann,  so  kann  Venedig,  durch  sein  Uebergewicht  zur  See,  auf  der  es  un- 
überwindlich ist.  das  Land  zwingen,  seinen  Golf  zu  ernähren.  Was  die 
[west ]indischen  Kolonien  anbetrifft,  so  sind  sie  noch  Babies,  die  nicht 
leben  können,  ohne  an  den  Brüsten  ihrer  Mutterstaaten  zu  saugen,  be- 
züglich deren  ich  mich  sehr  irre,  wenn  sie  nicht,  sobald  sie  zu  Jahren 
kommen,  sich  auch  entwöhnen  werden ;  was  mich  veranlasst,  mich  über 
jene  Fürsten  zu  wundern,  die  entzückt  darüber  sind,  wenn  sie  auf  diese 
Weise  ausgesaugt  werden.*) 

So  viel  über  die  Gesetze  der  nationalen  wie  provinziellen,  der  hei- 
mischen wie  fremden  Macht,  soweit  sie  äusserlicher  Natur,  d.  h.  auf  dem 
Besitz  von  Glücksgütern  begründet  ist. 

Ich  komme  nun  zu  den  Gesetzen  der  Autorität,  die  innerlicher  Natur 
sind  und  auf  den  Reichtümern  des  Geistes  beruhen  .  .  . 

Nun  ist  die  Regierung  nichts  anderes,  als  die  Seele  einer  Nation 
oder  Staats**)  und  so  muss  das,  was  im  geistigen  Ringen  einer  Republik 
Vernunft  war.  in  seinem  Ergebnis  Tugend  sein,  und  da  die  Seele  eines 
Staats  oder  einer  Nation  die  höchste  Gewalt  ist,  muss  ihre  Tugend  Gesetz 
sein.  Aber  die  Regierung,  deren  Gesetz  Tugend  ist  und  deren  Tugend 
tiesetz  ist,  ist  eine  solche,  deren  Herrschaft  auf  Ansehen  beruht  und  deren 
Ansehen  Macht  ist. 

Wie  also  die  Freiheit  eines  Menschen  in  der  Herrschaft  seiner  Ver- 
nunft beruht,  ohne  die  er  der  Gefangenschaft  seiner  Leidenschaften  über- 
liefert sein  würde,  so  beruht  die  Freiheit  eines  Gemeinwesens  in  der 
Herrschaft  seiner  Gesetze,  deren  Abwesenheit  es  der  Laune  von  Ty- 
rannen preisgeben  würde.  Das  sind,  glaube  ich,  die  Prinzipien,  auf  denen 
Aristoteles  und  Livius  (von  Leviathan  fälschlicherweise  beschuldigt,  dass 
sie  nicht  aus  der  Natur  der  Dinge  heraus  schreiben),  ihre  Behauptung 
gegründet  haben,  »dass  die  Republik  die  Herrschaft  der  Gesetze  und 
nicht  der  Menschen  bedeutete  Doch  sie  dürfen  es  nicht  so  ausdrücken. 
»Denn,«  sagt  er,  »die  Freiheit,  von  der  in  der  Geschichte  und  der  Philo- 
sophie der  alten  Griechen  und  Römer  und  in  den  Schriften  und  Reden 
derer,  die  aus  jenen  ihr  ganzes  politisches  Wissen  geschöpft  haben,  so 
oft  und  so  ehrerbietig  gesprochen  wird,  ist  nicht  die  Freiheit  des  Ein- 
zelnen, sondern  die  Freiheit  des  Gemeinwesens.«  Er  hätte  ebensogut 
sagen  können,  dass  die  Besitztümer  der  Einzelnen  in  einer  Republik  nicht 
der  Reichtum  Einzelner,  sondern  der  Reichtum  des  Gemeinwesens  sintl; 
denn  Gleichheit  der  Vermögen  bedeutet  Gleichheit  der  Macht,  und  Gleich- 
heit der  Macht  bedeutet  Freiheit,  nicht  nur  des  Gemeinwesens,  sondern 


*)  Harrington  sagt  hier  die  Losrcissung  der  amerikanischen  Kolonial- 
staaten von  den  Mutterländern  voraus.    Red.  der  Dok.  des  Soz. 

**)  Im  Original  City,  welches  Wort  von  Hartington  oft  im  Sinne  von 
C  i  v  i  t  a  s  qua  Staat  gebraucht  wird  Red. 
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jedermanns.  Aber  sicher  wird  niemand  so  unehrerbietig  gegen  unsere 
grössten  Autoren  sein  und  sich  so  bestimmt  gegen  alle  alten  Uebcrliefe- 
rungen  äussern,  ohne  wenigstens  einige  Nachweise  für  die  Richtigkeit 
seiner  Behauptungen  zu  erbringen.  Wie  aber  steht  es  damit?  Wohlan, 
»noch  heutigentags  steht  an  den  Türmen  der  Stadt  Lucca  in  grossen 
Buchstaben  das  Wort  Liberias;  aber  niemand  kann  daraus  ableiten,  dass 
der  Einzelne  dort  freier  oder  unabhängiger  von  der  Unterordnung  unter 
den  Dienst  des  Gemeinwesens  ist,  als  in  Konstantinopel.  Ob  ein  Gemein- 
wesen monarchisch  oder  demokratisch  ist,  die  Freiheit  ist  dieselbe.«*) 
Die  Berge  haben  gekreist  und  haben  eine  kleine  Zweideutigkeit  geboren. 
Denn  zu  sagen,  dass  ein  Luccaner  nicht  freier  oder  unabhängiger  von 
den  Gesetzen  von  Lucca  sei,  als  ein  Türke  von  denen  von  Konstantinopel, 
und  sagen,  dass  ein  Luccaner  nicht  mehr  Freiheit  und  Unverletzlichkeit 
durch  die  Gesetze  von  Lucca  habe,  als  ein  Türke  durch  die  von  Kon- 
stantinopel, sind  zwei  ziemlich  verschiedene  Sätze.  Das  erste  kann  von  allen 
Uegierungssystemen  gleicherweise  behauptet  werden;  das  letztere  kaum 
von  zweien,  jedenfalls  aber  nicht  von  den  genannten.  Es  ist  bekannt, 
dass  der  grösste  Pascha  sowohl  in  bezug  auf  seinen  Kopf  wie  auf  seinen 
Besitz  nur  ein  der  Willkür  seines  Herrn  unterworfener  Lehnsmann  ist, 
.wahrend  der  niedrigste  Luccaner,  der  etwas  Land  besitzt,  ein  Freisasse 
in  bezug  auf  beides  ist  und  nur  durch  das  Gesetz  überwacht  wird,  das  von 
der  Gesamtheit  der  Einzelnen  zu  keinem  andern  Zweck  aufgestellt  ist 
(ausser  etwa  durch  ihre  eigene  Schuld),  als  um  die  Freiheit  jedes  Ein- 
zelnen zu  schützen,  die  dadurch  zur  Freiheit  des  Gemeinwesens  wird. 

Wenn  man  aber  sieht,  dass  diejenigen,  die  in  den  Republiken  die 
Gesetze  machen,  doch  nur  Menschen  sind,  dann  scheint  die  Hauptfrage 
die  zu  sein,  wie  ein  Gemeinwesen  dahin  gelangt,  ein  Reich  von  Gesetzen 
und  nicht  von  Menschen  zu  sein.  Oder,  wieso  der  Ausgang  der  Kontro- 
versen in  einem  Gemeinwesen  denn  so  sicher  ein  der  Vernunft  ent- 
sprechender sein  soll,  wo  wir  doch  sehen,  dass  diejenigen,  die  debattieren 
und  bcschltessen,  nur  Menschen  sind.  »Und  so  oft  wie  die  Vernunft 
gegen  den  einzelnen  Menschen  ist,  so  oft  wird  jeder  einzelne  Mensch 
gegen  die  Vernunft  sein.« 

Das  wird  für  ein  geistreiches  Wort  gehalten,  ist  aber  nicht  so 
schlimm;  denn  wenn  die  Dinge  so  stehen,  dass  Vernunft  nur  Interesse 
ist,  so  gibt  es  eben  verschiedene  Interessen;  also  auch  verschiedene  Arten 
der  Vernunft 

Erstens  gibt  es  private  Vernunft,  die  das  Interesse  der  Privaten  ist. 

Zweitens  gibt  es  eine  Staatsvernunft,  die  das  Interesse  (oder,  wie 
Salonion  gesagt  hat,  der  Irrtum)  des  oder  der  Herrschenden,  das  heisst 
des  Fürsten,  des  Adels  oder  des  Volkes  ist. 

Und  drittens  gibt  es  jene  Vernunft,  die  das  Interesse  der  Menschheit 
oder  der  Gesamtheit  ist  ...  . 

Die  Weisheit  der  Wenigen  mag  das  Licht  der  Menschheit  sein ; 
aber  das  Interesse  der  Wenigen  ist  nicht  der  Vorteil  der  Menschheit, 
noch  der  einer  Republik.  Wenn  wir  daher  eingeräumt  haben,  dass  In- 
teresse Vernunft  ist,  so  dürfen  sie  nicht  die  Wähler  sein,  wenn  ihr 
Licht  nicht  verlöschen  soll.  Wie  aber  der  teilende  [d.  h.  die  Gesetze  etc. 
ausarbeitende]  Rat  das  Wissen  des  Gemeinwesens  vertreten  soll,  so 
sollte  die  Versammlung  oder  der  wählende  [d.  h.  der  beschliessendc]  Rat 
die  Interessen  des  Gemeinwesens  darstellen,  denn  wie  die  Weisheit  eines 
Gemeinwesens  in  seiner  Aristokratie  zum  Ausdruck  kommt,  so  das  In- 


*)  Hobbes,  Lcviathan,  Kap.  XXI.    Note  der  Red 
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tercsse  des  Gemeinwesens  im  ganzen  Volkskörper.  Weil  nun  aber  dieser 
in  dem  Fall,  wo  das  Gemeinwesen  aus  einer  ganzen  Nation  besteht,  ein 
zu  schwerfälliger  Körper  ist,  um  versammelt  werden  zu  können,  so 
muss  dieser  Rat  in  einer  Vertretung  auf  gleichheitlicher  Grundlage  be- 
stehen und  so  zusammengesetzt  sein,  dass  er  niemals  andere  Interessen 
als  die  des  ganzen  Volkes  zur  Geltung  bringen  kann.  Da  die  Art,  wie 
das  geschehen  kann,  am  besten  durch  Beispiele  gezeigt  wird,  so  weise 
ich  auf  das  [zu  entwickelnde]  Muster  hin.  Im  vorliegenden  Fall*) 
müssen  die  6  teilenden  und  14  wählenden  Personen  mit  Notwendigkeit 
das  Interesse  der  ganzen  Zwanzig  wahrnehmen. 

Teilen  und  wählen  bedeutet  in  der  Sprache  eines  Staatswesens 
beraten  und  beschli  essen ;  und  was  nach  Durchbcratung  im  Senate  dem 
Volke  vorgelegt  und  von  diesem  beschlossen  wird,  ist  so  durch  die 
Autorität  der  Väter  und  die  Macht  des  Volkes  sanktioniert,  die  zusam- 
menwirkend ein  Gesetz  machen. 

Aber  das  beschlossene  Gesetz,  sagt  Leviathan,  >besteht  nur  in 
Worten  und  einem  Stück  Papier  ohne  die  Hände  und  Schwerter  von 
Menschen«.  Wie  also  die  bezeichneten  zwei  Organe  des  Staatswesens, 
nämlich  der  Senat  und  das  Volk,  Gesetzgeber  sind,  so  muss  mit  Not- 
wendigkeit noch  ein  drittes  da  sein,  das  die  beschlossenen  Gesetze  aus- 
führt, und  das  ist  die  Behörde  (magistraey) .  Danach  besteht  also  die 
Republik,  da  alles  andere  kunstvolles  Einzelwerk  ist,  im  Wesen  aus 
»dem  vorschlagenden  Senat,  dem  beschliessenden  Volke  und  der  aus- 
führenden Behörde«.  Womit  sie,  indem  sie  beim  Senat  vom  aristo- 
kratischen Prinzip,  beim  Volk  von  der  Demokratie  und  bei  der  Behörde 
von  der  Monarchie  ausgeht,  vollständig  ist.  Da  es  nun  weder  in  der 
Idee  noch  in  der  Wirklichkeit  eine  andere  Republik  gibt,  so  ist  es  nicht 
wunderbar,  dass  Macchiavelli  uns  zeigt,  wie  die  Alten  nur  eine  solche 
Republik  allein  für  gut  hielten.  Aber  seltsam  berührt  es  mich,  dass  sie 
überhaupt  noch  eine  andere  für  möglich  halten  konnten.  Denn  wenn 
es  ein  solches  Ding  wie  eine  reine  Monarchie  gibt,  so  geht  es  über 
meinen  Verstand,  dass  es  so  etwas  wie  eine  reine  Aristokratie  oder  reine 
Demokratie  geben  soll.  Aber  die  Obrigkeit  ist  sowohl  in  bezug  auf  Zahl 
wie  auf  Funktion  in  den  verschiedenen  Gemeinwesen  verschieden.  Den- 
noch gibt  es  eine  Voraussetzung  für  sie,  die  in  allen  Gemeinwesen  die- 
selbe sein  muss,  deren  Fehlen  das  betreffende  Gemeinwesen  zerrüttet. 
Und  das  ist  keine  andere  als  die,  dass,  wie  die  Hand  der  Obrigkeit  die 
ausführende  Gewalt  des  Gesetzes  ist,  so  das  Haupt  der  Obrigkeit  dem  Volk 
dafür  verantwortlich  sein  muss,  dass  seine  Ausführung  entsprechend  dein 
Gesetze  erfolgt;  woraus  Leviathan  ersehen  mag,  dass  die  Hand  oder  das 
Schwert,  die  das  Gesetz  ausführen,  innerhalb  des  Geltungsbereichs  des 
Gesetzes  und  nicht  über  ihm  stehen  .... 

•  * 

.  .  .  Zunächst  was  die  Gesetze  anbetrifft:  sie  sind  entweder  kirch- 
lich oder  staatsbürgerlich,  je  nachdem  sie  die  Religion  oder  die  Regie- 
rung betreffen. 


*)  Ein  vorher  von  Harrington  entwickeltes  Schema  einer  Gruppe  von 
zwanzig  Personen,  von  denen,  wie  das  in  der  Regel  der  Fall  sei.  etwa  ein 
Drittel  (6)  klüger  oder  geweckter  als  die  anderen  sein  und  daher  die  Aristo- 
kratie oder  die  »Teilenden«  bilden  würden,  während  die  restlichen  zwei  Drittel 
(14)  »Wählende«  wären.  »Teilen«  und  »Wählen«  in  dem  Sinne,  wie  beim 
Teilen  eines  Kuchens,  wo  der  eine  den  Kuchen  zerschneidet  und  der  andere 
.«ich  sein  Stück  auszuwählen  hat  Red. 
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Kirchliche  Gesetze,  oder  solche,  die  die  Religion  betreffen,  ruhen  ge- 
mäss allgemeiner  Auffassung  der  alten  S'taatsweisheit  bei  der  Staats- 
obrigkeit, sind  aber  nach  der  allgemeinen  Praxis  moderner  Staatsweis- 
heit seit  dem  Papsttum  ihren  Händen  entrissen. 

Wie  aber  eine  Regierung,  die  sich  freiheitlich  nennt,  und  doch  die 
Gewissensfreiheit  unterdrückt  (die  die  wichtigste  Freiheit  ist,  weil  die 
Religion,  wenn  sie  nicht  dem  Gewissen  des  Menschen  entspricht,  ihm  gar 
nichts  sein  kann),  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  ist,  so  muss  ein  Mann, 
der  für  die  Freiheit  des  privaten  Gewissens  plädiert,  aber  die  Freiheit 
des  Öffentlichen  Gewissens  abweist,  absurd  sein  .... 

Weiter.  Athen  behütete  nach  dem  Zeugnis  von  Paulus  seine  Reli- 
gion mit  sehr  viel  Aberglauben.  Wenn  Alkibiades,  dieser  atheistische 
Bursche,  ihnen  nicht  entwischt  wäre,  so  hätten  die  Athener  ihm  den 
ganzen  Kopf  dafür  abgeschoren,  dass  er  ihre  Merkure  geschoren  und  ihre 
Götter  in  lächerlicher  Weise  ohne  Bärte  auf  sie  hatte  herabblicken 
machen.  —  Trotzdem  hörten  sie,  wenn  Paulus  sich  mit  ihnen  unterhielt, 
gern  dem  Neuen  zu  und  hiessen  ihn  darum  nur  um  so  willkommener, 
und  als  er  Dionysius,  den  Areopagiten,  bekehrte,  da  ward  daraufhin 
weder  ihm  irgend  ein  Schaden  zugefügt,  noch  erwuchs  dem  Dionysius 
ein  Ehrverlust. 

Und  was  Rom  betrifft :  Als  Cicero  in  seinem  ausgezeichneten  Werke 
»De  Natura  Dcorum*.  die  nationale  Religion  jenes  Gemeinwesens  über 
den  Haufen  warf,  da  war  er  um  kein  Haar  weniger  als  vordem  nahe 
daran,  zum  Konsul  erwählt  zu  werden.  In  unserer  modernen  Staats  - 
Weisheit  aber  herrscht  eine  Erbärmlichkeit  und  Kleinlichkeit  vor,  nicht 
nur  zum  Schaden  des  Staatslebens,  sondern  der  Religion  selbst.  Denn 
einen  Menschen  in  Sachen  der  Religion,  die  keinen  sinnlichen  Wahr- 
heitsbeweis zulässt,  (jurarc  in  verba  magistrati),  zwingen  wollen,  gerade 
so  zu  glauben,  wie  der  hochwürdige  Herr  Bischof  oder  der  Biedermann 
Presbyter  glaubt,  ist  eine  Pedanterie,  die  das  Schwert  zu  einer  Rute  in 
der  Hand  des  Schulmeisters  gemacht  hat.  Die  Folge  davon  ist,  dass. 
obgleich  die  christliche  Religion  am  weitesten  davon  entfernt  ist,  dem 
Krieg  das  Wort  zu  reden,  es  doch  niemals  Religionskriege  gegeben  hat. 
ausser  seit  der  Zeit  des  Christentums,  was  wir  dem  Papst  zu  verdanken 
haben.  Denn  wenn  der  Papst  den  Fürsten  und  Staaten  keine  Gewissens- 
freiheit gibt,  so  können  diese  nicht  ihren  Untertanen  geben,  was  sie 
selbst  nicht  haben.  Daher  haben  Fürsten  und  Untertanen,  sei  es  nun  auf 
Anstiftung  des  Papstes,  sei  es  infolge  ihrer  eigenen  Streitigkeiten,  jene 
abscheuliche,  nie  zuvor  in  der  Welt  gekannte  Sitte  eingeführt,  um  der 
Religion  willen  zu  kämpfen  und  der  staatlichen  Behörde  jede  Rechts- 
zuständigkeit hinsichtlich  ihrer  abzusprechen.  Wenn  aber  die  Staats- 
behörde die  Macht  über  die  Religion  verliert,  so  geht  auch  die  Freiheit 
der  Gewissen  verloren,  die  in  diesem  Fall  von  niemand  mehr  geschützt 
wird.  Wenn  aber  das  Volk  anders  unterrichtet  wird,  dann  wird  es  sich 
darum  kümmern,  um  sich  zu  blicken,  und  zwischen  dem  Schreien  des 
Kiebitz  und  der  Stimme  der  Turteltaube  zu  unterscheiden. 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Sozialistische  Manifeste  und  Proklamationen  zur 
Aufstandsbewegung  in  Russland  seit  Januar  1005. 

Wir  bringen  hiermit  eine  Anzahl  sozialistischer  Manifeste  und  Prokla- 
mationen zum  Abdruck,  die  sich  auf  die  Aufstandsbewegung  beziehen,  welche 
mit  der  Niedcrmetzel ung  der  am  22.  Januar  1005  vor  dem  Wintcrpalast  in 
Petersburg  friedlich  demonstrierenden  Arbeiter  ihren  Anfang  genommen  hat 
bezw.  durch  diese  Metzelei  provoziert  wurde. 

Wir  leiten  sie  mit  der  Wiedergabe  der  an  den  Zaren  gerichteten 
Petition  der  demonstrierenden  Arbeiter  ein,  die  zwar  keinen  sozialistischen 
Charakter  trägt,  aber  als  Willen  sausdruck  einer  grossen  demokratischen  Ar- 
beiterbewegung der  Neuzeit  doch  den  sozialistischen  Urkunden  zugerechnet 
werden  muss.  Sie  ist  wahrscheinlich  von  dem  Geistlichen  Georg  Gapon 
verfasst,  der  an  der  Spitze  des  grossen  Arbeitervereins  stand,  von  dem  die 
Demonstration  ausging. 

1.  Petition  Petersburger  Arbeiter  an  den  Zaren  (22.  Januar  1905). 

»Wir  Arbeiter.  Bewohner  Petersburgs,  kommen  zu  Dir.  Wir  sind  elende, 
beschimpfte  Sklaven  und  erstickt  von  Despotismus  und  Willkür.  Als  die 
Grenze  der  Geduld  erreicht  war,  stellten  wir  die  Arbeit  ein  und  baten  unsere 
Hen-cn,  uns  nur  das  zu  geben,  ohne  das  das  Leben  eine  Qual  ist.  Aber  alles 
wurde  abgelehnt.  Alles  ist  nach  Meinung  der  Fabrikanten  ungesetzlich.  Wir 
hier,  viele  Tausende,  sowie  das  ganze  russische  Volk  haben  keine  Menschen- 
rechte. Durch  Deine  Beamten  sind  wir  Sklaven  geworden.  Jeder,  welcher 
wagte,  von  dem  Schulze  der  Interessen  des  Arbeiterstandes  zu  sprechen,  wurde 
ins  Gefängnis  geworfen.  Der  gesamte  Arbeiter-  und  Bauernstand  wurde  der 
Willkür  überlassen.  Das  Beamtentum  besteht  aus  Räubern  und  Dieben  an 
Staatsgeldern.  Das  Beamtentum  hat  das  Land  in  gänzliche  Zerrüttung  ge- 
bracht, ihm  einen  schimpflichen  Krieg  aufgebürdet,  und  führt  Russland  immer 
mehr  an  den  Rand  des  Untergangs.  Das  Volk  ist  jeglicher  Möglichkeit  be- 
raubt, seine  Wünsche  und  Forderungen  auszudrücken  und  an  der  Festsetzung 
der  Besteuerung  und  der  Staatsausgaben  teilzunehmen.  Alles  dies  wider- 
spricht menschlichem  und  göttlichem  Recht.  Wir  wollen  lieber  sterben,  als 
unter  solchen  Gesetzen  weiterleben.  Mögen  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Kapitalisten  und  Beamten  leben.  Kaiser,  hilf  Deinem  Volke!  Vernichte  die 
Scheidewand  zwischen  Dir  und  dem  Volke.  Möge  das  Volk  vereint  mit  Dir 
regieren.  Aus  uns  spricht  nicht  Dreistigkeit,  sondern  der  Wunsch,  aus  einer 
uns  allen  unerträglichen  Lage  herauszukommen.  Eine  Volksvertretung  ist 
unentbehrlich:  es  ist  notwendig,  dass  das  Volk  selbst  mitregiert ;  befiehl,  dass 
die  Vertreter  aller  Stände  und  Klassen,  auch  der  Arbeiter,  berufen  werden. 
Dies  ist  unsere  Hauptbitte;  wir  haben  aber  auch  noch  andere.« 

Die  Petition  zählt  dann  diese  Wünsche  auf.  die  sich  hauptsächlich  auf 
die  verzweiflungsvolle  Lage  der  Arbeiter  beziehen,  und  schliesst: 

»Befiehl  die  Erfüllung  unserer  Bitten,  und  Du  machst  Russland  glück- 
lich, wenn  nicht,  so  sterben  wir  hier.  Wir  haben  nur  zwei  Wege:  Freiheit  und 
Gluck  oder  das  Grab ;  wir  bringen  gern  unser  Leben  Russland  zum  Opfer  dar.« 
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2.  Proklamation  Georg  Gapons  an  die  Petersburger  Arbeiter. 

[Abgefasst  in  der  Nacht  vom  22.  Januar  1905  nach  dem  an  Arbeitern  ver- 
übten Blutbad] 

»Heissgeliebte,  mit  dem  Blut  unserer  Brüder  überströmte  Brüder.  Freunde 
und  Arbeiter!  Als  demütige  Bürger  gingen  wir  den  9-/22.  Januar  zum  Zaren, 
wir  teilten  seinen  Ratgebern  —  den  Ministern  —  unsere  Absicht  mit.  wir  baten 
demutig  um  die  Entfernung  des  Heeres,  um  keine  Hindernisse  in  unserer 
Pilgerfahrt  auf  dem  Weg  zu  haben.  Dem  Zaren  selbst  sandte  ich  am  8./21.  Ja- 
nuar ein  Schreiben  nach  Zarskoe-Selo  und  bat  ihn,  sein  Volk  als  Herr  und 
Kaiser  wohlgesinnt  zu  empfangen.  Mit  unserem  Leben  insgesamt  garantieren 
wir  seine  Unantastbarkeit,  und  was  wurde  daraus?  Das  unschuldige  Blut  floss 
und  strömte  wie  auf  dem  Kriegsschauplatz.  Ein  blutgieriges  Tier  ist  der  Zar! 
Seine  Beamten,  die  Diebe  d«*r  Reichsrenteien,  die  Räuber  des  Wohlstandes 
unseres  Volkes,  sie  wollten  absichtlich  morden  und  wurden  auch  die  Mörder 
unserer  unbewaffneten  Brüder,  Frauen  und  Kinder.  Ein  Heer  von  Soldaten, 
die  unsere  Brüder,  die  Arbeiter,  hinter  dem  Narvaschen  Tor  töteten,  die*? 
unsere  Brüder,  die  auf  ihren  Händen  die  Kaiserporträts  trugen,  zerschossen 
diese  Portrats  und  vernichteten  unseren  Glauben  zum  Zaren.  Und  so  wenden 
wir  uns  ab  von  dem  Mörder-Zaren,  der  seinen  Eid  gebrochen  hat.  der  ein 
Werkzeug  seiner  Minister,  der  Räuber  des  unglücklichen  russischen  Reiches, 
ist.  Mord  und  Tod  ihnen  allen !  Einen  jeden,  wie  er  versteht  und  kann  — 
alle  fordere  ich  auf,  alle,  die  von  Herzen  helfen  wollen  dem  arbeitsamen 
russischen  Volke,  welches  befreit  sein  muss,  um  atmen  und  leben  zu  können, 
die  Intelligenz,  Studenten,  alle  revolutionären  Organisationen,  die  Sozialdemo- 
kraten und  Sozialrevolutionären,  alle  Brüder  und  Freunde,  die  Arbeiter  des 
ganzen  russischen  Reiches.  Legt  nicht  eure  Hand  von  neuem  an  die  Arbei«, 
bevor  Ihr  nicht  befreit  seid.  Das  Notdürftige,  um  den  Hunger  zu  stillen,  ge- 
statte ich  Euch  zu  nehmen,  wo  jeder  es  bekommt  —  durch  mein  priesterliches 
Amt  gestatte  ich  es  Euch.  Granaten.  Dynamit,  alles  gestatte  ich  Euch.  Haltet 
Euch  aber  fern  vom  privaten  Eigentum,  von  Armen,  die  selbst  nichts  haben, 
um  den  Hunger  zu  stillen,  die  selbst  keine  Gewehre  besitzen.  Schont  die 
Armen,  geht  aus  dem  Wege  den  Unschuldigen.  Baut  Barrikaden  und  zer- 
trümmert die  kaiserlichen  Palais!  Ermordet  die  Bluthunde  —  die  Polizisten! 
Den  Soldaten  und  Offizieren,  die  unsere  unschuldigen  Brüder,  ihre  Frauen 
und  Kinder  erschossen,  diesen  Blutegeln  des  Volkes  meinen  priesterlichen 
Fluch!  Dem  Militär,  welches  dem  Volke  zur  Freiheit  helfen  wird,  meinen 
priesterlichen  Segen !  Ich  l>cfreic  Euch,  Soldaten,  von  Eurem  Eid  dem  Zaren 
gegenüber,  der  nach  dem  Blut  des  Volkes  dürstet.  Lieben  Freunde.  Ihr  Helden 
verzagt  nicht.  Glaubt  mir  —  bald  erlangen  wir  durch  den  Kampf  die  Freiheit. 
Das  unschuldig  geflossene  Blut  schreit  gen  Himmel.  Vertausendfacht  dieses 
Schreiben,  lest  es  allen  vor,  beratet  Euch  und  ruft  alle  Bedrückten,  Beraubten 
im  ganzen  Reiche  zur  Verteidigung  ihrer  Rechte  auf.  Sollte  ich  gefangen 
werden,  erschossen  werden  wie  ein  Verbrecher,  werdet  Ihr  nicht  müde  und 
kämpft  für  die  Freiheit.  Erinnert  Evich  des  Eides,  den  mir  Hunderttausende 
ehrlicher  Arbeiter  geleistet  haben.  Setzt  fort  den  Kampf,  um  Eure  Inter- 
essen zu  schützen ;  auf  Grund  der  Petition,  die  wir  dem  Judas-Zaren  über- 
reichen wollten.  Es  lebe  die  im  Purpur  der  Morgenröte  leuchtende  Freiheit  des 
russischen  Volkes! 

An  alle  elf  Zweigvereine  der  Fabrikarbeiter  St.  Petersburgs  sende  ich 
dieses  von  mir  eigenhändig  unterschriebene  Schreiben. 

St.  Petersburg,  den  9.  Januar  (alten  Stils)  1905,  um  12  Uhr  nachts. 

Der  Pope  Georg  Gapon. 
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3.  Manifest  der  sozialdemokratischen  Partei  Russlands  an  die 

zivilisierte  Welt. 

An  die  zivilisierte  Welt? 
Bürger  ( 

Der  22.  Januar  hat  seinen  Namen  mit  Flammenschrift  in  das  Buch  der 
Weltgeschichte  eingebrannt.  An  diesem  Tage  hat  die  Riesenhand  des  russi- 
schen Proletariats  den  absolutistischen  Drachen  an  der  Kehle  erfasst ;  er  beisst 
diese  Hand  noch  heute  —  morgen  wird  sie  ihn  erwürgen. 

In  dieser  eisernen  Hand  liegt  die  Rettung  des  russischen  Volkes,  die 
Rettung  des  gemarterten,  erniedrigten,  durch  das  herzlose,  verbrecherische 
System  bis  zur  Verzweiflung  getriebenen  Russland. 

Während  eines  Jahrhunderts  waren  Freiheit  und  Zivilisation  da*  un- 
erreichbare Ideal  der  besten  Bürger  des  unterjochten  Vaterlandes.  Einzelne 
kämpften  und  starben  unter  den  Schlägen  der  Machthaber  des  Winterpalastes. 
Der  russische  Zarismus,  der  sich  auf  Millionen  rechtloser  Sklaven  stützt,  der 
mit  dem  Blute  unterdrückter  Nationen  bespritzt  ist,  der  auf  den  Leichen  ver- 
hungernder Bauern  und  Arbeiter  steht,  hat  die  Hegemonie  über  das  zivilisierte 
Europa  an  sich  gerissen.  Ueberall  hat  er  Korruption  gesät,  überall  ist  er  die 
Stütze  der  Reaktion  und  die  Quelle  der  nationalen  Kämpfe. 

Der  Kampf  gegen  den  Zarismus,  seine  Vernichtung,  erscheint  auch  als 
der  Kampf  der  europäischen  Kultur  gegen  die  wilde  Barbarei  —  als  der  letzte 
Akt  der  Weltaufgabe,  welche  die  grosse  Revolution  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
stellt hat. 

Diese  historische  Aufgabe  konnten  hunderte  und  tausende  von  An- 
gehörigen der  höheren  Klassen  Russlands  nicht  vollbringen ;  ihr  vieljähriger 
Kampf  hat  das  Knutenregiment  nicht  zum  Wanken  zu  bringen  vermocht.  Der 
in  seinem  Innern  durch  und  durch  korrumpierte  Absolutismus  ist  in  seiner 
wilden  Verfolgung  jedes  Gedankens  bis  zur  letzten  Stufe  des  Zynismus  und 
der  Barbarei  gelangt. 

Die  Literatur  ist  geknebelt,  die  Schriftsteller  stehen  unter  der  beständigen 
Bedrohung  mit  Gefängnis  und  Verbannung;  die  Wissenschaft  in  Ketten  ge- 
legt;; die  Universitäten  sind  in  den  Händen  der  Polizei,  die  wenigen  Schulen 
in  den  Händen  der  Pfaffen ;  Hunger  und  Epidemien  wüten  in  den  verwüsteten 
Dörfern;  Verzweiflung  herrscht  unter  den  durch  den  Zarismus  unterjochten 
Völkern ! ! 

Mit  Entsetzen  hat  die  Welt  von  den  Grausamkeiten  vernommen,  die  der 
Zarismus  in  Finnland  begangen  ;  die  Verzweiflung  der  Kischincwcr  Opfer  hat 
die  Menschheit  in  Aufregung  versetzt. 

Aber  das,  was  der  Absolutismus  in  Finnland  und  Kischinew  begangen, 
l>cgoht  er  fortwährend  in  Polen  und  Litauen,  in  Sibirien  und  im  Kaukasus; 
er  hat  es  im  grossen  auf  den  Strassen  von  Petersburg  getan,  als  ihm  das  Volk 
der  Hauptstadt  die  Forderungen  von  ganz  Russland  unterbreitete. 

Das  Volk  der  Hauptstadt,  fortgerissen  durch  das  revolutionäre  Prole- 
tariat und  selbst  mit  sich  fortreissend  alle  ehrlichen  Angehörigen  der  Bour- 
geoisie, hat  in  einer  imposanten,  friedlichen  Demonstration  vom  Zaren  die 
Einberufung  einer  konstituierenden  Versammlung  gefordert,  damit  diese  alle 
die  Wunden,  welche  die  jahrhundertelange  Herrschaft  der  Henker  geschlagen, 
wieder  heile. 

Auf  die  friedliche  Demonstration  hat  der  Zar  mit  Gewehrsalven  und 
Kanonenschüssen  geantwortet!  Es  sind  Männer,  Frauen  und  Kinder  getötet 
worden.  Es  sind  Arbeiter,  Studenten,  Bürger,  Priester  gefallen.  Die  Offi- 
ziere, die  vor  den  Japanern  kapitulierten,  haben  kaltblütig  die  Kinder  und 
Frauen  ihres  eigenen  Volkes  geschlachtet. 

Tod  dem  Zarismus!  —  dies  ist  die  Antwort  des  Proletariats  von  Peters- 
burg auf  diese  unerhörten  Greuel.  Tod  dem  Zarismus!  wird  die  Antwort  von 
ganz  Russland  sein.  Die  Kunde  von  den  Greueln  in  Petersburg  hat  bereits 
zu  Arbeiterdemonstrationen  in  anderen  Städten  geführt.  Die  Sozialdemokratie 
wird  ihre  ganze  Energie  aufwenden,  damit  dem  Aufstand,  der  in  Petersburg 
begonnen  hat,  sich  das  Proletariat  und  die  Bauern  von  ganz  Russland  an- 
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schlicssen  werden.  Alle  revolutionären  Kräfte  werden  von  nun  an  darauf 
gerichtet  sein,  den  Schlag,  der  am  23.  Januar  gegen  den  Zarismus  geführt 
wurde,  zu  einem  entscheidenden  zu  machen.  Und  sollte  es  auch  der  Reaktion 
gelingen,  vorläufig  die  Ausbreitung  der  Bewegung  zu  verhindern,  sie  wird  in 
kurzer  Zeit  wieder  von  neuem  aufleben. 

Die  zivilisierte  Welt  kann  nicht  gleichgültig  zusehen,  was  in  Russland 
vor  sich  geht.  Inmitten  des  Bürgerkrieges,  zwischen  den  Leichen  seiner  em- 
pörten Untertanen,  geht  der  Zarismus  seinem  Ende  entgegen.  Das  demo- 
kratische Russland,  das  sich  zur  letzten  Sicgessch lacht  vorbereitet,  wird  zu 
einer  Macht,  mit  der  jetzt  schon  die  zivilisierte  Welt  rechnen  muss.  Die 
Bürger  aller  freien  Länder  können  der  Freiheit,  die  sich  durch  die  Schrecken 
der  zarischen  Barbarei  den  Weg  bahnen  musste,  keinen  Fluch  entgegenrufen  f 

Heute  weiss  die  ganze  Welt,  dass  der  Zarismus  sich  bemüht,  mit  Hilfe 
von  Bajonetten  sein  Leben  zu  verlängern.  Aber  das  Regime  der  Bajonette  ist 
ein  fortwährendes  militärisches  Abenteurertum,  eine  ewige  Gefahr  für  den 
Weltfrieden. 

Auf  dem  Altar  der  Zivilisation,  der  Freiheit  und  des  Friedens  bringt  das 
russische  Proletariat  seine  Opfer  dar. 

Nun  denn,  Bürger  aller  freien  Länder,  auf  zur  Hilfe!  Nicht  nur  ihre 
Sache,  nicht  allein  die  Sache  Russlands,  die  Sache  der  ganzen  Welt,  auch  eure 
Sache  vollbringen  nun  die  Kämpfer  der  russischen  Revolution,  und  diese 
Kämpfer  sind  überzeugt,  dass  ihr  m  diesem  ernsten,  entscheidenden  Augenblick 
sie  nicht  ohne  Hilfe  lasst. 

Nieder  mit  dem  Absolutismus!  Hass  und  Verachtung  muss  den  Absolu- 
tismus von  der  zivilisierten  Welt  trennen. 

Es  lebe  das  russische  Volk!  Fort  mit  den  Hindernissen,  die  die  Reaktion 
zwischen  ihm  und  der  freien  Menschheit  errichtet. 

Es  lebe  die  russische  Revolution;  es  lebe  das  russische  Proletariat! 

Russische   sozialdemokratische  Arbeiterpartei. 

Für  den  Generalrat  der  Partei :    A  x  e  1  r  o  d  und  Plcchanow. 
Für  das  Zentralkomitee:  H.  W  t  o  r  o  w. 

Für  das  Zentralorgan  »Iskra«:  Vera  Sassulitsc  h. 
Für  die  ausländische  Liga  der   russischen  Sozial- 
demokratie:   L.  Deutsch. 

Adresse  für  Geldsendungen  :  P.  A  x  c  1  r  o  d   Bd.  du  Pont  d'Arvc  4. 

Genf  (Schweiz). 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

»Archiv  für  Sosialwisscnschaft  und  Sozialpolitik*  XX.  Band.  2.  Heft 
1905.  Dr.  Max  Prager  (München)  behandelt  die  »Grenzen  der  Gcwcrkschafts- 
bnvegung*.  Nichts  sei  ein  erfreulicheres  Zeichen  für  den  Fortschritt,  den  die 
deutsche  Gewerkschaftsbewegung  seit  Aufhebung  des  Sozialistengesetzes  ge- 
macht hat,  als  die  Verminderung  des  theoretischen  Streites  über  ihre  Grenzen, 
die  doch  naturgemäss  fortwährenden  Aenderungen  unterworfen  seien.  Nach 
einem  darstellenden  Abriss  über  die  Gewerkschaftsbewegung  überhaupt  wird 
es  als  ein  Hauptmangel  der  sozialdemokratischen  Gewerkschaften  beklagt,  dass 
das  Problem  einer  wirksamen  Verbindung  leistungsfähiger  Verwaltung  mit 
dem  demokratischen  Prinzip  der  Volkssouveränität  in  ihrer  Verfassung  noch 
nicht  in  befriedigender  Weise  gelöst  sei.  Der  Verfasser  plädiert  vor  allem 
für  mehr  und  besser  besoldete  Gewerkschaftsbeamte.  Stärkung  der  Autorität 
der  Führer  und  grössere  Disziplin  der  Massen  tue  den  Gewerkschaften  am 
meisten  not.  Es  sei  unbillig,  die  gewerkschaftlichen  Berufsarbeiter  materieller 
Not  preiszugeben,  damit  ihnen  das  proletarische  Bewusstsein  nicht  abhanden 
komme. 

Am  meisten  für  die  innere  Festigung  der  Organisationen  verspricht  sich 
der  Verfasser  von  der  kollektiven  Vertragsschliessung,  d.  h.  von  der  Aus- 
breitung des  Tarif  wesens.  Das  von  den  Führern  der  politischen  Bewe- 
gung oft  gebrauchte  Wort :  »Die  Gewerkschaften  werden  sozialdemokratisch 
sein  oder  sie  werden  nicht  seine  dreht  er  um  in  den  Satz  »Die  Sozialdemokratie 
wird  Gewerkschaftspartei  sein  oder  sie  wird  nicht  sein«.  Im  Hinblick  auf  die 
parteipolitische  »Neutralität«  wird  daher  auch  der  ganz  besondere  Vorzug 
der  Hirsch-Dunkerschen  Gewerkvcrcine  gerühmt.  Wenn  irgend  wer.  so  seien 
sie  in  der  Lage,  die  Brücke  zu  schlagen,  welche  eines  Tages  von  den  sozial- 
demokratischen Gewerkschaften  hinüberführen  werde  zu  den  christlichen.  Bei 
allen  übertrieben  zentralisierenden  Neigungen  erkennt  der  Verfasser  jedoch 
mit  aller  Entschiedenheit  an.  dass  der  Bewegung  vor  allem  ihr  Klassen- 
charakter gewahrt  werden  müsse.  Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  die 
verschiedenen  Richtungen  Gelegenheit  zur  Betätigung  und  zur  Ausdehnung 
ihrer  Organisationen  finden,  seien  unendlich  weit,  und  bei  einigem  guten  Willen 
und  bei  einiger  Schonung  gegenseitiger  Vorurteile  könnten  alle  nebeneinander 
existieren  und  zu  gemeinsamen  Nutzen  recht  ausehnliche  Erfolge  erzielen. 
Und  schliesslich  wird  hinsichtlich  der  immer  mehr  anschwellenden  Gegen- 
bewegung, nämlich  der  grossen  Unternehmerverbände,  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  die  schwächeren  Arbeitgeberorganisationen  und  die  freihänd- 
knsch  interessierten  Industriellen  ihren  Frieden  mit  den  Gewerkschaften  machen 
werden,  so  dass  dann  der  Sieg  der  Gerechtigkeit  auf  sozialpolitischem 
Gebiet  mit  dem  Sieg  der  Vernunft  auf  handelspolitischem  zusammenfiele. 

Er.  B. 


Ebendaselbst.  Dr.  Conrad  Schmidt  bespricht  in  durchdringender  Kritik 
*S  euere  Schriften  von  und  über  Karl  Marx».  Und  Prof.  Werner  Sombatt 
bringt  eine  Zusammenstellung  von  Schriften  über  Marx  und  den  Marxismus, 
die  sich  als  ein  äusserst  reichhaltiger  »Beitrag  sur  Bibliographie  des  Marxis- 
mus* erweist.  Die  Anordnung  der  300  einschlägigen  Schriften,  unter  denen 
freilich  noch  Vieles  (z.  B.  fehlt  leider  die  reiche  russische  Literatur  so  gut 
wie  ganz)  ergänzungsweise  wird  Aufnahme  finden  müssen,  ist  die  chrono- 
logische, wie  sie  sich  aus  der  Geschichte  des  Marxismus  von  selbst  ergibt: 
Die  erste  Periode  reicht  bis  zum  Erscheinen  des  ersten  Bandes  des  Kapitals. 
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Die  zweite  bis  zum  Tode  von  Marx ;  die  dritte  bis  zum  Erscheinen  der  Schlüss- 
en de  des  Kapitals,  von  wo  ab  die  vierte,  numerisch  natürlich  ertragreichste 


»Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft*,  herausgegeben  von 
K.  Bücher  (Leipzig,  61.  Jahrgang,  i.  Heft.  1905).  Dr.  Gerhard  Loserth 
bespricht  »Die  italienischen  Arbeitskammern  und  das  Arbeitsamt*.  Loserth 
hebt  besonders  den  Wert  der  von  dort  ausgegangenen  Publikationen  hervor. 
Der  Gesamteindruck,  den  die  Schriften  des  italienischen  Arbeitsamtes  hinter- 
lassen, sei  der,  dass  dieses  die  ihm  gestellte  Aufgabe  mit  Energie  ohne  klein- 
liche Aengstlichkeit  zu  lösen  versuche.  Diese  Tatsache  wird  den  Schriften 
des  Arbeitsamtes  auch  ausserhalb  Italiens  das  Interesse  der  Fachmänner 
sichern.  — 

An  einer  anderen  Stelle  dieser  Zeitschrift  kommt  Dr.  Bernhard  Harms 
noch  einmal  in  einer  Polemik  mit  Professor  Bücher  gründlich  auf  die  »Termi- 
nologie gesetzlicher  Arbeitsintercssen-Vertretungen*  (Arbeitt-  und  Arbeitrr- 
kammern)  zu  sprechen.    Er.  B. 


»Oesterreichisch-Ungarisclie  Revue*  (Monatsschrift  für  die  gesamten 
Kulturinteressen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  32.  Band,  3/4 
Heft).  Jaim  Brooks  glaubt  in  einem  Artikel  »Evolution  oder  Revolutionf* 
konstatieren  zu  können,  dass  das  politische  Leben,  das  sich  biher  in  dem 
Rahmen  unserer  Parteiprogramme  abwickelte,  sich  zu  individualisieren  be- 
ginne. Die  Arbeiter  drängten  zu  Reformen,  zur  Betätigung  einer  positiven 
Politik.  Von  konservativer  Seite  nähme  man  immer  die  Aufklärung  wahr, 
in  den  Massen  den  revolutionären  Geist  Das  möge  sein,  wo  es  sich  um  die 
Anfangsstadien  des  Erwachens  handle,  später  wirke  die  Aufklärung  gerade 
im  entgegengesetzten  Sinne,  sie  zerteile  die  Massen  wieder,  indem  sie  zu  selb- 
ständigem Denken,  zur  Kritik  auch  der  eigenen  Parteigrun  d- 
s  ä  t  7.  e  erziehe.  Die  in  allen  politischen  Lagern  so  viel  beklagte  Zersplitterung 
der  Parteien  sei  nichts  anderes  als  die  Frucht  dieser  Entwicklung,  die  durch 
die  Hebung  der  allgemeinen  Bildung  hervorgerufene  gesunde  Reaktion  der  Indi- 
vidualität auf  die  kulturwidrige  ( !)  Lehre  von  der  politischen  Gleichheit 
Aller.  Als  jüngste  der  Parteien  werde  die  sozialdemokratische  naturgemäss  am 
spätesten  von  diesem  Prozesse  erfasst,  der,  gleichwie  hinsichtlich  aller  anderen 
Parteien,  von  ihr  und  ihren  Grundsätzen  nur  das  übrig  lassen  werde,  was 
lebensfähig  sei,  also  nicht  ihren  revolutionären,  sondern  ihren  reformatorischen 


»Historisch- politische  Blätter  für  das  katholische  Deutschland*  (heraus- 
gegeben von  Franz  Binder  und  Georg  Jochner,  135.  Band,  2.  Heft  1005).  Ein 
redaktioneller  Artikel  äussert  sich  sehr  abfällig !über  »Die  Schulfrage  auf  dem 
Parteitage  der  Sozialdemokraten  Preussens*.  Die  Behandlung  der  Schulfrage 
stelle  sich  in  letzter  Linie  dar  als  eine  Applikation  der  Grundsätze  der  mate- 
rialistischen Weltanschauung  auf  die  Organisation  der  Schule,  sie  war  nichts 
weiter  als  ein  Kampf  des  Materialismus  gegen  das  Christentum.  Nicht  die 
Quantität  des  zu  benötigenden  Lehrstoffes  scheide  die  Geister  hüben  und 
drüben,  ganz  allein  die  Frage,  ob  die  Schule  eine  religiöse  Grundlage  haben 
solle  oder  nicht,  sei  heute  die  differentia  speciüca.  Bei  der  prinzipiell  materia- 
listischen Weltanschauung  der  Sozialdemokratie,  die  >keinen  Geist,  weder  in 
noch  über  dem  Menschen«  kenne,  sei  die  Forderung  der  Abschaffung  der  Re- 
ligion in  der  Schule  selbstverständlich.  Bei  der  Beratung  des  bevorstehenden 
Volksschulunterhaltungsgesetzcs  sei  es  daher  zu  wünschen,  dass  möglichst  wenig 
Rücksicht  auf  die  Anschauungen  des  Sozialismus  genommen  werde.    Er.  B. 


»Europa*,  Zeitschrift  für  Kultur  und  Politik  (i.  Jahrgang.  1.  Heft  1905). 
Zur  Einführung  schreibt  Heinrich  Michalski  über  »Liberalismus  und  Sozia- 
lismus*. Er  betont  besonders  die  tiefere  Gemeinschaft  zwischen  beiden, 


Epoche  datiert 


Er.  B. 


•  Inhalt. 


Er.  B. 


-  95  - 


denn  der  echte  Liberalismus  und  der  Sozialismus,  rein  als  prinzipielle 
Gedankenrichtungen  genommen  (deren  wahres  Endziel  jenseits  des  politischen 
Gebiets  Hegt),  hätten  die  eine  gemeinsame  Tendenz:  Politische  und  soziale 
Verhältnisse  zu  schaffen,  welche  die  Entwicklung  möglichst  vieler  Menschen 
zu  freien  Persönlichkeiten  gestatte.  Er.  B. 


»Oesterrcichische  Rundschau*,  herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Freiherrn 
von  Berger  und  Dr.  Karl  Glossy.  Heft  14  (Februar  1905).  Professor 
D>.  Th.  G.  Masoryk  behandelt  »Die  Revolution  in  Russland*.  Die  ganze  Bewe- 
gung wird  darin  historisch  gekennzeichnet  und  dem  Zarismus  ein  notwendig 
gewaltsames  Ende  prophezeit.  Hervorgehoben  werden  besonders  die  sozialen 
und  marxistischen  Einflüsse  auf  allen  Gebieten  des  russischen  Volkslebens 
und  der  Literatur.  Der  liberale  Niederschlag  des  Sozialismus  hat  sich  zu  den 
Lehren  der  Narodniki  (der  >  Volklichen«)  verdichtet.  Unter  dem  Einfluss 
der  Narodniki  hat  sich  auch  der  russische  Revisionismus  ausgebildet,  der  in 
Struve  seinen  Begründer,  in  dem  jugendlichen  Berdjajew  seinen  begeisterten 
Vtrkümfer  der  Rückkehr    zum    philosophischen  Idealismus    gefunden  hat. 

Er.  B. 


> Journal  des  Economistes*,  Paris  (Revue  mensuelle  de  la  Science  econo- 
mique  et  de  la  Statistique  15  Dezember  1904).  Der  Herausgeber,  G.  de  Mo- 
linari,  kommt  in  einer  Abhandlung  Revolution  du  Salariat*  zu  folgendem 
Resultat :  Aus  den  Tatsachen  erhelle  immer  deutlicher,  dass  die  kapitalistische 
Lohnarbeit  nicht,  wie  die  Sozialisten  behaupten,  eine  einfache  Umwandlung 
der  Sklaverei  sei.  sondern  dass  vielmehr  der  Fortschritt  der  Industrie  und  die 
freie  Konkurrenz  der  Arbeitsmärkte  es  von  Tag  zu  Tag  wirksamer  durch- 
setzen, den  Arbeiter  aus  der  Knechtschaft  zu  befreien  und  ihm  den  gebüh- 
renden Anteil  an  den  Früchten  der  Produktion  zu  sichern.  —  Im  Januarheft 
weist  Frediric  Passy  auf  ein  Buch  des  früheren  Deputierten  Camille  Sabatier 
>l.e  socialisme  liberal  ou  Morcellisme*  hin.  Er.  B. 


»The  A'ineteenth  Century  and  After*,  Januar  1905.  Der  Sozialist  J.  Keir 
Hardie  schreibt  über  das  Problem  der  Arbeitslosigkeit,  das  schon  vor  tau- 
fenden von  Jahren  vor  Christi  Geburt  bestanden  habe  und  uns  noch  jetzt  zu 
Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  in  seiner  ganzen  Grösse  beschäftigt. 
Das  vorgebrachte  Zahlenmaterial  beleuchtet  grell  das  furchtbare  Elend,  dem 
die  bürgerliche  Gesellschaft  ratlos  gegenübersteht.  Campbell -Bannerman,  der 
Führer  der  englischen  Liberalen,  habe  herausgerechnet,  dass  sich  in  England 
annähernd  zwölf  Millionen  Menschen  auf  der  Grenzlinie  bewegen,  die  die 
Armut  vom  Hungexlciden  trennt.  Als  vorläufige  Reformen  empfiehlt  Keir 
Hardie  die  Schaffung  von  Arbeitsnachweisen  und  von  Staatswegen  die  Er- 
schliessung neuer  Arbeitsquellen  zu  dauernder  und  lohnender  Beschäftigung. 
Alle  Vorschläge,  die  Leute  mehr  zur  Landwirtschaft  heranzuziehen,  dünken 
ihm  weniger  annehmbar,  zumal  der  Ausblick,  sie  industriell  mehr  zu  beschäf- 
tigen, ihm  durchaus  vielversprechend  erscheint.  Früher  oder  später  müsse  das 
Werk,  die  Industrie  als  nationale  Angelegenheit  zu  organisieren,  ins  Auge 
gefasst  werden.  Denn  soviel  stehe  fest:  die  manchesterhehe  Doktrin  des 
•laissez-faire«  kann  unmöglich  länger  in  der  Industrie  fortbestehen.       Er.  B. 


*L'Ec onomiste  frone ais*  (21.  Januar  1005).  Eugene  d' Eichthal  schreibt 
über  den  sozialistischen  Staat  und  das  Eigentum  »L'itat  so  cialiste  et  la  pro- 
trifte*  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  A.  Mengers  »Neuer  Staats- 
ichre.. Er.  B. 
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Gunton's  Magasine  (Washington)  Oktober  1904.  Ein  Artikel  The  Labor 
Vote  von  D.  L.  Cease  bespricht  die  Haltung  der  amerikanischen  Arbeiter  bei 
politischen  Wahlen.  Der  Verfasser,  welcher  Vorstandsmitglied  einer  der 
grossen  Eisenbahnergewerkschaften  (Brotherhood  of  Railroad  Trainmen)  ist, 
verweist  darauf,  dass  sowohl  die  republikanische  wie  die  demokratische  Partei 
vor  den  Wahlen  den  Arbeitern  alle  möglichen  sozialen  Reformen  versprechen, 
nachher  sich  aber  nie  mehr  darum  kümmern.  Eine  lange  Reihe  von  Be- 
weisen wird  angeführt.  Nichtsdestoweniger  Hessen  sich  die  Arbeiter,  deren 
Stimmen  »eine  absolute  Notwendigkeit  für  den  Parteierfolg«  sind,  immer 
wieder  betören.  Die  festwurzelnde  Tradition,  der  Mangel  politischer  Schulung 
und  einer  ausreichenden  politischen  Organisation,  sind  dafür  verantwortlich. 
Cease  erwartet  jedoch,  dass  infolge  der  fortgesetzten  Wortbrüche  kapitalis- 
tischer Politiker  die  Sozialisten  bald  eine  grössere  Macht  darstellen  werden 
als  bisher.  »Die  sozialistische  Partei  bildet  den  Kern,  um  welchen  sich  die  Ar- 
beiter in  ihren  politischen  Bestrebungen  unausweichlich  sammeln  müssen«, 
weil  vorauszusehen  sei,  dass  die  Kapitalisten  fortfahren,  jegliche  Gesetz- 
gebung zum  Wohle  des  Volkes  zu  hintertreiben.  Fhlgr. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Eduard  Bernstein  in  R«rlin  W.   

Verlag  von  J.  H.  W.üieu  NacM.  in  Stuttgart  -  Druck  von  Carl  Rosen,  Beuth  St  2,  Barita  SW. 
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I.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 


i.  Allgemeine  Sozial  Wissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatslehre,  Rechtswesen,  Nationalökonomie,  Statistik, 
a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Bäumer,  Gertrud:  Die  Frau  in  der  Kulturbewegung  der  Gegenwart  Mit  einem 
Vorwort  von  L.  Löwenfeld.  (Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelen- 
lebens XXXII.)  Wiesbaden  1904.  J.  F.  Bergmann.  49  S.  gr.  8°. 
Preis:  1  Mk.  30  Pf. 

Ruhig  und  mit  philosophischem  Verständnis  erörtert  die  Verfasserin 
in  vier  Kapiteln  das  im  Titel  der  Schrift  angezeigte  Thema:  1.  Die  Frauen- 
frage als  inneres  Problem;  2.  Der  Frauenwille  in  Liebe  und  Ehe:  3.  Die 
Kulturleistung  der  Frau  und  die  Mutterschaft ;  und  4.  Der  Ausgleich  des 
alten  und  des  neuen  Prinzips  in  der  Frauenbewegung.  Die  verschiedenen 
tieferen  Strömungen  in  der  Frauenbewegung,  ihre  Antriebe  und  Wandlungen 
unter  dem  Einfluss  wirtschaftlich-sozialer,  politischer,  wissenschaftlicher  und 
kulturell-geistiger  Entwickelungen  unserer  Zeit  werden  von  ihr  sachgemäss 
geschildert  und  analysiert.  Die  Verfasserin  sucht  festzustellen,  was  von  den 
Tendenzen,  die  in  der  Frauenbewegung  zutage  getreten  sind,  bleibenden  Wert 
behalten,  dauernde  Wirkungskraft  bewähren  wird.  Sic  sucht,  indem  sie  die 
Theorien,  die  eine  vollständige  Auflösung  der  Ehe  und  Familie  verkünden, 
als  utopistisch  verwirft,  ebenso  aber  auch  die  Auffassung,  die  in  der  Frauen- 
berutsarbeit  »missbrauchte  Frauenkraft«  erblickt,  als  übertrieben  zurückweist, 
einen  Ausgleich  zwischen  den  widerstreitenden  Tendenzen  zu  finden,  der  mehr 
ist  als  ein  blosser  Kompromiss.  Sie  findet  ihn,  indem  sie  den  Gedanken  der 
staatsbürgerlichen  Befreiung  der  Frau  bezw.  den  Kampf  für  sie  als  das  leitende 
Prinzip  der  Frauenbewegung  bezeichnet,  auf  das  unter  keinem  Vorwand  ver- 
zichtet werden  dürfe.  Das  andere  müsse  man  teils  den  einzelnen,  teils  der 
allgemeinen  Entwickejung  überlassen ;  Erfahrung,  die  Arbeit  und  das  Ver- 
halten der  Vielen  sind  die  Faktoren,  denen  sie  die  Entscheidung  über  Gestal- 
tung von  Ehe,  Häuslichkeit,  wissenschaftlicher  etc.  Leistung  der  Frau  zuweist. 

Verrät  sich  in  alledem  ein  abmessend  wägender  Geist,  so  entwickelt  die 
Verfasserin  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Prostitution  einen  gewissen  Fanatis- 
mus. Sie  ist  —  ohne  sich  für  die  sozialistische  Lösung  zu  erklären  —  für 
unbedingte  Abolition  und  lässt  als  einzige  Alternative  Bestrafung  von 
Mann  und  Frau  zu ! 

Der  Schrift  geht  ein  wissenschaftlich-objektiv  gehaltenes  Vorwort  des 
Münchener  Psychologen  Dr.  L.  Löwenfcld-München  voraus.  Ed.  B. 

Dokmente  de»  Sozlalitmnt.   Bd.  V  1 
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Biermer,  Magnus,  Dr.  jur.  et  phil. :  Sammlung  national  -ökonomischer  Aufsatze 
und  Vortrage. 

1.  Das  Problem  der  landlichen  Grundentschuldung  und  die  Organisation  des  Real- 

kredits. 35  S.  8".    Preis:  6o  Pf. 

2.  Der  Kampf  um  den  Taler.   Der  Bimetallismus  und  die  Agrarkrisis.  Arbeits- 

kammern.  58  S.  8°.    Preis:  1  Mk. 

3.  Neue  Steuerreformen  in  Staat  und  Gemeinde.    72  S.  8°.    Preis:  1  Mk. 

4.  Die  letzte  deutsche  Wirtschaftskrisis  und  ihre  Ursachen.    46  S.  8°.  Preis: 

60  Pf.   Glessen  1905.  Verlag  von  Emil  Roth. 

Der  Verfasser.  Professor  an  der  Universität  Giessen,  behandelt  laut  Vor- 
rede in  diesen  Heften,  die  in  zwangloser  Reihenfolge  erscheinen  sollen,  um 
später  in  Bänden  zusammengestellt  zu  werden  —  zu  welchem  Zweck  sie  schon 
jetzt  neben  der  gesonderten  eine  durchgehende  Zeilennumerierung  erhalten  — 
»wirtschaftspolitische  Zeit-  und  Streitfragen«  in  gemeinverständlicher  Form. 
Den  einzelnen  Abhandlungen  liegen  teils  Vorträge,  teils  Zeitschriftenartikcl  zu 
Grunde.  Es  spricht  aus  ihnen  ein  gut  orientierter  Fachmann,  der  im  all- 
gemeinen auf  gemässigt  sozialrcformatorischcm  Boden  steht,  in  Einzelheiten 
aber  bürgerlich-konservativen  Ideen  einen  Raum  in  seinem  Schrein  freihält 
—  um  es  mit  einem  beliebten  Schlagwort  auszudrücken :  Realpolitiker  zu  sein 
strebt. 

Das  erste  Heft  beschäftigt  sich  im  wesentlichen  mit  der  Frage  der  Leist- 
ungen der  Sparkassen  und  Hypothekenbanken  für  den  Realkredit  und  die 
Gründern  schuldung.  wobei  insl>esonderc  die  naturgemässe  Arbeitsteilung 
zwischen  diesen  Instituten  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  erörtert  werden. 
Es  ist  eine  rein  finanztechnische,  viel  Tatsachenmaterial  erbringende  Arbeit, 
in  der  ein  besonderer  wirtschaftstheoretischer  Standpunkt  nicht  zum  Au>- 
druck  kommt,  ausser  dass  das  Interesse  der  Volkswirtschaft  an  niedrigem 
Zins  stark  betont  und  der  Nutzbarmachung  der  Sparkassen  für  den  Staats- 
kredit das  Wort  geredet  wird. 

In  der  zweiten  Schrift  zeigt  sich  der  Verfasser  als  entschiedener  Gegner 
des  Bimctallismus,  bezw.  der  Silberagilatoren,  dagegen  als  Freund  der  Bei- 
behaltung des  Talerstücks.  Man  kann  ihm  zugeben,  dass  die  gegen  Beibehal- 
tung des  Dreimarkstücks  vorgebrachten  Gründe  nicht  sonderlich  erschütternd 
waren.  Dagegen  ist  der  Vorwurf  der  Doppelzüngigkeit,  den  er  auf  S.  41 
gegen  die  englischen  Bimetallisten  deswegen  erhebt,  weil  ihr  Mr.  Balfour 
als  Premierminister  nicht  durchgeführt  hat.  was  er  als  simpler  Abgeordneter 
propagierte,  ganz  unberechtigt.  Auch  ein  Premierminister  ist  in  England 
kein  Diktator,  die  konservative  Partei  aber  hat  sich  niemals  mit  Balfours 
Liebhaberei  für  die  Doppelwährung  identifiziert  Der  Verdächtigung,  dass 
»Lordt  Balfour  —  der  Mann  ist.  obwohl  Premierminister  des  Weltreichs,  vor- 
läufig noch  einfacher  Mister  Balfour  —  »nur  gewünscht  hatte,  dass  der 
deutsche  Michel  für  Indien,  das  schwer  an  einer  Silbervergiftung  erkrankt 
war,  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen  sollte«  (S.  41)  steht  die  auf  S.  42 
vom  Verfasser  selbst  hervorgehobene  Tatsache  im  Wege,  dass  »in  Deutschland 
und  Engtand  nicht  nur  Landwirte,  sondern  auch  manche  Grossindustrielle, 
namentlich  der  Textilbranche,  für  die  Hebung  des  Silberpreises  auf 
gesetzlichem  Wege  eintraten«.  Balfour  ist  seit  1885  Abgeordneter  für  Man- 
chester, das  Emporium  der  englischen  Baumwollenindustrie,  und  weil  die 
Vertreter  dieser  Industrie,  Arbeiter  wie  Unternehmer,  sich  für  den  Bimetallis- 
inus  begeisterten,  tat  es  ihr  Abgeordneter  auch  —  das  ist  alles.  Wenn 
Doppelzüngigkeit  im  Spiel  gewesen  sein  mag,  so  eher  gegen  die  Wähler  in 
Manchester,  als  gegen  den  armen  »deutschen  Michel«.  —  In  der  Frage  der 
Arbeitskammern  spricht  sich  der  Verfasser  sowohl  gegen  diese  wie  gegen 
reine  Arbeiterkammern  aus.  Gemischte  Kammern  würden  Herde  beständiger 
Reibereien  seien,  rcinje  Arbeiterkammern  blosse  gewerkschaftliche  Organe. 
Die  Gewerkschaften  seien  berechtigte  Kampforgane  der  Arbeiter,  die  man 
l>ci  durchgeführtem  freien  Koalitionsrecht  gewähren  lassen  sollte,  die  aber 
staatlich  zu  organisieren  und  mit  Selbstverwaltungsbefugnis  zu  betrauen  gar 
kein  Anlass  vorliege.  Die  Arbeiter  hätten  in  der  Sozialdemokratie  mit  ihrer 
starken  Vertretung  in  den  Parlamenten  so  viel  politischen  Einfluss  —  »der 
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zeitgemäss  und  kein  Unglück  ist«  —  und  in  den  Gewerkschaften,  Arbeiter- 
Sekretariaten,  Gewerbegerichten  etc.  soviel  Möglichkeiten,  ihren  Wünschen 
und  Forderungen  Ausdruck  zu  geben,  dass  für  die  Schöpfung  einer  neuen 
Interessenvertretung  für  sie  kein  Bedürfnis  vorliege. 

Die  inhaltsvolle  Abhandlung  über  »Neue  Steuerreformen  in  Staat  und 
Gemeinde«  (Heft  3)  ist  mehr  historisch-beschreibend  als  kritisch,  wenn  sie 
auch  der  assertorischen  Stellen  nicht  ermangelt.  Bezeichnend  ist  hier  u.  a. 
des  Verfassers  Verteidigung  der  indirekten  Steuern.  Es  sei  Doktrinarismus, 
auf  sie  zu  verzichten.  Werde  ihr  Ertrag  für  Zwecke  sozialer  Fürsorge  ver- 
wendet, so  wirkten  sie  wie  eine  Art  »Versicherung  im  Wege  des  Beitrags- 
zwanges«.   (S.  28.) 

In  der  Abhandlung  über  »die  letzte  deutsche  Wirtschaftskrisis  und  ihre 
Ursachen«  (Heft  4)  erklärt  sich  der  Verfasser  gegen  Sombarts  Zuriick- 
führung  der  Krisis  auf  Vorgänge  auf  dem  Edelmetallmarkt  und  stellt  sich  auf 
die  Seite  derjenigen  Oekonomen,  die  in  den  Krisen  eine  »organische«  oder 
immanente  Erscheinung  des  kapitalistischen  Wirtschaftssystems  erblicken. 

Der  Verfasser  schreibt  recht  verständlich,  lässt  es  aber  meist  an  Uebex- 
sichtlichkeit  und  Systematik  fehlen.  Gerade  für  Popularschriften  ein  grosser 
Mangel.  Ed.  B. 

Calker,  Fritz  von :  Ethische  Werte  im  Strafrecht.  Berlin  1004.  Otto  Liebmann. 
42  S.  gr.  81'.    Preis:  1,20  Mk. 

Das  Strafrecht,  das  immer  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Schutzes 
der  Gemeinschaft  zu  begründen  ist.  kann  diesen  Schutz  ausschliesslich  als 
Abwehr  auffassen  und  für  die  Strafe  den  Erfolg  und  Charakter  der  Straf- 
handlung bestimmend  sein  lassen.  Es  kann  aber  auch  weitergehend  die  ethische 
Gesinnung  des  Täters  stärker  und  systematischer,  als  es  bisher  geschehen, 
für  die  Strafabmessung  heranziehen  und  so  positiv  für  die  soziale  Vervoll- 
kommnung zu  wirken  suchen.  Im  Sinne  dieser  letzteren,  unseres  Erachtens 
leicht  zu  Missbräuchen  Anlass  bietenden  Theorie  ist  die  vorliegende  Broschüre 
geschrieben,  die  sich  durch  einen  geschlossenen  Aufbau  und  eine  äusserst 
klare  Sprache  auszeichnet.  Ed.  B. 

Census  of  India.    General  Report.   Calcutta  1904,  Government  Printing  Office. 

In  Kommission  bei  Eyre  &  Spottiswoode.  London.  XXV  u.  582  S. 
Folio.    Mit  zahlreichen  graphischen  Darstellungen  und  Karten. 

Der  allgemeine  Bericht  über  die  indische  Volkszählung  vom  Jahre  1901 
(die  Spezialberichte  umfassen  mehr  als  70  Bände)  ist  ausserordentlich  reich- 
haltig: er  behandelt  die  Bevölkerungsprobleme,  die  Statistik  der  Gebrechen, 
die  Bildungsverhältnisse,  Landwirtschaft  und  Gewerbe,  Sprachen  und  Reli- 
gionen ;  den  Schluss  bildet  ein  Kapitel  über  Anthropologie  und  Ethnologie 
Indiens.  Ausser  den  Zählungsergebnissen  haben  die  Verfasser  (A.  E.  Gait, 
H.  H.  Risley  und  Dr.  G.  A.  Grierson)  die  einschlägige  Literatur  in  aus- 
giebiger Weise  berücksichtigt.  Von  besonderem  Wert  sind  die  Schilderungen 
der  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Zustände  des  gewaltigen  asiatischen 
Reiches,  dessen  Völker  die  denkbar  verschiedensten  Kulturstufen  einnehmen. 
Allenthalben  begegnen  wir  auch  hier  den  Anzeichen  einer  langsamen  aber 
stetigen  Entwicklung,  einer  Umformung  der  sozialen  Verhältnisse.  Wenn 
auch  nicht  erwartet  werden  kann,  dass  Indien  so  wunderbare  Fortschritte 
machen  wird,  wie  wir  sie  in  Japan  erlebten,  so  darf  man  doch  die  eigenartige 
Kultur  des  Landes  und  die  Fähigkeiten  seiner  Völker  nicht  unterschätzen. 
Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  auf  den  Inhalt  des  Buches  näher  ein- 
zugehen. Fhlgr. 

Cohn,  Dr.  Ludwig:  Unsere  Blinden.  Darstellung  und  Kritik  des  Blinden- 
wesens  nebst  einer  Würdigung  des  Blinden  als  erwerbstätiges  Mit- 
glied der  menschlichen  Gesell sclta^ft.  Nach  eigenen  Erfahrungen 
und  Beobachtungen.  Sozialer  Fortschritt  Nr.  27.  Leipzig  1904,  Felix 
Dietrich.    16  S.  8°.    Preis:  15  Pf. 

»Leben  und  nicht  sehen,  das  ist  kein  Unglück!    Denn  das  19.  Jahr- 
hundert hat  dem  Blinden  eine  neue  Welt  erschlossen,  eine  Welt,  in  welcher 
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er  sehen  und  sich  allein  in  voller  Bewegungsfreiheit  orientieren  kann.€  So 
der  Verfasser,  der  selbst  seit  dem  18.  Lebensjahre  unheilbar  blind  ist.  Was 
er  über  das  seelische  Leben  der  Blinden,  die  Lernfähigkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Blinden  schreibt,  wird  vielen  neu  und  überraschend  sein,  und 
sehr  bemerkenswert  sind  seine,  auf  Grund  einer  von  ihm  selbst  veranstalteten 
Umfrage  zusammengestellten  Daten  über  die  Erwerbsverhältnisse  von  Blin- 
den, sowie  seine  Vorschläge  und  Anregungen  für  die  Steigerung  der  Erwerhs- 
möglichkeiten  der  Blinden.  Ed.  B. 

Cost  of  Living  and  Retait  Priees  of  Food.  Eighteenth  Annual  Report  of  the 
Commissioner  of  Labor.  Washington  1904,  Government  Printing 
Office.    865  S.  8». 

Statistische  Erhebungen  betreffend  die  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter- 
klasse begegnen  ungemein  grossen  Schwierigkeiten,  weil  nur  in  verhältnis- 
mässig seltenen  Fällen  zweifelsfreie  Haushaltsbudgets  zu  erlangen  sind.  Dabei 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diesen  Untersuchungen,  wenn  sie  ent- 
sprechend durchgeführt  werden,  für  die  Erkenntnis  der  sozialen  Verhältnisse 
eine  grosse  Wichtigkeit  zukommt.  —  Das  Bundesarbeitsamt  der  Vereinigten 
Staaten  hat  während  der  letzten  Jahre  zahlreiche  Haushaltsrechnungen  von 
Arbeitern,  sowie  von  Angestellten,  deren  Jahreseinkommen  1200  Dollars  nicht 
übersteigt,  gesammelt  und  die  Resultate  dieser  Erhebungen  in  seinem  18.  Jahres- 
berichte veröffentlicht.  Die  Angaben  beziehen  sich  jeweils  auf  ein  Jahr,  zu- 
meist auf  1901 ;  doch  ist  der  Tag  des  Beginnes  und  Schlusses  der  Aufzeich- 
nungen nicht  gleich  gewesen,  was  dem  Wert  des  ganzen  Unternehmens  keinen 
Abbruch  tut.  Dem  Buch  sind  auch  mancherlei  andere  Mitteilungen  über  die 
Lebenshaltung  der  Arbeiter,  sowie  ein  umfangreiches  Zahlenmaterial  bei- 
gegeben, welches  die  Schwankungen  der  Kleinhandelspreise  der  Nahrungs- 
mittel von  1890  bis  1903  betrifft.  Der  Statistik  der  Kosten  der  Lebenshaltung 
liegen  Nachweisungen  von  25440  Familien  zu  Grunde;  allerdings  waren  die- 
selben nicht  durchwegs  gleichwertig,  so  dass  nur  hinsichtlich  der  wichtigsten 
Punkte  die  Gesamtzahl  berücksichtigt  erscheint,  während  Spezialerhebungen 
auf  eine  geringere  Anzahl  von  Familien  beschränkt  bleiben  mnssten.  Es  wur- 
den alle  Teile  der  Vereinigten  Staaten  einbezogen,  ebenso  alle  Berufskategorien 
und  Angehörige  sowohl  der  europäischen  als  der  Negerrasse.  Das  die  Neger 
betreffende  Material  ist  bedauerlicherweise  nicht  getrennt  publiziert  worden, 
was  gewiss  allen,  die  sich  mit  dem  Studiu-.u  der  gesellschaftlichen  Zustände 
in  Amerika  befassen,  erwünscht  gewesen  wäre. 

Bemerkenswert  ist  vor  allem  der  sanitäre  Zustand  der  Wohnungen  der 
besuchten  Familien;  dieser  war  nur  in  61,46%  aller  Fälle  ein  vollständig 
zufriedenstellender,  dagegen  in  32,59  %  derselben  wenig  befriedigend  und  bei 
dem  Rest  ein  schlechter.  Die  Familien  der  eingewanderten  Haushaitungs- 
vorstände  sind  zumeist  grösser  als  jene  der  geborenen  Amerikaner.  Sie  um- 
fassen durchschnittlich  mehr  erwerbstätige  Angehörige.  Hieraus  und  aus 
den  höheren  Nebeneinkünften  erklärt  sich  das  im  Durchschnitt  etwas  höhere 
Gesamteinkommen  der  erstgenannten.    Es  betrug 

das  durchschnittl.  davon  entfallen 

Jahreseinkommen  auf  den  Verdienst  des       auf  Neben- 

in  Dollars  Haushaltsvorstandes  einkünfte 

bei  den  Amerikanern          74A —  82.46  %                   1 °/o 

bei  den  Eingewanderten     760.57  74,95  %                   25,05  °/c 

Mit  der  Steigerung  des  Einkommens  sinkt  der  Prozentsatz  der  An- 
gaben, welcher  auf  Nahrungsmittel  entfällt,  eine  Tatsache,  die  auch  in  an- 
deren Ländern  bereits  festgestellt  wurde;  ähnlich  verhält  es  sich  in  Bezug 
auf  die  Wohnungsmieten,  obzwar  hier  die  Tendenz  weniger  deutlich  ausge- 
drückt ist  Im  Gegensatz  dazu  steigt  der  Prozentsatz  der  Ausgaben  für  Be- 
kleidung und  »Sonstiges«  mit  der  Höhe  des  Einkommens  an.  Im  Durch- 
schnitt verteilten  sich  die  Ausgaben  folgendermassen :  Nahrung  43,13  %,  Miete 
18,12  %,  Kleidung  12.95  %,  Beheizung  und  Beleuchtung  5.69  %,  Sonstiges 
20.11%.  Ausser  nach  der  Höhe  des  Einkommens  werden  die  Kosten  der 
Lebenshaltung  noch  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  dargestellt,  wie  nach 
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Landesteilen,  Berufen,  der  Zahl  der  Kinder  u.  s.  w.  Die  Dauer  der  Beschäf- 
tigungslosigkeit  der  Haushaltsvorstände  findet  ebenfalls  Berücksichtigung. 

Die  Lebensmittelpreise  lassen  von  1890  bis  1893  keine  ausgesprochene 
Tendenz  zur  Verteuerung  oder  Verbilligung  erkennen.  Die  Jahre  1894  bis 
1896,  welche  eine  Periode  des  industriellen  Niederganges  bildeten,  waren  auch 
durch  ein  allgemeines  Fallen  der  Preise  ausgezeichnet.  In  der  letzten  Zeit 
hat  die  eingetretene  Teuerung  jedoch  bewirkt,  dass  gegenwärtig  die  Preise 
der  Nahrungsmittel  mit  wenigen  Ausnahmen  bedeutend  höher  sind,  als  im 
Durchschnitt  des  vorigen  Jahrzehnts.  Die  Ursachen  hiervon  werden  in  dem 
Bericht  nicht  erörtert;  sie  sind  namentlich  in  der  Zollpolitik,  der  Bildung 
privater  Monopole  u.  s.  w.  zu  suchen.  Das  Buch  zeugt  von  ausserordent- 
lichem Fleiss  und  grosser  Sorgfalt,  welche  die  Bearbeiter  anwendeten.  Wenn 
es  auch  von  Mängeln  nicht  ganz  frei  ist,  so  muss  man  doch  rückhaltslos  an- 
erkennen, dass  es  eine  bedeutende  Leistung  auf  dem  Gebiet  der  sozialen  Sta- 
tistik repräsentiert.  Fhlgr. 

Ingwer,  Dr.  J. :  Du  Arbeitsverhältnis  nach  österreichischem  Recht  Eine 
systematische  Darstellung.  Wien  1905,  Wiener  Volksbuchhandlung 
Ignaz  Brand.    207  S.  kl.  8°.    Preis:  gebd.  2  Kronen. 

In  gutem  Druck  und  auch  sonst  recht  guter  Ausstattung  wird  dem  Leser 
in  dieser  Schrift  eine  systematisch  geordnete  Zusammenstellung  der  Bestim- 
mungen des  derzeitigen  österreichischen  Rechts  über  das  Verhältnis  von 
Arbeiter  und  Unternehmer  mit  durchgehendem  kritischen  Kommentar  ge- 
boten. Der  Verfasser  erklärt  in  der  Einleitung,  er  halte  es  für  durchaus 
falsch,  für  die  Abmachung  zwischen  Arbeiter  und  Unternehmer,  durch  die 
der  erstere  dem  letzteren  seine  Arbeitskraft  verdingt,  den  Ausdruck  Arbeits- 
vertrag zu  gebrauchen,  denn  von  einer  Vereinbarung  sei  da  in  der  Regel  keine 
Rede,  der  Unternehmer  diktiere  dem  Arbeiter  einfach  die  Bedingungen.  So 
sehr  indes  das  letztere  auch  zutrifft,  so  halten  wir  doch  die  Ablehnung  jenes 
Wortes  für  unbegründet.  Die  Rechtstheorie  fragt  auch  in  anderen  Fällen 
nicht,  wie  das  Machtverhältnis  beim  Zustandekommen  einer  Verdingung  oder 
sonstigen  Abmachung  war.  Wo  zwei  handlungsfähige  Parteien  aus  eigenem 
WillenscntschJuss  sich  auf  Leistung  und  Gegenleistung  verpflichten,  da  spricht 
sie  von  einem  Kontrakt,  welches  auch  die  Antriebe  gewesen  sind,  die  auf  die 
einzelnen  Parteien  eingewirkt  haben.  Der  Mieter  oder  Pächter  steht  dem 
Eigentümer  oft  nicht  weniger  hilflos  gegenüber  wie  der  Arbeiter  dem  Unter- 
nehmer, und  doch  ist  die  Abmachung  zwischen  ihnen  kein  blosses  Verhältnis, 
sondern  ein  Vertrag,  wobei  nur  hier  wie  dort  der  Inhalt  des  Vertrags  das 
ökonomische  Machtverhältnis  wiederspiegelt  Auch  liegt  es  oft  genug  gerade 
im  Interesse  des  schwächeren  Teils,  dass  der  Vertragscharakter  der  Ab- 
machung festgehalten  wird,  namentlich  wo  das  Gesetz  für  die  bestimmte  Art 
von  Abmachung  —  hier  also  die  Arbeitsverdingung  —  bestimmte  Nonnen 
festgesetzt  hat,  die  dem  stärkeren  Teil  Verpflichtungen  gegen  den  anderen 
auferlegen.  Kurz,  wir  verstehen  die  Abneigung  des  Verfassers,  den  Begriff 
hier  anzuwenden,  können  aber  der  Sache  die  Bedeutung  nicht  beilegen,  die 
einen  ernsthaften  Kampf  gegen  den  Sprachgebrauch  rechtfertigte.  Aehnlich 
mit  den  Ausdrücken  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber.  Auch  hier  stimmen  wir 
Lot  mar.  der  in  Bezug  auf  Kritik  des  Arbeitsvertrages  es  gewiss  nicht  an  Radi- 
kalismus fehlen  lässt,  bei,  wenn  er  auf  den  Kampf  gegen  ihren  Gebrauch  ver- 
zichtet. Die  deutsche  Sprache  hat  für  die  Kontrahenten  beim  Dingen  von 
Arbeit  nun  einmal  keine  anderen  Ausdrücke  als  diese.  Der  Unternehmer 
ist  als  solcher  noch  nicht  schlechtweg  Beschäftiger  von  Arbeitern. 

Erscheint  in  diesen  Fällen  die  Auflehnung  des  Verfassers  gegen  den 
Sprachgebrauch  unzweckmässig,  so  kann  der  Gedankengang,  dem  sie  ent- 
springt, doch  als  typisch  gelten  für  die  Begriffsschärfe  seiner  juristischen  und 
die  tiefgreifende  Natur  seiner  sozialpolitischen  Kritik.  Ed.  B. 

Warne,  Dr.  F.  J.:  The  Slave  Invasion  and  the  Mine  Werken.  Philadelphia 
1904,  J.  B.  Lippincott  Co.    211  S.  8°. 

Der  Zweck,  welchen  Dr.  Warne  verfolgt,  ist.  die  öffentliche  Meinung 
davon  zu  überzeugen,  dass  die  Einwanderungsfreiheit  —  soweit  sie  noch  be- 
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steht  —  die  politische  und  soziale  Entwickelung  der  Vereinigten  Staaten 
schädigend  beeinflusst.  Um  dies  zu  bekräftigen,  führt  er  dem  Leser  die  Ver- 
hältnisse in  den  penn sylvani sehen  Anthracit-Di  strikten  vor.  Die  beiden  ein- 
leitenden Kapitel  behandeln  die  ersten  Organisationsbestrebungen  der  Berg- 
arbeiter und  ihre  ersten  wirtschaftlichen  Kämpfe  mit  den  Unternehmern, 
welche  dabei  die  Sieger  blieben.  Die  folgenden  sechs  Abschnitte  betreffen  die 
Einwanderung  der  Slaven  in  das  Kohlengebiet,  ihre  Lebcnsgewohnheiten, 
das  stetige  Sinken  der  Löhne,  die  Konflikte  zwischen  den  verselüedenen 
Nationalitäten,  und  endlich  die  erfolgreichen  Streiks  von  1900  und  1902,  die 
geführt  wurden,  um  die  weitere  Verschlechterung  der  Lebensverhältnisse  zu 
verhindern.  Die  Haltung  der  organisierten  amerikanischen  Bergarbeiter  gegen- 
über den  Fremden  erfuhr  in  den  jüngsten  Jahren  eine  weitgehende  Aende- 
rung;  sie  sahen  ein,  dass  nur  dann  den  Unternehmern  Erfolge  abgerungen 
werden  können,  wenn  alle  Nationalitäten  in  der  Gewerkschaft  vereint  sind. 
Die  hierauf  abzielende  Organisationstätigkeit  hatte  Erfolg;  nur  dadurch  war 
die  siegreiche  Beendigung  des  grossen  Ausstandes  von  1002  möglich  gewesen, 
was  Warne  auch  anerkennt.  Damit  ist  aber  klar  gezeigt  worden,  dass  die 
Taktik  vieler  Gewerkschaften,  die  den  Ausländern  noch  immer  wenig  freund- 
lich gegenüberstehen,  eine  ganz  verfehlte  ist,  und  zugleich  wurde  der  Weg  ge- 
wiesen, den  sie  fernerhin  einzuschlagen  haben,  um  die  Hunderttausende,  welche 
jährlich  nach  den  Vereinigten  Staaten  auswandern,  nicht  zu  willigen  Werk- 
zeugen der  Kapitalisten  werden  zu  lassen.  Am  Schluss  ist  eine  Schilderung 
der  Vorgänge  während  des  Bergarbeiterstreiks  von  1902  beigegeben,  die  einen 
besonders  breiten  Raum  einnimmt.  Der  Verfasser  behandelt  die  geschicht- 
lichen Tatsachen  mit  Objektivität,  doch  laufen  ihm  einige  kleine  Irrtümer 
unter,  und  man  kann  seinen  Schlussfolgerungen  nur  teilweise  zustimmen. 

Fhlgr. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Bredt,  Dr.  J.  V.:  Die  Lohnindustrie,  dargestellt  an  der  6arn-  und  Textilindustrie 
von  Barmen.    Berlin  1005.    Broer  &  Co.    Preis:  4  Mk. 

Duimchen,  Th.:  Unsere  Rechtspflege.  Berlin  1905.  Uüpedcn  &  Mcrzyn.  Preis: 
2,50  Mk. 

Gesinde-Ordnung,  preussische.  Die  Rechte  nnd  Pflichten  rier  Herrschaft  und  des 
Gesindes  nach  der  Gesinde-Ordnung  vom  8.  Nov.  1810.  Berlin  1005. 
A.  Weichert.    Preis:  25  Pf. 

Heimberger,  Prof.  Dr.  Jos. :  Zur  Reform  des  Strafvollzugs.  Leipzig  1005.  A.Deichcrt. 
Preis:  1  Mk. 

Ingwer,  J..  Das  Arbeitsverhältnis  nach  österreichischem  Recht    Wien  1005. 

Wiener  Volksbuchhandlung.    Preis:  2  Mk. 
List  of  Books  relating  to  Proportional  Representation.   Washington  1904.  Libry 

of  Congress.    30  S.  40. 

List  of  Referencet  ou  Ute  Populär  Election  of  Senators,  with  Appendix:  Debattes 

ou  the  Election  of  Senators  iu  the  Föderal  Convention  of  1 787.  Washing- 
ton 1004.    Library  of  Congress.    30  S.  40. 

Lohnermittelungen  und  Haushaltrechnungen  der  minder  bemittelten  Bevölkerung  im 
Jahre  1903.    Berlin  1904.    P.  Stankiewicz.    Preis:  3.40  Mk. 

Protokolle  Ober  die  Verhandlungen  des  Beirats  für  Arbeiterstatistik  vom  I  i.  Dez. 
1904.    Berlin  1905.    C.  Heymann.    Preis:  40  Pf, 

Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik  der  Juden.  1.  Jahrgang  1905-  Berün- 
Halensee.    Bureau  für  StaÜslik  der  Juden.    Preis:  Halbj&farl.  3,5<>  Mk. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Bernstein,  Eduard:  Une  Oeuvre  posthume  de  Marx.  La  Revue  Socialiste  1005. 
No.  242. 

Cabiati,  Dott.  Attilio:  La  coneezione  economica  della  famiglia.  Critica  Sociale  1905. 
No.  3,  4. 

Crespi,  Dott.  Angclo:  Un  capitolo  di  filosofia  della  solidarieta  sociale.  Critica 
Sociale  1905.    No.  3.  4. 


Digitized  by  Google 


—   103  — 


Fehlinger,  Dr.  IL:  Indische  Eheverhältnisse.  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaften 
1004.    Heft  ll. 

Fehlinger,  Hans:  Die  Bevölkerung  Australiens.  Politisch-Anthropologische  Revue 
1905.    No.  12. 

Gumplowica,  Prof.  Dr.  L. :  Soziologische  Probleme  in  der  österreichischen  Politik. 

Politisch-Anthropologische  Revue  1905.    Heft  12. 
Irrigation  in  the  United  States.    Bulletin  of  the  Bureau  of  the  Census,  no.  16, 
Washington  1904. 

Kollmann,  J.:  Der  Stahlwerksverband.  Die  Nation  1905,  No.  18,  10,  20,  21,  22. 
Labriola,  Arturo :  Plus-value  et  reformisme.  Le  Mouvemeut  Socialiste  1905.  No.  149. 
Lafargue,  Paolo:  I  „trusts"  americani  ed  il  materialismo  storico. 
Marchioli,  Kttore:  Le  piceole  Industrie  rurali.  Critica  Sociale  1905.  No.  3,  4. 
Merioni,  Prof.  Giovanni:  II  fato  economico  dell'  Inghilterra.  Critica  Sociale  1905. 
No.  3. 

Olivetti,  A.  O.:  II  pericolo  giallo  e  il  pregiudizio  bianco.  11  Divenire  Sociale  1905. 
No.  4. 

Rates  and  Tendencies  of  Wages  and  Hours  of  Labor.  Ottawa  1904.  Dominion 
of  Canada  I^abor  Gazette,  vol.  5,  nos.  5—6  (Nov. — Dez.  1904). 

Reussner,  Prof.  Dr.  M.  v.:  Russisches  FinanzrechL   Plutus  1905.   Heft  5. 

Romanow:  Briefe  aus  und  über  Russland.   Ruthenische  Revue  1905.   No.  4 

Sacks.  J.:  De  Minderwardigheid  der  Meerwaarde-Theorie.  De  Nieawe  Tijd  i<»5, 
No.  3. 

2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien, 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Benson,  T.  D. :  The  Workers  Hell  and  the  Way  out  (Tracts  for  the  Times 
No.  7.)  London  E.  C,  The  Independent  Labour  Party.  16  S.  8°. 
Preis:  1  Penny. 

Der  Verfasser  dieser,  in  der  Sache  energisch,  in  der  Form  gemässigt  ge- 
haltenen sozialistischen  Flugschrift  ist  Schatzmeister  der  britischen  unab- 
hängigen Arbeiterpartei.  Seine  Vorschläge  für  den  »Ausweg  aus  der  Hölle 
des  Arbeiters«  sind  achtstündiger  Maximalarbtitstag,  weitgehende  Nationali- 
sierung bezw.  Kommunalisierung  der  Industrie,  Reform  der  Armenverwaltung, 
stark  progressive  Einkommensteuern  und  Expropriation  von  Boden  behufs 
billiger  Verpachtung  an  Häusler  und  Kleinbauern. 

Dolleans,  Edouard:  Robert  Owen  ( 1771 — 1856).  Bibliothequct  Sodaliste 
No.  28—29.  Paris.  Soctete  Nauvelle  de  Librairie  et  d'Edition. 
227  S.  160.    Preis:  1  Franc. 

In  vier  Abschnitten,  die  in  acht  Kapitel  zerfallen,  schildert  der  Verfasser 
das  Leben,  das  Wirken  und  die  Ideen  Robert  Owens.  Obwohl  es  ungerecht 
gegen  ihn  wäre,  seine  kursorisch  gehaltene  Schrift  mit  dem  soeben  erschie- 
nenen ausführlichen  Werk  Helene  Simons  über  den  grossen  englischen  Sozia- 
listen in  Vergleich  zu  stellen,  darf  man  doch  sagen,  dass  es  in  cinzdnen 
Punkten  einen  Platz  neben  ihm  behauptet,  so  wenig  es  sonst  sich  mit  ihm  an 
Fülle  des  Stoffes  und  der  Analysen  messen  kann.  Der  Verfasser  hat  seine 
Informationen  über  Owen  aus  erster  Hand,  d.  h.  aus  den  Owenschen  Publi- 
kationen selbst,  geschöpft  und  zdgt  sich  auch  in  der  zeitgenössischen  Literatur 
beschlagen.  Er  steht  Owen  bei  aller  Sympathie  mit  dessen  grossem  humani- 
tären Wollen  kritisch  gegenüber,  und  seine  Kritik  an  dem  Sozialisten  und 
Oekonomen  Owen  ist  oft  sehr  glücklich.  Interessant  sind  auch  seine  Bemer- 
kungen über  die  Berührungspunkte  Owens  und  Fouriers.  Gegen  den  Schluss. 
der  die  Zeit  nach  1834  behandelt,  überspringt  er  wichtige  Vorgänge  im  Leben 
Owens,  wie  wir  denn  das  Buch  mit  dem  Gefühl  des  Bedauerns  aus  der  Hand 
legen,  dass  der  Verfasser  nicht  mehr  Raum  zur  Verfügung  hatte.       Ed.  B. 
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b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Bebel,  August:  Attentate  und  Sozialdemokratie.  Neu- Auf  läge.  Berlin  1905.  Buch- 
handlung Vorwärts.    Preis:  20  Pf. 

Mechtold,  F.:  Oie  Sozialdemokratie  ist  keine  politische  Partei,  sondern  eine  Kultur- 
bewegung.  Jena  1905.    H.  Costenoble.    Preis:  50  Pf. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 
Bebel,  A.:  For  Union  and  ünity.  The  Social-Dcmocrat  1905.  No.  2. 
Cambier.  Achille :  II  socialismo  nell'  America  Meridionale.  II  Sorialismo  1005,  Nu.  2.1. 
Ceramicola,  Felke:  Azlone  sindacale  e  aaione  socialista.    Critica  Sociale  1005, 
No.  4. 

Dormoy,  Pierre:  Politique  radicale  ou  Action  secialiste?  Le  Mouvement  SociaUste 
1905,  No.  140. 

Goes,  F.  van  der:  Revisionistische  Kritiek.  Eine  Antwoord  aan  Vliegen.  De  Nieuwe 
Tijd  1905,  No.  3 

Gordon,  F.  G.  R.:  Socialist  Tactics,    Washington  1905.    American  Federationist, 

vol.  12,  110.  2  (February). 
Xautsky,  K.:  Brentano  s  Preisrätsel  für  Marxisten.   Neue  Zeit  1905,  Heft  22. 
Kautsky,  IC:  Eine  Geschichte  der  Internationale.   Neue  Zeit  1905,  Heft  20. 
Lagardelle,  Hubert:  Action  de  Parti  et  Lutte  de  Classe.  Le  Mouvement  SociaUste 

1905.  No.  149. 

Masaryk,  Prof.  Th.  G. :  Lassalle-Studien.  Zeitschrift  für  .Sozialwissenschaften  1005, 
Heft  2. 

Michels,  Robert:  Le  Congres  des  Socialistes  de  Prasse.  Le  Mouvement  Socia- 
Uste 1905,  No.  149. 

Rothstein,  Th..  The  Fortunes  of  'Social-Democracy  in  Russia  or  the  „Dogma" 

triumphant.    The  Social-Demoirat  1005,  No.  2. 
Staudinger,  Prof.  F.:  Sozialliberalismus  und  Sozialdemokratie.   Kuropa  1905,  Heft  0. 

Socialism  versus  Unionism.  New  York  1905.  National  Tivic  Föderation  Review, 
vol   l,  no.  11  (February). 

Thoraas,  Albert:  La  pensee  aocialiste  de  Babeuf,  l-a  Revue  SociaUste  i<x>s, 
No.  242. 

3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften,  Genossenschaften,  Arbeitersekretariate,  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszweckc  etc. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Cernesson,  Joseph:  Les  Societ*s  Cooperatives  Anglaises    (Les  Association* 
(kooperatives).    Paris  1905,  Arthur  Rousseau.    XV  u.  558  S.  kl.  8°. 
Preis:  7  Francs. 

»Dies  Buch  ist  kein  Plädoyer  zu  gunsten  der  Genossen  schaffen.«  So  be- 
ginnt die  Vorrede  des  Verfassers,  und  wenn  es  je  eine  dicke  gesunde  Unwahr- 
heit gab.  so  ist  es  diese.  Tatsächlich  ist  das  Buch  ein  Plädoyer  für  das  Ge- 
nossenschaftswesen, und  obendrein  ein  recht  wirksam  geschriebenes  Plädoyer. 
Allerdings  hat  es  nicht  die  Form  eines  solchen.  Es  ist  eine  eingehende  Schil- 
derung der  Geschichte,  Einrichtungen  und  Leistungen  der  englischen  Wirt- 
schaftsgenossenschaften,  verfasst  auf  Grund  längerer  Studien  an  Ort  und 
Stelle,  und  mit  guter  Systematik  aufgebaut.  Die  Darstellung  ist  eine  dem  Ge- 
nossenschaftswesen so  günstige,  dass  im  Angesicht  der  Erfolge,  die  der  Ver- 
fasser von  ihm  feststellen  kann,  die  Schrift  ganz  naturgemäss  eine  propagan- 
distische Wirkung  ausüben  muss.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  der 
Kritik  entbehrt.  Der  Verfasser  hat  einen  ziemlich  scharfen  Blick  und  lässt 
klar  durchblicken,  dass  er  nicht  von  allen  Erscheinungen  des  britischen  Ge- 
nossenschaftswesens entzückt  ist.  Aber  seine  kritischen  Bemerkungen  sind 
die  eines  Freundes  und  tun  dem  propagandistischen  Eindruck  des  Ganzen 
keinen  Abbruch. 
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Da  die  Geschichte  des  britischen  Genossenschaftswesens  in  ihren  Haupt- 
zügen in  Deutschland  bekannt  ist,  unterlassen  wir  es,  auf  die  bezüglichen  An- 
gaben des  Verfassers  näher  einzugehen.  Bemerkt  sei  nur,  dass  der  Verfasser 
auch  Punkte  behandelt,  auf  die  man  bisher  in  Deutschland  wenig  Acht  ge- 
geben hat.  so  dass  ganze  Stücke  seines  Buches  wohl  der  Uebersetzung  lohnen. 
Er  schenkt  insbesondere  den  Verwaltungsfragen  grosse  Aufmerksamkeit  und 
erörtert  sie  mit  viel  Verständnis.  Sehr  interessant  sind  seine  Mitteilungen 
über  die  Stellung  und  Taktik  der  Konsumvereine  und  ihrer  Einkaufsgenossen- 
schaften zu  den  freien  Produküvgenossenschaften.  die.  soweit  sie  noch  irgend 
welche  Bedeutung  haben,  immer  mehr  von  den  erstcren  aufgesogen  werden. 
Ihre  selbständige  Existenz  scheint  dem  Verfasser  besiegelt.  Ein  sehr  lesens- 
wertes Stück  ist  ferner  das  n.  Kapitel  des  Buches,  das  die  grossen  englischen 
Konsumvereine  der  Bourgeois-  und  Beamtenwelt  schildert  und  ihr  Verwal- 
tungsgebaren  mit  dem  der  Arbeiterkonsumvereinc  in  Vergleich  stellt,  der  sehr 
zu  gunsten  dieser  ausfällt.  So  beliefen  sich  die  Generalunkosten  des  grössten 
jener  Vereine,  der  Civil  Service  Supply  Association  in  London,  zuletzt  (1003) 
auf  15  Prozent,  die  der  Civil  Service  Cooperative  Society  in  London  auf  20 
Prozent,  während  der  Durchschnitt  der  Generalunkosten  der  Arbeiterkonsume 
7  Prozent  ist 

Dem  sehr  verdienstvollen  Werk  soll  ein  zweiter  Band  folgen,  welcher  die 
Genossenschaften  Frankreichs  und  der  übrigen  Länder  (ausser  England) 
behandeln  wird.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Bergarbeiterausstand,  der  rheinisch-westfälische,  und  die  Forderungen  der  Berg- 
laute. Beleuchtet  von  einem  unbeteiligten  Fachmanne.  Aachen  1005. 
Jacobi  &  Co.    Preis:  20  Pf. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Bonomi,  Ivanoe:  La  burietta  del  Sindacalismo  rivoluzionario.  Criüca  Sociale  1005, 
X".  3. 

Fleissner,  Herrn.:  Konsulnvereinsbewegung  und  Sozialdemokratie.  Neue  Zeit  1005, 
Heft  21. 

Francke,  Prof.  Dr.  E. :  Saat  und  Hoffnung.  Ein  Nachwort  /um  Hergarbeiterstreik. 
Soziale  Praxis  1005,  No.  21. 

Hall,  W.  I..:  Union  Label  Education.  Washington  1005.  Am.  Fed..  vol.  12, 
no.  2  (Fvbrnary). 

Hue,  Otto:  Ueber  den  Generalstreik  im  Ruhrgebiet  Sozialistische  Monatshefte 
1005.  Heft  3. 

Humbert,  P.:  Commerce  et  Cooperation.   l.  Avenir  Social  10*15,  Xo.  2. 
Kaufmann,  H.:  But  et  moyen.    LAvcnir  Social  1005.  No.  2. 
Kritschewskv,  K.:  Le  Proletariat  et  la  Revolution  en  Russie.    Lc  Mouveuient 
Socialiste  1005,  Xo.  14«. 

La  Critica  Sociale:  I  ferrovieri  e  il  Governo.   La  Criti.a  Sociale  1005.  No.  4. 
Lerda-Olberg,  Oda:  La  lotta  di  olasse  nel  baclno  della  Ruhr.    II  Socialistuo  1905, 
No.  23. 

Macdonald,  Ramsav:  Le  Comite  pour  la  representation  ouvriere  et  le  Syndicalisme 
anglais.    La  Revue  Socialiste  1005,  No.  242. 

PagKari,  Prof.  F.:  I  Scgretariati  operai  delle  organizaazioni  socialiste  tedesche- 

Critica  Sociale  1905,  Xo.  4. 

Tonnies,  F.:  Ein  Rückblick  auf  den  Streik  im  Ruhrkohlenrevier.  Das  freie  Won 
1005,  Xo.  23. 

Weinhausen,  Fr.:  Geschlagen,  nicht  besiegt!   Die  Nation  1905,  No.  20. 
Tarros,  Victor:  Union  Labor  and  the  Citizens' Alliance.    Washington  1905.  Ame- 
rican Foderationist,  vol.  12,  no.  2  (Februarv). 


Digitized  by  Google 


—  io6 


4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus,  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung, 
Gewerbegerichte.  Tarifämter,  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Die  H.  Generalversammlung  der  Gesellschaft  für  soziale  Reform.  Mainz, 
14.  und  15.  Oktober  1004.   Referate  und  Verhandlungen  über  Arbcits- 
kammern  und  Konsumvereine.    Jena  1004,  Gustav  Fischer.    15g  S- 
Preis:  1  Mk. 

Der  Verhandlungsbericht  enthält  die  recht  interessanten  Referate  des 
Privatdozenten  Dr.  Harms-  Tübingen  und  des  Gewerberichters  v.  Schulz- 
Berlin  über  die  Arbeitskammern  nebst  der  Diskussion,  in  der  eigen- 
tümlicherweise gerade  die  Hirsch- Duncker sehen  Gewerkvereinler  gegen  ge- 
meinsame Kammern  für  reine  Arbeiter  kammern  eintraten  —  im  Gegen- 
satz zur  Sozialdemokratie,  die  aus  praktischen  Erwägungen  schon  1884  ge- 
mischte Kammern  gefordert  hat :  allerdings  nicht  als  rein  begutachtende  Or- 
gane, sondern  als  Behörden  mit  erheblichen  Befugnissen.  Sobald  einmal 
feststeht,  dass  die  Regierungen  wie  die  Mehrheitsparteien  gar  nicht  daran 
denken,  solche  Befugnisse  zu  bewilligen,  dürfte  auch  die  Haltung  der  Gewerk- 
schaften, für  die  ja  nicht  das  Interesse  am  >sozialen  Frieden«  der  entscheidende 
Faktor  ist,  wie  für  die  Mehrzahl  der  bürgerlichen  Vertreter  der  Arbeits- 
kammer-Forderung, in  dieser  Frage  sich  andern.  Im  ganzen  macht  jede  solche 
Verhandlung,  bei  der  die  Sozialdemokratie  fehlt,  immer  den  Eindruck  der 
Hochzeit  ohne  Braut. 

Den  grössten  Teil  des  Buches  nimmt  das  sehr  eingehend  ausgearbeitete 
Referat  über  Konsumvereine  von  Dr.  R  i  e  h  n  -  München  ein.  Der 
Referent,  einer  der  besten  Kenner  des  Konsumvercinswcscns,  verbindet  mit 
reichem  Material  eine  klare  wirtschaftliche  Einsicht  und  eine  wohltuende 
Frische  in  der  Beurteilung  der  heute  gegenüber  den  Konsumvereinen  herr- 
schenden behördlichen  und  mittel  ständlerischen  Weisheit.  So  ist  sein  Bericht 
vielleicht  die  beste  derzeitige  Erkenntnisquelle  der  sozialen  Stellung  und  Be- 
deutung der  Konsumvereine.  Die  Diskussion  ist  unbedeutend.  Katscnstnu. 

* 

Flesch,  Stadtrat  Karl :  Wohlfahrtseinrichtungen  für  Arbeiter  und  deren  Familien. 

Besonderer  Abdruck  aus  dem  Handbuch  der  Hygiene.  Jena  1004, 
Gustav  Fischer.    50  S.  gr.  8°. 

In  sehr  gedrungener  Sprache  analysiert  der  Verfasser  den  Begriff  der 
Arbeiterwohlfahrt  und  bestimmt  ihn  nach  Charakteristik  der  verschieden- 
artigen, den  Namen  tragender  Veranstaltungen  wie  folgt  : 

>Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen  sind  für  uns  Veranstaltungen,  durch 
die  das  Wohl  einer,  sei  es  rechtlich,  sei  es  tatsächlich  irgendwie  abgegrenzten 
Gruppe  von  Arbeitern  gefördert  wird  über  die  gesetzliche 
Verpflichtung  der  Urheber  hinaus,  und  bei  denen  diese  Förde- 
rung des  Wohles  der  Arbeiter  Selbstzweck  der  Veranstal- 
tung ist. 

Sie  unterscheiden  sich  also  nicht  nur  von  den  Vorkehrungen,  durch 
welche  lediglich  eine  gesetzliche  Verpflichtung  erfxillt  wird,  sondern  auch  von 
denen,  l>ci  welchen  die  Förderung  des  Woldes  der  Arbeiter  nur  Reflexwirkung, 
unbeabsichtigter,  wenn  auch  nicht  unerwünschter  Nebenerfolg  ist  (  Betriehs- 
cinrichtungen);;  und  von  jenen  anderen,  bei  denen  diese  Förderung  wesentlich 
Mittel  zur  Erreichung  eines  anderen  Zwecks  ist,  der  sowohl  auf  dem  poli- 
tischen oder  religiösen,  als  auf  dem  Gebiet  dar  Woldtätigkeit  oder  Gemein- 
nützigkeit liegen  kann. 

Sie  geben  sich  vielfach,  wenn  auch  nicht  immer,  zu  erkennen  dadurch, 
dass  sie  den  Arbeitern  bei  der  Verwaltung  ein  Absümmungsrecht  gewähren.« 

Wir  halten  diese,  aus  sozialpolitischen  Erwägungen  gewonnene  Begriffs- 
abgrenzung für  ausserordentlich  glücklich,  und  nicht  minder  scheint  uns  die 
Wertung  zuzutreffen,  die  der  Verfasser  den  verschiedenen  Arten  von  Arbeiter- 
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wohlfahrtscinrichtungen  angedeihen  lässt.  Uebcrall  kommt  das  Urteil  eines 
sehr  erfahrenen,  auf  vorgeschrittenem  Standpunkt  stehenden,»  theoretisch  ge- 
schulten Sozialpolitikers  zum  Ausdruck.  Ed.  B. 

Hereber,  Ludwig.  Grossstadterweiterungen.  Ein  Beitrag  zum  heutigen  Städte» 
bau.  .Mit  einem  Plane  und  zwei  Abbildungen  im  Text.  Göttingen 
1904,  Vandenhocck  &  Ruprecht.   46  S.  8°.    Preis:  1  Mk  60  Pf. 

Ausgehend  von  der  bisherigen  und  voraussichtlichen  künftigen  Entwickc- 
lung  des  Grossstadtwesens,  gibt  die  lesenswerte  Schrift  eine  summarische 
Uebcrsicht  über  die  Missstände  im  grossstädtischen  Stadtbau-  und  Wohnungs- 
wesen und  die  verschiedenen  Reformbestrebungen.  Daran  schliesst  sich  als 
Beispiel  durchgreifender  Verbesserung  die  Darstellung  einer  planmässigen, 
für  40—50000  Einwohner  berechneten  Erweiterung,  bei  der  die  streng  durch- 
geführte Scheidung  von  Wohn-  und  Verkehrsstrassen  und  die  Schaffung  von 
Verwaltungs-  und  Geschäftszentren  auch  für  Vorstädte  beachtungswert  ist 
Einige  Zeichnungen  und  ein  farbiger  Plan,  der  noch  übersichtlicher  sein 
könnte,  erläutern  den  Gedanken,  der  bei  Stadterweiterungen  als  ein  Ver- 
such, die  gesundheitlichen  und  ästhetischen  Interessen  zugleich  mit  den  An- 
forderungen grossstädtischen  Geschäftslebens  zu  berücksichtigen,  ernsthafte 
Beachtung  verdient.  Katzenstein. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Bohny,  Eman.  Die  Arbeitslosenfürsorge.  Zürich  1005.   Fasi  &  Beer.  Preis:  50  Pf. 

Feigenwinter,  Dr.  E.:  Die  Behandlung  der  Ausländer  im  Haftpflicht-  und  Ver- 
sicherungsrecht. Basel  1004.  (Zürich,  Buchhdlg.  des  Schweiz.  Grülli- 
vereins.)    Preis:  60  Pf. 

Haase.  Dr.  Hugo:  Gesundheitswidrige  Wohnungen  und  deren  Begutachtung  vom 
Standpunkt  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Bei Uu  1005.  j.  Springer. 
Preis:  1,00  Mk. 

Kienitz,  R.  v.:  Zur  Verstaatlichung  des  Kohlenbergbaues.  Berlin  1005.  <>■  Siüke- 
Preis:  50  Pf. 

Manes,  Alfred:  Versicherungswesen.   Leipzig  t OOS.   B.  G.  Teubner.   Preis:  0,40 Mk. 
Moser,  Mcntona:  Beitrage  zur  Wohltätigkeit  und  sozialen  Hilfeleistung  in  ihrer 
praktischen  Anwendung.    Zürich  1005.    Schuhhess  &  Co.    Preis:  l  Mk. 
Sinowitz,  M. :  Vielweiberei  als  einziges  Mittel  zur  Lösung  der  sozialen  Frage. 

Zürich  1004.    C.  .Schmidt.    Preis:  So  Pf. 
Stiel,  Wilh.:  Die  Gewinnbeteiligung  der  Arbeit    Dresden  1005.   o.  V.  Böhmen. 
Preis:  2  Mk. 

Vegesack,  Dr.  M.  v.  Zur  Verstaatlichung  der  preussischen  Eisenbahnen.  Disser- 
tation.   Berlin.    E.  Ebering.    Preis:  j  Mk. 

Wyler,  M.  lieber  die  Garantieen  der  Freiheitsrechte  bei  den  in  Anstalten  befind- 
lichen oder  unterzubringenden  Geisteskranken.  Basel  iws.  Basler 
Buch-  und  Antiquariats!],  vorm.  A.  Gecring.    Preis:  1,4"  Mk. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Adelung,  Bcrnh. :  Gemeindesteuerreform  in  Hessen.   Kommunale  Praxis  1005,  Xu.  4. 

Burkhardt,  Dr.:  Bodenreform  und  Bergwerksfrage.  Deutsche  Volksstimme  1005,  No.4. 

Clark,  E.  E.,  Cease.  D.  L.  und  Mc  Namee,  J.  F.:  Causes  and  Prävention  of 
Railroad  Accidents.  New  York  1905.  National  Civic  Fedoiation  Review, 
vol.  1,  no   11  (Febniary). 

Dawson,  W.  H. :  Society  and  the  Tramp.  Wellington,  Xew  Zealand  1004.  Journal 
of  the  Department  of  Labmir,  vol.  12,  no.  12,  Deeend»er. 

Fileace,  E.  A.:  Employers'  Policies  lowards  Laber.  Xew  York  1905.  .National 
Civic  Federation  Review,  vol.  1,  no.  ll  (February). 

Fischer,  Edmund :  Die  Kinder  der  Kommune.    Kommunale  Praxis  loo",  Xo.  5. 

Furier,  Dr.  A.:  Die  Keimstätten.  Schweizerische  Blätter  für  Wirtschaft  und  .So- 
zialpolitik 1004.  Heft  _>o-.»4. 
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Höppner,  F.  W.:  UnMre  Armenfürsorge.   Kommunale  Praxis  1903,  No.  5. 
Nitzsche,  Krnil:  Wahlbündnisse  und  andere  Aushilfemittel.    Kommunale  Praxis  1003. 
Xo.  4. 

Popowitsch,  M.  Oie  erste  Arbeiterschutzbewegung  in  Serbien.  Correspondenz- 
blatt  <Ier  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  IQ05,  No.  8. 

Radlof,  L.:  Das  KoaJitlonsrecht  der  städtischen  Arbeiter  in  Breslau.  Correspondenz- 
blatt  der  Geneialkonimission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905,  No.  6. 

Schildbach,  Bernhard:  Der  korporative  Arbeitsvertrag.  Sozialistische  Monatshefte 
1905,  Heft  .;. 

Schippel.  Ma.%:  Die  wahrscheinliche  Gestaltung  der  künftigen  Kostenpreise.  Coi- 
respondenzblalt  der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands 
1905,  Xo.  7. 

Sehnetter,  F.:  Der  Zunftgeduike  im  Tarifvertrag.  Neue  Zeit  1905.  Heft  20. 
Simon,  Helene:  Der  englische  Arbeiterschutz.  Soziale  Praxis  1905,  No.  22. 
Steiner-Stooss,  Hans:  Alkoholismus  und  Mortalität  in  den  grösseren  städtischen 

Gemeinden  der  Schweiz.     Schweizerische  Blätter  für  Wirtschaft  und 

Sozialpolitik  1904.  Heft  22. 

The  Executive  Civil  Service  of  Ute  United  States.   Washington  1904,  Bulletin  of 

the  Bureau  of  lue  Consus.  no.  12. 
Wagner,  Richard:  Kraetkes  Sozialpolitik.   Neue  Zeit  1905.  Heft  20. 

5.  Zeitgeschichte: 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung,  Heer 

und  Flotte.  Kirchen  fragen. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Beresine,  Roman:  Nieder  mit  dem  Absolutismus.  Zustände  im  heutigen 
Russland  und  die  durch  den  Zaren  Alexander  I.  vollzogene  Ver- 
fassungs-Urkunde des  russischen  Reiches,  während  des  polnischen 
Aufstandes  1831  im  geheimen  Staatsarchiv  zu  Warschau  aufgefunden. 
Dresden.  Herzog  &  Schwinge.    48  S.  8".    Preis:  50  Pf. 

Das  Hauptinteresse  dieser  Schrift  nimmt  die  in  ihr  mitgeteilte  Ver- 
fassungs-Urkunde in  Anspruch,  deren  Echtheit  übrigens  nicht  feststeht.  Sie 
steht  für  das  Zarenreich  Prdvinzial-  bezw.  Statthaltcrsclwfts-Vertretungcn 
und  einen,  in  der  Hauptsache  aus  Abgeordneten  dieser  zusammengesetzten 
Reichstag  mit  beschränkten  Vollmachten  vor.  also  eine  Art  vereinigten  Land- 
tag, wie  ihn  in  Preussen  die  vormärzliche  Monarchie  schliesslich  zusammen- 
bexief.  Der  Verfasser,  der  der  Ansicht  ist.  das*  das  russische  Volk  für  eine 
Verfassung  nach  modernem  westeuropäischen  Muster  noch  nicht  reif  sei, 
glaubt  an  eine  Reform  im  Sinne  der  Urkunde.  Ed.  B. 

Cyon.  Prof.  Dr.  E.  von:  Wie  soll  Russland  ein  Rechtsstaat  werden?  Leipzig 
1905.  B.  Elischer  Nachfolger.    109  S.  8".    Preis:  2  Mk. 

Die  Schrift  eines  malkontenten  russischen  Konservativen.  Der  in  Paris 
lebende  Verfasser  war  früher  Mitarbeiter  des  panslavistischcn  Reaktionärs 
Katkow.  kam  nach  dessen  Tod  mit  Herrn  von  Witte  in  Konflikt  und  sieht  in 
diesem,  gegen  den  er  unzählige  Artikel  und  Broschüren  veröffentlicht  hat,  die 
Quelle  alles  Uebels  in  Russland.  Die  Qualität  seiner  Kritik  aber  wird  am 
besten  dadurch  gekennzeichnet,  das.-,  er  u.  a.  Witte  einen  Marxisten  nennt, 
der  durch  sozialistische  Experimente  die  Bestechlichkeit,  die  Plünderung  der 
Staatskassen  und  die  gewissenlose  Ausbeutung  der  Staatskassen  auf  die  Spitze 
getrieben  hat  und  mit  Sozialisten  und  Revolutionären  unter  der  Hand  spiele. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  der  von  Revolutionären  getötete  Gewaltmensch 
Plchwe  als  ein  fanatischer  Pole  hingestellt,  der  aus  Hass  gegen  das  russische 
Volk  seit  langen  Jahren  systematisch  dairauf  hingearbeitet  habe,  Russland 
innerlich  zu  Grunde  zu  richten.  Die  Aufgabe  der  Zeit  aber  besteht  nach  Herrn 
von  Cyon  nicht  darin,    in    Russland   ein   verfassungsmässiges  Rcgicrungs- 
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System  herzustellen,  denn  dazu  sei  Russland  nicht  reif,  sondern  den  Zaren 
von  seinen  Ministern  zu  befreien.  Im  übrigen  müssten  die  Semstwos  gestärkt 
und  das  Rechtswegen  im  Sinne  einer  grösseren  Sicherstellung  der  individuellen 
Rechte  reformiert  werden. 

Halt  man  sich  gegenwärtig,  dass  blinder  Hass  und  das  Bedürfnis,  sein 
eigenes  Ich  gebührend  herauszustreichen,  dem  Verfasser  die  Feder  in  die 
Hand  gedrückt  haben,  so  wird  man  die  Schrift  nicht  ohne  Nutzen  lesen.  Sie 
gibt  ein  Bild  von  dem  Spiel  der  Ränke,  das  in  den  Reihen  der  derzeitig  noch 
herrschenden  Kreise  Russlands  wühlt.  Ed.  B. 


Eisner,  Kurt:  Der  Geheimbund  des  Zaren.  Der  Königsberger  Prozess  wegen 
Geheimbündelei,  Hochverrat  gegen  Russland  und  Zarenbeleidigung. 
Nach  den  Akten  der  stenographischen  Aufzeichnungen  mit  Einlei- 
tungen und  Erläuterungen  herausgegeben.  Mit  Illustrationen.  Ber- 
lin 1904,  Buchhandlung  Vorwärts.  534  S.  8".  Preis:  gebd.  5,50  Mk. 

Ein  wichtiger  Beitrag  zur  Zeitgeschichte.  In  der  Geschichte  der  Völker 
spielen  die  politischen  Prozesse  keine  geringe  Rolle;;,  alle  Länder  verfügen 
über  eine  eigene  Literatur  ihrer  grossen  politischen  Prozesse,  die  auf  die 
jeweiligen  politischen  Zustände  oft  mehr  Licht  werfen,  als  die  parlamenta- 
rischen und  ähnliche  Staatsaktionen.  In  dieser  Literatur  wird,  soweit  Deutsch- 
land in  Betracht  kommt,  der  in  der  vorliegenden  Schrift  behandelte  Prozess 
eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.  Er  wirft  auf  die  Rechtszustände  im 
führenden  Staat  Deutschlands,  die  Beziehungen  zwischen  der  preussisch-deut- 
schen  und  der  russischen  Polizei,  sowie  die  diplomatischen  Beziehungen,  deren 
Ausdruck  sie  sind,  helles  Licht,  das  in  dieser  Ausgabe  noch  dadurch  verschärft 
wird,  dass  der  Verfasser  in  seine  geschichtliche  Darstellung  all  die  Parallel- 
aktionen hineingezogen  hat.  welche  die  preussische  Polizei  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  begangen,  und  ebenso  die  Kommentare  in  Parlament  und  Presse,  die  der 
Prozess  gefunden  hat.  Das  so  gewonnene  Gesamtbild  rechtfertigt  den  sonst 
etwas  forciert  erscheinenden  Titel  des  Buches;  es  ist  eine  Art  Geheimbund 
zur  Unterstützung  der  zarischen  Regierung  und  zarischen  Polizei,  der  hier 
blossgelegt  wird.  Mit  ätzender  Schärfe  entwickelt  das  der  Herausgeber  in 
den  einleitenden  Erläuterungen,  in  denen  er  unter  anderem  allerhand  für  den 
Gegenstand  bezeichnende  historische  Dokumente  heranzieht  Gerade  auch 
mit  Rücksicht  auf  letzteres  wäre  vielleicht  eine  Form  der  Darstellung  ge- 
eignet gewesen,  die  den  geschichtlichen  Charakter  der  Arbeit  deutlicher  zur 
Anschauung  gebracht  hätte,  als  es  jetzt  der  Fall.  Für  diesen  Mangel,  sofern 
es  einer  ist,  entschädigt  jedoch  die  lebendige,  packende  Schilderung  und  Cha- 
rakteristik der  dem  Buch  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge.  Statt  trockener 
Chronistik  erhält  der  Leser  eine  zwar  subjektivistische,  aber  dafür  um  so 
anschaulichere,  lebensvollere  Beschreibung,  deren  Realismus  durch  verschie- 
dene Illustrationen  noch  erhöht  wird.  Einen  besonderen  Reiz  üben  in  diesem 
Augenblick  auch  die  Reproduktionen  russischer,  die  Japaner  verhöhnender  Kari- 
katuren aus,  durch  die  bei  Beginn  des  russisch-japanischen  Krieges  das  russische 
Volk  in  chauvinistische  Stimmung  versetzt  werden  sollte,  zum  Teil  auch  versetzt 
wurde.  Aber  diese  Zeitsatire  tritt  doch  zurück  vor  dem  sachlichen  Inhalt 
des  Buches,  das  bleibenden  Wert  behält  als  die  Vorführung  und  Charakteristik 
eines  der  wichtigsten  Kapitel  unserer  politischen  Geschichte.  Ed.  B. 

\ 

Gothein.  Georg,  Mitglied  des  Reichstags:  Die  Verstaatlichung  des  Kohlenhandels. 

Volkswirtschaftliche  Zeitfragen,  herausgegeben  von  der  Volkswirt- 
schaftlichen Gesellschaft  in  Berlin.  Heft  210.  Berlin  1905,  Leon- 
hard Simion  Nachf.   30  S.  8°.    Preis:  1  Mk. 

Der  Kohlenbergbau  strebt  heute  dem  Monopol  zu,  soweit  er  nicht  schon 
in  den  Händen  des  Kohlensyndikats  Monopol  ist.  Das  Monopol  wird  aber 
durchaus  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Allgemeinwohles  ausgeübt,  das  Syn- 
dikat behandelt  seine  Abnehmer  verschieden,  beraubt  sie  der  möglichen  Vorteile, 
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die  dem  freien  Handel  innewohnen,  nimmt  Vorteile  der  Lage  und  Verbin- 
dungswege für  sich  in  Anspruch  und  heckt  neue  Monopole,  die  ähnlich  wirken. 
Verstaatlichung  ist  kein  Heilmittel  dagegen,  weil  der  Staat  heute  nach  genau 
denselben  Grundsätzen  in  Bezug  auf  Preispolitik,  Arbeiterbehandlung  etc. 
wirtschaftet,  wie  das  kapitalistische  Monopol,  und  dazu  erheblich  weniger 
Bürgschaften  für  technischen  Fortschritt  bietet,  als  dieses.  Verwaltung  des 
Staates  im  wirtschaftlichen  Interesse  des  Volkes  ist  so  lange  ausgeschlossen. 
>so  lange  das  Parlament  eine  Klassen-  und  Interessenvertretung  ist.  so  lange 
nicht  sich  in  den  breitesten  Schichten  der  Bevölkerung  die  Ueberzcugung 
Bahn  bricht,  dass  die  Förderung  von  Einzel-  und  Sonderinteressen  durch 
den  Staat  mit  einer  gesunden  wirtschaftlichen  und  politischen  Entwickclung 
unvereinbar  ist«  (S.  29).  Daher  ist  zur  Zeit  eine  Aushilfe  gegen  das  privat- 
kapitalistische Monopol  in  einer  Stärkung  des  Staates  als  Konkurrenten  des 
er?teren  zu  erstreben. 

Dies  der  Gedankengang  der  von  der  Sachkenntnis  ihres  Verfassers  zeu- 
genden Schrift  des  bekannten  freisinnigen  Abgeordneten.  Ed.  B. 


Hoffmann,   G..  Vizc-Admiral  a.  D. :   Die   Abschaffung   der   Getreidezölle  in 

England.     Berlin  1904.  Franz  Siemenroth.    107  S.  8* 


Eine  ehrliche,  viel  wissenswertes  Material  erbringende  Arbeit  über  die 
Vorgeschichte  und  Geschichte  der  Kämpfe  für  die  Abschaffung  der  Gctreidc- 
zöllc  in  England.  Indem  wir  dies  gern  anerkennen,  müssen  wir  jedoch  hinzu- 
fügen, dass  die  theoretische  Durcharbeitung  des  Stoffes  von  seilen  des  Ver- 
fassers verschiedentlich  zu  wünschen  übrig  lässt.  Insbesondere  stören  die 
wenig  folgerichtige  Auslegung  und  Anwendung  der  Begriffe  und  dadurch  be- 
dingte Widersprüche.  So  lesen  wir  gleich  im  Vorwort:  »Die  Errungenschaft 
des  Jahres  1846  war  nicht  der  Sieg  eines  theoretischen  ökonomischen  Prinzips, 
sondern  einzig  und  allein  die  Abschaffung  der  Getreidezölle.«  »Damit«,  heisst 
es  aber  weiter,  »war  die  endgültige  Entscheidung  der  englischen  Nation 
zu  gunsten  des  Industriestaats,  die  Lossagung  vom  alten  Agrikulturstaat  mit 
allen  seinen  Ansprüchen  an  das  Land  und  die  Bevölkerung  zum  Ausdruck 
gebracht.«  Was  besagt  das  indes  anderes,  als  dass  ein  ökonomisches  Prinzip 
zum  Durchbnich,  zum  Siege  gelangt  war?  Man  könnte  allerdings  behaupten, 
dass  die  Bewegung  nicht  als  solche  geführt  worden,  den  Beteiligten  selbst 
nicht  als  solche  erschienen  war.  Aber  wenn  es  auch  richtig  ist.  dass  in  der 
Agitation  das  grob  empirische,  unmittelbare  Ziel  der  Abschaffung  der  Korn- 
zölle vorwiegend  betont  wurde,  ist  es  doch  nicht  minder  Tatsache,  dass  die 
Hauptkämpfer  hüben  und  drüben  vollständig  klar  darüber  waren,  dass  das 
ganze  Prinzip  der  Schutzzöllnerei  in  Frage  stand.  So  sagt  der  Verfasser 
selbst  schon  von  Peels  Zollreform  von  184z,  dass  sie  »die  Anerkennung  des 
Freihandelsprinzips  bedeutet  mit  der  Einschränkung,  dass  ein  Agrarschutz 
fortbestehen  müsse«  (S.  72),  und  von  Cobdens  Reden  im  Parlament:  »Der 
Freihandel  wird  ihm  immer  mehr  zu  einer  allgemeinen  Völker  beglückenden, 
den  ewigen  Frieden  vorbereitenden  Heilslehre.  Dass  er  durch  die  Macht 
seiner  Rede  einen  tiefen  Eindruck  auf  Peel  gemacht  hat,  dass  er  vermocht  hat, 
die  Kornzollfrage  zu  einer  sozialen  Forderung  zu  gestalten,  darin  liegt  sein 
Hauptverdienst.«  (S.  89.)  Auch  eine  vom  Verfasser  zitierte  Rede  Cobdens 
vom  4.  Juni  1846  feiert  den  damaligen  Sieg  als  »die  Festsetzung  des  Prinzips 
des  Freihandels«.  Und  dass  er  dies  für  England  auch  faktisch  war,  bewies 
das  schnelle  Verschwinden  aller  noch  gebliebenen  Zölle  und  die  Starrheit,  mit 
der  in  den  folgenden  Jahrzehnten  jede  handelspolitische  Massregel,  die  auch 
nur  ein  wenig  nach  Schutzzoll  aussah,  von  der  Mehrheit  der  Nation  ver- 
worfen wurde. 

Wem  es  mehr  auf  die  Tatsachen  und  die  Würdigung  ihrer  praktischen 
Resultate  als  auf  theoretische  Schlüsse  ankommt,  dem  wird  die  sehr  verständ- 
lich gehaltene  Schrift  volle  Befriedigung  gewähren.  Ihre  Tendenz  ist  eine 
entschieden  antizöllncrische.  Insbesondere  wird  die  Wichtigkeit  billiger  Volks- 
ernährung für  Deutschland  vom  Verfasser  energisch  und  überzeugend  ent- 
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Pudor,  Dr.  Heinrich:  Fideikommisa-Schute  in  Deutschland  versus  Landarbeiter- 
heim-Schutz  in  Dänemark.  Zur  Agrarpolitik  in  Dänemark  und  Deutsch- 
land.   Leipzig  1905,  Felix  Dietrich.    52  S.  8°.    Preis:  1  Mk.  50  Pf. 

Eine  auf  reiches  und  neuestes  Material  gestützte  Darstellung  der  auf 
Forderung  des  Kleingrundbesitzes,  der  Volksbildung  und  des  Genossenschafts- 
wesens gerichteten  Politik  des  dänischen  Staates,  die  in  der  Verminderung 
des  gebundenen  Grossgrundbesitzes  um  die  Hälfte  in  Zeit  eines  halben  Jahr- 
hunderts, der  Verdreifachung  des  grundbesitzenden  Arbeiterstandes  und  der 
glänzenden  Entfaltung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  und  Ausfuhr 
Dänemark  (ohne  Schutzzölle!)  die  Probe,  bestanden  hat.  Ihr  stellt  der 
Verfasser  vergleichsweise  gegenüber  die  Landpolitik  des  preussischen  Junker- 
staates. Das  1848  erlassene  Verbot  der  Fidcikommissbildung  wurde  1851 
wieder  aufgeholwn.  seitdem  sind  zu  den  seitherigen  Fidcikommissen  599  neue 
entstanden.  1895— 1900  ist  die  Fideikommiss- Fläche  um  3.58  %  (75  000  ha) 
gestiegen.  Die  Fideikommisse  umfassten  1900  2  177  000  ha  =  ein  Sechzehntel 
dc>  gesamten  Staatsgebietes.  In  6  Kreisen  ist  über  40  %  der  Fläche  gebunden. 
»Die  Tendenz  ist  allgemein  reaktionär,  konsequent  reaktionär,  aber  nicht  im 
Krebsschritt,  sondern  im  Elefantenschritt.«  Auch  der  grossgrund- 
besitzfreundliche  Charakter  des  A  g  r  a  r  z  o  I  I  s  y  s  t  e  m  s ,  das  das 
getreidebauende  Rittergut  gegenüber  dem  durch  Futterzölle  in  seiner  Vieh- 
wirtschaft  gehemmten  kleinbäuerlichen  Betriebe  doppelt  begünstigt,  wird  zu- 
treffend gewürdigt,  nicht  minder  der  Charakter  des  neuen  preussischen  Fidci- 
kommissgesetzentwurfs.  Der  preussisch  -  deutsche  Regierungsweg  wird  als 
ethisch  in  hohem  Grade  verwerflich  und  in  ebenso  hohem  Grade  unchristlich 
gekennzeichnet :  »Wir  nähern  uns  geradezu  wieder  den  Zeiten  der  Ixribeigen- 
schaft.«  Ebenso  treffend  wird  der  rein  interes?entcn-  und  kliquenmässige 
Ursprung  dieser  ganzen  unter  dem  Schilde  der  Gesetzgebung  einherziehenden 
Krippenreiterpolitik  beleuchtet:  »Man  weise  doch  einmal  statistisch  nach,  wie 
viele  wirklich  verdiente  Staatsbeamte  und  Offiziere  aus  fideikommissarischen 
Gutem  hervorgegangen  sind!  Weber  meint  hierzu  sogar,  dass  »eine  weitere 
Steigerung  der  privilegierten  Talen  tlosigkeit  in  der 
preussischen  Verwaltung  heute  wahrlich  niemand  mehr  für  ein 
Bedürfnis  ansehe.«  Kurz,  der  Gegensatz  zwischen  einer  wirklichen  Kultur- 
politik und  jenem  aus  dem  gemeinen  Säckel  gemästeten  Kastensystem,  das 
im  »Simplicissimus«  nicht  karikiert,  sondern  abgeschrieben  wird,  ist  schneidend. 

Anhangsweise  folgen  in  etwas  bunter  Mischung  ein  Plädoyer  für  Ge- 
meinde-Land-Sozialismus,  der  Traum  der  grossen  liberalen  Partei  inkl.  Sozial- 
demokratie, das  Davidsche  Landprogramm,  das  verfrüht  als  das  sozialdemo- 
kratische erscheint,  und  ein  Abriss  der  Anfänge  der  dänischen  Genossenschafts- 
bewegung. 

Einzelne  Flüchtigkeiten  vermögen  den  reellen  Wert  des  angeführten  Tat- 
sachenmaterials nicht  zu  erschüttern,  ebensowenig  die  Wahrheit  des  lapi- 
daren Satzes:  »Das  reaktionäre,  nach  fürstlichem  Absolutismus  schmeckende 
preussischc  Regierungssystem  erzwingt  förmlich  Re- 
volutionen, während  das  dänische  den  Weg  der  Reform  gewählt  hat.« 
Die  kleine  Schrift  ist  besonders  den  Interessenten  der  Landagitation  zum 


Treu.  Max:  Der  Bankrott  des  modernen  Strafvollzugs  und  seine  Reform.  Stutt- 
gart 1904.  Robert  Lutz.    107  S.  8°.    Preis:  1  Mk.  50  Pf. 

Eine  Schrift,  die  in  uns  sehr  gemischte  Empfindungen  wachruft.  Soweit 
der  Verfasser  den  heutigen  Strafvollzug  kritisiert,  sagt  er  so  viel  Zutreffendes, 
dass  man  sie  selbst  dann  als  sehr  verdienstlich  bezeichnen  muss.  wenn  man 
sich  sagt,  dass  er  hier  und  da  doch  wohl  zu  sehr  auf  Grund  von  Einzelbeobach- 
tuugen  verallgemeinert.  Denn  im  ganzen  hat  er  ja  unzweifelhaft  damit  recht. 
da?s  unser  Strafvollzug  sehr  ungleich  und  danüt  ungerecht  trifft,  noch  viel 
zu  sehr  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Rache  ausgeübt  wird,  ohne  den  An- 
forderungen einer  wirklichen  Vergeltung  irgendwie  zu  entsprechen.  Der 
UcbeJtäter  hat  nichts  gut  zu  machen,  er  wird  lediglich  geschädigt.  Wie  schwer 
er  geschädigt  wird,  wie  insbesondere  bei  längerer  Freiheitsstrafe  der  Verur- 
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teilte  untauglich  gemacht  wird,  sich  jemals  seihst  wieder  eine  bürgerliche 
Existenz  zu  schaffen,  wie  alles  im  Gefängnis  darauf  hinwirkt,  ihn  physisch 
und  seelisch  zu  entkräften,  das  wird  vom  Verfasser  Punkt  für  Punkt  mit 
geradezu  erschütternder  Wucht  zur'  Anschauung  gebracht.  Auch  einen  Teil 
seiner  Abänderungsvorschläge  —  Ersetzung  eines  Teils  der  Freiheitsstrafen 
durch  den  Verhältnissen  der  Verurteilten  angepasste  Geldstrafen,  Aufhebung 
der  Unterscheidung  der  Freiheitsstrafen  und  Vollzug  von  solchen  in  der 
Weise,  dass  der  Verurteilte  in  gewisser  Beziehung  zur  Aussenwelt  bleibt  — 
wird  man  zustimmen  können.  Was  er  dagegen  zugunsten  der  Straf  Verschick- 
ung (Deportation)  vorbringt,  erscheint  uns  durchaus  anfechtbar  und  seine 
Vorschläge  hinsichtlich  ihrer  Ausführung  enthalten  vieles,  was  als  entschie- 
den unzweckmässig  zurückzuweisen  ist  Uebrigens  lässt  eine  Stelle  der  bezüg- 
lichen Ausführungen  —  S.  91,  Zeile  4  ff. —  die  Auffassung  zu,  dass  der  Ver- 
fasser auch  an  eine  Massendeportation  politischer  Verurteilter  denkt.  Wie 
dem  jedoch  sei,  ist  die  Schrift  jedenfalls  um  ihres  kritischen  Teils  willen 
als  lesenswert  zu  bezeichnen.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Cohn,  Prof.  Gust.:  Zur  Politik  des  deutschen  Finanz-,  Verkehrs-  und  Verwaltungs- 
wesens.   Stuttgart  1905.    F.  Enke.    Preis:  14  Mk. 

Conrad,  Prof.  Dr.  J.:  Leitfaden  zum  Studium  der  Volkswirtschaftspolitik.  2.  ergänzte 
Aufl.   Jena  1005.    G.  Fischer.    Preis:  2,80  Mk. 

Handelsvertrage,  die  neuen,  und  die  Denkschrift  nebst  erläuterndem  Material  zu 
den  neuen  Handelsvertragen.  2  Bände.  Berlin  1905.  R.  v.  Decker. 
Preis:  20  Mk. 

Hanel,  Rud.:  Jahrbuch  der  Industrie,  1905.  Wien  1905.  A.  Holder.  Preis:  14  Mk. 

Merlo,  C:  Neue  Steuern  für  den  Haus-  und  Grundbesitz,  insbesondere  die  Wert- 
zuwachssteuer.   Köln  1005.    P.  Ncubner.   Preis:  70  Pf. 

Pescatore,  G..  Das  Recht  der  Wahlschufd  nach  dem  B.  6.  B.  München.  C.  H.  Beck. 

Pfeneberger,  Jos.:  Trennung  von  Kirche  und  Schule?  Linz  1905.  Pressverein. 
Preis:  90  Pf. 

Schiemann,  Prof.  Dr.  Th.:  Deutschland  und  die  grosse  Politik  anno  1904.  Berlin 

1905.    G.  Reimer.    I'reis:  6  Mk. 
Sieveking,  II.:  Auswärtige  Handelspolitik.   Leipzig  1905.   G.  J.  Göschen.  Preis: 

80  Pf. 

Tecklenburg,  Dr.  Ad:  Wahlfreiheit  und  Proportional  Listen konkurrenz.  Wiesbaden 

1905.    H.  Staadt.    Preis:  1  Mk. 
Warberg,  P..   Religion  und  Kultur.    Wflrzburg  1905.    Stabel'sche  Verlagsanslalt. 

Preis:  1,50  Mk. 

WendUand,  Dr.:  Mitteilungen  der  Handelskammer  zu  Leipzig,  I^eipzig.  A.  Twiet- 
meyer.    Preis:  6  Mk. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Agresti,  Antonio:  L'ukase  riformista  dello  Czar.    II  Divenire  Sociale  1905,  No.  4. 
Barth,  Th.:  Die  Handelsbehinderungsvertrage.   Die  Nation  1905,  No.  19. 
Barth,  Th.:  Nach  der  Niederlage.  Die  Nation  1905,  No.  32. 
Bernstein,  Ed.:  Der  Reichstag  und  die  Handelsverträge.    Europa  1905,  Heft  5. 
Bernslein,  Ed.:  Parlamentarismus  zum  Umfallen.   Europa  1905,  Heft  7. 
Borgius,  Dr.  W. :  Karnevals-Verträge.    Plutus  1905,  Heft  ö. 

Brentano,  Prof.  Lujo:  Die  Produktivität  des  Handels  noch  einmal.  Die  Nation  1905, 
No.  2\. 

Calwer,  Richard:  Arbeiterkammern.   Europa  1905,  Heft  7. 

Calwer,  R.:  Mitteleuropaische  Zollpolitik.    Europa  1905,  Heft  5. 

Ciccotti,  Ettore:  L'iniziativa  del  Re  per  la  Camera  internazionale  di  Agricoltura. 

II  Divenirc  Sociale  1005,  No.  4. 
Cunow,  H.:  Die  neuen  Handelsvertrage.   Neue  Zeit  1905,  Heft  22. 
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David,  Dr.  E.:  Verstaatlichtes  Wasser.   Plutus  1905,  Heft  7. 

Ferrero,  Gnglielmo:  La  monarohia  italiana  e  la  situazione  presente.   Ii  Divenire 

Sociale  1905,  No.  4. 
Fischer,  Edmund:  Die  Frauenfrage.    Sozialistische  Monatshefte  190s,  Heft  3. 
6anz,  Dr.  Hugo:  Die  ungarischen  Wahlen.   Das  freie  Wort  1905.  No.  22. 
Gerlach,  H.  v.:  Studenten  und  Professoren.   Die  Hilfe  1905,  No.  8. 
Girettl,  Edoardo:  La  polHica  doganale  dell  Halia  e  i  nuovi  trattati  di  cemmereio. 

II  Divcjiire  Sociale  190>,  No.  4. 

Gothein,  Georg:  Kündigung  der  Meistbegünstigungsvertrage.  Die  Nation  1905,  No.  21. 

Gumplowiez,  Dr.  Lad.:  Das  russische  Kaisertum  und  die  Revolution.  Soziali- 
stische Monatshefte  1905,  Heft  3. 

Heyermana,  jr.:  Berner  Conventie.    De  Nieuwe  Tijd  1905.  No.  3. 

Holst,  H.  Roland:  Het  Begin  van  het  Einde.   De  Nieuwe  Tijd  1905,  No.  3. 

Kautsky,  K.:  Die  Bauern  und  die  Revolution  in  Russland.  Neue  Zeit  1905,  Heft  20. 

Koch,  Gustav:  Zentrums-Sozialpolitiker  gegeneinander.   Neue  Zeit  190s,  Heft  20. 

Lanini,  Pietro :  Per  la  rappresentanza  proporzionale.   Critica  Sociale  1905,  No.  3. 

Lindemann,  Dr.  H.:  Die  städtische  Grundrente  und  ihre  Bekämpfung.  Soziali- 
stische Monatshefte  1905,  Heft  3. 

Lusnia,  Michael:  Die  Lage  in  Polen  und  Litauen.  Sozialistische  Monatshefte  1005, 
Heft  3. 

Luxemburg,  Rosa:  Der  Bittgang  des  Proletariats.    Neue  Zeit  1905,  Heft  22. 
Luxemburg,  Rosa:  Das  Problem  der  hundert  Völker.   Neue  Zeit  1905,  Heft  20. 
Mattheus:  Eeen  gebrekkig  Oudje.    De  Nieuwe  Tijd  1905,  No.  3. 
Michalski,  H.:  Kriegsreden,  Jagdgeschichten  und  Russland.   Europa  1905,  Heft  5. 
Naumann,  Kr.:  Der  Niedergang  des  Sozialismus.   Die  Hilfe  I905,  No.  9. 
Nathan,  P.:  Lärm  und  Kern.  Die  Nation  1905,  No.  19. 
Nathan,  P.:  Sergius  und  sein  Werk.  Die  Nation  1905,  No.  22. 
OberdSrffer,  Dr.  P.:  Die  moderne  Frauenbewegung.   Soziale  Kultur  1905.  Heft  2. 
Pijnappel,  P.  A.:  De  Verkiezingen  van  1905.   De  Nieuwe  Tijd  1005,  No.  3. 
Potthoff,  Dr.  II:  Handelspolitische  Bilanzverschleierung.  Plutus  1905,  Heft  6. 
Schippel,  Max:  Handelspolitische  Kometenjahre.    Sozialistische  Monatshefte  1905, 
Heft  3. 

Schippel,  Max:  Vereiteiter  Landarbeitertrutz  in  Preussen.    Europa  1005,  Heft  6. 
Schulze-Gävernitz,  v.:  Englische  Vergeltungszölle.   Die  Hilfe  1905,  No.  9. 
Wentworth,  Franklin:  The  Times  and  tbeir  Tendencies.  The  Comrade  1905,  No.  2. 
Wiener,  J.:  Friedliche  Nachbarn.   Plutus  1905,  Heft  8. 

Wittschewsky,  V.:  Die  finanzielle  Kriegführung  Russlands.  Zeitschrift  für  Sozial- 
wissenschaften  1905.  Heft  2. 


6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie,  Ethik,  Unterrichtswesen,  Literaturfragen,  Presse. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Allostis:  Die  Tugend  des  Genusses.     Jena  1905.  Hermann  Costenoble.  VIII 
u.  429  S.  8°.    Preis  geheftet  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Lebhaft  sprudelnd  und  schön  anzuschauen  springt  ein  Giessbach  aus  dem 
alten  Felsen  hervor.  Versucht  man  aber  das  Wasser  mit  Bedacht,  so  merkt 
man,  dass  die  muffige  Seele  des  alten  Felsens  darin  ist. 

Die  neue  Morallehre  von  Allostis  schmeckt  nicht  zu  schwach  nach  der 
nervösen  Furcht  vor  der  »Gleichmacherei«,  dieser  in  jedem  Sinne  bürgerlichen 
Schwäche,  welche  von  den  damit  Behafteten  für  eine  Stärke  gehalten  wird. 
Aus  dieser  senilen  Aengstlichkeit  heraus  wendet  sich  Allostis  schroff  und 
spottend*  gegen  Kant  und  will  nicht  einmal  zugeben,  dass  dessen  kategorischer 
Imperativ  ein  edles,  aber  leeres  Gefäss  ist,  welches  mit  irgend  einem  indivi- 
duellen Inhalte  gefüllt  werden  kann  und  muss.  Kant  gab  eine  allgemeine 
Formel,  das  bricht  ihm  den  Hals  bei  Allostis.   Weg  mit  Kant,  dem  Gleich- 
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machcr!  Zur  Beseitigung  des  Kantischen  Moralgesetzes  führt  Allostis  die 
gewagtesten  Scherze  ins  Treffen,  während  im  übrigen  das  Buch  ein  durchaus 
ernstes  und  reich  an  glänzenden  Stellen  ist,  die  einen  nach  Wahrheit  streben- 
den Geist  und  tapfere  Menschenliebe  bekunden.  Die  Furcht  vor  der  Gleich- 
macherei führt  nichtsdestoweniger  bis  zur  Leugnung  des  Allgemeinmensch- 
liehen.  >Ach,  es  gibt  keine  Menschen.  Eis  gibt  dich  und  mich,  gibt  Gross  und 
Klein,  Stark  und  Schwach,  Hungrig  und  Satt.«  >Allgemein  menschlich  wird, 
was  der  Urteilende  in  sich  und  seinen  Wünschen  findet« 

Zum  zweiten  fehlt  bei  AHostis  nicht  die  eingeprügelte  Gewohnheit,  die 
das  Vernünftige  auf  immer  und  ewig  für  das  Unwirkliche  hält :  »Nie  wird 
Weisheit  die  Welt  beherrschen,  sondern  die  Macht.«  Eine  Versöhnung  beider, 
das  ist  für  einen  im  Käfig  des  Kapitals  gefangenen  Geist  ebenso  unerreichbar 
wie  die  Einsicht  in  den  intimen  Zusammenhang  von  Einzclform  und  Gesell- 
schaft. Deshalb  sagt  Allostis:  »Die  Sittlichkeit  hat  Güter  der  Gesellschaft  im 
Auge.«  »Schade  ich  mir,  ohne  dass  ich  andere  Teile  in  Mitleidenschaft  ziehe, 
so  ist  das  der  Gesamtheit  so  gleichgültig,  wie  es  meinem  Körper  ist.  wenn  mir 
die  Nägel  oder  die  Haare  geschnitten  werden.«  »Was  unsere  Form  allein 
angeht,  was  seinen  Zweck  nur  in  unserer  Form  hat  (Allostis  meint  damit  die 
Einzelform),  hat  nie  etwas  mit  der  Sittlichkeit  zu  tun.« 

Der  Gedanke  einer  isolierten,  nur-individuellen  Handlung  ist  natürlich 
bare  Illusion.  In  keiner  Gesellschaft  gab  es  noch  die  Möglichkeit  dazu.  Aber 
diese  Illusion  entspricht  doch  als  ein  Schema  durchaus  der  Ordnung,  aus  deren 
Geist  sie  hervorging.  Sie  ermöglicht  es  hier  einem  bürgerlichen  Denker,  das 
sittliche  Gefühl  des  Individuums  der  Empfindung  seiner  Nägel  und  Haare 
gleichzusetzen  und  eine  Moral  der  Zwecke  zu  schreiben.  Allostis  bleibt 
nämlich  nicht  dabei  stehen,  alle  Handlungen  aus  dem  Streben  nach  Genuss  zu 
erklären,  wogegen  nichts  einzuwenden  ist.  Er  lehrt  uns  zugleich,  jede  Hand- 
lung nur  nach  ihrer  Zweckmässigkeit,  nicht  nach  einem  inneren  Sittengebote 
zu  bewerten.  Dabei  soll  nicht  einmal  die  »Zweck  Vorstellung«  (Absicht) 
gelten,  sondern  nur  das  wirklich  Erreichte.  »Der  höchste  Zweck  der  Gemein- 
schaft ist  ihr  Wohl.  Was  dieses  fördert  kann  nie  unsittlich  sein.«  Dieser  Ge- 
danke kehrt  in  unzähligen  Formen  wieder,  ja,  es  fehlt  Allostis  nicht  an  dem 
freien  Mute,  den  Satz:  »Der  Zweck  heiligt  das  Mittel«  schlankweg  auf  den 
Thron  zu  erheben  und  von  ihm  zu  sagen:  »Er  beherrscht  nun  einmal  das 
Leben,  nicht  nur  der  Menschen,  sondern  der  ganzen  Natur.« 

Die  Zwecke  in  der  Natur  sind  nun  immer  noch  keine  Erfahrung.  Im 
Leben  der  Menschen  sind  sie  allerdings  ein  mächtiger,  wenn  auch  nicht  der 
alleinige  Beweger,  und  Allostis  mag  recht  haben,  dass  für  offizielle  Faktoren, 
die  das  innere  Pflichtgebot  so  gern  im  Munde  führen,  dieses  schöne  Wort 
trotzdem  nur  ein  Wort  geblieben  ist.  Solche  Lebenserfahrung  alicr  zur  Maxime 
zu  erheben.  Zweckdienlichkeit  ganz  und  gar  an  Stelle  des  Pflichtgebotes  zu 
setzen,  das  ist  schliesslich  doch  nichts  anderes,  als  die  gewaltsame  Beseitigung 
eines  zum  Fortschritt  drängenden  Konfliktes.  Es  ist  die  Ehrenrettung  und 
Befestigung  einer  Ordnung,  in  welcher  der  Konflikt  zwischen  Zweckmässigkeit 
und  Sittengebot  akut  geworden  ist,  und  ist  der  Verzicht  auf  die  bessere  Ord- 
nung, welche  Sittengebot  und  Zweckmässigkeit  versölint  und  es  nicht  nötig 
hat,  bald  diese  durch  jenes  (wie  bei  Kant),  bald  jenes  durch  diese  (wie  bei 
Allostis)  verschlingen  zu  lassen.  F.  L. 

Friedenwald,   Dr.  H.:  The  Oeclaration  of  Independence.    An  Interpretation 
and  an  Analysis.    New  York  1904,  The  Macmillan  Co.    299  S.  3°. 

Die  Zahl  der  Bücher,  welche  über  die  amerikanische  Revolution  und  die 
Konstitution  der  Vereinigten  Staaten  geschrieben  wurden,  ist  eine  sehr  grosse. 
Die  Unabhängigkeitserklärung  haben  bisher  nur  zwei  Autoren  selbständig 
behandelt;  Lossing  vor  nahezu  60  Jahren,  und  nun  Fricdenwald,  welcher  die 
Entwickelung  der  Unabhängigkeitslxrstrebungen  in  den  einstmaligen  Kolonien 
schildert  —  die  jedoch  erst  mit  den  Unterdrückungsmassregcln  der  Regierung 
Georgs  III.  in  entschiedener  Weise  hervortraten  —  und  hierauf  das  berühmte 
Dokument  selbst  ausführlich  Ix-spricht.  Der  Wortlaut  des  ursprünglichen 
Fntwurfs  Jeffersons  ist  ebenfalls  beigegeben.    Den  interessantesten  Teil  des 
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Buches  bilden  die  Erläuterungen  der  verschiedenen  gegen  den  König  und  das 
Parlament  des  Mutterlandes  erhobenen  Anklagen  an  der  Hand  geschichtlicher 
Tatsachen.  FklRr. 

Gomperz,  Heinrich:    Die  Lebensauffassung  der  griechischen  Philosophen  und 

das  Ideal  der  inneren  Freiheit  Zwölf  gemeinverständliche  Vor- 
lesungen. Jena.  Eugen  Diederichs.  VI  u.  318  S.  8°.  Preis:  8  Mk.. 
geb.  10  Mk. 

Es  muss  dem  Autor,  der,  soviel  wir  wissen,  Privatdozent  an  der  Univer- 
sität zu  Bern  ist,  zugestanden  werden,  dass  seine  Art,  Philosophiegeschichtc 
vorzutragen,  auf  das  vorteilhafteste  sich  von  dem  Gewohnten  abhebt  Eine 
eindringende  Gelehrsamkeit  haben  viele,  und  interessant  sind  auch  viele,  aber 
wenige  verstehen  es,  wirkliche  Gelehrsamkeit  interessant  zu  machen.  Und 
doch  ist  das  hier  angewandte  Mittel  ein  einfaches.  Der  Verfasser  betrachtet 
die  griechische  Philosophie  andauernd  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  ihr  seit 
Sokrates  immanenten  Leitmotivs.  So  belebt  er  die  Darstellung  und  gibt  zu- 
gleich, wenn  auch  nicht  eine  fertige,  systematische  Philosophie  der  »inneren* 
Freiheit«,  so  doch  Anläufe  und  Hinweise  zu  einer  solchen,  welche  anregend 
wirken  und  Zustimmung  und  Widerspruch  auslösen.  Er  gibt  also  etwas,  das 
mehr  als  historiographischen,  das  lebendigen  Wert  besitzt. 

Speziell  uns  hat  an  dem  Buche  weniger  das  Historische  als  das,  was  wir 
den  Anlauf  zu  einer  Philosophie  der  inneren  Freiheit  nennen  wollen,  gefesselt. 
Und  um  sogleich  unseren  wertvollsten  Gewinn  zu  deklarieren,  so  ist  es  der  in 
vergangenen  und  gegenwärtigen  Zeiten  unvermeidliche  Bankerott  dieses  schönen 
Ideals.  Diesen  Bankerott  an  den  geistig  hochstehendsten  Stellen  einer  sogar 
verhältnismässig  naiven  Zeit  zu  konstatieren,  das  ist  eine  verzeihliche  Freude 
für  denjenigen,  der  der  Ansicht  huldigt,  dass  die  Gerechtigkeit  und  Menschlich- 
keit der  allgemeinen,  äusseren  Lebensbedingungen  die  Voraussetzung 
aller  individuellen,  inneren  Kultur  ist  Das  Ideal  der  inneren  Freiheit  (d.  h. 
kurz  gesagt,  die  persönliche  Erhebung  über  das  Schicksal  aus  eigener  sittlicher 
Kraft )  muss  immer  an  dem  Konflikte  mit  der  Sittenlehre  zerschellen,  so  lange 
das  äussere  materielle  Leben  der  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  prinzipiell  ent- 
gegensteht. In  der  Stoa,  als  die  Philosophie  endlich  dahinter  kam,  dass  »der 
Mensch  nicht  ein  isoliertes  Wesen  ist«,  dass  es  der  Natur  entspricht,  »wenn  er 
nicht  nur  seine  eigenen,  sondern  auch  die  fremden  Werte  zu  realisieren  sucht«, 
da  war  auch  der  Konflikt  gegeben.  Man  konnte  der  Sittenlehre  nicht  mehr 
ausweichen,  und  obwohl  man  in  Konsequenz  der  Tradition  des  Ideals  der 
inneren  Freiheit  das  Erdulden  von  Unrecht  und  Leid  nicht  als  ein  Uebel  er- 
klären durfte,  kam  man  doch  auf  den  Gedanken,  dass  wirkliche,  d.  h.  ausser  - 
liche  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  erstrebenswerte  Ziele  sind.  Dieser  Dualis- 
mus zwischen  Theorie  und  Praxis  führte  zu  einem  Kompromiss  und  zu  dem 
für  uns  komischen  Satze  des  Scneca,  der  die  ganze  Verlegenheit  der  Situation 
spiegelt:   Der  Stoiker  »fühlt  kein  Mitleid,  aber  er  hilft«. 

In  diesem  Satze  liegt  die  grosse  theoretische  Vergangenheit  und  die 
grössere  praktische  Zukunft  In  der  ersten  Hälfte  steckt  das  alte  sokratischc 
Ideal  der  inneren  (persönlichen)  Freiheit,  welches  immer  mehr  und  mehr 
seinen  spielerischen  Charakter  ausgereift  und  nun  kaum  n<xh  mehr  als  tönende 
Worte  zu  bieten  hat,  wenn  z.  B.  Epiktet  ausruft:  »Trage  Krankheit,  Tod,  Mittel- 
losigkeit, Schmach:  durch  den  Stab  des  Hermes  wird  all  das  zum  Vorteil  .  .  . 
Was  immer  du  nennst,  ich  will  daraus  etwas  Beseligendes.  Beglückendes,  Er- 
habenes. Beneidenswertes  machen.«  —  In  der  zweiten  Hälfte  des  Satzes  aber 
liegt  der  Keim  der  Gerechtigkeit  und  der  erste  Schritt  zu  einer  zukünftigen, 
allgemeinen  und  wirklichen,  nicht  mehr  spielerischen  Freiheit  Die  innere 
Freiheit  als  Tugend  ist  deshalb  eigentlich  durch  die  Stoa  entthront  und  seit- 
dem als  eine  schöne  Lcicbi  bekannt.  Schon  Epicur  verwirft  den  Selbstmord, 
und  Aristoteles  ist  so  prachtvoll  ehrlich,  das  alte  Ideal  zwar  »lustvoll«,  aber 
»schöner,  als  einem  Menschen  zukommt«,  zu  finden.  Er  hat  seine  Unmöglich- 
keit mutig  ausgesprochen. 

Gomperz  schilt  den  Aristoteles  dafür  einen  Feigling  und  findet,  er  sei 
eine  Verfallerscheinung  der  griechischen  Ethik.    Gomperz  sieht  zwar  in  dem 
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stoischen  »Helfen  ohne  Mitleid«  eine  »Weise  des  äusseren  Verhaltens,  nicht 
ein  innere»  Ueberströinen  der  Kraft«.  Aber  er  ist  weit  davon  entfernt,  hier 
den  Bankerott  des  schönen  Ideals  zu  erkennen,  der  nicht  mehr  ausbleiben 
kann,  sobald  innerhalb  einer  des  sittlichen  Prinzipes  entbehrenden  Gesellschaft 
der  soziale  Gedanke  erwacht  ist.  Vielmehr  scheint  Gomperz,  ohne  eine  ver- 
änderte materielle  Grundlage  zu  fordern,  ein  Aufleben  des  antiken  Ideals  zu 
erhoffen.  Die  Resignation  der  Stoa  sei  nicht  das  letzte  Wort  der  inneren  Frei- 
heit. Aber  wo  er  nun  selbst  versucht,  dem  Ideal  eine  neue  Fassung  zu  geben, 
und  wo  er  die  Menschenliebe  und  die  produktive  Tätigkeit  zu  Hilfe  ruft,  da 
landet  er,  wo  die  Stoa  scheiterte,  bei  äusserem,  formalem,  spielerischem  Ver- 
halten: Die  Liebe  dürfe  sich  nicht  »in  den  Dienst  fremder  Kraftminima 
stellen«.  »Sonst  schleicht  durch  alle  Tore  des  Mitgefühls  .  .  .  das  Unglück 
und  die  Unfreiheit  wieder  herein.«  Und  anstatt  nun  zu  erkennen,  dass  bis  jetzt 
das  äussere  Leben  die  innere  Freiheit  unmöglich  macht,  weil  die  Menschenliebe 
(dieses  »Hauptmittel  zur  inneren  Befreiung«)  aller  Logik  entgegen  noch 
immer  gezwungen  ist,  die  fremde  Entbehrung  »anders  aufzufassen  als  die 
entsprechenden  eigenen  Zustände«,  anstatt  dieses  zu  erkennen,  sieht  Gomperz 
in  dem  Altruismus,  sobald  er  auf  den  Dienst  des  fremden  Egoismus  hinaus- 
läuft, einen  Widerspruch  in  sich,  mit  welchem  sein  Ideal  nicht  verwechselt 
werden  dürfe.  Die  »Liebe«  der  inneren  Freiheit  sei  vielmehr  »Helfen  um  des 
Hclfens  willen,  ein  Sichhingeben  aus  innerer  Kraftfülle,  das  sich  an  sich  selbst 
genug  ist«.  Also  genau  das  gleiche,  wie  die  »Hilfe  ohne  Mitleid«  der  Stoa! 
Abermals  Spielerei  mit  dem  Leben  und  der  persönlichen  Kraft.  Resignation! 

In  einer  aus  barbarischen  Zeiten  stammenden  Gesellschaft  ist  dieses  noch 
immer  das  natürliche  Schicksal  der  inneren  Freiheit.  Wir  aber  resignieren 
nicht  für  die  Zukunft.  F.  L. 


Gramzow,  Dr.  Otto:  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  Leben  und  Lehre 
der  neueren  Denker  in  gemeinverständlichen  Einzeldarstellungen. 
Mit  Bildnissen  und  Faksimiles.  Heft  6:  Dav.  Friedr.  Strauss. 
Heft  7 :  Ludwig  Feuerbach.  Charlottenburg,  G.  Bürkner.  46  u.  43  S. 
Preis  per  Heft  0.75  Mk. 

Gramzows  Werk,  von  welchem  uns  zwei  interessante  Hefte  vorliegen, 
dürfte  eine  Verwirklichung  des  glücklichen  Gedankens  sein,  aus  der  Geschichte 
der  neueren  Philosophie  einen  Lesestoff  zu  machen,  ohne  ihr  den  Charakter 
eines  Lehrstoffes  zu  nehmen.  In  gutem,  flüssigem  Deutsch  gibt  der  Autor  eine 
kurze  und  allgemeinverständliche  Darstellung  des  Lebens  und  der  Lehre  jedes 
Philosophen,  wobei  er  in  einer  Weise  vom  Lebenslauf  zur  Lehre  fortschreitet, 
die  dem  Leser  das  Verständnis  sehr  erleichtert,  weil  sie  ihn  erkennen  lässt  wie 
die  Lehre  im  Leben  wurzelt  und  wie  das  Leben  wieder  von  der  Lehre  beein- 
flusst  wird.  Gerade  bei  den  beiden  vorliegend  behandelten  Denkern  tritt  dieses 
tragische  Verhältnis  zwischen  Lehre  und  Leben  so  recht  in  die  Erscheinung. 

Bei  der  Darstellung  von  Feuer bachs  Philosophie,  die  in  solch  knapper 
Form  wohl  kaum  zutreffender  zu  geben  sein  dürfte,  wendet  sich  Gramzow 
mit  Recht  gegen  die  noch  immer  verbreitete,  von  F.  A.  Lange  leider  geförderte 
oberflächliche  Anschauung,  welche  Feuerbach  zu  den  Büchner  und  Moleschott 
wirft,  und  wiederholt  weist  Gramzow  auf  den  Unterschied  hin  zwischen  dem 
dogmatischen  Materialismus  dieser  und  dem  sensual istischen  Anthropologismus 
Feuerbachs.  Am  Schlüsse  bemerkt  der  Autor,  erst  jetzt  bräche  sich  allmählich 
in  der  philosophischen  Welt  ein  richtiges  Urteil  über  Feuerbach  Bahn,  und 
verweist  auf  das  Buch  von  Professor  Jodl,  welches  auch  in  Heft  10  unseres 
IV.  Bandes  gewürdigt  wurde.  Gramzow  selbst  hat  aber  dem  Andenken  Feuer- 
bachs vielleicht  nicht  weniger  gedient,  denn  seine  Arbeit  ist  geeignet,  weitesten 
Kreisen  eine  erste  Bekanntschaft  mit  dem  grossen  Denker  und  Menschen  zu 
vermitteln. 

Wir  wollen  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  dass  laut  Prospekt  jedes  Heft 
dieses  Geschichtswerkes  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildet  und  einzeln  zum 
gleichen  Preise  käuflich  ist  Die  vorhergegangenen  Hefte  befassten  sich  mit: 
Kant,  Fichte,  Sendling,  Hegel,  Schleiermacher.  F.  L. 
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Haussleiter,  Professor  D.  Dr.:  Die  Autorität  der  Bibel.  Sechs  Vorträge. 
München  1905,  Beck.    8°.    Preis:  0.80  Mk. 

Der  Verfasser  steht  als  evangelischer  Theologe  auf  positiv-christlichem 
Standpunkte.  (Man  sollte,  um  das  nebenbei  zu  bemerken,  den  Ausdruck 
»orthodox«,  der  eines  gewissen  Beigeschmackes  bekanntlich  nicht  entbehrt, 
nach  Möglichkeit  vermeiden ;  zumal  gilt  diese  Mahnung  solchen,  die  die  Frei- 
heit des  Bekenntnisses,  Religion  als  Privatsache  und  unbedingte  Toleranz 
proklamieren!)  Er  untersucht  die  Autorität  der  Bibel  in  dem  katholischen 
und  evangelischen  Bekenntnisse  und  weist,  wie  der  Protestantismus  überhaupt, 
die  Lehre  von  der  Verbalinspiration  zurück.  Die  Autorität  der  Bibel  beruht 
auf  ihrem  Inhalte;  sie  ist  die  Urkunde  der  Heilsgeschichte,  das  Zeugnis  der 
Offenbarung.  Die  Stellung  eines  jeden'  zur  Bibel  beruht  auf  der  Stellung  zu 
Christus,  ihrem  Mittelpunkt.  Autoritative  Geltung  beansprucht  die  Bibel  nur. 
wo  sie  als  Urkunde  der  Hcilsgeschichte  auftritt,  nicht  aber  in  natürlichen 
Dingen. 

Erwähnung  verdient  es,  dass  der  Verfasser  mit  Nachdruck  wiederholt  auf 
den  »Magus  aus  Norden«,  auf  Hamann,  den  Lehrer  Herders,  hinweist. 

In  dem  Schlusskapitel  »Bibel  und  Babel«  stellt  der  Verfasser  fest, 
dass  die  babylonischen  Ausgrabungen  an  dem  Gehalt  der  Bibel,  ihrem  Werte 
für  die  Heilsgeschichte,  nichts  zu  ändern  vermögen.  Die  durchaus  heidnische 
babylonische  Schöpfungssage  kennt  nicht  den  persönlichen  Gottesbegriff  des 
Alten  Testaments.  Der  babylonische  und  der  biblische  Bericht  gehen  höchstens 
auf  eine  gemeinsame  Urquelle  zurück,  die  dann  verschieden,  dort  in  poly- 
theistischem, hier  in  monotheistischem  Sinne,  bearbeitet  worden  ist.      /.  Ik. 

Rehmke.  Professor  Dr.  Johannes:  Die  Seele  des  Mensche«.  2.  Auflage.  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  36.)  Leipzig  1905,  B.  G.  Tcubner. 
145  S.  8°.    Preis:  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

»Man  wird  niemals  vom  Seelenleben  volle  Erkenntnis  gewinnen,  wenn 
man  nicht  zuvor,  was  die  Seele  selber  sei.  auf  einen  klaren  Begriff  gebracht 
hat:  und  der  Einzel forschung  im  Seelenleben  fehlt  der  sichere  Hintergrund, 
so  lange  die  allgemeine  Frage  nach  Wesen  und  Leben  der  Seele  unbeantwortet 
geblieben  ist.« 

Dieser  dem  Vorwort  entnommene  Satz  gibt  zugleich  das  Programm  des 
Buches  an.  Ehe  wir  auf  dem  Wege  des  Experimentes,  wie  die  physiologische 
Psychologie  es  tut,  an  die  Erfassung  des  Seelenlebens  herantreten  können, 
ziemt  es  uns.  Rechenschaft  abzulegen  davon,  was  die  Seele  und  ihr  Wesen 
überhaupt  sei. 

Dieses  herauszubringen  bedarf  es  nur  der  Analyse  unserer  Erfahrung 
von  der  Seele.  Eine  Untersuchung  des  schlechthin  »Gegebenen«,  des  uns 
»Rewusst-Seiendcn«  führt  uns  hier  die  rechte  Bahn. 

So  spricht  Rehmke  denn  zunächst  vom  Seelenwcsen.  Im  »Gegebenen«,  in 
der  Welt,  finden  wir  »Einzelwesen«  und  deren  »Bestimmtheiten«.  Wir  finden, 
dass  alles,  was  lebt,  wirkt  und  sich  verändert ;  wir  finden,  dass  Veränderung 
der  Besonderheitswechsel  der  Bestimmtheit  einles  Einzelwesens  ist.  Wir 
finden,  dass  es  allgemeine  (z.  B.  Farbe)  und  besondere  Bestimmtheiten  (z.  B. 
rot),  dass  es  einfache  (z.  B.  Atom,  Seele)  und  zusammengesetzte  (z.  B. 
Mensch,  Staat)  Einzelwesen  gibt  Auf  dieser,  den  Tatsachen  des  Gegebenen 
entnommenen.  Seinsichre  (Ontologie)  basiert  dann  im  besonderen  die  Lehre 
von  dem  Wesen  und  Leben  der  Seele.  Wir  erkennen,  dass  der  Mensch  ein 
Zusammen  von  Leib  und  Seele  ist,  dass  dieses  Zusammen  nicht  ein  körper- 
liches, sondern  ein  auf  dem  Wirkungszusammenhang  beider  gegründetes  ist. 
Es  werden  die  materialistischen,  spiritualistischen.  parallelistischen  Seelen- 
theorien an  der  Hand  der  gegebenen  Tatsachen  zurückgewiesen.  Die  Seele 
ist  ein  Lebendes,  sich  Veränderndes;  sie  ist  ein  einfaches  Einzelwesen  (und 
damit,  ebenso  wie  das  dingliche  Atom,  ein  Unvergängliches,  »Unsterbliches«). 
Auf  dem  in  den  Erfahrungstatsachen  gegebenen  Wirkungszusammenhange 
2 wischen  Leib  und  Seele  beruht  das  menschliche  Leben;  im  Tode  löst  sich  der 
Wirkungszusammenhangj:  trotzdem  bleibt  die  Seele  als  einfaches  Wesen 
»leben«,  wie  auch  die  Atome  des  Leibes  »leben«  bleiben. 
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Die  Seele  ist  Bewusstsein.  Nur  als  solches  verstehen  wir  sie,  nur 
Bewusstes  ist  Seelisches.  Damit  wird  allem  Unbewussten  in  der  Seele  auf- 
gekündigt. Die  Seele  hat  ihre  Bestimmtheiten;  wir  finden  die  gegen- 
ständliche Bewusstseinsbe&timmtheit,  die  es  mit  Gegen- 
ständen im  Wahrnehmen  und  Vorstellen  zu  tun  hat,  die  zuständliche, 
die  es  mit  Zuständen  (Lust  und  Unlust),  und  die  denkende  (Unterscheiden 
und  Vereinen)  Bestimmtheit.  Die  Einheit  der  Seele  verkörpert  die 
Subjektsbestimmtheit,  das  Ich- Bewusstsein,  wie  man  auch  sagen 
könnte;  durch  diese  Feststellung  tritt  Rehmke  der  subjektslosen  Psychologie 
entgegen.  Das  »Wollen«  ist  keine  Bestimmtheit  der  Seele,  sondern  eine  Be- 
ziehung, nämlich  eine  ursächliche  Selbstbeziehung  der  Seele  auf  eine  vor- 
gestellte (also  zukünftige),  im  Lichte  der  Lust  erscheinende  Veränderung. 
Als  gegenständliches,  zuständliches,  denkendes  und  ursächliches  Bewusstsein 
»lebt«  die  Seele  .  .  . 

Diese  kurzen  Worte  müssen  hier  genügen.  Jedem,  dem  es  um  ein  Wissen 
seiner  selbst  zu  tun  ist,  sei  die  Beschäftigving  mit  der  Rehmkeschen  Lehre,  die 
keiner  anderen  Beweise  bedarf  als  der  Tatsachen  selbst,  dringend  empfohlen. 

/.  Ik. 

Sighele,  Scipio:  fntelligenza  della  Folla.  Torino  1903.  Fratelli  Bocca  Edit. 
167  S. 

Scipio  Sighele,  einer  der  bekanntesten  Schüler  Enrico  Ferris  und  Pro- 
fessor an  der  Universite  Nouvelle  in  Bruxellcs,  hat  sich  durch  eine  Reihe, 
meist  den  Stempel  grosser  Originalität,  aber  auch  einer  gewissen  Sprung- 
haftigkeit  und  Lcichtschlüssigkeit  tragender  Schriften  auf  dem  Gebiete  der 
Soziologie  und  der  Kriminalistik  auch  im  Ausland  einen  Namen  gemacht.  Er 
gibt  in  vorliegender  Studie  das  Gegenstück  zu  seiner  bekannten  Untersuchung 
über  das  Verbrechen  und  die  Menge.  Hatte  er  in  dieser  den  grösseren  Hang 
erwiesen,  den  der  homo  sapiens  in  der  Kollektivität  zum  Verbrechen  auf- 
weist, so  singt  Sighele  hier  der  Intelligenz  derselben  Kollektivität  ein  Hohe- 
lied, welches  er  freilich  sehr  häufig  unterbricht,  um  die  Individualität  gegen- 
über der  Masse  als  die  feinere  und  durchgeistigtere  Form  menschlicher  Offen- 
barung hervorzuheben.  Hier  können  wir  ihm  nur  Recht  geben,  wenn  er  dem 
Massenbegriff  der  Anonymität  in  der  Presse  zu  gunsten  der  in  der  nament- 
lichen Unterzeichnung  liegenden  höheren  Moral  zu  Leibe  geht.  Die  Gründe, 
die  er  für  die  ihm  am  Herzen  liegende  Reform  anführt,  sind  nichts  weniger 
als  mit  einem  Achselzucken  zu  überhören.  Niemand  hat  das  Recht,  seine 
individuelle  Ansicht  in  kollektiver  Form  zu  äussern,  den  Menschen  vorzu- 
täuschen, genau  seine  Meinung  werde  von  einer  Vielheit  mitvertreten.  Man 
könnte  sich  doch  auch  einmal  irren,  dann  wäre  es  wünschenswert,  dass  der 
Leser  wisse,  dieses  Urteil  stamme  von  einem  Individuum  und  nicht  von  einer 
Kollektivität.  Andererseits,  wenn  der  Schreiber  eines  Artikels  vielleicht  ein- 
mal die  Meinung  einer  Vielheit  vertrete,  was  schade  es,  wenn  das  Publikum 
wisse,  wer  sie  ausgesprochen.  »Die  Bücher,  die  auf  ihre  Lesewelt  Eindruck, 
tiefen  Eindruck  gemacht  haben  (che  hanno  rifatto  la  gente)  sind  niclu  ano- 
nym erschienen!«  —  Zum  Schluss  verteilt  Sighele  die  historischen  Aufgaben 
in  der  Erziehung  der  Menschheit  in  folgender  Weise  zwischen  die  Individua- 
lität und  die  Kollektivität :  von  ersterer  gehen  die  intellektuellen,  von 
letzterer  die  ethischen  Fortschritte  aus.  Und  die  sozialen?  Sighele 
sagt  es  nicht    Aus  der  Wechselwirkung  beider  Faktoren?      Rob.  Michels. 

Walface,  Alfred  R. :  Des  Mensehen  Stellung  im  Weltall.  Eine  Studie  über  die 
Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  in  der  Frage  nach  der  Ein- 
zahl oder  Mehrzahl  der  Welten.  Einzig  berechtigte  deutsche  Aus- 
gabe von  Felix  Heinemann.  Berlin  1005,  Vita,  Deutsches 
Verlagshaus.  Mit  acht  Diagrammen  und  zwei  Sternkarten.  306  S. 
4«.    Preis:  8  Mk. 

In  sehr  eingehender,  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  verfahrender  und 
die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  zu  Grunde  legender  Darstellung  ent- 
wickelt der  berühmte  englische  Naturforscher,  auf  Astrophysik,  Geologie  und  Bio- 
logie gestützt,  die  Theorie,  dass  die  Sonne  und  ihr  System  im  Zentrum  unseres 
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von  der  Milchstrasse  umschlossenen  und  abgegrenzten  Universums  liegen  und 
dass  die  Erde  nicht  nur  —  worüber  heute  unter  Astronomen  kaum  noch  Streit 
ist  —  der  einzige,  von  organischen  Wesen  bewohnte  Planet  dieses  Sonnen- 
systems, sondern  auch  wahrscheinlich  das  einzige  Gestirn  unseres  grossen 
Universums  ist,  auf  dem  höher  organisierte  Wesen  wie  der  Mensch  leben. 
So  verblüffend  diese  Hypothese  erscheint,  wenn  man  die  gewaltige,  für  unser 
Vorstellungsverraögen  so  unfassbare  Ausdehnung  dieses  Universums  und  die 
ungeheure  Vielheit  seiner  Gestirne  in  Betracht  zieht,  so  muss  doch  zugegeben 
werden,  dass  Wallace  sie  mit  guten  Gründen  annehmbar  zu  machen  weiss. 
Mit  verschiedenen  namhaften  Autoren  vertritt  Wallace  die  Anschauung, 
dass  die  Zahl  der  Gestirne  dieses  Universums  nicht  unendlich,  sondern  je- 
weilig begrenzt  ist,  dass  aber  unser  Universum  keineswegs  das  einzige  im  un- 
gemessenen Räume  zu  sein  braucht,  sondern  jenseits  seines  Systems  noch 
andere  Weltsysteme  existieren  mögen,  aus  anderen  Arten  von  Materie  zu- 
sammengesetzt, anderen  Gesetzen  gehorchend.  Die  Materie,  die  wir  kennen, 
dürfte  aber  schwerlich  noch  einmal  ausserhalb  unseres  Universums  vorkom- 
men, das  dagegen  selbst  einheitlich  aus  ein  und  derselben  Materie  besteht. 

So  kommen  wir  für  unser  Weltall  zu  einer  gäozentri sehen  und.  da  nur 
die  Erde  von  Menschen  bewohnt  sein  soll,  anthropozentrischen  Weltauffassung. 
Und  es  ist  begreiflich  genug,  wenn  diese  Auffassung  ins  Teleologische  und 
Spiritualistische  ausläuft  Wallace  drückt  sich  indes  dabei  sehr  vorsichtig 
zurückhaltend  aus.  Er  enthält  sich  aller  Hinweise  auf  den  Spiritismus,  dem 
dieser  hervorragende  Mitbegründer  der  biologischen  Entwicklungstheorie  be- 
kanntlich huldigt,  wie  auf  die  Offenbarungsreligionen,  versteht  es  aber,  dem 
Gedanken  eine  so  grossartige  naturphilosophische  Gestalt  zu  geben,  ihn  in 
eine  so  innige  Verschmelzung  von  Wissenschaft  und  poetischer  Spekulation 
ausklingen  zu  lassen,  dass  selbst  der  starrste  Atheist  oder  Positivist  sich  nicht 
atigestossen  fühlen  wird. 

Das  für  den  gebildeten  oder  bildungsfreudigen  Laien  geschriebene  Buch 
führt  den  Leser  in  ein  Wissensgebiet  ein,  von  dessen  Reichtum  und  Problemen 
nur  die  Wenigsten  nennenswerte  Kenntnis  haben.  In  jener  ruhig-klaren 
Sprache  abgefasst,  welche  die  englischen  Naturforscher  so  wohltuend  aus- 
zeichnet, und  gut  übersetzt,  hat  es  vom  Verlag  eine  würdige  Ausstattung 
erhalten.    Doch   hätte  das  Inhaltsverzeichnis  spezialisierter  sein  können. 

Ed.  B. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

+  +  +:  Auch  eine  Philosophie  oder  Religion?  Aus  dem  Nachlass  des  Frankfurter 
Mathematikers  Dr.  *  ,  *.  Frankfurt  a.  M.  1005.  Gebrüder  Knatier. 
Preis:  1,50  Mk. 

Back,  Dr.  l^eo:  Oes  Wesen  dee  Judentums.  Berlin  1005.  L.  I^amm.  Preis:  J  Mk. 
Baillon,  Baron  Leo:  Philosophische  Schriften.   Laibach  IQ05.   O.  Fischer.  Preis: 
3  Mk. 

Beiert,  H.:  Ernst  Wickels  Ntturphilosophie.  Berlin  1905.  F.Wunder.  Preis:  1  Mk. 

Bolsche,  Wilh.:  Oie  Eroberung  des  Menschen.  4.  neu  durchges.  Auflage.  Berlin 
1004.    F.  Wunder.    Preis:  2  Mk. 

Drews,  Prof.  Dr.  Paul:  Oie  Reform  dee  Strafrechts  und  die  Ethik  dee  Christen- 
tums.   Tübingen  1005.   J.  C.  B.  Mohr.    Preis:  30  Pf. 

Eisler,  B.:  Oer  Wille  zum  Schmerz.    F.in  psychologisches  Paradoxon.  Vortrag. 

I-eipzig  1004.    J.  A.  Barth. 
Förster,  F.:  Technik  und  Ethik.   Leipzig  1905.  A.  Felix. 

Frenze),  Prof.  Dr.  Karl:  Ueber  die  Grundlagen  der  exakten  Naturwissenschaften. 

6  Vorlesungen.    Wien  1005.    F.  Deulicke.    Preis:  3  Mk. 

Gomperz,  Heinr.:  Weltanschauungslehre.  I.  Bd.  Methodologie.  Leipzig  1005. 
E.  Diederichs.    Preis:  13  Mk. 

Gross,  Prof.  Dr.  IL:  Kriminal-Psychologie.  2.  Aufl.  Leipzig  1005.  F.  C.  W.  Vogel. 
Preis:  13,50  Mk. 
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Habcrlandt  M.:  Die  Welt  als  Schönheit  Wien  1905.  Wiener  Verlag.  Preis: 
2,50  Mk. 

Hanotauz,  Gebr.:  Geschichte  des  zeitgenössischen  Frankreich  1871-1900.  Berlin 
1905.    G.  Grote.    Preis:  9  Mk. 

Hartman«,  L.  M. :  Ueber  historische  Entwickelung.  o  Vorträge  zur  Einleitung  in 
eine  histor.  Soziologie.    Gotha  1905.    F.  A.  Perthes.    Preis:  2,40  Mk. 

Hertmann,  Frau  A.:  Unserer  Töchter  soziale  Pflicht  Berlin  1905.  Vaterländische 
Verlags-  und  Kunstanstalt.    Preis:  30  Pfg. 

Krämer,  Dr.  Geo:  Gibt  es  eine  Seele?  Magdeburg  1905.  (Lessingstr.  69  ) 
Selbstverlag.    Preis:  15  Pf. 

Monod,  A.:  Histelre  de  France.    Bielefeld  1905.    Velhagen  &  Ciasing. 

Penzlas,  Dr.  Alb.:  Die  Metaphysik  der  materialistischen  Geschichtsauffassung. 

Wien  1905.    C  W.  Stern.    Preis:  1,25  Mk. 
Plüschke,  Rektor  P.:  Schulrecht  und  Schulgesetze.    Berlin.    L.  Oehmigke's 
Vrcrlag.    Preis:  80  Pf. 

Reinke,  Prof.  Dr.  J.:  Philosophie  der  Betanik.  Leipzig  1905.  J.  A.  Barth.  Preis: 
4  Mk. 

Roh,  S.  J.:  Die  Grundirrtümer  unserer  Zeit,  f».  Aufl.  Freiburg  i.  B.  1905.  Herder. 
Preis  70  Pf. 

Schulze,  Prof.  Dr.  M.    Wert  und  Unwert  der  Beweise  für  das  Dasein  Gottes. 

Görlitz  1905.    R.  Dfilfcr.    Preis:  50  Pf. 

Ultsch,  Dr.  Hans.  Ueber  das  VerbAHnis  von  Glück,  Sittlichkeit  und  Christentum 

München  1905.    Ch.  Kaiser.    Preis:  l  Mk. 

Wimmenauer,  Dr.  W.:  Beiträge  zur  Kritik  des  Determinismus  aus  neuester  deut- 
scher Philosophie.    Giessen  1904.    v.  Münchow.    Preis.  I  Mk. 

Wyss,  Fr.:  Der  Positivismus  und  die  Religion  der  Menschheit  Bern  1905. 
A.  Francke.    Preis:  50  Pf. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Borchardt  Dr.  Bruno;  Zur  Beurteilung  der  jüngsten  Schulkonflikte.  Europa  1905, 
Heft  6. 

Hertz,  Dr.  Fr.:  Studienwege.    Das  freie  Wort  1005,  No.  2j. 
'  Kalthoff,  Dr.  A.:  Religionswissenschaft   Europa  1005,  Heft  0. 

Kamaffmeyer,  Paul:  Zur  Kritik  der  philosophischen  Grundlagen  des  Marxismus- 
Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  3. 
Keyserling,  Graf  E. :  Zur  Psychologie  des  Komforts.    Die  neue  Deutsche  Rundschau 
1905,  Heft  .}. 

Kotgen,  Dr.  D.:  Der  Mensch  des  kategorischen  Imperativs.   Europa  1905,  Heft  7. 

Lindheimer,  Dr.  F.:  Kultur  und  Religion.   Europa  1905,  Heft  7. 

Riasanoff,  N.:  Oie  Aufhebung  der  teibeigenschaft  in  Russland.  Neue  Zeit  1905, 
Heft  20,  >t,  22. 

7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie,  Soziale  Belletristik,  Kalender  etc. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Langmesser,  August:  Conrad  Ferdinand  Meyer.  Sein  Leben,  seine  Werke  und 
sein  Nachlass.  Dritte  Auflage.  Wiegand  &  Grieben.  Berlin,  sag  S. 
gr.8°.  Preis:  6  Mk.  50  Pf.,  geb.  7  Mk.  50  Pf.,  in  Liebhaber- 
band  10  Mk. 

Das  Lebensbild'  Conrad  Ferdinand  Meyers,   welches  den  ersten  Teil 
dieser  höchst  dankenswerten  Schrift  bildet,  gründet  sich  auf  ein  zum  Teil  noch 
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unbekanntes  Material,  auf  den  gesamten  literarischen  Nachlass  und  auf  einen 
ungedruckten  Briefwechsel.  Es  verliert  daher  auch  für  diejenigen,  welche  das 
biographische  Werk  von  Adolf  Frey  kennen,  keineswegs  an  Wert  und  Inter- 
esse. Langmessers  Biographie  erhält  dadurch,  dass  der  grosse  Dichter  in 
vielen  poetischen  und  Briefstellcn  selbst  zu  Worte  kommt,  eine  ganz  besondere 
Intimität,  in  welcher  die  feine  Sensibilität  Meyers,  die  sich  hinter  seiner  Ver- 
schlossenheit verbarg,  ihren  vollen  Zauber  übt.  Sehr  zutreffend  ist  es  deshalb, 
wenn  der  Autor  im  Vorwort  von  seiner  Arbeit  sagt,  dass  sie  >fast  zur  Selbst- 
biographie wird,  ohne  jedoch  bloss  eine  bequem  aneinandergereihte  Samm- 
lung von  Briefen  zu  sein.« 

Im  zweiten  Teil  werden  die  einzelnen  Werke  des  Dichters  ziemlich  ein- 
gehend gewürdigt.  Am  interessantesten  sind  wohl  die  Ausführungen  über  die 
Balladen  und  Gedichte,  über  das  Entstehen,  Umgiessen  und  Vertiefen  einzelner 
von  ihnen,  wobei  ganz  ausgezeichnet  die  Vertiefung  des  Dichters  selbst  klar 
wird,  der  »je  reifer  er  wurde,  um  so  rückhaltloser  dem  Ethischen  in  Geschichte 
und  Kunst  den  ersten  Platz  zuwies«. 

Ueber  den  literarischen  Nachlass  C.  F.  Meyers,  welcher  den  dritten  Teil 
des  Buches  einnimmt,  bedarf  es  wohl  keines  Wortes.  Wer  dieses  Dichters 
Werke  kennt,  wird  glücklich  und  dankbar  jede  neuveröffentlichte  Zeile  be- 
grüssen.  Es  sind  novellistische  und  dramatische  Fragmente  und  auch  Ge- 
dichte. Einiges  gehört  mit  zu  dem  Schönsten,  was  er  geschrieben,  und  es  tut 
bitter  weh,  wenn  das  Fragment  abbricht.  F.  L. 

Neue  Zeit  Generalsegister  des  Inhalts  der  Jahrgänge  1883  bis  1902  der  Neuen 
Zeit,  bestehend  in  einem  Autoren -Verzeichnis  und  einem  Sachregister 
nebst  Stichwort -Anzeiger,  bearbeitet  von  Emanuel  Wurm.  Mit  einem 
Vorwort  versehen  von  Karl  Kautsky.  Stuttgart  1905,  Paul  Singer. 
Verlagsanstalt  und  Buchdruckerei.   218  S.  8°.    Preis:  4  Mk. 

Welche  Stellung  die  »Neue  Zeit«  in  der  Literatur  der  deutschen  Sozial- 
demokratie einnimmt,  ist  bekannt.  Von  K.  Kautsky,  ihrem  Begründer,  vom 
Standpunkt  eines  strengen  Marxismus  aus  redigiert,  der  gelegentlich  bis  zur 
Fossilisierung  der  Doktrin  getrieben  wurde,  hat  sie  die  Anerkennung  der  Partei 
als  ihrer  wissenschaftlichen  Revue  erhalten  und  die  Mitarbeiterschaft  eines 
grossen  Teils  der  namhaftesten  Vertreter  des  Sozialismus  in  allen  Ländern 
gewonnen.  Es  war  deshalb  ein  sehr  zu  begrüssender  Gedanke,  nachdem  die  »Neue 
Zeit«  das  zweite  Jahrzehnt  ihres  Bestehens  zurückgelegt  hatte,  ein  General- 
registcr  ihres  Inhalts  anzufertigen.  Spiegelt  sich  doch  in  den  Bänden  dieser 
Zeitschrift  eine  bedeutende  Epoche  im  Entwickelungsgang  der  Sozialdemo- 
kratie wieder,  wie  sie  zugleich  eine  Sammelstätte  sachlich  wertvoller  Artikel 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  des  Sozialismus  und  der  Sozialwissen- 
schaften im  allgemeinen  darstellen,  die  nachschlagen  zu  können  für  jeden 
Fachmann  und  Studierenden  von  grossem  Wert  ist.  Schon  ein  flüchtiges  An- 
blättern des  vorliegenden  Registers,  dessen  Ausführung  allen  berechtigten  An- 
forderungen entspricht,  lässt  dies  deutlich  erkennen. 

Das  Vorwort  Karl  Kautskys  gibt  einen  kurzen  Abriss  der  äusseren  und 
inneren  Geschichte  der  »Neuen  Zeit«.  Nicht  immer  werden  da  die  Stand- 
punkte der  von  Kautsky  dissentierenden  Sozialisten  genau  getroffen,  doch  ist 
das  Bestreben  einer  objektiven  Darstellung  anzuerkennen.  Ed.  B. 

Söhngen,  Ernst:  Reserve  bat  Ruh.     Vier    Akte    aus    einer  Kasernenstube., 
Berlin  O.,  A.  Hoffmanns  Verlag.    76  S.  8»     Preis:  2  Mk. 

Diese  vier  Akte  bergen  das  wahre  Drama  der  Kaserne,  das  entsetzliche 
Trauerspiel  der  Soldatenmisshandlung.  Was  uns  hier  ergreift,  ist  wohl  nicht 
die  erhebende  Tragik  der  Dichtung,  sondern  die  hoffnungslose  und  empörende 
Tragik  des  Lebens.  Dabei  fehlt  es  aber  doch  nicht  an  poetischen  Einzelheiten, 
Humor  und  Melancholie  stellen  sich  ein  und  unterbrechen  in  geschickter  Weise 
die  schmerzlichen  Vorgänge.  Das  dramatische  Talent  des  Autors  ist  nicht  zu 
verkennen,  die  Szenen  sind  gut  geführt  und  werden  sich  auf  der  Bühne  sicher- 
lich als  wirkungsvoll  erweisen.  Die  Figuren  sind  lebensfähig  und  charakter- 
voll, die  Verhältnisse  natürlich.  F.  L. 
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b)    Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Delbrück,  R.  v.:  Lebenserinnerungen  1817—1867.    Leipzig  1005.    Dunckei  & 
HumbloL    Preis:  16  Mk. 

Dichter,  zeitgenössische.  Uebertragen  von  Stefan  George.  Berlin  IQ05.  G.  Bondi. 
Jeder  Band:  3,50  Mk. 

Fischer,  A.  W.:  Ueber  die  volkstümlichen  Elements  in  den  6edichten  Heines. 

Berlin  1005.    E.  Ebering.    Preis:  4  Mk. 

Musset,  A.  de:  Pages  choisies.  Bielefeld.  Velhagen  &  Claxing.  Preis:  1  Mk. 
Strasburger,  Egon  Hugo:  Lieder  für  Kinderherren.  Volksausgabe  6.  u.  7.  Tausend. 

Berlin  1005.    E.  Hofmann  &  Co.    Preis:  2$  Pfg. 
Zweig '  S. :  Verlaine.    Berün.    Schuster  4  Löffler.    Preis:  1,50  Mi. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Bernstein,  Eduard:  Ueber  Bernard  Shaw.    Sozialistische  Monatshefte  1005,  Heft  3. 

Otvid,  J.  J.:  Hartleben.    Die  Nation  1005,  No.  21. 

Deutsch,  l^o:  Marchina  threugh  Siberia.   The  Comrade  1005.  No.  2. 

Häny-LlU,  Ida:  Ellen  Key.    Europa  1905.  Heft  5. 

Jacobe,  Dr.  Monty:  Zu  Otto  Erichs  Gedächtnis.   Europa  1005,  Heft  5. 

Nathan,  P.:  Menzel.  Die  Nation  1005,  No.  21. 

Osborn,  Max:  Otto  Erich  Hartleben.  Die  neue  Deutsche  Rundschau  1905,  Heft  J. 
Ströbel,  H.:  Otto  Erich  Hartleben.   Neue  Zeit  1005,  Heft  22. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozial  Wissenschaften . 

Die  Geschichtswissenschaft  als  Sozialpsychologie. 

»Moderne  Geschichtswissenschaft  ist  in  erster  Stelle  sozialpsycho- 
logische Wissenschaft«.  Mit  diesem  Ausspruch  setzt  die  neueste  Schrift 
Karl  Lamprechts  ein,  deren  Titel  kurzweg  »Moderne  Geschichtswissen- 
schaft« lautet.*)  In  fünf  Kapiteln,  die  aus  Vorträgen  bestehen,  welcKe 
Lamprccht  gelegentlich  einer  Reise  nach  den  Vereinigten  Staaten  dort  ge- 
halten hat,  entwickelt  der  Leipziger  Historiker  an  der  Hand  der  deutschen 
Geschichte,  bezw.  unter  Exemplifikation  auf  diese  die  Grundgedanken 
seiner  Geschichtslehre.  Sie  und  keine  andere  ist  danach  die  moderne 
Geschichtswissenschaft. 

Welcher  Art  diese  ist,  ist  in  dem  Einleitungssatz  auch  für  den  zur 
Genüge  angezeigt,  der  Lamprechts  frühere  Abhandlungen  über  den  Gegen- 
stand nicht  kennt.  Sozialpsychologie,  die  Wissenschaft  vom  Seelenleben, 
den  geistigen  Zuständen  und  geistigen  Entwickelungen  der  Gesellschaft, 
das  ist  nach  Lamprecht  der  innerste  Kern,  der  leitende  Gesichtspunkt  der 
Geschichtswissenschaft,  die  auf  diese  Weise  sich  als  ein  Zweig  der 
Gesellschaftswissenschaft  darstellt,  soweit  sie  nicht  mit  ihr  überhaupt 
zusammenfällt.  Ein  Gedanke,  der  weder  im  Prinzip  neu  ist,  noch  in  der 
Hauptsache  von  Lamprccht  hier  anders  begründet  wird,  als  dies  in 
früheren  Arbeiten  von  ihm  geschehen  ist.  Das  Eigenartige  der  vorliegen- 
den Schrift  besteht  darin,  dass  sie  den  entwickelten  Gedanken  in  schär- 
ferer, reinerer  Ausprägung  zur  Anschauung  bringt  und  bei  Charakte- 
risierung der  angeführten  geschichtlichen  Erscheinungen  vielfach  tiefer 
greift  und  in  der  Zusammenfassung  grössere  Einheitlichkeit  vorwalten 
lässt,  als  ihre  aus  der  Feder  Lamprechts  hervorgegangenen  Vorgänger. 
Man  wird  sie  insofern  als  die  reifste  Frucht  seiner  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtsphilosophie  zu  betrachten  haben,  als  den  höchsten 
Ausdruck  der  von  ihm  verfochtenen  Lehre  und  darf  sie  daher,  wozu 
übrigens  auch  Titel  und  Anlage  legitimieren,  auch  mit  gutem  Fug  einer 
Würdigung  dieser  Lehre  zu  Grunde  legen. 

Dass  die  Auffassung,  welche  die  Geschichtswissenschaft  als  einen 
Zweig  der  Gesellschaftswissenschaft  und  in  ihrer  höchsten  Form  —  als 
Geschichtsphilosophie  —  mit  ihr  identisch  betrachtet,  dass  diese  soziolo- 
gische Auffassimg  der  Geschichte  grundsätzlich  nichts  weniger  als  neu 
ist,  werden  wir  an  dieser  Stelle  nicht  erst  eingehend  zu  belegen  haben. 
Nachdem  sie  in  mehr  oder  weniger  unbestimmter  Form  von  einer  ganzen 
Reihe  von  Denkern  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  vertreten  worden  war, 
findet  sie  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  der  Schule  Saint  Simons 
und  Comtes  eine  sehr  ausgesprochene  Vertretung  und  wird  alsdann  adop- 
tierte Doktrin  des  wissenschaftlich  kritischen  Sozialismus.  Wenn  Lainp- 
recht  sich  an  einer  Stelle  (S.  89,  Note)  heftig  dagegen  verwahrt,  in 
irgend  einer  Weise  direkt  oder  indirekt  von  Comte  beeinflusst  zu  sein, 
und  als  Beweis  für  seine  Unabhängigkeit  von  Comte  ein  Manuskript  aus 
seiner  Studentenzeit  —  Ende  der  siebziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  — 

*)  Freiburg  im  Breisgau  1005,  Hermann  Heyfelder.   130  S.  8°.  Pr.:  2  Mk. 
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zu  erbringen  droht,  so  beweist  er  damit  faktisch  nur,  dass  man  einen 
grossen  Namen  und  recht  kleine  Schwächen  haben  kann.  Zur  ange- 
gebenen Zeit  war  die  von  Comtc  direkt  und  indirekt  beeinflusste  Literatur 
schon  -•«>  verbreitet  in  Deutschland,  dass  der  Studiosus  phil.  Lamprecht 
ein  sehr  merkwürdiger  Heiliger  gewesen  sein  müsste.  wenn  von  Comtes 
Geschichtsichre  so  ganz  und  gar  nichts  zu  ihm  gedrungen  sein  sollte. 
Mit  der  kollektivistischen«  sozialpsychologischen  Geschichtsauffassung 
Lamprechts  ist  diese  Zurückweisung  der  geistigen  Abstammung  von 
Comte  sehr  schlecht  zu  vereinen.    Amica  scientia  sed  magis  amica  gloria? 

Beiläufig  scheint  es  nur  für  Westeuropa  zu  gelten,  dass  die  Auf- 
fassung der  Geschichte  als  Soziologie  den  letzten  Jahrhunderten  angehört. 
Wenigstens  finde  ich  in  der  Schrift  von  Ch.  Rappaport  »La  Philosophie 
de  Thistoire  comme  science  de  Revolution«  einen  arabischen  Denker  aus 
dem  14.  Jahrhundert,  Ihn  Khaldun,  zitiert,  der  —  und  zwar  im  bewuss- 
ttn  G  e  g  e  n  s  a  t  z  zu  seinen  Vorgängern  auf  dem  Gebiet  der  Geschichts- 
schreibung —  die  Aufgabe  der  Geschichte  in  merkwürdig  vertiefter  Denk- 
weise wie  folgt  kennzeichnet: 

»Die  wahre  Aufgabe  der  Geschichte  besteht  darin,  uns  den  gesell- 
schaftlichen Zustand  des  Menschen,  das  heisst  die  Zivili- 
sation, begreifen  zu  machen  und  uns  die  Erscheinungen  kennen  zu  lehren, 
die  naturgemäss  damit  in  Verbindung  stehen,  nämlich  den  Zustand  der 
Wildheit,  die  Milderung  der  Sitten,  den  Geist  der  Familie  und  des 
Stammes,  die  verschiedenen  Arten  von  Ueberlegenheit,  welche  die  Völker 
über  einander  erlangen  und  die  zum  Entstehen  der  Reiche  und  Dy- 
nastien führen,  die  Rang  Unterschiede,  die  Beschäfti- 
gungen, auf  welche  die  Menschen  ihre  Arbeiten  und 
Bemühungen  verwenden:  die  gewinnbringenden  Berufe, 
die  Gewerbe,  die  den  Lebensunterhalt  verschaffen, 
die  Wissenschaften,  die  Künste;  endlich  alle  Verände- 
rungen, welche  die  Natur  der  Dinge  im  Charakter 
der  Gesellschaft  bewirken  kann.«  ( Aus  Prolegomenes 
Id'Ibn  Khaldun.  veröffentlicht  in  Paris  1862.  in  Uebersetzung  von 
G.  de  Slane.  I.  p.  76.)*) 

Hier  ist  die  Geschichte  durchaus  als  Gesellschaftslehre  aufgefasst, 
und  das  wurde  (s.  Note)  vor  mehr  als  fünf  Jahrhunderten  geschrieben. 
Sollte  diese  Reminiszenz  die  heutigen  Vertreter  der  soziologischen  Ge- 
schichtsbehandlung nicht  etwas  bescheiden  stimmen?  Selbst  wenn  sie  die 
soziologische  Betrachtung  zur  sozialen  Psychologie  raffiniert  haben? 

Auf  den  ersten  Rück  möchte  man  in  der  Tat  geneigt  sein,  in  der 
sozialen  Psychologie  die  höchste  Aufgabe  der  Geschichtswissenschaft  zu 
erblicken.    Schliesslich  ist  ja  doch  unbestreitbar  die  Entwickelung  des 

*)  Wer  auf  Grund  dieses  Zitats  in  Ibn  Khaldun  einen  Vorläufer  der 
Begründer  der  materialistischen  Geschichtsauffassung  vermutet,  geht  durch- 
aus nicht  irre,  wie  folgende,  ebenfalls  von  Rappaport  angeführte  Zitate  zeigen 
werden :  >Dic  Verschiedenheit  der  Sitten  und  Einrichtungen  hängt  von  dar 
Art  ab.  wie  die  Menschen  sich  ihre  Untcrhaltsmittel  verschaffen.«  (Proleg. 
p.  254.)  »Die  Dynastie  und  das  Reich  dienen  der  Nation  und  der  Zivilisation 
als  Form,  alles,  was  sich  auf  den  Staat  bezieht,  wie  die  Untertanen,  die 
Städte  usw..  bildet  ihren  Stoff.«  (p.  299.)  Ibn  Khaldun  war  1332  in  Tunis 
geboren  und  starb  nach  einem  sehr  wcchsclreichcn  Leben,  im  Laufe  dessen  er 
wiederholt  sehr  hohe  Würden  bekleidet  hatte,  1406  in  Aegypten.  Die  vom 
französischen  Uebersctzer  als  Prolegomena  bezeichnete  Abhandlung,  die  Ein- 
leitung zu  einer  von  Khaldun  entworfenen  Weltgeschichte,  ward  von 
ihm  zwischen  1374  und  1378  auf  einem  Schloss  in  der  Provinz  Oran  verfasst, 
wohin  er  sich  zurückgezogen  hatte.  Ich  behalte  mir  vor,  die  Geschichtsauf- 
fassung dieses  merkwürdigen  Mannes  in  einem  besonderen  Aufsatz  ausführ- 
licher zu  behandeln. 
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seelischen  Menschen  die  höchste  Aufgabe  aller  sozialen  Entwickelung 
und  so  die  jeweilig  herrschende  Auffassung  vom  Menschen  und  seiner 
Stellung  in  Natur  und  Gesellschaft,  die  jeweilen  typische  Art  des  Denkens 
und  Empfindens  ein  geeigneter  Höhenmesser  der  erreichten  Kultur.  Denn 
alle  Elemente,  aus  denen  sich  das  Kulturleben  aufbaut,  sublimieren  sich 
zuletzt  in  der  sozialen  Psyche,  d.  h.  in  dem,  was  man  früher  weniger 
gekünstelt  den  V  o  1  k  s  g  e  i  s  t  nannte.  Indes,  wenn  wir  die  Sozialpsycho- 
logie so  als  eine  erlaubte  Geschichtsbetrachtung  anerkennen  und  zugeben 
wollen,  dass  man  bei  dieser  Betrachtung,  sofern  man  nur  wissenschaftlich 
vorgeht,  zu  richtigen  Resultaten  hinsichtlich  der  Analyse  der  geschicht- 
lichen Entwickelungsphasen  und  Entwickelungsgesetze  gelangen  kann, 
so  müssen  wir  doch  bestreiten,  dass  sie  diejenige  Geschichtsbetrachtung 
ist,  die  den  Zweck  der  Geschichtswissenschaft  am  besten  gewährleistet 
und  die  grösste  Sicherheit  gegen  Fehlgriffe  in  der  Erkenntnis  des  Wesens 
der  Geschichtsepochen  darbietet.  Wohl  kann  man  sagen :  »an  ihren 
Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen«,  und  das  geistige  Leben  als  die  höchste 
Frucht  am  Baume  der  Geschichte  bezeichnen.  Aber  die  Frucht  ist  nicht 
der  ganze  Baum,  und  bei  Wertung  der  Früchte  spielt  die  individuelle 
Stimmung  oder  Neigung,  je  nachdem  auch  die  Mode,  eine  so  grosse 
Rolle,  dass  darüber  die  wissenschaftliche  Bestimmtheit  Gefahr  läuft, 
immer  wieder  in  die  Brüche  zu  «gehen.  Das  von  Lamprecht  gegebene 
Beispiel  seiner  Geschichtsbetrachtung  exemplifiziert  auch  die  Schwächen 
dieser  Geschichtsbetrachtung. 

Lamprecht  unterscheidet  in  der  deutschen  Geschichte  fünf  einander 
folgende  Kulturzeitalter,  nämlich  die  Epochen  des  Symbolismus,  des 
Typismus,  des  Konventionalismus,  des  Individualismus  und  des  Subjekti- 
vismus. Symbolisch  ist  das  Seelenleben  der  Deutschen  in  der  Zeit,  da  sie 
in  die  Geschichte  eintreten,  der  Deutschen  des  Tacitus.  Anschauung  und 
Denken  fallen  da  noch  zusammen,  die  wichtigsten  Erscheinungen  des 
Natur-  und  Menschenlebens  sind  in  einer  Welt  von  Göttern  symbolisiert, 
Sitte  und  Recht  symbolisch  geregelt,  was  die  Menschen  denken  und 
wollen,  verkörpern  sie  in  bedeutungsvoll  aufgefassten  Handlungen.  Nach 
der  Völkerwanderung  ändert  sich  dies,  die  Einzelperson  tritt  langsam 
aus  der  Geschlechtsvormundschaft  heraus,  den  primitiven  Kommunismus 
löst  eine  mehr  genossenschaftliche  Wirtschaftsweise  ab,  und  die  Be- 
trachtung wird  mittelbarer.  Die  Tierornamentik  weicht  der  Pflanzen- 
ornamentik, der  Heldensang  wird  durch  das  Sagelied  abgelöst  —  das 
Denken  geht  von  der  unmittelbaren  Anschauung  auf  das  Typische  über. 
Dann  setzen  weitere  Verschiebungen  ein,  durch  Grundherrschaft  und 
Hörigkeit,  Abstufung  der  Dienste,  Ritterschaft  und  elementares  Städtc- 
lebcn  gekennzeichnet,  das  Denken  wird  konventionell.  Konventionell, 
nach  äusserlichen  Formen  und  Regeln  bestimmt,  verläuft  das  Leben, 
konventionell  arbeitet  die  Phantasie  in  Architektur,  Kunst  und  Poesie. 
Aber  der  geistige  Konventionalismus  ist  nur  eine  Uebergangsstufe,  die 
von  der  typistischen  Denkweise  hinüberführt  zur  individualistischen  oder 
individualisierenden.  Das  Zeitalter  der  Vernunft  und  Aufklärung  be- 
ginnt, den  scholastischen  Analogieschluss  verdrängt,  gestützt  auf  den 
wachsenden  Reichtum  an  Erfahrung,  der  wissenschaftliche  Induktions- 
schluss.  kausales  Denken  wendet  sich  wider  den  Wunderglauben,  es  ent- 
steht die  Auffassung  von  einer  Naturreligion,  es  bildet  sich  ein  natur- 
rechtliches Denken  aus,  die  Idee  einer  natürlichen  Erziehung  wird  auf- 
gegriffen, in  der  Religion  tritt  an  die  Stelle  des  durch  die  Geistlichkeif 
und  die  Heiligen  vermittelten  der  direkte  Verkehr  mit  Gott,  bezw.  Gottes 
Sohn.    Weitere  geistige  Vertiefung  auf  den  verschiedensten  Gebieten, 
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der  die  Ausbreitung  der  Zeitschriftenliteratur,  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften und  des  Verkehrs  Vorschub  leisten,  haben  eine  Steigerung  des 
Individualismus  zum  Subjektivismus  zur  Folge.  Gefühl  und  Willen  be- 
dürfen nicht  mehr  des  Widerhalles  in  fremder  Psyche,  sie  werden  verselb- 
ständigt, womit  dann  freilich  oft  eine  stärkere  Suggestibilität  verbunden 
ist.  Es  wird  die  Volksseele  entdeckt,  die  Idealphilosophie  ausgebildet, 
der  Einzelne  als  sozialpsychische  Tcilexistenz  begriffen,  das  öffentliche 
Wesen  als  Angelegenheit  aller  erkannt,  die  der  verfassungsmässigen  Mit- 
arbeit aller  bedarf.  Sicher  werde  auch  diese  geistige  Periode  einer  andern 
Platz  machen,  aber  noch  befinden  wir  uns  in  ihr.  Sie  wird  in  einem 
besonderen  Vortrag  eingehender  charakterisiert. 

Es  lasst  sich  nicht  bestreiten,  dass  diese  Charakteristik  der  in  jedem 
der  behandelten  Zeitalter  vorherrschenden  Denkweise  im  wesentlichen, 
zutrifft,  und  es  muss  ferner  gesagt  werden,  dass  die  Einzelausführung 
oft  sehr  geistreich  und  anregend  ist,  voller  wertvoller  psychologischer 
Analysen,  so  dass  uns  die  Koketterie  Lamprechts  mit  kulturhistorischen 
Raritäten  nicht  abhalten  darf,  seiner  Schrift  einen  erheblichen  Aufklä- 
rungswert zuzusprechen,  sie  als  durchaus  lesenswert  zu  bezeichnen.  Die 
Anwendung  der  Ergebnisse  und  Kriterien  der  wissenschaftlichen  Psycho- 
logie unserer  Tage  auf  die  Geschichte,  bezw.  Kulturgeschichte  kann 
natürlich  die  Tatsachen  dieser  nicht  ändern ;  wir  erfahren  also  in  Bezug 
auf  sie  selbst  substantiell  wenig  neues  in  dieser  Schrift.  Aber  wir  sehen 
sie  zu  einem  grossen  Teil  in  neuer,  schärferer,  viele  Feinheiten  deutlicher 
hervorhebender  Beleuchtung.  Wohl  müssen  wir  dabei  gewisse  Idiotismen 
des  Verfassers  mit  in  den  Kauf  nehmen  —  man  weiss  z.  B..  mit  welcher 
Vorliebe  Lamprecht  beim  Moment  der  Reizsamkeit  verweilt,  wie  das  von 
ihm  geschmiedete  und  in  unzähligen  V  ariationen  ausgespielte  Wort  lautet 
—  aber  der  Kauf  bleibt  darum  doch  ein  vorteilhafter.  Allerdings  nur 
innerhalb  der  oben  angezeigten  Grenze. 

Denn  wenn  Lamprecht,  wie  es  in  dem  Abschnitt  bezw.  Vortrag  »Uni- 
vcrsalgeschichtüchc  Probleme«  geschieht,  seine  Gruppierung  der  Kultur- 
zeitaltcr  nicht  lediglich  als  eine  für  bestimmte  Zwecke  angemessene, 
sondern  als  die  überhaupt  für  die  Geschichtswissenschaft  massgebende 
Einteilung  hinstellt,  so  ist  dem  entschieden  entgegenzutreten.  Er  erklärt 
dort,  schon  die  Partikulargeschichtc  dürfe  nicht  nach  Momenten  der 
Wirtschafts-,  Sozial-  oder  Verfassungsgeschichte,  »sondern  allein 
nach  der  Geschichte  der  höchsten  geistigen  Funk- 
tionen ge  wertet  und  disponiert«  werden,  »sonst  v»  ürdc  nie 
und  nimmer  richtig  zutage  treten,  was  die  einzelnen  menschlichen  Gemein- 
schaften universalgeschichtlich  bedeutet  haben  und  bedeuten«.  Dem  ent- 
sprechend, heisst  es  weiter,  »darf  eine  Theorie  des  Charakters  und  des 
Ablaufes  der  Kulturzeitalter  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Uebcrzeugung 
vorläge,  dass  dieser  Charakter  und  Ablauf  durchaus  und  ausschliesslich 
wirtschafts-  und  sozialpolitisch  bestimmt  sei,  von  Wirtschaftsgeschichte 
»  und  Sozialgeschichte  als  prinzipiellen  Fermenten  ausgehen,  sondern  muss 
ihre  Einteilungsprinzipien  dem  höchsten  geistigen  Leben  entnehmen: 
nicht  nach  der  Art  ihrer  Wurzel,  sondern  nach  ihren  Blüteerscheinungen 
sind  die  Kulturzeitaltcr  abzugrenzen  und  zu  ordnen«.  (S.  119.)  Dies 
um  so  mehr,  als  man  nach  früheren  Auseinandersetzungen  »gewiss  sei, 
mit  der  Abgrenzung  nach  den  Blüteerscheinungen  zugleich  auch  die 
wurzelhaften  Vorgänge  auseinander  zu  halten«.  (Ebendaselbst.) 

Das  heisst  nicht  mehr  oder  weniger,  als  —  um  es  drastisch  aus- 
zudrücken —  man  soll  nur  das  Pferd  beim  Schwanz  aufzäumen,  der  Kopf 
werde  ja  auch  dann  mitkommen.    Oder,  um  an  den  hier  von  Lamprecht 
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selbst  gewählten  Vergleich  anzuknüpfen,  man  solle  in  der  Geschichts-' 
Wissenschaft  das  Gleiche  tun,  was  in  der  Botanik  die  Rückkehr  von  der 
Einteilung  der  Pflanzen  nach  den  grundlegenden  Momenten  ihres  Baues 
und  ihrer  Entwicklung,  wie  sie  die  wissenschaftliche  Physiologie  und 
Biologie  der  Pflanzen  festgestellt  haben,  zur  Linneschen  und  Vor- 
linneschen  Klassifikation  nach  Blüten  und  Früchten  zurückkehren  — 
was  ein  Rückgang  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  wäre.  Diejenigen 
Merkmale,  die  die  grössere  Sicherheit  der  Charakteristik  und  syste- 
matischen Anordnung  verbürgen,  sollen  zugunsten  von  Merkmalen  hinten- 
angesetzt werden,  die  uns  hinsichtlich  des  Zusammenhanges  des  jeweilig 
in  Frage  kommenden  Ganzen  durchaus  im  Unsichern  lassen. 

Wenn  wir  die  Beschaffenheit  einer  Blüte  kennen,  wissen  wir  noch 
sthr  wenig  über  die  Natur  der  Pflanze,  zu  der  die  Blüte  gehört.  Was 
wissen  wir  Sicheres  über  die  Natur  einer  Gesellschaft,  wenn  sie  uns  etwa 
als  die  Gesellschaft  des  Zeitalters  des  Subjektivismus  bezeichnet  wird? 
Was  für  konkrete  Vorstellungen  erweckt  es  in  uns,  wenn  wir  ein  Zeit- 
alter des  Subjektivismus  von  einem  solchen  des  Individualismus,  ein  Zeit- 
alter des  Typismus  von  einem  solchen  des  Symbolismus  unterscheiden 
sollen,  ohne  dass  wir  zurückgreifen  auf  die  soziale  Struktur  der  Gesell- 
schaften dieser  Zeitalter  und  das  allgemeine  Verhalten  ihrer  Angehörigen 
zur  Natur,  das  am  prägnantesten  in  ihrer  Produktionweise  zum  Ausdruck 
kommt,  in  ihr  seinen  Angelpunkt  findet  ?  Greifen  wir  aber  auf  sie  zurück, 
bezw.  ziehen  wir  sie  zur  Charakteristik  heran,  dann  geben  wir  damit  auch 
den  Anspruch  auf.  uns  für  die  Bezeichnung  der  Zeitalter  auf  so  einseitig 
abgeleitete  Begriffe,  wie  es  die  obigen  psychologischen  Titel  sind,  zu  be- 
schränken. Selbst  für  die  Wertung  unter  dem  kulturgeschichtlichen  Ge- 
sichtspunkt können  wir  diese  Nomenklatur  nicht  gelten  lassen.  Den 
höchsten  Kulturwert  eines  Zeitalters  zeigt  uns  nicht  dessen  Denken, 
sondern  sein  konkretes  Wollen,  nicht  seine  Betrachtungsweise,  sondern 
seine  Gesinnung,  die  in  seinen  Mj>ralbegriffen  und  Rechtseinrich- 
tungen zum  Ausdruck  kommt.  Wenn  wir  vom  Zeitalter  des  Feudalismus 
sprechen,  so  ist  damit  ein  Wirtschaftszustand,  ein  Rechtszustand  und  ein 
Zustand  der  Denkrichtung  angezeigt,  denn  die  Feudalzeit  ist  überall 
wesentlich  die  Zeit  des  hochgradig  konventionellen  Denkens.  Bei  alledem 
ist  die  Tragweite  des  Begriffs  konventionell  nicht  so  scharf  abgegrenzt, 
dass  man  nicht  auch  für  andere  Zeitalter  einen  starken  Grad  von  Kon- 
vent ionalismus  in  Bezug  auf  Denken,  Sitten  und  Einrichtungen  fest- 
stt-llen  könnte:  namentlich  in  Bezug  auf  Recht  und  Wirtschaft  sagt  der 
Begriff  Konventionalismus  ausserordentlich  wenig,  kann  man  ihn  rund 
heraus  als  1  e  e  r  bezeichnen.  Wie  viel  klarer  und  bestimmter  war  dagegen 
die  alte  Bezeichnung  des  feudalzcitlichen  Wesens  als  das  des  Parti- 
kularismus und  der  Gebundenheit!  Die  moderne  Geschichtswissenschaft 
bringt  insoweit  durchaus  keine  Verbesserung. 

Aehnlich  mit  den  Bezeichnungen  Individualismus  und  Subjektivismus. 
Auch  sie  lassen  sehr  vieles  unbestimmt  und  unbestimmbar.  Was  sagt 
uns  der  Begriff  Subjektivismus  über  Recht,  Wirtschaft,  soziales  Leben 
im  Zeitalter  des  entwickelten  Kapitalismus?  Wie  kommen  wir  durch  ihn 
zur  Entwickelung  der  wirtschaftlichen  Konzentration,  der  sozialpolitischen 
Genossenschaften,  der  kommunalen  und  staatlichen  Sozialpolitik?  Auch 
hier  verschwimmt  alles  im  Unbesltimmten,  Vieldeutigen.  Oder  aber 
sollen  diese  Erscheinungen  schon  der  sich  ankündigenden  nächsten 
Kulturstufe  zugehören,  deren  Sozialpsyche  bestimmen?  Aber  das  wäre 
eine  sehr  willkürliche  Abgrenzung,  wenn  nicht  Ausschaltung,  und  dann, 
was  dürfen  wir  als  Sozialpsyche  des  durch  jene  Faktoren  gekennzeich- 
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neten  Zeitalters  mutmasscn  — ?  Etwa  den  Kollektivismus?  So  sicher 
es  jedoch  ist,  dass  wir  dem  Zeitalter  des  Kollektivismus  in  Wirtschaft, 
Recht  und  sonstigen  sozialen  Einrichtungen  entgegengehen,  bezw.  schon 
irr:  Uebergang  zu  ihm  stehen,  so  würde  die  Bezeichnung  der  sozialen 
Psyche  eines  solchen  Zeitalters  als  kollektivistisch  oder  sozialistisch  auf 
einen  platten  Nominalismus  hinauslaufen,  denn  für  die  »höchste  geistige 
Funktion«,  auf  deren  Indizjerung  es  ja  ankommen  soll,  sagen  die  Be- 
griffe Sozialismus  oder  Kollektivismus  wiederum  sehr  wenig,  stellen  sie 
in  der  sublimiertcn  Entwickelungsreihc,  die  vom  Symbolismus  zum 
Subjektivismus  führte,  eine  plumpe  Antiklimax  dar,  die  wir  Lamprecht 
nicht  unterstellen  möchten.  Aber  wenn  wir  statt  dessen  annehmen,  dass 
im  (legenteil  die  Sublimierung  hier  noch  eine  Steigerung  erfahren  wird 
—  sofern  wir  keinen  Rückgang  auf  dem  Gebiet  des  Geistigen  unter- 
stellen, ist  diese  Annahme  fast  unabweisbar  — ,  so  ständen  wir  vor  einer 
sozialpsychischen  Titelgebung,  bei  der  der  Abstand  von  den  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Einrichtungen  der  Epoche  sich  immer  mehr  ver- 
grössern,  der  Titel  in  Bezug  auf  diese  immer  nichtssagender  würde. 
Ueber  dies  Dilemma:  Umkehr  oder  steigende  Verflüchtigung  des  Be- 
griffs, kommt  Lamprecht  nicht  hinweg,  die  sicherste  Anzeige  dafür,  dass 
seine  geschichtswissenschaftliche  Neuerung  im  Prinzip  verfehlt  ist, 
bezw.  die  Bedeutung  nicht  hat,  die  er  ihr  beilegen  will.  Denn,  wir 
wiederholen,  eine  begrenzte  Bedeutung  bestreiten  wir  ihr  nicht;  wir 
geben  vielmehr  zu,  dass  sie.  soweit  die  kulturhistorische  Wertung 
der  Zeitalter  in  Frage  kommt,  ein  Anrecht  auf  eine  erste  Stelle  hat,  da 
Wirtschaft  und  Recht  für  die  kulturelle  Entwickelung  nur  Mittel  zum 
Zweck,  nicht  aber  der  höchste  Zweck  selbst  sind.  Der  muss  vielmehr 
immer  auf  dem  Gebiet  des  Seelischen  gesucht  werden.  Etwas  anderes  ist 
aber  die  kulturhistorische  Wertung,  etwas  anderes  die  allgemein- 
geschichtliche Anordnung  und  Charakteristik  der  Zeitalter.  Indem 
I  amprecht  diese  zwei  ganz  heterogenen  Aufgaben  zusammenwirft  und  in 
Einem  erfüllt  haben  will,  bewirkt  er  in  der  Geschichtswissenschaft  statt 
grösserer  Klarheit  nur  neue  Begriffsverwirrung. 

Die  allgemeingcschichtliche  Disposition  hat  in  erster  Linie  die  Zeit- 
alter nicht  zu  werten,  sondern  ihr  Wesen  und  ihren  Werdegang  zu 
kennzeichnen.  Für  diese  Kennzeichnung  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  psychologische  Sublimat  durchaus  ungenügend.  Gerade  weil  es  eine 
potenzierte  Ableitung  ist,  erlaubt  es  nur  weit  ausgespannte  Geschichts- 
epochen in  Vergleich  zu  stellen,  während  eine  wahrhaft  entwickclungs- 
geschichtliche  Genetik  bei  ihm  an  unzähligen  Klippen  scheitert.  Wohl 
versucht  Lamprecht  das  Paradigma  einer  solchen  zu  geben,  aber  gerade  in 
dem  Abschnitt,  wo  er  dies  tut  —  es  ist  der  Abschnitt  über  die  psychische 
Mechanik  der  Ucbcrgangszeitcn  — ,  sieht  er  sich  genötigt,  die  Ge- 
schichtstheorie,  die  er  als  unzulänglich  verwirft,  in  einer  Weise  zu  Hilfe 
zu  nehmen,  die  aufs  drastischste  die  Unzulänglichkeit  seiner  sozial- 
psychischen Methode  illustriert.  Wir  meinen  die  als  materialistische 
Geschichtsauffassung  bekannte  Marxsche  ökonomische  Gcschichts- 
ableitung. 

Es  ist  bekannt  und  geht  u.  a.  auch  aus  dem  oben  gegebenen  Zitat 
hervor,  dass  Lamprecht  die  materialistische  Geschichtsauffassung,  um 
bei  dieser  Bezeichnung  zu  bleiben,  nicht  als  grundlegende  Geschichts- 
theorie anerkennt,  sondern  sie  nur  bedingt  gelten  lässt.  Nun  ist  ja  ohne 
Streit  diese  Lehre  so,  wie  Marx  sie  formuliert  hat,  noch  nicht  das  letzte 
Wort  aller  Geschichtstheorie.  Schon  Engels  hat  sie  in  seinen  späteren 
Veröffentlichungen  erheblich  modifiziert,  indem  er  u.  a.  dem  Moment 
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der  Wechselwirkung  in  stärkerem  Grade  Rechnung  trug,  und  mit  der 
zunehmenden  Vertiefung  der  Geschichtsforschung  und  insbesondere  der 
Völker-  und  Zeitenpsychologie  wird  ein  Weiterausbau  der  Marxschen 
Theorie  in  der  Richtung  auf  stärkere  Würdigung  der  ideologischen 
Momente  unabweisbar".  Das  wird,  (lks  muss  selbst  der  rigonj>seste 
Marxist  zugeben,  sofern  er  überhaupt  wissenschaftlich-kritischen  Denkens 
fähig  ist.  Denn  eine  Theorie,  die  über  alle  weitere  Forschung  hinaus 
ihrer  ursprünglichen  Formulierung  nichts  zuzusetzen  gehabt  hätte,  hat  es 
noch  nie  gegeben,  kann  es  nicht  geben.  Insofern  spricht  Lamprecht  nur 
einen  Gemeinplatz  aus,  wenn  er  auf  Seite  107  erklärt,  die  Marxsche 
Theorie  genüge  selbst  nicht  einmal  »zur  Erklärung  aller  inneren  Er- 
scheinungen des  sozialpsychischen  Fortschrittsc.  Dass  sie  das  tue,  ist 
vielmehr  niemals  behauptet  worden.  Sie  sollte  zunächst  nur  die  Er- 
klärung für  die  grossen  geschichtlichen  Umwälzungen  des  sozialen  Lebens 
liefern.  Und  wer  sie  widerlegen  will,  muss  den  Nachweis  liefern,  dass 
sie  in  ihren  Fundamentalgedanken  an  dieser  Aufgabe  scheitert. 

Weit  entfernt,  diesen  Nachweis  zu  erbringen,  erklärt  Lamprecht 
selbst,  dass  »der  ökonomische  und  damit  auch  der  soziale  Fortschritt  doch 
das  Grundmotiv  abgibt  der  normalen  Entwickelung«;  dass  »alle  anderen 
Vorgänge,  wenn  in  höherein  Grade  einschneidend,  nichts  als,  wenn 
auch  sehr  wichtige,  Ausnahmen  von  der  Regel  bleiben«.  (S.  108.)  Damit 
hat  er  jedoch  schon  alles  zugegeben,  was  für  die  Marxsche  Geschichts- 
theorie wesentlich  ist.  Denn  wenn  er  fortfahrend  sagt,  dass  zwar  ein 
Volk,  das  sich  isoliert  nur  aus  sich  selbst  entwickeln  würde,  wesentlich 
nur  ein  Schulbeispiel  liefern  würde  für  die,  wenn  auch  nur  in  gewissen 
Grenzen  anzuerkennende  Richtigkeit  der  Marxschen  Regel,  dass  wir 
aber,  soweit  wir  in  der  Geschichte  zurückblicken  können,  solch  ein  Bei- 
spiel völlig  isolierter  nationaler  Entwickelung  nicht  kennen,  die  mensch- 
lichen Gemeinschaften  vielmehr  schon  immer  in  teils  feindlicher,  teils 
freundlicher  Verbindung  mit,  und  somit  auch  Beeinflussung  durch 
ihresgleichen  sehen,  wo  in  jenen  festen  Kanevas  des  Ablaufs  der  Ent- 
wickelung noch  tausend  andere  Motive  hineingewoben  werden  können 
(S.  108/109),  so  sag*  er  damit  nichts,  was  in  irgend  einer  Weise  prin- 
zipiell am  Grundgedanken  der  Marxschen  Theorie  rüttelte,  mit  ihm  in 
irgend  einer  Weise  kollidierte.  Dagegen  ist  seine  Schrift  überreich 
an  Sätzen,  die  ihn  implicite  bekräftigen.  So  z.  B.  der  Satz  auf  Seite 
1 15/116,  »dass  sozialpsychische  Einwirkungen  von  aussen  her,  die  gegen 
die  der  psychischen  Mechanik  jeweils  innewohnende  .  .  .  Tendenz  ver- 
laufen, keine  durchschlagende  Wirkung  erzielen«  —  ein  Gedanke, 
den  man  in  ideologischer  Gewandung  übrigens  u.  a.  auch  bei  Lassalle 
und  Hegel  findet. 

Selbst  das  Beispiel,  das  nach  Lamprecht  beweisen  soll,  »dass  wenn 
man  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Bedingungen  seelischen  Fortschritts 
einer  menschlichen  Gesellschaft  stehen  bleibt,  es  nichts  ist  mit  der  reinen 
Lehre  Marxens  und  der  Marxisten«  (S.  108),  selbst  das  Beispiel  des  nach 
ihm  um  1750  in  Deutschland  erfolgten  Uebcrganges  vom  Individualis- 
mus zum  Subjektivismus,  d.  h.  von  einer  oberflächlichen  zu  einer  tieferen 
Erfassung,  Wertung  etc.  des  Persönlichen,  zeugt  sogar  in  der  Beleuch- 
tung, in  der  Lamprecht  diese  Entwickelung  vorführt,  wie  wenig  seine 
Theorie  die  Marxsche  übertrifft.  Es  soll  bei  diesem  Vorgang,  meint  er, 
wenn  zur  Erklärung  der  Entwickelung  auch  die  bloss  sozialökonomischen 
Elemente  mit  herangezogen  werden  müssen,  »klar«  sein,  »dass  geistige 
Elemente,  wie  sie  sozialökonomisch  nur  auf  der  Grundlage  einer  ge- 
wissen wirtschaftlichen  Müsse,  nicht  aber  eines  wirtschaftlichen  Fort- 
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Schrittes  emporgekommen  waren,  stark  an  der  Umwälzung  mitgearbeitet 
haben«.    Als  solche  Elemente  werden  genannt:  »die  Entwickelung  der 
neuen  Erziehungsideale  erst  des  komme  du  monde,  dann  des  .Ge- 
bildeten'; die  Zunahme  des  Interesses  namentlich  an  allem  Gedruckten: 
die  Entfaltung  zunächst  einer  unglaublich   fruchtbaren  Zeitschriften-, 
dann  einer  Zeitungsliteratur;  die  Möglichkeit  weitverbreiteter  Freund- 
schaftskulte auf  der  Grundlage  zahlreicher  arbeitsfreier  Stunden,  das 
Aufkommen  einer  grossen  Literatur  der  Völkerkunde  und  Reisen  und 
damit  die  Erweiterung  des  zeitlichen  und  namentlich  des  räumlichen 
Horizontes  und  tausend  anderes  noch.«    Sehr  schön,  wenn  auch  für 
jene  Epoche  etwas  sehr  aufgetragen.    Aber  abgesehen  davon,  dass  kein 
verständiger  Marxist  die  Möglichkeit  der  Mitarbeit   nicht  direkt  durch 
Wirtschaftsvorgänge  geweckter  geistiger  Elemente  an  der  geistigen  und 
materiellen  Entwickelung  eines  Volkes  in  Abrede  stellt,  müssen  wir  in 
diesem  Falle  doch  fragen,  wie  kamen  denn  die  Menschen  jener  Epoche 
dazu,  mehr  Zeitschriften  und  dann  'Zeitungen  zu  lesen,  mehr  arbeits- 
freie Stunden  zur  Verfügung  zu  haben,  mehr  Völkerkunde  zu  treiben  und 
zu  reisen,  wie  ihre  Vorgänger?    Setzt  das  alles  nicht  sehr  ertiebliche 
wirtschaftliche  Veränderungen  voraus?    Veränderungen  gerade  in  den 
Produktions-  und  Verkehrs  Verhältnissen?    Und  wenn  wir  dann  weiter 
fragen,  wieviel  der  Menschen  es  denn  waren,  für  die  «las  Gesagte  zu- 
nächst zutraf,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  immer  noch  eine  recht 
dünne  Bevölkerungsschicht  ausmachten,  dass  der  »Subjektivismus«,  der 
um  1750  aufkam,  noch  recht  lange  auf  die  herrschende  und  die  zur 
Herrschaft  emporstrebende  Klasse  beschränkt  blieb,  das  Zeitalter  also 
nur  insoweit  bezeichnet,  als  diese  Klasse  oder  Klassen  es  repräsentierten, 
dass  wir  somit,  wenn  wir  das  Zeitalter  kennzeichnen  wollen,  ohne  die 
grossen,    zusammen  mehr  als  vier  Fünftel  der  Nation  ausmachenden 
Klassen  der  Handwerker,  Bauern,  Land-  und  Industriearbeiter  und  ihre 
Lebensverhältnisse  zu  ignorieren,  wir  auf  jeden  Fall  besser  tun.  es  als 
das  des  sich  ausbreitenden  Kapitalismus  und  des  erweiterten  Verkehrs 
zu  bezeichnen,  als  das  einer  Denkweise,  die  in  der  Wirtschaft,  im  Rechts- 
wesen, in  den  politischen  Einrichtungen  nur  sehr  zum  Teil  Niederschlag 
erhielt. 

Es  wird  uns  schwer,  anzunehmen,  dass  dies  Lamprecht  entgangen 
sein  sollte,  wie  es  uns  ebenso  unwahrscheinlich  erscheint  dass  er  im 
guten  Glauben  der  Marxschen  Geschichtslehre  eine  so  ungeheuerlich 
simplistische  Deutung  gegeben  hat,  wie  sie  seine  ihr  gegenüber  gemachten 
Vorbehalte  voraussetzen.  Uns  erscheinen  seine  vielen  einschränkenden 
Sätze,  seine  Zuflucht  zu  Wendungen  wie  >die  reine  Lehre  Marxens« 
vielmehr  nur  als  Beweise  eines  nicht  ganz  reinen  Gewissens  Lamprechts. 
Nicht  umsonst  umgeht  dieser  die  einer  Schrift  über  moderne  Geschichts- 
wissenschaft zufallende  Aufgabe,  die  kritisierte  Marxsche  Geschichts- 
lehrc  wenigstens  genau  zu  fixieren.  Er  gebraucht  den  Ausdruck:  die 
t«einc  Lehre  Marxens,  aber  er  sagt  nirgends,  wie  diese  reine  Lehre 
aussieht.  Aus  irgend  welchen  Motiven,  in  die  einzudringen  wir  keine 
Neigung  verspüren,  hat  es  ihm  offenbar  nicht  gepasst,  seine  Geschichts- 
behandlung in  ein  bestimmtes  Verhältnis  zum  Marxschen  Geschichts- 
materialismus zu  setzen.  Da  er  ihn  aber  nicht  völlig  ignorieren  konnte, 
so  gönnt  er  ihm  halb  anerkennende,  halb  kritische  Bemerkungen,  wahrend 
seine  eigenen  Vorführungen  von  Anfang  an  entweder  ihm  korrespon- 
dieren oder  nach  Bezugnahme  auf  ihn  schreien.  Seite  auf  Seite  der 
Schrift  werden  wir  inne,  wie  unmöglich  es  ist,  wissenschaftliche  SoziaJ- 
psychologie  zu  treiben,  ohne  ihre  intimen  Zusammenhänge  mit  der 
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sozialen  Physiologie  konsequent  zu  verfolgen  und  über  ihre  Abhängigkeit 
von  dieser,  bezw.  das  Gegenseitigkeitsverhältnis  uns  genaue  Rechenschaft 
abzulegen.  Lamprecht  selbst  kommt  immer  und  immer  wieder  auf  den 
Zusammenhang  zurück,  aber  beiläufig  und  sprunghaft  unsystematisch, 
statt  grundsätzlich  und  mit  wissenschaftlich  entwickelter  Methodik.  So 
blendet  er  mehr  als  er  leuchtet,  so  gibt  er  mehr  den  Schein  als  das  Wesen 
einer  auf  den  Grund  gehenden,  genetisch  aufbauenden  Theorie.  Meister 
in  der  Kunst  der  schönen  Rede,  Herr  über  einen  ungewöhnlichen  Reich- 
tum an  schmückenden  Beiworten,  geistreichen  Vergleichen  und  ver- 
blüffenden Details,  gibt  er  seiner  Darstellung  einen  dekorativen  An- 
strich, der  gewiss  nicht  ohne  Reiz  ist,  aber  schliesslich  unserer  —  tteiz- 
samkeit  gar  zu  viel  zumutet.  Denkt  man  sich  aber  das  Dekorative  hinweg, 
so  drängt  sich  um  so  stärker  die  Frage  auf,  ob  man  wirklich  vor  einer 
im  Wesen  neuen  Geschichtstheorie  oder  nur  der  modifizierten  For- 
mulierung und  Anwendung  einer  schon  gewonnenen  Theorie  steht.  Und 
die  Antwort  wird  nach  dem  Vorausgeschickten  kaum  zweifelhaft  sein. 

Ed.  Bernstein. 
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II).  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Aus  Harringtons  Oceana.  (Fortsetzung* 

Von  den  Regierungssystemen. 
Landbesitz  und  Regierungsform  in  alten  Rees. 

Es  steht  geschrieben:  »Das  Uebel  kommt  von  dir  selbst,  oh  Israel!« 
Dem  entspricht  der  Satz  der  Moralisten:  »Jeder  leidet  nur  durch  sich 
selbst  Schaden«,  sowie  auch  alle  Erfahrung  des  ganzen  politischen 
Lebens.  Desgleichen  das  Beispiel  der  Römer,  die  infolge  einer  Nach- 
lässigkeit in  ihrer  Ackergesetzgebung  das  Eindringen  des  Giftstroms  des 
Luxus  zuliessen,  und  das  unschätzbare  Gut  der  Freiheit  für  sich  und  ihre 
Nachkommen  verwirkten. 

Ihre  Ackergesetze  waren  so  beschaffen,  dass  danach  ihr  Landbesitz 
unter  das  Volk  hätte  verteilt  werden  sollen  —  entweder,  ohne  dass  von 
Kolonie  die  Rede  war,  in  welchem  Falle  die  Betreffenden  nicht  verpflichtet 
waren,  ihre  Wohnsitze  zu  wechseln,  oder  unter  Bezugnahme  auf,  und 
Verpflichtung  hinsichtlich  von  Kolonieen,  in  welchem  Falle  sie  ihren 
Wohnsitz  wechseln  und  die  Stadt  verlassen  mussten,  um  sich  auf  den 
ihnen  angewiesenen  Ländereien  anzusiedeln.  Die  zugewiesenen  Län- 
dereien oder  das  Land,  das  auf  einem  dieser  beiden  Wege  zugewiesen 
werden  sollte,  waren  von  dreierlei  Art :  Ländercien,  die  dem  Feinde  ab- 
genommen und  unter  das  Volk  verteilt  wurden;  solche,  die  dem  Feinde 
abgenommen  worden  waren,  aber  unter  dem  Vorwand,  sie  für  die  öffent- 
liche Nutznicssung  zu  reservieren,  vom  Adel  durch  Dieberei  okkupiert 
wurden;  oder  endlich  solche,  die  mit  Staatsgeld  angekauft  waren,  um 
verteilt  zu  werden.  Von  den  Gesetzen,  die  in  diesen  Fällen  in  Frage 
kamen,  gaben  diejenigen,  die  die  Verteilung  der  dem  Feinde  ab- 
genommenen oder  aus  öffentlichen  Mitteln  angekauften  Ländereien  be- 
trafen, niemals  Anlass  zu  irgend  welchen  Streitigkeiten.  Dagegen 
konnten  diejenigen,  die  darauf  abzielten,  dem  Adel  das  widerrechtlich 
Angeeignete  wieder  abzunehmen  und  das  zur  Verteilung  im  Volk  zu 
bringen,  was  das  gemeinsame  Schwert  erkauft  hatte,  nie  auch  nur  ge- 
streift werden,  ohne  dass  Erdbeben  hereinbrach.  Auch  konnten  sie  nie 
vom  Volk  durchgesetzt,  oder,  wenn  ihre  Anwendung  erlangt  war.es  erzielt 
werden,  dass  der  Adel  sie  beobachtete,  der  vielmehr  nicht  nur  seinen  Raub 
festhielt,  sondern,  da  er  auf  ihm  schwer  reich  wurde,  das  Volk  allmählich 
fast  ganz  aus  den  ihm  überwiesenen  Anteilen  auskaufte.  Die  Gracchen, 
die  das  zu  spät  bemerkten,  fanden  das  Gleichgewicht  der  Republik  bereits 
geschwunden.  Sie  versuchten  zu  einer  Zeit,  wo  sie  am  wenigsten  Kraft 
dazu  hatten,  das  Volk  gewaltsam  zur  Wiederefoberung  zu  bewegen, 
fuhren  aber  schlecht  dabei,  da  es  zu  weiter  nichts  führte  und  fuhren 
konnte,  als  ihm  an  noch  schlimmerer  Erfahrung  zu  zeigen,  dass  das,  was 
die  Weisheit  seiner  Führer  herausgefunden  hatte,  zutraf.  Demi  ganz 
im  Gegensatz  zu  dem,  was  in  Oceana  geschehen  ist,  wo  infolge  der  Tat- 
sache, dass  das  Schwergewicht  der  Eigentumsverteilung  sich  auf  die 
Seite  des  Volkes  neigte,  dieses  den  Adel  niedergeworfen  hat,  warf  der 
Adel  von  Rom  unter  der  Führerschaft  Sullas  das  Volk  und  die  Republik 
nieder.  Es  war  Sulla,  der  zuerst  jene  neue  Gleichgewichtsverteilung,  die  die 
Grundlage  der  nachfolgenden  Monarchie  bildete,  durch  die  Pflanzung  von 
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Mifitärkoloniecn  zustande  brachte,  indem  er  das,  jetzt  nicht  dem  Feinde, 
sondern  Mitbürgern  aberoberte  Land  an  47  Legionen  seiner  Soldaten  aus- 
teilte, so  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  er,  bezw.  andere,  ihm  nach- 
folgende Staatslenker  es  zur  lebenslänglichen  Diktatur  brachten. 

Diese  Militärkolonieen,  deren  Betreibung  übrigens  von  den  folgenden 
Kaisern  fortgesetzt  wurde,  so  z.  B.  von  Augustus  durch  die  Verteilung 
an  die  Veteranen,  durch  die  er  Brutus  und  Cassius  in  der  Bereitstellung 
ihrer  Soldatenschaft  den  Vorrang  abgelaufen  hatte,  bestanden  meines 
Erachtens  aus  denjenigen  Elementen,  die  man  milites  beneficiarii  nannte; 
im  Hinblick  darauf,  dass  sie  ihr  Land  in  Form  von  Benefizien  besassen, 
nämlich  auf  Lebenszeit  und  unter  der  Verpflichtung,  in  Kriegsfällen 
auf  eigene  Kosten  zu  dienen  oder  Leistungen  zu  übernehmen.  Diese 
Benefizien  bewilligte  Alexander  Severus  den  Erben  der  Inhaber,  aber 
unter  denselben  Bedingungen,  wie  diesen.  Solchergestalt  war  die  Besitz- 
herrschaft beschaffen,  durch  welche  die  römischen  Kaiser  ihr  Ueber- 
gewicht  aufrecht  erhielten.  Den  Bencfiziaren  aber  wurden,  was  für  die 
Sicherheit  des  Fürsten  nur  unbedingt  von  nöten  war,  nach  dem  Beispiele 
des  Augustus  etwa  weitere  8000  Mann  hinzugefügt,  die  nicht  von  seiner 
Seite  wichen,  sondern  eine  ständige,  Prätorianer  genannte,  Leibgarde 
bildeten,  die  jedoch  infolge  des  unheilbaren  Gebrechens,  das  wir  als  dieser 
Art  von  Herrschaft  eigen  erkannt  haben,  die  häufigsten  Abschlachter 
ihrer  Herren  wurden,  die  man  in  der  Geschichte  finden  kann.  Insofern 
gleicht  die  römische  Monarchie  in  hohem  Grade  der  heute  in  der  Türkei 
bestehenden  Monarchie,  die  aus  einem  Feldlager  und  aus  einer  Linien- 
reiterei besteht;  einem  Feldlager,  was  die  Spahis  und  Janitscharen  be- 
trifft, welche  die  ständige  Leibgarde  des  Fürsten  bilden,  ausser  wenn 
sie  auch  zufällig  nach  seinem  Blute  lüstern  sein  sollten ;  und  einer  Linien- 
reiterei auf  Grund  der  Verteilung  des  ganzen  Landes  an  Pächter  auf 
Lebenszeit  und  unter  der  Bedingung,  auf  eigene  Kosten  stets  oder  so  oft 
sie  aufgerufen  werden,  Kriegsdienste  zu  leisten.  Die  Vergabungen  heissen 
Timars,  ein  Wort,  das.  wie  man  sagt,  so  viel  wie  Benefizien  bedeutet, 
was  mir  die  Mühe  der  Erklärung  des  Regicrungssystems  erspart. 

Aber  der  Ruhm  Muhameds  und  seiner  Staatsklugheit  ist  besonders 
darauf  begründet,  dass,  während  die  römische  Monarchie,  von  der 
israelitischen  abgesehen,  die  unvollkommenste  war,  die  türkische  die  voll- 
kommenste ist,  die  es  gegeben  hat.  Was  darauf  beruht,  dass  die  römische 
(Monarchie]  eine  Mischung  von  Senat  und  Volk  (wie  die  israelitische 
von  Sanhedrin  und  der  Kongregation)  war,  die  türkische  dagegen  reine 
Monarichte  ist.  Aber  dass  sie  rein  ist  und  die  andern  gemischt,  ent- 
sprang nicht  der  Weisheit  ihrer  Gesetzgeber,  sondern  dem  verschieden- 
artigen Charakter  der  in  Frage  kommenden  Nationen.  Die  östlichen 
Völker  haben,  mit  Ausnahme  der  Israeliten,  was  deren  Ackergesetzgebung 
zuzuschreiben  ist,  von  jeher  kaum  einen  anderen  Zustand  als  den  der 
Sklaverei  gekannt;  die  Völker  des  Westens  dagegen  haben  immer  so  viel 
Sinn  für  Freiheit  gehabt,  dass  sie  durch  keine  noch  so  grosse  Verzweiflung 
dazu  gebracht  werden  konnten,  stillzuhalten,  während  das  Joch  auf  ihrem 
Nacken  lastete,  ausser  wenn  man  sie  mit  der  Hoffnung  hinhielt,  dass  ihnen 
ein  Teil  ihrer  Freiheit  erhalten  bleiben  sollte  .... 

Besitzentwickelung  und  Staatsform  in  England  seit  Wilhelm  dem  Eroberer. 

Von  Turbo,  dem  ersten,  bis  auf  Adoxus,  dem  siebenten  König  seit 
der  Eroberung,  erhielten  die  Barone  ihre  Benennungen  von  ihren  Be- 
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Sitzungen  und  Lehen.*)  Diese  waren  entweder  geistlicher  oder  weltlicher 
Natur;  denn  nicht  allein  die  Ländereien  der  Thane,  sondern  auch  die 
Besitztümer  der  Bischöfe,  ebenso  wie  die  von  26  Aebten  und  2  Prioren, 
waren  jetzt  zu  Baronien  erhoben  worden.  Daher  kam  es,  dass  die  geist- 
lichen Würdenträger,  die  im  teutonischen  [anglosächsischen]  Parlament 
als  geistliche  Lords  Stimmrecht  gehabt  hatten,  es  nun  im  neustri attischen 
[normannischen]  Parlament  als  Barone  erhielten,  und,  was  sie  vorher 
nicht  gewesen  waren,  zum  ritterlichen  Kriegsdienst  verpflichtet  wurdeu. 
Da  jetzt  alle  dem  Adelsrang  entsprechenden  Besitztümer,  mochten  sie 
nun  Earls  oder  Baronen  gehören.  Baronien  genannt  wurden,  und  die 
Baronswürde  alle  Arten  von  Lords,  geistliche  so  gut  wie  weltliche,  be- 
zeichnete, die  ein  Recht  hatten  im  Parlament  zu  sitzen,  so  gab  es  in  diesem 
Sinne  bald  mehr,  bald  weniger,  aber  gewöhnlich  etwa  200  bis  250  Baro- 
nien, die  ungefähr  60000  »fcuda  mtlitunu  oder  Lehnsgüter  umfassten, 
von  denen  rund  28000  auf  die  Geistlichkeit  entfielen. 

Es  ist  bedauerlich,  dass  niemand  sagen  kann,  was  der  Grund  und 
Boden  eines  Lehnsgutes,  der  in  manchen  Schriften  auf  40  Pfund  und  in 
anderen  auf  10  Pfund  Jahresertrag  geschätzt  wird,  in  Wirklichkeit  wert 
war,  denn  durch  ein  solches  Hilfsmittel  hätten  wir  genau  die  Gleich- 
gewichtsverteilung  dieses  Regierungssystems  darlegen  können.  Freilich 
sagt  Coke,  es  enthielt  zwölf  Pflug  Landes,  und  dies  ward  für  die  genaueste 
Berechnungsart  gehalten.  Aber  auch  das  ist  wieder  ausserordentlich 
ungenau;  denn  ein  Pflug  eines  Landstückes,  das  fruchtbar  war,  mochte 
mehr  abwerfen,  als  zehn  von  einem  anderen,  das  unfruchtbar  war.  Da 
aber  aus  Bracton  hervorgeht,  dass  man  gewohnt  war,  das  ganze  König- 
reich als  aus  Grafschaften  und  Baronien  zusammengesetzt  zu  betrachten, 
die,  aus  60000  Lehnsgütern  bestehend,  60000  Mann  für  den  Kriegsdienst 
stellten,  welche  die  ganze  Miliz  der  Monarchie  bildeten,  so  kann  man 
nicht  annehmen,  dass  die  Vavassoren  oder  Freisassen  irgend  einen 
nennenswerten  Bruchteil  des  Volkes  ausmachten.  Daher  lag  die  Eigen- 
tumsbilanz und  Fundierung  dieser  Regierung  in  den  sechzigtausend  Lehns- 
gütern, und  da  diese  den  zweihundertfünfzig  Lords  gehörten,  war  es 
eine  Regierung  der  Wenigen  oder  des  Adels,  wo  das  Volk  auch  an  der 
Versammlung  teilnehmen  konnte,  aber  nur  dem  Namen  nach  teilhatte. 
Und  da  der  Klerus  ein  Drittel  [des  Besitzes]  der  Nation  umfasste,  wie 
dies  aus  den  Parlamcntsregistern  klar  hervorgeht,  ist  es  im  Angesicht 
der  Tatsache,  dass  der  Klerus  von  Frankreich  zuerst  durch  seinen  Reich- 
tum dazu  kam,  ein  Stand  jenes  Königreichs  zu  werden,  ein  Widersinn, 
vom  Volk  zuzugeben,  dass  es  einen  Stand  in  diesem  Reiche  gebildet  habe, 
und  dies  nicht  der  Geistlichkeit  zuzugestehen,  die  so  viel  schwerer  in 
der  Bilanz  der  Eigentumsverteilung  wog,  wo  doch  diese  gerade  es  ist, 
auf  die  vor  allem  ein  politischer  Stand  im  Staate  sich  gründet  Denyiach 
bestand  also  diese  Monarchie  aus  dem  König  und  den  drei  yordincs 
regni€  oder  Ständen:  den  geistlichen  Lords,  den  weltlichen  Lords  und 
den  Gemeinen.  Sie  bestand  aus  ihnen,  sage  ich,  im  Hinblick  auf  die 
Gleichgewichtsvcrteilung,  wenn  auch  während  der  Regierung  einiger  der 
hier  in  Frage  kommenden  Könige  nicht  im  Hinblick  auf  die  Verwaltung. 

Denn  der  Ehrgeiz  Turbos  und  einiger  anderer,  die  ihm  unmittelbar 
folgten,  absolute  Fürsten  zu  sein,  widerstritt  der  Natur  der  Grundlage 
ihres  Reichs,  und,  soweit  er  fast  das  ganze  Königreich  unter  seine 
Neustrianer  verteilt  hatte,  für  einige  Zeit  mit  einem  gewissen  Erfolge  .  . 
  • 

*)  Mit  Turbo  ist  Wilhelm  der  Eroberer,  mit  Adoxus  König  Johann 
gemeint  Note  der  Red. 
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Das  Feuer  begann  um  die  Mitte  der  Regierung  des  Adoxus  aus- 
zubrechen.   Da  nämlich  die  Vorgänger  dieses  Königs  verschiedene  Male 
gezwungen  gewesen  waren,  Räte  zusammenzurufen,    die    denen  der 
Teutonen  ähnlich  waren,  und  zu  denen  nur  die  Lords,  die  durch  Besitz 
und  Lehen  Barone  waren,  Zutritt  erhalten  hatten,  so  begann  Adoxus, 
der  die  Folgen  einer  solchen  Herrschaft  erkannte,  nicht  diejenigen  durch 
Zustellungen  (writs)  einzuberufen,  die  Barone  waren  (denn  das  ent- 
sprach der  Praxis  der  alten  Zeiten),  sondern  solche  durch  Urkunden  zu 
berufen,  die  sonst  nicht  Barone  waren.    Indem  er  so  die  Konsequenz 
der  Gleichgewichtsvcrteilung  zu  umgehen  und  die  Regierung  in  ein  feste* 
System  zu  bringen  suchte,  war  er  aber  der  erste,  der  sie  aus  dem  Gefüge 
brachte.    Denn   die   Barone   in    seinem    Reiche   und  ihre  Nachfolger 
stellten,  nachdem  sie  ihre  alte  Autorität  wiedergewonnen  hatten,  das 
Parlament  mit  all  seinen  Rechten  und  Privilegien  wieder  her,  abgesehen 
etwa  davon,  dass  die  Könige  von  da  ab  einen  Weg  gefunden  hatten,  sich 
gegen  die  Grossen  durch  eigene  Kreaturen  zu  wehren,  die  keinen  anderen 
Rückhalt  als  ihre  Gunst  hatten.    Auf  diese  Weise  kam  es,  dass  dieses 
Regierungssystem,  das  in  der  Tat  das  Meisterstück  moderner  Staats- 
klugheit ist,  bis  zum  Himmel  gepriesen  worden  ist,  als  die  einzige  Er- 
findung, durch  die  zugleich  die  Souveränität  des  Fürsten  und  die  Freiheit 
des  Volkes  gesichert  werden  könne.  Tatsächlich  aber  ist  es  nichts  anderes 
gewesen,  als  ein  beständiger  Ringkampf,  in  dem  der  Adel,  wenn  er  stärker 
war,  den  König,  der  König,  wenn  er  der  Stärkere  war,  den  Adel,  oder 
der  König,  wenn  er  einen  Adel  hatte,  den  er  auf  seine  Seite  bringen 
konnte,  das  Volk  geworfen  hat,  wie  dies  in  Frankreich  und  Spanien 
geschehen ;  oder  wo  das  Volk,  dort,  wo  es  keinen  Adel  gab,  oder  wo  es 
ihn  auf  seine  Seite  bringen  konnte,  den  König  warf,  wie  in  Holland  und 
letzthin  in  Oceana.    Aber  das  Volk  erlangte  diese  Kraft  nur  allmählich 
und  schrittweise,  wie  dies  weiterhin  dargelegt  werden  soll.    Denn  wenn 
die  Barone  auf  Urkunden,  wie  die  46  Aebte  und  36  Priors  genannt 
wurden,  dies  nur  »pro  temporec  waren,  so  begann  Dicotomus,  der  zwölfte 
König  nach  der  Eroberung*),  Barone  durch  briefliche  Patente  zu  er- 
nennen, unter  Hinzufügung  einer  Ehrenpension  zur  Aufrechterhaltung 
einer  standesgemässen  Lebensführung  für  sie  und  ihre  Erben,  so  dass  sie 
also  Hände  in  des  Königs  Taschen  waren  und  keine  Schultern  für  seinen 
Thron  hatten.  Als  es  dahin  kam,  dass  das  Haus  der  Peers  von  diesen  Leuten 
angefüllt  wurde,  da  war  dasselbe,  wie  wir  später  sehen  werden,  so  leer 
wie  nichts  anderes.    Vorläufig  aber,  wo  der  Thron  noch  andere  Stützen 
hatte,  taten  sie  weniger  diesem  als  vielmehr  dem  König  Schaden.  Denn 
die  alteingesessenen  Barone,  die  Dicotomus'  Freigebigkeit  gegen  seine 
Kreaturen  so  übel  aufgenommen  hatten,  dass  sie  ihn  absetzten,  behielten 
diese  schlechte  Gewohnheit  bei  und  gaben  es  nie  mehr  auf,  ihre  Könige 
gemäss  ihren  verschiedenartigen  Interessen  und  ihrer  Parteizugehörig- 
keit zur  weissen  und  roten  Rose,  in  die  sie  von  da  ab  zerfielen,  ein-  und 
abzusetzen,  bis  Panurgus**),  der  achtzehnte  König  seit  der  Eroberung, 
mehr  durch  ihre  Gunst  als  durch  sein  Recht  auf  den  Thron  kam.  Dieser 
König,  der  infolge  seiner  natürlichen  Schlauheit  sofort  an  ihrer  [der 
Barone]  Macht  und  der  Unbeständigkeit  ihrer  Gunst  Anstoss  nahm,  fand 
einen  anderen  faulen  Punkt  in  dieser  Art  Regierung,  der  auch  von 
Macchiavelli  bemerkt  worden  ist  —  nämlich,  dass  ein  Thron,  der  von 
einem  Adel  gehalten  wird,  nicht  so  schwer  zu  besteigen,  als  warm  zu 


*)  Richard  II.  Note  der  Red. 
*•)  Heinrich  VII.    Die  Red. 
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halten  ist.  Deswegen  Hess  ihn  seine  geheime  Besorgnis,  die  Zwistigkeiten 
des  Adels  möchten  ihn,  wie  sie  ihn  hereingebracht,  auch  wieder  hinaus- 
werfen, auf  Wegen  wandeln,  die  von  jenen  nicht  entdeckt  wurden,  zu 
Zielen,  die  ebensowenig  von  ihm  selbst  vorausgesehen  wurden.  Denn 
während  er,  um  seine  eigene  Sicherheit  zu  festigen,  ihren  Wein  mit 
Wasser  vermischte,  begann  er  als  erster  jene  Schleusen  zu  öffnen,  die 
seitdem  nicht  allein  den  König,  sondern  auch  den  Thron  überschwemmt 
haben.  Denn  sintemalen  ein  Adel  nicht  den  Thron  selbst  angreift,  ohne 
den  er  nicht  bestehen  kann,  sondern  nur  irgendeinen  König,  den  er  nicht 
leiden  mag,  so  schlägt  die  Volksgewalt  mit  dem  König  auch  den  Thron 
nieder,  der  mit  ihr  unvereinbar  ist  Dass  aber  Panurgus,  indem  er  die  Macht 
des  Adels  verringerte,  die  Ursache  war,  dass  diese  Macht  schliesslich  in 
die  Hände  des  Volkes  fiel,  geht  aus  den  verschiedenen  Gesetzen  hervor, 
die  unter  seiner  Regierung  erlassen  wurden,  wie  z.  B.  das  Gesetz  für  die 
Bevölkerung  des  Landes,  das  Gesetz  gegen  die  Gefolgschaften  und  da» 
Gesetz  über  Veräusserungen  von  Erbgütern. 

Durch  das  Gesetz  über  die  Bevölkerung  des  Landes  wurde  bestimmt, 
dass  alle  Gehöfte,  die  zwanzig  Acker  Landes  und  darüber  brauchten,  für 
immer  mit  einem  dazu  gehörigen  angemessenen  Stück  Landes  versehen 
werden  sollten,  das.  wie  ans  einem  späteren  Gesetze  hervorgeht,  unter 
keinen  Umständen  von  ihnen  abgetrennt  werden  durfte.  So  erzwangen 
sich  die  aufgerichteten  Höfe  mit  Notwendigkeit  Bewohner;  und  die 
Aufrechterhaltung  des  zu  bebauenden  Landanteils  führte  mit  Notwendig- 
keit dazu,  dass  der  Bewohner  kein  Bettler  oder  Häusler,  sondern  ein 
Mann  von  etwas  Vermögen  war,  der  Hintersassen  und  Gesinde  hielt  und 
den  Pflug  in  Bewegung  setzte.  Das  hatte,  wie  der  Historiker  dieses 
Fürsten*)  sagt,  eine  grosse  Rückwirkung  auf  die  Macht  und  Mannhaftig- 
keit jenes  Königreichs,  und  brachte  tatsächlich  einen  grossen  Teil  des 
Bodens  in  den  Besitz  der  Freisassen  oder  Yeomen,  die,  da  sie  in  keiner 
dienstbaren  oder  bedürftigen  Stellung  waren,  stark  von  der  Abhängigkeit 
gegenüber  ihren  Lords  losgelöst  wurden,  und,  da  sie  in  einer  freien 
und  auskömmlichen  Weise  lebten,  eine  vortreffliche  Infanterie  abgaben, 
jedoch  eine  solche,  über  die  die  Lords  so  wenig  Macht  hatten,  dass  sie  von 
da  ab  selbst  als  entwaffnet  betrachtet  werden  dürfen. 

Und  wie  sie  auf  diese  Weise  ihre  Infanterie  verloren,  so  wurden 
ihre  Kavallerie  und  Offiziere  ihnen  durch  das  Gesetz  über  die  Gefolg- 
schaften abgeschnitten.  Denn  wenn  es  bis  dahin  die  Gewohnheit  des 
Adels  war,  jüngere  Brüder  aus  gutem  Hause,  mutige  und  in  der  Kenntnis 
der  Waffentaten  aufgewachsene  Gesellen,  um  sich  zu  haben,  so  entgingen 
diejenigen,  die  noch  länger  ein  so  gefährliches  Gefolge  bei  sich  hatten, 
nicht  mehr  solchen  Strafen,  die  zu  ihrer  Ergreifung  führten. 

Von  da  ab  lebt  das  Land  auf,  und  die  grossen  Tafeln  des  Adels, 
die  nicht  länger  Adern  nährten,  die  für  ihn  zu  bluten  bereit  waren, 
wurden  fruchtlos  und  abstossend.  bis  die  Adligen  die  Luft  wechselten 
und  aus  Fürsten  Höflinge  wurden.  Nun  erwiesen  sich  ihre  Revenuen, 
die  in  Gestalt  von  Rindfleisch  und  Hammelfleisch  nie  hatten  erschöpft 
werden  können,  als  zu  schmal,  und  Emporschrauben  der  Pachten  und 
schliesslich  der  Verkauf  von  Ländereien  setzten  ein.  Das  Entledigen  von 
Landbesitz  aber  konnte  dank  dem  Veräusserungsgesetz  viel  rascher  und 
leichter  vonstatten  gehen,  als  dies  vordem  angesichts  der  neuen  Einrich- 
tung der  Fideikommisse  möglich  gewesen  war. 


*)  Francis  Bacon.    Note  der  Red. 
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Dazu  kam  dann,  dass  Coraunus  [Heinrich  VIII.],  der  Nachfolger 
jenes  Königs,  indem  er  die  Abteien  auflöste,  während  der  Adelsstand  ver- 
fiel, der  Industrie  des  Volkes  eine  so  grosse  Beute  zuführte,  dass  das 
Uebcrgewicht  des  Gemeinwesens  zu  augenfällig  auf  die  Seite  des  Volkes 
zu  liegen  kam,  um  nicht  von  dem  klugen  Rat  der  Königin  Parthenia 
l Elisabeth.  Red.]  bemerkt  zu  werden,  die,  indem  sie  ihre  Regierung  durch 
fortwährende  Liebesstückchen  zwischen  ihr  und  dem  Volke  in  eine  Art 
Roman  verwandelte,  vollständig  den  Adel  vernachlässigte.  Und  so  kam 
das  Haus  der  Gemeinen  allmählich  dazu,  das  Haupt  zu  erheben,  das  seit- 
dem so  gross  und  furchtbar  für  seine  Fürsten  geworden  ist,  dass  sie 
mit  blassem  Schrecken  auf  diese  Versammlung  geblickt  haben  Es  fehlte 
überhaupt  nichts  mehr  zur  Zerstörung  des  Thrones,  als  dass  das  Volk, 
das  seine  eigene  Kraft  noch  nicht  kannte,  dazu  gebracht  wurde,  sie  zu 
fühlen.  Und  als  nun  ein  Fürst,  der  so  halsstarrig  in  der  Debatte  war. 
wie  der  Nerv  der  Monarchie  schlaff  geworden  war,  jene  unglückliche 
Anstachelung  von  seiner  Geistlichkeit  empfing,  die  zu  seinem  vollstän- 
digen Ruin  führte,  weil  er  mehr  ihrer  Logik  vertraute,  als  der  rauhen 
Philosophie  seines  Parlaments,  so  kam  es  zu  einem  unheilbaren  Bruch. 
Denn  das  Haus  der  Peers,  das  allein  über  dem  Riss  gestanden  hatte, 
versank  nun  zwischen  dem  König  und  den  Gemeinen  und  zeigte,  dass 
Crassus  tot  war  und  der  Isthmus  durchbrochen.  Aber  eine  ihres  Adels 
beraubte  Monarchie  hat  keine  Zuflucht  unter  dem  Himmel,  als  wie  eine 
Armee.  Woraus  hervorgeht,  dass  die  Auflösung  dieser  Regierung  den 
Pürgerkrieg  verursacht  hat  und  nicht  der  Krieg  die  Auflösung  dieser 
Regierung. 

Von  des  Königs  Erfolg  mit  seiner  Armee  braucht  nicht  mehr  gesagt 
zu  werden,  als  dass  diese  sich  ebenso  unwirksam  erwies,  wie  sein  Adel. 
Ohne  Adel  aber  und  ohne  Armee  kann,  wie  dargelegt,  keine  Monarchie 
bestehen.  Was  kann  also  natürlicherweise  aus  dieser  Asche  anderes 
hervorgehen,  als  eine  Volksherrschaft,  oder  eine  neue,  von  einer  sieg- 
reichen Armee  herzustellende  Monarchie?  .... 

Um  zu  sch  Ii  essen :  Oceana  oder  irgend  eine  andere  Nation  von  nicht 
grösserem  Umfang,  muss  einen  genügend  starken  Adel  haben,  oder  sie  ist 
gänzlich  unfähig  zur  Monarchie;  denn  wo  Gleichheit  des  Besitzes  ist. 
muss  auch  Gleichheit  der  Macht  sein,  und  wo  Gleichheit  der  Macht  ist. 
kann  keine  Monarchie  bestehen. 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Sozialistische  Manifeste  und  Proklamationen  zur 
Aufstandsbewegung  in  Russland  seit  Januar  1905. 

(Fortsetzung.) 

4.  Aufruf  des  Internationalen  sozialistischen  Bureaus. 

An  die  Arbeiter  aller  Länder! 

Ein  unsühnbares  Verbrechen  ist  begangen  worden,  dessen  Opfer  ein 
ganzes  Volk  ist. 

Tausende  von  Arbeitern  hatten  sich  erhoben,  welche  wähnten,  noch  Hoff- 
nungen auf  menschliche  Gefühle  des  Mannes  setzen  zu  können,  der  sich  ihren 
Vater  nannte,  der  sich  den  Friedenszaren  nennen  Hess. 

Sie  forderten  das  Ende  eines  verwüstenden  Krieges,  die  Besserung  ihrer 
traurigen  Lage,  die  Bewilligung  der  elementaren  politischen  Reformen,  die  von 
allen  Nationen  des  Westens  schon  errungen  worden  sind. 

Nikolaus  II.  und  seine  Ratgeber  haben  sie  statt  jeder  Antwort  füsilieren 
lassen.  An  einem  einzigen  Tage  des  Blutes  und  der  Trauer  sind  Männer, 
Frauen  und  Kinder  —  eine  wehrlose  Masse  ohne  Waffen  —  niedergefallen 
unter  den  Schlägen  einer  wilden  Soldateska,  der  unbewussten  Helfer  der  ab- 
scheulichsten aller  Tyranneien. 

Jetzt  herrscht  die  Ordnung  in  Petersburg! 

Der  Nacheifercr  Abdul  Hamids  regiert  noch  auf  den  Leichen  seines  Volkes! 

Aber  zwischen  dem  Zarismus  und  all  denen,  welche  sich  von  nun  an  in 
dem  gleichen  Gefühl  einer  unwiderstehlichen  Auflehnung  vereinigen,  gähnt 
ein  Abgrund,  den  neue  Unterdrückungsversuche  nur  erweitern  können.  Ver- 
geblich wähnen  diejenigen,  die  vor  dem  Meuchelmord  nicht  zurückgeschreckt 
sind,  um  ein  verruchtes  System  zu  erhalten,  eine  Bewegung,  die  alle  Klassen 
ergriffen  hat,  dadurch  austilgen  zu  können,  dass  sie  den  Schrecken  der 
Metzelei  rechtswidrige  Massenverhaftungen  hinzufügen :  der  Entscheidungs- 
kampf hat  begonnen,  und  der  Heldenmut  des  russischen  Proletariats,  der  Vor- 
hut der  Revolution,  ist  uns  ein  Unterpfand,  dass  er  bis  zum  Ende  fortgesetzt 
werden  wird,  bis  zum  Sturz  eines  Regimes,  das  die  ungeheuerlichsten  Ana- 
chronismen, das  die  drohendste  Gefahr  für  die  Freiheit  ganz  Europas  bedeutet ! 

In  diesem  Kampf  müssen  unsere  russischen  Brüder  nicht  allein  auf  unsere 
moralische  Solidarität  zählen  können,  sondern  auf  die  werktätige 
Hilfe  der  sozialistischen  Parteien  der  ganzen  Welt. 

Der  Kampf,  den  sie  führen,  ist  unser  Kampf! 

Der  Feind,  der  sie  bedrückt,  ist  der  Feind  des  Menschengeschlechts! 

An  alle  diejenigen,  die  in  der  Lage  sind,  durch  welches  Mittel  immer,  sei 
es  durch  Tat,  Einwirkung,  Agitation  beizutragen  zu  dem  Befreiungswerk,  einem 
der  grössten  und  fruchtbarsten  Ereignisse  der  Weltgeschichte,  richtet  das 
sozialdemokratische  internationale  Bureau  einen  warmen  Aufruf.  Indem 
Nikolaus  II.  die  Metzeleien  von  Petersburg  befahl,  hat  er  das  Todesurteil  des 
Zarismus  unterschrieben. 

Nieder  mit  dem  Absolutismus! 

Das  Exekutivkomitee  des  sozialistischen  inter- 
nationalen Bureaus. 

Emile  Vandervelde.  Eduard  Anseele. 

Sekretär :    Victor  Serwy. 
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5.  Offener  Brief  Georg  Gapons  an  die  russischen  Arbeiter. 

7  /ao.  Februar  1905. 

An  die  Arbeiter  Petersburgs  und  an  das  ganze 
russische  Proletariat! 

Ruhmreiche,  unvergessliche  Arbeiter  von  Putilew  und  Ihr  alle,  durch  das 
Blut  verbundene  teure  arbeitende  Genossen  Petersburgs!  Wie  ein  Meer, 
wenn  es  austritt,  habt  Ihr  Euch  in  Wogen  erhoben  und  Euch  mit  seltener  Ein- 
mütigkeit für  Eure  Rechte,  für  die  Freiheit  des  Volkes  aufgelehnt.  Am  Blut- 
tage seid  Ihr  wie  wahre  Helden  aufgetreten.  Ihr  habt  das  arme,  aller  Rechte 
entblösste  Russland  zu  neuem  Leben  aufgerufen.  Die  Ströme  Eures  Blutes 
haben  einen  ungeheuren  revolutionären  Strom  gebildet.  Ihr  seid  diejenigen, 
welche  die  grosse,  die  wahre  russische  Revolution  begonnen  haben.  Auf  Euch, 
Ihr  Helden,  auf  Euch,  Ihr  Vorkämpfer  des  schrecklichen  Volksaufstandes, 
sind  die  Augen  Russlands  und  der  ganzen  Welt  gerichtet.  Im  Namen  der 
Freiheit,  des  Wohles  des  Vaterlandes,  des  Blutes  Eurer  Brüder,  Eurer  Frauen 
und  unmündigen  Kinder  beschwöre  ich  Euch : 

Lasst  den  Mut  nicht  sinken' 

Aufrecht  die  Herzen!  Lasst  Euch  nicht  von  den  Fallstricken,  den 
Schmeicheleien,  den  Versprechungen  von  Generalständen  des  Mordzaren  und 
seiner  nichtswürdigen  Schakale  von  Ministern,  der  Beamten-  und  Kapitalisten- 
meute umgarnen.  Gebt  das  Leben  und  das  nahe  Glück  des  Vaterlandes  nicht 
für  ein  Linsengericht,  für  die  heuchlerischen  Konzessionen  des  Mordzaren 
hinweg.  Verkauft  nicht  das  B!«u  Eurer  Brüder  für  dreissig  Heller.  Bleibt 
bis  zum  Ende  die  ruhmreichen  Führer  des  russischen  Proletariats  in  seinem 
Kampf  für  das  unterdrückte  und  leidende  Volk.  Verletzt  den  Schwur  nicht, 
den  Ihr  mir  geleistet,  den  Schwur  auf  Rache  und  Freiheit.  Erlangt,  was  es 
auch  koste,  volle  und  ganze  Erfüllung  der  Forderungen,  die  Ihr  in  Eurer 
Petition  an  den  Erdrosslerzaren  aufgestellt  habt,  und  errichtet  so  in  Euren 
Herzen  Euren  heldenhaften  Brüdern,  die  für  Euch  umgekommen  sind  und  ihr 
Blut  vergossen  haben,  ein  ewiges  und  unzerstörbares  Denkmal. 

Arbeitende  Genossen  Petersburgs  und  gesamtes  Proletariat  Russlands! 
Wollt  Ihr  einen  nahen  Sieg?  So  vereinigt  Euch  ohne  Unterschied  der  Partei, 
der  Nationalität!  Reicht  der  ehrlichen  und  hochherzigen  Jugend  der  Schulen, 
den  Studenten  und  anderen  Gebildeten,  die  Eure  Freunde  sind,  die  Hand.  Ge- 
winnt die  Männer  der  Aktien  für  die  Volkssache.  Geht  den  Schwätzern  aus 
dem  Wege.  Beschäftigt  Euch  von  jetzt  ab  unablässig  mit  der  Propaganda 
und  Organisation  des  bewaffneten  Aufstandes.  Möge  Eure  Stimme  dem 
Brausen  des  wütenden  Meeres  gleich  in  allen  Ecken  als  ein  Aufruf  zu  dieser 
nahen  Rebellion  ertönen.  Möge  sie  mit  ihren  kräftigen  Tönen  das  ganze 
arbeitende  Volk,  alle  Unterdrückten  und  Notleidenden  zur  Rache,  zum  Kampf 
für  die  Verteidigung  und  für  die  Freiheit  erwecken.  Tretet,  wo  Ihr  nur 
könnt,  mit  den  Soldaten  und  den  Kosaken  in  Verbindung  und  ruft  sie  an, 
Euch  zu  helfen.  Euren  Brüdern  beizustehen.  Sagt  ihnen,  dass  es  für  sie 
besser  ist,  ihr  Blut  in  Russland,  in  den  Strassen  der  Städte  und  Dörfer,  für 
die  Freiheit  und  das  Glück  des  Volkes  zu  vergiessen,  als  vom  Hunger  gequält 
auf  den  Gefilden  der  fernen  Mandschurei  für  den  Mordzaren  zu  kämpfen 
oder  ihre  eigenen  Väter  und  Mütter,  ihre  Brüder  und  Schwestern  umzu- 
bringen. Verjagt  die  Spione,  die  Provokatoren,  die  Euch  zur  Nachgiebigkeit 
raten,  und  tötet  sie  im  Fall  von  Verrat  ohne  Erbarmen.  Verachtet  den  heiligen 
Synod,  diese  »Metropoliten  und  Bischöfe,  die  ergeben  »bei  der  Gnade  Göltest 
lügen,  die  den  Mördern,  den  Vergeudern  des  öffentlichen  Gutes,  den  Bestehlern 
des  russischen  Volkes  dienen,  die  Eure  Brüder  und  mich  verleumden  und  ver- 
fluchen, alle  diejenigen  verfluchen,  die  ihr  Blut  für  die  Volksfreiheit  ver- 
giessen. Hört  nicht  auf  die  Priester,  die  es  verstehen,  das  Volk  zu  be- 
rauben, es  aber  nicht  verstehen,  ihm  zu  dienen,  die  Eure  wirklichen  Wunden 
mit  himmlischen  Spinneweben  zudecken. 

Macht  Euch  an  die  Organisation  von  Arbeiter-Kampfbataillonen.  Sei 
derjenige  der  Anleiter  und  der  Führer,  der  ein  mutiges  Herz,  eine  kräftige 
Seele  hat   Schafft  in  Euren  Städten  und  Bezirken  einen  Fonds  der  Rache  und 
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Freiheit  zu  Gunsten  der  Volksl>ewafTnung.  Erlernt  den  Gebrauch  der  Waffen. 
Tötet  ohne  Erbarmen  alle  Schurken,  die  das  Blut  Eurer  Brüder  vergossen 
haben.  Und  da*  Wichtigste,  lasst  der  verruchten  Regierung,  dieser  Bande 
von  Räubern  und  Mördern  am  Volke,  keine  Zeit,  sich  zu  sammeln.  Tötet 
deshalb  die  Ungeheuer,  die  Chefs  und  Offiziere  der  Polizei,  die  Gendarmen, 
die  Generäle  und  Offiziere,  die  die  Parole  geben,  auf  Euch  zu  schiessen.  Ver- 
gesst auch  durchaus  nicht  die  bewaffneten  Demonstrationen,  die  lokalen  Auf- 
stände, die  Streiks.  Wisset,  dass  alle  Schritte  getan  sind,  auf  dass  Ihr  zur 
rechten  Zeit  alle  Art  von  Waffen,  einschliesslich  von  Dynamit,  in  genügender 
Masse  zur  Verfügung  habt.  Erhebt  Euch  im  weiten  russischen  Gebiet,  wie  ein 
Mann,  wenn  Euch  das  Komitee  der  Rache,  der  Verteidigung  und  der  Volks- 
freiheiten das  Zeichen  gibt.  Bringt  dann  sofort  das  Getriebe  der  Städte  zum 
Stehen.  Zerstört  zu  diesem  Behuf  die  Gas-  und  Wasserleitungen,  die  Tele- 
graphen, die  Strassenhahnen,  die  Eisenbahnen.  Reisst  die  Polizeibureaus,  die 
Paläste,  die  Staatsgebäude  nieder.  Befreit  die  Gefangenen,  zerstört  die  Ge- 
fängnisse des  Zaren.  Aber  lasst  die  Privatpersonen,  die  Privatwohnungen  un- 
versehrt. 

Der  Insurrektionsplan  wird  in  kürzester  Zeit  von  Eurem  Komitee.  Eurem 
Rächer  und  Verteidiger,  ausgearbeitet  werden.  Das  nächste  Ziel  dieser  In- 
surrektion ist :  Beseitigung  der  Autokratie,  Einsetzung  einer  revolutionären, 
provisorischen  Regierung,  unverzügliche  Befreiung  des  ganzen  Volkes  und 
ebenso  unverzügliche  Einberufung  einer  konstituierenden  Versammlung  mit 
Teilnahme  der  Vertreter  der  Arbeiter  auf  der  Grundlage  des  allgemeinen, 
gleichen,  direkten  und  geheimen  Stimmrechts. 

Arbeiter.  Genossen  in  ganz  Russland!  Das  Schicksal  hat  mich  durch 
Herz,  Seele  und  Blut  mit  Euch  verbunden.  Es  hat  mich  gegen  meinen  Willen 
aus  dem  mit  Leichen  besäeten.  mit  Blut  überströmten  Ort  gerissen.  Es  hat 
mich  erhallen.  Euch  zu  rächen,  heissen  Blutes  für  Eure  Sache  zu  arbeiten. 
Ich  bin  stets  im  Geiste  und  —  wenn  es  nötig  sein  wird  —  leiblich  unter  Euch. 
Euer  Schmerz  ist  mein  Schmerz,  Euer  Glück  das  meinige.  Glaubt  mir  daher: 
die  Stunde  des  Sieges  ist  nahe.  Die  Stunde,  für  Eure  Unterdrückung,  Eure 
Erniedrigung  volle  Vergeltung  zu  nehmen,  rückt  heran.  Mehr  noch,  sie  ist 
gekommen.  Die  von  den  heldenhaften,  revolutionären  Sozialisten  vollzogene 
Rache  hat  den  Grossfürsten  Sergius  getroffen  und  wird  fortfahren,  mit  ver- 
doppelten, niemals  fehlenden  Schlägen  die  Brut  der  kaiserlichen  Vipern  zu 
schlagen.  Sei  daher  auf  deiner  Höhe,  Volk  der  Arbeiter !  Ans  Werk,  rus- 
sisches Volk,  armes,  notleidendes,  unterdrücktes  Volk,  Ihr  alle,  Arbeiter, 
Bauern.  Stadtbürger !  Du  hast  nichts  zu  verlieren,  und  Du  kannst  alles  ge- 
winnen, denn  für  Dich  kann  es  nie  schlechter  werden.  Keine  Umkehr  ist 
möglich !    Freiheit  auf  jeden  Fall. 

Vorwärts  denn  zum  Kampf,  heldenhafte  Genossen !  Brechen  wir  die 
Ketten  unserer  Sklaverei.  Zerrcissen  wir  das  Spinnengewebe,  in  dem  das 
russische  Volk,  das  rechtlose  Volk  zappelt.  Rotten  wir  die  blutgierigen 
Spinnen  unseres  Vaterlandes  daheim  aus :  Wir  haben  nichts  von  den  aus- 
wärtigen Spinnen  zu  fürchten.  Zerbrechen  wir  die  Regierungspumpe,  die  die 
letzten  Tropfen  unseres  Blutes  aufsaugt.  Geben  wir  dem  verarmten  Volk  die 
nährende  Erde  zurück. 

Vorwärts,  immer  vorwärts,  heldenhafte  Genossen !  Ruhm  und  wahres 
Leben  erwarten  Euch :  Russland,  die  ganze  Welt  krönen  Euch  mit  Lorbeern. 


P.  S.    Kopiert,  druckt,  verbreitet  diesen  Aufruf  in  Euren  Reihen  und  in 
ganz  Russland. 


6.  Offener  Brief  Gapons  an  die  russischen  Sozialisten. 

An  die  sozialistischen   Parteien  Russilands! 

Die  blutigen  Tage  in  Petersburg  und  im  übrigen  Russland  haben  die 
geknechtete  Arbeiterklasse  von  Gesicht  zu  Angesicht  dem  absolutistischen  Re- 
gime mit  dem  Bluthund  von  Zaren  an  der  Spitze  direkt  gegenübergestellt.  Die 


Georg  Gapon. 
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grosse  russische  Revolution  ist  ausgebrochen.  Alle  diejenigen,  welchen  die 
Volksfreiheit  wirklich  am  Herzen  liegt,  müssen  siegen  oder  sterben. 

Im  Bewusstsein  der  Wichtigkeit  des  jetzigen  historischen  Augenblicks, 
angesichts  der  jetzigen  Lage,  rufe  ich,  als  ein  Mann  der  Tat  und  vor  allen 
Dingen  Revolutionär,  das  Proletariat  und  alle  sozialistischen  Parteien  Russ- 
lands auf,  unverzüglich  sich  untereinander  zu  einigen  und  den  bewaffneten 
Aufstand  gegen  den  Zarismus  anzufangen. 

Alle  Kräfte  jeder  Partei  müssen  mobilisiert  werden.  Der  technische 
Kampfplan  mnss  für  alle  derselbe  sein :  Bomben,  Dynamit,  der  individuelle 
und  der  Massenterror  —  alles  das  kann  die  Volkserhebung  fördern.  Das 
nächste  Ziel  ist  die  Niederwerfung  des  Absolutismus,  Schaffung  einer  provi- 
sorischen revolutionären  Regierung,  welche  unverzüglich  die  Amnesrierung 
aller  Kämpfer  für  die  politische  und  religiöse  Freiheit  proklamiert,  unverzüglich 
das  Volk  bewaffnet  und  unverzüglich  eine  konstituierende  Versammlung  auf 
Grund  des  allgemeinen,  gleichen,  geheimen  und  direkten  Wahlrechts  einberuft. 

Auf  zur  Arbeit,  Genossen!  Vorwärts  zum  Kampf!  Wiederholen  wir  die 
Parole  der  Petersburger  Arbeiter  vom  22.  Januar:  Freiheit  oder  Tod!  Alles 
Zögern  und  Unordnung  ist  jetzt  ein  Verbrechen  gegenüber  dem  Volke,  dessen 
Interessen  Ihr  verteidigt.  Indes  ich  alle  meine  Kräfte  dem  Volke,  aus  dessen 
Reihen  ich  (Sohn  eines  Bauern)  selbst  hervorkomme,  gewidmet  habe,  indem 
ich  auf  immer  mein  Schicksal  mit  dem  Kampfe  gegen  die  Ausbeuter  der  Ar- 
beiterkasse verbunden  habe,  werde  ich  mit  dem  ganzen  Herzen  und  mit  der 
ganzen  Seele  mit  denjenigen  sein,  welche  sich  mit  der  wirklichen  Arbeit  für 
die  Befreiung  des  Proletariats  und  aller  arbeitenden  Elemente  vom  Joche  des 
Kapitalismus  und  der  politischen  Sklaverei  befassen  werden. 

Georg  Gapon. 


7.  Aufruf  Petersburger  Arbeiter  an  die  Arbeiter  aller  Länder. 

Genossen,  Arbeiter  Frankreichs,  Deutschlands  und  der  anderen  freien  Länder! 

Wir,  Arbeiter  Russlands,  haben  beschlossen,  gegen  unsere  grössten  Feinde 
loszuschlagen :  gegen  die  Monarchie  und  den  Kapitalismus,  mit  denen  auch 
Ihr  viel  zu  kämpfen  genötigt  wäret  und  genötigt  seid,  indem  Ihr  zahlreiche 
Opfer  für  ein  besseres  Leben  bringt.  Den  leiblichen  Hunger  kann  man  er- 
tragen ;  der  geistige,  der  moralische  Hunger  sind  aber  unerträglich,  und  wir 
haben  beschlossen,  den  teuersten  Preis  zu  bezahlen,  um  Rechte  zu  erlangen, 
die  Euch  schon  lange  eigen  sind,  und  in  dieser  Absicht  haben  wir  einen  all- 
gemeinen Streik  veranstaltet,  in  dessen  Verlauf  wir  uns  an  den  Zaren  mit 
einer  friedlichen  Petition  gewandt  haben,  in  der  wir  unsere  unerlässlichen 
Forderungen  niedergelegt  haben.  Unser  Zar  hat  aber  nicht  uns  anhören 
wollen,  und  befahl,  auf  die  friedlich  gestimmte  waffenlose  dreihunderttausend- 
köpfige  Menge  der  Arbeiter,  die  bei  ihm  Schutz  und  Gerechtigkeit  suchten,  zu 
schiessen. 

Die  Regierung  widersetzt  sich  dem  Willen  des  Volkes  und  hat  be- 
schlossen, um  jeden  Preis  den  Krieg  fortzusetzen.  Darum  hat  sich  unsere 
Regierung  mit  Bestellungen  für  Waffen  und  Munition,  die  infolge  des  Streiks 
bei  uns  nicht  ausgeführt  werden  können,  an  Euch  gewandt 

Genossen!  Ist  es  möglich«  dass  Ihr  uns  nicht  unterstützt?  Ihr  raubt  uns 
die  Möglichkeit  weg,  den  Streik  fortzusetzen,  der  in  unseren  Händen  die 
einzige  Waffe  ist,  um  den  Kampf  gegen  das  Joch  des  Kapitals  und  des  Ab- 
solutismus fortzusetzen. 

Genossen !  Jetzt  ist  der  grosse  Augenblick  im  Leben  der  Völker  ge- 
kommen, wo  das  Wort  von  Karl  Marx,  »Proletarier  aller  Länder,  vereinigt 
Euch«  zur  Parole  des  gesamten  Arbeitervolks  werden  soll  und  die  Proletarier 
der  ganzen  Welt  einander  helfen  sollen,  um  ihre  heiligen  Rechte  auf  Leben 
zu  schützen. 

Die  streikenden  Arbeiter. 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 


»Zeitschrift  für  Sozialvnssenschaft*,  herausgegeben  von  Professor  Dr. 
Julius  Wolf  (VIII.  Jahrgang.  Heft  2.  Februar  1905).  In  einer  Abhandlung 
»iMSsalU -Studien*  bespricht  Professor  Th.  G.  Masaryk  die  Stellungnahme 
Onckens  und  Bernsteins  zu  Lassalle.  In  gewissem  Sinne  könne  man 
sagen.  Oncken  beurteile  Lassalle  so,  wie  ihn  anfangs  der  sechziger  Jahre  die 
fortschrittliche  Partei  und  der  Liberalismus  hätte  beurteilen  und  verstehen 
können  und  sollen ;  jedenfalls  hätten  Mehring  und  Bernstein,  besonders  letz- 
terer, an  Lassallc  bei  aller  Anerkennung  mehr  auszusetzen  als  Oncken. 
Masaryk  selbst  entwirft  ein  psychologisches  Bild  Lassalles;  das  Zwiespältige 
in  ihm  sei  darum  nicht  minder  tragisch,  dass  er  das  Unwahre  und  Falsche 
an  der  ersehnten  Revolution  herausfühlte.  Das,  was  später  die  neuesten  Re- 
visionisten lehren  und  praktizieren,  das  habe  Lassallc  vorweggenommen. 
Nicht  die  zur  definitiven  Revolution  führende  Verelendung  der  Massen,  wie 
Marx  lehrte,  sondern  die  Steigerung  der  Kulturansprüche  und  der  politischen 
Einsicht  werde  den  Sozialismus  verwirklichen  —  das  sei  auch  in  Kürze 
der  von  Bernstein  formulierte  und  verfochtenc  Grundgedanke  des  Revisio- 
nismus. Bernstein,  Jaures  und  die  vielen  anderen  (von  M  i  1 1  e  r  a  n  d 
zu  schweigen)  könnten  Lassalle  als  den  ihrigen  reklamieren;  allerdings  wür- 
den auch  Gegner  Bernsteins,  die  Orthodoxen.  Lassallc  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  und  ganz  besonders  seine  Sophistik,  sein  —  »Listen«.  Er.  B. 


•Süddeutsche  Monatshefte*,  herausgegeben  von  Paul  Nikolaus  Cossmann. 
(II.  Jahrgang,  Heft  3,  März  1905.)  Karl  Flcsch,  der  durch  seine  Tätigkeit 
für  die  Gewerbegerichte  bekannte  Frankfurter  Stadtrat,  schreibt  über  »Die 
Tragödie  des  Arbeitsvertrages*.  »Das  grosse  gigantische  Schicksal,  welches 
den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt«,  liege  für  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Staatseinwohner  in  der  Frage,  ob  und  welche  Arbeitsverträge 
sie  abschliessen  können.  Der  Ausschluss  vom  Arbeitsvertrag  sei  im  modernen 
Staat,  was  die  aqua  et  igni  interdictio  im  Altertum  war.  Die  Tragödie  des  Ar- 
beitsvertrages bestehe  darin,  dass  das  Arbeitsverhältnis  zum  Macht- 
verhältnis, der  Arbeitgeber  zum  Gewalthaber,  sein  Wille 
zum  Schicksal  für  den  Arbeiter  wird  —  sie  ist  gegeben  und  wenigstens 
nach  der  herrschenden  Ansicht  unauflöslich  verbunden  mit  der  Ueberlassung 
der  Produktionsmittel  an  einzelne,  mit  der  auf  freier  Konkurrenz  und  Privat- 
eigentum aufgewachsenen  Volkswirtschaft.  Statt  der  sozialistischen  Ver- 
weisung auf  eine  von  Grund  aus  andere  Produktion  werden  einige  schwache 
Richtpunkte,  welche  die  künftige  Entwicklung  des  Arbeitsvertrages  anzu- 
streben habe,  angegeben.  Nicht  die  formale  Gleichheit  der  Bestimmungen  für 
Arbeiter  und  Arbeitgeber,  sondern  die  Beseitigung  der  materiellen  Ungleich- 
heit müsse  das  Ziel  sein.  Er.  R. 


Conrads  »Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik*.  (III.  Folge. 
29.  Band,  Januar  i<X>5-)  Der  wegen  seines  entschiedenen  Eintretens  für  Ar- 
beit e  r  kammern  bekannte  Tübinger  Privatdozent  Dr.  Bernhard  Harms  gibt  in 
einem  Aufsatz  »Die  Literatur  sur  Arbeitskammerfrage*  eine  reichhaltige  Ueber- 
sicht  über  die  einschlägigen  Schriften  im  Anschluss  an  die  hauptsächlichsten 
mit  dem  Arbeitskammerproblem  verbundenen  Einzelfragen.  Nach  einer  kurzen 
Erörterung  der  Terminologie  der  Arbeiterinteressenvertretungen  werden 
die  gesetzlichen  Arbeiterintercssenvcrtretungen  im  Ausland,  die  Geschichte  der 
Arbeitskammerfrage  in  Deutschland,  sowie  der  Streit  um  die  Ausgestaltung 
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deutscher  Arbeitskammern  ( Arbeitskammern  oder  Arbeiterkammern? 
Selbständige  Organisation  oder  Anschluss  an  die  Gewerbe- 
gerichte?) einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen.  Er.  B. 


»Ocstcrrcichischc  Rundschau*,  herausgegeben  von  Freiherr  von  Berger 
und  Karl  Glossy  in  Wien.  (Band  II,  Heft  15,  Februar  1005.)  Prof.  Dr. 
E.  Mi  sc  hl  er  (Graz)  schreibt  über  »Die  öffentliche  Arbeitsvermittelung  in 
Oesterreich*.  Er  unterscheidet  zwei  verschiedene  Arten  von  Versuchen,  eine 
Regelung  des  öffentlichen  Arbeitsmarktes  im  Deutschen  Reich  und  in  Oester- 
reich in  die  Tat  umzusetzen,  die  er  wegen  ihrer  typischen  Bedeutung  als  das 
deutsche  und  österreichische  System  bezeichnet.  Das  deutsche 
System  präzisiert  er  im  einzelnen  als  das  kommunale;  es  gipfelt  in  der 
Hauptsache  darin,  dass  jede  grosse  Stadt  von  Gemeinde  wegen  eine  Arbeits- 
nachweisanstalt erhält.  Das  österreichische  System  ist  das  provinzielle; 
die  Anstalten  beziehen  ihre  Tätigkeit  von  vornherein  grundsätzlich  auf  grössere 
Gebietsteile,  Bezirke,  Länder  usw.,  so  dass  ein  lückenloses  Netz  von  territorial 
angelegten  Einrichtungen  zustande  kommt.  Nachdem  er  das  österreichische 
System  der  Regelung  des  Arbeitsmarktes  in  seinen  Grundzügen  dargestellt 
hat.  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schluss,  dass  es  bald  nicht  mehr  heissen 
wird:  >VVir  wollen  Arbeit  und  ihr  gebt  uns  Almosen«,  sundern  dass  wir  uns 
gewöhnen  werden,  in  jedem  halbwegs  grösseren  Orte  den  allgemeinen, 
unentgeltlichen  und  paritätischen  Arbeitsnachweis  als 
eisernen  Bestand  der  öffentlichen  Verwaltungseinrichtungen  zu  erblicken. 

Er.  B. 


»Europa*.  Wochenschrift  für  Kultur  und  Politik.  Herausgeber:  Heinrich 
Michalski.  3.  Heft  1005.  In  einem  »Wandlungen*  betitelten  Aufsatz  sucht 
Professor  F.  57ai«rtn£rr- Darm  Stadt  der  Frage  auf  den  Grund  zu  kommen, 
warum  es  geschehen  musste,  dass  man  im  sozialistischen  Lager  in 
immer  schärferen  Gegensatz  zu  einem  Liberalismus  kam,  der  nicht  ein- 
sehen konnte,  dass  die  sozialistischen  Lehren  im  Prinzip  eine  Konsequenz  der 
eigenen  Weltanschauung  vom  freien  Menschen  waren.  Der  »Bürger«  konnte 
nicht  einsehen,  dass  im  kapitalistischen  Produktionsprozess  die  Produkte,  so- 
wie die  sie  erzeugende  menschliche  Arbeit  und  damit  der  Mensch  selbst  nur 
noch  Mittel  zur  Erzeugung  von  Reichtum  und  Macht  für  die  Kapitalbesitzer 
darstellen.  So  war  es  ihm  natürlich  nicht  möglich,  den  Sozialismus  als 
notwendige  Erfüllung  des  ernsthaften  Liberalismus  zu 
erkennen.  Nunmehr  beginne  man  jedoch  im  liberalen  Lager  vielfach  den  Kapi- 
talismus genauer  zu  studieren  und  komme  dadurch  notwendig  im  Prinzip  zu 
mehr  oder  weniger  sozialistischen  Konsequenzen.  Die  Sozialdemokratie  ihrer- 
seits müsse  es  dahin  bringen,  ihre  gewissermassen  sektiererische  Enge  aufzu- 
geben. Eine  Vorstufe  zu  dieser  Entwickelung  sieht  der  Verfasser  in  der  ziel- 
bewußten Konsumentenorganisation.  So  kämen  Liberalismus  und 
Sozialismus,  die  sich  beide  durchaus  feindlich  und  misstrauisch  einander  ent- 
gegenstanden, durch  den  Zwang  der  Entwickelung  getrieben,  einander  wieder 
näher.  Dass  Prinzipien  und  Grundsätze,  wie  manche  fürchten,  dabei  nicht 
verwässert,  sondern  im  Gegenteil  geklärt  und  weiter  ausgebildet  werden,  müsse 
eben  die  Sorge  derer  sein,  die  den  nötigen  Einblick  und  Umblick  erworben 
haben.  Er.  B, 


»Mercure  de  France*.  (.Paris,  15.  Februar  1005.)  In  einer  an  die  letzten 
Auseinandersetzungen  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  erinnernden  Abhand- 
lung schreibt  Paul  Louis  über  »Le  Socialisme  dans  l'Etat  moderne*.  Insbeson- 
dere beschäftigt  ihn  das  Problem  des  Klassenkampfes  unter  den 
verschiedenen  Staatsformen,  und  er  kommt  zu  dem  Resultat. 
m<>ge  die  Monarchie  absolut  oder  halbabsolut  —  denn  es  gibt  darin  verschiedene 
Abstufungen  —  oder  parlamentarisch  sein,  der  Klassenkampf  entfalte  sich  in 
ihr  niemals  in  seiner  vollen  Stärke  Der  Klassenunterschied  werde  dort  durch 
untergeordnete  Gegensätze  verhüllt  und  verwischt.    Die  soziale  Umbildung 
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könne  sich  nur  in  der  Republik  vollziehen.  Ueherall  aber  sei  die  praktische 
Haltung  des  Sozialismus  gegenüber  den  Arbeit  er  re  formen  durch  erae 
Reihe  von  Leberlegungen,  die  sich  gegenseitig  aufeinander  stutzen,  genau  vor- 
gezeichnet. Es  müssten  rücksichtslos  und  immer  wieder  teilweise  Verbes-e- 
rnngen  vorgeschlagen,  gefordert  and  zur  Abstimmung  gebracht  werden.  Mögen 
sie  nun  angenommen  oder  abgelehnt  werden,  dem  Sozialismus  werde  es  jtets 
zum  Vorteil  ausschlagen,  wenn  er  nur  nicht  seine  weltlichen,  richtunggeben- 
den Ideen  ans  den  Angen  verliere.  Er.  B. 


»Tßie  Fortntghtly  ftrtirzv*.  (London,  Februar  tQosJ  »1s  R*ssut  on  th* 
F.ve  of  a  Revolution  t*  An  der  Hand  mannigfaltiger  Belege  bekämpft  A.  S. 
Rappaport  die  allgemeine  Meinung,  da.«»  Rußland  am  Vorabend  einer  Revo- 
!ttt;on  «fände.  Nur  völlige  Unkenntnis  des  russischen  Nationalcharakters.  be- 
sonders der  unteren  Volksmassen,  könne  dies«  irrige  Auffassung  hervorrufen. 
Hatten  die  revolutionär-sozialistischen  Agitatoren  die 
russischen  Bauern  nur  ein  klein  wenig  bereiter  gefunden,  ihre  menschlichen 
Rechte  zu  erzwingen,  so  hatten  sie  gewiss  nicht  ihre  Arbeit  aufgegeben.  Fata- 
lismus und  Resignation  seien  die  Kennzeichen  des  russischen  Volksgeistes. 
Daran  kennten  auch  die  zehntausend  Nihilisten,  die  Russland  besitze,  nichts 
andern.  Durch  eigene  Kraft  würde  sich  das  russische  Volk  nie  aus  den  Ban- 
den des  Zarismus  befreien :  es  sei  daher  die  Pflicht  westlicher  vorgeschrittener 
Nationen,  ihre  Hilfe  zu  diesem  guten  Werke  zu  bieten.  Er.  B. 


»The  IVestmmster  Rennt-*.  (London,  Februar  1905.)  »Socialism* :  Its 
Scopc  and  future  Development*  (Der  Sozialismus,  sein  Ziel  und  seine  künf- 
tige Entwickelung)  von  T.  Gond.  .Was  ist  Sozialismus?«  fragt  der  Verfasser 
des  Artikels  und  beantwortet  diese  Frage,  indem  er  die  beiden  Arten  des  theo- 
rtlisrhen  und  idealistischen  Sozialismus  unberücksichtigt  lässt  und  «ich  nur 
mit  der  dritten  Art  —  oder  besser  seiner  dritten  Stufe  —  dem  prak- 
tischen Sozialismus  beschäftigt.  Er  fordert  im  Einklang  mit  der  öffent- 
lichen Meinung  vor  allem  die  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen. 
Er  fuhrt  Deutschland  als  Beispiel  an.  wo  die  Eisenbahnen  ursprunglich  von 
Privatunternehmern  gebaut  und  hernach  allmählich  verstaatlicht  wurden. 
Warum  sollte  England  nicht  denselben  Weg  gehen?  Man  brauche  nur  das 
Postsy*tcm,  das  bekanntlich  bereits  unter  Staatskontrollc  steht,  mit  dem  Eisen- 
bahnsystem, das  noch  unter  privater  Kontrolle  steht,  zu  vergleichen,  um  sich 
von  dem  Vorteil  des  ersteren  zu  ül>erzeugen.  Die  Verstaatlichung  der  Eisen- 
bahnen würde  und  müsse  der  erste  Schritt  sein,  den  die  industriellen  Intei- 
t^ssen  Englands  verlangen.  Und  wenn  die  Eisenbahnen  erst  staatliches  Eigen- 
tum geworden  seien,  so  wurde  die  Verstaatlichung  des  Grundes  und  Bodens 
nur  die  natürliche,  unumgängliche  Folge  sein.  Er.  B. 


Wir  werden  um  Aufnahme  des  Folgenden  ersucht: 

Am  25.  März  begeht  der  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Adolph  Wagner 
seinen  70.  Geburtstag.  In  den  Kreisen  des  Staatswissenschaftlichen  Seminars 
der  Universität  Berlin  ist  der  Wunsch  hervorgetreten,  die  ehemaligen  und 
jetzigen  Schüler  und  Schülerinnen  Adolph  Wagners  ohne  Unterschied  ihrer 
politischen  und  wirtschafispolitischen  Richtung  zu  einer  gemeinsamen  Kund- 
gibung der  Dankbarkeit  gegen  ihren  Lehrer  zu  vereinigen.  In  einer  Versamm- 
lung der  Semiiiarmitglieder  ist  ein  Komitee  hierfür  gewählt  worden.  Dieses  legt 
grossen  Wert  darauf,  auch  die  früheren  Angehörigen  des  Seminars  wie  alle  ehe- 
maligen Schiller  und  Schülerinnen  an  der  geplanten  Ehrung  Adolph  Wagners 
zu  beteiligen,  und  richtet  an  diese  die  Bitte,  ihren  Namen  und  Wohnsitz  bald- 
gefalligst  an  die  Adresse  des  Staats  wissenschaftlichen  Semi- 
nars, Berlin  N.W.,  Dorotheenstr.  95/96,  mitzuteilen. 

Verantwortlicher  Redacteur:  Eduard  Bernstein  111  Berlin  W. 
Verleg  von  J.  II.  W.  Die»  Nachf.  in  Stuttgart  -  Druck  von  Carl  Rosen,  Beuth  St.  J.  Berlin  SW. 


VI.  Notizen. 


I.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 


i.  Allgemeine  Sozialwissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatslehre,  Rechtswesen,  Nationalökonomie,  Statistik. 

a)     Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Blodgett,  J.  H.:  Wages  of  Farm  Labor  in  the  United  States.  Washington 
1904,  Department  of  Agriculture.    62  S.  8". 

In  den  Vereinigten  Staaten  waren  im  Jahre  1900  nahezu  4.5  Millionen 
landwirtschaftliche  Arlxriter  ermittelt  worden,  davon  mehr  als  die  Hälfte 
124  Millionen)  Familienmitglieder  jener  Landwirte,  in  deren  Dienst  sie 
standen.  Verlässliche  Angahen  über  die  Lohnverhältnisse  sind  bei  diesen  über- 
haupt nicht  und  bei  den  übrigen  nur  schwer  zu  erlangen.  Das  Ackerbau- 
niimsterium  zu  Washington  hat  von  1866 — 1902  mehrmals  durch  seine  Korre- 
spondenten in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  diesbezügliche  Erhebungen 
durchgeführt,  die  jedoch  nur  einen  verhältnismässig  kleinen  Teil  der  Ar- 
beiterschaft umfassten :  1902  wurden  23000  Fragebogen  beantwortet.  Aus 
dem  so  gewonnenen  Material  sind  bemerkenswerte  Schwankungen  der  mitt- 
leren Lohnhöhe  während  der  37jährigen  Periode  zu  erkennen :  das  letzte  An- 
steigen währt  seit  1898.  Die  Löhne  der  »farbigen«  Arbeiter  sind  im  allge- 
meinen etwas  niedriger,  obzwar  der  Unterschied  kein  besonders  grosser  ist. 
F.in  Mangel  der  Publikation  besteht  darin,  dass  sie  nur  Durchschnittsangaben 
bringt  und  nicht  einmal  versucht  wird,  wenigstens  für  einige  bedeutende 
agrarische  Distrikte  die  Gruppierung  der  einzelnen  Arbeiterkategorien  nach 
I  .ohnklassen  durchzuführen,  ebenso  wurde  versäumt,  die  Unterschiede  in  der 
Entlohnung  männlicher  und  weiblicher  Personen  zu  veranschaulichen.  Im 
Gcsamtdurchschnitt  aller  Staaten  betrug  der  Monatslohn  in  Dollars: 

1866         1879         1885         1895  1902 
Ohne   Kost   ....     26.87        1642        17,97        I/-Ö9  2*-'4 
Mit    Kost     ....     1745        1043        12.34        12.02  '640 
Am  Schluss  werden  Mitteilungen  ul>er  die  Löhne  der  ländlichen  Dienst- 
boten gemacht,  die  sich  auf  das  Jahr  1902  beziehen.  Fhlgr. 

Fromer.  Dr.  J.  (Elias  Jakob):  Das  Wesen  des  Judentums.  (Kulturprobleme 
der  Gegenwart,  herausgegeben  von  Leo  Berg,  2.  Serie,  Bd.  I.) 
Berlin-Leipzig  1905.    Hüpeden  &  Mcrzyn.    VII  u.  183  S.  8°. 

•Die  Grundidee  oder  das  Wesen  des  Judentums  besteht  in  dem  Streben, 
die  Alleinherrschaft  der  Ethik  zu  begründen  und  die  Logik  und  Aesthetik.  v 
fern  sie  nicht  ethischen  Zwecken  dienen,  rücksichtslos  zu  bekämpfen.«  (S.  69.) 
Dieser  Satz.  der.  soweit  die  Stellung  der  Juden  zur  Logik  in  Frage 
kommt,  vielen  auf  den  ersten  Blick  paradox  erscheinen  wird,  den 
aber  der  Verfasser  mit  guten  Gründen  plausibel  zu  machen  weis-, 
bildet  den  Kerngedanken  seiner  Schrift.  Aus  dem  Begrifflichen 
ins    Konkrete    übertragen,    besagt    er.    dass    das    Judentum     seine  Be- 
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Sonderheit,  durch  die  es  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unter  den  verschieden- 
artigsten, der  Erhaltung  der  Nationalität  ungünstigsten  Verhältnissen  als  Natio- 
nalität erhalten  hat,  in  seiner  Religion  findet,  die  rem  ethisch-utilitaristisch 
ist,  Gesetze,  aber  keine  Dogmen  kennt,  und  in  einein  die  l>ogik  faktisch  zurück- 
weisenden Messiasglauben  gipfelt.  Allerdings  haben  auch  andere  Völker  Reli- 
gionen, die  rein  ethisch-teleologisch  sind  und  mit  der  Logik  der  Dinge  in 
Widerspruch  stehen.  Aber  bei  ihnen  hat,  wie  bei  den  luden  vor  der  Zerstörung 
ihres  Staates  —  man  denke  an  die  vielen  Rückfälle  in  den  Baals-,  Astarte-  etc. 
Kultus  —  in  der  Praxis  des  Lebens  die  Logik  und  das  ästhetische  Bedürfnis, 
die  Lebensfreudo,  sich  gegenüber  den  Prätentionen  der  ethischen  Telcologic 
immer  wieder  durchzusetzen  und  zu  behaupten  verstanden,  während  beim 
Judentum  seit  zweitausend  Jahren  diese  letztere  immer  wieder  und  immer 
starker  die  Logik  und  Aesthetik  unterdruckt  hat.  Die  Vorstellung,  von  Gott 
dazu  bestimmt  zu  sein,  sein  Reich  zu  verwirklichen,  sein  vor  allen  anderen 
Volkern  auserwähltes  Volk  zu  sein,  das  er  nach  seinem  Ermessen  straft  und 
prüft  und  dem  er.  wenn  er  die  Zeit  für  gekommen  hält,  den  befreienden  Messias 
senden  wird,  diese  Vorstellung  beherrschte  das  Judentum,  licss  es  alle  Leiden 
und  Verfolgungen  ruhig  ertragen,  im  strengen  Gesetz  und  seinem  Zeremoniell 
Ersatz  für  Wissenschaften  und  Knuste  erblicken  und  hochhalten.  Ks  bewahrte 
seine  Besonderheit,  weil  es  seine  Existenz  als  unter  anderen  Völkern  zer- 
streutes Volk  für  ein  Provisorium  betrachtete.  Für  so  verfehlt  wir  dies  alles 
halten  müssen,  so  unorganisch  und  deshalb  unlogisch  die  Wcdtauffassung  ist. 
die  ihm  zu  Grunde  liegt,  so  war  es  doch  in  sich  konsequent,  einheitlich  gedacht 
oder  empfunden.  Der  Jude,  der  an  dieser  Vorstellung  festhält,  klagt  nicht, 
wenn  er  gesellschaftlich  und  politisch  nicht  für  gleichberechtigt  angesehen 
wird;  er  will  kein  Gleicher  sein  und  ist  daher  mit  einer  beschränkten  zivil- 
rechtlichen Gleichheit  zufrieden.  Er  ist  aber  auch  kein  Zionist  im  Sinne  derer, 
die  sich  heute  so  nennen;  er  erwartet  die  Wiederherstellung  Jerusalems  vom 
gottgesandten  Messias,  nicht  von  irdischen  Agitationen.  Der  heutige  Zionis- 
mus und  ebenso  die  Versuchet,  das  Judentum  in  mehr  oder  weniger  moderni- 
siertem Stil  zu  erhalten,  sind  Halbheiten,  die  notwendig  fehlschlagen  müssen. 
Wer  den  alten  Zustand  nicht  will,  muss  für  völlige  Aufgabe  der  jüdischen  Idee 
eintreten,  mit  der  das  Judentum  selbst  verschwinden  würde.  Physische  und 
geistige  Assimilation  mit  den  Wirtsvölkern  ist  dazu  die  unerlässliche  Vor- 
bedingung. Da  aber  die  Konsumfähigkeit  der  Nationen  beschränkt  ist,  ist  in 
Ländern,  wo  grosse  Judenmassen  angehäuft  sind,  eine  physische  Assimilation 
für  absehbare  Zeit  unmöglich,  werden  auch  die  Juden,  die  die  jüdische  Idco 
bereits  aufgegeben  haben,  immer  wieder  ins  Judentum  zurückgedrängt.  Soweit 
das  gesinnte  Judentum  in  Betracht  kommt,  ist  die  Juden  frage  auf  absehbare 
Zeit  unlösbar.  Nichtsdestoweniger  müssen  diejenigen  modernen  Juden,  die 
nicht  ins  Ghetto  zurückkehren  wollen  oder  können,  auf  dem  einmal  betretenen 
Weg  zur  restlosen  Assimilation«  fortschreiten.  Eine  Lösung  der  Judenfrage 
kann  >nur  auf  dem  Wege  der  rein  logischen  Erkenntnis  erfolgen«. 

Mit  diesen  recht  pessimistischen  Betrachtungen  schliesst  das  Buch,  dessen 
Verfasser  in  der  Einleitung  von  sich  selbst  sagt,  dass  er,  soweit  sein  Gemüt 
in  Betracht  kommt,  mit  Leib  und  Seele  dem  Judentum  angehöre,  dass  er  in 
dem  jüdischen  Religionsverbande  lebe  und  auch  weiter  darin  verharren  wolle. 
Von  einem  Manne  abgegeben,  der  die  jüdische  Idee  als  eine  Sünde  wider  Logik 
und  Aesthetik  verwirft,  der  vom  modernen  jüdischen  Rabbinertum.  ob  auf- 
geklärt oder  orthodox,  mit  der  grössten  Verachtung  spricht  und  den  Satz  auf- 
stellt, dass,  wenn  man  als  Kulturmensch  neben  der  Ethik  auch  die  Aesthetik 
und  Logik  als  gleichwertige  Faktoren  gelten  lassen  will,  man  ruhig  die  Syna- 
gogen schliessen  und  der  Gesellschaft  für  ethische  Kultur  beitreten  kann 
(S.  155),  mutet  diese  Erklärung  geradezu  tragisch  an.  Sic  deutet  aber  auch 
auf  eine  Lücke  im  Gedankengang  des  Buches.  In  der  Entwicklung  seiner 
Theorie  vernachlässigt  der  Verfasser  viel  zu  sehr  das  soziale  Moment,  und 
zwar  sowohl  in  seinen  Beziehungen  zur  Oekonomie  wie  als  Gemütsfaktor.  In 
welcher  Zeit  ist  das.  was  er  die  jüdische  Idee  nennt,  in  ihrer  vollen  Schärfe 
ausgebildet  worden?  Ist  es  nicht  die  Zeit  des  Mittelalters,  die  auch  sonst  das 
Zeitalter  des  Partikularismus  und  der  Scholastik  war?  Und  ist  nicht  die 
»judische  Jdce«  dort  am  stärksten,  wo  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  im 


—  M7 


allgemeinen  sich  deinen  des  Mittelalters  am  meisten  nähern,  ihnen  noch  am 
ahnlichsten  sind?  Erleidet  sie  nicht,  wo  diese  sich  im  modernen  Sinne  ändern, 
wenn  auch  hier  und  da  langsamer,  so  doch  unausbleiblich  gleichfalls  eine  Ab- 
schwächung?  Wenn  wir  diesem  Umstand  nachspüren  und  seiner  Erklärung 
auf  den  Grund  gehen,  werden  wir  zu  weniger  pessimistischem  Schlüssen  hin- 
sichtlich der  Aussichten  des  Assimilierungsprozesses  gelangen,  wie  der  Ver- 
fasser. Die  soziale  Assimilierung  ist  nicht  in  allen  Gesellschaftszustanden  in 
gleicher  Weise  an  die  physische  gebunden  oder  vom  Vorhergehen  der  geistigen 
Assimilierung  abhängig.  Es  gibt  Verhältnisse1,  wo  sie  im  Gegenteil  sich  mit 
fast  elementarer  Notwendigkeit  aufdrängt  und  rückwirkend  die  geistige  Assi- 
milierung erzwingt,  und  diese  Verhältnisse  werden  durch  die  moderne  Ver- 
kehrscntwickelung  ungemein  gefördert. 

Das  hat  der  Verfasser,  dessqn  Denkrichtung  mehr  auf  die  Analyse  der 
Ideen  geht,  übersehen.  Soweit  diese  aber  in  Betracht  kommt,  ist  seine  Schrift 
höchst  beachtenswert.  Sie  ist  sozusagen  aus  einem  Gusse.  In  der  einschlägigen 
Literatur  augenscheinlich  wohl  orientiert,  im  philosophischen  Denken  geschult, 
durchaus  modern  gesinnt,  liefert  der  Verfasser  in  systematischem  Aufbau  ein? 
Kritik  der  Ideologie  des  Judentums,  die  in  bezug  auf  logische  Schärfe  und 
freimütiges  Aussprechen  zum  Besten  gehört,  was  über  den  Gegenstand  bisher 
geschrieben  worden  ist.  Trotz  der  Herbheit  des  Urteils  fehlt  es  dem  Buch 
nicht  an  Wärme,  es  ist  nicht  nur  tief  durchdacht,  es  ist  auch,  möchte  man  sagen, 
setlisch  von  Grund  aus  erlebt.  F.d.  B. 

Kalischer,  Dr.  AI  fr.  Chr.:  Immanuel  Kants  Staatsphilosophie.    Berlin  W.  35. 

Selbstverlag  (Leipzig:  Otto  Weber).    102  S.  gr.  8". 

Der  Versuch  einer  systematischen  Darstellung  der  auf  den  Staat  und 
die  Politik  bezüglichen  Lehren  und  Anschauungen  Kants.  Als  solcher  ist 
die  Arbeit  sicher  zu  lohen,  da  es  an  einer  umfassenden  Vorführung  Kants  als 
Staatsphilosophen  wenigstens  unseres  Wissens  bisher  noch  fehlt.  Auch  ist 
der  eindringende  Fleiss  des  Verfassers,  sein  Streben  nach  Vertiefung  in  die 
Kamische  Denkweise  anzuerkennen,  und  schliesslich  spricht  aus  seinen  Kom- 
mentaren eine  politisch-philosophische  Gesinnung,  die  gewiss  nur  sympathisch 
berühren  kann. 

Indes  müssen  wir  doch  sagen,  dass  uns  die  Arbeit  im  ganzen  unbefriedigt 
lässt.  Es  fehlt  ihr  die  grosse  einheitliche  Methodik,  die  für  dies  Unternehmen 
erfordert  war.  Weder  sehen  wir  die  behandelten  Ideen  Kants  genetisch  sich 
vor  uns  ausbilden,  noch  werden  sie  aus  den  Grundgedanken  seiner  Ethik  in 
systematischem  Aufbau  vor  uns  entwickelt.  Es  ist  im  wesentlichen  nur  eine 
Zusammenstellung,  die  der  Verfasser  uns  bietet,  wo  dann  innerhalb  der  ein- 
zelnen Rubriken  oft  ein  ziemliches  Chaos  herrscht.  Und  chaotisch  sind  auch 
die  Kommentare  des  Verfassers.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  lediglich  prag- 
matische Zensuren,  verraten  sie  durchweg  Mangel  an  sozialhistorischer  Auf- 
fassung. Kants  Staatslehre  wird  in  ihren  verschiedenen  Sätzen  an  irgend 
einem  idealen  Massstab  gemessen  —  gut.  Aber  wie  kam  es.  dass  sie  in  den 
einen  Punkten  diesem  Massstab  entspricht,  in  den  anderen  nicht,  welchem 
Stande  gesellschaftlicher  Entwickelung  entspricht  dieser  Massstab  und  welchem 
die  Kantische  Auffassung,  wie  kommt  es,  dass  Kant  sich  für  die  staatsphilo- 
sophische Utopie  begeistert?  Nicht  nur  werden  diese  Fragen  nicht  berührt, 
die  Kommentare  des  Verfassers  zeigen  auch,  dass  er  sie  sich  auch  seihst  nicht 
\orgelegt  hat. 

Bei  alledem  ist.  wiederholen  wir.  die  Arlieit  doch  als  verdienstvoll  zu 
bezeichnen.  Eine  Reihe  sehr  bemerkenswerter  Ausführungen  Kants  über  die 
verschiedenen  Fragen  des  Staatslebens  und  der  Beziehungen  von  Staat  und 
Gesellschaft  werden  vorgeführt  und  erörtert  und  lassen  erkennen,  wie  stark 
der  bürgerlich-liberale  Republikaner  im  Königsberger  Philosophen  war.  (u 
Kant  kämpft  immer  wieder  der  Revolutionär  mit  dem  gehorsamen  Staats- 
bürger, wobei  der  letztere  oft  nur  gleichsam  den  Türhüter  spielt,  was  der 
Verfasser  nicht  ganz  Iverücksichtigt.  Besonders  erwähnt  sei  noch  das  auf 
S.  51  gegebene  Zitat  aus  Kants  Metaphysik  der  Rechtslehre  über  die  Zurück  - 
fuhrung  des  Eigentumsrechts  auf  die  V  o  I  k  s  m  c  i  n  u  n  « ,  das  den  Kern 
von  Lassalles  Theorie  der  erworbenen  Rechte  vorwegnimmt.  Ed.  B. 
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Siebeck,  Dr.  Oskar:  Der  Frondienst  als  Arbeitssystem.  Seine  Entstehung 
und  seine  Ausbreitung  im  Mittelalter.  Zeitschrift  für  die  gesamte 
Staatswissenschaft.  Ergänzungsheft  XIII.  Tübingen  1904.  Lauppsche 
Buchhandlung.    92  S.  8".    Preis:  2.50  Mk. 

Die  auf  reiches  Quelleumaterial  gestützte  Untersuchung  einer  Frage, 
welche  lange  Zeil  Gegenstand  sejir  weit  auseinandergehender  Theorien  war 
und  auch  heute  noch  in  verschiedenen  Punkten  als  unerledigt  betrachtet  wer- 
den tnuss.  Im  Gegensatz,  zur  Masse  der  deutschen  Juristen  des  18.  und  der 
ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts,  welche  die  damals  abzulösenden  Fron- 
dienste aus  dem  Leibeigenschaftsverhältnis  herleiteten,  hat  die  Quellen- 
forschung des  19.  Jahrhundens  ergehen,  dass  sie  großenteils  aus  öffentlich- 
rechtlichen Dienstverpflichtungen  für  die  Sicherheit  (Heeres-  etc.  Aufgel>ol 
und  Versorgung)  und  den  Verkehr  (Bau  und  Unterhaltung  von  Landstrassen ) 
und  genossenschaftlichen  Gegen snitigkeitslei st ungen  in  Dorf-  oder  Mark- 
genossenschaft stammen  und  dass  selbst  die  grundherrlichen  Frondienste  im 
Mittelalter  vielfach  den  Charakter  einer  gewohnheitsrechtlich  zu  leistenden 
Hilfsarbeit  trugen,  für  die  ein  gewisser  Entgelt  in  Forin  von  reichlicher  Be- 
köstigung gegeben  wurde.  Infolge  von  Uebert ragung  landesherrlicher  Befug- 
nisse und  insbesondere  der  Gerichtsbarkeit  an  Adlige  und  Vögte  kamen  diese 
in  die  Lage,  früher  öffentlich-rechtlichen  und  genossenschaftlichen  Fronver- 
pflichtungen den  Charakter  vom  privat-rechtlichen  Fronen  zu  gehen,  wo- 
l>ei  Fälschung  und  Gewaltmissbrauch  keine  geringe  Rolle  spielten.  Mit  der 
Erlangung  richterlicher  Befugnisse  war  obendrein  die  Möglichkeit  gegeben, 
die  Frondienstbarkeit  immer  weiter  auszuspannen.  Kaiserliche  Reskripte,  die 
bis  auf  Karl  den  Grossen  zurückverfolgt  werden  können,  zeigen,  wie  stark 
diese  Tendenz  obwaltete.  Selbst  aus  den  Gesetzessammlungen  der  Westgoten 
zitiert  der  Verfasser  ein  Gesetz  gegen  die  Grafen  und  deren  Stellvertreter.  dass 
sie  nicht  >pro  suis  utilitatibus  populos  aggravare  praesumant«.  (Lex  Visig. 
XII.  1.  2.)  Was  gar  manchem  »westgotischen«  Grafen  heute  noch  ins  Stamm- 
buch zu  schreiben  wäre. 

Der  Verfasser  versucht  auf  Grund  des  von  ihm  gesichteten  und  erneuter 
Kritik  unterworfenen  Materials  eine  systematische  Darstellung  des  Fron- 
dienstwesens als  Arbeitssystem  nach  Art.  Umfang  und  Entwickelung  zu  geben. 
Nicht  alles  ist  da  neu,  und  viele  Lücken  kann  auch  er  nicht  ausfüllen.  Aber 
seine  Beweisführung  ist  überzeugend,  und  seine  urkundlich  belegte  Dar- 
stellung äusserst  lehrreich.  Ein  l>edeutsames  Kapitd  der  mitteleuropäischen 
Wirtschaftsgeschichte  erfahrt  durch  die  lleissige  Arbeit  wesentliche  Er- 
hellung. Ed.  fi. 

Weil,  Georg,  Doktor  der  Staatswissenschaften:  Die  Lage  der  Kanalschiffer  in 
Els&SS-Lothringen.     Strassburg  i.  E.  1905.  Josef  Singer.  X  u.  19t  S.  8". 

Diese  Monographie  behandelt  die  Lebensweise  und  Arbeitsverhältnisse 
einer  nicht  sehr  zahlreichen,  aber  interessanten  Berufsgruppc  efnrnso  gründlich 
wie  anschaulich.  Sie  gibt  weit  mehr,  als  ihr  Titel  anzeigt,  sie  hatte  ebensogut 
die  Lage  der  elsass-lothringischen  Kanal  Schiffahrt  betitelt  werden  können 
dtmn  kein  Moment,  das  für  diese  von  Wichtigkeit  ist,  bleibt  in  der  gut  dispo- 
nierten Schrift  unerörtert.  Die  Lage  der  scheinbar  selbständigen,  tatsächlich 
aber  meistens  in  Schuldknechtschaft  befindlichen  und  von  den  Vcrladefirmen 
bedrängten  Kanal schiffer  der  Reichslande  ist  nach  den  Darlegungen  des  Ver- 
fassers zurzeit  eine  überaus  ungünstige,  woran  der  Fiskalismus  der  Behörden 
auf  der  einen  Seite  und  das  Fehlen  einer  leistungsfähigen  Organisation  der 
Schiffer  andererseits  vornehmlich  Schuld  tragen.  Sehr  hübsch  ist  die  Schilde- 
rung des  Lebens  der  Schiffer  auf  dem  Boote  und  —  während  der  Winter- 
monate —  auf  dem  Lande.    Sie  bietet  ein  interessantes  Stück  sozialer  Psycho- 


b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Adams.  Dr.  T.  s.  &  Sumner,  H.  L.:  Labor  Problems.  A  Text-Book.  New-York 
1005.  The  Maimillan  Co.  XV  und  579  S.  8«.  (Besprechung  vorbe- 
halten. J 
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Brunner,  Dr.  Karl:  Die  Haftung  nach  borgerlichem  Recht  und  die  höhere  Gewalt. 

Leipzig.    liuchh.  G.  Kock.    Preis:  J  Mk. 
Biermer,  Prof.  Dr.  Magnus:  Die  neuzeitliche  Goldproduktion  und  ihr  Einfluss  auf 
das  Wirtschaftsleben.    Dresden  1905.    Zahn  &  Jacnsch.    Preis:    l  Mk. 
50  Pf. 

Dade,  Dr.:  Der  deutsche  Bauer  der  Gegenwart  Dresden  1004.  Zahn  &  Jacnsch. 
Preis:  40  Pf. 

Galton,  Francis,  anrt  others:  Sociological   Papers.     London   1905.  Macniillan. 
Preis:  in  Sh.  6  p. 

Ghent  W.  J.:   Mass  and  Class.    A  survey  of  the  social  condilion  of  America. 

London  19o>.    Macmillan.    Preis:  5  Sh. 
Hartmann,  Ludo  Mor.:  Ueber  historische  Entwickelung.  6  Vorträge  zur  Eiuluiiung 

in  eine  historische  Soziologie,    Gotha   1005.    F.  A.  Perthes.  Preis: 

2  Mk.  40  Pf. 

Landry  Adolphe:    La  Question  de  l'Heritage.     Paris   1005.     Georges  Bcllais. 
Preis:  50  reut. 

Lawson,  W.  R.:  British  Economics  in  1904.    London  1905.    Blackwood.  Preis: 
r.  Sh. 

Liefmann,  Prof.  Dr.  Roh.:  Kartelle  und  Trusts.  Stuttgart  1905.   1:.  n.  Moritz. 

Preis:  80  Pf.    (Wird  besprochen.) 
Meyer.  Dr.  J.  G.:  Staat  und  Gesellschaft    Gemeinverständliche  Betrachtungen  im 
Lichte  der  Entwickclungslchrc.    taipztg  1905.    G.  II.  Wigand.  Preis: 
1  Mk.  20  Pf. 

Piloty,  Prof.  Roh.:  Autorität  und  Staatsgewalt  Tübingen  1905.  J.  c.  B.  Mohr. 
Preis:  60  Pf. 

Schlegel,  Fritz  und  Schukraft,  Karl:  Die  Einkommensteuer-Erklärung  nach  dem 

Gesetz  VOm  8.  VIII.  t903.  Kurzgefasste  Anleitung  zur  Erfüllung  der 
Einkommenstcuerpflicht.  Stuttgart  1905.  Schlegel  &  Schukraft.  Preis: 
80  Pf. 

Schober,  Hugo:  Grundriss  der  Volkswirtschaftslehre,  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr. 
Ed.  O.  Schulze.    I-eipzig  1905.    f.  J.  Weher.    Preis:  6  Mk. 

Steele,  IL:  The  Working  Classes  in  France.   London  1905.   Twentieth  Centmv 

Press.    Preis:  6  Perne. 
Wolters,  Fritz:  Studien  über  Agrarzustände  und  Agrarprobleme  in  Frankreich  von 

1700-1790.     Leipzig    1905.     Dunker   &    Humblut.     Preis:    io  Mk. 

(Wird  besprochen.) 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Bertheau,  Fr.:  Randbemerkungen  eines  Industriellen  zu  den  Theorien  des  Karl 

Marx.    Zeitschrift  für  Sozial«  isseiischaft  19*35,  Heft  3. 

Calwer,  Richard:  Reform  der  wirtschaftlichen  Berichterstattung.  Plutus  1005,  Heft  1 1. 
Ciccotti.  Ettore:  A  proposito  del  Materialismo  storico  e  i  suoi  avversari.  11 

Divenirc  Sociale  1905,  Xo.  5. 
Cohn,  Prof.  Gustav:  Ueber  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Nationalökonomie. 

Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik  1905.  Heft  .1. 
Cornelissen,  Chr.:  Le  Mouvement  historique  des  salaires.   La  Revue  Sodaliste 
1905,  No.  243. 

Dürkheim,  E.  &  Brauford.  V.  V..  0n  the  Relation  of  Sociology  to  the  Social 

Sciences  and  Philosophy.    London.   Soc.  Papers,  vol.  I.  1005.  p.  105-J57. 
Dürkheim,  E.  &  Fauconnet  F.:  Sociology  and  the  Social  Sciences.  London.  Soc. 

Papers.  vol.  1.  1905,  p.  .25S— .'8.'. 
Fink,  K.:  Vom  Bäckergewerbe.    Sozialistische  Monatshefte  1905.  Heft  4. 
Fleming,  Walter  L.:  Reorganisation  of  the  Industrial  System  in  Alabama.  Chicago: 

The  American  Journal  of  Sociology,  vol.  10.  no.  4,  January,  1005. 
Galton,  F.:    Eugenics,  its  Definition.  Scope  and  Aims.   London.  Sociological 

Papers,  vol.  1.  1905,  p.  43 — loa 
Geddes,  P.:   Civics,  as  Applied  Sociology.   London.   Soc.  Papers,  vol.  1,  190;. 

p.  101—144. 
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Gelpke,  k.:  Die  Bedeutung  der  Wasserstrassenfrage  für  die  Schweiz.  Schweize- 
rische Blatter  für  Wirtschaft  und  Sozialpolitik  lOOf,  lieft  J. 
Kasse,  Prof.  Dr.  K.:  Ueber  die  Ruthenen.    Kuthenische  kerne  1905,  Nu.  5. 
Hellpach,  W.:  Gemeinschaftspathologie.   Die  Neue  kundschau  1005.  lieft  4. 

Maltbie,  Milo  k.:  City-made  Charters.  New  Häven:  The  Yale  keview,  vol.  1.1, 
no.  4,  Fehniary,  1005. 

Mann.  II.  M.:  Life  in  an  Agricultural  Village  in  England.   London.  Sonological 

Papers,  vol.  1.  l'K>5.  p.  IM  1<>4. 

Meier-Grafe,  J.:  Die  Kultur  Finnlands.   Die  Nene  Rundschau  1005,  Heft  4. 
Mitchell,  Warner  Thomas:  Stockholders'  Profits  from  Privileged  Subscriptions- 

Hoston:  The  fjuarterly  Journal  of  1\<  ononiii  s.  vol.  10.  no.  .%  Kebniary,  1005. 

Newcomb.  II.  T.    The  Anatomy  of  a  Great  Railway  System.   New  Häven:  The 

Vale  keview.  vol.  1.].  no.  4,  Kehr.,  l«'x>5. 

Niceforo.  Alfredo:  Delle  condizioni  economiche  delle  classi  operaie.   Ii  Divenite 

Sociale  lOOf,  No  5. 

Noyes.  Alexander,  D. :  The  Recent  Economic  History  of  the  United  States.  Hoston. 

The  Ouart.  Journ.  of  KeononuVs,  vol.  l'),  110.  j.  Kehruary,  1905. 

Patten,  s.  \.    The  Present  Problems  in  the  Economic  Interpretation  of  History. 

Philadelphia.  The  Annais  of  the  American  Academy  of  Political  and 
Social  Science,  vol.  J4.  no.  3.  IO04. 

Pohlmann,  k.:  Der  Stand  der  badischen  Landwirtschaft  Deutsche  Voiksstimmc 
1005,  No.  6. 

Ross,  Ed.  A  :  Present  Problems  of  Social  Psychology.  Chicago:  The  American 
Journal  of  Sociology,  vol.  10,  no.  4,  Januar),  IW, 

Specht,  Dr.  Im.:  Die  Arbeitszeit  der  Fabrikarbeiterinnen.  Soziale  Praxi*  1005, 
No.  20. 

Thomas,  W.  I.:  The  Province  of  Social  Psychology.   Chicago:  The  American 

Journal  of  Sociology,  vol.  10,  no.  4.  J;tnnary,  1005. 

Vandervelde,  K..  Impressions  d'Amdrique.   I.a  Revue  Soualiste  i<x>s,  No. 
Vliegen,  II.  V.:  Die  soziale  Gliederung  und  Entwickeln g  der  Niederlande.  Sozia- 
listische Monatshefte  1005,  lieft  >. 
Weber,  Dr.  A. :  Grossstadtische  Verkehrsfragen.   Soziale  Kultur  iw;.  Heft  .1. 
Westermarck,  Dr.  !•:.:   The  Position  of  Woman  in  Early  Civilisation.  London. 

Sociologioal  l'apers.  vol.  ).  1005,  p.  145—  loo. 

Workmann,  F.:  Zur  Statistik  der  grossstädtischen  Agglomerationen  und  dem  Wachs- 
tum der  deutschen  Grossstädte.   Kommunale  Praxis  1005,  No.  7. 

Zinner,  D. :  Die  Arbeits-  und  Lohnverhftltnisse  der  städtischen  Arbeiter  in  Zürich 

Correspondcnzblati  der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutsch- 
lands 1005.  No.  11. 


2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Vail,   Rev.  Charles  H. :    Modern  Socialism.     Fifth  Edition.    New  York.  Coln- 
rade Publishing  Company.    179  S.  kl.  8".    Preis:  25  cts. 

Eine  gut  ausgebaute,  leichtfassliche  Darstellung  der  Grundgedanken  und 
Forderungen  des  modernen  proletarischen  Sozialismus.  Manches  in  der 
Schrift  ist  nicht  von  utopisti  -eher  Beimischung  frei,  auch  stosseu  wir  hier  und 
da  auf  Satze,  wie  »Geld  ist  die  Wurzel  alles  Lehels«,  »die  Einführung  der  ar- 
beitsparenden Maschine  hat  den  Arbeiter  au>ser  Arbeit  geworfen  und  seinen 
Lohn  auf  dun  baren  Untcrhaltspunkt  verringert«:,  deren  wissenschaftlicher 
Wahrheitsgehalt  sehr  anfechtbar  ist.  Obwohl  sie  vorwiegend  englische  und 
amerikanische  Autoren  zitiert,  fusst  sie  in  der  Hauptsache  auf  Marxschen 
Ideen  und  betont  insbesondere  sehr  energisch  den  Klassenkampfcharakter  der 
sozialistischen  Bewegung.  Ed.  Ii. 
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b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 
Trotzki,  \\:  »Vor  dem  9.  Januar«.    Mit  einem  Vorwort  von   Parvus  (Russisch.) 
Genf  1905.    Typographie  der  russischen  Sozialdemokratie. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Eckardt,  J.  T.  von:  Jean  Jaures  und  seine  sozialistische  Geschichte  der  franzö- 
sischen Revolution.    Die  Nation  1005.  N'o  J5. 
Faccio,  Luipi:  Giorgio  Sorel  e  i  rivoluzionari  di  casa  nostra.  Critica  Sociale  1905, 

Xo.  5. 

Kautaky,  K.:  To  what  Extent  is  the  Communist  Manifesto  Obsolete?  The  Social 

Democrat  1005,  Xu.  3. 
Kringen,  Olav:   Der  Sozialismus  in  Norwegen.   So/iaUstischc  Mouatshcfte  1005, 

lieft  4. 

Leone,  Enrico:   L'esperimento  del  socialismo  sindacalista  nel  Mantovana.  Ii 

Divenire  Sociale  1005.  Xo.  ?. 
Lindheimer,  Dr.  Fr.:   Kunst  und  Sozialismus.   Europa  1005.  lieft  11. 
Longuet,  Jean:  Der  Kongress  von  Rouen  und  die  Entwickelung  des  französischen 

Sozialismus  zur  Einigkeit.   Neue  Zeit  1905.  Xo.  26. 
Marchioll,  Etlore:    Lo  Stato  SOCialista.    Critica  Sociale  1905,  No.  f.. 

Modracek,  Kr.:  Gesetze  der  Geschichte  und  des  Sozialismus.  Tschechisch.  Aka- 
demie 1905,  Xo.  4,  5. 

Olberg.  Oda:  Polemisches  über  Frauenfrage  und  Sozialismus.  Sozialistische 
Monatshefte  1005,  Heft  4. 

Orano,  Taolo:    PatriarchS  Of  Socialism.    The  Social  Democrat  1905,  Xo.  3. 

Pietri-Tonelli,  Alfonso  de:  Carlo  Marx  e  l'idea  religiosa.  II  Divenire  Sociale 
IO05.  Xo.  5. 

Sombart,  Prof.  \\\:  Quellen  und  Literatur  zum  Studium  der  Arbeiterfrage  und 
des  Sozialismus  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  (1002—1904.) 
Archiv  für  Sozialwisscnschaft  und  Sozialpolitik  1905.  Heft  3. 

Veras,  Der  Sozialismus  in  der  russischen  Revolution.  Tschechisch.  Akademie 

1905.    Xo.  6. 

Vezzani,  Carlo:  Un  'ora  decisiva  per  il  partito  socialista  mantovano.  Critica 
Sociale  1905.  Xo.  5. 

Webb,  Sidncy  und  Beatricc:  Der  Sozialismus  in  Neuseeland.  Die  Neue  Gesell- 
schaft 1905,  Heft  1. 


3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften,  Genossenschaften,  Arbeitersekretariate,  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Cummings,  D.  C. :  A  Historical  Survey  of  the  Boiler  Makers'  and  Iron  and 
Steel  Ship  Builders'  Society,  1834—1904.  New^astlc  -on-Tyne  1905 
R.  Robinson  &  Co.    Jty  S.  40.    Mit  Illustrationen. 

Die  eben  veröffentlichte  Geschichte  des  Vereins  der  britischen  Kessel- 
schmiede und  Schiffbauer  bildet  eine  willkommene  Bereicherung  der  Literatur 
über  den  Trade  L'nionisinus.  Am  20.  August  1004  waren  es  siebzig  Jahre,  dass 
14  Kesselschmiede  in  Manchester  die  »Society  of  Kricndly  Boiler  Makers«  ge- 
gründet hatten,  aus  welcher  die  jetzige  Gewerkschaft  hervorgegangen  ist. 
Nur  wenige  Dokumente  sind  erhalten  geblieben,  die  Einblick  gewähren  in  die 
Wirksamkeit  der  Organisation  wahrend  der  ersten  Zeit  ihres  Bestandes,  der 
revolutionären  Periode  der  englischen  Arbeiterbewegung.  Es  werden  Aus- 
züge aus  den  damaligen  Satzungen  gebracht,  die  Entstehung  der  ältesten 
Zweigvereine,  die  Anfänge  des  Unterstützungswesens  geschildert  u.  s.  w.  Hin- 
sichtlich der  in  jenen  Jahren  vorgekommenen  Arbeitskämpfe  sind  nur  äusserst 
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spärliche  Nachrichten  vorhanden.  Das  Wachstum  war  anfänglich  ein  recht 
langsames;  1851  zählte  die  Gewerkschaft  erst  1781  Mitglieder.  1852  erfolgte 
der  Anschluss  der  schottischen,  sowie  der  Londoner  Schiffhauer.  und  die 
Organisation  nahm  den  Titel  >Unitcd  Society  of  Boiler  Makers  and  Iron  Ship 
Builders«  an.  Das  folgende  Jahrzehnt  brachte  bemerkenswerte  Fortschritte, 
doch  mangelte  es  nicht  an  inneren  Reibereien  und  Konflikten  mit  den  Unter- 
nehmern;  die  ungünstige  Wirtschaftslage  der  /.weiten  Hälfte  der  sechziger 
Jahre  hatte  zudem  einen  abermaligen  Rückschlag  zur  Folge,  der  sich  in 
Schottland  am  meisten  fühlbar  machte.  Erst  mit  dem  Inkrafttreten  des  Trade 
Union  Acts  von  1871  begann  die  rasche  Ausbreitung  und  die  innere  Er- 
starkung  der  Gewerkschaft,  die  seither  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Gestal- 
tung der  Arbeitsverhältnisse  im  Schiffbiuerge werbe  erlangte  und  manche  Er- 
folge zu  erringen  vermochte;  1004  hatte  ihr  Mitgliederstand  nahezu  50000 
erreicht.  Die  Ereignisse  der  letzten  dreissig  Jahre  werden  eingehend  ge- 
schildert, da  aus  dieser  Zeit  reichhaltiges  Quellenmaterial  vorhanden  ist.  Poli- 
tische Fragen  behandelt  Cummings  nur  insoweit,  als  sie  in  direktem  Bezug 
zum  Trade  Unionisnxus  stehen.  Es  kann  jedoch  hier  auf  den  Inhalt  des 
Buches,  das  sich  durch  anschauliche  und  ungekünstelte  Darstellungsweisc  aus- 
zeichnet, nicht  näher  eingegangen  werden.  Der  Geschichte  der  Gewerkschaft 
ist  eine  Schilderung  der  technischen  Umwälzungen  im  Schiffbau  und  den  ver- 
wandten Industrien  angefügt.  Im  letzten  Abschnitt  sind  Vertrage  mit  den 
Unternehmern  sowie  Entscheidungen  von  Schiedsrichtern  in  Grenzstreitig- 
keiten mit  anderen  Organisationen  wiedergegeben.  —  Das  Buch,  das  zahlreiche 
Abbildungen  schmücken,  ist  auch  sonst  hübsch  ausgestattet.  Fchlinger. 

Aus  der  Literatur  der  ungarischen  Gewerkschaftsbewegung. 

1.  Jaszai  8.     A  szakegyesületi  mozgalom  Magyarorszägon.    (Die  Gewerkschafts- 

bewegung in  Ungarn.  Im  Auftrage  des  ungarischen  Gewcrkschaftsrals 
verfassl  von  S.  Jäszai).  Budapest.  Xepszava  -  Buchhandlung  (1004). 
48  S.  8°.    Preis  jo  h. 

2.  A  azakszervezeti  mozgalom.    A  magyaioiszägi  szakszervezeti  tanäcs  jelentcse. 

A  III.  SZtkszervezeti  kongresszus  jegyzokortyoe.  (Die  Gewerkschafts- 
bewegung. Bericht  des  ungarischen  Gewerkschaftsrats.  —  Protokoll  des 
III.  Gewerkschaftskongresses,  abgehalten  in  Budapest.  Dezember  1004). 
Budapest,  Verlag  des  Gewerkschaftsrats  ( 1005 ).    50S.gr.  8°.  Preis  h. 

3.  Desselben  erster  Teit  auch  deutsch   unter  dem  Titel:   Bericht  des  Exekutiv- 

komitee des  ungarländischen  Gewerkschaftsrats  Uber  sein  Wirken  und 
den  Stand  der  gewerkschaftlichen  Bewegung.   Budapest  1004.  13  s.  gr.  8«. 

4.  A  magyarorszägi  vas-es  femmunkasok  központi  szövetsege  1904.  evi  közgyüle- 

senek  jegyzökönyve.   Budapest  1904.    12  S.  gr.  8«.   Preis  h. 

5.  Dasselbe  deutsch  unter  dem  Titel:  Protokoll  der  am  22.  und  23.  Mai  1904  ab- 

gehaltenen Generalversammlung  des  Landesverbandes  der  ungarländischen 
Eisen-  und  Metallarbeiter.   Budapest  1904.    50  s.  gv.  8«.   preis  20  h. 
o.  A    bänyäszok    helyzete.      FfiggelekM:     Törvenvjavaslat    a  h.uiyatörvenvrul. 
Budapest  1  f MM-         S.  gr.  8». 

7.  Dasselbe  deutsch  unter  dem  Titel:  Die  Lage  der  Bergarbeiter.    Anhang:  Aus- 

zug aus  dem  Bcrgbaugesetz-Entwurf.  Budapest  1004.  39  8.  gr.  8  °. 
Preis  10  h. 

8.  Bene:  A  vasutasok   läzadäsa.    (Der  Aufstand  der  Eisenbahner,  von  Bend 

Budapest.  Nepszava-Buchhandhing  (1004L    48  S.    16°.    Breis  6  h. 
<>.  Raba  Sandor:  Miert  bukott  el  a  vasutas-sztrajk?   (Warum  hei  der  streik  der 
Eisenbahner?   Von  Alexander  Käba.)   Budapest,  Verlag  des  ,. Ungarischen 
Eisenbahners"  1904.    5<">  S.    kl.  8°.    Preis  14  h. 

Fast  allenthalben  ist  die  literarische  Produktion  der  Arbeitcrlwwcgung 
deren  treuer  Standmesser.  Der  Aufschwung  der  gewerkschaftlichen  Organi- 
sationsbewegung in  Ungarn  im  Laufe  der  letzten  Jahre  äussert  sich  unter  an- 
derem nicht  nur  in  der  Zunahme  der  Zahl  und  der  Verbreitung  der  periodischen 
Publikationen  der  einzelnen  Gewerkschaften,  sondern  auch  darin,  dass  ein 
Teil  der  Propaganda-Arbeit  in  Broschüren  verlegt  wird.  Die  angeführte  Liste 
erhebt  keineswegs  Anspruch  auf  Vollständigkeit;   ausser  den  angeführten 
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sind  im  Laufe  des  Jahres  1904  eine  ganze  Reihe  gewerkschaftlicher  Flug- 
schriften, Kalender  etc,  erschienen :  unser  Verzeichnis  enthält  bloss  die  lite- 
rarisch und  praktisch  wertvollsten  Veröffentlichungen. 

No.  1  bezeichnet  einen  Markstein  in  der  Gc-chichtt  der  une.Tisehen  Ge- 
werkschaftsbewegung.  Das  Heft  ist  die  erste  Veröffentlichung  des  im  Jahre 
1904  errichteten  Gewerkschaft  Sekretariats.  Es  erzählt  von  schweren  Kämpfen, 
die  dieser  Erfolg  gekostet  hatte.  Als  die  sozialistische  Bewegung  in  Ungarn 
bereits  breitere  Massen  ergriffen  hatte,  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  war  von  einer  Gewerkschaftsbewegung  noch  keine  Spur.  Die 
Führer  der  politischen  Bewegung  waren  —  nach  dem  Muster  gewisser  aus- 
landischer marxistischer  Sozialdemokraten  —  Gegner  der  Fachorganisation 
und  wollten  alle  Kräfte  auf  die  politische  Aktion  vereinigt  sehen.  Erst  der 
Pariser  Kongress  von  1889  l>czw.  die  Maidemonstration  von  1800  (der  1.  Mai 
wird  seither  alljährlich  durch  volle  Arbeitsruhe  gefeiert  und  die  Stadt  Buda- 
pest sieht  an  diesem  Tag  Aufzuge  von  20—30000  Mann  in  ihren  Strassen) 
brachten  einen  Umschwung  in  dieser  Auffassung.  Die  nun  ins  Leben  ge- 
rufenen Organisationen  hatten  schwere  Kämpfe  zu  bestehen.  Hinderte  die 
Regierung  durch  das  Verbot  von  Landesorganisationen,  später  auch  durch 
Unterdrückung  der  Lokalvereine  ihre  Arbeit,  so  taten  auch  die  Unternehmer 
das  ihrige,  und  der  Kampf  gegen  die  »Sporenhelden«,  d.  h.  die  patriotischen 
Vereine  der  »Gelben«,  kostete  keine  geringeren  Opfer,  als  die  Aufrechterhal- 
tung der  »freien  Organisationen«,  die  lange  Zeit  —  und  teilweise  heute  noch  — 
an  Stelle  der  von  der  Regierung  aufgelösten  legalen  Organ isationen  tlie 
Agitation  und  die  Vorbereitung  der  Lohnkämpfe  besorgten. 

Zu  diesen  Schwierigkeiten  traten  dann  auch  persönliche  Zerwürfnisse 
der  Führer,  später,  im  Jahre  1898.  die  systematische  Verfolgung  jeder  Art 
Bewegung  durch  die  Regierung.  Doch  weder  das  viele  vergossene  Menschen- 
blut, noch  die  massenweisen  Einkerkerungen,  die  administrative  Verschickung 
vieler  Hunderte,  die  gänzliche  Unterdrückung  der  Press-.  Vcrsammlungs- 
nnd  Koalitionsfreiheit  für  die  Arbeiterschaft,  noch  das  —  übrigens  heute  noch 
bestehende  —  Sammclverbot  vermochten  der  Gewerkschaftsbewegung  dauernd 
Einhalt  zu  tun.  Nach  Sturz  des  Ministeriums  Banffy  war  man  bereits  1899 
imstande,  den  ersten  Landeskongress  der  Gewerkschaften  abzuhalten,  auf 
welchem  den  Angaben  nach  23600  Organisierte  vertreten  waren.  Da  aber 
anlässlich  einer  neuen  Aufnahme  im  Jahre  1901  eine  strenge  Kontrolle  der 
Angaben  bloss  8666  Organisierte  ergab,  erscheint  jene  Ziffer  mindestens  um 
das  Vierfache  zu  hoch  gegriffen.  So  unsicher  jenes  Ergebnis,  so  schwankend 
auch  noch  der  Wert  der  Kongressresolutionen :  auch  der  zweite,  im  Jahre 
tooi  abgehaltene  Gewerkschaftskongress  hatte  wohl  kaum  mehr  als  einen 
agitatorischen  Wert  und  der  »Gewerkschaftsral«  ein  Scheindasein.  Die  Jahre 
1902  und  1003  brachten  einen  total  unerwarteten  Umschwung.  Im  ganzen 
Land  folgte  Streik  auf  Streik,  bald  traten  einzelne  Branchen  in  einzelnen 
Städten  in  den  Lohnkampf,  bald  veranstalteten  alle  Branchen  einer  Stadt,  oder 
auch  bloss  eine  Branche,  aber  dann  auf  das  ganze  Land  sich  erstreckend* 
Generalstreiks:  die  mit  elementarer  Kraft  ausgebrochene  Bewegung  endete 
fast  durchweg  mit  dem  Sieg  der  Arbeiter.  Die  Folge  war:  eine  prächtige 
Ent Wickelung  der  Gewerkschaftsbewegung  und  eine  solche  Stärkung  der  Or- 
ganisationen, dass  diese  nun  eine  sichere  Gewähr  für  ihr  weiteres  Gedeihen 
bieten.  Der  Weihnachten  1904  abgehaltene  dritte  Gewerkschaftskongress 
reflektierte  das  Selbstbcwusstsein  eines  im  Kampfe  fest  gefügten  und  diszi- 
plinierten und  neue  Kämpfe  sorgsam  vorbereitenden  sieghaften  Heeres. 

Mit  berechtigtem  Stolz  konnte  der  Bericht  des  Gewerkschaftsrats  (No.  2 
und  3)  auf  die  Resultate  verweisen,  die  durch  einige  Ziffern  beleuchtet  werden 
mögen.    Es  waren  organisiert: 


absolute 

in  °/0  der  Industrie- 
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Arbeiter 

in  % 

1.  Januar  10»  »1     .  . 

8  66'» 

2,06 

1902    .    .  . 

9  999 

2,50 

1 5.3K 

1003    .    .  . 

1 5  270 
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>2, 1  2 

IQ04    .    .  . 
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09.OO 

30.  Juni      1904    .    .  . 

52  410  . 

12,53 
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Bemerkenswert  sind  die  Acndcrungcn  in  der  Form  der  Organisation. 
Den  12  Landes-  und  63  Lokalgewerkschaftcn  im  Dezember  1903  standen  ein 
Jahr  später  15  Landesorganisationen  mit  408  Fachsektionen  oder  Lokalgruppcn 
und  bloss  29  Ortsverbände  gegenüber;  der  Zug  zur  Zentralisation  ist  unver- 
kennbar. 

Ucjber  1000  Mitglieder  zähPtcn  folgende  Landfcsorganisatjioncn :  Bau- 
arbeiter (14520),  Buchbinder  (1300),  Buchdrucker  (521g),  Eisen-  und  Metall- 
arbeiter (10830),  Holzarbeiter  (4660),  Schneider  (1090),  Schuhmacher  (1870) 
und  Steinmetze  (1700). 

Die  Einnahmen  der  Gewerkschaften  betrugen  1903  273880  Kronen.  Von 
den  Ausgaben  entfielen:  auf  Arlnjitsloscnunterstützung  87290  K.  (dav««n 
Buchdrucker  allein  49  335).  auf  Reiscunterstützung  24380  (Buchdrucker 
21234),  auf  Bildungsnvecke  n  927  K. :  die  Gesamtausgaben  betrugen 
201  189  K. 

Im  Dienste  der  Agitation  standen  21  Fachblättcr  mit  einer  Gesamtauflage 
von  61  500  Exemplaren.  Von  diesen  erscheint  eines  wöchentlich,  14  monatlich 
zweimal  und  6  monatlich  einmal^:  12  in  ungarischer  Sprache,  6  mit  ungarischem 
und  deutschem  Text,  2  deutsch.  1  slovakisch.  Ausserdem  erscheint  einmal 
monatlich  in  ungarischer  Sprache  als  Organ  des  Gewerkschaftsrats  der  »Ge- 
werkschafts- Anzeigen. 

Der  Gewerkschaftsrat  vereinnahmte  vom  1.  Januar  bis  30.  November 
1904    8145  K. 

Den  Millionenziffern  der  deutschen  »nler  englischen  Gewerkschaftsaus- 
weise gegenüber  sind  das  freilich  verschwindende  Zahlen:  aber  auch  die 
Industrie  Ungarns  verschwindet  noch  nel>cn  der  dieser  Länder.  Dass  die  unga- 
rischen organisierten  Arbeiter  in  der  internationalen  Bewegung  dennoch  bereits 
mit  Gewicht  auftreten  können,  davon  zeugen  u.  a.  die  Gegenseitigkeitsverträge 
die  zwischen  mehreren  Branchen  schon  zustande  gekommen  sind.  — 

Auf  dem  Kongress  von  1904  wurden  folgende. Fragen  verhandelt:  Organi- 
sation und  Agitation :  Streik  und  Boykott ;  Arbeiterschutz ;  Arbeitsnachweis. 
Die  angenommenen  Beschlussanträge  bewegten  sich  durchwegs  in  der  Rich- 
tung, die  der  deutschen  Gewerkschaftsbewegung  eigen  sind  (was  einige  Be- 
denken für  die  Zukunft  erregen  sollte),  hingegen  wurde  ein  Antrag  auf  Aus- 
schluss der  freien  Lokalorganisationen  abgelehnt.  — 

Die  Nummern  4 — 9  l>etrcffen  die  drei,  an  Zahl  und  an  grossindustricllem 
Charakter  hervorragendsten  Berufszweige.  Nach  der  Volkszählung  von  1900 
standen  von  den  in  der  Grossindustrie  beschäftigten  230641  Arbeitern  etwa 
80000  in  der  Eisen-  und  Metallindustrie.  Die  Zahl  der  Bergarbeiter  (nur 
Grossbetriebe)  betrug  56400;  die  der  Eisenbahner  über  80000.  Im  folgenden 
soll  der  Inhalt  dieser  Broschüren  nur  ganz  kurz  skizziert  werden. 

Der  Landesverband  der  Eisen-  und  Metallarl)eiter  zählte  Mai  1904 
10000  Mitglieder  gegen  2400  im  Mai  1903:  ihm  stehen  noch  fern  die  Gold-  und 
Silbcrarbeitcr.  Auf  der  Generalversammlung  wurden  bloss  Fragen  der  inneren 
Organisation  und  der  Agitation  verhandelt. 

Die  Nummern  6  und  7  enthalten  das  Protokoll  der  im  Dezember  190;. 
abgehaltenen  ersten  Landeskonterenz  der  Bergarbeiter,  zugleich  aber  auch 
Agitationsmaterial.  So  entnehmen  wir  einer  Lohntabelle  über  1360  Kronen, 
dass  die  Summe  der  Abzüge  nicht  weniger  als  1 141  K.  ausmacht  (Bruderlade 
58.  Bcleuchtungsmaterial  82,  Nahrungsmittel  745.  Wohnungssäuberung  44. 
Steuern  27.  verschiedene  Materiale  26,  alte  Schuld  und  Vorschuss  120,  etc.): 
ausbezahlte  Summe  259  K  Auf  der  Konferenz  waren  etwa  20000  Bergarbeiter 
vertreten.  Verhandelt  wurden:  die  Revision  des  Bergbaugesetzes.  Organi- 
sations-  und  Agitationsfragen.  — 

Die  zwei  Broschüren  über  den  Eisenbahnerstreik  1904  wären  gut  geeignet, 
die  Stimmung  nach  dem  Durchfall  zu  Organisationszwecken  auszunützen, 
wenn  sie  nicht  konfisziert  worden  wären.  Nr.  8  konnte  überhaupt  nicht  in 
Vertrieb  gebracht  werden.  Erwin  Ssabo. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 
Der  Streik  in  Baku.    Herausgegeben  von   der  russischen  'soziaUlemoki  »tischen 
Arbeiterpartei  (Russisch).    Genf  1005. 
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c)    Aufsätze    in    sozialistischen    uiü  anderen 

Zeitschriften. 

Allmann,  I.  Die  Arbeiterin  in  der  Gewerkschaftsbewegung.  Correspondenzbiatt 
der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905,  No.  l„\ 

Boom,  Dr.  van  den :  Die  Lage  der  Backereiarbeiter  Deutschlands.  Soziale  Praxis 

1005.  Xo.  .M. 

Brust.  August:   Der  Bergarbeiterstreik  im  Ruhrrevier.  Archiv  für  Soziahvissen- 

sihafl  und  Sozialpolitik  1903,  lieft  .5. 

Cerne88on,  J.:  Progres  de  la  Cooperation  en  Suisse.  L'Avenir  Social  1905,  Xo. 
Chaboseau,  A.:   Le  mouvement  trade -unioniste.   (Anglcterre )   Le  Mouvement 

Socialiste  1005,  Xo.  151. 

Fehlinger,  Dr.  II.:   Der  16.  Verbandstag  der  amerikanischen  Bergarbeiter.  Cor- 

respondcnzblalt  der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutsch- 
lands IOO5,  No.  U. 

Gompers,  s.:   The  Trade  Unions  to  be  Smashed  Again.   Washington.  American 

Fedeiationist,  vol.  1.»,  no.      March,  1905. 
Gray,  J.  C:   The  Presen!  Status  of  Cooperation  in  Great  Britain.  Trcnton,  N.J. 

The  Arena,  no.  1H3,  Fehniary,  1005. 
Hamilton,  G.  W.:   A  Story  of  »Tunny«  Unionism:  Socialism  as  it  is  Practiced. 

Washington.    American  Federationist,  vol.  12,  no.  3,  March,  190>. 

Janssen,  Wilhelm:  Die  Gewerkschaften  und  der  Kost-  und  Legiszwang.  Neue 

Zeit  1905,  Xu.  2  3. 

Kautsky.  K. :  Die  Lehren  des  Bergarbefterstreiks.  Xcue  Zeil  1905,  Xo.  24. 

Loders,  Else:  Die  Arbeiterin  in  der  Gewerkschaftsbewegung.  Correspnndenzbiati 
der  Generalkoiumission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905,  Xo.  10. 

Mauss,  M.:   Une  ville  coopdratisee.   LAvcnii  Social  1905,  Xo.  i. 

May,  Max:  Wiener  Konsumvereinsvorgänge,  aus  denen  viel  zu  lernen  ist.  Ge- 
nossenschafts-Pionier 1905,  Xo.  6. 

Michels-Lindner,  G. :  Boulangeries  cooperatives  et  municipales  en  Italie.  L  Avenir 

Social  1905,  Xo.  3. 

Pagliari,  Prof.  F.:  I  Segretariati  operai  delle  erganizzazioni  socialiste  tedesche. 

Critica  Sociale  1905,  Xo.  5,  o. 
Review  of  Labour  Organization  in  Canada  during  1904.   Ottawa.   Dominion  of 

Canada  Lahour  Gazette,  vol  5,  110.  8,  Febniarv,  1905. 
Ribet,  Joseph:    Le  Restaurant  Cooperatif.    La  Solidarite  Sociale  1905,  Xo.  1. 
Weinhausen:   Die  deutschen  Genossenschaften  im  Jahre  1904.   Die  Hilfe  1905. 

Xo.  IO. 

Weinhausen,  Fr.:  Der  Streikerfolg  der  Ruhrbergleute.  Die  Nation  1005,  N'r.  27. 

Zur  Frage  der  Lebensversicherung  der  Konsumgenossenschaftsmitglieder.  Gcnossen- 
schafts-Piouier  1905,  Xo.  5. 


4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus,  Arbcitcrschutz,  Arbcitcrvcrsicherung. 
f.icwcrbcgcrichtc,  Tarifätntcr,  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Freese,  Heinrich:  Oas  konstitutionelle  System  im  Fabrikbetriebe.  2.  verän- 
derte Auflage.  Gotha  1905.  Fr.  Emil  Perthes.  96  S.  kl.  8".  Preis: 
t.8o  Mk. 

Der  Verfasser,  der  •seinerzeit  als  Mitglied  der  internationalen  Arbeiter- 
sduttzkonferenz  vom  Jahre  1891  und  des  proussi sehen  Staatsrats  dafür  eintrat, 
für  alle  Betriebe  von  mehr  als  zwanzig  Arbeitern  die  Einrichtung  von  Arbeiter 
ausschüssen  gesetzlich  vorzuschreiben,  entwickelt  hier  an  der  Hand  der  in 
seinem  eigenen  Unternehmen  gemachten  Erfahrungen  seine  Ansichten  über 
die  zweckmassigste  Einrichtung  und  Verfassung,  Funktionen  und  Vorteile 
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solcher  Ausschüsse.  Sic  sind  nach  ihm  nichl  dazu  l>cstinimt,  den  monarchischen 
Charakter  des  Untcnichmcns  aufzuheben,  sondern  sollen  es  nur  aus  einer 
absoluten  in  eine  gemässigt  konstitutionelle  Monarchie  umwandeln.  Doch  soll 
im  Ausschuss  das  von  den  Arl>citcTn  gewählte  Element  der  Zahl  nach  das  ent- 
schiedene Ucbergewicht  haben  und  das  Wahlrecht  von  keiner  zu  langen  Zu- 
gehörigkeit im  Betriebe  noch  vom  Geschlecht  abhängig  gemacht  werden.  Iti 
Frecses  eigener  Unternehmung  i>t  der  Arbeiter  nach  sechs  Monaten  wähl 
berechtigt  und  sind  die  Sitzungen  des  Arbeitcrausschusses  öffentlich,  wobei 
den  anwesenden  Arbeitern,  die  dem  Ausschuss  nicht  angehören,  das  Recht  zu- 
sieht, bei  gewissen  Fragen  ebenfalls  das  Wort  zu  nehmen.  Diese  und  ander 
weitherzige»  Bestimmungen  haben  sich  durchaus  bewährt.  Gegenseitiges  Ver- 
trauen sei  die  Vorbedingung  des  ersprießlichen  Funktionieren*  der  Ausschüsse. 
Ferner  müssten  ihnen  nennenswerte  Aufgal>en  übertragen  werden,  die  ein 
nicht  zu  seltenes  Zusammentreten  notig  machen,  und  müsslcn  wichtigen  Be- 
schlüssen Generalversammlungen  der  Gewahlten  vorangehen.  Doch  können 
die  Ausschüsse  »wuder  den  Zweck  noch  den  Frfolg  hal>cn.  die  Wirksamkeit 
der  gewerkschaftlichen  Organisationen  aufzuheben«  ( S.  64). 

Wie  der  Verfasser  die  Ausschüsse  hal>en  will,  sind  sie  in  der  Tat  ge- 
eignet, die  Stellung  des  Arbeiters  in  der  Fabrik  zu  verbessern,  ohne  ihn  in 
Gegensatz  zu  den  allgemeinen  Bestrebungen  seiner  Berufskollegen  zu  bringen. 
Wohlwollend»?  Gesinnung  und  praktischer  Geist  sprechen  aus  diesem 
Schriftchen,  das  aber  gerade  deswegen  bei  den  Vertretern  der  grossen  kapita 
listischen  Monopole  schwerlich  Nachahmung  finden  wird.  Höchstens  die  etwas 
patriarchalische  Einrichtung  des  »Fabrikkreuzes«  für  Arlieiter,  die  10  oder 
25  Jahre  im  Unternehmen  waren,  durfte  ihren  Beifall  haben.  Ed.  B. 

Fischer,  Wilhelm:  Die  Prostitution,  ihre  Geschichte  und  ihre  Beziehungen 
zum  Verbrechen  und  die  kriminellen  Ausartungen  des  modernen 
Geschlechtslebens.  Leipzig  1005,  Hans  liedewig  Nachf.  ( Curt  Ron- 
niger).   240  S.  8°.    Preis:  geh.  3  Mk..  geb.  4  Mk. 

Ich  kann  mich  mit  der  hier  gegebenen  Behandlung  des  Stoffes  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Derartige  Bucher  wie  das  vorliegende  sind  geeignet, 
mehr  Schaden  als  Nutzen  anzurichten.  Trotzdem  manches  ernste  Wort  fällt, 
ist  dieses  Werk  im  ganzen  und  grossen  doch  nur  eine  Zusammenstellung  inter- 
essanter, pikanter  und  nervenkitzelnder  Anekdotehen,  Histörchen  und  Skandn' 
geschienten.  Von  tiefgehender  wissenschaftlicher  Behandlung  keine  Spur ; 
kritiklos  und  ohne  grossere  Gesichtspunkte  ist  das  Material  angehäuft  worden, 
und  in  26  Kapiteln  erfahren  wir  Dinge,  an  denen  der  gebildete  Mensch 
grösstenteils  gar  kein  Interesse  haben  kann.  Wer  kauft  denn  schliesslich  solch 
ein  Buch?  Doch  nicht  derjenige,  der  tiefen  sozial-ethischen  Fragen  nachdenkt 
—  der  braucht  denn  doch  eine  andere  Behandlung  des  Gegenstandes!  Solche 
Bücher  wie  das  vorliegende  füllen  die  Schaufenster  pornographischer  Buch- 
handlungen und  reizen  nur  die  Neugierde  und  das  Laster  an. 

Dennoch  entbehrt  das  Buch  einiger  vernünftiger  Gedanken  nicht ;  und 
nur  darum  ist  es  hier  angezeigt  worden.  Es  wann  vor  den  Gefahren  de- 
»weissen  Sklavenhandels.,  dem  Mädchenhandel,  und  gibt  da  ganz  passable 
Vorschläge.  Freilich  hindert  diese  Einsicht  den  Verfasser  nicht,  für  dk 
Kasernierung  der  Prostitution  einzutreten,  von  der  doch  bekanntlich  zumeist 
der  Mädchenhandel  zehrt.  l^eberhaupt  ist  das  Problem:  »Kasernierte  oder 
freie  Prostitution?«  ziemlich  oberflächlich  angefasst  worden.  Es  ist  von 
Freunden  und  Gegnern  der  Kasernierung  schon  längst  Besseres  darüber  gesapt 
und  geschrieben  worden.  —  Der  Verfasser  plädiert  ferner  für  die  Beibehaltung 
des  bekannten  §  175  und  will  ihn  sogar  auf  das  weibliche  Geschlecht  aus- 
gedehnt wissen.  Aber  auch  hier  vermissen  wir  jedes  tiefere  Eingehen,  jedes 
gegeneinander  Abwägen  des  Für  und  Wider,  so  das  man  selbst  in  Fragen,  in 
deren  Beantwortung  man  sich  mit  dein  Verfasser  berührt,  seiner  Bundes- 
gonossenschaft  entraten  muss.  da  die  Waffen,  mit  denen  er  kämpft, 
stumpf  sind. 

Ich  bedauere,  dass  der  bekannte  Verlag  von  Ronniger  in  Leipzig,  der 
uns  eine  Reihe  viel  gediegenerer  Sachen  vorgelegt  hat.  das  Buch  Fischers  er- 
werben konnte.  Sollen  Einzclfragcn.  wie  die  oben  angedeuteten,  behandelt  wer- 
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dtn,  so  mag  das  in  Sonderschriften  eingehend,  gründlich,  wissenschaftlich  ge- 
schehen. Eine  Geschichte  der  Prostitution  ist  dazu  sowohl  als  Einleitung  wie 
auch  als  Rahmen  ziemlich  überflüssig.  Will  ein  Buch  also  sittliche  Kampfes- 
/ wecke  Vertretern,  so  ist  sein  Weg  nach  diesen  kurzen  Bemerkungen  gegeben. 
Man  beschreite  ihn  nur!  f.  \k. 

Maurenbrecher,  Hulda:   Gebildete  Hebammen?    Ein  Beitrag  zur  Frauenberufs- 
frage.   Leipzig,  Eelix  Dietrich.    43  S.  8".    Preis:  1  Mk. 

Sicherlich  ein  frei«*  Wort  in  ernster  Sache!  Die  Verfasserin  hat  einen 
Hebanimenausbildtingskursus  mitgemacht  und  schreibt  aus  der  dabei  gesam- 
melten Erfahrung  heraus.  Sie  \ertritt  die  Ansicht  und  legt  sie  dar,  dass  diese 
Kurse,  wie  sie  jetzt  bestehen,  am  wenigsten  geeignet  sind,  gebildete,  d.  h. 
solche  Hebammen  zu  erziehen,  die  »ein  volles  Verständnis  und  peinliche  Ge- 
wissenhaftigkeit gegenüber  der  Desinfektionsichre«  besitzen. 

Die  in  diesen  Kursen  studierenden  Frauen  hal>en,  da  Dienstboten  nicht 
zur  Hand  sind,  schwere  Hausarbeit  zu  leisten,  so  dass  sie  beim  Unterricht  vor 
Müdigkeit  oft  kaum  die  Augen  offen  zu  halten  vermögen.  Die  Verfasserin 
gedenkt  der  enormen  Summen,  die  der  Staat  für  die  Ausbildung  des  Medi- 
ziners zuschiesst,  während  er  die  Hebaminenschülcrin  sämtliche  Kosten  ihrer 
Ausbildung  tragen  lässt  und  sie  auch  noch  einem  schroffen  Dienst  unterwirft. 
Auf  diese  Weise  werden  erstens  die  aus  den  ärmeren  Volksklasscn  hervor- 
gehenden Schülerinnen  finanziell  schwer  belastet  und  ferner  alle  jene  Frauen 
abgeschreckt,  die  eine  höhere  Bildung  mitbringen.  Die  Verfasserin  fordert 
deshalb  Aufgabe  des  fiskalischen  Interesses,  der  Dienstbotenersparnis  und  aus- 
schliessliche Verwendung  der  Anstaltszeit  zur  Ausbildung.  —  Bei  diesen  Aus- 
führungen bleibt  die  Verfasserin  nicht  stehen,  sie  gibt  neben  der  Kritik  des 
Studiums  die  Kritik  der  Praxis.  Die  gebildete  Frau  ertrage  nicht  die  bis 
herige  Verwendung  der  Hebamme  als  »Schildwache«  des  Arztes  und  »die  Dienst- 
fertigkeit gegen  den  Arzt«,  sie  verlange  vielmehr  von  einem  Berufe  Verant- 
wortlichkeit und  Freiheit,  damit  ihre  Persönlichkeit  wachse.  Nach  alledem 
zieht  die  Verfasserin  die  Konsequenz,  dass  clor  Hebammenberuf  für  die  gebil- 
dete Frau  ausscheide,  und  dass  denjenigen  Frauen,  die  ihr  Interesse  für  Ge- 
burtshilfe zur  Tätigkeit  treibt,  nur  die  Möglichkeit  bleibe,  ärztliche  Ge- 
burtshelferin zu  werdcfi.  F.  L. 

Seilers,  Edith:  The  Danish  Poor  Relief  System.     An  cxample  for  England. 

London  1904.  P.  S.  King  &  Son.   131  S.  8°.    Preis:  2  Shilling  netto. 

Eine  ausserordentlich  lebendig  gehaltene,  sehr  gut  eingeteilte  Schilderung 
des  Armenwesens  und  der  Altersversorgung  in  Dänemark.  Die  Verfasserin, 
welche  die  bezüglichen  Einrichtungen  der  Hauptländcr  Europas  auf  Grund 
von  Studien  an  Ort  und  Stelle  kennt  und  auch  die  geschilderten  dänischen  An 
stalten  selbst  besichtigt  hat,  kommt  am  Schlusf,  zu  dem  Urteil,  dass  Dänemark 
guten  Grund  habe,  auf  sein  Armenunterstützungswesen  stolz  zu  sein;  es  sei 
»humaner  und  gerechter,  als  das  irgend  eines  anderen  Landes«.  Speziell  von 
den  Altorspensionären  Dänemarks  schreibt  sie:  »Ganz  sicherlich  ist  besser  für 
sie  gesorgt,  als  in  irgend  einem  anderen  Lande,  das  ich  kenne,  besser  als  in 
England,  Frankreich,  Italien,  Deutschland.  Oesterreich,  Russland  für  dieselbe 
Klasse  —  die  abgerackerten  Arbeiter  —  gesorgt  ist.«  (S.  121.)  Dabei  kostetet; 
Armenwesen  und  Altersunterstützung  in  Dänemark  zusammen  dem  Lande  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  erheblich  weniger  als  in  England  das  Armenwesen  allein. 

Mit  Recht  betont  Miss  Seilers,  die  auf  diesem  Gebiet  eino  anerkannte 
Autorität  ist,  dass  das  Hauptverdienst  des  dänischen  Armenwesens  in  der 
methodisch  durchgeführten  Klassifizierung  der  Armen  und  der  Unterstützung^- 
arten  besteht  und  dass  in  seinen  Bestimmungen  konsequent  und  zweckmässig 
das  Bestreben  zum  Ausdruck  kommt,  den  unverschuldet  in  zeitweilige  Be- 
dürftigkeit Geratenen  nicht  zum  Almosenempfänger  (»Pauper«)  herabsinken 
zu  lassen,  und  den  Gcwohnheitsbettler  zur  Arbeit  und  Selbstfürsorge  zu  er- 
ziehen. Natürlidi  ist  das  System  noch  nicht  vollkommen.  Die  Verfasserin 
hebt  selbst  einige  Fehler  hervor,  und  auch  wir  hätten  Verschiedenes  auszu- 
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setzen.  Aber  im  Fundament  scheint  es  mustergültig,  und  so  möchten  wir  ihm 
auch  für  Deutschland  eine  so  ausgezeichnete  Besprechung  wünschen,  wie  es 
sie  für  England  in  der  vorliegenden  Schrift  gefunden  hat.  Ed.  B. 

Washington,    B.  T.:   Working  with  the  Hands.     New  York  1004.  Doublcday. 
Page  &  Co.    IX  u.  246  S.  8".    Mit  Illustrationen. 

Prof.  Washington  sieht  in  der  wirtschaftlichen  Hebung  der  amerika- 
nischen Neger  die  Grundbedingung  für  ihre  soziale  und  politische  Emanzi- 
pation. Er  hat  sich  dadurch  um  seine  Rassengenossen  verdient  gemacht,  da--, 
er  das.  was  er  theoretisch  als  richtig  anerkennt,  auch  praktisch  durchzuführen 
bemüht  ist.  Die.  technische  Hochschule  zu  Tuskegee  verdankt  seiner  Initiative 
die  Entstehung;  sie  hat  vornehmlich  den  Zweck,  den  Negern  Gelegenheit  zur 
Aneignung  jenes  praktischen  Wissens  zu  bieten,  das  zur  erfolgreichen  Teil- 
nahme am  wirtschaftlichen  Wettstreit  unentbehrlich  ist.  In  der  vorliegenden 
Schrift  werden  die  Einrichtungen  und  die  Erfolge  dieses  Instituts  besprochen, 
dessen  Wirken  allerdings  nur  einem  verhältnismässig  beschränkten  Kreise 
zugute  kommt.  Fhlgr. 

Winter,  Max:   Das  goldene  Wiener  Herz   (Band  11  der  Grossstadt- Dokumente. 

herausgegeben  von  Hans  Ostwald).  7.  Auflage.  Berlin  und  Leipzig 
1905.  Hermann  Seem-mn.    96  S.  K".    Preis:  1  Mk. 

Die  einzigartige  Stellung,  welche  Max  Winter  in  der  sozialen  Literatur 
einnimmt,  ist  so  bekannt,  dass  diese  Schrift  mit  den  Worten  »ein  echter  Winter« 
wohl  am  lösten  angezeigt  sein  würde.  Schon  wenn  man  <hen  natürlich  ironisch 
gemeinten  Titel  sieht,  steigt  einem  der  Charakter  der  Winterschen  Arbeiten 
auf.  dieser  glücklichen  Erzeugnisse  einer  tiefenisten,  mitleidenden  Entrüstuni; 
und  einer  Beobachtungsgabe,  die  ebenso  frisch  wie  erfahren  ist.  und  die  mitten 
im  schwärzesten  Elend  sich  doch  nicht-  entgehen  litsst.  was  da  etwa  noch 
leise  an  die  ferne  Helle  und  Poesie  des  Lebens  erinnert.  Düse  Wiener  Erleb- 
nisse eines  Mannes,  der  »an  die  Pforte  des  goldnen  Wiener  Herzens  pochte«, 
wird  niemand  ohne  tiefe  Erregung  zu  lesen  vermögen.  Wer  selbst  nicht  be- 
fähigt ist.  das  Leben  des  armen  Volkes  zu  erforschen,  und  doch  das  Bedürfnis 
hat.  hinter  den  Wall  des  offiziellen  Selbstbetruges  der  öffentlichen  und  privaten 
Wohltätigkeit  zu  dringen,  der  vertraue  sich  Winters  Führung  an  und  hesuchc 
mit  dem  tüchtigen  Menschen  und  talentvollen  Schriftsteller  die  Spitäler.  A-yle 
und  Wohnungen  der  Armut.  /•.  /.. 

b)     Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 
Agahd,  Konr. :  Gewerbliche  Kinderarbeit  in  Erziehungsanstalten.   Eine  Reform 

im  Sinne  des  Rciebsgesetzes  betr.  tlie  Kiu.lerai  beit  in  gewerblichen  Be- 
trieben.   Leipzig  1005.    E.  Wunderlith.    Preis:  80  Pf. 
Alden,  Percy:  The  Unemployed.    A  National  (Juestion.    London  1005.    King  & 
Sun.    Preis:  1  Sh. 

Bigelow.  W.  D. :  Foods  and  Food  Control.  Legislation  Düring  the  Veai  etided 
July  1,  1904.    Washington  1905.    Government  Printing  Office.       S.  8°. 

Fuchs,  Prof.  Dr.  Carl  Job.:  Heimatschutz  und  Volkswirtschaft.  Halle  1005.  (ie- 
batier-Schwetschke.    Preis:  40  Pf. 

Hammermeister,  W.:  Praktische  Anleitung  zur  Vorbereitung  für  den  Kommunalver- 
waltungsdienst.  Berlin  1005.    A.  W.  Hayns  Eiben.   Preis:  J  Mk.  50  Pf. 

Hirsch,  Paul:  Führer  durch  die  Landgemeinde-Ordnung  für  die  sieben  östlichen 
Provinzen  der  Monarchie  vom  3.  VII.  1891.  Berlin  1005.  BuchU.  Vor- 
wärts.   Preis:  30  Pf. 

Laquet,  Dr.  B.:  Trunksucht  und  Temperenz  in  den  Vereinigten  Staaten.  Studien 
und  Eindrücke.  34.  Heft  der  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelen- 
lebens.   Wiesbaden  1005.    J.  F.  Bergmann.    Preis:  l  Mk.  50  Pf. 

Reissner,  Dr.  Anh.:  Die  Zwangsunterbringung  in  Irrenanstalten  und  der  Schutz 
der  persönlichen  Freiheit.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Di.  A.E Ulen- 
burg.   Wien  1005.    Erbau  &  Sebwaizeiibeig. 
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Rohling,  Prof.  Dr.  Aug.:  Die  Lösung  der  sozialen  Frage  durch  die  Beden-  und 

Geldreform.    Wien  lQOf.    Bildungs-   und  Geselligkeitsverein  »Gesunde 
Menschen«.    Preis:  50  Pf. 
Woodruff,  G.  W.:  Föderal  and  State  Forest  Laws.  Washington  1905.  Government 
Printing  Oftice.    259  S.  K°. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Addams,  Jane:   Problems  of  Municipal  Administration.    Chicago:  The  American 

Journal  of  Sociology,  vol.  lo,  tin.  4,  January,  1905. 
Barnett,  George  F.:    The  End  of  the  Maryland  Workmen's  Compensation  Act 

Boston:  The  £)uarterly  Jonra.  of  Economics,  vol.  19,  no.  2,  Febr.  1005. 
Bernhard,  Prof.  Dv.  Ludwig:    Obligatorische  Arbeiterausschüsse  im  Bergbau. 

Soziale  Praxis  1Qo5,  No.  _'5. 

Bredenbeck,  A. :  Kritische  Randbemerkungen  zur  Bergarbeiter-Novelle.  Neue  Zeit 

1005,  No.  25. 

Epstein,  J.  H.:  Autonome  Fabrik  und  Gewinnbeteiligung.  Deutsche  Voiksstinimc 
1005,  No.  6. 

Erkelenz,  A. :  Zum  neuen  Bergarbeitergesetz.   Die  Hilfe  1905,  No.  12. 
Francke,  Prof.  Dr.:    Die  Arbeiterschutznovelle  zum  preussischen  Berggesetz. 

Soziale  Praxis  1905,  No.  24. 

Galwin,  Dr.  G.  W.:  Justice  for  the  Criminal.  Treuton,  N.  J.  The  Arena,  no. 

Jau.  IQ05. 

Gant,  H.  L.:  The  Compensation  Of  Labor.  New  York.  The  Engineering  Maga- 
zine, vol.  28,  no.  6,  March,  1905. 

6oldstein.  Dr.  j.:   Das  Kohlensyndikat  im  Lichte  der  Kartellenquete.  Archiv  für 

Sozialwisseuschaft  und  Sozialpolitik  1905,  Heft  3,  XX.  Bd. 
Gompers,  Samuel:  Some  Notions  on  Injunction  Legislation.  Washington.  American 

Federationist,  vol.  12,  110.3,  March,  1905. 
Hellpach,  Willy:   Unser  Genussleben  und  die  Geschlechtskrankheiten.  Freistatt 

Klumker,  Dr.:  Volkswirte  in  der  Armenpflege.  Volkswirtschaftliche  Blätter  1905.  No.  1, 
Lansbury,  George:    The  Position  of  the  Poor  Law  in  the  Problem  of  Poverty. 

The  Social  Democrat  1905,  No.  3. 
Lindemann,  Dr.  IT.:  Die  hessische  Verwaltungsreform.   Kommunale  Praxis  1903. 
No.  6,  7. 

Marcuse,  Dr.  J.:   Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose.   Die  Hilfe  1905,  No.  11. 

Pieper,  Dr.  L.:   Bergarbeiterschutz.  Soziale  Praxis  1905,  No.  20. 

Pizot,  G.:  Les  Etablissement  de  Bienfaisance  et  les  Habitations  ä  bon  Marche. 

La.  Solidali te  Sociale  1905,  No.  2. 
Purves.  Alexander:  The  Municipal  Lighting  Act.   New  Häven:  llie  Yale  Review, 

vol.  13,  no.  4,  February,  1905. 
Quillent,  E.,  Briquet,  R.:  Les  Conseils  de  Prudhommes.   Lc  Mouveiuent  Socia- 

listc  190s,  No.  151. 

Riem,  (>.:  Die  Arbeitslosenfürsorge  der  Stadt  Dresden.  Kommunale  Praxis  1905, 
No.  6. 

Singer,  Dr.  K.:  Die  Förderung  der  Arbeitslosenversicherung.  Soziale  Praxis  1905, 
No.  .»4. 

Sommer,  Prof.  Dr.:  Irrenanstalten  und  persönliche  Freiheit  Europa  1905,  Heft  11. 
Tallet,  Gabriel:  Les  Assurances  Mutuelles  Agricoles.    I-a  Solidaritc  Sociale  1905, 
No.  1. 

Winter,  Dr.  F. :  Die  Reform  der  Arbeiterversicherung  in  Oesterreich.  Correspondenz- 
blatt  der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905, 
No.  12. 

Winter,  Dr.  Leo:  Das  Regierungsprogramm  für  die  Arbeiterversicherung  und  die 
gegenwärtige  Unfallversicherung.  Tschechisch.  Akademie  1903,  No.  4.5.0. 

Zisterer,  Dr.:  Zur  Ausführung  des  Kinderschutzgesetzes  in  Württemberg.  Soziale 
Praxis  1905,  No.  .'0. 
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5.  Zeitgeschichte: 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung.  Heer 

und  Flotte,  Kirchenfragen. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Nyström,   Dr.  Anton:    Elsass- Lothringen   und  die  Möglichkeit  einer  deutsch- 
französischen   Allianz.     Mit    einem    Vorwort    des  Abgeordneten 
A.  Millcrand- Paris.    168  S.  8°.    Hermann  Walthers    Verlag,  Ber- 
lin 1904. 

Schon  die  französische  Ausgabe  dieser  Schrift  (»L'Alsace-Ix>rrainc«) 
hat  in  Deutschland  einiges  Aufsehen  erregt  und  in  den  Zeitungen  Entgegnungen 
hervorgerufen.  Die  nunmehr  vorliegende  Ucbersctzung  bringt  zugleich  eine 
Antwort  auf  jene  Kritiken  und  auch  einige  Ergänfeungen.  die  dem  Autor 
noch  zur  Stutzung  seines  Standpunktes  in  der  Elsass -Lothringischen  Frage 
notwendig  erschienen. 

Dieser  Standpunkt  ist,  obwohl  der  Autor  aus  seiner  Liebe  zu  Frank- 
reich kein  Hehl  macht,  doch  nur  der  einfacher  Menschlichkeit  und  Gerechtig- 
keit. Angesichts  der  obwaltenden  Machtverhältnisse}  in  der  Politik  aller 
Staaten  genügt  das  aber,  um  Nyström  zu  Schlüssen  und  Vorschlägen  zu 
bringen,  die  unausführbaren  Träumen  gleich  sind.  Es  mag  gewiss  wahr  sein, 
dass  die  Annektierten  noch  immer  keine  Freunde  Deutschlands  sind,  dass  die 
Sehnsucht  und  Liebe  zu  Frankreich  mit  gutem  Grunde  in  ihren  Herzen  lebt, 
und  dass  ihre  Ruhe  die  einer  schmerzlichen  Resignation  ist,  und  es  stimmt 
ja  auch,  dass  Bismarck  mit  der  Annektierung  seinem  Lande  —  und  nicht  nur 
seinem  Lande  —  eine  standige  materielle  und  kulturelle  Schädigung  auf- 
ImL  Aber  trotz  alledem  wäre  u.  F..  mit  einer  Ruckgabe  Elsass- Lothringens 
oder  mit  einem  Austausch  gegen  eine  französische  Kolonie,  die  Deutschland 
nach  Nyström  sehr  nötig  hat.  der  Friede  nicht  mehr  gesichert,  als  heule.  Bis 
auf  weiteres  ist  es  doch  noch  eine  Frage,  ob  die  Franzosen  nach  Durchführung 
eines  derartigen  Vorschlags  nicht  wirklich  die  ganze  Rheingrenze  verlangen 
wurden,  ehe  die  Tinte  der  Abtretungsurkunde  trocken  wäre  —  eine  Befürch- 
tung, die  ein  deutscher  Oberst  Herrn  Dr.  Nyström  gegenüber  aussprach. 
Dr.  Nyström  beruft  sich  gerne  auf  ein  >Völkerrecht«,  das  nach  ihm  nicht  ein 
Recht  der  Kanonen  ist.  wir  haben  von  solchem  Völkerrecht  noch  nichts  er- 
fahren, und  es  ist  überhaupt  nicht  einzusehen,  durch  welche  Kräfte  eine  poli- 
tische Gerechtigkeit  getragen  werden  soll,  ehe  es  eine  ökonomische  gibt. 

Für  eine  durchblickende  Betrachtung  hat  es  auch  wenig  Sinn.  Bismarck 
für  die  böse  Tat  verantwortlich  zu  machen.  Depeschen  sind  schon  überall 
gefälscht  worden,  und  nicht  um  Personen  handelt  sichs  mehr.  Viel  richtiger 
hat  Alfr.  H.  Fried  die  Elsass-Lothringische  Frage  behandelt  (vergl.  Heft  8, 
Band  IV),  als  er  ihre  Losung  einer  späteren  Zeit  überantwortete.  Dass  diese 
spatere  Zeit  eine  bessere,  zur  Sühnung  des  Bösen  befähigte  sei.  dafür  zu 
wirken,  das  sollte  die  Aufgabe  aller  Friedens-  und  Menschenfreunde  sein.  — 
Diese  Hinwendungen  hindern  uns  aber,  wie  gesagt,  nicht,  den  moralischen 
und  zum  Teil  auch  den  sachlichen  Grundlagen  dieser  Erörterungen  zuzustim- 
men. Besonders  wertvoll  sind  Dr.  Nyströms  geschichtliche  Ausführungen, 
die  sich  mit  der  Behauptung,  Elsass- Lothringen  sei  »deutsches  Land«,  resp. 
mit  tler  Bedeutung  dieses  Gedankens  für  die  Lösung  der  Elsass-Lothringischen 


Schiemann.  Prof.  Dr.  Th.:  Deutschland  und  die  grosse  Politik  anno  1904. 

Berlin  1005.  Georg  Reimer.    Preis:  geh.  6  Mk..  geb.  7  Mk. 

Der  vierte  Sanunelband  politischer  Wochenübersichten,  die  der  Verfasser 
für  die  extremkonservative  Berliner  Krtuzzcitung  schreibt.  Ihre  Herausgabe 
in  einem  freisinnigen  Verlage  mag  als  Anzeichen  dafür  betrachtet  werden,  dass 
in  ihnen  ein  spezifischer  Parteistandpunkt  nicht  gepredigt  wird.  Prof.  Schie- 
mann i*t  ganz  offenbar  konservativ  im  allgemeinen  politischen  Sinne  dieses 
Wortes,  aber  er  vertritt  hier  nicht  den  engen  Standpunkt  der  preussischen 
Junker.    Seine  Ucbcrsichten  suchen  einen  gross«!  Zug  innezuhalten,  die  Vor- 
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gänge  der  grossen  Politik  des  In-  und  Auslandes  unter  dem  Gesichtswinkel 
des  sorgfaltig  beobachtenden,  ruhig  abwägenden  Staatsmannes  zu  erörtern  — 
allerdings  eines  Staatsmannes,  der  im  Kurs  der  offiziellen  deutschen  Reichs- 
poliük  segelt.  Insofern  sind  seine  Kommentare  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 
Sonst  machen  sein  Sinn  für  das  Tatsächliche  und  seine  Vertrautheit  mit  der 
auswärtigqn  polirischen  Literatur  die  gesammelten  Berichte  Schiemanns  zu 
einem  sehr  nützlichen  politischen  Nachschlagewerk,  sie  sind  eine  Art  fortlaufen- 
der Geschichtsschreibung.  Und  dieser  Wert  wird  durch  die  jedem  Brief  voraus- 
geschickten chronistischen  Angaben  und  das  am  Schluss  gegebene  Sachregister 
noch  erhöht.  Ed.  B. 


Sieveking,  Prof.  Dr.  Heinr.:  Auswärtige  Handelspolitik.  Sammlung  Göschen 
Nr.  245.  Leipzig  1005,  G.  J.  Göschen.  141  S.  160.  Preis:  in  Lein- 
wand gebd.  80  Pf. 

Von  einem  gemässigt  freihändlerischcn  Standpunkt  aus  geschrieben,  bietet 
diese  Schrift  auf  kleinem  Umfange  sehr  viel.  In  drei  Abschnitten:  1.  Die 
Handelspolitik  auf  den  verscluedencn  Stufen  der  wirtschaftlichen  Entwicke- 
lung,  2.  Grundsätze  der  Handelspolitik,  3.  Die  Gestaltung  der  modernen  Han- 
delspolitik, gibt  der  Verfasser  in  gedrängter  und  doch  fasslich  gehaltener  Dar- 
stellung ein  inhaltsvolles  Bild  vom  Wesen  und  der  Geschichte  der  handelspoli- 
tischen Systeme,  wobei  insbesondere  der  Zusammenhang  der  Handelspolitik 
mit  der  Wirtschaftsverfassung  und  den  allgemeinpolitischcn  Tendenzen  und 
Herrschaftsverhältnissen  gebührende  Berücksichtigung  findet.  Historisch  und 
pragmatisch  wird  die  Schrift  allen  Anforderungen  gerecht,  die  man  billigcr- 
weise  an  eine  kurze  Populärabhandlung  stellen  kann,  sie  ist  vorzüglich  ge- 
eignet, das  Verständnis  für  die  Probleme  der  Handelspolitik  zu  fördern.  Gegen 
den  Schlug  macht  sich  etwas  von  einer  Neigung  geltend,  die  historische  Ob- 
jektivität in  nationalliberale  Vermittlerci  ausarten  zu  lassen):  doch  wird  im 
ganzen  auch  die  heutige  deutsche  Handelspolitik  Sachen tsprechend  charakteri- 
siert. Eine  rationelle  Gestaltung  d'eser  letzteren  erklärt  der  Verfasser  treffend 
für  >nur  möglich  in  Verbindung  mit  einer  Reichsfinanzreform«.  Ed.  B. 


b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 

Meurer,  Jul.:  Der  russisch-japanische  Krieg  in  seinen  Rückwirkungen  auf  den 
Weltfrieden.    Halle  1905.    Gebauer-Scbwelschke.    Preis:  2  Mit. 

Naumann,  Fr.:  Die  Politik  der  Gegenwart.  Wissenschaftliche  Vorträge.  Berlin- 
Schöneberg  1905.    Verlag  der  »Hilfe«.    Preis:  60  Pf. 

Oppenheimer,  Dr.  Kr.:  Englischer  Imperalismus.  Wien  1905.  Mauz.  Preis:  5  Pf. 

Reussner,  Prof.  v.:  Wiener  und  Breitscheid:  Deutschland  und  die  Vorginge  im 

russischen  Reich.    Vorträge.    Berlin  1005.  Verlag  der  »Hilfe«.  Preis: 

5  Pf. 

Rosenfeld,  Dr.  Ernst:  Zwei  Hundert  Jahre  Fürsorge  der  preussischen  Staats- 
regierung  für  die  entlassenen  Gefangenen-  Berlin  1905.  Guttentag. 
Preis:  2  Mk. 

Stauffacher,  Werner:  Das  Elend  des  deutschen  Bauernstandes.  Seine  Rettung 
vor  dem  drohenden  Untergang  und  das  sichere  Ende  aller  Not.  Wcisscn- 
burg  im  Br.  1005.    G.  Steger.    Preis:  1  Mk.  20  Pf. 

Stern,  Landrichter  Dr.  Otto:  Die  Seemachtfragen  der  Gegenwart.  Berlin  1005. 
Deutscher  Verlag.    Preis:  50  Pf. 

Was  die  neuen  Handelsverträge  bringen.  (Bibliothek  für  Politik  und  Volkswirt- 
schaft, Heft  20.)  Berlin  1905.  Verlag  der  »Deutschen  Stimmen«. 
Preis:  1  Mk. 

Zimmermann,  Dr.  Alf.:  Kolonialpolitik.  Leipzig  1905.  C.  L.  Hirschfeld.  Preis: 
12  Mk.  60  Pf. 

Zur  Eatwickelungsgeschichte  der  Revolution  in  Russland.  Wien  1905.  Wiener 
Volksbuchhandlung.    Preis:  80  H. 
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c)    Aufsätze   in   sozialistischen   und  anderen 

Zeitschriften. 

Barth,  Dr.  Tb.:  Die  handelspolitische  Bedeutung  des  I.März  1906.   Die  Nation 

1005,  No.  24. 

Barth,  Th.:   Was  ist  Liberalismus?   Die  Nation  1005,  No.  26. 

Bernstein, Eduard:  Revolutionen  und  Russland.  Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  4. 

Bernstein,  Eduard:   Russenkurs  und  russische  Kurse.   Europa  1905,  Heft  10. 

Bernstein,  Eduard:   Der  Marokko-Rummel.   Europa  100s,  Heft  11. 

Blank,  Dr.  R.:  Die  soziale  Zusammensetzung  der  sozialdemokratischen  Wabler- 
schaft Deutschlands.  Hemerkuug  zu  dieser  Abhandlung  von  Prof.  Max 
Weber.    Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik  1905.  Heft  3. 

Blankmeister,  Pfarrer:  Die  Uebertrittsbewegung  im  Königreich  Sachsen.  Die  Wart- 
burg 1905,  No. 

Bonn,  Dr.  H.  J.:  I.  Die  irische  Agrarfrage-Gesetzgebung.  II.  Das  irische  Agrar- 
recht. III.  Die  Agrarreform  von  1903.  Archiv  für  Sozialwissenschaft 
und  Sozialpolitik  1903,  Heft 

Bonomi,  Ivanoc  e  La  Critica  Sociale:  A  suecessione  aperta,  Critica  Sociale  1905,  No.  6. 

Calwer,  R.:  Zur  Diagnose  der  wirtschaftlichen  Lage.   Europa  1005.  Heft  11. 

Cotton  Burning  in  the  South:  New  Häven:  The  Yale  Review,  vol.  l.l,  no.  4,  Kc- 
bmary,  1905. 

Oie  demokratische  Partei  und  ihr  Programm.  Oswoboschdemje  1905-  No.  67 

(mssisch). 

Die  Tätigkeit  während  der  Revolutionszeit    Iskra  1905.  No.  90  (russisch). 
Elvers,  J.  A.:  Schule  und  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten.  Das  Freie  Wort 

1905,  No.  24. 

Fourniere,  Eugene:  Les  Fiches  et  la  Morale  politique.  La  Revue  Socialistc  1015, 
No.  24.5. 

Gerlach,  II.  v.:   Russland  Im  Reichstag.   Die  Hilfe  1905.  No.  12. 

G.  F.:  Le  ripercussioni  internazionali  di  una  crisi  Parlamentäre.   Ii  Divenire 

Sociale  1905,  No.  5. 

Harmening,  Dr.  E. :   Die  Lage  des  Liberalismus.   Europa  1905,  Heft  11. 

Kaff,  S.:   Oesterreichs  Bergrecht.   Plutus  1905,  Heft  11. 

Katz,  Dr.  Eugen:   Militärvorlagen  und  Steuerfragen.   Die  Hilfe  1905,  No.  12. 

Legate,  II.  R.:   Lawson's  Crusade.   Wilshiie  s  Magazine  1005.  No.  3. 

Lerda,  Giovanni:  Ostruzionismo  ferroviario  e  politica  proletaria.  n  Sociaiismo 

1905,  No.  24. 

Lerda-Olberg,  Oda:  Die  politische  Lage  in  Italien.  Europa  1905,  Heft  9. 
Michalski,  II.:    Mukden  und  Mugdan.    Europa  1905,  Heft  9. 
Michalski,  H.:   Unsere  Schwenkung  in  Japan.   Europa  1905,  Heft  in. 
Michalski,  H.:  Semper  talis.   Europa  1905,  Heft  u. 

Millis,  H.A.:  The  Inheritance  Tax  in  the  American  Commonwealths.  Poston: 
The  Ouartcrly  Journal  of  Economics,  vol.  19,  no.  2.  February,  1903. 

Nathan,  Dr.  Paul :  Marokko:  Politik  oder  Demonstration.  Die  Nation  1005,  No.  27. 
Naumann,  F.:   Ein  kritischer  Tag  der  Weltgeschichte.  Die  Hilfe  190s,  No.  11. 
Naumann,  Fr.:  Nochmals  die  Niederlage  des  Liberalismus.  Die  Hilfe  1905,  No.  10. 
Noch  einmal  vom  Barrikadenkampf.    Iskra  1905,  No.  90  (russisch). 
Nitzsche.  Dr.  M.:  Moral  und  Börsengesetzgebung.  Das  Freie  Wort  1005.  No.  24. 
Oberdörffer,  Dr.  F.:  Die  moderne  Frauenbewegung.    Soziale  Kultur  1905.  Heft  3. 
Pagliari,  Prof.  Fausto :  La  Democrazia  e  gli  Impiegati.  Critica  Sociale  1905,  No.  5. 
Pelant  Karl:    Staat  und  Kirche.    Tschechisch.    Akademie  1905,  No.  4,  5. 
Pernerstorfer,  E.:  Die  Krisis  des  Dualismus.   Europa  1005,  Heft  10. 
Pin  kau.  Karl :  Die  Einschätzung  zur  Einkommensteuer.  Kommunale  Praxis  1905,  No.  6. 
Popowitsch,  M.:  Neue  Reformaktion  der  Mächte  in  Makedonien.  Neue  Zeit  1905, 
No.  25. 

Pouget,  Emile:  La  Conquete  de  la  Journee  de  Huit  Heures.  Le  Mouvcment 
Socialiste  1905.  No.  15 1. 
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Ravesteyn,  W.:   Ein  Roman  Ober  die  Kommune.   Neue  Zeit  1905,  No.  24. 

Revolutionäre  Perspektiven.   Iskra  1005.  No.  90  (russisch). 

Ripley,  W.  z.:  Laier  History  of  the  Steel  Corporation's  Bend  Conversion.  Boston. 

The  Quart.  Joiirii.  of  Economics,  vol.  IQ,  no.  2,  Kebruary,  1QOS. 
Romanow:  Briefe  aus  und  Eber  Russland.   Ruthenische  Revue  1905,  No.  5. 
Russophob:   Russische  Finanzlegenden.  Plutus  1905,  Heft  10. 
Schippel,  Max:    Streiklehren.    Die  Neue  Gesellschaft  1905.  Heft  1. 
Schroeder,  Th.:  The  Impurity  of  Divorce  Suppression.  Trenton,  N.  J.  The  Arena, 

no.  183,  February,  1905. 

Staudinger,  Prof.  F.:  Der  Zusammenhang  des  preussischen  Schulstreits  mit  der 

Gesamtentwickelung.    Das  freie  Wort  1905,  S.Jahrgang,  No.  J. 

Storz,  Christian:  Soddeutschland  und  die  Handelsverträge.  Freistatt  1905,  No.  12. 
Technische  und  politische  Aufgaben  der  Revolution.  Letzte  Nachrichten  1905,  222. 

Herausgegeben  vom  jüdischen  Arbeiterbund. 

Vliegeit,  W.  IL:   Die  politische  Lage  in  Holland.   Neue  Zeit  1905,  No.  26. 

Vollmar,  Georg  von:  Landtagswahlrecht  und  Liberalismus  in  Bayern.  Die  Neue 
Gesellschaft  1905,  Heft  1. 

Vom  jüdischen  Leben.  Aus  dem  »Bund«,  Organ  des  Allgemeinen  jüdischen 
Arbeiterbundes  in  Litauen,  Polen  und  Russland,  1905,  No.  5. 

Waltz,  W.:  Ueber  die  Verstaatlichung  des  Bergbaus.  Die  Nation  1905.  No.  26,  27. 

Wittschewsky,  V.:  Die  finanzielle  Kriegführung  Russlands.  Zeitschrift  für  Sozial- 
wissenschaft 1905,  Heft  2  und  3. 

6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie,  Ethik,  Unterrichtswesen,  Literaturfragen,  Presse. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Braasch,   Dr.  August  Heinrich:  Oie  religiösen  Strömungen  der  Gegenwart. 

(Aus  Natur-  und  Geisteswelt,  Band  66.)  Leipzig  1905.  B.  G.  Teubncr. 
146  S.  8°.    Preis:  geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Vom  Standpunkt  eines  liberalen  Protestantismus  aus  geschrieben,  ist 
dieses  Büchlein  in  seinem  grössten  Teil  eine  sehr  sachlich  gehaltene  und  in- 
haltsreiche Darstellung  des  geistigen  Entwickelungsganges  der  christlichen 
Kirchen  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert.  Besonders  gelungen  erscheint  uns 
■dabei  der  dritte  Abschnitt,  der  die  Leben  Jesu- Forschung  und  Bibelkritik  mit 
ihren  Rückwirkungen  auf  das  religiöse  Denken  und  Empfinden  behandelt, 
wahrend  der  Einfluss  der  Umwälzungen  des  Wirtschafts-  und  Verkehrslebcns 
durchaus  ungenügend  gewürdigt  wird.  Gegen  den  Schluss  kommt  die  Tendenz 
immer  stärker  zum  Durchbrach  und  erhalten  die  Ausführungen  mehr  den 
Charakter  der  Propaganda-Arbeit,  wobei  der  Sozialismus  der  Sozialdemokratie 
als  die  »sozialistische  Schwarmgeisterei,  die  ein  Nirgendheim  vergeblich  sucht«, 
bezeichnen  wird,  der  dem  Protestantismus  innerlich  so  wenig  ebenbürtig  sei. 
wie  der  Materialismus,  die  Modephilosophie  und  das  Papsttum.  Auf  seinem 
Gebiet  ist  der  Verfasser  sehr  gut  orientiert,  was  sich  namentlich  durch  den 
ebenso  verständlichen  wie  kraftvoll  gedrungenen  Stil  zu  erkennen  gibt,  in  dem 
die  Schrift  gehalten  ist,  deren  Orionticrungswcrt  auch  der  Gegner  aner- 
kennen mirss.  Ed.  B. 

■ 

Burk,  Dr.  G.:  Sozial  -  Eudämonismus  und  sittliche  Verpflichtung.  Ein  Beitrag 
zur  modernen  Geistes-  und  Sozial-Rcform.  Langensalza  1904,  Her- 
mann Beyer  u.  Söhne,  h.  sächs.  Hofbuchhändler.  63.  S.  Preis :  1,20  Mk 

Der  Verfasser  vertritt  hier  den  richtigen  Standpunkt,  wonach  eine  Ethik, 
wie  sie  auch  geartet  sein  mag.  die  Oberfrage  nicht  umgehen  darf,  die  also  lautet : 
warum  in  aller  Welt  soll  der  einzelne  den  aufgestellten  moralischen  Impera- 
tiven gehorchen?  Die  Ethik  hat  mit  anderen  Worten  danach  zu  streben,  die 
Verbindlichkeit  des  Sittlichen  nachzuweisen  — ,  wie  ich  es  ausdrücke,  Ideal  - 
logie  zu  sein.  Der  Antwort  auf  die  Frage,  wie  der  Sozial-Eudämonismus  resp. 
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Utilitarismus  im  XIX.  Jahrhundert  diese  Aufgabe  erfüllt  und  ob  er  ihr  über- 
haupt gewachsen  sei.  ist  die  allzu  mit  Zitaten  überhäufte  Broschüre  gewidmet. 
In  erster  Reihe  wird  die  Konstruktion  der  sozialen  Glückseligkeitslehre  auf 
individuell-egoistischer  Grundlage  (Jeremias  Bentham  und  verwandte  Ethiker) 
unternommen.  Hier  läuft  bekanntlich  die  gesamte  Ethik  auf  Harmonie  des 
Sozial-  und  Individualinteresses  hinaus.  Die  moralischen  Gebote  verwandeln 
sich  in  eine  Art  hygienischer  Klugheitsregeln.  Dann  wird  der  Aufbau  des 
Eudämonismus  auf  Grundlage  der  Gesellschaft  geprüft.  Auch  hier  kommt  der- 
selbe Egoismus  heraus,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  Rolle  des 
handelnden  Subjekts  das  Staatswesen,  das  Gesellschaftliche«  auftritt.  Der 
Egoismus  der  Gesellschaft  fällt  mit  dem  sittlichen  Prinzip  zusammen  (Rudolf 
v.  Ihering).  Recht  und  Sittlichkeit  werden  hier  im  Grunde  gleichgesetzt.  »Das 
Individuum  unterliegt  hier  überhaupt  keiner  sittlichen  Norm.  Der  einzige 
Beweggrund  seiner  Tätigkeit«.  —  hebt  mit  Recht  der  Autor  hervor  —  »ist  hier 
entweder  Hoffnung  auf  Lohn  oder  blinder  Gehorsam  gegenüber  der  Gesell- 
schaftsautorität, welche  die  Befolgung  ihrer  Vorschriften  erzwingen  kann, 
also  Furcht  vor  Strafe.  Diese  sittlich  gleichgültigen  oder  gar  unsittlichen 
Motive  haben  naturgemäss  nur  insoweit  Geltung,  wie  die  Macht  der  Gesell- 
schaft reicht  oder  ihr  strafender  Arm  die  Ungehorsamen  erreichen  kann.« 
(S.  41.)  Auch  der  dritten  und  letzten  Form  des  Sozial- Eudämonismus,  und 
zwar  der  auf  der  Basis  der  »uninteressierten,  universellen  Sympathie«  oder  der 
Idee  des  Wohlwollens  sich  aufbauenden,  fällt  es  schwer,  den  Grund  der  sitt- 
lichen Verpflichtung  aufzusuchen.  Ucbrigens  entspringt  da  der  verpflichtende 
Grund  nicht  mehr  dem  System  des  Eudämonismus.  Und  so  endet  der  Eudämo- 
nismus mit  dem  Selbstbekenntnis,  »dass  er  sich  unfähig  fühlt,  aus  sich  selber 
heraus  den  Pflichtbegriff  zu  bilden«  (S.  57).  Am  Schlüsse  des  nützlichen 
Schriftchens  wird  noch  kurz  die  Stellung  der  Sozialdemokratie  zum  Eudämo- 
nismus gestreift.  Die  Partei  huldigt  bekanntermassen  in  der  Theorie  dem 
Eudämonismus  (was.  nebenbei  bemerkt,  im  Widerspruch  mit  der  Marxistischen 
Geschichtstheorie  steht),  wenn  sie  auch  in  der  Praxis  partiell  vom  Idealismus 
durchdrungen  ist.  »Egoismus«  —  bemerkt  mit  Fug  und  Recht  der  Autor  — 
»kann  aber  nicht  prinzipiell  (g.  v.  m.)  durch  Egoismus  überwunden  wer- 
den.« Goldene  Worte,  die  jeder  Sozialist  und  überhaupt  Kulturmensch  seinem 
Kopfe  und  Herzen  einzuprägen  hat.  Brand. 

Krejci,  F.  V.:  Nabozenstvi  a  modern!  ideal  cloveka.  (Die  Religion  und  das 
moderne  Ideal  des  Menschen.  Prag  1905,  Vorlag  der  Zär.  100  S. 
Preis :  1  Krone  20  h. 

Der  religiöse  Indiffercntismus.  der  sich  auch  in  Böhmen  besonders  in  den 
letzten  zwei  Dezennien  betnerkl>ar  gemacht  hat,  ist  von  Professor  Masaryk 
bekämpft  worden,  der  dabei  auf  die  Bedeutung  der  religuVsen  Frage  in  der 
Geschichte  Böhmens  hinwies  und  gewissermassen  an  die  böhmischen  Brüder 
anknüpfen  wollte.  Es  wurde  in  Böhmen  Mode,  den  religiösen  Indifferentismus 
als  liberale  Oberflächlichkeit  und  bequeme  Negation  zu  verurteilen,  und  sich 
mit  der  religiösen  Frage  zu  beschäftigen.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  zwar  Masaryk 
etwas  präziser,  hauptsächlich  als  Gtgner  der  offiziellen  Kirchen  aufgetreten; 
aber  noch  im  Märzheft  der  von  ihm  herausgegebenen  Monatsrevue  »Nase 
Doba«  lesen  wir:  »Die  antikirchliche  Bewegung  ist  dem  heutigen  Stande  gemäss 
meistens  negativ.  Die  Kirchen  sind  eine  Negation  des  Fortschrittes.  Die 
Anhänger  des  Fortschrittes  sind  eine  Negation  der  Kirche  —  eine  traurige 
Situation  für  die  Entwicklung  des  Charakters  und  der  modernen  Seele  über- 
haupt. Negation  —  das  ist  der  Wahlspruch  unserer  Zeit,  nur  wenige  Menschen 
schreiten  geistig  positiv  vorwärts.  Die  Menschheit  gewöhnt  sich  in  den 
Ruinen  ...  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Zukunft  vorzubereiten.  Vor- 
urteile und  veraltete  Ansichten  und  Gewohnheiten,  welche  jeden  geistigen 
Fortschritt  hemmen,  müssen  natürlich  beseitigt  werden;  das  ist  keine  Nega- 
tion, das  ist  ein  notwendiger  Kampf  um  die  Religion,  ein 
Kampf  für  die  Religion,  für  eine  reinere  und  höhere  Religion.« 

Gegen  diese  Anschauung  ist  nun  die  Schrift  Krejcis  gerichtet.  Krejci 
bestreitet  vor  allem,  dass  dem  modernen  Menschen  die  Religion  notwendig  sei. 
Die  Menschheit  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  schon  längst  aufgehört,. 
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•religiös  zu  glaubm,  und.  was  noch  mehr  ins  Gewicht  fällt,  religiös  zu  fühlen 
und  zu  leben.  Dass  die  religiöse  Frage  nicht  nur  verschwunden,  sondern 
förmlich  erstarkt  ist.  sei  kein  Beweis  für  die  Notwendigkeit  der  Religion, 
sondern  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Formen  der  Religion,  die  äussere  Organi- 
sation der  Kirche  samt  ihrem  ganzen  Auftreten  in  Konflikt  geraten  sei  mit 
■der  Lebensweise  und  den  Lebensanschauungen  ihrer  Angehörigen.  Ohne  eine 
solche  Organisation  gebe  es  jedoch  heute  keine  Religion.  Was  manche  als  die 
neue,  reine,  höhere  u.  s.  w.  Religion  predigten,  sei  eben  keine  Religion, 
da  ihm  die  Hauptmerkmale  einer  Religion :  der  Glaub«  an  einen  persönlichen 
Gott,  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  an  eine  göttliche  Ent- 
gcltung.  fehlen. 

Dadurch,  dass  auch  den  neuen  Bestrehungen  nach  dem  Sinne  des  Lebens 
der  Beiname  »Religion«  beigelegt  werde,  würden  nur  die  offiziellen  Kirchen 
gestärkt,  indem  sie  darauf  hinweisen  könnten,  dass  selbst  die  hervorragendsten 
Männer  die  Notwendigkeit  einer  Religion  anerkennten ;  es  sei  dann  sehr  leicht 
zu  beweisen,  dass  eine  solche  nur  in  der  Kirche  zu  finden  sei. 

Die  Kulturmenschhcit  brauchte  aber  heute  keine  Religion  mehr.  Die 
Wissenschaft  habe  ihr  ein  neues  Bild  des  Kosmos  geschaffen,  sie  habe  den 
Menschen  der  Natur  näher  gebracht,  sie  habe  ihn  die  Kraft  und  Schönheit  der 
Materie  gelehrt.  Der  Mensch  glaubt  zwar  nicht  mehr  an  die  Unsterblichkeit 
•der  Seele,  er  sieht  jedoch  die  Unsterblichkeit  der  Materie;  der  Tod  hat  für 
ihn  jeden  Schrercken  verloren,  denn  er  bedeutet  kein  jüngstes  Gericht,  aber 
auch  keinen  Untergang,  sondern  er  schafft  Lebensbedingungen  für  ein  neues 
Leben.  Nicht  in  die  Vergangenheit  versenkt  sich  der  moderne  Mensch;  er 
lenkt  seine  Blicke  in  die  Zukunft,  wohin  der  Fortschritt  die  Menschheit  führen 
wird.  Dieser  Fortschritt  ist  das  Ideal  des  modernen  Menschen,  der  da  weiss, 
■dass  er,  wenn  auch  nicht  immer  für  sich,  doch  sicher  für  kimftige  Generationen 
arbeitet,  damit  diese  instand  gesetzt  werden,  ihre  Kräfte  und  Fähigkeiten  voll 
auszunützen  und  zu  betätigen,  und  hierbei  das  höchste  mögliche  Glück  er- 
reich«». Der  religiöse  Mensch  tut  Gutes,  um  selbst  erlöst  zu  werden,;  der 
moderne  Mensch  arbeitet,  um  seine  Nachfolger  glücklich  zu  machen.  —  Welche 
Moral  ist  höher?  W. 

Lindner,  Theodor :  Geschichtsphilosophie.  Das  Wesen  der  geschicht- 
lichen Entwickelung.  Stuttgart.  J.  G.  Cottasche  Buchhandl. 
Nachf.    241  S.  8°.    Preis:  4.50  Mk. 

Das  Buch  soll  die  allgemeine  Einleitung  zu  des  Verfassers  »Welt- 
geschichte seit  der  Völkerwanderung«  sein.  Geschichte  ist  nach  Lindner  die 
Kunde  von  dem  Geschehenen,  das  sich  unter  und  durch  Menschen  vollzogen 
hat.  Die  Hauptfrage  aller  Geschichtsphilosophie,  die  Frage  nach  der  Gesetz- 
mässigkeit des  geschichtlichen  Werdens,  steht  auch  im  Vordergrunde  des 
Lindnerschen  Denkens.  Aber  Lindner  ist  nicht  Metaphysiker.  Er  verfährt 
induktiv,  indem  er  aus  der  Fülle  der  Einzcltatsachen  zu  allgemeinen  Schlüssen 
■aufzusteigen  strebt.  Die  Beol>achtung  hat  in  ihm  die  Ueberzeugung  gefestigt, 
dass  allgemeine  Züge  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  vorhanden  sind, 
-die  immer  wiederkehren,  wenn  auch  anders  gegründet  und  von  anderen  Ver- 
nunftwesen getragen.  Aus  zwei  Faktoren  setzt  sich  der  Prozess  des  histo- 
rischen Werdens  zusammen,  aus  der  Beharrung  und  der  Veränderung.  Der 
Mensch  bleibt,  aber  die  einzelnen  Menschen  sterben.  »Die  Geschichte  ist  ein 
tjrosser  Strom,  den  wir  gleichmässig  fliessen  sehen,  aber  die  Wellen,  die  an  uns 
vorbeifluten,  sind  stets  andere.«  Die  Hauptursachc  der  Beharrung  ist  die  Ver- 
erbung, die  leiblich  und  geistig  sein  kann  und  sowohl  das  Einzelwesen  als  auch 
<h'e  Masse  betrifft.  Andere  Ursachen  der  Beharrung  entquellen  dem  Natur- 
ganzen,  den  klimatischen  Verhältnissen,  der  Beschaffenheit  der  Erd- 
scholle u.  s.  f.  »Die  geschichtlichen  Dinge  würden  zur  ewigen  Gleichheit  und 
damit  zum  Stillstande  verurteilt  sein,  wenn  nicht  neben  der  Beharrung  die 
Veränderung,  neben  der  Kontinuität  die  Variabilität  stünde.«  Die  Ursachen 
■der  Veränderung  sind  sehr  mannigfaltig.  Die  Lebensbedingungen  der 
Menschen  und  damit  ihr  Daseinskampf  erfahren  mancherlei  Wandlung.  Von 
besonderem  Einfluss  ist  der  wechselseitige  Verkehr  der  Völker.    Die  Ver- 
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erbung  selbst  ist  vielseitig,  denn  sie  ist  nicht  allein  auf  die  Herkunft  von  der» 
Eltern  beschränkt. 

Lindners  Geschichtsphilosophie  ist  gedankenreich  und  demgemäss  inter- 
essant. Der  Verfasser  kommt  zu  der  Ansicht,  dass  die  Gesetzmässigkeit  der 
Geschichte  nicht  in  den  Geschehnissen  selbst  oder  in  deren  Reihenfolge,  son- 
dern in  der  allgemeinen  Art  und  Weise  des  Geschehens  zu  suchen  sei.  Er 
meint,  dass  man  seine  Geschichtsphilosophie  vielleicht  als  historische  Psycho- 
physik  bezeichnen  kann.  Das  ist  nicht  unzutreffend ;  denn  in  der  Tat  sieht  er 
die  Bedingungen  des  glcichmässigcn  historischen  Geschehens  als  im  Wesen 
des  Menschen  gewurzelt  an.  Er  verschmäht  die  kühnen  Phantasierlüge  und 
fegt  ein  Geständnis  ab.  das  sich  die  Historiker  schon  viel  früher  hätten  klar 
machen  und  stets  im  Auge  halten  sollen :  dass  »Menschen-  und  Völkerschicksat 
niemals  in  eine  einzige  sie  erklärende  Formel  gepresst  werden  können«.   F.  L. 

Reben,  Georg:  Die  halben  Christen  und  der  ganze  Teufel.  Höllenfahrten  des 
Abcrglaul>ens.    Gross-Lichterfelde  1905.  E.  Eiszeit.    311  S.  8°. 

Ein  merkwürdiges  Sammelsurium.  Der  Verfasser  schreibt  vom  Stand- 
punkt eines  Gegners  aller  Offenbarungsrcligionen.  bald  polemisch  und  bald 
plaudernd  über  und  wider  die  Mystik  in  ihren  verschiedenen  Formen.  Manche 
Kapitel  sind  nicht  uneben,  andere  entbehren  jeder  Disposition  und  verlaufen 
in  blosses  Gerede:  oft  ist  man  auch  im  Unklaren  darüber,  ob  der  Verfasser 
bloss  referiert  oder  ironisiert.  Im  ganzen  spricht  aus  dem  Buche  viel  Be- 
Usenheit  und  naturwissenschaftliches  Denken.  F.d.  B. 

ShaJer,  N.  S. :  The  Citizen.    A  Study  of  the  Individual  and  the  Governmenu 
New  York  1904,  A.  S.  Barnes  &  Co.    VIII  u  346  S.  8°. 

Das  vorliegende  Buch  wendet  sich  insbesondere  an  die  Jugend  der  Ver- 
einigten Staaten,  um  sie  über  die  Beziehungen  zwischen  Individuum  und 
Staat  aufzuklären;  es  werden  die  »Anfänge  des  Staates«,  die  >Natur  und  die 
Grenz«!  der  Freiheit«.  »Bürger  und  Gesetz«,  das  Parteienwesen,  die  »Ent- 
stehung und  Verteilung  des  Reichtums«.  »Einwanderung.  Wahlrecht  und  die 
Negerfrage«,  sowie  andere  Themata  behandelt.  Der  Autor  erblickt  in  der 
bürgerlichen  Republik  das  Ideal  der  Menschheil  und  scheint  all  die  Mimgel 
des  gegenwärtigen  Wirtschaftssystems  nicht  zu  sehen.  Auch  die  cinzelheiten 
der  Darstellung  fordern  zum  Widerspruch  heraus,  so  wenn  es  (p.  133)  heisst, 
dass  die  Ucbel stände,  welche  die  kapitalistischen  Monopole  im  Gefolge  haben, 
nur  in  der  Einbildung  des  Publikums  vorhanden  sind.  Andererseits  erblickt 
ShaJer  in  dem  allgemeinen  Wahlrecht  eine  Gefährdung  des  gesell- 
schaftlichen Wohls  und  empfiehlt  seine  Beschränkung  auf  diejenigen,  welche 
lesen  und  schreiben  können.  —  Für  die  Jugend  w;.re  ein  Buch  empfehlens- 
werter, aus  dem  ein  weniger  rückständiger  Geist  spricht.  Fhlgr. 


b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 

Adickes,  Prof.  Erich:  Charakter  und  Weltanschauung.   Thüringen  1003.  J.  C.  B„ 

Mohr.    Preis:  90  Pf. 
Arndt,  A.:  Betrachtungen  zu  einer  Erneuerung  unseres  Lebens.   Halle  1905. 

Gebauer-Scbwetschke.    Preis:  2  Mk.  40  Pf. 
Atkinsen,  William  Walter:  Die  neue  Weltanschauung.   Das  Wesen  der  »Neuen 

Gedanken<.    Berlin  1905.    Psychologischer  Verlag.    Preis:  5  Mk. 
Badet,  I\:  Das  Problem  des  Leidens.    Betrachtet  vom  Standpunkt  der  Vernunft 

und   des  Christentums.     Strassbnrg    IO05.     J.   X.  Le  Roux  &  Co. 

Preis:  50  Pf. 

Carneri,  B.:  Grundlegung  der  Ethik.    Stuttgart  1905.    A.  Krüner.   Preis:  1  Mk. 
Georgy,  E.  A.:  Das  Tragische  als  Gesetz  des  Weltorganismus.   Berlin  1005. 
A  Kohler.    Preis:  4  Mk.  50  Pf. 

Goetz,  Prof.  Dr.  Leop  K,:  Der  Ultramontanismus  als  Weltanschauung,  auf  6run4 
des  Syllatus  quellenmässig  dargestellt  Bonn  1005.  C.  Georgi.  Preis: 
3  Mk.  50  Pf. 
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Gillenfeld,  Arvid:  Geschichtliche  Wertmassstabe  in  der  Geschichtsphilosophie  bei 
Historikern  und  im  Volks bewusstseln.  Leipzig  1905.  B.  G.  Teubner. 
Preis:  5  Mk. 

Haeckel,  Prof.  Ernst:  Die  Lebenswunder.  Ergänzungsband  zu  dem  Buche  über 
die  Welträtsel.    Stuttgart  1905.    A,  Kröncr.    Preis:  8  Mk. 

Haeckel,  Prof.  Ernst:  Oer  Monistenbund.  Thesen  zur  Organisation  des  Monis- 
mus.   Frankfurt  a.  M.  1905.    Neuer  Frankfurter  Verlag.    Preis:  25  Pf. 

Hartmann,  Eduard  v.:  Das  Christentum  des  neuen  Testaments.  2.  umgearbeitete 
Aufl.  der  Briefe  über  die  christliche  Religion.  Sachsa  1905.  H.  llaake. 
Preis:  ]o  Mk.  50  Pf. 

Harzer,  Prof.  Paul:  Die  exakten  Wissenschaften  im  alten  Japan.  Kiel  1005. 
Lipsius  tt  Tischer.    Preis:  60  Pf. 

Kant,  Immanuel:  Wa8  ist  Aufklarung?  Mit  einer  Einleitung  von  Prof.  Jodl. 
Frankfurt  a.  M.  1905.    Neuer  Frankfurter  Verlag.    Preis:  40  Pf. 

Kirchbach,  Woifg. :  Ziele  und  Aufgaben  des  6iordane  Bruno-Bundes.  Schmargen- 
dorf-Berlin 190?.    Verlag  »Renaissance«.    Preis:  20  Pf. 

Lichtwart,  Dr.  N.:  Der  Weg  zur  Wahrheit  Greifs wald  1905.  J.  Abel.  Preis: 
50  Pf. 

Philosophie,  die,  im  Beginn  des  20.  Jahrhunderts.  Festschrift  für  Kuno  Fischer. 

Heidelberg  1905.    C.  Winter.    Preis:  5  Mk.  40  Pf. 
Promus,  C:  Oie  Entstehung  des  Christentums.    Jena  1905.    E.  Dicdcrichs. 

Preis:  1  Mk. 

Riehl,  A.:  PlatO.  Ein  populär-wissenschaftlicher  Vortrag.  Halle  190?.  M.  Nie- 
meyer.   Preis:  80  Pf. 

Thilo,  Ch.  A.:  Kants  Religionsphilosophie.  Langensalza  1905.  H.  Beyer  &  Söhne. 
Preis:  1  Mk.  20  Pf. 

Thrandorf,  Prof.  Dr.:  Ein  Wort  zur  Simultanschulfrage.  Dresden  1905.  Bleyel  & 
Kämmerer.    Preis:  40  Pf. 

Unruh,  E.  v.:  Die  Welträtsel  und  Prof.  Ernst  Haeckel.  Halle  1905.  Buchh.  des 
Waisenhauses.    Preis:  1  Mk. 

Vogel,  Dr.  Aug.:  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Philosophie  in  ihren  Inter- 
essantesten Problemen.  Uipzig  1905.  F.  Brandstetter.  Preis:  2  Mk. 
00  Pf. 


c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Crespi,  Angelo:   La  scuola  e  l'evoluzlone  sociale.  Critica  sociale  1005,  No.  6. 
Crespi,  Angelo:   Un  capitolo  di  filosofia  della  solidarietä  sociale.   Critica  Sociale 
1905,  No.  5. 

Drill,  Robert:   Ethik  und  Kapitalismus.  Die  Nation  1905,  No.  24. 
Fendrich,  Anton:  Zur  Frage  der  Jugendliteratur.  Sozialistische  Monatshefte  IQ05, 
Heft  4. 

Fleischmann,  S.:   Ueber  anthropologische  Politik.   Neue  Zeit  1005,  No.  20. 
Goering,  Dr.:    Die  wirtschaftliche  Presse  der  Schweiz.  Volkswirtschaftliche 
Blätter  1905.  No.  l. 

Hauviller,  E.:  Ueber  den  Ultramontanismus  als  Weltanschauung.  Das  Freie  Wort, 

5.  Jahrg.,  No.  1. 

Jodl,  Prof.  F.:    Kant  und  der  Monismus.    Das  Freie  Wort.    5.  Jahrgang,  No.  1. 
Pfleiderer,  Dr.  Otto:  Der  Ultramontanismus  als  Weltanschauung.  Die  Nation  1905, 
No.  25. 

Powell,  E.  F.:  The  Struggle  of  Autocracy  with  Demoeracy  in  the  Early  Days  of 
the  RepubliC.    Trenton,  N.J.:  The  Arena,  no.  182,  Januar)-,  1905. 

Schmidt,  Dr.  H.:   Biologie  und  Theologie.   Das  Freie  Wort  1905.  No.  24. 

Seailles,  Gabrielle:  Le  droit  du  peuple  a  ('Instruction.  L'Avenir  Social  1905,  No.  3. 

Staudinger,  F.:   Zwei  Weltprinzipien  im  Kampfe.   Europa  1905,  Heft  10. 

Staudinger,  Prof.  Dr.  F.:  Ein  Streit  um  Erkenntnis.  Sozialistische  Monatshefte 
1905,  Heft  4. 
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Szabo,  Erwin  :  Die  mgarische  RevohfÜM  VN  1849.  Bemerkung  zw  Engels' 
Artikel  über  Ungarn  in  der  »Neuen  Rheinischen  Zeitung«  Neue  Zeit 
1905.  No.  24,  25. 

Thiess.  Dr.:  Die  Nationalökonomie  im  Lehrplane  der  deutschen  Fach- Hochschulen 

Volkswirtschaftliche  Blätter  1005,  No.  t. 


7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie,  Soziale  Belletristik,  Kalender  etc. 
a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Adler,   Guido:   Riehard  Wagner.     Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität 
zu  Wien.    Leipzig  1904.  Breitkopf  &   Härtel.    XI   u.   372  S. 
Preis:  6  Mk. 

Vienindzwaneig  Vorlesungen,  nach  dem  Vorwort  des  Verfassers  die 
Frucht  dreissigjahriger  Denkarbeit  und  der  Aufgabe  gewidmet.  Leben  und 
Wirken  Richard  Wagners  in  streng  historischer  Weise  zu  würdigen.  In  der 
Tat  spricht  aus  ihnen  gründliche  Vertiefung  in  das  Wesen  und  die  Geschichte 
der  Musik  im  allgemeinen  und  des  musikalischen  Bühnenwerks  im  besonderen, 
sowie  eine  intime  Kenntnis  der  Schöpfungen  Wagners.  Die  Stellung  des  Ver- 
fassers zu  Wagner  ist  die  eines  vom  Schulgeist  freien  Bewunderers.  »Heute  ist 
der  Kampf  um  Wagners  Kunst  beendigt,«  erklärt  er  zu  Anfang,  »wir  haben  nicht 
für  sie  zu  sprechen,  noch  weniger  gegen  sie,  sondern  über  sie.«  Er  zeigt,  unter 
welchen  äusseren  und  künstlerischen  Eindrücken  und  Einflüssen  Wagners 
Schöpfungen  entstanden  sind,  wie  sie  sich  zu  dessen  jeweiligem  künstlcri sehen 
Wollen  —  später  seinen  Theorien  über  die  Oper  —  verhalten,  inwiefern  sie 
diesen  Theorien  entsprechen  oder  sie  durchbrechen.  Sein  Urteil  ist.  dass 
Wagner  nicht  in  dem  Masse  Revolutionär  war.  wie  vielfach  angenommen  wird 
und  er  selbst  zeitweise  glaubte,  sondern  ein  —  allerdings  kraftvoller  —  Reformer 
auf  einer  Entwickelungsbahn.  auf  der  noch  sehr  viele  bedeutende  Namen  ver- 
zeichnet stehen :  dass  er  in  Wollen  und  Schaffen  mit  Vorgängern  verschieden-  r 
Art  verknüpft  ist.  Anders  ausgedrückt,  dass  auch  er  das  Prinzip  der  Evolution 
bestätigt,  das  keine  unvermitteltem  Sprünge,  sondern  mir  Fortbildung  kennt. 
Wagners  schöpferische  Praxis  hat  manche  doktrinären  Auswüchse  seiner 
Theorie  widerlegt,  als  Musikdichter  steht  er  im  ganzen  über  seiner  theore- 
tischen Spekulation.  Scharf  geht  der  Verfasser  deshalb  mit  den  Buchstaben- 
gläubigen des  Wagneriancrtums.  den  »Wagneriten«.  wie  er  sie  nennt,  ins  Ge- 
richt. Er  verweist  auf  die  Unfruchtbarkeit  der  Nachahmer  Wagners:  »Das 
Wagnerische  Meisterwerk  ist,  wie  jedes  Meisterwerk,  unrepetierbar ;  was 
ausserhalb  des  Bereiches  seiner  höchst  persönlichen  Produktion  in  dem  musika- 
lischen Drama  liegt,  gehört  ebqn  dem  Riescnreiche  der  Oper  an.  wie  sie  sich 
seit  1600  entwickelt  hat.«  (S.  347  )  Wagners  Kunst  sei  echt  und  werde,  auch 
wenn  Neues  hervortreten  sollte,  sich  noch  lange  lebendig  erhalten.  Daneben 
aber  auf  dem  Gebiete  der  Oper  auch  »Gluck.  Mozart.  Beethoven,  Weber, 
Lortzing,  Marschnar  und  auch  der  vielverlästerte  Meyerbeer«  (S.  ,t»Q) .  Des- 
gleichen werde  man  in  der  Pflege  des  Liedes  »auch  in  der  Zukunft  auf  die 
Liedersänger  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  die  vor  Wagner  und  unbecinflusst 
von  ihm  geschaffen  haben,  gern  zurückgreifen«  (ebendaselbst). 

Soviel  zur  Kennzeichnung  des  Geistes  der  Schrift.  Auf  die  gedanken- 
reichen Ausführungen  des  Verfassers  im  einzelnen  einzugehen,  verbietet  sich 
hier.  Seine  Arbeit  ist  keine  Biographic  im  landläufigen  Sinne  oder  eine 
populärq  Einführung  in  die  Opern  Wagners,  sondern  im  wesentlichen  kritische 
Analyse,  die  schon  gewisse  Kenntnisse  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  und 
Theorie  der  Musik  voraussetzt.  Trotzdem  wird  sie  auch  der  musikliebende 
Laie,  wenngleich  er  manches  überschlagen  muss.  mit  Genuss  und  Frucht  lesen. 
Die  Beschreibung  tritt  zurück,  aber  sie  fehlt  nicht  Vom  Menschen  Wagner 
wie  vom  Inhalt  seiner  Werke  erfährt  der  Leser  genug,  um  sie  zu  verstehen. 
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Baumann:  Pflücke  das  Leben,  Gesichte.   Charlottcnburg  1905.  Modern-Pädago- 
gischer und  Psychologischer  Verlag.    123  S.  8°.   Preis:  1  Mk. 
Diese  Gedichte,  die  der  Autor  Gesichte  nennt,  haben  keinen  poetischen 
Wert.    Einen  sozialen  auch  nicht,  und  wir  genügen  nur  einer  Höflichkeits- 
pflicht  gegenüber  dem  Verlage,  wenn  wir  sie  anzeigen.  F.  L. 

Jüngst,  Hugo  C. :  Fltmmenzeiohen.  Ausgewählte  Zeitgedichte.  Dresden- 
Blasewitz,  Verlag  der  Deutschen  Literatur-  und  Kunstzeitung. 
30  S.  8°.   Preis:  60  Pf. 

An  Schwung  der  Sprache,  an  Freiheit  und  Grösse  der  Gedanken,  an 
Schönheit  der  Form  übertrifft  Jüngst  die  meisten  der  Dichter  von  heute.  Wir 
würden  gern  eins  dieser  »Zeitgedichte«  nach  dem  anderen  abdrucken  —  denn 
dieser  Poet  m  u  s  s  bekannt  werden.  Wie  weiss  er  des  toten  Egidy  Worte  so 
prächtig  zu  deuten:  »Liebe  ist  Kraft.« 

»Aber  die  Liebe,  der  wir  uns  weihen. 
Sei  keine  Schwäche,  die  lähmt  und  erschlafft 
Schaffende  Liebe  nur  kann  uns-  gedeihen, 
Kämpfende  Liebe  nur  kann  uns  befreien  . . . 
Liebe  ist  Kraft!« 

»Nur  keine  Schwäche  in  diesen  Tagen ! 

Dann  frommt  die  Liebe  nicht,  wenn  sie  erschlafft. 

Nimmermehr  wird  uns  ein  Morgenlicht  tagen, 

Wenn  wir  in  Weichheit  nur  winseln  und  zagen. 

Liebe  ist  Kraft !« 
Ich  möchte  keines  dieser  zwanzig  Gedichte  missen  wollen  i 
»Träumen  und  Wirken«  weiss  der  Dichter  wohl  zu  scheiden: 
.  .  .  .»So  schaut  der  Dichter  in  der  Zukunft  Tage; 
Mit  Trug  ist  Wahrheit  wundervoll  gepaart, 
Und  so  im  Banne  einer  schönen  Sage 
Entschwindet  ihm  die  rauhe  Gegenwart.  — 

Du  aber.  Mann  der  Zeit,  darfst  so  nicht  träumen. 
Das  heute  Mögliche  nur  sollst  du  denken,  \ 
Der  Schritt,  den  heute  wir  zu  tun  versäumen. 
Kann  deine  Arbeit  zum  Verderben  lenken. 

Der  Dichter  scheucht  des  Nebels  graue  Wolke, 

Dass  heisse  Sehnsucht  sich  im  Herzen  reg*. 

Indessen  bahnst  du  dem  geliebten  Volke 

In  treuer  Kleinarbeit  den  steilen  Weg.« 
Ein  —  ich  kann  hier  leider  nur  dürftige  Proben  geben  —  sehr  schönes 
Gedicht  ist  Friedrich  Naumann  zugeeignet.    Es  schliesst: 

»Flamm'  auf,  du  Licht!    Schon  hat  dein  ferner  Schein 

Mit  Tau  der  Wahrheit  Keim  um  Keim  befeuchtet; 

Schon  geht  ein  Rauschen  durch  den  deutschen  Hain ; 

Es  kann  der  Tag  uns  nicht  mehr  ferne  sein, 

Wenn  so  viel  Morgenrot  am  Himmel  leuchtet.« 
Das  ist  Frei ligrathsc her  Schwung,  das  ist  wieder  einmal  der  Ton  lang- 
entbehrter Sprache  und  Poesie.    Jüngst  ist  kein  »liberaler«  Poet  und  kämpft 
doch  für  die  Freiheitj;  er  ist  kein  Schwärmer  und  will  doch  den  Frieden;  er 
ist  kein  Allcrweltsbeglücker  und  leistet  dennoch  Arbeit  für  die  Menschheit. 

Wir  müssen  diese  Besprechung  schliessen  —  aber  nicht,  ohne  die  letzte 
Strophe  des  abschliessenden  Gedichtes:  »Einst  kommt  der  Tag  .  .  .«  noch  hier- 
herzusetzen : 

»O  komm,  du  Tag!    Hoch  schlagen  uns're  Herzen 

Und  harren  dein,  der  heissen  Sehnsucht  voll : 

Dann  wollen  wir  die  Wunden  gern  verschmerzen 

Und  all  das  Leid,  das  dieser  Zeit  entquoll; 

Dann  schweigt  der  Hader,  dann  ruht  der  Streit  .  .  . 

Dein  ist  die  Zukunft,  Gerechtigkeit!«  /.  /*. 
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Meyer  s  Grosses  Konversations-Lexikon.     Ein  Nachschlagewerk  des  allgemeinen 


Wissens.  Sechste,  ganzlich  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  mehr  als  Ii  ooo  Abbildungen  im  Text  und  auf  über  1400  Bilder- 
tafeln, Karten  und  Plänen  sowie  130  Textbeilagen.  Erster  bis  achter 
Band.    Leipzig  und  Wien  190.2/1904.  Bibliographisches  Institut. 


Ucber  den  Wert  der  grossen  Eselsbrücken,  wie  man  die  modernen  Kon- 
xersationslqxikcn  getauft  hat,  ist  kaum  noch  ein  Wort  zu  verlieren;  es  gibt 
schwerlich  einen  im  Kulturleben  stehenden  Menschen,  der  nicht  immer  wieder 
nötig  hätte,  sich  eines  dieser  enzyklopädischen  Nachschlagewerke  zu  bedienen, 
tnter  den  deutsehen  Konversationslexiken  aber  steht  der  »Grosse  Meyer«  so 
ziemlich  an  erster  Steile.  Von  seiner  neuen  —  der  sechsten  —  Auflage  liegen 
ims  hier  die  ersten  acht  Bände  vor.  Sie  sind,  was  den  Stoff  anbetrifft,  gegen 
die  früheren  Auflagen  erheblich  vermehrt,  bezw.  in  bezug  auf  das  Biographische 
und  die  Feststellungen  und  Fortschritte  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des 
menschlichen  Wissens  um  die?  Ergebnisse  dieser  Fortschritte  bereichert  und. 
wo  es  nötig  war.  abgeändert.  Desgleichen  hal>cn  die  Illustrationen  quantitativ 
und  qualitativ  wesentliche  Bereicherung  erfahren.  Es  ist  ausserordentlich 
viel,  was  dem  Erwerber  dieses  Werkes  für  einen  relativ  sehr  massigen  Preis 
geboten  wird. 

Die  verschiedenen  Fächer  des  Wissens  sind  von  Leuten  bearbeitet,  deren 
Stellung  und  Ruf  sie  als  durchaus  sachverständig  erscheinen  lassen.  Es  sind 
sehr  angesehene  Namen  darunter.  Immerhin  sind  die  Artikel  selbstverständlich 
nicht  gleichwertig.  Doch  würde  es  zu  viel  Raum  beanspruchen,  wollten  wir 
auf  die  Aufsätze  im  einzelnen  eingehen. 

Von  den  Gegenständen,  die  für  die  »Dokumente  des  Sozialismus«  beson- 
ders in  Betracht  kommtn,  sind  in  den  vorliegenden  acht  Bänden  —  sie  reichen 
bis  zum  Thema  Hautflugler  —  neben  biographischen  Skizzen  und  Notizen  vor- 
nehmlich die  Arbeiterfrage  und  was  mit  ihr  in  Verbindung  steht  (Ar- 
buterschutz, Arbeiterversicherung.  Arbeiterkolonien.  Arbeitervereine.  Arbeiter- 
wohnungen, Arbeitsämter.  Arbeitseinstellungen,  Arbeitslohn.  Arbeitslosigkeit. 
Arbeitsnachweis,  Arbeitsvertrag  etc.  etc.)  zu  erwähnen.  Sie  sind  von  Professor 
Albrecht-Berlin.  Professor  Eheberg-Erlangen  und  anderen  sachgemäss  und, 
wenn  auch  meist  unpolemisch,  vom  Standpunkt  des  sogenannten  Katheder- 
sozialismus aus  behandelt.  Nur  hier  und  da  (vcrgl.  z.  B.  S.  680  Zeile  5  ff.) 
mischt  sich  eine  gegen  die  Sozialdemokratie  gerichtete  Note  ein.  Geschieht  das 
auch  nur  beiläufig,  so  ist  es  doch  unbedingt  zurückzuweisen.  Auch  die  ge- 
schichtlichem Abhandlungen  entbehren  verschiedentlich  jener  strengen  Ob- 
jektivität, die  man  von  einem  allgemeinen  I^xikon  erwarten  darf.  Wird  aber 
den  Mitarbeitern  in  diesen  Punkten  eine  gewisse  Latitude  gelassen,  dann  sollte 
man  sie  ihre  Aufsätze  auch  zeichnen  lassen. 

Dem  ungeheuren  Reichtum  an  Information  aus  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens  gegenüber  fallen  diese  Ausstellungen,  deren  wir  noch  einige 
ähnliche  anzufügen  hätten,  nicht  ins  Gewicht.  Ganz  besonders  stark  sind  die 
Naturwissenschaften,  die  Technik  und  das  Verkehrswesen,  diese  revolutio- 
närsten Kräfte  unserer  Zeit,  berücksichtigt.  Dampfkraft  und  Elektrizität  in 
ihren  verschiedenen  Anwendungen  sind  in  Wort  und  Bild,  in  Beschreibung  und 
Wertung  ihrer  Leistungen  ausführlich  behandelt.  Desgleichen  die  Geographie 
in  ihren  verschiedenen  Verzweigungen,  wobei  Landkarten,  Pläne  von  Städten, 
statistische  Tabellen  etc.  in  grosser  Zahl  die  Orientierung  erleichtern,  sowie 
Biologie,  Botanik  und  Anthropologie.  Von  den  hierzu  gehörenden  und  auch 
anderen  Illustrationen  —  es  sei  nur  noch  die  Architektur  erwähnt  —  zeichnen 
sich  verschiedene  durch  eine  künstlerische  Ausstattung  aus. 

Soviel  über  die  vorliegenden  Bände.  Von  den  Gegenständen,  die  für 
diese  Zeitschrift  in  erster  Linie  Interesse  haben,  gehören  die  meisten  den  noch 
ausstehenden  Bänden  an.  Ed.  Ii. 

Stoessl,  Otto:  Gottfried  Keller.  Mit  einer  Heliogravüre,  zehn  Vollbildern  in 
Tonätzung,  zwei  Faksimiles  und  einigen  Vignetten  Gottfried  Kellers. 
Berlin  1004.  Bardt,  Marquard  &  Co.  77  S.  kl.  8W.  Preis:  karr.  1.50  Mk. 

Eine   vertiefte   Charakteristik  des  berühmten  schweizerischen  Dichters 
und  seiner  Werke.    Der  Stil  des  Verfassers  ist  nicht  gerade  leicht;  er  hat 
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etwas  Ueberladencs.  wie  gewisse  Produkte  des  alten  Kunsthandwerks,  bei 
denen  die  Fülle  sorgfältig  ausgearbeiteter  Einzelheiten  eine  rasche  Erfassung 
des  Ganzen  verhindert.  Aber  die  Arbeit  ist  solide  und  lohnt  des  Verweilcns. 
Der  Verfasser  sucht  in  das  innerste  Wesen  Kellers  einzudringen,  ihn  nicht 
nur  aus  der  persönlichen  Anlage  und  den  individuellen  Lebcnsschicksalen. 
sondern  aus  der  sozialen  Struktur  und  politischen  Gestaltung  seiner  Heimat 
verstehen  zu  machen.  Er  zeigt  uns  Keller  als  den  Vertreter  einer  abge- 
laufenen Epoche  des  Züricher  Volkslebens,  einer  Epoche,  wo  die  Klassen- 
untersclütde  noch  nicht  zur  scharfen  Klassenscheidung  vertieft  waren,  sondern 
durch  Ucbergänge  vermittelt  wurden,  die  dem  Gemeinwesen  ein  festes  Geiuge 
und  seinen  Angehörigen  ein  starkes  Zusammengehörigkeitsgefühl  sicherten. 
Der  Abkömmling  einer  stadtzürich<srischen  Handwerkerfamilie  ist  Keller  der 
Dichter  des  altdemokratischen  Kleinbürgertums;  zwar  des  Kleinbürgertums 
in  seinen  besten  Zügen,  aber  doch  des  Kleinbürgertums,  so  das*  ihn  die 
spätere  Entwickelung  mit  starkem  Unbehagen  erfüllte,  das  in  seinem  Roman 
»Martin  Salander«  Ausdruck  fand.  Die  Blütezeit  seines  Schaffens,  die  volle 
Ausbildung  seines  dichterischen  Wesens  aber  fällt  in  jene  Zeit,  wo  die  etwas 
modern  gefärbte  kleinbürgerliche  und  -bäuerliche  Demokiatie  noch  den  Schwer- 
punkt des  sozialen  Lebens  von  Zürich  bildete  und  dieses  seine  Verfassung  im 
Sinne  der  reinen  Demokratie  ausgestaltete.  Von  diesem  Untergrund  ab  er- 
wächst vor  uns  das  Bild  Kellers,  dem  der  Verfasser  durch  starke  Betonung 
der  individualpsychologischen  Momente  und  künstlerischen  Bestrebungen  und 
Verbindungen  alles  Schemenhafte  fernhält.  Eine  ganze  Persönlichkeit  tritt 
vor  uns,  vom  Verfasser  mit  grosser  Liebe,  die  sich  gelegentlich  scharf  polemisch 
gegen  den  Keller-Biographen  Bächtold  wendet,  und  kongenialer  Denkweise 
geschildert. 

Das  Bändchen  ist  für  den  Preis  glänzend  ausgestattet  und  legt  auch 
sonst  Zeugnis  ab  für  die  verbesserte  Buchtechnik  unserer  Zeit.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 

Dallago,  Carl:  Der  Süden.   Kulturliohe  Streifzüge  eines  Einsamen.   L  eipzig  1905. 

II  Doge.    Preis:  2  Mk. 
Oetmar,  Ebern.:  Aphoristische  Streifzüge  durch  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Bonn  1004.    C.  Georgi.    Preis:  4  Mk. 
Much,  Ricarda:  Blütezeit  der  Romantik.    II.  dui-chges.  Auflage.  Leipzig  1005.  IL 

Haessel.    Preis:  5  Mk. 
Kautzsch,  Rud  :  Die  bildende  Kunst  und  das  Jenseits.   Jena  1005.  E.  Diederichs. 

Preis:  1  Mk.  50  Pf. 

Nossig,  Alfr  :  Die  Erneuerung  des  Dramas.   Berlin  1005.   Concordia.  Preis: 
Mk.  50  Pf 

Ramsay,  Sir  William:  Moderne  Chemie.  Halle  1005.  W.  Knapp  Preis:  2  Mk. 
Schröder,  Dr.  Carl:  Die  neu-niederdeutsche  Dichtung  in  Mecklenburg.  Bremen 

lOOf,    C.  Schüneraann.    Preis:  1  Mk 
Taylor,  Ida  Revolutionär  Types.   Preface  by  R.  B.  Cu  nninghame  Graham. 

Studies  of  eighleenlh  and  nineteenth  Century  characters     London  1005. 

Duck worth.    Preis:  7  Sh.  6  pence. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Calwer,  R  :  Adolf  Wagner.  Europa  1005,  lieft  10. 

David,  J.  J.:   Eine  neue  Kleist-Biographie.   Die  Nation  1905,  No.  21. 

Eycfc,  Erich:   Wagner  und  Oppenheim.   Plutus  1005,  Heft  12. 

Gildemeister.  Otto:  Kardinal  Newman.  Die  Nation  1005,  No.  26,  21. 

Hendersen,  Dr.  A.:   Henrik  Ibsen  and  Social  Progress.   Trenton,  N.  J.:  The 

Arena,  no.  182,  January,  1005. 
Javel,  Auguste:    Proudhon  intime.    La  Revue  Socialiste  »905,  No.  243. 
Landau,  Dr.  Paul:  Oer  Dichter  Baudelaire.  Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  4. 
Osimo,  Prof.  Vittorio:    fiiosue  Carducci  prosatore.    Critka  Sociale  1005,  No.  6. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozial  Wissenschaften . 

Hermann  Cohen 
als  rationalistischer  Kulturbegründer. 

i. 

In  Hermann  Cohen  begegnen  wir  <km  altbekannten  »theoretischen  Men- 
schen« Sokratcs.  Was  man  sonst  den  klassischen  Geist  der  Philosophie  nennt, 
ist  mit  ihm  aufs  innigste  verwachsen.  Gleich  Sokratcs  ist  er  vorwiegend  Be- 
gründer. Wie  jener  zahlt  er  zu  den  Männern  mit  der  grossen  Methode  und 
dem  verhältnismassig  geringen  Inhalt.  Es  gibt  zwar  Menschen,  die  die  Auf- 
gabe aller  Philosophie  in  lauter  Bcgründungs-  und  Befestigungskunst  er- 
blicken. Aber  diese  Vielen  scheinen  eben  sehr  wenig  vom  philosophischen 
Schaffen  und  vom  Leiden  des  Philosophen  zu  wissen.  Sic  geben  fälschlicher- 
weise den  von  Sokratcs  inaugurierten  und  von  den  Stoikern  erweiterten  Phi- 
losphen-Typus  für  den  einzig  mögliehen  und  zulässigen  Typus  aus.  Auch  die 
Motive,  die  den  Begründer- Typus  in  den  schaffenden  Zustand  versetzen,  wer- 
den als  klassisch  bezeichnet.  Nicht  mit  Unrecht.  Allerhand  vandalische 
Mächte  bedrohen  von  Grund  aus  das  LcImmi,  und  ihnen  gegenüber  gilt  es. 
es  philosophisch  zu  befestigen.  Es  ist  fraglich,  ob  Sokratcs  den  Weg  zu  sich 
und  seiner  Lebensaufgabe  gefunden  hätte  ohne  den  Widerstreit  der  Sophisten 
seiner  Zeil.  Eine  ins  Wanken  begriffene  Kulturgemeinschaft  begünstigt  stets 
die  Sokratcs. 

Schon  das  Ziel  der  sokratischen  Philosophie  übt  einen  unauslöschlichen 
Einfluss  auf  die  Denkart  und  den  Aeusserungsstil  aus.  Der  Philosoph  als 
Begründet  muss  Rationalist  sein  oder  mindestens  es  werden.  Was  die  dein 
Sokrates  eigene  Ironie  betrifft,  so  ist  sie  kein  Requisit  der  Befestigungs- 
philosophie. Ihr,  die  sich  vielmehr  dem  Rationalismus  verschrieb,  stehen  auch 
nur  Denkargumente  zur  Verfugung.  Die  Ironie  hilft  oft  über  den  Ernst  der 
Situation  hinweg,  davon  aber  kann  bei  Cohen  keine  Rede  sein.  Er  ist  dazu 
allzuwenig  Künstler,  zu  tief  vom  tragischen  Hauch  der  deutschen  Philosophie 
umwoben  und  vom  sittliche^  Geist  des  israelitischen  Prophetismus  durch- 
drungen. Wir  finden  hei  ihm  keine  Spur  von  intellektuellem  oder  sonstigen» 
Epikuräismus.  Er  kennt  kein  Spielen.  Und  doch  darf  man  bei  ihm  mehr 
von  einer  Leidenschaftlichkeit  des  Intellekts,  denn  von  der  des  allgemeinen 
Geistes  reden.  Pascal  hätte  von  ihm  als  von  einer  »ra^on  passionellct  ge- 
sprochen. 

Zur  Charakteristik  des  Philosophen  Cohen  ist  an  dessen  Verhältnis  zu 
Kant  zu  erinnern,  das  ähnliche  Züge  wie  das  Piatos  zu  Sokrates  aufweist. 
Aus  Bescheidenheit  und  Verehrung  und  keineswegs  aus  Autoritätensucht  und 
Mangel  an  Selbständigkeit  bemüht  er  sich,  in  Kant  alle  seine  eigenen  mühsam 
erdachten  Philosophicgebildc  wieder  zu  entdecken  ;  was  er  aber  lehrt,  geht 
weit  über  den  Kantianismus  hinaus.  Trotzdem  ist  Cohen  noch  in  geringerem 
Sinne  Plato,  als  wie  Kant  Sokrates  ist.  Der  Geist  des  Epigonentums  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  ist  ihm  gänzlich  fremd.  Natürlich  kann  es  sich 
hier  nicht  darum  handeln.  Cohens  Stelle  in  der  Geschichte  der  Philosophie  auf- 
zusuchen und  den  Gesamtertrag  seine*  Denkens  abzuschätzen.  Es  soll  nur 
erörtert  werden,  was  seine  Philosophie  im  allgemeinen  für  die  Kulturordnung 
zu  bedeuten  habe.  Von  vornherein  sei  hier  bemerkt.  Sokrates  ist 
nicht  mein  Mann,  geschweige  denn  Cohen  mit  seinem  in  religiös- 
schöpferischer  Beziehung  engherzigen  Protestantismus  und  Judaismus. 
Sogar  gegen  den  Cohenschen  Stil  der  Ausdruckweise,  der  seintn 
viel  verzweigten  und  verschlungenen  Stil  des  Denkens  umkleidet,  erhellt  sich 
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I  rötest  in  mir.  Der,  wie  ich  es  ausdrücken  möchte,  monogrammische  Stil 
versagt  immer,  wo  es  gilt,  dem  Haupte  die  Krone  aufzusetzen,  wo  es  sich  um 
ein  ganzes  Gedankengebäude  handelt.  Was  mich  aber  unwiderstehlich  hei 
Lohen  anzieht,  ist  das  ihm  eigene,  tiefwurzelnde  Bewusstsein  von  der  Un- 
entbchrlichkeit  seiner  Existenz,  der  Existenz  seiner  Philosophie  überhaupt 
Das  Ecwusst^ein  der  Unent Ehrlichkeit  ist  ein  eminent  schöpferischer  Faktor 
,?  .trzc"gt  EnerKie.  vollzieht  geistige  Taten  und  verleiht  einen  Ernst,  der* 
allein  schon  die  Kultur  eines  Individuums  zu  rechtfertigen  vermag.  Dies  um- 
*>mehr,  wenn  die  Unentbehrlichkeit  und  Rechtfertigung  der  humanitären 
Kultur  in  Krage  steht,  der  Cohens  »Ethik  des  reinen  Willens««)  einen  Ewie- 
keitssinn  zu  erobern  sucht. 

II. 

Das  Problem  des  Sokrates  und  das  des  neueren  Geisteslebens  überhaupt: 
»Krkenne  dich  selbst«,  ist  auch  das  Problem  der  Colicnschen  Ethik  Sich 
erkennen,  heisst  inhaltlich  nach  Cohen  soviel,  wie  die  Kultur  des  Menschen 
erfassen.  Das  Höchste  dieser  Kultur  habe  man  nicht  als  Blüte  eines  Seins 
anzusehen,  wie  es  etwa  der  moderne  »Empiriker«  und  »Sophist«  darzustellen 
geneigt  wäre,  sondern  es  müsse  als  die  Grundbedingung  der  Kultur  als 
solcher  aufgefasst  werden.  Wahrheit  ist  das  Wort  dafür.  Wird  Kultur 
gleichgesetzt  mit  Bqwusstseinsarten,  so  macht  erst  eine  gewisse  einheitliche 
Vereinigung  der  »Vernunftinteressen«  und  der  Erkenntnisweisen  die  Wahr- 
heit aus.  »Diese  harmonisierende  Einheit  bildet  einen  eigenen  Inhalt,  den 
keine  Identität  besitzen  kann;  den  Inhalt  der  Gottesidee«  (S.  438).  Löst  sich 
alle  Menschen  weit  in  Kultur,  respektive  Bcwusstseinprinzipien  und  Inhalte 
auf.  so  ist  Gott  nichts  als  die  Kultur  in  ihrer  Ganzheit  und  »Wahrheit«.  K  u  1  - 
turtheismus  scheint  mir  deutlicher  als  der  Cohensche  Ausdruck  Ethico- 
Theologie  die  hier  zutage  tretende  Anschauung  zu  bezeichnen.  Das  »Pan« 
des  naturalistischen  Pantheismus  wird  durch  die  Allheit  der  Menschen  ersetzt, 
und  selbst  der  Pantheismus  eines  Krause  z.  B.  scheint  nun  überflüssig  zu 
srin.  Denn  die  »Ethico-Theologie«  kennt  keinen  Gott  ausserhalb  der  huma- 
nitären Kultur,  und  in  der  Kultur  selbst  tritt  Gott  oder  die  Wahrheit  nicht 
als  personifizierte,  abgesonderte  Individualität  auf.  Dadurch  ist  Cohen  glück- 
lich über  die  alte  Transscendcnz  und,  wie  es  sich  zeigen  soll,  unglücklicher- 
weise über  die  Religion  als  solche  hinausgelangt. 

H.  Cohen  rühmt  wiederholt  die  ntue  Zeit  wegen  des  Begriffes  Bewusst- 
sein, der  der  Antike  noch  zu  fehlen  scheint.  Umsomehr  muss  es  befremden, 
wenn  der  reichhaltige  Inhalt  des  Bewusstseinsvermögens  am  Ende  doch  auf 
»Vernunftinteressen«  zurückgeführt  wird.  So  sehen  wir  bei  der  Feststellung 
der  Kulturinhalte  den  puren  Rationalisinus  konsequent  durchgeführt.  Kultur 
oder  Bewusstsein  sei  nichts  als  die  Einheit  der  Erkenntnisweisen.  Die  Kul- 
tur ergründen  heisse  die  Erkenntnisarten  oder  die  Begriffe  in  ihrem  Wesen 
erfassen,  heisse  dem  Begriff  auf  den  Grund  gehen  und  zeigen,  wie  der  Be- 
griff sich  selbst  und  somit  das  Bewusstsein,  beziehungsweise  die  Kultur  er- 
zeugt; erkennen  und  Kultur  erzeugen  fallen  in  eins  zusammen.  Echt  Hege- 
lianisch, wenn  auch  Cohen,  was  bei  einem  Denker  mit  alexandrinischen  Zügen 
verwundert,  kein  wohlwollendes  Verständnis  für  Hegels  Kulturtat  bewahrt 
hat.  In  direktem  Gegensatz  zu  Hegel  und  in  Anlehnung  an  Kant  bemüht 
sich  Cohen  vielmehr,  der  hegelianisch-nivelliercnden  Gleichsetzung  aller  Er- 
kenntnisarten zu  entgehen.  Und  in  der  Auflösung  des  gesamten  Bewusst- 
scins  in  Erkenntnisweisen,  im  Festhalten  ihres  prinzipiellen  Unterschiedes 
bei  gleichzeitigem  Hervorheben  des  ihnen  gemeinsamen  schöpferischen  Ideen- 
gehalts liegt  der  tiefste  Punkt  des  Cohenschen  Werkes,  ht  das  ganze  Pro- 
gramm seines  Systems  enthalten.  —  Neben  der  theoretischen  Erkenntnis,  die 
die  Gesetzmässigkeit,  Allgemeingültigkeit  und  Notwendigkeit  im  Sein,  in  der 
Natur  und  zum  Teil  die  Natur  selbst  hervorbringt,  gibt  es  noch  »ein  Sein  des 
Sein-Sollens«,  das  zu  erkennen  die  Ethik  sich  anschickt.  Was  die  Logik  für 
die  Natur,  das  bedeutet  nach  Cohen  die  Ethik  für  die  Kultur.    Was  die 


*)  System  der  Philosophie  II.  Teil.  Berlin  1904,  Bruno  Cassircr.  Lexi- 
kon-Format.  XVII.  u.  641  S. 
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Mathematik  für  die  exakten  Naturwissenschaften  ist.  das  stdlt  das  Recht  für 
die  Ethik  dar.  Das  Recht  ist  die  Mathematik  der  Ethik.  Das  naturwissen- 
schaftliche Sein  und  das  Bewusstscin  der  Kultur  enthalten  die  gesamte  mensch- 
liche und  eo  ipso  alle  Welt  in  sich.  Denn  ein  »Ding  an  sich«  ausserhalb  des 
erzeugenden  Bewusstseins  ist  ein  Irrlicht.  Aber  ebenso  wie  die  Natur,  resp. 
Naturerkenntnis  erst  dann  zustandekommt,  wenn  das  reine  logische  Denken 
auf  einen  materiellen  Inhalt  angewendet  wird,  so  bedarf  auch  die  sittliche 
oder  besser  die  gesittete  Menschcnkultur  zu  ihrem  Entstehen  eines  »reinen 
Willens«  und  materieller  Bedingungen.  So  darf  lieispielsweise  das  natürliche 
Slrelxrn  des  natürlichen  Menschen  in  uns  zur  F.udämonie.  wenn  nicht  al.-» 
Sittlichkeit,  so  doch  als  Bedingung  der  schöpferischen  Tat  des  »reinen  Willens« 
oder  des  Sittlichem  in  Betracht  gezogen  werden.  Im  Gegensatz  zu  Kant  und 
mehr  im  Sinne  Hegels,  sucht  Cohen  die  Existenz  und  Entstehungsart  der 
Welt  resp.  des  Bewusstseins  ohne  jede  Zuhilfenahme  eines  jenseits  walten- 
den »Dings  an  sich«  und  einer  metaphisischen  Freiheit  plausibel  zu  machen. 
Er  geht  darauf  aus.  zu  zeigen,  wie  das  »reine  Denken«,  der  »reine  Wille«,  das 
»reine  Gefühl«,  mit  anderen  Worten,  wie  die  Bewusstscin sarten  als  reine 
Begriffe  das  »natürliche«,  das  »ethische«  und  das  »ästhetische«  Sein  erzeugen 
und  ordnen.  Cohen  hat  sich  so  vom  Kritizismus  entfernt,  er  vermochte  auch 
nicht  Evolutionist  zu  werden  und  ist  erfreulicherweise  dem  vielversprechenden 
»Ontologismus«  nahe  gerückt. 

Hier  obliegt  es  uns,  das  sittliche  Vermin ftintercsse,  wie  es  l>ei  Cohen 
die  gesittete  Welt  erzeugt,  näher  ans  Tageslicht  zu  ziehen,  damit  es  sich  zeige, 
welches  die  Kulturphilosophie  Cohens  und  speziell  sein  Verhältnis  zur  sozia- 
listischen Zukunftskultur  sind.  Wie  das  reine  Denken  die  Welt  hinter  uns. 
die  »Natur«,  ordnet  und  begründet,  so  begründet  der  »reine  Wille«  die  Welt, 
die  —  zeitlich  —  vor  uns  liegt,  die  Weltgeschichte.  Der  eigentliche  Mensch, 
»das  Gesetz  des  Menschen,  liegt  nicht  in  seinem  Sein,  sondern  in  seinem 
Sollen«.  Das  Sollen  ist  »das  praktische  Interesse,  das  Interesse  an  der  Hand- 
lung und  an  dem  Willen.  Nun  ist  aber  auch  dieses  Letztere 
ein  Interesse  der  Vernunft,  also  auch  eine  Art  von 
theoretischem  Interesse  (g.  v.  m.).  Hier  ist  der  Punkt,  an  dem 
die  Unterscheidung  zwischen  Willen  und  Intellekt  immer  schlüpfrig  wird« 
(S.  45).  Beide  sind  ihrem  letzten  Wesen  nach  Intellekt,  reines  Bewusstscin, 
das  sich  schliesslich  als  Bewegung  und  Selb>tbewegung  entpuppt. 

Erst  durch  das  Medium  der  Zeit  lässt  sich  der  Unterschied  zwischen 
der  Bewegung  des  Denkens  und  der  des  Willens  durchfuhren.  Die  letztere 
hüpft  immer  vor  uns  her.  Sein  und  Sollen,  die  im  Grunde  dieselben  Ver- 
nnnitgefsetze  zu  ihrem  Inhalt  haben,  können  nie  einander  ersetzen.  Der- 
selbe Geist,  der  die  »Natur«  aus  sich  erzeugt,  wirft  auch  die  sittliche  Welt 
aus  sich  heraus.  Die  eine  Welt  ist  die  dagewesene,  die  andere  liegt  beständig 
vor  uns.  Jede  aber  gibt  die  materielle  Grundlage  für  die  andere  ab. 
und  doch  ist  jede  in  ihrem  Wesen  ideal,  »rein«,  pures  Prinzip,  ein,  um  uns 
eines  Cohcnschcn  Wortes  zu  bedienen.  Schatzgräber.  Da  haben  wir  das 
dialektische  Rätsel  des  Cohenschen  Systems.  Mittelst  seiner  Methode  könnte 
man  nie  den  Nachweis  fuhren,  wie  clio  Welt  entstanden  sein  mag,  wohl  aber, 
wie  sie  möglich  ist  und  was  für  Gesetze  ihr  Sein  und  Sollen.  Natur  und 
Kultur  beherrschen. 

Wie  ist  es  aller  dabei,  wird  man  endlich  fragen,  mit  dem  konkreten 
Menschen  bestellt?  Er  ist  doch  Natur  und  Kultur  zugleich,  er  verkörpert 
doch  causale  Notwendigkeit  und  Freiheit  nach  Neuem  zu  streben,  nach  einer 
Zukunft  sich  umzuschauen.  Wie  k  ö  n  n  c  n  —  fragt  Cohen  —  materia- 
listische und  idealistische  G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  a  n  s  i  c  h  t  sich 
vereinbaren?  Wie  kann  derselbe  Begriff  den  Menschen  einerseits  zu 
einem  Produkt  und  Fazit  machen  und  als  solches  beweisen,  und  ihn  anderer- 
seits als  eine«  Faktor  proklamieren,  dessen  Wirksamkeit  und  Wirklichkeit 
nur  unterbunden  wäre;  dessen  Reich,  aber  die  Zunkunft  bilde?  Es  kommt 
darauf  an.  lautet  die  Antwort  Cohens,  was  wir  unter  dem  Begriff  des  sitt- 
lichen oder  freien  Menschen  verstehen  dürfen.  »Der  Geist  des  Menschen  ist 
seine  sittliche  Freiheit«  (S.  297)-  Es  sei  falsch,  wenn  man  Freiheit  als 
materielle  Tatsache,  als  eine  Kraft  und  Macht  und  nicht  »als  Idee,  also  als 
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Grundlegung,  als  Kypothesis  der  Ethik«  auffasse.  Bei  der  Freiheit  handelt  es 
sich  nicht  um  einen  absoluten  Anfang  der  Handlung,  der  jede  andere  Art 
von  Ursache  ausschliesst  und  wie  in  der  alten  Metaphysik  ein  absolutes  Ich 
als  ersten  Beweger  inszeniert.  Im  absoluten  »Ursprung  des  Gesetzes«, 
das  erst  die  Handlung  zur  Handlung  macht,  liege  vielmehr  die  Freiheit  ver- 
borgen. Mit  einem  Worte,  von  der  Möglichkeit  des  Sittengesetzes  hängt  die 
Tatsache  der  Freiheit  ab.  Erst  das  Gesetz  bildet  die  Person,  die  Autonomie, 
die  Selbstgcsetzgebung.  und  nicht  umgekehrt  die  Person  das  Gesetz.  Auf 
solche  Weise  müsse  das  eitle  Gerede  von  der  Antinomie  zwischen  kausaler 
Notwendigkeit  und  sittlicher  Freiheit,  zwischen  Natur  und  Kultur,  zwischen 
materialistisch-kausaler  und  idealistisch-gesetzgeberischer  Geschichtsansicht 
aufhören.  Jede  gilt  in  ihrem  Bereiche.  Kurz  und  populär:  es  kommt  auf  die 
theoretische  Gesinnung  an.  Wohlbefinden  z.  B.  führt  noch  nicht  auf  ein 
Wohlvcrhalten.  sittliche  Freiheit  bedeutet  soviel  wie  die  Erkenntnis,  dass  das 
Leben  ein  Problem,  der  Einreine  eine  Aufgabe,  ein  geisetzlich-zwecksctzendes 
Wesen  sei.  Die  gesamte  Staaten-  und  Rechtsgeschichte  löst  sich  unter  dem 
Gesichtswinkel  des  Sittengesetzes  in  lauter  Probleme  auf.  die  sich  als  Zwecke 
erkennen  lassen.  Und  für  die  Praxis  taucht  die  Frage  auf:  Welcher  Zweck 
ist  anzustreben,  damit  mit  seiner  Erreichung  alle  geschichtlichen  Zwecke,  alle 
Staats-  und  Rechtsproblemc  gelöst  wären,  d.  h.  dem  Gesetze  genügen?  In 
den  bekannten  Worten  Kants:  »Handele  so,  dass  Du  Deine  Person,  wie  die 
Person  eines  jeden  anderen  jederzeit  zugleich  als  Zweck,  niemals  bloss  als 
Mittel  brauchst«,  in  dem  Begriff  des  Endzwecks  ist  nach  Cohen  das  sittliche 
Programm  der  Weltgeschichte  und  so  des  Sozialismus  enthalten.  (S.  304.) 
Dadurch  geht,  wie  sich  Cohen  ausdrückt,  die  Autonomie  der  Person  in 
Autoteile  über. 

Dringen  wir  nun  in  den  praktischen  Sinn  der  grossartigen  Cohen-Kan- 
tischen Konzeption  ein.  Das  Vorhandensein  eines  sittlichen  Gesetzes  bringt 
ein  Selbst,  eine  Kulturspezies  im  Unterschiede  von  der  Natur  hervor.  Dieses 
Selbst  ist  nichts  als  eine  Möglichkeit,  gemäss  dem  Siltcngcsetze  zu  handeln. 
Stirbt  das  Sittengesetz,  so  stirbt  mit  ihm  das,  was  man  Menschenseele  zu 
nennen  hat,  der  Mensch  schlechthin  weg.  Der  Mensch  als  inkarniertes  Sitten- 
gesetz kann  in  seinein  Streben  nur  auf  die  Allheit  und  nicht  auf  die  Be- 
sonderheit und  Einzelheit  ausgehen.  Unter  den  Kulturgebilden  sei  es  der 
Staat,  der  der  Allheit  des  Sittengesetzes  am  höchsten  zu  genügen  vermag.  Der 
Mensch  in  Staat  und  Recht  ist  so  der  eigentliche  Mensch,  das  Selbst ;  die 
staatlich-rechtliche  Kultur  verlebendigt  das  sittliche  »Wesen«,  die  Ethik. 
Durch  den  Gang  der  staatlich-rechtlichen  Kultur  erobert  und  begründet  sich 
■das  Selbst,  das  Gesetz.  Im  Zusammenhang  damit  stehen  die  Mittel  der  Mani- 
festierung des  Selbst,  der  gesetzlichen  Aufgabe.  Selbstgesetzgebung,  Selbst- 
bestimmung. Zurechnung  und  Selbstverantwortung  bezeichnen  die  Etappen  im 
Wachsen  des  Ich.  Als  Korrelat  tritt  noch  die  Sclbsterhaltung  hinzu,  die  die 
Erhaltung  der  sittlichen  Möglichkeit,  d.  h.  des  Selbst  bedeutet.  Die.  so  ge- 
dachte Selbsterhaltung  bestimmt  auch  die  Grenze  jeder  Strafe  und  Vergeltung. 
Die  Wiedererzeugung  des  sittlichen  Selbst  des  Angeklagten  habe  daher  als 
Richtschnur  für  den  Richter  zu  gelten.  Trotzdem  gibt  es  jedoch  untilgbare  Ver- 
brechen (Mord),  aber  natürlicherweise  keine  absolute  Strafe,  da  sie  ein 
neues  Verbrechen  bedeuten  würde. 

Das  Werk  der  Allrationalisicrung  des  Lebens,  die  inquisitorische  Tat 
Cohens,  hat  jedoch  ihre  Vollendung  noch  nicht  gefunden.  Zur  Durchführung 
der  stetigen  und  beharrlichen  Handlung  im  Einklang  mit  dem  Sittengesetze 
schicken  sich  einzelne  Gesetze,  nämlich  die  Tugenden,  an.  Wahrhaftigkeit. 
Bescheidenheit,  Tapferkeit,  Treue  bis  hinauf  zur  Gerechtigkeit  schmieden  und 
hammern  das  Los  des  Menschen.  Nicht  Liebe  braucht  der  Mensch,  klingt 
das  harte  Wort  Cohens,  sondern  ausschliesslich  und  allein  Gerechtigkeit.  Ge- 
rechtigkeit um  jeden  Preis  und  nichts  als  Gerechtigkeit,  wenn 
auch  dadurch  der  Mensch  jeder  Sehnsucht  verlustig  gehe,  wenn  alles  »Eigen- 
tum« ihm  weggenommen  werde,  das  Leben  trocken  und  kalt  bliebe,  sein 
Leiden  unerträglich  und  wenn  auch  endlich  dabei  die  Gewissheit  bestehe,  dass 
es  keine  adaequatc  Wirklichkeit  des  Sittengesetzes  geben  könne.  Dafür: 
»wirst  du  der  Stimme  des  Herrn  (des  Gesetzes),  deines  Gottes,  gehorchen, 
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und  tun,  was  recht  ist  vor  ihm,  und  zu  Ohren  fassen  seine  Gebote,  und  halten 
alle  seine  Gesetze,  so  will  ich  der  Krankheiten  keine  auf  dich  legen,  die  ich 
auf  Egypten  gelegt  habe;  denn  ich  bin  der  Herr,  dein  Arzt«.  .  .  . 


Der  biblische  Gott  \ erfuhr  bannherziger  denn  der  Rationalist  Cohen. 
Er  dichtete  das  gelobte  Land  vor.  Der  Rationalismus  hingegen  nimmt  die 
Welt  so.  wie  er  sie  vorfindet.    Seine  ganze  Tat  richtet  sich  auf  die  Begrün- 
dung und  auf  die  Herstellung  der  Ordnung.    Man  ist  aber  versucht  und  be- 
rechtigt zu  fragen,  was  aus  dem  Menschen  werden  könne,  der  wahrhaftig  und 
durchgreifend  das  Loben  mit  dem  Cohenschen  Geiste  durchsetzen  würde.  Vor 
allem  müsste  jede  Lebendigkeit  sich  in  lauter  mathematische  Visionen  ver- 
wandeln.   Denn  erst  dies  hiesse  hier  mit  dem  letzten  Dasein  der  Welt  Ernst 
machen.    Der  Cohensche  Kulturmensch  könnte  höchstens  Gnostiker  werden 
und  sich  es  im  Lichte  der  intellektuellen  Vorgänge  und  Postulate  gutgehen 
la?-sen.    Ist  es  doch  das  reine  Gesetz  und  nicht  die  konkret-leidenschaftliche 
Menschenwelt,  die  da  das  Wesen  der  Welt  ausmacht  und  ihr  Sinn  verschafft. 
Aber  so  buchstäblich  nimmt  es  dieser  Typus  nicht.  Er  begnügt  sich  mit  dem 
»neuen  Gesicht  auf  die  Dinge«,  mit  der  rationalistischen  Anschauung,  die  das 
Leiden  der  Welt  zu  mildern  hätte.  Möge  die  theoretisch-sittliche  Gesinnung  die 
Arbeit  des  Menschen  beleuchten,  damit  er  lerne,  tapfer  das  auch  nach  Cohen 
mit  der  Arbeit  verbundene  Leid  zu  ertragen,  damit  er  nicht  zögere,  für  die 
von  vornherein  unerreichbare  sittliche  Wdtordnung  tätig  zu  sein.    Um  es  ganz 
plump-bürgerlich  auszudrücken  :  Der  ganze  Rationalismus  ist  dazu  da,  es  in 
der  Welt  auf  anständige  Weise  aushalten  zu  können.    Ich  spreche  nicht  von 
dem  heuristischen  Wert  des  Cohenschen  Sittengesetzes,  das  als  Wegweiser  in 
der    Regelung    mancher    rechtlich-wirtschaftlicher    Angelegenheiten  grosse 
Dienste  erweisen  kann  und  auch  soll.    Darin  besteht  ja  der  beschränkte  Wert 
des  ethischen  Rationalismus.  Es  steht  aber  ausser  Frage,  dass  Cohens  Ethico- 
Theologie  imstande  wäre,  den  Lebensinhalt  werlvoller  zu  gestalten  und  dem 
Leben  die  nötige  religiöse  Allsicherheit  zu  verschaffen.    Die  hier  enthaltenen 
Ziele  dürfen  doch  vom  Menschen  des  »reinen  Willens«  nicht  als  anstrebens- 
wert  erachtet  werden.    Der  Begriff  Wert  erniedrigt  ihn.  er  zieht  mehr  das 
»interesselose«  Wort  »Würde«  vor:  und  die  allumfassende  Sicherheit  wider- 
spricht ebenfalls  dem  Ideal  von  der  Unerreichbarkeit  de*  Ideals.    Also:  auch 
Cohen  verfällt  der  Tragik. 

Die  Tragik  allein  ist  indes  in  unseren  Augen  noch  kein  Beweis  gegen 
die  Möglichkeit  und  die  Existenz  eines  philosophischen  Systems.  Ich  bin 
violmehr  der  Ueberzeugung.  dass  jedes  echte  »System«  zu  einer  Welttragödic, 
zu  einer  tragischen  Komposition  werden  muss.  Darin  liegt  der  autonome  Wert 
der  Philosophie,  darin  kommen  aber  auch  die  Grenzen  des  philosophischen 
Schaffens  zum  Ausdruck.  Im  Gegensatz  zur  dichterisch-künstlerischen  Tra- 
gödie, die  immer  einen  xbeliebigen  Lebensausschnitt  herausgreift  und  in  tra- 
gische Kämpfe  umwandelt,  hat  es  die  philosophische  Tragödie  mit  dem  er- 
denklichen Totatlebcn  zu  schaffen.  Und  die  allererste  Frage4  die  einem  Phi- 
losophen gestellt  werden  darf,  ist  die:  Wie  ist  es  mit  der  »Erlösung«  des 
Menschen  durch  dein  System  bestellt?  Werden  des  Menschen  Zweifel  aus- 
gelöscht, sein  Blick  vertieft,  seine  Horizonte  erweitert,  wird  sein  Tatcnleben 
sinnvoller,  wird  es  schöpferischer?  Jawohl,  auf  die  Schöpfung  kommt  es 
vor  allem  an,  die  die  Grundvoraussetzung  und  Mitbedingung  aller  Kultur 
ist.  Wie  sich  der  Mensch  in  Cohens  Philosophie  »erlöst«,  ahnen  wir  bereits. 
Gewiss  sind  durch  Cohens  Tat  manche  Zweifel  seines  Meisters  und  Vor- 
gängers Kants  weggeschafft,  manche  Gedankcnkontflikte  vernichtet.  Aber 
gerade  dadurch  hat  Cohen  Kant  seine  tief-tragische  Spitze  abgehauen  und  — 
sit  venia  verbo  —  den  Kulturinhalt  verrationalisicrt  und  verflacht.  In- 
des Cohen  als  echter  Philosoph  hat,  wie  wir  wissen,  seine  Tragödie.  Kants 
Mensch  schwebt  zwischen  Gott  und  Natur,  die  »neukantische«  Spezies  lässt 
sich  am  Ende  im  Prozesse  der  Versittlichung  zerschmettern.  Es  ist  gewiss 
auf  das  Konto  des  Fortschritts  der  wissenchaftlichen  Welterfassung  zu  schrei- 
ben, wenn  einerseits  die  tragischen  Kämpfe  innerhalb  der  Grenzen  der  huma- 
nitären Welt  ausgefochten  werden  und  andererseits  der  kleinliche  Dramatis- 
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iiiiis  des  Lehens  ül>erhaupt  auf  die  Hohe  der  Welt -Tragödie'  erhohen  wird. 
Aber  auch  dramalisü -reu  de  Akkorde  mischen  sich  in  Cohens  Weltkoniposition, 
wirken  disharmonisch  und  zersetzend.  Das  »Seihst«,  der  Mensch,  der  ja  nach 
Cohen  nur  im  V\M\-ittl:chungsprozcsso  zur  Welt  gelangt,  bloss  durch  Recht 
und  Staat  -ich  behauptet,  erhebt  seine  wehklagende  Stimme:  er  sehnt  sich 
noch  («»der  schon  wieder)  nach  dem  unmittelbaren  Verkehr,  nach  »Christen- 
tum« und  »Liebe«,  die  der  Philosoph  aus  seinem  sozialen  Reich  vertrieben 
wissen  wollte.  Das  grosse  Kulturproblem  von  dem  «dritten  Reiche«,  da*  die 
beiden  vorangegangenen  in  sich  aufzunehmen  hatte,  hat  Cohen  also  nicht 
gelöst,  cv  ist  der  Aufgabe  einfach  aus  dem  Wege  gegangen.  Cohens  »Gott« 
ist  kein  flott  mehr,  seiner  Welt,  beziehungsweise  Kultur,  fehlt  die  ab- 
schliessende Sicherheit  sowohl  nach  der  historischen  wie  nach  der  ontologisch- 
sachlicheu  Seite.  Cohen  i st  ein  echter  »Protestant«,  ein  Irreligiöser,  der  sich 
al>er  sehr  gewandt  und  unbarmherzig  der  alleinseligmachenden  inquisitorischen 
Methode  des  Katholizismus  bedient.  Werdet  selig  nach  meiner  Art.  oder  ich 
stow  Euch  aus  dem  Reich  der  Kultur  hinaus! 

Schon  aus  allen  diesen  Gründen  kann  der  kategorische  Imperativ  des 
Kant  nicht  als  das  alleinige  Kulturprogramm  der  Weltgeschichte  angepriesen 
werden.  Für  n  ich  ist  das  betreffende  Kantische  Gclmt  nur  ein  erwünschter 
Mahnruf  !>ci  <kr  Arln-it  des  Menschen.  Die  Arlieit  bleibt  der  Mittelpunkt 
des  Menschenlel>ens.  Und  zwar,  wie  ich  es  schon  wiederholt  InTVorgehoben 
halR*.  die  Arlnril  getna*>  ihrer  Idee  und  nicht  Arbeit  aus  sozialer  Not.  kraft 
philosophischer  Leiden  oder  infolge  biologischer  Selbstbetätigung  und  hygie- 
nischer Zweckmassigkeii.  Das  will  sagen,  die  Arlieit  als  unausgesetzte 
Schöpfung  und  ihr  Träger  als  ihr  vollbewusster  Lenker  empfehlen  sich  als 
neues  Kulturideal.  Nicht  lediglich  um  ein  neues  Verhalten  (Gerechtigkeit) 
der  Menschen  zu  einander  handelt  es  sich,  sondern  um  eine  prinzipiell 
n  e  u  e  1.  c  b  c  u  <  s  n  Ii  M  n  n  /.  Damit  steht  im  Einklang  der  Sozialismus 
(nicht  zu  verwechseln  mit  irgend  einer  zeillichen  Richtung  desselben),  dem 
es  nicht  nur  um  die  Hefreiung.  sondern  hauptsächlich  um  die  fortwäh- 
rende L  e  b  e  n  s  s  c  Ii  <>  p  f  u  n  g  und  die  tiefgreifende  Erhöhung  der  Kul- 
tur zu  tun  ist.  Jede  Religion  hat  ihre  Tragik,  die  sie  als  Voraussetzung  ihrer 
Existenz  zu  überwinden  hat.  Sollte  die  Religion  des  Sozialismus,  die  zur 
lebendigen  Totalschopiuiig  führt,  nicht  jetzt  imstande  sein,  sich  freie  Bahn 
zu  brechen,  so  würde  sie  mit  Sturm  und  Drang  in  die  Welt  kommen  und,  wie 
einst  das  Christentum  den  römischen  Rechtsintcllekltialismus  abgelöst  hat. 
wird  sie  des  »Gerechtigkeitsstaates«  Herr  werden. 

Man  schlösse  aber  nicht  daraus,  dass  un>  die  regulierende  und 
schützende  Gerechtigkeit  nicht  am  Herzen  liege.  Besonders  heutzutage,  wo 
der  Cäsarismus  allenthalben,  in  Amerika.  England.  Deutschland,  das  Haupt 
rhebt.  wo  er  im  Staats-  und  Wirtschaftslcliefi  seine  verwirrenden  Orgien  ver- 
anstaltet und  so  das  in-  und  ausländische  Sozialleben  schweren  politischen 
Versuchungen  entgegenbringt,  ist  von  dem  Mahnruf  an  die  tatenerzeugende 
Gerechtigkt.it  nicht  zu  lawn.  Aller  ilabei  vergesse  man  nicht  an  das  hinüher/.u- 
reltende  Licht,  au  die-  Lcl>cnssehöpfung.  Sonst  nimmt  man  der  Kultur  den 
Boden  unter  den  Eussen  weg.  sonst  erstickt  der  »Schatzgräber«,  sonst  stirbt  uns 
der  Kulturgott  —  weg. 

Charlottenbnrg.  D  a  v  i  d   K  o  i  g  e  n. 
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III.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Vier  ungedruckte  Briefe  Wilhelm  Weitlings 
aus  den  Jahren  1851/52. 

V  o  r  n  o  t  i  z.  Von  geschätzter  Seite  werden  uns  die  nachstehenden 
Brief  Wilhelm  Wcitlings  aus  den  Jahren  1851  und  1852  zum  Abdruck  in  den 
»Dokumenten  des  Sozialismus«  zur  Verfügung  gestellt.  Sie  beziehen  sich  auf 
die  Unternehmungen  Weitlmgs  in  Amerika  nach  dem  Fehlschlagen  der 
deutschen  Revolution  von  1848.  Mit  Bezug  auf  Weitlings  Wirken  in  diu  be- 
treffenden Jahren  schreibt  Morris  Hillqtüt  in  seiner  History  of  Soeidlistn  in 
the  Ihiited  States : 

»Wie  schon  erwähnt,  hatten  die  deutschen  Einwanderer  zu  jener  Zeit 
(1840)  eine  Anzahl  von  Arljcilcrorganisationcn  verschiedener  Art  gegründet, 
die  aber  unter  sich  wenig  Zusammenhang  und  noch  weniger  Einheitlichkeit 
in  beeng  auf  Zweck  und  Ziel  hatten,  und  Weitling  machte  sich  alsbald  daran, 
die  Bewegung  zu  zentralisieren  und  in  bestimmte  Bahnen  zu  leiten.  Zu 
diesem  Behufc  gab  er  das  Blatt  Die  Republik  der  Arbeiter  heraus,  das  während 
des  Jahres  1850  monatlich  erschien  und  im  April  1851  in  ein  Wochenblatt  um- 
gewandelt wurde. 

Unter  Weitlings  Einritts*  wurde  ferner  1850  in  New  York  ein  Zentral 
komitee  der  vereinigten  Gewerbe  gebildet.  Es  war  dies  eine  Verbindung  von 
Delegierten  von  Arbeiterorganisationen,  die  zwischen  JOOO  und  2500  Mitglieder 
zahlten.  Aehnliche  Körperschaften  wurden  in  anderen  Städten  der  Vereinigten 
Staaten  organisiert,  und  bald  entwickelte  sich  eine  lebhafte  Agitation  unter  den 
deutschen  Arbeitern,  vornehmlich  der  OMstaaUu. 

Massenversammlungen  wurden  abgehalten.  Flugblätter  verbreitet  und 
zahlreiche  Klubs  organisiert.  Die  Bewegung  zog  die  Aufmerksamkeit  der 
amerikanischen  Presse  auf  sich  und  ward  der  Gegenstand  von  allerhand 
günstigen  und  ungünstigen  Kommentaren,  so  dass  sie  bald  über  den  Rahmen 
einer  rein  deutschen  Arbeiterorganisation  hinauswuchs  und  die  Sympathie  und 
den  Beitritt  von  Arbeitern  anderer  Nationalität,  darunter  göborenc  Amerikaner, 
verzeichnen  konnte. 

Jede  Nummer  der  »Republik»  aus  jener  Zeit  enthalt  glühende  Berichte 
über  erzielte  Fortschritte.  Im  Marz  1850  erklärte  sich  eine  Massenversammlung 
von  Negern  in  New  York  mit  Weitlings  Idee  einor  »Arlicits-Tauschbank«  ein- 
verstanden, und  eine  ähnliche  Stellung  nahm  im  gleichen  Jahre  eine  Konvention 
amerikanischer  Arbeiter  in  Philadelphia  ein.  Am  10.  Mai  veröffentlichte  die 
»Republik«  einen  Brief  Cabels,  worin  der  l>erühmtc  französische  Utopist  sich 
zugunsten  eines  harmonischen  Handinhand- Arbeitens  zwischen  der  ikarischen 
Kolonie  in  Nauvoo  und  der  von  Weitling  geleiteten  Organisation  aussprach, 
und  die  gleiche  Nummer  des  Blattes  enthielt  die  Mitteilung,  dass  eine  Anzahl 
amerikanischer  Farmer  in  Weedport.  New  Jersey,  sich  unter  dem  Namen 
»harmers  and  Meehanies  Proteetive  Assoeiation*  zu  dem  Zweck  organisiert 
hätten,  eine  Arbeits-Tauschbank  nach  Weitlings  IMan  ins  Lelnn  zu  rufen.  Am 
21.  September  ward  ein  Aufruf  zu  einem  allgemeinen  Arbciterkongrcss,  ein 
lange  von  Weitling  betrielKius  Unternehmen,  in  der  »Republik«  veröffentlicht, 
und  der  Kongreß  ward  tatsächlich  im  Oktober  1850  in  Philadelphia  abgehalten. 

Es  war  der  erste  auf  amerikanischem  Boden  abgehaltene  Nationalkongress 
deutscher  Arbeiter  und  ist  für  jeden,  der  die  Arbeiterl>ewegung  und  besonders 
die  sozialistische  Bewegung  dieses  Landes  studieren  will,  von  grossem  Inter- 
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esse.  Der  Kongress  ward  am  22.  Oktober  eröffnet  und  beendete  seine  Arbeiten 
am  28.  Oktober.  Die  Vorschrift  für  die  Vertretung  war  je  ein  Delegierter  für 
100  organisierte  Mitglieder  und  die  Zahl  der  vertretenen  Mitglieder  440c.  Sie 
verteilten  sich  auf  42  Organisationen  in  den  nachfolgenden  zehn  Städten :  St. 
Louis.  Louisvillc.  Baltimore.  Pittsburg.  Philadelphia,  New  York.  Buffalo. 
Willinmshurg.  Newark  und  Cincinnati. 

Die  auf  dem  Kongress  diskutierten  (iegenstände  waren: 

1.  Gewerbe-Tauschbanken. 

2.  Assoziationen. 

j.  Politische  Partei -Organisation. 

4.  Erziehung  und  Unterrichtswesen. 

5.  Propaganda. 

6.  Kolonien. 

7.  Kongresse. 

Die  Ansichten  des  Kongresses  über  diese  Fragen  wurden  in  Resolutionen 
niedergelegt,  welche  in  der  »Republik  und  anderen  Zeitungen  veröffentlicht 
wurden. 

Weitlings  »Tauschbank«  stimmte  in  der  Hauptsache  mit  Owens  gleiehheit- 
hclier  Arbeits-Tausehbank  uberein.  Sie  sollte  ein  Institut  sein,  wo  jeder  Pro- 
du?cnt  eines  nützlichen  Artikels  sein  Produkt  hinterlegen  und  dafür  ein 
papiernes  Zertifikat  im  gleichen  Wertbetrag  erhalten  konnte,  für  das  er  jeden 
im  Magazin  der  Bank  lagernden  Artikel  zum  Kostenpreis  kaufen  konnte.  Der 
Unterschied  zwischen  Owens  Projekt  und  Weitlings  Plan  bestand  nur  darin, 
class  der  letztere  auf  Produktivgrnossenschaften  als  der  unerlässlichen  Er- 
gänzung der  Bank  bestand. 

Die  Tauschbank  war  Weitlings  Lieblingsidee;  vermittelst  ihrer  hoffte  er 
schrittweise  die  kapitalistische  Produktionsweise  beseitigen  zu  können,  und  er 
ward  nie  müde,  die  Schönheiten  seiner  Theorie  zu  preisen. 

Der  Kongress  stimmte  seinen  Ansichten  über  diesen  Punkt  unverändert 
zu  und  schrieb  bis  ins  kleinste  Detail  den  Verwaltuugsmodus  und  den  prak- 
tischen Betrieb  des  Instituts  vor. 

Die  politischen  Anschauungen  des  Kongresses  wurden  in  dtin  Motto 
»Gleiche  Rechte  und  Pflichten«  zusammengefasst.  und  das  Programm  bestand 
aus  zwölf  Forderungen,  die  fast  sämtlich  dem  Programm  der  Partei  für  freien 
Hoden  (»Free  Soil  Party«)  entlehnt  waren. 

Die  Delegiertem  trafen  ferner  Bestimmungen  für  die  Bildung  politischer, 
aus  je  sieben  Mitgliedern  in  jeder  Stadt  zusammengesetzten  Zentralkomitee-., 
die  bei  Staats-  und  nationalen  Wahlen  Hand  in  Hand  arbeiten  sollten,  und 
nahmen  des  weiteren  Resolutionen  zugunsten  einer  Ausdehnung  der  Er- 
ziehungseinrichtungen und  der  Organisierung  kommunistischer  Nieder- 
lassungen an. 

Der  Kongress  ernannte  die  «Tausch-Kommission«  von  New  York  zum 
provisorischen  Vollziehungsorgan  der  Bewegung  und  traf  Bestimmungen  hin- 
sichtlich der  Zeit  und  der  Abhaltungsweise  des  nächsten  Kongresses.  Aber 
seltsamerweise  unterliessen  es  die  Delegierten,  einen  offiziellen  Namen  für  die 
auf  dem  Kongress  vertretene  Verbindung  von  Organisationen  festzusetzen. 
Noch  längere  Zeil  hinterher  ward  von  ihr  verschwommen  als  »Die  Bewegung«, 
»Die  Assoziation«,  »Der  Städteverband«  gesprochen,  bis  ihr  unter  allgemeiner 
Zustimmung  der  Name  Allgemeiner  Arbeiterbund  gegeben  wurde. 

Die  auf  den  Kongress  von  Philadelphia  unmittelbar  folgende  Zeit  markiert 
in  bezug  auf  Macht  und  Einfluss  den  Höhepunkt  von  Weitlings  öffentlicher 
Laufbahn  und  ward  von  einer  Epoche  raschen  Herabsinkens  abgelöst.  Seine 
Tauschbanken  traten  nie  ins  Leben.  Obwohl  gelegentlich  etwas  Geld  für  die 
Unternehmung  gezeichnet  und  etliche  Anteilsscheine  für  sie  ausgegeben  wur- 
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den,  war  der  aufgebrachte  Betrag  selbst  für  einen  sehr  bescheidenen  Versuch 
ganz  und  gar  ungenügend,  und  Weitling  liess  seinen  Lieblingstraum  wider 
Willen  fallen. 

Seine*  Anhänger  machten  1849  einen  Versuch,  seinen  Kolonisationsplan 
durch  Gründung  der  Niederlassung  tContmunia*  im  Staate  Jowa  zu  verwirk- 
lichen.   Aber  der  Versuch  brach  mit  Krach  zusammen  tmd  trug  seinen  Veran- 
staltern neben  finanziellen  Verlusten  widrige  Rechtshändel  wegen  de<  Rechts 
titels  auf  den  Roden  ein. 

Inzwischen  hatten  Weitlings  Massnahmen  und  sein  selbstherrliches  Auf- 
treten die  Opposition  hervorragender  Mitglie<kr  des  Hundes  hervorgerufen, 
und  nach  kurzem,  al>er  intensivem  Streit  zog  sich  Weitling  verdrossen  und 
verärgert  vom  öffentlichen  Leben  zurück.« 

Soweit  Hillquit.  Nach  seinen  Darlegungen,  die  sich  zum  Teil  auf  die 
Artikel  Fr.  A.  Sorges  im  Jahrgang  1890/91  der  »Neuen  Zeit«  stutzen,  wird  man 
die  nun  folgenden  Briefe  Weitlings  ohne  weiteren  Kommentar  verstehen.  Der 
Adressat  des  zweiten  und  des  vierten  Briefes  ist  wahrscheinlich  Weitlings 
alter  Gesinnungsfreund  Hermann  Kriege. 

Red.  dir  l.)ok.  des  Sozialismus. 

* 

Xesv  York,  den  11.  l  eb.  1851. 

Liehen  Brüder! 

Eure  Depesche  habe  ich  erhalten  und  kurz  beantwortet.  Am  24. 
hatte  ich  die  Sachen  erst  abschicken  können.  Sie  ging  mit  der  Express 
und  war  Vine  Street  adressiert.  Sie  enthielt  150  Januarnumniern,  50 
englische,  10  August-,  20  Oktober-  und  20  Novembernummern  samt 
einiger  (iospel  of  the  poor  sinner.  Doch  hin  ich  des  letzteren  nicht  ge- 
wiss. Es  ist  mir  schon  einige  Male  so  gegangen,  dass  man  Blätter  re- 
klamierte, welche  ich  dann  noch  einmal  schickte  und  die  dann  zweimal 
ankamen.  Solltet  Ihr  darum  beim  Empfang  dieses  Briefes  noch  keine 
Januarnummern  erhalten  haben,  so  lasset  es  mich  wissen,  dann  ist  eben 
nichts  anderes  zu  tun,  als  die  Nummern  noch  einmal  zu  schicken. 

Die  Noten  sind  in  Arbeit,  sobald  sie  fertig  sind,  schicke  ich  Euch 
eine  Probe  nebst  der  genauen  Erklärung.  Die  Sachen  sind  so  eingerich- 
tet, dass  wir  jeder  Stadt  eine  besondere  Platte  schicken  können,  damit 
sie  davon  ihre  eigenen  Noten  nach  Bedarf  drucken  lassen  können. 

Die  ganze  Geschichte  wird  ferner  so  arrangiert,  dass  wir  leicht  einen 
Charter  bekommen  können. 

Viele  triftige  Gründe  bestimmen  mich,  von  März  an  die  R.  d.  A. 
wöchentlich  erscheinen  zu  lassen.  Preis  4  Cts.  das  Blatt,  davon  zahlt 
Ihr  mir  2  Cent,  die  übrigen  2  Cent  sind  teils  für  das  Porto,  teils  für 
den  Träger.  Stellt  einen  tüchtigen  Mann  für  das  Tragen  au.  Wenn  es 
möglich  ist.  so  bezahlt  dem  Träger  in  der  ersten  Zeit  die  vollen  2  Cent, 
damit  er  sich  Mühe  gibt,  viel  Abnehmer  zu  finden. 

Das  Blatt  wird  natürlich  nur  alle  politischen  Nachrichten  kurz  und 
kritisch  beleuchtet  nach  unserer  Meinung  darstellen. 

Sorgt  auch  von  nun  an  für  Einsendungen,  damit  es  an  Mannigfaltig- 
keit des  Stoffes  gewinne. 

Nächstens  darüber  mehr. 

Kucr  W.  W  e  i  t  1  i  n  g. 

* 
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Den  to.  Mai. 

Lieber  Krieg! 

Die  vielseitigen  Geschäfte,  dazu  die  Cincinnaticr  und  Louisvillcr 
Wirren,  etc.  Detroit,  die  Langsamkeit  <!er  Monatscinzahlungen  machen 
l'inem  beinahe  die  Kolonicangelegcnhcitcn  vergessen.  Jetzt  zur  rechten 
Zeit  noch  nehme  ich  den  Brief  von  der  Kolonie  vor  und  übertrage  Euch, 
in  St.  Louis  anzukaufen,  was  anzukaufen  mir  war  übertragen  worden. 

i.  Noch  einen  Sack  Kaffee. 

>.  noch  ein  Stück  Hemdenstoff. 

drei  Stück  weissen  Fntterkattuu.  vier  Hand  breit.  Derselbe  soll 
einstweilen  die  Saal-Decke  bilden,  da  der  Plafond  noch  nicht  mit  Holz 
und  Kalk  ausgelegt  werden  konnte.  Man  kaufe  also  solchen,  der  später 
zu  etwas  anderem  dienen  kann. 

\.  40  Stück  l  assen.  Teller.  Löffeln.  Messer.  Gabeln.  Wenn  nun 
nur  in  Pittshurg  zuverlässige  Leute  hätte,  so  brauchte  ich  nicht  hinzu- 
u;-cn.  So  aber  traue  ich  dort  niemand  und  möchte  auch  sehen,  ob  von 
der  Association  Geld  zu  bekopnnen  ist.  Indes  ist  in  letzter  Zeit  für  das 
Walt  sonvt  »Ins  Geld  ziemlich  eingekommen  und  ginge  alles  wie  erwünscht, 
utnn  (  inciiiiiati  und  Louisville  nur  die  Opi)ositionsstreiche  nicht  spiel- 
te r;,  welche  —  wenn  sie  offenkundig  werden,  unsere  fesleinzahlcnden  Mit- 
glieder am  F.nde  gar  auf  100  reduzieren  können.  Aber  das  macht  nun 
nichts,  da  wir  uns  auf  die  Kolonie  stützen  und  Kraft  gewinnen  können. 
<la->  Verlorene  wieder  gut  zu  machen.  Das  Blatt  und  die  Sache  bringt 
die  Opposition  nicht  mehr  um.  selbst  wenn  wir  nur  100  Mtg.  (nur) 
Meiben.  welche  alle  Monate  einzahlen. 

Lebe  wohl.  Dein 

W.  W  e  i  1 1  i  n  g. 

Wahrscheinlich  muss  ich  auch  die  Reise  über  l'ittsburg  und  St.  Ixuiis 
machen.  Die  Abreisenden  sollen  nicht  vergessen,  zu  Arnold  (in  oder  u. ) 
St.  Louis  zu  sagen,  dass  ich  ihm  die  Fässer  und  Kisten  für  Communia 
zuschicken  werde:  denn  ich  werde  doch  wohl  die  Gelegenheit  benutzen 
müssen.  Cincinnati  und  Louisville  zu  sehen,  da  ich  doch  einmal  vor- 
beifahre . 

Von  hier  bringe  ich  [600  Doli.  mit.  Dabei  vom  Bunde  etwa  1300 
Doli.,  das  andere  Einzahlung  für  die  Kolonie  ohne  Einzug. 

*  * 

New  Orleans,  den  16.  Januar  1852. 
Lieben  Brüder! 

Gestern  hier  angekommen.  Sieht  schlecht  hier  ans.  Aber  Ihr  kennt 
mich  ja.  Ich  kenne  keine  Hindernisse,  die  mich  auf  meinem  Wege 
aufhalten. 

Nun  folgendes  Wichtige:  (Später  das  Nähere.)    Schickt  sobald 
a  1  s  m  ö  g  1  i  c  h  das  für  die  Kolonie  flüssige  Geld  nach  Communia.  So- 
viel eben,  als  Ihr  schicken  könnt.    Nehmt  einen  Wechsel  auf  St.  Louis 
und  schickt  diesen  Wechsel  unter  folgende  Adresse  nach  Communia: 
Colonie  Communia.  Elkadin*) 
Postoffice  Gay  ton.  County  Jowa. 
Nach  Briefen  von  dort  ist  es  aber  vorteilhaft  für  uns.  wenn  man 
im  Februar  dort  das  Geld  hat. 


*)  ir  oder  er. 
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Begleitet  die  Geldsendung  mit  einem  Schreiben,  worin  Ihr  Eure 
Freude  ausdrückt  über  das  Vertrauen,  dass  die  Mitglieder  von  Coni- 
n.unia  durch  ihren  Anschluss  an  den  Arbeiterbund  an  den  Tag  gelegt 
haben.  Sagt  ihnen,  das.*  Ihr  nun  den  Sieg  Eurer  Sache  bestimmt  er- 
wartet, denn  Vertrauen  und  Ehrlichkeit,  verbunden  mit  Aufopferung  für 
einen  allgemein  als  gut  anerkannten  Zweck  überwinden  alle  Schwierig- 
keiten. Sagt  ihnen,  dass  Ihr  volles  Vertrauen  in  alle  Menschen  setzt, 
welche  mir  selbst  und  der  von  mir  vertretenen  Sache  alles  Vertrauen 
schenken  und  Euch  im  voraus  der  Ehre  freut,  später  mit  solchen  Menschen 
wohnen  und  arbeiten  zu  dürfen.  Sagt  ihnen,  dass  Ihr  die  künftige  Kon- 
stitution des  Arbeiterbundes  in  allen  Einzelheiten  noch  nicht  kennt,  dass 
Ihr  aber  schon  jetzt  alle  Klauseln  derselben  unterschreibt,  indem  Ihr 
überzeugt  seid,  dass  W.  Wcitling  diese  Konstitution  nach  seinen  Er- 
fahrungen und  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  so  im  Sinne  unseres 
heiligen  Prinzips  ausarbeiten  wird,  dass  niemand  —  der  unser  würdig 
ist  —  daran  einen  Makel  finden  kann.  Und  dann  schreibt  mir  nach  New 
York,  wie  viel  Ihr  schicktet  und  wann  Ihr  es  schicktet. 

Guten  Mut  und  baldiges  Wiedersehen  entweder  in  6  Wochen  in 
C  incinnati  oder  in  einigen  Monaten  in  der  Kolonie. 

Eucr  W.  Wcitling. 


Comnumia.  den  10.  Jury  1852. 
Lieber  J.  Krieg! 

Deine  verschiedenen  Trauerbotschaften  habe  ich  gelesen  und 
während  dieser  Zeit  hätte  ich  auch  wenigstens  über  den  gleichen  Schmerz 
zu  berichten  gehabt  und  zwar  hier  von  Comnumia  aus. 

Du  wirst  bereits  erfahren  haben,  welchen  heissen  Kampf  wir  hier 
hatten.  Die  Cincinnatier.  selbst  das  böse  Maul  der  Frau  Bäumer  spielten 
darin  ganz  untergeordnete,  unbedeutende,  unentscheidende  Rollen.  Die 
Hauptsache  war,  dass  es  einen  Präsidenten  gab.  der  mehr  Sympathie  für 
die  französische  Kolonie  und  mehr  Ehrgeiz  für  sich  hatte,  als  zu  erwarten 
gewesen  wäre.  Krosinger  war  ein  Freund  des  Arbeiterbundes  und  licss 
es  mir  weniger  merken,  als  unseren  Gegnern  und  seinen  Freunden.  Fr 
ist  jetzt  ausgetreten,  mit  den  anderen,  welche  die  sogenannte  Diktator- 
schaft Weitlings  nicht  wollten,  d.  h.  welche  die  Zentralisation  nicht  woll- 
ten. Schicke  den  Maurer,  und  schicke  ledige  Leute,  mache  sie  aber  vorher 
mit  allen  Unannehmlichkeiten  bekannt  und  sage  ihnen,  dass  sie  nur  Mit- 
glieder nach  der  Konstitution  des  Arbeiterbundes  sein  könnten.  Wir 
haben  bei  dem  Austritt  an  800  Doli,  ausgezahlt,  dabei  an  100  Doli.  Grati- 
fikation für  drei  Austretende,  die  nichts  drin  stehen  hatten.  Nun  ist's 
möglich.  Ordnung  zu  schaffen.  Aber  es  ist  nicht  leicht  möglich,  alle  not- 
wendigen Arbeiten  ohne  eine  Mehrausgabc  von  200  Doli,  zu  machen. 

Darum  mag  kommen,  was  kommen  will.  Aber  jeder  auch  seine 
Reisekosten  bis  hieher  mitbringen  und  soviel,  als  er  zur  Rückreise  nötig 
hat,  wenn  er  zurück  will  binnen  kurzer  Zeit. 

Lebe  wohl.  Dein 

W.  Wcitling. 
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Die  Beziehungen  Giuseppe  Garibaldis 
zum  Sozialismus/) 

K  i  ii  Kapitel  zur  Geschichte  <I  c  r  italienischen  I  n  t  c  r  n  a  t  i  t>  n  a  1  c 

von  Robert  Michels. 

Als  Michail  Bakuuin  auf  seinem  Wanderichen  1865  von  Florenz  nach 
Neapel  übersiedelte,  gelang  es  ihm  anscheinend  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten, unter  der  dortigen  —  insbesondere  akademischen  —  Jugend  eine  Art 
sozialistischen  Verein  7.11  gründen,  den  Benoit  Malon  nicht  zu  Unrecht  als 
die  erste  Sektion  der  Internationale  zu  bezeichnen  wagte,  obgleich  von  irgend 
einem  Zusammenhang  mit  London  schon  aus  chronologischen  Gründen  nicht 
die  Rede  sein  konnte.  Dieser  Verein  schloss  sich  a1>er  spater  der  I.  A.-A. 
tatsächlich  an.  Die  erste  Organisation  von  Sozialisten  Italiens  fällt  also  in 
i'as  Jahr  1865. 

Soweit  es  nun  aus  der  Literatur  der  Zeit  nachweisbar  zu  sein  scheint, 
hat  sich  Garibaldi  schon  im  Jahre  1868  dem  Sozialismus  genähert,  kann 
aho  —  vorausgesetzt  naturlich,  dass  man  ihn  ül>crhaupt  als  Sozialisten  gelten 
lassen  will  —  mit  Fug  und  Recht  als  ein  Veteran  des  Sozialismus  betrachtet 
werden.  In  jenem  Jahre  sollte  in  Lodi  unter  der  Redaktion  de*  jugendlichen 
Schwärmers  Enrico  Bignami  —  von  Beruf  angehender  Ingenieur  —  ein  Blatt 
erscheinen,  welches  den  Titel  »I  a  Fleh.-.,  also.  »Das  Proletariat«**),  erhalt  -n 
sollte.  Dieses  Blatt  nannte  sich  im  Nebentitel  selber  ein  Periodico  Dcmo- 
cratico  (demokratisches  Wochenblatt),  seine  —  wenn  auch  noch  nicht 
in  ein  scharf  umrissenes  System  gebrachte  —  proletarisch-sozialistische  Ten- 
denz ging  aber  klar  genug  aus  dem  in  der  ersten  Nummer  veröffentlichten 
Programm  hervor,  welches  neben  seinen  »demokratischen,  republikanischen 
und  rationalistischen  Grundabsichten«  ausdrücklich  seine  sozialistische  Seite 
hervorhob.  Dem  Herausgeber  dieses  Blattes  sandte  Garibaldi  unter  dem 
15.  Juni  1868  aus  seinem  Caprera  einen  Brief,  der  gleich  in  der  ersten  Nummer, 
direkt  hinter  dem  Progrnmm  der  Redaktion,  veröffentlicht  wurde.  Er  hatte 
»olgenden  Wortlaut:**4) 

»Liebster  Enrico!  Die  Bezeichnung  »Plebe«.  die  Ihr  Eurem  Blatte 
geben  wollt,  ist  eine  sehr  ehrenvolle.  Von  dem  Feudalismus  der 
Barone  (des  Mittelalters)  an  bis  zu  dem  der  Monarchen  (der  Neuzeit), 
von  den  Räubern  (bravi)  jener  Epoche  bis  zu  denen  der  unsrigen,  ist  das 
Proletariat  immer  unterdruckt  und  beschimpft  worden.  Ihr,  die  Ihr  nun 
für  seine  Rechte  kämpfen  wollt,  habt  Euch  eine  ernste  Verantwortlichkeit 
auferlegt,  aber  Ihr  werdet  Sieger  bleiben,  denn  Ihr  habt  auf  Eurer  Seite  die 
wahrhafte  Macht  und  die  Gerechtigkeit.  Ich  sage  Euch  aber  im  voraus,  es 
wird  lange  dauern,  bis  Ihr  das  Proletariat  den  Höhlen  der  Schwarz- 
künstler entrissen  haben  werdet.  Mit  herzlichem  Gruss  Euer  Giuseppe 
Garibaldi.« 

In  sehr  enge  Berührung  mit  dem  Sozialismus  kam  Garibaidt  im  Jahre 
187 1.  Er  war  bekanntlich  mit  vielen  Tausenden  seiner  Anhänger  der  f ran- 
französischen Republik  gegen  die  deutsche  Invasion  in  der  Bedrängnis  zu  Hilfe 
geeilt.  Was  ihn  dazu  leitete,  war  jedenfalls  nicht  die  angebliche  Dank- 
barkeit  gegenüber  den  Franzosen  für  ihre  Beihilfe  in  den  italienischen  Frei- 
heitskriegen.   Zu  einer  Dankbarkeit  hatte  aus  den  mannigfachsten  Gründen 


*)  Diese  Studie  stützt  sich  zu  einem  guten  Teil  auf  das  weitverstreute 
und  heute  fast  nicht  mehr  zugängliche  Material  von  Zeitschriften.  Zeitungen 
und  Blättern  aus  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  mir  der 
bekannte  Gcsellschaftskritiker.  mein  Freund  Francesco  Savcrio  Merlino  in 
Rom,  aus  seinen  reichhaltigen  Büchcrsammlungen  bereitwilligst  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat.    R.  M. 

♦*)  Wörtlich:  das  niedere  Volk.    Die  Red. 

♦♦*)  Abdruck  der  ersten  Seite  der  »Plebe«  vom  4.  Juli  1868  in  dem  Auf- 
satz von  Alfrcdo  A  n  g  i  o  1  i  n  i :  »Quattro  antichi  giornali  socialisti«  in  der 
Florentiner  Wochenschrift:  »Quo  vadis?«,  II,  39  (21.  September  1902). 
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gewiss  niemand  weniger  Veranlassung  als  Garibaldi,  der  Nizzardc.  «kr  Rom 
1840  gegen  die  französischen  Angriffe  verteidigt.  i8<.8  gegen  das  unler  Iran 
zösischcr  Verteidigung  stellende  Rom  gekämpft  halte.  Was  ihn  dazu  trieb, 
den  Franzosen  seinen  Degen  zur  Verfügung  zu  stellen,  das  war  einmal  sein 
Gefühl  von  der  Notwendigkeit  eines  offenen  und  tatkraftigen  Eintretens 
aller  Freiheitsmänncr  für  die  Republik  g  e  g  e  ti  die  feudal-absolutistische 
Monarchie,  und  ferner  seine  --  in  dein  v >tt  ihm  in  >v:nc:n  wahren  S»nne  er 
fassien  Nationalitatcnprinzip  wurzelnde  —  Ahueigmig  gegen  die  deutschen 
Machthaber,  die,  ohne  jede  Rücksichtnahme  auf  das  naturgegebene  Selbst - 
liestimmungsrecht  der  Volker  und  .Stamme,  auf  die  K  riedensanerbietungcn 
der  Franzosen  nach  dem  Sturze  Napoleon»,  erklärt  hatten,  nur  unter  der  Be- 
dingung der  Annexion  französischen  Gebiete»  Frieden  sch  Hessen  zu  wollen. 
Aber  Garibaldi  sab  sich  in  -einer  Wertung  ihr  französischen  Republik  schwer 
ui  tauscht.  Der  Kritik,  die  c:\  um  vier  I  K-natterncs-ts  <  Seine.  Cölc  d'or. 
Alpes  Maritimes  und  Alger)  als  Volksvertreter  in  die  Nationalversammlung 
nach  Bordeaux  entsandt,  an  die  Zustande  im  Ilctr  und  »1er  Verwaltung  legte, 
antwortete  die  Nationalversammlung  mit  Schimpf  und  Hohn.  Als  die  deut- 
schen Friedensforderungen  bewilligt  warm,  reiste  daher  Garibaldi,  nachdem 
•c.'na  Truppen  steh  in  ;iii-j;i'/ri.'hvi  u  und  verb.istrei  -hen  T 1  -  t>". -t-  mir  d<  u 
Deutschen  gemessen  hatten.  Zorn  und  Grimm  im  Hetzen,  im  Februar  1871 
von  Bordeaux  ab  und  kehrte  in  sein  l-'el-ennest  zurück.*)  Indessen  war 
gegen  die  Lotterwirtschaft,  die  er  gerügt,  in  Frankreich  selber  die  Commune 
erstanden.  Die  C  ommune  teilt»  aber  nnt  Garibaldi  ntcii"  nn;  die  negative  Kritik 
au  den  bestehenden  Zu-laudcu  der  Manen  Keuiibb'-;.  -(»nil'-rn  auch  <he  M.-hr 
wichtigen  positiven  Prinzipien  des  Kiaiihi|h  lüiisuuis  od«".  moderner  ge-agi. 
Internationalismus,  und  des  Selbs;hcstimnu.ng»:'echtcs.  Die  < «mnume.  i'i'c  ihre 
höchsten  Acnitcr  an  Polen  und  Italiener,  ja  -  in  der  Zeit  des  wütendsten 
Deutschenhasses !  —  au  einen  deul  altsprachlich  ungarischen  luden  vergab, 
dabei  aber  auf  Unbeschränkte  Selbstverwaltung  auch  der  kleinsten  Volkcr- 
teilcben  Wert  legte,  mnsste  dem  Manne  seelenverwandt  sein,  der,  gefragt, 
wie  er.  der  Kannte  von  Diion,  sieh  zu  dem  Problem  der  Irredenta  des  18.10 
an  Frankreich  abgetretenen,  ehemals  picun  •nie -i»c1k  ei  Nizza  stelle,  die  charak- 
teristische Antwort  gab:  »Das  Italieucrtum  Nizzas  leugnen  wollen,  hiessc  das 
Licht  der  Sonne  \ ertettgneu  .  .  ..  a!ie-d.;ig-  h  u  ich  zwa/  Kosino;»öit.  aVr 
ich  würde  doch  glückselig  sein,  den  sehwachen  Rest  meines  Lebens  für  mein 
lielws  Geburtsland  dahiii/ugt -heu.«  '  )  Aucii  Ideale  wirtschafilich.er  Natur 
banden  Garibaldi  zw  eifellos  nnt  der  L '<  •uvmin'-.  Ivne  bedeutende  An.  r,i:l  -einer 
Anhänger.  Sozialisten,  unter  ihnen  der  Neapolitaner  N.ip< >lcone  (cedia  und 
die  Emi  Hauer  Amilcaic  ("iprv.nt  un-1  Dr.  I  augi  M'i  :n.  edlen  der  Commune  zu 
lülfe  und  waren  an  hervorragenden  Stellen  an  dem  Trauerspiel  ihres  L'nter 
gangs  beteiligt.  Garibahli  selbst  hatte  man  das  1  loc  li-tkonunando  über  <iie 
Garde  Nationale  angeb ■•leu.  <  iavibai»".!  \,\it.-\,  ,  w:a  m  Gar »•  i  ,  a  -  -  ..  r  ni  ndue 
wohl  eingesehen  haben,  das-  tr  vidi  geopfert  haben  würde,  ohne  der  Sache 
viel  zu  nutzen  — .  aller  er  gab  von  d>xt  Erklärung  eher  Erklärunig  ab,  in 
denen  er  sich  selbst  mit  St"lz  al-  law  tu aiionalen  bezeichnete  und  die  Com- 
inune  nachdrucklich  billigte.  Das  war  ein  Akt  hohen  Mutes.  Vielleicht  hat 
der  General  in  seinem  taten-  und  abenteuert  eichen  la  ben  sich  nie  tapferer 
gezeigt.  aK  da  er.  ruhig  am  Schreibtisch  seines  Landsitzes  auf  der  Felsen- 
n:sel  Mi/Liul.  d«.  r  erst  \,-r  1 - i a  v  • -.1 1;.  1  um. --,!::  -.  e  .re.  i . l  . . > ö  ■  1  und  dann 

nach  dem  furchtbaren  Fall  der  l'an-.r.  Purzelbäume  wahnsinnigster  1-rettden- 
wut  schlagenden  Bourgeoisie  aller  Lander  kaltblütig  und  mit  Hintansetzung 
seines  Ruhmes  und  der  fast  internationalen  Sympathie,  die  ihn  umgab  und  an 
die  er  gewohnt  war,  sein  trotziges  Bekenntnis  ins  Antlitz  schleuderte,  er 
selber  sei  ein  Mitglied  teuer  grausigen  \  erbrecherbainle  und  billige  sie. 
Giuseppe  Mazzini.  der  Volksfreund  und  republikanische  Heros,  schrie,  in  »1er 


+  )    Vgl.   Aurelio   Saffi    in   der    Vorrede   zum    NVIL    Bande   von   ( i. 
Mazzints:  »Scritii  editi  ed  inediti«,  Roma  1801.  p.  IAXI. 

*'•)  Brief  G.\  aus  C'aprera.  abgedruckt  im  Turiner  >ll  Ficcana-o. 
Ann.  JV.  Nr.  2S1  (8.  Dezember  1871). 
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tmclistcn  Erregung  des  gekränkten  Elhikcrs*)  den  Vcrsaillern  und  den  Cotn- 
nmnards  zugleich  sein  —  nebenbei  I  enicrkt.  wenigstens  nielit  in  allen  Punkten 
unbegründetes  —  si renges  VcrdatnnumgMirtcil  zu.  Garibaldi  sali  nur  die  grosse 
Bewegung,  deren  Mis-gritfe  man  die  Pllichi  hübe  zu  übersehen,  und  brachte  ihr 
-eine  Huldigung  dar.     Die  Einzelheiten  kümmerten  ihn  nicht. 

Aber  Garibaldi  begann  bald,  sich  auch  als  Lehrer  der  Inteniatinnalen  zu 
betrachten.  So  sandte  er  am  21.  Oktober  1871  an  den  Präsidenten  des  italie- 
nischen Arbcitcrkongros-.es  in  Rom,  Petroni,  ein  Begrüßungsschreiben,  in 
welchem  er  sich  wiederum  als  Internationalen  bezeichnete,  aln-r  seiner  Mei- 
nung dahin  Ausdruck  gab,  dass  man  das  Eigentums-  und  Erbrecht  nicht 
tangieren  dürfe.**  >  Neben  seinem  Brief  an  Arthur  Arnold,  in  welchem 
er  die  Internationale  warm  verteidigte.  ist  zumal  sein  Brief  an 
Giorgio  I'allavieino  vom  14.  November  1871  benihtnt  geworden,  in 
welchem  Garibaldi  —  sehr  bezeichnend  für  seine  sozialistische  Auffassung  — 
verkündet,  er  sei  schon  damals  Internationaler  gewesen,  als  er  in  Diensten 
der  südamerikanischen  Republiken  Rio  Grande  und  Montevideo  gestanden, 
»also  viel  früher,  bevor  sich  die  Internationale  (una  tale  societä)  in  Europa 
konstituierte«,  und  habe  überdies  schon  im  letzten  Krieg  in  Frankreich  öffent- 
lich erklart,  ein  Mitglied  jener  Gesellschaft  zu  sein.  In  diesem  Briefe  liess  er 
auch  die  grosse  Aeu*serung  fallen:  »II  Sodalisino  c  il  sole  dcH'Avvenire  !• 
(Der  Sozialismus  ist  die  Sonne  der  Zukunft!). 

Wie  sehr  Garibaldi  sich  auch  um  die  internen  Angelegenheiten  der 
Internationale  kümmerte  und  wie  sehr  sein  Herz  ihr  gehörte,  beweist  seine 
Mitarbeiterschaft  an  dem  unter  der  Redaktion  des  Internationalisten  A.  Verdi 
in  Mantua  erscheinenden  Blatt  »La  Favilla«.  Garibaldi  war  ein  Idealist  vom 
reinsten  Wasser,  und  dass  nicht  alle  Sozialisten  so  kindlich-ehrlich  waren, 
wie  er  selbst,  regte  ihn  mächtig  auf.  Schwer  getroffen  fühlte  er  deshalb  mit 
<h:reh  den  Vorwurf,  der  aus  <|v  ji  Reihen  der  Internationalen  selbst  gegen  den  Re- 
dakteur des  Turiner  »Proletario«.  Carlo  Terzaghi.  erscholl,  und  der  bald  zu 
vier  Anklage  anschwoll,  Terzaghi  habe  die  Partei  um  Geld  an  die  Polizei  ver- 
kauft. Am  22.  September  1874  schreibt  Garibaldi  aus  Caprera  an  seinen 
Freund  Campetti :  »Auch  ich  bin  ja  ein  Mitglied  der  internationalen  Arbeiter- 
Assoziation,  und  ich  bin  stolz  darauf.  Aber  es  wäre  mir  lieb,  wenn  diese 
T-abylonischc  Periode  bereits  vorüber  wäre,  in  welcher  diese  Weltbewegung 
\on  Doktrinären.  Uebc-rt reibern  und  Spionen  geleitet  wird.  Dann  würden 
wir  für  die  menschliche  Familie  etwas  Praktisches  und  Nützliches  (qualche 
>  '-a  <h  rea'e  ed  utile)  schaffen.«***)  —  und  dann  unter  dem  2.  Novcndiei  : 
»Genau  wie  Ihr.  so  ersehne  ich  auch  es,  dass  sich  Terzaghi  rechtfertigt,  und 
wie  Ihr,  so  stehe  auch  ich  unter  dem  Druck  seines  Unglücks,  wie  die  Sache 
.-"umi  liegen  mag!«  (eotuttnque  -ia.).t>  • —  An  allen  Schicksalen  der  jungen  Be- 
wegung sehen  wir  ihn  teilnehmen.  In  den  Parlamentswahlen  des  Jahres  1874 
tritt  Garibaldi  in  herzlichen  Worten  für  die  Wahl  des  Sozialisten  Enrico 
Bignami  in  Pc-carok»  Cremoiiese  ein.  und  in  «lern  grossen  Pro/ess  der  inter 
nationalen  »Verbrecher«,  der  in  dcmselh«  n  Jahre  in  Florenz  stattfindet,  lässt 
er  sich  als  Zeuge  und  Sachv-.:  s?.ir-i>  r  •.  r  t  '  nv.  n  und  sagt  über  Zweck  und 
Ziel  der  Internationale  aus.  Wieder  äussert  er  sich  über  das  Wesen  des 
Internationalismus,  indem  er  auf  seine  eigene  transatlantische  Vergangenheil 
Bezug  nimmt:  »Ich  habe  das  Gluck  gehabt,  für  «las  amerikanische  Volk  wie 
für  mein  eigenes  kämpfen  zu  dürfen  und  bin  ein  Anhänger  der  Brüderlich- 
keit aller  menschlichen  Bassen.«  Zur  Eigentumsfrage  bemerkt  er:  »Der- 
jenige, welcher  für  einen  Internationalisten  nur  den  hält,  der  die  VerpHich 
hing  haben  solle,  die  100  Seudi.  welche  er  als  Preis  der  eigenen  Ar- 


*)  Mazzinis  Aufsatze  gegen  die  Commune  und  Internationale,  die 
sehr  viel  interessanten  Stoff  bieten,  befinden  sich  als  XVII.  Band  der  Gesamt- 
ausgabe seiner  Werke  gesammelt  und  sorgfaltig  erläutert.  Rom  1891,  heraus- 
gegeben von  A.  Saffi. 

**)  Lindemann  und  Stegemaun:  »Handbuch  des  Sozialismus«, 
Zürich  1897,  p.  402. 

*•*)  »La  Faotlla«.  Anno  VII.  Nr.  217  (11.  Oktober  1872). 
f  )  idem.  Nr.  249  (17.  November  1872). 
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bcit  in  der  Tasche  halt,  mit  einem  anderen  zu  teilen,  welcher  den  Anspruch 
erheht.  auf  Kosten  jenes  auf  der  faulen  Haut  liegen  zu  dürfen,  der  i>t  ein  Dich. 
So  beschaffen  ist  mein  Internationalismus.«*) 

Garibaldi  hat  dann  noch  wicdcrholtermassen  sozialistische  Bekenntnisse 
getan.**)  Noch  kurz  vor  seinem  Tode,  langst  ein  von  Krankheit  zermürbter 
Greis,  schrieb  er  als  Motto  für  die  neue  Zeitung  der  Sozialisten  Luigi  Castel- 
la/zo  und  Carlo  Monticelli.  den  Mai  lim  der  «Tito  Vezio«  (1882)  noch  die 
Worte:  »Titus  Vetius  bedeutet  Befreiung  leibeigener  Sklaven  (schiavi). 
Italien  zählt  noch  Lohnsklaven  (servi).  Das  ist  dasselbe.  Ich  sende  den 
Kämpfern  für  ihre  Befreiung  meinen  Gruss.«***)  Auf  diese  Weise  wurde  es 
dann  allmählich  zur  stehenden  Sitte,  das*,  wo  immer  sich  ein  sozialistischer 
oder  auch  nur  sozialistclnder  Arbeiterverein,  mochte  er  nun  der  Internationale 
beitreten  oder  nicht,  konstituierte,  der  Held  auf  Caprcra  zum  Ehrenmitglied 
gewählt  wurde,  eine  Mitgliedschaft,  welche  dieser  stets  >con  piacerc«  akzep- 
tiertet) Was  den  heutigen  Arbeitennassen  Enrico  Ferri  und  denen  um  die 
zweite  Hälfte  der  neunziger  Jahre  Filippo  Turati  war.  das  stellte  ihnen  zu 
seinen  Lebzeiten  Garibaldi  vor :  ein  Symbol  ihrer  sozialen  Befreiung. 

Aber  Giuseppe  Garibaldi  wird  auch  heute  noch  von  den  italienischen 
Sozialisten  sehr  vielfach  als  einer  der  ihrigen  reklamiert  und  sein  Andenken 
von  ihnen  als  das  eines  grossen  Sozialisten  gefeiert.  Sein  berühmtes  Motto 
von  dem  Sozialismus  als  Sonne  der  Zukunft  prangt  als  Emblem  an  der  Wand 
gar  manchen  sozialistischen  Vereinshauses.  Der  Circolo  Garibaldi  als  Benennung 
sozialistischer  Vereine  ist.  besonders  in  Süditalien,  noch  häufig  anzutreffen. 
Das  offizielle  Lied  der  Garibaldianer.  der  Inno  Garibaldi,  der  Marsch  der 
Alpini  von  1859.  wird  auch  von  der  sozialistischen  Arbeiterschaft  gern  gehört, 
und  in  den  in  Italien  üblichen  Platzkonzerten  der  Banda  Cittadina  neben  dem 
Inno  dei  Lavoratori  oft  gebieterisch  zu  hören  verlangt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


* )  Rclazione  di   Bottcro:    »Processo  degli  Intcrnazionalisti«,  Firenzc 
1874.  p.  189. 

**)  In  einem  »Socialism  and  Socialist  Movement«  überschricbcncn  Artikel 
seiner  »International  Socialist  Review«  (X.  fasc.  12,  Chicago.  Juni  1904),  der 
auch  in  der  grossen  Encyclopcdia  Americana  erscheinen  soll,  spricht  A.  M. 
Simons  von  einem  sozialistischen  Kongress,  der  1881  unter  dem  Vorsitz 
\on  Garibaldi  in  Rom  stattgefunden  haben  soll  (p.  732).  Das  ist  ein  Irrtum. 
Der  genannte  Kongress  hatte  weder  sozialistische  Tendenzen,  noch  sonstwie 
sozialistische  Färbung. 

***)  Carlo  Monticelli:  »Schioppcttaic  Povtiche«.  Gm  note  -.töricht-. 
Koma  1904.  Tip.  Coop.  Oper.  Komana.  p.  4'.». 

f)  Angiolini.  »<  1  litpiam"  Aitni    di    Sociali-m<>    111    Italia«.  Firciuc 
I9UJ,  2.  Aufl.,  Nerbini  Edit,  p.  87. 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Die  Grundsatzerklärung  und  das  Arbeitsprogramm 
der  Schweizerischen  Sozialdemokratie.*) 

(Beschlossen  auf  dem  Parteitag  der  sozialdemokratischen  Partei  der  Schwei.-, 
ahgehaltcn  zu  Zürich  am  21.  Novcnilwr  1904.) 

Arbeitsprogramm. 

I.  Aushau  der  Demokratie. 
Proportionales  Wald  verfahren.  Wahl  der  gesetzgebenden,  adminislran 
\cn  und  richterlichen  Behörden  durch  das  Volk.  Obligatorisches  Referendum. 
Gcsetzgobungs -Initiative.  Dezentralisation  der  Bundesverwaltung.  Autonomie 
der  Gemeinde.  Erleichterung  der  Stimmahgahe  durch  Einführung  gedruckter 
Stimmzettel  und  Aufstellung  von  Wahlurnen  am  Samstag  abend.  Obligato- 
rische Stimmahgalie  durch  die  Urne  Ihm  allen  Wahlen  und  Abstimmungen. 
Abschaffung  der  Bürgergcnieindc.  Erleichterung  der  Einbürgerung  von  Aus- 
ländern.   Trennung  von  Kirche  und  Staat. 

2.  Gleichheit  und  Gleichstellung  der  Bürger. 

Gleichstellung  der  Krau  mit  dem  Manne  im  öffentlichen  und  Privatrecht ; 
als  Anfang:  Ausdehnung  des  aktiven  und  passiven  Wahlrechts  der  Frau  für 
die  Schul-,  Kirchen-  und  Armenbehörden. 

Beseitigung  der  bürgerlichen  Ehrenfolgen,  der  fruchtlosen  Betreibung 
und  des  Konkurses,  sowie  bei  Unterstützung  aus  öffentlichen  Mitteln. 

Gleichstellung  der  Schweizerbürger  mit  den  Kantonsbürgern  in  kanto- 
nalen und  Gemeindcangelegenhciten. 

3.  Schutz   der   persönlichen   F  r  e  i  h  e  i  t  s  r  c  c  h  t  e. 

Abschaffung  der  Bundesanwaltschaft  und  der  politischen  Polizei.  Weil- 
herziges Asylrecht.  Humane  Handhabung  der  Bestimmungen  über  Nieder- 
lassung und  Aufenthalt. 

Wirksamer  Schutz  d-*r  freien  Meinungsäusserung,  der  Pressfrtiheit.  de- 
Vtrsammlungs-,  Vereins-  und  Slrdkrechts  durch  wirksame  Strafbestimmungen. 

Parlamentarische  Immimitat  für  alla  eidgenössischen,  kantonalen  und 
kommunalen  Volksvertretungen. 

4.    Demokratisierung  des  Wchrwcsens. 

Vereinfachung  der  Bekleidung  und  Ausrüstung.  Wahl  der  Offiziere 
durch  die  Mannschaft.  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Offiziere  durch  den 
Staat.  Gleiche  Verpflegung  für  Offiziere  und  Mannschaft.  Abschaffung  de> 
Militärstraf  rechtes  und  der  Militärgerichtsbarkeit  in  Friedenszeiten. 

Unterstützung  der  Familie  wahrend  des  Dienstes  des  Ernährers.  Schutz 
des  Wehrmannes  gegen  die  ökonomischen  Folgen  der  Entlassung  wegen  des 
Militärdienstes.  Abschaffung  des  Schuldverhaftes  wegen  Nichtbezahlung  des 
Militärpflichtersatzes. 

5.  Steuergesetzgebung. 

Progressive  Vermögens-  und  Einkommenssteuer  in  Staat  und  Gemeinde. 
Stärkere  Belastung  des  Kapitaleinkommens  gegenüber  dem  Arbeitseinkommen. 
Besteuerung  des  Wertzuwachses  unbebauter  Grundstücke.  Publikation  der 
Steuerregister. 

Erbschaftssteuer,  progressiv  nach  der  Grösse  des  Erbanfallcs  und  der  Ent- 
fernung der  Verwandtschaft. 

Strenge  Massregeln  zur  Ermittelung  der  Stcuerobjektc.  Konfiskation 
des  der  Steuer  entzogenen  Vermögens. 

Steuerbefreiung  eines  zum  Leben  notwendigen  Betrages.  Bekämpfung 
der  indirekten  Steuern  und  der  Schutzzollpolitik. 

*)  Vergleiche  Dezemberheft  1904  der  »Dokumente  des  Sozialismus«, 
S.  568— 572. 
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6.    Schul  w  cscii  und  B  e  r  u  f  s  1  c  h  r  c. 

Uncntgeltlichkclt  clor  Lehrmittel  und  Unterrichtsmaterialien.  Unentgelt- 
licher Unterricht  für  alle  Begabten  bis  /u  den  olx.-r.sten  Stufen.  Universität 
und  Polytechnikum  inbegriffen.  Unterstützung  der  Bedürftigen  durch  aus- 
reichende!  Stipendien,  Vcrabfolgung  von  Xahrung  und  Kleidung. 

Einführung  des  Handarbcilsiinterriohto  fnr  beide  Geschlechter.    1 1 an  -  - 
lialtungs-  und  Kochschulcn.    Obligatorische  Fortbildungsschule  für  beide  Ge 
schlechter.     Ausschluss  des   Religionsunterrichtes  aus   der   Schule.  Au-deh 
ming  des  Volk.sschulunterrichtcs  mindestens  bis  zum  15.  Alter-j  ihre. 

Ausreichende  Sorge  für  die  Bildung  Schwachlx-gahter  und  nicht  Voll- 
sinniger, sowie  für  bildungsun fallige  Kinder. 

Beruf slehrc  in  Lehrwerkstätten  und  Fachschulen  als  Ersatz  für  die  Bc 
rntslehre  beim  Meister. 

7.  Sorge   für  die  Jugend   ausserhalb   der  Schule. 
Kindergarten.    Jugcndliortc.    Spielkurse.    Ferienkolonien.  Wald-chulen. 

S.    Geistige  und  sittliche   Heb  u  n  g  des  V  0  1  k  e 
Kampf  gegen  den  Alkoholismus.    Sachgema  ss«.-  Verwendung  des  .Alkoh.  »I 
Zehntels,  namentlich  Forderung  aller  Bestrebungen,  durch  welche  die  Arbeiter 
und   ihre  Organisationen   vom   Wirtshaus  unabhängig  gemacht   werden:  Er- 
rirhtung  von  Volksh.atsern.  öffentlichen  Versammlungslokalen  und  Lesesälen. 

Unentgeltliche   wissenschaftliche   und   kiiustlerische    Darbietungen:  Vor 
trage.  Konzerle,  dramatische  Vorstellungen.  Museumsbesuche. 

o.   K  e  f  o  r  m   d  es   Strafrechtes   u  n  d   d  es   S  t  r  a  f  p  r  o  /.  e  s  s  i-  >. 

Verbeiständung  des  Angeschuldigten  wahrend  d.r  Unti  rsiichung.  Er- 
höhung des  «trafmiindigen  Alters  auf  das  zurückgelegte  id.  Altersjahr.  f'c- 
schr.inkung  des  Lhncrsuchungs-  und  Sicherheit sverhaftes  auf  dringende  F.dle. 
Fürsorge  für  die  Familien  der  Verhafteten  durch  den  Staat.  Bedingte  Ver- 
urteilung. Beseitigung  der  Umwandlung  von  Geldbussen  in  Freiheitsstrafe. 
Ausgestaltung  des  Strafvollzuges  im  Sinne  eines  Bcsscrtings-  und  Erziehungs- 
mittels. Abschaffung  der  Todesstrafe.  Beseitigung  der  St rafnünima.  Ent- 
schädigung unschuldig  Verhafteter  und  Verurteilter. 

10.     Z  i  v  i  I  p  r  o  z  e  s  s   und  Schuldbetreibung. 

Unentgeltlicher  Rechtsbeistand.  Unentgeltliche  I'rozessführnng  fnr  Be- 
dürftige. 

Beseitigung  der  Lohnpfändung.     Ermässigung  der  Bctn ibungsgelr.ihriti. 

* 

11.   Oeff  entliehe   Gesundheitspflege   und   W«  Innings- 

p  o  1  i  i  i  k. 

Volksbäder.  Spielplätze  und  Promenaden.  Versorgung  mit  Sauglings- 
milch.    Anstellung  von  Schulärzten. 

Vermehrung  des  staatlichen  und  kommunalen  Grundeigentunis.  Woh- 
nungsinspektion.   Erstellung  von  billigen  Wohnungen  durch  die  Gemeinde. 

\  2.     O  e  f  f  e  n  t  I  i  c  h  e  Krankenpflege. 

Unentgeltliche  ärztliche  Hilfe  und  Heilmittel.  Ausreichende  Beschaffung 
von  Krankenhcilanstalten.  Sanatorien  für  Lungen-  und  Xervenicidcnde.  Be- 
schaffung unentgeltlicher  Krankenpflege  im  Hause. 

Erholungshäuser  für  Genesende.  Unentgeltliche  Geburtshilfe  und  Wöch- 
ik  rinnenpflege. 

Ausreichende  Asyle  für  Unheilham 

1  x     Einrichtungen   der   Versicherung   und  sozialen 

Für  s  o  r  g  e. 

Versicherung  gegen  die  ökonomischen  Folgen  von  Krankhe  t.  Unfall. 
Invalidität.  Alter  und  Tod. 

Ausreichende  freundliche  Asyle  für  Invalide.  Gebrechliche  und  Alters- 
schwache. 
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14.  Armenwesen. 

Staatliche  Armenunterstützung  durch  itos  Mittel  der  Wohnsitzgemeinde. 
Gleichmassige  V  erteilung  der  Annen  lasti  n.  Ausreichende  Unterstützung,  um 
vorübergehend  Verartiue  wieder  auf  eigene  Füsse  zu  stellen.  Humane  Be- 
handlung der  Unterstützungsbedürftigen  und  Schutz  ihrer  Ehre. 

1 5.     (1  e  w  e  r  h  I  i  c  Ii  e  r  A  r  !>  e  1  t  c  r  s  c  !i  u  t  z. 

Aushau  des  Fabrikgcscizcs.  Ausdehnung  ni'.f  ;;!!<.  Betriebe,  in  denen 
Motore  oder  Personen  unter  18  Jahren  verwendet  werden.  Verkürzung  des 
Maxünalarbeiistages,  zunächst  auf  10  Stunden  und  stufenweise  bis  auf  acht 
Stunden.  Freigal*.-  des  Sanistag  nachmittags.  Verbot  der  Bussen  und  des 
Descomples.    Verbot  der  Beschäftigung  von  Kindern  unter  15  Jahren. 

Heranziehung  der  Arlnriler  zur  Fabrikinspektion.  Anstellung  weiblicher 
Fabrikiuspcktoren. 

Unterstützung  der  Wüchmtrinnen  wahrend  der  Schonzeit. 

Schutz  des  Laden-  und  Wirtschaft  spersonals  namentlich  durch  Be- 
schränkung der  Arbeitszeit. 

Allgemeines  Verlnit  der  Sonntagsarbeit. 

Beschränkung  und  Regelung  der  Heimarbeit  und  Einrichtung  von  Be- 
triebswerkstätten. 

16.  Arbeitsvertrag  und  Loh  nscliutz. 

Kollektiver  Arltqitsvertrag.  Gewerbegerichte.  Schneller  Rechtsbetrieb 
und  hoher  Verzügszins  für  Lohnforderungen. 

17.  Kampf  gegen  die  Arbeitslosigkeit  und  deren  Folgen. 

Ständige  Beobachtung  des  Arbeitsmarktes  und  Vorsorge  für  Bereithaltung 
«'•ffculiieher  Arbeiten  im  Regiebetrieb  für  diu  Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  mit 
Bezahlung  der  ortsüblichen  Lohne. 

Ausreichende  Unterstützung  der  Arbeitslosenversicherung  durch  Ge- 
meinde. Kanton  und  Bund. 

18.   Monopole,   öffentliche   Dienste  und   B  e  t  r  i  e  b  e. 

Tabakmonopol  mit  dvr  Zwccklvstimmung,  dass  die  Erträgnisse  für 
Zwecke  der  Versicherung  und  sozialen  Fürsorge  verwendet  werden. 

Monopolisierung  der  Wasserkräfte-  mit  Beteiligung  der  Kantone  und  Ge- 
meinden, unter  Voranstellung  der  öffentlichen  Interessen. 

Monopolisierung  des  Getreidehandels  und  der  Müllerei. 

Koiuinunalisierung  der  Gas-,  Wasser-  und  Elektrizitätswerke,  sowie  dcir 
Strasscnbahncn.    Einrich.tung  von  Getncindebäckcrcien.  Molkereien.  Schlacht 
und  Viehhofen,  sofern  <bese  Unternehmungen  nicht  von  Gcnosse-nschafteji  in 
ausreichendem  Masse  gepflegt  werden. 

Kommunale  Arbeits-  und  Wohnungsvermittelung. 

Unentgeltliche  Bestattung. 

K).  Arbeitsverhältnisse  der  Staats-  und  G  e  m  e  i  n  d  e  - 

angestellten. 

Minimallohn  und  Maximalarbeitsze'it.  Ferien  mit  Lohnzahlung.  Ver- 
sicherung gegen  Krankheit.  Unfall.  Invalidität  und  Alter.  Unterstützung 
I  imterlassener.  Arbeiter,  deren  Beschäftigung  einen  ständigen  (  InraHer  hat, 
sollen  in  die  Kategorie  der  Festangestellten  versetzt  werden.  Lohnzahlung 
wahrend  des  Militärdienstes. 

20.   Regel  u  n  g  des   S  u  b  m  isMons  w  e  s  e  11  s. 

Ausschluss  solcher  Unternehmer  von  öffentlichen  Arbeiten,  die  das  Ver- 
cmsiecht  der  Arbeiter  verletzen  oder  die  Tarifvertrage  nicht  einhalten,  oiler 
die  <len  öffentlichen  Arbeitsnachweis  nicht  benützen. 

Verpflichtung  der  Unternehmer  öffentlicher  Arbeiten,  in  erster  Linie  an- 
sässige- Arbeiter  zu  beschäftigen,  eine  bestimmte  Maximalarbeitszeit  innezu 
halten  und  Lohne  zu  bezahlen,  die  den  Tarifverträgen  oder  dem  ortsüblichen 
Lohnansatz  entsprechen. 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

»Historisch-politische  Blätter*  für  das  katholische  Deutschland,  heraus- 
gegeben von  Kranz  Binder  und  Georg  Jochner.  (US.  Band.  3.  und  4.  Heft. 
1./16.  Februar  1905.)  »Das  Koalitior.srccht  der  Arbeiter*.  Nach  einem  ge- 
schichtlichen Ueberblick  über  die  Hauptphasen  der  Entwickelung  bis  zum 
heutigen  Stande  der  Frage  und  einer  Schilderung  des  gegenwärtigen  Rechts- 
zustandes werden  aus  dem  Vergleich  des  tatsächlichen  Koalitionsrechts  mit 
den  Forderungen,  welche  sich  aus  einer  nach  katholischer  Anschauung  »richtig< 
aufgefasslen  Koalitionsfreiheit  und  der  praktischen  Erfahrung  ergeben,  die 
Leitlinien  für  den  planmässigen  weiteren  Ausbau  des  Koalitionsrechts  vorge- 
zeichnet. Die  heute  übliche  Bestrafung  der  Arbeiter  wegen  angeblichen  Miss- 
brauchs der  Koalitionsfreiheit  wird  unverhältnismäßig  streng  genannt.  Bei 
der  empörend  ungleichen  Handhahung  dis  §  153  der  Reichs-Gewerbeordnung 
wenn  es  sich  um  Arbeiter  oder  Arbeitgeber  handelt,  lebe  das  Verbindungs- 
recht der  Arbeiter  eigentlich  von  Polizei  Gnaden.  Die  vorgeschlagene  katho- 
lisch-freiheitliche Reform  des  Koalitionsrechts  beschränkt  sich  jedoch  in  der 
Hauptsache  auf  gesetzlichen  —  »Schutz  gegenüber  dem  Terrorismus  der  So- 
zialdemokratie« und  Einbeziehung  der  Landarbeiter  und  des  ländlichen  Ge- 
sindes in  den  Kreis  der  koalitionsfähigen  Arbeiter.  Den  Arbeitern  und  An- 
gestellten des  Staates  und  der  Gemeinden  wird  vom  Verfasser  nicht  das  Koa- 
litionsrecht »im  vollen  Sinne  des  Wortes«,  sondern  nur  die  Möglichkeit  zur 
Uebung  des  Petittons-.  Beschwerde-  und  Versammlungsrechtes  zuerkannt.  An 
Stelle  einer  Betonung  des  Klassenkampfcharakters  wird  zum  Schluss  nur  noch 
gesagt,  die  Koalitionszielc  sind  nicht  auf  die  Erlangung  gunstiger  Lohn-  und 
Arl>citsbedingungen  zu  beschränken,  sondern  auch  auf  deren  Bewahrung 
sowie  auf  das  allgemeine  Verfolgen  der  berechtigten  Arbeiterinteressen  aus- 
zudehnen. Er.  B. 


Die  Zukunft.  Herausgeber:  Maximilian  Harden.  (XIII.  Jahrgang. 
Nr.  22,  25.  Februar  1905.)  In  einer  ästhetischen  Betrachtung  über  »Kunst  und 
Sozialismus*  bezeichnet  Caniille  Mauclair  (Paris)  den  modernen  Sozialismus 
als  Feind  der  lyrischen  Elemente  des  Denkens.  Er  besitze  in  einem  Grad«.*, 
dessen  unglaubliche  Höhe  seinen  Triumph  ausmacht,  eine  logische  Einheit-  » 
lichkeit  in  seinen  Forderungen  und  eine  gewisse  Vernunft,  deren  klare  Schärfe 
die  Massen  zu  gemeinsamem  Handeln  zusammeuschliesst.  Doch  zeige  er  sich 
armselig  in  seinem  Positivismus.:  es  fehle  ihm  ganz  und  gar  an  allgemeinen 
Ideen;  er  habe  Furcht  vor  allem,  was  nicht  einen  allgemeinen  Nutzbarkeits- 
wert besitzt :  er  stehe  dem  Idealismus  feindlich  gegenüber,  und  besonders 
werde  seine  enge  Auffassung,  seine  Aengst] ichkeit  auf  dem  Gebiete  der  Moral 
sichtbar.  Der  Sozialismus  (gemeint  ist  anscheinend  nur  die  guesdistische  Rich- 
tung) wolle  in  seiner  Verblendung  nicht  einsehen,  dass  in  einer  neuen  wirt- 
schaftlichen Ordnung  auch  eine  neue  geistige  Verfassung  nötig  sein  werde. 
Das  Geheimnis  der  Opposition  gegen  einen  Mann  wie  Jaures  liege  in  dem 
Unvermögen,  auch  nur  von  fem  einer  so  stolzen  Seele  zu  folgen,  die  mit 
Schmerzen  fühle,  dass  eine  Erweckung  der  Seele  und  der  Idealität  unbedingt 
erforderlich  sei.  Der  Raum,  den  die  Mittelnlässigkeit  in  der  sozialistischen 
Partei bewegung  einnehme,  sei  so  gross,  dass  man  verzweifeln  könne.  Trotz 
alledem  gibt  auch  Mauclair.  den  wir  als  einen  feinsinnigen  Interpreten  neuerer 
französischer  Philosophie  kennen,  ohne  weiteres  zu,  dass  die  heutigen  Schrift- 
steller. Künstler  und  Ideologen  wohl  fühlten,  dass  der  Sozialismus  not- 
wendig sei.  Und  wenn  er  auch  die  Kluft  zwischen  dem  gar  so 
utilitaristischen  Sozialismus  und  den  Künstlern  unüberbrückbar  nennt,  so 
weiss  er  doch  selbst,  dass  die  Kunst  reich  und  intelligent  genug  sein  wird,  .ihre 
Ausdrucksformen  —  wie  sie  es  auf  mannigfachen  Gebieten  heute  schon  tut  — 
so  umzugestalten,  dass  sie  nie  nutzlos  erscheint.  Er.  B. 


Digitized  by  Google 


>Arbeiterfreund*.  (42.  Jahrgang,  4.  Viertel jahrshcft.)  Der  Herausgeber. 
Prof.  Dr.  Viktor  Böhmert.  warnt  in  einem  Aufsatz  »Individualismus, 
und  Sozialismus*  davor,  bei  der  Prüfung  der  wirtschaftlichen  Erscheinungen 
und  gesellschaftlichen  Zusammenhänge  von  sogenannten  Systemen  auszugehen 
und  darüber  zu  streiten,  anstatt  die  Tatsachen  des  menschlichen  Zusammen- 
lebens, die  wirkliche  Lage  der  verschiedenen  Völker  und  ihrer  einzelnen  Volks- 
klassen  genauer  als  bisher  zu  beobachten  und  dann  über  die  Ursachen  und 
Wirkungen  des  Mangels  oder  Ueberflusses  an  Gütern  nachzudenken.  Vor 
allem  müsse  anerkannt  werden,  dass  es  zur  Lösung  der  sozialen  Probleme 
sowohl  einer  Individualrcfortn  als  auch  einer  Sozial- 
reform  bedürfe,  oder  mit  anderen  Worten :  dass  zur  Erreichung  von  sozial 
befriedigenden  Zuständen  ausser  der  Selbsthilfe  auch  noch  das  genossen- 
schaftliche Zusammenwirken  mit  den  Gemeinde-  und  Volksgenossen  unter 
dem  Schutze  staatlicher  Rechtsordnungen  und  Gesetze  sowie  unter  Mithilfe 
gerechter  und  wohlwollender,  über  den  politischen  Parteien  stehender  Vcr- 
waitungsmänner  nötig  ist.  Am  Schlüsse  des  Aufsatzes  werden  eine  Reihe 
spezieller,  gerade  von  dieser  Seite  beachtenswerter  Leitsätze  zur  Frage  der 
Sozialreform  aufgestellt,  in  denen  es  als  besonders  notwendig  bezeichnet  wird, 
>.ur  Verbesserung  der  Arbeiterverhältnisse  auf  Verkürzung  der  Arbeitszeit. 
Sicherung  des  Koalitionsrechts,  Rechtsschutz  für  die  Organisationen  der  Ar- 
beiter und  Erweiterung  der  schiedsrichterlichen  Aufgaben  der  Gcwerbcgcrichte 
hinzuwirken.  Er.  B. 


»Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik*.  (Herausgegeben  von 
De  J.  Conrad.  III.  Folge.  29.  Band.  z.  Haft  1005.)  Moritz  Wagner  be- 
spricht die  »Arbeitsloscnfürsorge  der  deutschen  Arbeiterberuf  si'ereine*.  Der 
Verfascr  glaubt,  dass  es  zur  Einführung  einer  Reichsarbcitslosenvcrsiche- 
rung  nach  Analogie  der  drei  übrigen  Versicherungszweige  sobald  nicht  kom- 
men werde  und  erkennt  an.  dass  heute  auf  dem  Gebiet  der  Arbeitslosen- 
fürsorge die  Arbeiter  in  ihren  Berufsorganisationen  am  meisten  leisten.  Und 
zwar  hätten  zweifellos  die  sogenannten  sozialistischen  Gewerkschaften 
bis  jetzt  die  besten  Leistungen  in  Deutschland  aufzuweisen,  wie  das  auch  aus 
dem  bei  gebrachten  Zahlenmaterial  deutlich  erhellt.  Der  Verfasser  verweist 
auf  die  guten  Leistungen  der  englischen  Trade  Unions,  hält  jedoch  bei  uns 
eine  planmässige,  einheitlich  organisierte  und  vor  allem  auch  ausrei- 
chende Arl>eitslosenfürsorge  durch  die  Bcrufsvereine  für  ziemlich  ausge- 
schlossen. Den  Weg  der  Unterstützung  der  Arbeitslosen  fürsorge  der  Arbei- 
terberufsvereine durch  den  Staat  und  die  Gemeinden,  womit  schon  viele  recht 
ansehnliche  Resultate  erzielt  worden  sind,  lehnt  der  Verfasser  jedoch  ab,  weil 
darin  eine  Benachteiligung  der  nicht  organisierten  Arbeiter  liege.  Der  Staat 
und  alle  einsichtigen  Sozialpolitikcr  sollen  die  Arbeiter  darauf  hinweisen,  sich 
auf  irgend  eine  Weise  (!)  einen  Spargroschen  für  die  Zeit  der  Arbeits 
losigkeit  beiseite  zu  legen.    Hr.  B. 

*Eurof>a*.  Wochenschrift  für  Kultur  und  Politik.  Herausgeber  Hein- 
rich Michalski.  (9.  Heft.  16.  März  1905.)  Als  Beitrag  zu  der  in  dieser  Zeit 
«•chrift  ständigen  Auseinandersetzung  zwischen  den  beiden  grossen  Gruppen 
der  Sozialisten  und  der  sozial  denkenden  Liberalen,  schreibt  Landgericht s- 
rat  W.  K  u  1  c  m  a  n  n  -  Bremen  über  »Kollektivismus*.  In  der  Hauptsache 
beschäftigt  er  sich  wissenschaftlich  mit  dem  Gegensatz  in  der  wirtschaftlichen 
Grundanschauung,  der  in  der  Frage  zum  Ausdruck  gelangt,  ob  die  gegen- 
wartige kapitalistische  Produktionsweise  trotz  aller  ihrer  Mängel,  deren  Ab- 
stellung man  selbstverständlich  anzustreben  habe,  doch  grundsätzlich  beizu- 
behalten oder  durch  die  sozialistische.  <L  h.  kollektivistische  zu  ersetzen  sei. 
Der  Verfasser  sucht  die  VerfehltlK'it  des  Kollektivismus  nachzuweisen  und 
ineint,  nur  der  praktische  Versuch  könne  über  die  Richtigkeit  der  Ansichten 
entsdieidun.  Zuerst  aber  müsse,  als  Probe  der  gangbarere  Weg  einge- 
schlagen werden,  da  er  ein  wesentlich  geringeres  Risiko  biete:  Der  Weg  der 
sozialen  Reform.  Erst  wenn  diecsr  keinen  Erfolg  haben  sollte,  habe  man 
es  mit  der  fundamentalen  Beseitigung  der  bestehenden  Wirtschaftsordnung 
und  ihrer  Ersetzung  durch  eiue  andere  zu  versuchen.  Er.  B. 
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In  Nr.  n  derselben  Zeitschrift  ( .?o.  März  1905  >  behandelt 
Dr.  Franz  Li  tvd  heimer  das  Thema  »Kunst  und  Sozialismus.  Der 
Sozialismus  sei  nicht  nur  der  »historische«  Befreier  (Im  Knust  aus  «ler  Um- 
klammerung des  Kapitals,  er  sei  auch  der  »logische.  Hoden,  den  sie,  ihrem 
innersten,  geheimsten  Sinne  nach,  gebraucht,  um  zu  reiner  tiefer  Wüte  zu 
gedeihen.  Was  im  Reiche  der  Phantasie  die  Tat  der  Kunst  sei.  das  sei  im 
Bezirk  des  Lehens  die  Tat  des  Sozialismus:  Die  Versöhnung  des  Individuums 
mit  der  Gattung.  Deshalb  könne  man  sagen,  jedes  Kunstwerk  ist  ein  Sym 
hol  der  sozialistischen  Weltanschauung.  /:>.  H. 


»Politisch-Anthropologische  Revue*.  (III.  Jahrgang.  Xr.  u.  März  1005.) 
Ludwig  G  n  in  p  1  o  w  i  c  /.  I>cliandeli  in  w  issenschaftlicher  Darstellung 
»Soziologische  Probleme  und  die  v<tcrrcichiscl:c  Politik-K.  Der  Verfasse: 
weist  auf  die  Schwierigkeit  hin.  auf  dem  Grunde  aller  Dinge  die  so. 
zialen  Prozesse  zu  erspähen,  da  ja  der  Zeiger  auf  der  sozialen  Uhr  dem 
Auge  ttnliewoglich  scheint  und  Jahrhunderte  braucht,  bis  er  unmerklich  ein« 
Vorwärtsbewegung  anzeigt,  während  der  Sekundenzeiger  der  Politik  fieberhaft 
fast  täglich  einen  sichtbaren  Kuck  macht.  Der  grosse  soziologische 
Vorgang  in  Oesterreich  sei  selbstverständlich  die  Auseinandersetzung  zwi- 
schen Deutschen  und  Slaven.  Die  Deutscheu  seien  heute  von  der  ehemaligen 
Offensive  in  die  Defensive  gedrangt.  Die  ausschlaggebenden  Faktoren  lägen 
aber  hier,  wie  stets,  keineswegs  in  der  Macht  einzelner  Persönlichkeiten 
(eine  solche  Anschauung  sei  im  Zettalter  der  Soziologie  und  der  politischen 
Geographie  eine  anachronistische  Naivität )  ;  solche  Kampfe  wurden  nicht 
von  Ministern  entschie«len.  Ganz  andere  Faktoren  entscheiden  über  Sieg  und 
Niederlage»:  Die  Kraft  einer  Nationalität  liege  in  den  grossen  Volksmassen. 
die  freilich  gefuhrt  und  geleitet  weiden  müssen.  Diese  Leitung  besorge  heute 
überall  die  Intelligenz,  sei  es  die  weltliche  oder  geistliche  l  Klerus  1.  Siegen 
aber  könne  nur  die  grossere  Masse,  die  jedoch  l>odeiw;iml:g  oder  vielmehr 
nach  Friedrich  Ratzels  Wort  »in  den  Hoden  eingewurzelt«  sein  mus.se.  Die 
Tschechen  aber  seien  die  eingewurzelte  Bevölkerung):  diese  antlvro 
pi »geographische  Tatsache  sei  es.  welche  den  Kampf  der  Deutschen  gegen  die 
Tschechen  in  Böhmen  so  aussichtslos  mache.  Ii> .  Ii. 


Das  erste  Aprilheft  derselben  Zeitschrift  einhält  aus  der  Feder 
um  F.  m  i  I  e  Faguet  {»In  livre  sur  Robert  ():ecn<\  d*c  sehr  günstige  Be- 
sprechung eines  Buches  von  Fdmiard  I  )ol!ean>  über  Robert  (».v.u.  der 
trotz  seiner  Bedeutung  ftir  <le;i  K. -Üi  ! .t  1  v ; -nut.-  mid  daher  ;:vx':\  K.r  den  So- 
zialismus gerade  in  Frankreich  noch  sehr  wenig  bekannt  ist,  und  dessen 
Werke  nicht  einmal  in  der  französischen  Xatioualhiblioihck  vorhanden  seie  t. 

1:,,  Ii. 

»La  Revue  de  i'an.u  (  Paris,  1.  und  15.  März  1005).  In  zwei  ausführ- 
lichen Abhandlungen  »L'<"  Konisation  ouvricre*  beschreibt  Maxime  l.eroy  die 
1 .11 1 -lehung.  die  lint  Wickelung  und  den  gegenwärtigen  Wert  der  Arbeiter- 
organisationen. I.tngehende  Berücksichtigung  lindci  vor  allem  die  -ogenannte 
Internationale  1 1' Association  internationale  des  travailleurs ).  «las  »wichtigste 
Dalum  in  der  Geschichte  der  Arbeiterklasse«.  Die  proletarische  Bewegung 
habe  sich  heute  in  so  feste  und  sichere  Formen  gefugt,  dass  auch  das  hitzigste 
agitatorische  Ficlver  nicht  von  irgendwelcher  L'nordnf.ng  der  Organisation 
.-iiige.  sondern  es  verrate  lediglich  die  Kraft  und  die  beständige  L'nruhe.  weiche 
alle  Menschen  dazu  treibt,  mit  allen  moralischen  und  rechtlichen  Mitteln  den 
Ausgleich  ihrer  Beziehungen  über  den  Tag  hinaus  zu  suchen.  Hr.  Ii. 


»Der  Deutsche*.  Herausgeber  Adolf  Stein.  (1.  Band.  25.  Heft.  März 
1005.)  Johannes  Bloch  (Berlin)  bringt  reiches  historisches  Material 
»Aus  der  Herliner  fnnunssgesehichte,.  F.r.  H. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Ktluard  Bernstein  in  Uarlin  W. 
Vertag  von  J.  11.  W.  Dietx  Nachf.  in  Stuttgart.  -  Druck  von  Möller  £  Horcl.  <».  in  b.  II.,  Beuthstr.  ?. 
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I.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

i.  Allgemeine  Sozial  Wissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatslehre,  Rechtswesen,  Nationalökonomie,  Statistik. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Emigration  to  the  United  States.   Washington  1004,  Government  Printing  Office. 
XV  und  210  S.  8». 

Die  Zunahme  der  Einwanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  hat  das 
Departement  des  Handels  und  der  Arbeit  in  Washington  bewogen,  die  in  den 
verschiedenen  Landen»  ergriffenen  Massnahmen  zur  Förderung  oder  Be- 
schränkung der  Auswanderung  zu  veröffentlichen ;  ferner  enthält  die  Publika- 
tion Angaben  über  die  Ursachen  der  Auswanderung,  die  Lohn-  und  Lebens- 
verhältnisse der  Bevölkerung  in  jenen  Ländern  oder  Gebieten,  aus  welchen  die 
meisten  Fremden  nach  Amerika  kommen,  sowie  Mitteilungen  betreffend  das 
Auswanderungsagentenwesen.  Fhlgr. 

Gannett.  H.J  Boundaries  of  the  United  States.    Washington  1004,  Government 
Printing  Office.    145  S.  8°.   Mit  Karten. 

Die  Abhandlung  Gannett's  ist  eine  lesenswerte  Darstellung  der  allmäh- 
lichen Ausdehnung  des  Gebietes  der  nordamerikanischen  Union.  Beigegeben 
sind  viele  historische  Dokumente  über  die  Feststellung  der  ursprünglichen 
Grenzen  der  Republik  und  die  späteren  Landerwerbungen.  Fhlgr. 

Labour  and  Industrial  Chronology  of  the  Commonwealth  of  Massachusetts.  1904. 

Boston  1905.  Wright  &  Potter.    159  S.  8U. 

Dieser  Bericht  des  Arbeitsamtes  von  Massachusetts  (Verein.  St.)  enthält 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  Vorkommnisse  auf  dem  Gebiet  der  Arbei- 
terbewegung, Mitteilungen  über  Veränderungen  der  Lohne  und  der  Arbeits- 
zeit etc.  Von  108  Ausständen  endigten  nur  68  ganz  oder  teilweise  zugunsten 
d-:r  Arbeiter,  ein  erheblich  geringerer  Prozentsatz,  als  in  den  vorausgegange- 
nen Jahren  wirtschaftlichen  Aufschwunges.  —  Am  Schluss  sind  die  wahrend 
der  letzten  Session  des  Staatsparlanients  beschlossenen  Arbeiterschutzbe- 
stimmungen  abgedruckt,  die  zumeist  Ergänzungen  ljereits  vorhandener  Ge- 
setze darstellen  und  sich  auf  gewerbliche  Schiedsgerichte,  die  Beschäftigung 
von  Frauen  im  Handelsgevvcrbe,  die  Fabrikinspektion  usw.  beziehen.  Fhlgr. 

Murphy,  E.  G. :  The  Present  South.    New  York  1004.  The  Macmillan  Co.  XII 
und  334  S.  8". 

Nach  einer  Darstellung  der  Entwickelung  der  Demokratie  aus  «lein  alten 
aristokratischen  Regime  in  den  amerikanischen  Südstaaten  erörtert  der  Ver- 
fasser die  dortigen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse,  sowie  eine  Reihe 
von  Massnahmen,  den  bestehenden  Ucbeln  entgegenzutreten,  ohne  dabei  den 
Versuch  zu  machen,  diese  in  irgend  einer  Weise  zu  beschönigen,  wie  es  sonst 


Doxuracnte  des  Sozialismus.  Bd  V. 
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vielfach  von  den  Anhängern  der  politischen  und  gesellschaftlichen  Traditionen 
des  Südens  geschieht.  Drei  grosse  Probleme  werden  eingehend  behandelt : 
Die  Erziehung,  die  Kinderarbeit  und  die  Rassenfrage.  Einige  Südstaaten 
haben  es  unter  dem  Einflüsse  des  Fabrikantentnms  bisher  noch  ganz  unter- 
lassen, das  Geringste  zum  Schutze  der  in  den  Fabriken  schaffenden  Kinder  zu 
tum;  von  einem  sonstigen  Art>eitcrschutz  gar  nicht  zu  reden.  Für  den  Unter- 
richt der  Kinder  hat  man  bisher  nur  mangelhaft  gesorgt;  die  Dauer  der 
Unterrichtsperiode  ist  allgemein  zu  kurz  und  der  Schulbesuch  nicht  obliga- 
torisch. Ist  schon  die  Lage  der  weissen  Arbcitcrbevolkerung  durchaus  keine 
beneidenswerte,  so  sind  die  Neger  noch  viel  schlimmer  daran.  Es  sollte  im 
Interesse  der  Südstaaten  selbst  energisch  für  das  geistige  und  wirtschaftliche 
Emporsteigen  (fieses  Volkselementes  gewirkt  werden,  statt  es  immer  tiefer 
hinabsinken  zu  lassen.  Der  Rassen  hass  verhindert  aber  eine  gesunde 
Rassen  p  o  1  i  t  i  k.  Fhlgr. 

Proceedings  of  the  Association  of  Officials  of  Bureaus  of  Labor  Statistics. 

Twentieth  Annual  Convention.  July  12  -16.  1904.  Topeka,  Kansas 
1904.  Selbstverlag.    122  S.  8°. 

Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  20.  Jahresversammlung  der 
Beamten  der  Arbeitsämter  in  den  Vereinigten  Staaten,  deren  jetzt  33  be- 
stehen, gibt  ein  Bild  von  der  Tätigkeit  dieser  Institute  im  Jahre  1903/4;  er 
enthält  auch  Mitteilungen  über  die  Arbeitsverhältnisse  in  einzelnen  Staaten 
und  einen  instruktiven  Vortrag  von  Professor  W.  J.  Tucker  über  die  »Be- 
ziehungen zwischen  Arbeit  und  Erziehung«.  Fhlgr. 

Puviani,  Amilcare:  Teoria  della  IMusione  Finanziaria.  Milano-Palcrmo-Napoli 
1903,  Remo  Sandron  Edit.    303  S.  8°. 

Eine  sehr  sorgfältige,  fast  peinliche  Untersuchung  über  die  Theorie  des 
Stcuerwcscns.  Der  Verfasser.  Professor  der  Nationalökonomie  an  der  Uni- 
versität Perugia,  entwickelt  unter  Zugrundelegung  einer  dem  heutigen  Wirt- 
schaftssystem immanenten  Existenz  einander  widerstreitender  Klassen- 
intcressen  —  von  Klassenkampf  spricht  er  nicht  —  auf  synthetischem  Wege 
das  innere  Wesen  der,  wie  er  es  ausdrückt:  »finanziellen  Illusion«.  Unter 
diesem  recht  umständlichen,  ja  missverständlichen  —  lucus  a  non  lucendo!  — 
terminus  technicus  will  er  die  falschen  Begriffe  verstanden  wissen,  die  sich  die 
grosse  Mehrzahl  des  Volkes  vom  Staate  und  insbesondere  dessen  finanziellen 
und  finanztechnischen  Aufgaben  gemacht  hat.  Dieser  »finanziellen  Illusion« 
schiebt  er  die  Schuld  an  der  langsamen  Entwickelung  unserer  staatsrecht- 
lichen Verhältnisse  in  die  Schuhe.  Die  schlechte  Orientierung  des  Steuer- 
zahlers über  den  Verbleib  seiner  Steuern,  das  ist  nach  Puviani  das  Grund- 
hindernis einer  fortschrittlichen  Politik.  Damit  verbunden  konnte  die  berühmte 
Theorie  von  dem  Staate  als  dem  »ülwr  den  Parteien«  stehenden  neutralen 
Wesen  allein  Geltung  erringen.  Lediglich  die  »finanzielle  Illusion«  des  Volkes 
verschulde  die  Ignoranz,  die  es  nicht  sieht,  dass  ».1er  Staat«  nur  das  Aus- 
beutungsmittel einer  kleinen  Minorität  ist.  Die  herrschenden  Schichten,  die 
hinter  dem  Staate  stunde«,  trieben  ein  sehr  gewagtes  Spiel.  Erst  ruinierten 
sie  behufs  eigener  Bereicherung  den  Mittelstand  durch  eine  wahnsinnige  Zoll- 
politik, und  dann  ketteten  sie  diesen  von  ihnen  ruinierten  Mittelstand  dadurch 
wieder  an  ihre  Interessen,  dass  sie  ihm  die  Pforten  des  staatlichen  Burcaukra- 
tistnus  eröffneten.  Aber  die  Nachfrage  aus  dem  Mittelstand  nach  staatlichen 
Stellen  wachse  im  gleichen  Masse  mit  dessen  wirtschaftlichem  Niedergang,  und 
so  sehe  sich  der  »Staat«  veranlasst,  immer  mehr  Pfründen  und  Pfründchen 
zu  schaffen.  »Auf  diese  Weise,«  meint  Puviani.  »werden  die  Staatsämter  in 
stets  wachsendem  Masse  für  das  Volkswohl  üherrlussig  oder  sogar  schädlich, 
aber  sie  sind  die  notwendige  Konsequenz  einer  Wirtschaftsordnung,  die  ihre 
Basis  im  Unrecht  hat  und  sich  nur  dadurch  aufrecht  erhalten  kann,  dass  sie 
die  gebildeten  .Mittelklassen  in  ihren  Dienst  zieht.«  ( p.  JsQ.)  Welche  Auf- 
gal>e  ergibt  sich  alier  fur  das  Proletariat,  dieses  grosse  Stiefkind  de*  »Staates«, 
aus  dieser  Sachlage?  Die  des  energischsten  Druckes.  »Das  Proletariat  inuss 
immer  mehr  lernen,  zu  verstehen.  da>s  die  Mittel  des  »staatlichen«  Zwanges 
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in  demselben  Masse  an  Gefahr  und  Schärfe  verlieren,  in  dem  es  gelingt,  der 
Unzufriedenen  und  Rebellen  mehr  zu  schaffen.«  Das  aber  mache  die  ausser- 
parlamentarische  Aktion,  die  der  Regierung  Angst  einjagt  und 
Wirkungen  hervorzubringen  vermag,  die  bei  normaler  Funktion  des 
Repräsentativsystems  nie  hätten  erreicht  werden  können,  zu  einer  besonders 
wertvollen  Waffe  des  Proletariats  (p.  289).  Aber  das  Proletariat  habe  auf 
seinem  Marsche  vorwärts  noch  eine  grosse  Illusion  zu  überwinden:  die  Soli- 
dität des  kapitalistischen  Systems,  an  dem  Punkt  angelangt,  wo  die  Akkumu- 
lation des  Kapitals  in  den  Händen  weniger  ihr  durch  das  Korrelat  jeder  hoch- 
entwickelten Industrie,  erhöhte  Arbcitcrbildung  und  -Lebenshaltung,  ge- 
fährlich zu  werden  droht,  wird  dem  Wachsen  jener  Kapitalszentralisation 
auf  dem  Wege  der  Besteuerung  aus  Selbsterhaltungstrieb  entgegentreten 
müssen.  Es  wäre  bedenkfich.  wenn  die  Arbeiterschaft  sich  alsdann  dem 
Glauben  hingeben  würde,  der  heutige  Staat  habe  tatsächlich  die  Möglichkeit 
und  den  guten  Willen,  »den  einseitigen  Interessen  der  Bourgeoisie  wirklich  an 
die  Gurgel  zu  gehen«. 

Das  grosszügige  und  gedankenreiche  Werk  Amilcare  Puvianis  scheint 
mir  eines  gründlichen  Studiums  wert.  Rob.  Michels. 

Siegfried,    Andre.  Docteur  es  lettre«:   La  Democratie  en  Nouvelle  Zelande. 

Paris  1005,  Librairie  Armand  Colin.    357  S.  16°.    Preis:  4  fres. 

Seit  Jahren  ist  die  demokratische  Insel  im  fernen  Ozean  das  Land  der 
europäischen  Neugier.  A.  Siegfried  hat  Menschen  und  Dinge  an  Ort  und 
Stelle  kennen  gelernt  und  gibt  in  seinem  Buche  eine  recht  gut  orientierende 
und  jedenfalls  höchst  interessante  Studie  dieser  Kolonie,  die  wir  gewohnt  sind, 
als  eine  Art  von  soziologischem  »missing  link«,  als  eine  Stufe  zwischen  Gegen- 
warts-  und  Zukunftsstaat  zu  betrachten. 

Nach  Siegfrieds  Bericht,  der  von  politischer  Färbung  frei  ist.  ist  sie  in 
Wirklichkeit  ganz  etwas  anderes.  Nachdem  die  Arbeiter  Neuseelands  im  Jahre 
1890  einen  grossen  Streik  unter  bedeutenden  Opfern  verloren  hatten,  bemühten 
sie  sich,  politische  Geltung,  Sitze  im  Parlament  zu  erobern,  um  auf  diesem 
Wege  zum  Siege  zu  gelangen.  Sie  erreichten  ihr  Ziel  sofort  mit  liberaler 
Hilfe.  Seit  1893  beherrscht  die  aus  diesem  Bündnis  hervorgegangene  Partei 
die  Politik  des  Landes,  und  die  gewerkschaftlichen  Vereinigungen  sind  eine 
offiziöse,  die  Regierung  beeinflussende  Macht  geworden.  Die  »liberale  Arbeiter- 
partei« ist  eine  Partei  entschiedener  und  kühner  Sozialrcform.  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  und  unter  ihrem  Premierminister  Seddon  kamen  die  sozialen 
Gesetze  zustande,  welche  so  viel  Aufsehen  machten.  Das  bedeutendste  Gesetz 
ist  das  über  die  obligatorischen  Schiedsgerichte,  wodurch  jeder  Streik  un- 
möglich gemacht  wurde  und  die, Löhne  legal  fixiert  werden.  Das  Streiken  ist 
sogar  mit  hohen  Strafen  belegt.  Dieses  Gesetz  hat  bisher  den  Arbeitern  fast 
immer  günstige  Urteile  gebracht,  aber  Siegfried  ist  der  Ansicht,  es  nütze 
ihnen  nur  in  Verbindung  mit  dem  protektionistischen,  selbst  gegen  den  austra- 
lischen Kontinent  absperrenden  Zolltarif  Neuseelands,  müsse  aber  bei  einem 
Rückgang  der  Industrie,  wo  der  Gerichtshof  sich  der  Lage  beugen  muss.  eine 
umgekehrte  Wirkung  haben.  Und  er  fragt  sich,  ob  diese  Proletarier,  »welche 
ihr  Egoismus  hindert,  für  die  ganze  Menschheit  zu  arbeiten.«  und  »welche 
mehr  die  Verbesserung  als  die  Zerstörung  des  kapitalistischen  Regimes 
wünschten«,  —  dann  nicht  zum  Streik  zurückkehren  mochten.  Schon  scheint 
ja  solch  ein  kritischer  Moment  heranzunahen,  denn  die  Zollfrage  ist  zwischen 
England  und  seinen  Kolonien  akut.  Mit  dem  frcihändlerisehen  Mutterlande 
kann  aber  am  wenigsten  Neuseeland  sich  verstehen,  und  Herr  Seddon  ist 
konsequenterweise  einer  der  eifrigsten  Parteigänger  Chamberlains  und  der 
Londoner  Konservativen  geworden  :  es  hat  bei  ihm  »der  Champion  der  Sozial- 
politik ljegonnen,  an  die  zweite  Stelle  zu  rücken,  indem  er  dem  Staatsmann 
des  Imperialismus  und  des  Protektionismus  Platz  macht'. 

Von  den  bei  Siegfried  ausfuhrlich  dargelegten  interessanten  Zusammen- 
hängen und  Verhältnissen  erwähnen  wir  noch  das  Frauenstimmrecht,  das  ja 
bekanntlich  in  Neuseeland  durchgeführt  ist.  Dieses  Recht  ist  nach  Siegfried 
mehr  durch  eine  »combinaison  de  Couloirs«  als  durch  den  Volkswillen  zustande 
gekommen.    Jede  Partei  wünschte,  sich  zu  vergrössern,  die  Frauenbewegung 
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selbst,  die  damals  einen  stark  religiösen  und  abstinenzlerischen  Charakter  trug, 
war  an  dem  Erfolge  ziemlich  unschuldig.  Seitdem  (1893)  »haben  sich  die 
Wahlzettel  verdoppelt,  aber  die  Proportionen  der  Parteien  sind  die  gleichen 
geblieben.«  Auch  haben  die  wenigen  politisch  aktiven  Frauen  keinen  nennens- 
werten Einfluss  erlangt :  Siegfried  meint  weil  sie  im  Vergleich  zu  den  Männern 
zu  radikal  sind.  —  Trotz  der  beispiellosen  emanzipaiori sehen  Neuerung  hat 
also  die  Insel  noch  keine  Ursache,  in  den  Fluten  des  Ozeans  zu  versinken. 

F.  L. 

Steffens,  L.:  The  Shame  of  the  Cities.  New  York  1904,  Mc  Clure.  Phillips  &  Ca 
306  S.  8». 

Zu  den  bedauernswertesten  Erscheinungen  im  öffentlichen  Leben  der 
Vereinigten  Staaten  gehört  die  Korruption,  welche  in  den  staatlichen  und 
munizipalen  Administrationen  herrscht.  Einige  Städte,  wie  z.  B.  Philadelphia 
und  St.  Louis,  haben  sich  in  dieser  Hinsicht  einen  besonders  schlechten  Ruf 
erworben.  Es  war  nicht  schwer,  das  Material  zu  sammeln,  welches  Steffens 
seinem  Buche  zugrunde  gelegt  hat.  weil  die  »Grafters«  sich  gar  nicht  viel  Mühe 
geben,  ihre  Geschäfte  zu  verheimlichen.  Nicht  so  leicht  ist  es.  die  Ursachen 
der  sozialen  Krankheit  zu  ergründen.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass 
nur  deshalb  gewissenlose  Politiker  ihnen  anvertraute  Aemter  zur  Förderung 
ihres  eigenen  Vorteils  bei  Vernachlässigung  und  Schädigung  der  allgemeinen 
Interessen  ausnützen  können,  weil  die  Amerikaner  gewohnt  sind,  ihre  Partei- 
führer (Bosses)  unumschränkt  walten  zu  lassen,  weil  sie  das  Parteiinteresse 
höher  stellen  als  das  Gemeinwohl.  Die  Parteiführer  haben  »die  munizipale 
Demokratie  in  Autokratie  und  die  republikanische  Nation  in  eine  Plutokratie 
verwandelt«.  Die  Masse  der  Bevölkerung  habe  sich  noch  nicht  zu  selbst- 
standigem  politischen  Denken  aufgeschwungen.  Ohne  Zweifel  seien  zudem 
tlie  Prinzipien  des  gegenwärtigen  Systems  der  Städteverwaltung  nicht  mehr 
den  modernen  Verhältnissen  so  entsprechend,  als  die  Mehrzahl  der  Amerikaner 
glaubt.  Die  in  mehreren  Städten  durchgeführten  Reformen  und  das  rege 
Interesse,  welches  sich  in  neuester  Zeit  für  städtische  Verwaltungsangelegen- 
heiten  kund  gibt,  sprechen  jedoch  dafür,  dass  man  zum  Teil  wenigstens 
schon  zu  dieser  Einsicht  gelangt  ist.  Fhlgr. 

Strieder,  Dr.  Jacob:  Zur  Genesis  des  modernen  Kapitalismus.  Forschungen 
zur  Entstehung  der  grossen  bürgerlichen  Kapitalvermögen  am  Aus- 
gange des  Mittelalters  und  zu  Beginn  der  Neuzeit,  zunächst  in  Augs- 
burg. Leipzig  1904,  Duncker  &  Humblot.  XTV  u.  233  S.  8« 
Preis:  5  Mk. 

In  seinem  Werk  über  den  modernen  Kapitalismus  hat  W.  Sombart  die 
1  heorie  aufgestellt  und  zu  belegen  versucht,  dass  die  grossen  Vermögen,  die 
zu  Anfang  der  Neuzeit  die  kapitalistische  Unternehmung  erheischt  habe, 
nicht  aus  dem  Handwerk  oder  handwerksmassig  betriebenen  Handel,  sondern 
aus  angesammelten  Grundrenten  stammten,  dass  es  insbesondere  die 
den  Grund  und  Boden  in  \den  Städten  eignenden  patrizischen  Geschlechter 
waren,  welche-  die  für  die  kapitalistische  Unternehmung  crforelcrtcn  Kapita- 
lien stellten.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  diese  Sombart  sehe 
oder  von  Sombart  formulierte  These  —  denn  der  Gedanke  ist  im  Kern  nicht 
neu  —  auf  («rund  der  Stcucrurkundcn  und  Geschlecht  sregister  Augsburgs,  der 
reichsten  Stadt  Deutschlands  zu  Ausgang  des  Mittelalters,  nachgeprüft,  und 
das  Re.-ullat  seiner  Untersuchung  ist.  dass  die  Mehrzahl  der  grossen  Ver- 
mögen Augsburgs  im  15.  und  16.  Jahrhundert  bei  nichtpatrizischen  Familien 
zu  linden  sind,  die  sich  aus  kleinen  Anfangen  langsam  emporgearbeitet  haben 
und  dass  auch  die  »kaufmännischen  Kapitalisten«  überwiegend  aus  den  Kreisen 
erfolgreicher  Handwerker,  insbesondere  Weber,  hervorgegangen  sind,  wo- 
bei die  Ve-rl.indung  des  Handwerks  mit  dem  Handel  in  dem  einen  oder  anderen 
.-einer  Rohprodukte  —  bei  den  Weher  der  Baumwolle  —  eine  wichtige  Rolle 
gespielt  hat.  Dagegen  stössi  sich  die  Theorie  von  den  akkumulierten  Grund- 
reuten an  der  Tatsache,  da»>  die  städtischen  Grundrenten  m  der  in  Frage 
kommenden  Epoche  meist  niedrig  und  obendrein  durch  F.rbleihe  gebunden 
waren.    Auch  noch  andere  Umstände  sprechen  entschieden  gegen  Sotnbarts 


Annahme.  Selbst  bei  den  Patriziern,  die  es  zu  grossen  Vermögen  gebracht 
haben,  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie  im  Handel  mit  kleinen  Mitteln  angefangen 
haben. 

Natürlich  können  die  Feststellungen  aus  einer  einzelnen  Stadt  nicht 
schlechtweg  Allgcmeingültigkeit  beanspruchen.  Aber  Augsburg  ist  nicht  nur 
die  wirtschaftlich  bedeutendste  Stadt  Deutschlands  an  der  Wende  vom  Mittel- 
alter zur  Neuzeit,  es  hat  auch  seine  Steuerregister  in  einer  Vollständigkeit 
erhalten  wie  keine  zweite  Stadt.  Der  Verfasser  hat  diese  Register  mit  vielem 
Fleiss  in  einer  äusserst  interessanten  und  sinnreichen  Weise  ausgezogen.  Er 
hat  sich  zunächst  bemüht,  durch  Umrechnung  der  Steuerbeträge  nach  Mass- 
gabe der  veränderten  Steuersätze  und  Methoden  einen  einheitlichen  Massstab 
zur  Ermittelung  der  versteuerten  Vermögen  für  die  ganze  von  ihm  untersuchte 
Epoche  —  Ende  des  14.  bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  —  zu  gewinnen,  und 
zieht  dann  aus  den  Steuerbüchern  «Querschnitte«  und  >Längsschnitte«  —  die 
ersten,  um  das  Wachstum  der  gesamten  versteuerten  Vermögen  und  die  Ent- 
wickelung  der  Vermögensklassen  von  Epoche  zu  Epoche  zu  veranschaulichen, 
die  zweiten,  um  das  Wachstum  der  Einzel  vermögen  der  in  Frage  kommenden 
Familien  von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Generation  zu  Generation  zu  verfolgen. 
Durch  Heranziehung  der  Familienchroniken  und  anderer  Urkunden  gelangt  er 
so  in  die  Lage,  vor  uns  ein  bedeutsames  Stück  Wirtschaftsgeschichte  des  aus- 
gehenden Mittelalters  in  einer  Anschaulichkeit  zu  entrollen  —  fast  möchte 
man  sagen,  wieder  aufleben  zu  lassen  — .  für  die  es  in  der  Literatur  nur  wenige 
Beispiele  geben  dürfte.  Ganz  abgesehen  von  der  Frage  nach  der  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  der  Sombartschen  These  haben  daher  diese  Aufstellungen 
auf  allgemeine  Würdigung  Anspruch.  Sie  verleihen  der  auch  sonst  inter- 
essanten Monographie,  aus  der  wir  nur  gewisse  Stilmaniricrtheiten  und  Uebcr- 
höflichkeiten  htnweggewünscht  hätten,  einen  grossen  Wert.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 

Arbeitseinstellungen  und  Aussperrungen  in  Oesterreich  während  des  Jahres  1903. 

Herausgegeben  vom  K.  K.  arbeitsstatistischeu  Amte  im  Handelsministerium. 
Wien  19U.\  A  Hülder.    Preis:  2.40  Mk. 
Bendt,  Frz.:  Die  Grundabel  im  deutschen  Wirtschaftsleben  und  ihre  Hebung. 

Bcrlüi  I90.i,  C.  Heyniann.    Preis:  60  Pf. 

Bertenburg,  Carl:  Der  Bergarbeiterausstand  und  die  technischen  Grubenbeamten. 

Gelsenkirchen  1905.  C  Bertenburg.    Preis:  30  Pf. 

Büscher,  Gust.:  Eine  Steuerreform  zu  Gunsten  der  Arbeit.  Zürich  1905,  Buch- 
handlung des  Schweiz,  Grütlivereins.    Preis:  40  Pf. 

Flürscheim,  Mich  :  Die  Krankheit  des  Wirtschaftskörpers.  Wien  1905,  c.  Koncgen. 
Preis:  1  Mk. 

Freund,  E  :  The  Police  Power.    Public  Policv  and  Constitutioual  Rights.  Chicago 

1904,  Callaglum  &  Co.  XCM  und  819  S.  8°. 

Goetz,  Dr.  W. :  Politik,  Kultur  und  Schule.  Stuttgart  1905,  Hobbing  uud  lim  hie. 
Preis:  20  Pf. 

Heller,  M..  Wie  es  den  Arbeitern  in  der  Grossstadt  ergeht.  Ein  Bericht  aus  «lern 
Grossstadtleben.  Berlin  1905,  Deutsche  Landhurhhandlimg.  Preis:  25  Pf. 
Jahresberichte  der  königl.  bayerischen  Fabrik-  und  Gewerbe-Inspektoren,  dann  der 

königl.  bayerischen  Bergbehörden  für  das  Jahr  l'X)4.  München  1905. 
Th.  Ackermann.  Treis:  7  Mk. 
Kowalewsky,  Maxim:  Die  ökonomische  Entwicklung  Europas  bis  zum  Beginn  der 
kapitalistischen  WirtSChaftsreform.  Aus  dem  Kussischen.  III.  Englische, 
deutsche,  italienische  und  spanische  Wirtschaftsverfassung  in  der  3.  Hälfte 
des  Mittelalters.  Berlin  1905,  K.  L.  Prager.  Preis:  7,50  Mk.  {Wird 
besprochen.) 

Mucke,  Prof.  J.  R.:  Das  Problem  der  Völkerverwandtschaft.    Greifswald  1905, 

J.  Abel.    Preis:  7,50  Mk. 
Pesch,  Heinr.:  Lehrbuch  der  Hationalökonomie.  1.  Bd.  Grundlegung.  Freiburg  i.  B. 

1905.  Herder.    Preis:  10  Mk. 

Poetzsch,  Dr.  Hans:  Die  rechtliche  Stellung  der  unehelichen  Kinder  nach  B.  6.  B. 
Leipzig  1905,  O.  Wigand.    Preis:  1,50  Mk. 
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Raschke,  Dr.  M.:  Die  Vernichtung  des  keimenden  Lebens.  Zur  Reform  des 
Strafrechts.    Berlin  1905,  Verlag  der  Frauen-Rundschau.    Preis:  50  Pf . 

Stangeland,  Dr.  C.  E.:  Pre-Malthusian  Doctrinee  of  Population.  New  York  1905. 
Columbia  University  Press.    356  S.  8°. 

Strieder,  Dr.  J.:  Zur  Geneais  des  modernen  Kapitalismus.  Leipzig  1905,  Duncker 
&  Humblot.    Preis:  r»  Mk. 

Taylor,  H.  C:  The  Decline  of  Landowning  Farmers  in  England.  Madison  (Wis- 
consin. U.  S.  I'.)  190».    L'niversity  of  Wisconsin.    66  S.  8°. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen   und  anderen 

Zeitschriften. 

Bernstein,  Eduard:  Gewerkschaftswesen  und  soziale  Auslese.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905,  lieft  ft. 

Bertheau,  Fr.:  Randbemerkungen  eines  Industriellen  zu  den  Theorien  des  Karl 
Marx.    Zeitschrift  für  Sozial  Wissenschaft  1905.  Heft  4. 

Biermann,  w.  Ed  :  Ist  Robert  Owen  ein  Individualist  oder  ein  Sozialist?  Zeit- 
schrift für  Sozialwissenschaft  1W5,  Heft  4. 

BliS8,  H  L.:  CenSU8  StatiStiCS  Of  Child  Labor.  Chicago:  The  Journal  of  Folitical 
Economy,  vol.  13,  no.  2;  March,  1905. 

BoudeL  L.:  La  Commandite  et  SOn  rtle  sociale.  Le  Mouvement  Socialiste  1905. 
No.  153. 

Butterfield,  K  l.:  Social  Problems  of  American  Farmers.  Chicago:  American 

Journ.  of  Sociology,  \ol.  10.  no.  5;  March.  1905. 
Carpenter,  E.:  More  Truth  about  Women  in  Industry.   Wellington:  Jomn.  of  the 

Department  of  I-abour,  No.  145,  March.  IVO.8». 
Clark,  Dr.  Victor  S.:  Labor  Conditions  in  Australla.    Washington:  Bulletiu  of  the 

Departement  of  Labor,  no.  56.  Jan.  1905. 
Cunow.  II.:  Aus  der  neueren  ethnologisch-sozialgeschichtlichen  Literatur.  Neue 

Zeit  1905,  No.  28,  29. 
David,  Dr.  E. :  Oas  kapitalistische  Wirtschaftsprinzip.   Europa  190%  lieft  15. 
Uewinne,  August:  Der  belgische  Staat  und  die  Kohlengruben.    Neue  Zeit  1905. 

No.  HO. 

Ebeling,  Dr..  Was  zwingt  uns,  die  Hand  auf  die  Kohlenschatze  zu  legen?  Deutsche 

Volksstimnie  1905,  No.  7. 
EllwOOd,  O.  A.:  Is  Society  a  Psychiacal  ünity?    Chicago:  Am  Journ.  of  Socio- 
»  logv,  vol.  10.  no.  5;  March,  190o, 

Evans,  E.  F. :  Der  Semsky-Sobor,  seine  Entstehung  und  seine  Entartung.  Frei- 
stadt 1905,  No.  16. 

Gibbs,  Dr.  II.  A.:  Statistical  lugglery.    The  Comrade  1905,  No  3. 

Hertz,  Friedrich:  Moderne  Rassentheorien.  Die  Nation  1905,  No.  31. 

Hubbard,  F.:  Slaughter  Of  the  InnOCentS.  Washington:  Ameiican  Fcderationist, 
vol.  no.  4,  April  I9UÖ. 

Ihrer,  Emma:  Die  proletarische  Frau  und  die  Berufstätigkeit  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905,  Heft  5. 

Körsten,  A. :  Ist  Akkordarbeit  Dienst-  oder  Werkvertrag.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905.  Heft  5. 

Kov&ts,  F.:  Der  Bevölkerungszuwachs  in  den  Städten  in  Ungarn  (Ungarisch). 

Közgazdasagi  Szemle,  Budapest.  1906,  No.  I. 
Lewin,   Marie:   Die  Heimarbeiter    im   österreichischen  Schuhmachergewerbe. 

Schweizerische  Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  1905,  Heft  4. 

Lindholm,  G.  s.:  The  Law  of  the  Concentration  of  Property.  Chicago:  The  Journal 
of  Folitical  Economy.  vol.  Ut,  no.  2:  March,  1905. 

Meyer,  Dr.  J.  Ii.:  Ideen  Ober  organische  und  soziale  Entwickelung.  Politisch- 
Anthropologische  Revue  1905.  No.  1. 

Oppel,  Piof.  A.:  Gegenwart  und  Zukunft  der  Baumwolle.  Zeitschrift  für  Sozial- 
wissenschaft 1V(.»5,  Heft  4. 

Oppenheimer,  Franz:  Die  Wohnungsnot.   Freistadt  1905,  No.  u. 
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Ott,  Dr.  Adolf:  Freiheit  und  Gebundenheit  des  Arbeitsvertrages. 
Perlmutter,  S.:  Ein  Beitrag  zur  Agrarfrage.   Neue  Zeit  1905,  No.  27,  28. 
Permain,  Alke  U.:  Inheritance  in  Man.   Boston.  Quart.  Publ.  of  thc  American 

Statist.  Association,  New  Series,  no.  69;  March,  1V05.% 
R.  8.:  Die  Nationalitätenfrage  in  Oesterreich.    Ruthenischc  Revue  1905,  No.  7. 
Thiess,  Dr.  K.:  Der  Zug  der  Industrie  und  ihrer  Arbeiter  aufs  Land.  Soziale 

Praxis  19v>5,  No.  28. 

Tönnies,  F.:  Present  Problems  of  Social  Structure.  Chicago:  The  Am.  Joiuu.  of 

Sociologv.  vol    10.  no.  6;  March,  1905. 
Traub,  G. :  Marx  Studien.   Die  Nation  1905.  No  29. 

Ward,  L.  F.:  Evolution  of  Social  Structures.  Chicago:  The  Am.  Jonrn.  of  So- 
ciology,  vol.  10.  no.  5;  March,  1905. 

Wiese,  Dr.  L.  v.:  Das  Problem  der  Gewinnbeteiligung.  Soziale  Praxis  1905,  No.  3a 
Willis,  II.  P.:  The  Economic  Situation  in  the  Philippines.  Chicago:  The  Journal 

of  Pulit.  Economy,  vol.        no.  2;  March,  1905, 
Workmann,  F  :  Zur  Statistik  der  grossstädtischen  Agglomerationen  und  dem  Wachs- 
tum der  deutschen  Grossstädte.    Kommunale  Praxis  1905.  No.  8. 

2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien, 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Sabatier,    Camille.  ancien  depute:    Le  Socialisme    Liberal   OU  Morcellisme. 

Paris.  Y.  Giard  &  E.  Bricrc.  375  S.  8°.   Preis:  6  fr». 

In  Frankreich  scheint  es  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  Liberale  zu  geben, 
die  vor  dem  ärgsten  logischen  Unfug  nicht  zuriiekscheucn,  wenn  sie  dadurch 
nur  die  schöne  Etikette  Sozialismus  auf  ihren  Spiritus  bekommen.  In  dem 
ZukunftsMaat  solcher  Herren  wird  auch  gewiss  die  bekannte  reitende  Gc- 
birgsmarine  endlich  zur  Wirklichkeit  werden. 

Gerade  in  diesem  Falle  hier  ist  der  Uebertitel  besonders  anstössig.  denn 
das  Wort  »Morcellisme«  i>t  nicht  nur  der  ausreichende  und  adäquate,  sondern 
auch  entschieden  der  sehr  legitime  Titel  des  Buches.  Es  gibt  in  Frankreich 
eine  kleine  ländliche  Reformpartei,  die  der  Morcellisten.  welche  eine  agra- 
rische Demokratie  anstrebt,  in  welcher  jeder  von  seiner  persönlichen  Arbeit 
und  keiner  durch  die  Ausl>eutung  der  Arbeit  anderer  leben  soll.  Das  Ideal 
des  Morcellismus  ist  der  kleine  Grundbesitz  mit  freier  Assoziation  auf  dem 
Lande  und  die  cooperative  Arbeit  individuellen,  kleinen  Eigentums  in  der 
Industrie.  »Unsere  morcell istische  Gesellschaft«,  sagt  Sabatier.  »wird  die  ge- 
sundeste heutige  Gesellschaft  sein.« 

Die  gemütlichen  Träume  des  morccllistischen  »Programms«  ausführlich  zu 
begründen,  sie  sowohl  dem  Kapitalismus  als  dem  kollektivistischen  Sozialis- 
mus gegenüber  zu  verteidigen,  ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Buches. 

Es  ist  mehr  Tugend  und  (subjektive)  Moral  als  ökonomische  oder  philo- 
sophische Beweiskraft  in  dem  Buche,  und  die  ultima  ratio  gegen  den  Sozialis- 
mus lautet  auch  hier  natürlich :  »Nie  gewesen  sein  ist  für  eine  Institution  höch- 
stens in  den  Augen  von  Mystikern  verdienstvoll.«  F.  L, 

Vliegen,  W.  H. :  De  Dageraad  der  Volksbevrijding.  Schetsen  en  Tafreelen 
uit  de  socialistischc  Beweging  in  Nederland.  (Die  Morgenröte  der 
Volksbefreiung.  Skizzen  und  Szenen  aus  der  sozialistischen  Bewegung 
Hollands.]  Met  58  portretlen.  Inleiding  van  P.  L.  Tak.  Twee 
dielen.   Amsterdam,  S.  E.  van  Looy.   389  u.  44;?  S.  40.  Preis:  6,50  fl. 

Eine  Geschichte  seiner  sozialistischen  Bewegung  hat  Holland  bisher  nicht 
gehabt.  Es  gab  nur  eine  ziemlich  genaue,  aber  dürre  Chronik  des  jetzigen 
Anarchisten  Bymholt.  einen  Versuch  von  H.  Smits.  der  zu  hastig  bearbeitet 
war  und  oberflächliche  Kenntnisse  verriet;  eine  Geschichte  der  Gewerkschafts- 
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bcwcgung  von  Dr.  Haddig,  ein  vorzügliches  Buch,  das  aber  notwendigerweise 
nur  eine  Seite  der  Arbeiterbewegung  beleuchtet,  und  zuletzt  die  sehr  fein- 
sinnigen und  interessanten  Andeutungen  zur  Erklärung  der  Geistesentwicke- 
lung  der  holländischen  Arbeiterklasse,  die  Henriette  Roland-Holst  in  dem 
schönen  Büchlein  »Kapitaal  en  Arbeid«  gegeben  hat. 

Vliegen  —  ehemals  Schriftsetzer,  jetzt  Redakteur  am  sozialistischen 
Amsterdamer  Tageblatt  >Hct  Volk«  und  seit  zwanzig  Jahren  in  der  Partei 
tätig  —  hat  nunmehr  versucht,  die  Lücke  auszufüllen.  Wohlgemerkt.  nur  für 
eine  Periode  der  Bewegung,  und  zwar  eine  wohlbegrenzte,  abgeschlossene 
Periode,  nämlich  für  das.  was  in  Holland  »die  alte  Bewegung«  genannt  wird. 
Es  ist  die  Geschichte  des  Sozialdemokratischen  Bundes,  der  sich  später  — 
1894  — .  als  er  erklärt  hatte,  »mit  allen  Mitteln,  ob  gesetzlich  oder  ungesetzlich, 
friedlich  oder  gewalttätig«,  den  Kampf  führen  zu  wollen,  und  deshalb  polizei- 
lich aufgelöst  ward  — .  als  »Sozialistenbund«  von  neuein  organisierte  und  in 
den  neuen  Namen  bewnsst  auch  die  Anarchisten  cinschliessen  wollte.  Es 
ist  die  Geschichte  der  in  theoretischer  Hinsicht  sehr  unklaren,  aber  zehn  Jahre 
lang  sehr  sturmischen,  von  grosser  Begeisterung  und  prächtiger  Hingabe  ge- 
tragenen Bewegung,  die  mit  dem  Namen  Domcia  Nieuwenhuis  unlösbar  ver- 
knüpft ist.  die  erst  hinsiechte  und  endlich  als  Massenbewegung  so  ziemlich 
hinstarb,  als  mit  Nieuwenhuis  die  von  ihm  geführten  Arbeiterscharen  ins 
anarchistische  Lager  hinübergezogen  und  die  1894  von  Troelstra.  van  der 
Goes,  Vliegen  usw.  gegründete  sozialdemokratische  Arbeiterpartei  ihr  all- 
mählich den  Boden  abgrub  und  sie  ablöste. 

Vliegen  versprach  im  Vorwort,  das  in  Lieferungen  erschien.  »Skizzen 
und  Gemälde,  aber  keine  vollständige  Geschichte«,  also  mehr  eine  feuilleto- 
nistische  Arlieit,  als  eine  gründliche  Geschichtsschreibung  geben  zu  wollen. 
Seine  gründliche  Art  hat  ihm  aber  «L-n  Plan  umgekehrt.  Das  Buch  ist  wirk- 
lich eine  »vollständige  Geschichte«  der  sozialistischen  Bewegung  geworden, 
und  die  »Skizzen  und  Gemälde«  sind  allmählich  in  den  Hintergrund  getreten. 
Wir  bedauern  das  keineswegs,  denn  seine  anfängliche  Absicht  hätte  dem 
Schreiber  schwerlich  die  Gelegenheit  geboten,  so  hochinteressante,  tief  ein- 
dringende Untersuchungen  u'id  Betrachtungen  vorzubringen,  als  t*r  es  getan 
hat.  Es  ist  an  mancher  Stelle  ökonomische  Geschichtsschreibung,  historischer 
Materialismus  im  besten  Sinne,  nicht  weniger  gut.  weil  man  niemals  die  Ab- 
sicht der  volkswirtschaftlichen  Ableitung  spurt  und  dadurch  auch  nicht  »er- 
stimmt  wird.  Daneben1  sind  es  hauptsächlich  die  taktischen  Fragen,  worauf 
sich  der  Verfasser  mit  ersichtlicher  Vorliehe  einlässt,  und  die  diesbezüglichen 
Partien  des  Buches  sind  wohl  die  gelungensten  und  werden  ihm  vermutlich 
am  meisten  dauernden  Wert  verleihen.  Die  Perioden  1885—1887  —  wo  die 
sozialistische  Bewegung  sich  in  die  Sackgasse  einer  ultrarevolutionären  Posi- 
tion gegenüber  d<  n  Wahlrcchtsverallgemeincrungsregungen  der  Bourgeoisie 
verrannte  —  und  180? — 1804  —  wo  Domela  Nieuwenhuis  und  -eine  Anhänger 
gegenüber  den  Verlockungen  des  Anarchismus  ungenügend«. n   Halt  bewiesen 

—  sind  von  Vliegen  mit  Meisterhard  kritisch  behandelt  und  liefern  eine  Fülle 
von  Belehrung  für  den  spater  gekommenen  Soziall -ten. 

Stuten«!  ist  nur  in  der  tüchtigen  Arlveit.  dass  der  Schreiber  au«  Ueber- 
mass  von  Genauigkcitsliebe  allzu  ausgiebig  aus  zeitgenössischen  Zeitungen. 
Broschüren  usw.  zitiert  und  damit  das  Buch  an  gewissen  Stellen  dürrer  macht, 
als  seine  eigene  lebhafte  Feder  es  erlauben  sollte.  Sehr  schon  sind  dagegen 
wieder  ilic  zahlreichen  Biographien  von  hervorragenden  Persönlichkeiten  der 
Bewegung,  welche  von  einer  langen   Reihe  vorzüglich  ausgeführter  Porträts 

—  die  ganze  Ausgabe  ist  im  übrigen  musterhaft  —  illustriert  werden. 

Nichts  lag  dem  Verfasser  augenscheinlich  ferner,  als  tendenziöses  Anein- 
anderfügen von  Beweisen  für  eine  vorgefasste  These,  alver  nichtsdestoweniger 
wird  es  schwer  sein,  nach  dem  Lesen  nicht  in  die  Worte  einzustimmen,  mit 
denen  er  schhesst  :  »Ich  hin  jetzt  fest  überzeugt,  dass  die  sozialistische  Be- 
wegung vor  i8q~4  in  unserem  Lande  fast  ausschlie-slich  durch  Mangel  an 
Einsteht  und  Fähigkeit  ihrer  damaligen  Führer  auf  Irrwege  geführt  wurde. 
Und  ich  bin  davon  überzeugt,  dass  diejenigen,  die  1804  durch  eine  kräftige 
Tat.  durch  einen  gewaltigen  Ruck  am  Ruder.  <k*r  das  Boot  eine  Zeitlang  am 
Boden  sitzen  machte,  ihm  einen  anderen  Kurs  gal>cn.  in  jeder  Umsicht  gut 
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getan  und  den  Grund  gelegt  haben  für  eine  neue  Bewegung,  deren  Richtigkeit 
in  der  Beurteilung  der  Dinge  schon  einen  Beweis  erhalten  hat  in  ihrem 
Erfolg.« 

Das  Vliegenschc  Buch  warnt  uns  eindringlich  vor  einer  Taktik,  bei  der 
der  sprechende  Mund  grösser  ist  als  die  Hand,  die  zu  tun  hat;  es  warnt  uns 
vor  jeder  anderen  Begrenzung  der  Taktik,  als  durch  die  Grenze  der  Prin- 
zipien :  es  warnt  uns  vor  Personenvergötterung ;  es  mahnt  uns  zur  demokra- 
tischen Erziehung  und  Stärkung  der  möglichst  breiten  Schichten  der  Arbeiter 
selber.  Es  stellt  uns  aber  auch  ein  herrliches  Beispiel  vor  Augen  von  selbst- 
losem Opfermut,  von  grenzenloser  Aufopferung  für  die  Sache  der  Emanzi- 
pation des  Proletariats.  /.  F.  A. 

b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 
Isembert:  Idees  Socialistes. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Beaubois,  G. :  Les  Employes  de  l'Etat  et  le  Socialisme  ouvrier.    Le  Mouvement 

Socialiste  1905.  No.  152. 
Bernstein,  Eduard:  Der  Kongress  von  Rouen.   Europa  1905,  HeA  12. 
Bonomi,  J.:  II  Convegno  di  Trieste.   Critica  Sociale  I90f,  Xo.  8. 
Calwer,  R .:  Der  Lebensnerv  des  Sozialismus.   Europa  1905.  Heft  12. 
Cassolt,  G.:  L'unita  SOCialista  in  Francia.    Critica  Sociale  1905,  Xo.  8. 
Goes,  K.  van  der:  Revisionistische  Kritik.    Xicuwe  Tiid  1905,  No.  4. 
Jaeckh,  <'<.:  Das  Ende  der  Internationale  in  England.   Neue  Zeit  1905,  Xo.  27. 
Jaures,  Jeau:  The  SociaÜSt  Aim.    The  Social-Democrat  190%  Xo.  4. 
Javel,  Auguste:  Proudhon  intime.    La  Revue  Socialiste  1905,  No.  244. 
Kautsky,  K.:  Die  Differenzen  unter  den  russischen  Sozialisten.   X  eue  Zeit  1905, 

Xo.  29. 

Labor  Legislation  for  Women  and  Children.    Boston:  Labor  Bulletin  of  the 
Commonwealth  of  Massachusetts,  no.  35:  March,  1905. 

Martoff:  La  vietoire  de  la  Democratie  socialiste  a  Petersbourg.  u  Vie  Socialiste 
1905,  Xo.  1  I. 

Mauclair.  Camilla:  II  Soctalismo  e  l'Anarchismo.   II  Divenire  Sociale  1905.  Xo.  9. 

Mehring,  F.:  Schiller  und  die  grossen  Sozialisten.  Neue  Zeit  1905.  No.  31. 
Nippon:  Le  Mouvement  Socialiste  au  Japon.   La  Vie  Socialiste  1905,  No.  11. 
Renaudel,  Pierre:  Ou  Congres  de  Rouen  au  Congres  d'Unite.   La  Vie  Socialiste 
1905,  Xo  II. 

Salvemini,  Prof.  ().:  Mazzinianismo  e  Socialismo.   Critica  Sociale  190.%  Xo.  9. 
Thomas,  Albert:  Le  Congres  de  Rouen.    La  Revue  Socialiste  1905,  Xo.  241. 
Tischendörfer,  Chr.:  Das  Organisationsstatut  der  Sozialdemokratie.  Die  Hilfe  1905, 
Xo.  17. 

Umrath,  Eugen:  Zur  Generalstreik- Debatte.   Neue  Zeit  190%  Xo.  27. 

V.  L:  Het  Platteland  en  de  Sociaal-Democratie.  Die  Xicuwe  Tijd  1905,  Xo.  4. 

Vandervelde.  Emile:  Htm  J  became  a  SocialisL  Wilshit  es  Magazine  1905,  Xo.  4. 

3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften,  Genossenschaften,  Arbcttersekretariate,  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Ministere  du  Commerce,   Office  du  Travail :  Les  Associations  Professionelles 

Ouvrieres.  Tome  IV:  industries  du  bätiment,  transports.  industries 
diverses.  Paris.  Imprimerie  National,  en  vente  chez  Berger- 
Levrault  &  Cie.   821  S.  gr.  8«. 

Diese  ministerielle  Veröffentlichung  gewährt  einen  auf  amtlichen  Er- 
hebungen beruhenden  Einblick  in  die  Geschichte  der  gewerkschaftlichen  und 
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cooperativen  Arbeitervcrcinigungen  Frankreichs.  Die  Untersuchung  reicht 
stellenweise  zurück  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
und  schliesst  mit  dem  Jahre  1902  ab.  Der  vorliegende  vierte  Band  behandelt 
die  Vereinigungen  de*  Baugewerbes,  des  Land-  und  Seetransports,  des  Han- 
dels und  des  Friseurgewerbes,  sowie  die  der  Arbeiter  der  Stadt  Paris  und 
des  Departements  der  Seine,  und  es  stellt  in  einem  besonderen  Kapitel  die 
Organisationen  der  beruflich  tätigen  Frauen  zusammen. 

Der  erste  Band  umfasste  Ackerbau,  Minen,  chemische  Produkte,  poly- 
graphische Industrie;  der  zweite  Lcder-  und  Textilindustrie.  Bekleidung, 
Möbel,  Holzarbeit;  der  dritte  Metallindustrie,  Keramik.  Glasindustrie.   P.  L. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Aufsätze  &ber  den  Streik  der  Bergarbeiter  im  Ruhrgebiel   Schriften  der  Gesell- 
schaft für  soziale  Reform.  lieft  5.  Jena  19«      G.Fischer.   Preis:  80  Pf. 
Bueck,  H.A.  und  Dr  Leidig:  Der  Ausstand  der  Bergarbeiter  im  Ruhrkohlenrevier. 

Januar — Februar  1905.  Berichte  und  Betrachtungen.  Berlin  1905, 
J.  Guttentag.    Preis:  1  Mk. 

Kaufmann,  H.:  Jahrbuch  des  Zentralverbandes  deutscher  Konsumvereine.  2.  Jahr- 
gang 190».  Hamburg.  Verlagsanstalt  des  Zentralvorbandes  deutscher 
Konsumvereine.    Preis:  6  Mk. 

Lindemann,  II.:  Wen  trifft  die  Schuld?  Betrachtungen  Über  Ursachen  und  Ent- 
stehung des  Ausstandes  der  Ruhrbergleute  im  Januar  und  Februar  1905. 
Essen  1905,  O.  Radke's  Xachf.    Preis:  I  Mk. 

Steffen,  Heinrich:  Die  bremische  Zimmerer-Bewegung.  Herausgegeben  vom  Vor- 
stände der  Zahlstelle  Bremen  des  Zentral-Verbandes  der  Zimmerer 
Deutschlands.  Bremen  1905,  Buchhandlung  Bremer  Bürger-Zeitung. 
Preis:  80  Pf. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Agreements  beetwen  Employers  and  Employees.    Washington:  Bulletin  of  tbe 

Department  of  Labor,  no.  56.  Jan.  1905. 
Anseele,  F.:  Vers  la  banque  cooperative  socialiste.  L'Avenir  Social  1905,  No.  4. 
Brandeis,  L.  D.:  An  Economic  Exhortation  to  Organized  Labor.    New  York: 

Civic  Feil.  Review,  vol.  I,  no.  12;  March,  N05. 
Cernesson,  J.:  Un  Moulin  föderal  et  cooperatif.   L'avenir  Social  1905.  No  4. 
Clark,  L  D.:  The  Present  Legal  Status  of  Organized  Labor  in  the  United  States. 

Chicago:  The  Jmiin.  of  Potitical  Kconomy,  vol.  13,  no.  2;  March,  1905. 
Deinhardt,  Ernst:  Gewerkschaftliche  Unterrichtskurse.   Sozialisüsche  MonatsheAe 

190%  Heft  5. 

Die  nächsten  Aufgaben  der  Berliner  Konsumvereine.  Genossenschafts-Pionier  1905, 
No.  8. 

Easley,  R.  M.:  Vital  Questions  at  Issue  faetween  Employers  and  Wage  earners. 

Civic  Fed.  Review,  vol.  I,  no.  12:  March,  1<A)5. 

Elm,  Adolf  v.:  Gewerkschaften  und  Genossenschaften.  Sozialistische  Monats- 
hefte !">U5,  Heft  5. 

Francke,  Prof.  F.:  Die  Stimmung  der  Bergleute  im  Ruhrrevier.  Soziale  Praxis 
1905.  No.  30. 

Gompers,  s  :  Organized  Labor's  Light  Dawning.  Washington:  American  Fede- 
rationist.  vol.  \2.  110.  4,  April,  1905. 

Göhre,  Paul:  Arbeiter-AufsicMsräte.   piuius  1905.  Heft  15. 
Griffuelhes,  V.:  Le  due  coneezioni  del  sindacalismo.   11  Die'euire  Sociale  1905, 
No.  7. 

Hue,  Otto:  Zur  Geschichte  der  christlichen  Gewerkvereine.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905,  Heft  5. 

Internationales  von  der  Gewerkschaftsbewegung.  Correspondenzblatt  der  General- 

kommission  der  Gewerks. ■  hatten  Deutschlands  m»5,  No.  16, 
K.  S.:  Kongress  des  internationalen  Vereins  für  Genossenschaftswesen  in  Rom 

(Movcniscb.!    Nasi  Xapiski  1905,  No.  3. 
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Keufer,  A.:  Le  due  concezioni  del  sindacalismo.  II  Divenire  Sociale  1905,  No.  8. 
Legten,  Carl:  In  Cöln  am  Rhein.    .Sozialistische  Monatshefte  1*05,  Heft  5. 
leipart,  Th  :  Die  Gewerkschaften  und  die  Maifeier.   Sozialistische  Monatshefte 
1905,  Xo.  5. 

Link,  Gustav:  Die  Aufgaben  der  Gewerkschaftskartelle  und  ihre  Begrenzung. 

Sozialistische  Monatshefte  I90.f\  Heft  5. 
Mantiet,  P.:  Per  intenderei.    11  Divenirc  Sociale  1905.  Xo.  9. 
Nestor,  Paul:  La  6reve  generale  des  Travailleur«  agricoles.    Ix;  Mouvement 

Socialiste  1905,  No.  153. 
Pannekoek,  Am.:  Lessen  uit  de  Mijnwerkersstaking.  De  Nieuwe  Tij.l  1905,  Xo.  4. 
Pieper,  Dr.  Lorenz:  Der  Bergarbeiterstreik  im  Ruhrrevier.   Soziale  Kultur  1905, 

Heft  4. 

Spiekman.  H  :  Nog  ieta  over  en  naar  Aanieiding  van  de  Nieuwe  Federatie. 

Xieuwe  Tijd  19  5.  Xo.  4. 
Timm,  Johannes:  Zur  Konferenz  der  Arbeitersekretare.   Sozialistische  Monats- 
hefte ll>0\  lieft  5. 

Urain,  Dr.  X.  R  :  Streiks  und  Aussperrungen  in  Finnland.  Correspondenzblatt 
der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1^05,  Xo.  16. 
Weinhausen:  Die  Einheitlichkeit  der  deutschen  Gewerkschaftsbewegung.  Die 

Hilfe  190\  Xo.  14. 

Wright,  C.  D.:  Influence  of  Trade  Unions  on  Immigrants.   Washington:  Bulleün 
of  the  Department  of  I*abor,  no.  56,  Jan.  19U5. 

4-  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus,  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung, 
Gewerbegerichte,  Tarif ämter,  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkohoüsmus  und  Prostitution. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Domitrovich,  Arnim  v. :  Regeneration  des  physischen  Bestandes  der  Nation. 

Mahnrufe  an  die  führenden  Kreide  der  deutschen  Nation.  Leipzig 
1005.  Georg  Wigand.    V  u.  68  S.  8°. 

Eine  eindringliche  Befürwortung  ausgedehnter  und  systematischer  öffent- 
licher Fürsorge  für  die  Korperpflege  der  Nation.  Der  Verfasser,  der  offenbar 
viel  über  Hygiene  gelesen  hat  und  vor  sehr  radikalen  Massregeln  in  bezug  auf 
Säuglingspflege.  Schulhygiene.  Arbeiterschutz,  Wohnungsrcform  nicht  zurück- 
schreckt, sucht  nach  englischem  Muster  den  sozialen  und  nationalen  Nutzen 
dieser  Massregeln  statistisch-rechnerisch  festzustellen.  Gegen  solche  Berech- 
nungen wird  sich  immer  einwenden  lassen,  dass  sie  zu  sthr  schablonisicren. 
Nimmt  man  sie  aber  nicht  als  absolut  mathematisch«*  Beweise,  sondern  als 
blosse  Veranschaulichimg  der  Tatsache,  dass  hygienische  Reformen  sich  ge- 
wöhnlich auch  ökonomisch  bezahlt  machen,  so  ist  ihre  Heranziehung  unan- 
fechtbar. Für  den  Geist  des  Verfassers  ist  folgender,  auf  die  Frage  der  un- 
ehelichen Kinder  bezügliche  Satz  charakteristisch:  »Begriffe,  die  heute  noch  in 
bezug  auf  die  Familie  bestehen,  haben  auf  den  Staat  bezogen  keine  Geltung; 
für  diesen  sind  alle  Kinder  seiner  Untertanen  legitim,  da  es  Kinder  seines 
Volkes  sind.«  (S.  2t.)  Seine  Forderungen  fasst  der  Verfasser  am  Schluss  in 
den  Satz  zusammen :  »Wir  brauchen  dringend  ein  Staatsamt,  welches  die 
Hebung  und  Mehrung  der  Volkskraft,  die  Regeneration  des  physischen  Volks- 
bestandes energischer  durchfuhrt«  Ed.  B. 

Gilman,  N.  P. :  Methode  of  Industrial  Peace.  Boston  1904,   Houghton.  Mifflin 
&  Co.    436  S.  8°. 

Die  umfangreichen  Arbeitskämpfe  der  jüngsten  Vergangenheit  haben 
Prof.  Gilman  veranlasst,  ein  Buch  zu  schreiben  über  die  Methoden,  welche 
geeignet  sind,  den  »industriellen  Frieden«  zu  erhalten.  Unter  allen  hierfür  in 
Betracht  kommenden  Auskunftsmitteln  wird  den  kollektiven  Arbeitsverträgen, 
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sowie  den  Einiglingsämtern  und  Schiedsgerichten  die  gros  st  e  Bedeutung  bei- 
gemessen: freilich  i-t  die  Einhaltung  von  Verträgen  damit  noch  nicht  in 
allen  Fallen  garantiert.  weshalb  der  Verfasser  empfiehlt,  die  Gewerkschaften 
sollen  den  Korporationsgcsetzen  unterstellt  werden,  damit  sie  bei  Vertragsver- 
letzung zum  Schadenersatz  herangezogen  werden  können.  Dies  ist  seit  Jah- 
ren eine  Forderung  der  amerikanischen  Unternehmerverbände,  die  hierdurch 
einen  Zustand  herbei  fuhren  wollen,  wie  er  in  England  seit  <km  Tafftalbahn- 
L'rteil  besteht,  das  Gtlman  selbst  ausführlich  behandelt.  Die  Abneigung  der 
Gewerkschaften  gegen  die  »Inkorporation«  nennt  er  unlogisch  und  unmoralisch; 
die  Tatsache,  das»  der  Vertragsbruch  und  damit  die  Unmoral  meist  auf  Seite 
der  kapitalistischen  Unternehmer  ist.  wird  ganz  vergessen  und  ebenso  über 
die  Gehässigkeit  der  Industriellen  gegen  die  Arbeiterorganisationen  kein  Wort 
gesagt. 

In  der  Haftpflicht  der  Gewerkschaften  erblickt  Gilman  aber  noch  nicht 
sein  Ideal.  Er  sagt  vielmehr,  dass  »die  Zeit  reif  ist  zur  energischen  Geltend- 
machung der  Rechte  de*  Publikums.  Wenn  Unternehmer  und  Gewerkschaften 
ihre  Streitigkeiten  nicht  auf  friedliche  Weise  schlichten  wollen,  so  muss  und 
wird  da-  Publikum  den  richtigen  Weg  finden«,  der  dazu  fuhrt:  die  Errichtung 
von  Zwang»schied»gcrichte-n.  wie  sie  in  Neu-Seeland  und  einigen  Staaten  des 
australischen  Bunde»  bestehen.  Die  Meinungen  über  die  Zweckmässigkeit 
solcher  Institute  sind  geteilt :  in  Australien  herrschen  zudem  politische  Ver- 
hältnisse, die  von  jenen  in  den  Vereinigten  Staaten  vollständig  abweichen. 
Die  amerikanischen  Arbeiter  selbst  haben  sich  mit  Entschiedenheit  gegen 
Zwangsschiedsgerichte  ausgesprochen  und  damit  —  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten —  das  Richtige  getan.  Fhlgr. 

Kellor,  Frances.  A. :  Out  of  Work.  A  Study  of  Employmcnt  Agcncies.  New 
York  1005.  G.  P.  Putnam's  Sons.    292  S.  &". 

Die  Verfasserin  veranschaulicht  das  Wirken  der  Stellcnvermittlungs- 
burcaus  in  den  Vereinigten  Staaten  und  das  Leben  der  Arl>citslosen  auf  Grund 
eigener  Wahrnehmungen.  Die  privaten  Arbeit  »Vermittler  verstehen  sich  in 
Amerika  ganz  besonder»  gut  darauf,  die  Stellenlosen  um  ihre  letzten  Groschen 
zu  bringen.  Nebenbei  bilden  diese  sogenannten  »IntcUigencc  Offices«  Rekru- 
ticrung^uittcn  des  Lasters.  In  manchen  Staaten  sind  gesetzliche  Bestim- 
mungen geschaffen  worden,  die  der  Ausbeutung  der  Arbeitslosen  vorbeugen 
sollten,  doch  waren  die  Erfolge  recht  zweifelhafte.  Die  öffentlichen 
Arbeitsnachweise  sind  noch  viel  zu  wenig  entwickelt.  Dieser  Mangel  trat  be- 
sonders in  den  letzten  Jahren  hervor,  als  infolge  der  ungunstigen  Wirtschafts- 
verhähiiisse  die  Arbeitslosigkeit  gewaltig  zunahm.  Die  Schilderungen,  welche 
Miss  Kellor  darbietet,  sind  eindrucksvoll.  Fhlgr. 

Schubert,  Hofrat  Dr.  med.  Paul :  Das  Schularztwesen  in  Deutschland.  Bericht 
über  die  Ergebnisse  einer  Umfrage  bei  den  grosseren  Städten  des 
Deutschen  Reiches.  Haniburg  und  Leipzig  1905.  Leopold  Voss. 
168  S.  8".    Preis:  2.50  Mk.  geh. 

Der  schon  durch  andere  Arlx-tten  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
wohlbekannte  Verfasser  gibt  in  vorliegender  Arbeit  die  bereits  in  der  Zeit- 
schrift tur  SchulgesutidhcitspnYge  enthaltenen  Resultate  über  eine  in  den 
grosseren  Städten  Deutschlands  ergangene  Umfrage  in  erweiterter  Form 
wieder.  Die  äusserst  sorgsame  Zusammenstellung  bietet  nicht  nur  dem 
Hygienike-r.  sondern  auch  dem  Sozialpolitiken  insbesondere  dem  Kommunal- 
politiker, viel  interessantes  Matcri;.!.  Der  Bericht  selbst  umfasst  mehr  «ds 
100  deutsche  Städte  mit  rund  550  Schulärzten.  Da  der  Staat  sich  um  die 
Ausbildung  des  Schularztwescns  gar  nicht  oder  nur  wenig  gekümmert,  es 
Mehnehr  den  einzelnen  Kommunen  überlassen  hat,  so  zeigen  die  Regulative 
der  Schulärzte  gros-e  Verschiedenheiten  auf.  Im  grossen  und  ganzen  stehen  - 
sich  zwei  Systeme  gegenüber:  die  häutigere  allgemeine  Besichtigung  aller 
Schüler  auf  der  einen,  die  gründliche  Untersuchung  jedes  einzelnen  Schul- 
kindes  (Wiesbadener  System)   auf  der  anderen  Seite.     Freimütig  bekämpft 
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der  Verfasser  die  zahlreichen  Missstände,  das  burcaukratische  Eingreifen  und 
Reglementieren  der  Behörden,  das  dem  Schularzte  kleinliche  Hemmnisse 
bereitet  und  oft  ein  gedeihliches  Wirken  unterbindet,  jedoch  auch  er  will  ihm 
ausser  Sitz  und  Stimme  in  den  Schuldcputationen  und  der  Einrichtung  einer 
schulhygienischen  Abteilung  im  Unterrichtsministerirm  nicht  viel  Macht- 
befugnisse zuerkennen.  (S.  4.)  »Der  Schularzt  soll  und  darf  nichts  anderes 
beanspruchen,  als  die  Rolle  eines  beratenden  und  zu  gewissen,  genau 
vorgeschriebenen  Obliegenheiten  die  eines  ausführenden  Organs  der  Schul- 
behörde. Er  muss  sich  in  die  Hierarchie  derselben  ganz  ebenso  willig  ein- 
fügen, wie  der  Militärarzt  in  das  Heerwesen.«  Als  ob  die  Funktionen  des 
Schularztes  und  des  Militärarztes  verglichen  werden  könnten!  Auch  hin- 
sichtlich der  Bcsoldungsfragc  können  wir  die  Ansicht  des  Verfassers,  dass 
nämlich  die  Honorare  für  die  Schulärzte  nicht  nur  nach  der  Leistung  des 
Arztes,  sondern  auch  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  betreffenden  Gemeinde 
bemessen  werden  sollen  (S.  140),  nicht  teilen.  Die  Kosten  der  schulärztlichen 
Ueberwachung  sind  verhältnismässig  so  gering,  dass  sie  auch  im  Budget  armer 
Gemeinden  als.  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  ihren  Platz  finden  können. 
Die  ideelle  Auffassung  der  Mission  des  Schularztes  soll  sich  nicht  in  dem 
Begnügen  mit  geringer  Entschädigung,  sondern  in  der  Art  der  Ausführung  der 
übertragenen  Funktionen  betätigen. 

Trotz  dieser  und  mancher  anderer  kleinen  Ausstellungen  kann  die  kurze 
und  doch  inhaltsreiche  Uebersicht  über  das  Schularzt wesen  jedem  Interessenten 
empfohlen  werden.  B.  Ch. 

Vogt,  Gustav,  Beamter  der  Landesversicherungsanstalt  Hannover:  Die  Vorteile 
der  Invalidenversicherung  und  ihr  Einfluss  auf  die  deutsche  Volks- 
wirtschaft Zur  Selbstbclehrung  und  für  Vorträge.  Berlin-Grune- 
wald 1005,  A.  Troschel.   452  S.  8°.    Preis :  6  Mk.,  geb.  7  Mk. 

Man  muss,  um  zu  dem  Nutzen  dieses  Buches  zu  gelangen,  ganz  absehen 
von  allem,  was  darin  nach  Politik,  kritischer  Betrachtung,  ökonomischer 
Schlussziehung  und  sozialphilosophischer  Belehrung  schmeckt.  Leider 
schmeckt  nicht  nur  manches  danach,  sondern  vieles  ist  direkt  so  gemeint. 
Die  Politik  ist  hier  von  einer  biederen  Beamtenbegeisterung  getragen,  und  es 
fehlt  ihr  nicht  an  ungewolltem  Humor.  Ein  Beispiel  darf  wohl  Platz  finden : 
»Nur  durch  eine  grosse  soziale  Tat  konnte  dem  drohenden  Zusammen- 
bruch entgegengearbeitet  werden.  Den  nächsten  Anstoss  hierzu  gaben  die 
Attentate  auf  Wilhelm  I.  Die  weitesten  Kreise  wurden  jetzt  von  der  Ucbcr- 
zeugung  durchdrungen,  dass  politische  Reformen  zugunsten  der  Arbeiter 
nötig  seien.«  Was  würde  wohl  einem  Anarchisten  blühen  für  solche  Charakte- 
ristik des  »Heldenkaisers«  und  die  Verherrlichung  der  Attentate? 

Indes  birgt  das  Buch  doch  auch  sehr  viel  Sachliches.  Es  ist  ja  wahr, 
dass  das  Invalidenversicherungsgesetz  dem  grossen  Publikum  noch  immer 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist.  Vogt  bietet  nun  all  jenen  Personen,  die  sich 
Brufen  fühlen,  den  Versicherten  die  oft  so  notwendige  Aufklärung  zu  bringen, 
eine  dankenswerte  Hilfe,  eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  über  das  Gesetz. 
Er  dachte  bei  diesem,  in  sejneni  sachlichen  Teil  gewiss  lol>enswcrtcn  Unter- 
nehmen zunächst  an  Lehrer  und  Geistliche  auf  dem  Lande,  an  Acrzte  und 
Behörden,  und  es  soll  natürlich  auch  sozialdemokratischen  Referenten  mit 
dieser  Schrift  gedient  werden.  Denn  schüchtern  spricht  der  Autor  von  »Ver- 
einen, deren  Mitgliedschaft  sich  zumeist  aus  Versicherten  zusammensetzt«. 

Dieser  dienliche  materielle  Inhalt  des  Buches  kann  natürlich  nicht  er- 
freulicher sein  und  ist  auch  nicht  erfreulicher  als  die  Wirklichkeit,  und  so 
kommt  es,  dass  überall  zwischen  schonen  lobsingenden  Phrasen  (Ins  dürftige 
und  abslosscnde  Angesicht  der  Praxis  hervorblickt.  Jei  weiter  wir  bei  Vogt 
lesen,  und  je  mehr  wir  durch  ihn  lernen,  um  so  mehr  begreifen  wir,  dass  man 
mindestens  Beamter  einer  Landesversicherungsanstalt  sein  mu>s.  um  das  Inva- 
lide ngc  setz  wahr  und  doch  zugleich  mit  freundliche»  Worten  dar/u  bellen.  — 
Um  die  Ausführlichkeit  des  Buches  zu  kennzeichnen,  mhi-su-m  wir  das  ganze 
Inhaltsverzeichnis  anführen.  Wir  sagen  deshalb  nur.  dass  e-.  an  Ausführ- 
lichkeit wirklich  nichts  zu  wünschen  übrig  las-t  und  alle  Beziehungen  des 
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Gesetzes,  die  es  angeht,  behandelt.  Wo  immer  es  nötig  scheint,  werden  rich- 
terliche Entscheidungen  und  Fälle  aus  dem  Leben  angesogen,  und  die  ganze 
Behandlung  verdient  den  Ehrentitel  der  Verständlichkeit.  F.  L. 

b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 

Baur,  Dr.  A.:  Schulgesundheitspflege.     München   1905,  Verlag   der  ärztlichen 

Rundschau.    Preis  1,60  Mk. 
Hardegg,  Gewerbeinspektor:  Arbeitnehmer-  und  Arbeitgeberverbinde.  Stuttgart  1905, 

K.  Witt  wer.    Preis  1,50  Mk. 
Kulemann,W.:  Der  Zusammenschluss  der  Liberalen.  Dresden  1905,  O.  V.  Böhmen. 

Preis:  70  Pf. 

Labor  Lews  Of  the  United  States.  Tenth  Special  Report  of  the  Commissioner 
of  Labor.    Washington  1905,  Government  Priuting  Oftice.   1413  S.  8°. 

Scheven,  K. :  Denkschrift  Ober  die  in  Deutschland  bestehenden  Verhallnisse  in 
bezug  auf  das  Bordellwesen  und  Ober  seine  sittlichen,  sozialen  und 
hygienischen  Gefahren.    Dresden  1904,  O.  V.  Böhmen.    Preis:   1  Mk. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Abditus :  Arbeiter-Versicherung  (Den  Kntwurf  der  österreichischen  Regierung  be- 

treftend).    (Slovenisch.)    Xasi  Zapiski  lv05,  Xo.  2,  3. 
Askew,  J.  H.:  Socialism  and  Alcohol.    The  Social-Democrat  1905,  Xo.  4. 

Bamicoat,  c.  a.:  The  Government  Prison  Settlement  at  Waiotapu,  New  Zealand. 

Wellington:  Journ.  of  the  Department  of  Labour,  no.  145;  March,  1905, 

Clark.  E.  E.:  Why  Employees  Objeot  to  Relief  Departements.  New  York:  Civic 

Fedcration  Review,  vol.  1,  no.  12;  March  1905. 
Eisner,  W.:  Der  Berliner  Verein  für  Unfallverletzte  in  1904  und  ein  Fazit  seiner 

bisherigen  'Erfolge-.    Soziale  Praxis  1905.  Xo.  bO. 
Julmann,  P.:  Bürgerliche  oder  proletarische  Verstaatlichung  der  Kohlenbergwerke. 

Neue  Zeit  1905,  Xo.  2«#. 
Lindemann,  Dr.  H.:  Die  hessische  Verwaltungsreform.   Kommunale  Praxis  1905, 
Xo.  8. 

Longobardi,  E.  C:  II  diritto  di  sciopero  nei  pubblici  servizi  e  l'arbttrato  obllgatorio. 

11  Divenirc  Sociale  I90ö.  Xo.  7. 

Manteau,  A  :  Le  Mouvement  Syndical  en  Hongrie.   Le  Mouvement  Socialiste  1905, 
Xo.  152. 

Mater,  Andrec:  La  vie  communale.    I-a  Revue  Socialiste  1905,  Xo.  244. 
Reichesberg,  X.:  Bestrebungen  und  Erfolge  der  Internationalen  Vereinigung  für 
den  gesetzlichen  Arbeiterschutz  und  des  Internationalen  Arbeitsamts. 

Schweiz.  Hl.  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  1905,  Heft  3,  4. 
Schmidt,  Robert:  Der  Streit  um  die  Rente.    Sozialistische  Monatshefte  1905,  Xo.  5. 
Sörensen,  Aage:  Det  nyeste  Forslag  om  trungen  Alderdomsforsikring  i  Frankrig. 

Tidsskrifl  for  Arbejdcrforsikring  I90>i,  Xo.  1. 

Umbreit,  Paul:  Gewerbliche  Friedensschwärmerei.  Neue  Zeit  1905,  Xo.  28. 


5.  Zeitgeschichte: 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung,  Heer 

und  Flotte,  Kirchen  fragen. 

a)     Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Heath,  Richard :  The  Captive  City  of  God.   Or  the  Churches  seen  in  the  Light 
of  the*  Democratic  Ideal,    L>ndon  1904.  Arthur  C.  Fifiehl.   191  S.  8". 

Eine  Klage-  und  Anklageschrift.  Der  Verfasser  beklagt  den  ersichtlichen 
Verfall  der  christlichen  Kirchen  in  England,  für  den  er.  sowohl  was  die 
Staatskirche  als  auch,  was  die  freien  Sekten  —  die  Nonkonformisten  —  an- 
betrifft,  gestutzt  auf  die  Boothschcn  und  andere  Erhebungen,  wahrhaft  ver- 
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bluffende  Zahlen  anführt.  Auf  der  ganzen  Linie,  selbst  die  Heilsarmee  nicht 
ausgenommen,  entschiedener  Rückgang,  vor  allem,  was  den  Einfiuss  der 
Kirchen  auf  die  Arbeiterklasse  betrifft.  Die  Arbeiter  stellen  prozentual  den 
geringsten  Teil  der  Kirchenbesucher,  nirgends  sind  die  Kirchen  so  schlecht 
besucht,  wie  in  den  Arbeitervierteln.  Die  Ursache  sei  die  Unfähigkeit  der 
Kirchen,  den  wahren  Geist  der  christlichen  Lehre,  der  durchaus  demokratisch 
sei,  zu  erfassen  und  zur  Ausführung  zu  bringen.  Das  Christentum,  die 
»Gottesstadt«,  ist  in  Gefangenschaft,  der  Geist  des  Erwerbskultus,  des  Kom- 
merzialismus,  hält  es  umklammert,  unterstützt  vom  Geist  des  Imperialismus 
und  des  Militarismus.  Solange  die  Kirchen  unter  dieser  Herrschaft  ständen, 
werde  nichts  ihnen  helfen,  alle  Anstrengungen  einer  idealistischen  und  opfer- 
willigen Minderheit  werden  vergeblich  sein.  »Was  der  Roligion  der  Briten 
fehlt,  ist  nicht  Philantropie,  denn  in  dieser  Tugend  hat  sie  sich  seit  nahezu 
drei  Vierteljahrhundert  betätigt,  sondern  einq  tiefere  Auffassung  der  Gerech- 
tigkeit.« »Nicht  Marienkultus,  nicht  Bibelanbetung  haben  wir  zu  fürchten,  — 
was  die  Kirche  verödet  hat  und  verödet,  ist  die  Anbetung  des  Eigentums.« 
Die  Kirche  werde  auch  den  Rest  ihrer  Anhänger  im  Volke  verlieren,  »wenn 
dieses  erst  die  volle  Bedeutung  des  Sozialismus  erfasst  hat.  Denn  dieser  ist 
gekommen,  das  für  das  Volk  zu  tun,  was  die  Kirchen  hätten  tun  sollen.  Der 
Sozialismus  ist  tatsächlich  die  moderne  Lesart  von  Christi  Christentum,  los- 
gelöst von  aller  Theologie,  allem  Klerikalismus,  allem  öffentlichen  Kultus, 
von  der  ganzen  Idee  der  Kirche.«  (S.  65.)  Alle  grossen  Kämpfe  der  modernen 
Demokratie  waren  religiöser  wie  die  Kirche. 

Der  Verfasser,  der  in  schärfster  Weise  gegen  alle  sozialen  Verfehlungen 
der  Kirchen  Englands  zu  Felde  zieht,  ist  aber,  wie  schon  der  Titel  seines 
Buches  durchblicken  lässt,  darum  kein  Gegner  der  christlichen  Religion.  Er 
ist  im  Gegenteil  glühender  Anhänger  des  Christentums,  denn  wenn  »die  evan- 
gelischen Kirchen  gescheitert  sind,  weil  sie  die  Wiedergeburt  der  Gesellschaft 
einzig  durch  die  Wiedergeburt  der  Individuen  erstrebten«,  so  »werden  die  Sozia- 
listen scheitern,  wenn  sie  in  dem  Glauben  verharren,  dass  die  Wiedergeburt 
der  Gesellschaft  allein  schon  die  Individuen,  aus  denen  sie  besteht,  regene- 
rieren wird«.  Wofür  der  Verfasser  auf  die  Erfahrungen  demokratischer  Ver- 
waltungen verweist.  Aber  diese  kritischen  Bemerkungen  über  den  Sozialis- 
mus sind  beiläufig,  den  Hauptinhalt  des  an  Daten  reichen,  kraftvoll  geschrie- 
benen Buches  bildet  die  mit  bitteren  Angriffen  auf  Englands  heutige  Politik 
durchsetzte  Abrechnung  mit  den  Kirchen  Englands.  Ed.  B. 

Knortz,   Karl:    Römische  Taktik  in  den  Vereinigten  Staaten.     Berlin  1904, 
Schwetschkc  &  Sohn.   80  S.  8<\    Preis:  1  Mk. 

Dass  »Los  von  Rom«  nicht  immer  die  Befreiung  des  Menschen  von  der 
Bevormundung  durch  die  Kirche  zu  bedeuten  hat,  lehrt  das  in  der  vorliegen- 
den Broschüre  zusammengetragene  Material  über  die  Bestrebungen  der  katho- 
lischen Irländer  in  Amerika,  eine  englisch-amerikanische  Spczialkirche  zu 
gründen.  Nur  bleibt  es  unverständlich,  warum  der  Verfasser  so  sehr  gegen 
die  Temperenzbewegung  der  katholischen  Irländer  eifert,  die  er  u.  a.  mit  recht 
absurden  Argumenten  bekämpft,  wie  etwa  das  folgende:  »Der  Wein  nimmt 
eine  wichtige  Stelle  im  Sakramente  des  Abendmahls  ein.«  Aus  dem  Schrift- 
chen geht  auch  hervor,  dass  neben  der  irländischen  eine  katholisch-polnische 
und  zum  Teil  deutsche  Los  von  Rom-Bewegung  sich  vorbereitet.  Der  Autor 
hat  recht,  wenn  er  gegen  den  Schluss  sagt:  »So  viel  ist  gewiss,  dass  sich  die 
Weltgeschichte  auch  in  Amerika  wiederholen  wird.«  Wird  aber  Amerika  auch 
einen  Luther  erzeugen?  Dies  kann  mit  Sicherheit  verneint  werden,  denn  die 
Wiederholungen  in  der  Geschichte  iKziehen  sich  in  der  Regel  auf  das  Typisch- 
Allgemeine  und  nicht  auf  das  belebende  Einzelne  und  Einzige.  Brand. 

Naumann,  Dr.  Fr.:  Die  Politik  der  Gegenwart  Wissenschaftliche  Vortrüge, 
gehalten  in  Hamburg  und  Heidelberg.  Berlin-Schducberg  1005,  Buch- 
verlag der  »Hilfe«.    59  S.  gr.  8".    Preis:  tx>  Pf. 

Fünf  Vorträge,  betitelt:  1.  Das  politische  Erbe  Bismarcks.  2.  Weltmarkt 
und  Weltmacht.  ,v  Die  Vorherrschaft  des  Zentrums,  4.  Die  politische  Aufgabe 
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d^r  Sozralderookratie.  5.  Das  Pnnzip  de-  Liberalismus.  Obwohl  an  zwei  vrr- 
scrutdenen  Orten  und  in  ander«-  Re-hent'o!ge  gehalten,  fugen  sie  »ich  doch  so, 
*.:e  ve  ;n  dieser  Bro-chüre  angeordnet  =md.  organisch  aneinander.  Das 
politische  Erbe  Bi-msrcks  ist  die  steiger.de  Ent»  jckelung  Deutschlands  zum 
Ir.du-trrestaat.  dieser  lndu-tn^-taa:  im  auf  den  Weitmarkt  angewiesen  und 
rn-j^s  daher,  um  **;nen  Welthandel  gegen  aile  Zufälle  sicher  zu  stellen.  Welt- 
macht werden,  wozu  eine  starke  Flotte  gehört :  bei  der  Gegnerschaft  des  bur- 
gerb-ben  Radikalismus  und  der  Sozialdemokratie  gegen  grö-sere  Flotten- 
bV*iibgungen  sah  sich  die  Reichsregicrung  für  die*e  u.  a.  auf  das  katholische 
Zentrum  angewiesen,  und  so  wurde  das  Zentrum  vorherrschende  Partei  un 
Reichstag:  eine  Ablösung  dt-s  Zentrums  von  dieser  Machtstellung  1-t  ohne  Mit 
Wirkung  der  Sozial  demokraue  nicht  möglich,  die  daher  ersrrebt  werden  muss. 
wenn  auch  die  Sozialdemokratie  von  einer  solchen  Koalition  nichts  wissen  und 
keine  mitwirkende  Kraft  im  heutigen  Staat  sem  will,  und  die  trotz  der  »Nieder- 
lage der  Revisionisten«  eines  Tage?  doch  erzielt  werden  mag.  denn  noch  seien 
ja  die  an  Macht  stetig  zunehmenden  Gewerkschaften  da.  mit  denen  sich  in 
praktischen  Dmgen  praktisch  reden  lassen  werde ;  um  letzteres  zu  können, 
müsse  der  Liberalismus  seinen  alten  Prinzipien  eine  den  veränderten  Ver- 
hältnissen des  Zeitalters  des  Grossbetriebs  abgeänderte  Form  geben,  aus  dem 
»der  Staat  sind  wir  alle,  aber  der  Staat  darf  nicht  alles«  muss  ein  »der  Betneb 
*ind  wir  alle,  aber  der  Betrieb  darf  nicht  ailes«  werden,  was  soviel  hosst,  wie: 
die  kapitalistische  Unternehmung  muss  als  soziale-  Institut  aufgefasst  und  die 
Omnipotenz  der  kapitalistischen  Unternehmer  gebrochen  werden.  Unter  die- 
sem Zeichen  allein  könne  der  Liberalismus  sich  erneuern,  und  nur  ein  Staat, 
der  nach  die<«n  Prinzip  regiert  werde,  könne  hoffen,  die  Sympathie  der 
Massen  zurückzugewinnen. 

Es  sind  die  alten  nationalsozialen  Ideen,  in  der  dem  Verfasser  eigenen 
formvollendeten  und  an  plastischen  Vergleichen  reichen  Weise  vorgetragen. 

Ed.  B. 

Reusner,  Professor  M.  v.:  Die  russischen  Kämpfe  um  Recht  lind  Freilieft 

Halle  a.  S.  1905,  Gebauer- Schwetschke.   215  S.  kl.  8°.  Preis:  2.20  Mit, 

Der  Verfasser,  der  in  Russland  Lehrer  des  Staatsrechts  war.  schildert  in 
diesem  Buch,  nach  einem  einleitenden  Abschnitt  »Russland  und  modernes 
Staatswesen«  zunächst  in  drei  Kapiteln  die  »Machte  der  Reaktion«  und  zwar: 
1.  Zar,  Dynastie  und  Hof,  2.  Burcankratte  und  Ministerien,  3.  Polizei,  und 
alsdann  in  vier  weiteren  Kapiteln  die  »Kämpfer  für  Recht  und  Freiheit«: 
1.  Adel.  Semstwos  Städte.  2.  Universitäten.  I'resse  und  die  Intellektuellen, 
3.  Arbeiter  und  Bauern,  und  4.  du-  revolutionären  Parteien.  Die  Einteilung 
la-st  eine  -chematt-che  Verallgemeinerung  verrinnen.  dVich  zeigt  der  Inhalt  der 
Kapitel,  da^s  der  Verfasser,  wenn  er  auch  vielleicht  manche  Erscheinungen 
zu  optimi-ti'ch  im  Sinne  der  Demokratie  deutet,  die  Motive,  welche  die  ver- 
schiedenen der  im  zweiten  Teil  aulgezählten  Elemente  heute  in  Gegensatz  zum 
zari-chen  Ab-'luti-nuis  bringen.  wohl  .in-cunnder  zu  halten  weis-.  Auch 
tau-rht  sich  Herr  von  Reu-ner  darüber  nicht,  dass  die  L'eberwindung  des 
Zan-mu-  -.ich  ikxIi  ziemlich  lange  hinziehen  und  noch  -ehr  grosse*  Opfer  an 
Jiiut  und  l.vlxii  erfordern  mag.  Wenn  t-r  am  Sellin--  der  l  eberzeugung 
An -druck  gibt,  da-s  da-  nt--!-che  \v-!k  -iJi  nicht  m:t  einer  Revolution  nach 
.-■lt. -in  Mu-tiT  begnügen,  sondern  \><  -r.v.'M  in  wir  ei.  die  -o/ialcn  Ideale  zu  ver- 
k-.r-»-  rn.  die  tl.tn  \<.n  dm  we-ieuro; .ai-  :i  I'r'id'.rn  überliefert  sind,  so  sind 
v.  rr  /•.•.  ar  ata  Ii  der  An-icht.  da--  eine  ru.-t-che  Kc  ■  diitit  .n  nicht  hlo-s  formale 
l  r>:\\'  Mfii,  andern  r.ueh  S..z:;- !•»*•.  -i  t/e  bringen  wird,  wie  weder  1780  noch  1848 
-Je  -nl.-  t\  wird.-)  <.--  aber  f::r  verhengn:  -  ■. .  i'ieii  L'i' -ni -mus  betrachten,  von 
«•n-'-r  i." .  >>r  t-  i  mden  rn--'-;  V  R.;\ . d-.i'"  Unterdruck-mg  der  kapitalistischen 
l'rivanuitcrnmn-jting  >><\<  r  dvrgti-iVh»  n  /u  erwarU  n  "vier  in  Aussicht  zu  -teilen. 
Vi-  I  in-.  l:r  poeh  --u-  1*48  in  Frankreich  w.irde  -vch  übertriebene  Erwartung 
beute  in  Kurland  tm  Ange-:cl.i  •. . >n  de--e:i  K la  - -en gh . dermg  der  Revolution 
/ii"!  Sehndm  \l<  reichen.  Hin-  Kraft  wird  in  ilrer  Kon  Zentrierung  auf  be- 
-cninitc  Punkte,  nicht  in  unbegrenzter  A':-.-pannimg  ihres  Angriffsfeldes 
hegen.  Ed.  R. 


Ruttor,  F.  R.:  International  Sugar  Situation.  Origin  of  the  Sugar  Problem 
and  its  Prcscnt  Aspects.  Washington  1904.  Department  of  Agri- 
culture.    98  S.  8°.    Mit  Karten  und  Diagrammen. 

Die  Schrift  behandelt  einleitend  die  bis  zum  Jahre  1003  in  den  Festland- 
staaten Europas  in  Kraft  gewesenen  Gesetze  betreffend  die  Zuckerindustrie, 
ihre  Wirkungen  auf  den  heimischen  Konsum  und  den  Export,  die  Gestaltung 
der  Preise,  die  Kartelle  etc.,  sowie  die  Brüsseler  Konvention  von  1002  und  ihre 
Ergebnisse.  Auf  den  Seiten  15 — 86  wird  die  Entwickclung  der  Zucker- 
produktion in  den  einzelnen  Ländern  während  der  letzten  50  Jahre  veran- 
schaulicht, worauf  die  Verhältnisse  im  Vereinigten  Königreich  und  den  Ver- 
einigten Staaten  geschildert  werden,  die  als  Einfuhrländer  am  meisten  in 
Betracht  kommen.  —  Die  Schreibweise  ist  durchweg  klar  und  sachlich,  das 
Material  betreffend  die  Produktions-  und  Handelsstatistik  sehr  reichhaltig. 

FMgr. 

WhHten,   R.  H.:  Comparative  Summarj   and  Index   of  Legislation    [in  the 

United  States],  1904.  Albany  1905,  New  York  State  Education  De- 
partment.  258  S.  8°. 

Die  Gesetzgebung  der  amerikanischen  Bundesstaaten  war  im  Jahre  1904 
relativ  wenig  umfangreich,  da  die  legislatorischen  Körperschaften  nur  in  17 
Staaten  tagten.  Die  zustandegekommenen  Gesetze  selbst  sind  dabei  bloss  von 
geringer  Bedeutung.  Was  den  Arbeiter  schütz  betrifft,  so  sind  nur  einige 
weitere  Beschränkungen  der  Beschäftigung  von  Kindern.  Bestimmungen  über 
den  Schutz  der  Gesundheit  usw.  zu  nennen.  Die  Gerichtshöfe  haben  wieder 
eine  Anzahl  Arbeitsgesetze  als  konstitutionswidrig  erklärt,  wie  z.  B.  solche, 
die  sich  auf  die  Form  der  Lohnzahlung,  das  Verbot  der  schwarzen  Listen  und 
ähnliche  Dinge  beziehen,  welche  die  >Freiheit  des  Kontrakts«  behindern.  Zahl- 
reich sind  die  Gesetze  über  industrielle  Korporationen,  doch  enthält  keines 
davon  einschneidende  Massregeln.  Ein  gar  sonderbarer  Zweig  der  Gesetz- 
gebung machte  Fortschritte:  die  Zahl  der  Staaten,  in  welchen  Transport  Unter- 
nehmungen separate  Abteilungen  für  Weisse  und  Neger  vorsehen  müssen,  hat 
sich  vermehrt;  in  Maryland  wurde  dies  für  den  Eisenbahn-  und  Dampf  schi  ff  - 
verkehr  angeordnet;  in  Mississippi  hat  man  die  einschlägigen  Bestimmungen 
auf  Dampfschiffe,  in  Süd-Karolina  sogar  auf  Fährboote  ausgedehnt.  In  Vir- 
ginien  erhielten  die  Eisenbahnen  das  Recht  zugestanden,  »beliebigen  Personen« 
die  Benutzung  von  Schlaf-  und  Speisewagen  etc.  zu  untersagen,  was  gleichfalls 
auf  die  Neger  Bezug  hat.  In  Kentucky  erfolgte  die  Trennung  des  Schul- 
unterrichts nach  Rassen.  Fhlgr. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Bosse,  Pastor  G.:  Die  kirchlichen  Verhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.    Stuttgart  1905,  Ch.  Belser.    Preis:  80  Pf. 

Bülow,  H.  v.:  Die  Revolution  in  Russland  und  dessen  Heer.  Wien  1905,  K.  Mitscbke. 
Preis  1,50  Mk. 

Cohn,  Prof.  Dr.  G.:  Zur  Politik  des  deutsehen  Finanz-,  Verkehrs-  u.  Verwaltungs- 
wesens.   Stuttgart  1905,  Ferdinand  Enke.    Preis:  14  Mk. 

Colze,  Leo:  Die  Heilsarmee  und  ihre  soziale  Arbeit.  Leipzig  1905,  F.  Dietrich. 
Preis:  15  Pf. 

Der  Semsky-Tag  vom  6.  November  1904.  Russisch.  Herausgegeben  von  der 
Redaktion  der  »Oswoboschdcuije«  1905. 

Digest  Of  Governors  Messages.  Albany  1904.  New  York  State  Education  De- 
partment.   104  S.  H". 

Haas,  Dr.  I,.:  Die  Einigung  des  Überalismus  und  der  Demokratie.  Frankfurt  a.  M. 
1905     Preis:  OU  Pf. 

Hübner,  A.:  Rückblicke  auf  das  Wirtschaftsjahr  1904.  Kino  Plauderei  für  meinen 

Freund  jeuseits  des  Ozeans.  Dresden  PJ05.  C.  P.  Pnjielenk.  Preis:  M)  Pf. 
Jerone.  W.  T.:  The  Liquor  Tax  Law  in  New  York.   New  Ymk  1905.  G.  P.  Put- 

nam's  Smis.    77  S.  H'K 
Kirchen-Reden.     Redimiert  von    L.  Xadeschdin.     Russisch.    Ileiau^eyehen  von 

der  sozialdemokratischen  Arbeiterpartei  1905. 


Dokumente  des  Sozialismus.   Bd.  V. 
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Neufeld,  Dr.  A.:  Die  fahrenden  National-Export-Aemter.    Berlin  1905,  Franz 

Siemenroth. 

Oloff.F.:  20  Jahre  Kolonialpolitik.    Bcrhn  1905,  W.  Gusserott    Preis:  50  Pf. 
RGhlmann.  Dr.  F.:   Parteien,  Staat  Schule.    Berlin  1905,  Gerdes  &  Hödel, 
Preis:  80  Pf. 

Sola,  M.:  Wissenschaft  und  Sittlichkeit  Hamburg  1905,  Hamburger  Verlags- 
anstalt.   Preis:  2  Mk. 

Tiling,  Wilb.:  Russisches  Zarentun  und  deutsches  Kaisertum.  Cassel  1905, 
G.  Dufaycl.    Preis:  50  Pf. 

Wenkstern,  Prof.  Dr.  A.:  Die  neuen  Handelsverträge,  ihre  Wirkung  auf  unser 
wirtschaftliches  Leben.  Berlin  1905.  Cbarlotteuburg.  AUg.  Verlags- 
agentnr.    Preis:  fO  Pf. 

Whelpley,  J.  D.:  The  Problem  of  Ute  Immigrant  London  1905,  Chapman  &  HalL 

Preis:  10  Sh.  6  d. 

c)    Aufsätze   in   sozialistischen   und  anderen 

Zeitschri  f  ten. 

Austriacus:  Oesterreich  und  Wien.  Piutus  i90i,  Heft  16. 
Bernstein,  Eduard:  Russisches  Wahlrecht  Europa  1905,  Heft  14. 
Borgius,  Waltber:  Die  Fernwirkung  der  Handelsverträge.  Freistatt  1905,  No.  16, 17. 
Brust,  Aug.:  Umwälzungen  im  Ruhrkohlenbergbau.   Soziale  Kultur  1905,  Heft  4. 
Cassola,  Garzia:  RiformismO  COnservatOre.    Critica  Sociale  1Q05.  No.  7. 
Ciccotti,  Ettore:   Le  cause  economico-finanziarie  della  guerra-giapponese.  U 
Divenire  Sociale  1905,  Xo.  7. 

Ciecotti,  Francesco:  Le  consequenze  Intern  azionali  della  disfatta  russa.   Ii  Dive- 
nire Sociale  1905.  No.  8. 
Eckardt,  J.  T.  v.:  Die  politischen  und  sozialen  Ideen  Deutschlands  zur  Zeit  der 

Revolution.    Die  Nation  1W5.  No.  30. 
Eschwege,  Ludwig:  Die  preussischen  Berggesetznovellen.   Freistatt  1905,  No.  14. 
Faccio,  Luigi:  La  necessita  di  una  riforma  tributaria.  Critica  Sociale  1905,  No.  7. 
Fragen  der  Taktik.    Oswoboschdenije  1905.  No.  67.  (Russisch.) 
Fürth,  Henriette:  Sozialethische  Glossen  zur  Zeitgeschichte.    Das  Freie  Wort 

1905.  No.  2. 

6„  Dr.:  Fortschritt  und  Reaktion.    (Slovenisch.)    Nasi  Zapiski  1905,  No.  3. 

Gerlach,  H.  v.:  Bergarbeitertrutz.   Die  Hilfe  1905,  No.  16. 

Giretti,  Edoardo:  La  politica  doganale  dell'  Italia  e  i  nuovi  trattati  di  commercio. 

11  Divenire  Sociale  19(Jr>,  No.  8. 
Hawthorne.  J.:    Starving  India  versus  Prosperous  America.    Wilshirc's  Magazine 

1905.  No.  4. 

Kalthoff,  Dr.  A.:  Kultur  und  Partei.   Kuropa  1905.  Heft  14. 
Kulemann,  W.:  Eine  Schwenkung  der  deutschen  Politik.  Europa  1905,  Heft  14. 
Lindemann,  Dr.:  Die  wOrttembergische  Verfassungsreform.   Europa  1905,  Heft  15. 
Liszt  Prof.  v.:  Das  preussische  Schulrecht   Die  Nation  1905.  No.  29. 
Louis,  Paul:  Die  Frauenarbeit  in  Frankreich.   Neue  Zeit  1905,  No.  30. 
Molkenbuhr,  iL:  Die  Bergarbeiter-Konferenz  in  Berlin.   Neue  Zeit  1905,  No.  28. 
Naumann,  Kr.:  Liberalismus  und  Organisation.   Die  Nation  1905,  No.  30. 
Naumann,  Fr.:  Wilhelm  II.  in  Marokko.    Die  Hilfe  190=«,  No.  14. 
Pijnappet,  P.  A.:  De  Verkiezingen  van  1905.   De  Nieuwe  Tijd,  No.  4. 
Pohlmann,  A. :  Ist  die  Zuwachssteuer  doch  abwalzbar?  Deutsche  Volksstimme 

190-->.  So.  8. 

Romanow:  Briefe  aus  und  Uber  Russland.   Ruthenische  Revue  1905,  No.  7. 
Ruttkay,  W  :  Die  neuen  Wendungen  der  englischen  Zollpolitiksbewegung.  (Ungarisch.) 

Kv/j,M/>l;isa<;i  S/etnh:  l*'»0^,  \o,  1. 

Scheel,  Alfred:  Bülow's  »grosser*  Erfolg.   Fn-isutt  1<\>5.  No.  17. 

Scheel,  Alfred:  Marokko  und  die  Weltlage.   Freigut  vm,  No.  14. 

Schewitsch,  s.  v.:  Die  Tragödie  des  Absolutismus  in  Russland.  Fu-istatt  1905,  No.  14. 
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Schippel,  Max:  Bergarbeiter  und  preussischer  Landtag.  Sozialistische  Monats- 
hefte 190\  Heft  6. 

Semenoff,  F..:  La  Revolution  Russe.    La  Revue  Sodaliste  1905,  No.  244. 

Sponheimer:  Ist  die  Zuwachssteuer  doch  abwälzbar?  Deutsche  Volksstimme 
1905,  No.  8. 

Suttner,  Ii  v.  :  Randglossen  zur  Zeitgeschichte.   Die  Friedens-Warte  1905,  No.  4. 
Turati,  F.:  Per  la  ragione  contra  la  violenza.  Critica  Sociale  1905,  No.  9. 
Ular,  Alexander:  Das  Erwachen  Russlands.    Die  neue  Rundschau  1905.  Heft  5. 
Vandervelde,  Emil.  Die  Belgier  und  der  Kongostaat.  Neue  Zeit  1905,  No.  27. 

6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie,  Ethik,  Unterrichtswesen,  Literaturfragen,  Presse. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Bode,  Dr.  \V.:  Ueber  den  Luxus.  Leipzig  1004,  K.  G.  Th.  Scheffer.  166  S.  8°. 
Preis:  1.60  Mk. 

Eine  fesselnd  geschriebene  Streitschrift  wider  den  das  Leben  zweck- 
los verteuernden,  nervenzerrüttenden  Luxus  unserer  Tage.  Der  Verfasser  sagt 
viel  Richtiges  über  die  Beeinträchtigung  der  Lebensfreude  durch  die  heutige 
Art  der  Lebensführung,  vergisst  aber  oder  berücksichtigt  nicht  genug,  dass 
diese  Lebensführung  durch  soziale  Zusammenhänge  l>cdingt  wird,  von  denen 
sich  immer  nur  vereinzelte  frei  machen  können.  Ohne  eine  völlige  Umwälzung 
der  Wohn-  und  Arbeitsverhältnisse  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung  ist 
eine  Reform  der  Lebensführung  nicht  zu  gewärtigen.  Hat  das  Buch  somit 
wenig  Aussicht  auf  nennenswerte  unmittelbar  praktische  Wirkung,  so  ist  es 
doch  sehr  geeignet,  zur  Besinnung  darüber  anzuregen,  in  welcher  Richtung  wir 
die  Steigerung  des  Lebensgenusses  zu  suchen  haben.  'Ed.  B. 

Deutsch,  August:  Neue  Weltanschauung,  neue  Religion.  Leipzig  1904,  Richard 
Wöpke.    74  S.  8".    Preis:  1,20  Mk. 

Die  neue  »Weltanschauung«  des  Verfassers  ist  ein  streng  naturwissen- 
schaftlicher, d.  h.  atheistischer  Determinismus  die  neue  Religion  ein  konfuses 
Gemisch  von  humanitären  und  naturalistischen  Ideen.  Der  Verfasser  bekommt 
es  fertig,  in  einem  Atemzug  den  Juden  den  nationalen  Charakter  ihrer  Religion 
vorzuwerfen  und  eine  spezifisch  nationaldeutschc  Religion  zu  predigen,  die 
aber  in  lauter  Allgemeinheiten  zerfliesst.  Er  gehört  zu  jenen  Leuten,  die  viel 
lesen,  viel  denken,  vielleicht  auch  klar  denken,  aber  nicht  die  Gabe  haben,  ihre 
Gedanken  klar  darzustellen.  Vor  lauter  eingestreuten  Lesefrüchten  und  Ge- 
dichten, wovon  einige  von  ihm  selbst  verfasst  sind,  kommt  es  zu  keiner  kon- 
sequenten Entwicklung  und  Begründung  einer  sozialen  Lebensphilosophie, 
unter  der  man  sich  allein  eine  naturwissenschaftlich  fundierte  Religion  vor- 
stellen kann.  Einige  diese  Aufgabe  streifende  Ideen  des  Verfassers  und  auch 
einige  seiner  Verse  sind  übrigens  nicht  übel.  Ed.  B. 

Hellpach,  Dr.  Willy:  Die  Grenzwissenschaften  der  Psychologie.  Die  biolo- 
gischen und  soziologischen  Grundlagen  der  Seelen forschung,  vornehm- 
lich für  die  Vertreter  der  Geisteswissenschaften  und  Pädagogik.  Mit 
20  Abbildungen.  Leipzig.  Verlag  der  Dürrschen  Buchhandlung. 
X  u.  515  S.  gr.  8°. 

Dieses  Buch,  das  einen  etwas  weilläufigen  und  missverständlichen  Unter- 
titel trägt,  dürfte  vor  alLm  Medizinern.  Psychologen  und  Soziologen  will- 
kommen sein.  Der  Verfasser  ist  ein  Mediziner  und  begeisterter  Anhänger 
des  Leipziger  Philosophen  und  Psychologen  Wilhelm  Wund  t.  So  werden 
wir  es  ihm  denn  gerne  glauben  und  als  ein  Zeichen  anerkennenswerter  Offen- 
heit rühmen,  wenn  er  im  Vorwort  eingesteht,  er  erwarte  das  Lob  der  Objek- 
tivität nicht.  Dieses  Lob  kann  er  als  auf  die  Wundtsche  Schule  eingeschwo- 
rener Psychologe  auch  nicht  erwarten.  Alle  Argumente,  die  gegen  seinen 
Lehrer  Wundt  vorgebracht  werden  müssen,  richten  sich  demgemäss  auch  gegen 
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Hellpach,  Wundts  Schüler.  Was  besonders  alles  auf  dem  Gebiete  der  Willens- 
lehre  gewüstet  wird,  ist  unglaublich.  Dass  der  Apperception,  und  selbst  der 
passiven  Apperception,  Willensvorgänge  zugrunde  liegen  sollen,  sei  als  ein 
Beispiel  dafür  angeführt.  Ueberhaupt  eignet  diese  Schule  die  Methode,  au* 
dem  nachherigen  Resultate  und  Schlusserfolge  eines  »psychischen  Vorganges« 
allerhand  in  den  »Vorgang«  selbst  hineinzugeheimnissen.  Das  widerspricht 
nicht  nur  den  gegebenen  Tatsachen  unseres  Seelenlebens,  sondern  auch  der 
von  Wundt  auf  den  Schild  erhobenen  empirischen  Methode.  Das  unklare 
Wirtschaften  mit  allerhand  »Gefühlen«  ist  einer  der  Hauptfehler  Wundts. 
Und  zu  dem,  was  er  z.  B.  der  »metaphysischen  Psychologie«  vorwirft,  dass 
sie  nämlich  zuerst  einen  metaphysischen  Begriff  des  Seelen  w  e  s  e  n  s  schaffe, 
um  diesem  dann  das  Seelen  leben  unterzuordnen  ( ich  lasse  unerörtert.  ob 
dem  wirklich  so  ist),  liefert  Wundt  selbst  ein  Analogon :  von  einem  vorein- 
genommenen Standpunkte  ausgehend  schneidet  er,  sich  selbst  widersprechend, 
die  Tatsachen  zurqcht  und  oktroyiert  unserem  Seelenleben  Vorgänge  auf.  von 
denen  wir  in  Wirklichkeit  ebensowenig  etwas  finden,  wie  er  selber:  nur  so 
konnte  Wundt  dazu  kommen,  der  passiven  Apperception  einen  Willensvorgang 
zugrunde  zu  legen. 

Diese  etwas  weitläufigen  Ausführungen  musstc  ich  hier  anbringen,  um 
darzutun,  dass  es  sich  m.  E  absolut  nicht  um  die  »Hauptergebnisse  der  modernen 
Psychologie«  handelt,  wenn  Dr.  Hellpach  die  Resultate  der  Wundtschen  An- 
schauungen in  der  Einleitung  zusammenfasse 

Gehen  wir  noch  kurz  zo  Hellpach  selbst  über.  Im  ersten  Hauptabschnitt 
seines  Buches  gibt  er  die  »Anatomie  des  Nervensystems«,  im 
zweiten  »Animalc  Physiologie«  (ich  deute  hier  nur  die  Kapitel  über 
die  »Lehre  von  der  Bewegung«,  »Theorie  der  Raumanschauung«,  »Theorie  der 
Zeit  Vorstellung«  kurz  an ) .  im  dritten  »Neuropathologie«.  im  vierten, 
besonders  interessanten  »Psychopathologie«  und  im  fünften  und  letzten 
»Entwickelungspsychologie«. 

Analog  der  weitausgreifenden  und  .  umfassenden  Tätigkeit  eines  Wundt 
zieht  auch  Hellpach,  wie  der  Leser  aus  dieser  blossen  Titelangabc?  schon  sehen 
kann,  ein  gewaltiges  Material  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen.  Nur  auf 
den  letzten  Abschnitt,  der  von  allgemeinstem  Interesse  ist,  will  ich  hier  noch 
verweisen. 

Vom  »Seelenleben  der  Tiere«  kommt  Hellpach  auf  die  «»Psychologie  der 
Kindheit« ;  von  dem  »Ursprung  und  der  Entwickelung  der  Sprache«  auf  die 
•Aufgaben  der  Sozialpsychologie«  und  die  »Entwickelung  der  wirtschaftlichen 
und  geistigen  Kultur«,  um  zuletzt  noch  über  »Genie  und  Entartung«  zu  sprechen. 
Es  würde  viel  zu  weit  führen,  auch  nur  andeutungsweise  die  oft  sehr  inter- 
essanten Anschauungen  des  Verfassers  wiederzugeben.  Dass  er  sich  gerade 
in  den  Kapiteln,  wo  es  sich  um  »Volkerpsychologie«  handelt,  auf  Wundt  stutzt, 
ist  selbstverständlich.  Leider  widerspricht  sich  der  Verfasser  mitunter  selbst 
oder  führt  oft  wenig  stichhaltige  Grunde  an.  (Es  dürfte  übrigens  [S.  465I 
das  Schlcichersche  Lautgesetz,  da.s  die  psychologischen  Gründe  des  Laut- 
wandels in  dem  Streben  des  Manschen  nach  Bequemlichkeit  sucht,  dem 
Wundtschen.  welches  bei  dem  Wachsen  des  Vorstellungsspieles  das  Redürfnis 
nach  l>cschlcunigter  Redegeschwindigkeit  konstatiert,  nicht  so  widersprechen, 
wie  Hellpach  annimmt.)  Dass  Lamprecht,  dann  Smith  und  Bücher,  ferner 
Möbius  u.  v.  a.  in  den  letzten  Kapiteln  vielfach  berührt  werden,  sei  auch  nur 
angedeutet.  Das  Genie  ist  ihm  das  Entwickelnde.  Lombrosos  Theorie,  dass 
Genie  und  Entartung  Hand  in  Hand  gingen,  weist  er  ab.  Er  l»ckämpft  die 
Möbius  sehe  Lehre  von  dem  physiologischen  Schwachsinn  des  Weihe* :  »Viel 
mehr  als  der  jagende,  fischende  und  kriegführende  Mann  ist  das  primitive 
Weiii  die  Schöpferin  der  sozialen  Kultur  gewesen.« 

Ohne  auf  solche  Einzelattsserungen  des  näheren  einzugehen,  sie  anzu- 
nehmen oder  »i<-  abzulehnen,  wollen  wir  zum  Schills*  nur  noch  ein  Lob  au» 
sprechen:  der  Verfasser  (der  unter  dem  Pseudonym  Lrnst  Gystrow  auch 
weiter  bekannt  ist)  hat  es  verstanden,  in  einem  guten  Deutsch  die 
schwierige  Materie  darzustellen  —  tut  Vorzug,  den  er  nicht  mit  vielen  An- 
gthongen der  Wundtschen  Schule  teilt  und  der  darum  um  so  anerkennens- 
werter ist.  Dr.  f.  Ik. 


Kautzsch,  Rudolf:  Die  bildende  Kunst  und  das  Jenseits.  Jena,  Eugen  Diederichs. 
64  S.  8°.   Preis:  1,50  Mk. 

Eine  sehr  anregende  kunstgeschichtliche  Betrachtung,  die  man  gewiss  als 
das.  was  sie  sein  will,  als  eine  Ergänzung  der  modernen  rein  künstlerischen 
Aesthetik,  gelten  lassen  darf.  Allerdings  bringt  es  die  oft  nur  skizzierende 
Bearbeitung  des  Themas  mit  sich,  dass  manches  Wort  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Religiosität  einer  Zeit  und  ihrem  Kunststil  (besonders  han- 
delt sich's  immer  um  den  Baustil)  ein  wenig  gewagt  klingt.  Aber  gerade  darin 
liegt  ein  grosser  Reiz  der  kleinen  Schrift,  dass  sie  zu  eigenem  Nachdenken 
über  den  Gegenstand  nötigt.  Wo  der  Autor  dann  ausführlicher  wird,  wie  bei 
der  Charakteristik  der  gotischen  Kathedrale,  da  erheben  sich  auch  seine  An- 
sichten entschieden  zu  einer  schönen  überzeugungskräftigen  Klarheit,  so  dass 
man  wünschen  möchte,  er  hätte  die  ganze  Schrift  etwas  ausführlicher  gefasst 
Die  Ergebnisse  der  Gedankengänge  spiegeln  sich  etwa  in  folgenden  zwei 
Sätzen:  »Das  bildnerische  Schaffen  ist  in  dem  Augenblick  abgestorben,  in  dem 
es  die  suchenden  Sinne  vor  der  Welt  verschloss.«  »Wir  hoffen,  dass  .  .  . 
immer  aufs  Neue  das  Verlangen,  die  sinnliche  Anschauung  der  Welt  künstle- 
risch zu  gestalten,  auch  den  Boden  der  Sinnlichkeit,  der  Natur  behaupten  und 
wider  jede  Forderung  nichtkünstlerischer  Art  siegreich  verteidigen  werde.« 

F.  L. 

Leonhard!,  Hermann  Freiherr  von:  Karl  Christian  Friedrich  Krause  als  philo- 
sophischer Denker  gewürdigt.  Aus  dem  philosophischen  Nachlass 
des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Hohefeld  und  Dr.  Aug. 
Wünsche.  Leipzig  1905,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung.  475  S. 
Preis:  2,40  Mk. 

Unsere  hohe  Schätzung  des  merkwürdigen  Philosophen  hatten  wir  bereits 
bei  Anlas»  der  Besprechung  seiner  neuerschienenen  Geschichtsphilosophie  (siehe 
>Dokumente«  Bd.  IV,  Heft  7,  1904)  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  vorliegende 
zusammenfassende  Charakteristik  der  Philosophie  Krauses  durch  dessen  treuen 
Apostel  v.  Leonhardi  ist  mit  Hinsicht  auf  die  ungeheure  Produktivität  des 
Denkers  und  Reformators  mit  Dank  entgegenzunehmen.  Schade  nur.  dass  der 
Autor  auch  in  sprachlicher  Beziehung  allzu  krausisch  verfährt.  Die  Heraus- 
geber betrachten  das  Buch  als  Anhang  zu  Krauses  Psychischer  Anthropologie, 
die  wir  demnächst  ausführlicher  zu  besprechen  gedenken.  Brand. 

Liebe,  Georg:  Das  Judentum  kl  der  deutschen  Vergangenheit  ( Monographicen 
zur  deutschen  Kulturgeschichte.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  Stcin- 
hausen.  Band  XI.)  Verlag  von  Eugen  Diederichs  in  Leipzig.  127  S. 
gr.  8°.   1003.  Preis:  4  bezw.  5.50  Mk. 

Es  ist  anzuerkennen,  dass  der  Verfasser  sich  strengster,  historischer 
Unparteilichkeit  bemüht  hat  —  bei  einer  immerhin  schwierigen  Materie!  Er 
zeigt  Aktion  und  Reaktion  in  ihrer  sich  bedingenden  Folge  auf  .  er  sucht 
Uebertreibungcn  und  Legenden  auf  ihren  richtigen  Kern  zurückzuführen.  Aus 
diesem  vernünftigeren  Massstabe  als  es  der  der  Parteipolitik  ist.  ergeben  sich 
auch  manche  Parallelen  für  die  heutige  Zeit  —  ohne  dass  ich  im  Rahmen 
dieser  Besprechung  darauf  eingehen  kann.  (Kischinew !) 

Aus  dem  kirchlichen  Sozialismus  des  frühen  Mittelalters  entsprang  das 
für  Christen  geltende  Verbot  der  Zins-  und  ähnlicher  Geldgeschäfte;  so  ist 
es  nicht  wunderbar,  dass  sich  die  Judenschaft  diesem  lohnenden  Erwerbs- 
zweige zuwandte.  Bei  dem  Mangel  einer  sozialpolitischen  Gesetzgebung  kamen 
so  allerlei  Härten  zutage,  die  nicht  beseitigt  wurden;  es  blühte  das  Wucher- 
geschäft mit  all  seinen  hässlichen  und  traurigen  Begleiterscheinungen.  So 
reagierten  denn  endlich  die  Massen  auf  dieses  Systeme  in  Zeiten  hochgehen- 
der Volkserregung  (Kreuzzüge,  schwarzer  Tod)  brachen  die  sogenannten 
»Judenverfolgungen«  aus.  Doch  tritt  der  Verfasser  hier  übertriebenen  An- 
schauungen entgegen  (S.  21).  »So  schmerzlich  es  die  Humanität  unserer 
Tage  bedauern  muss.  dass  verletztes  Rechtsgefühl  und  Verzweiflung  über 
wirtschaftliche  Notlage  sich  zu  Verbrechen  fortreissen  Hessen,  so  erscheint 
doch  eine  Warnung  vor  Ueberschwänglichkeiten  nicht  unangemessen.  Kein 
Zweifel,   dass  so  manche  »Judenschlacht«  ihre  Existenz  der  Phantasie  eines 


städtischen  Chroniken  verdankt,  der  solche  gleich  Bränden  und  Hungersnöten 
zu  den  unvermeidlichen  elementaren  Ereignissen  rechnete,  ohne  sich  von  kriti- 
schen Gewissensbissen  anfechten  zu  lassen.  Wir  wissen,  dass  eine  solche  für 
da?  Jahr  1290  in  Nordlingen  im  16.  Jahrhundert  direkt  erfunden  worden  ist  .  .  . 
Ferner  müssen  wir  uns  durchaus  von  übertriebenen  Zahlenvorstellungen  frei 
machen,  wie  man  sie  von  der  Bevölkerung  der  mittelalterlichen  Städte  über- 
haupt hegt.  Ktne  Judenschaft  von  dreissig  Familien  war  noch  im  14.  Jahr- 
hundert sehr  gross  und  nur  in  bedeutenderen  Städten  zu  finden,  kleinere 
zahlten  oft  nur  eine  oder  zwei  Familien.  Die  Angaben  über  die  Zahl  der  in  einer 
Stadt  Erschlagenen  pflegen  aber  durchschnittlich  mit  zehn  zu  multiplizieren, 
und  es  ist  eine  Torheit  ohnegleichen,  von  looooo  Opfern  des  Jahres  1298  zu 
sprechen  —  soviel  Juden  gab  es  nuch  viel  spater  in  ganz  Deutschland  nicht.« 
In  diesem  Zu»ammcnhang  weist  der  Verfasser  auch  d?rauf  hin,  wie  gering 
überhaupt  damals  die  Schätzung  eines  menschlichen  Lebens  wie  auch  der 
menschlichen  Gesundheit  war.  und  wie  eine  harte,  heute  unmenschlich  er- 
scheinende Justiz  damals  Juden  und  Chiisten  in  gleicher  Weise  traf. 

So  sind  es  denn,  das  muss  betont  werden,  religiöse  Motive  höchstens  erst 
in  zweiter  Iinic  gewesen,  welche  die  Judenverfolgungen  hervorriefen ;  die 
primären  Ursachen  waren  die  wirtschaftlichen  Schaden,  dtc  bei  der  Schwäche 
des  Reiches  und  seiner  Gewalten  keine  Abstellung  fanden. 

Ferner  ist  sehr  zu  bemerken,  dass  die  Juden  durchaus  nicht  die  Parias 
der  Gesellschaft  waren,  sondern  oft  eine  sehr  angesehene  Stellung  einnah- 
men; in  der  Gerichtspflege  genossen  sie  oft  sogar  durch  eigene  Gerichtsbarkeit 
einen  Vorzug. 

Wir  übergehen  all  die  weiteren,  sehr  anschaulich  geschilderten  Einzel- 
heiten. Das  Buch  fuhrt  uns  vom  frühen  Mittelalter  in  die  Uebergangszeit 
(Auftreten  der  kapitalistischen  Wirtschaftsform!)  und  dann  in  die  neue  Zeit. 
Er  spricht  von  dem  dreissigjährigen  Kriege  und  seinen  Folgen,  von  der 
Kipper-  und  Wipperzeit  <  Münz  Verschlechterung ! ).  der  Ausnutzung  der  Kricgs- 
ztit  durch  die  Juden:  er  charakterisiert  die  ethnologischen  und  sozialen  Be- 
sonderheiten der  portugiesisch-spanischen  Einwanderung  gegcnul>er  dem  slavi- 
schen  Tahnudjudetitum  u.  s.  f.  Er  führt  uns  so  in  «las  Zeitalter  der  Humani- 
tät hinein  (Leasings  Irrtum,  dass  der  Antisemitismus  einzig  auf  religiöser 
Basis  fusse!)  und  endlich  in  das  19,  Jahrhundert,  in  dem  das  Jahr  1848  die  all- 
gemeine Beseitigung  der  letzten  Ausnahmegesetze  brachte. 

Das  trefflich  geschriebene  Buch,  das  sine  ira  et  studio  die  geschichtlich 
gegebenen  Verhältnisse  darzustellen  sucht  —  ohne  Reflexion  —  wie  sie  waren, 
wird  für  jeden  zum  Studium  geeignet  sein,  der  sich  mit  diesen  Fragen  be- 
schäftigen will.  Unterstützt  wird  die  Beschreibung  durch  106  Abbildungen, 
die  nach  Büchern,  Flugblättern.  Gemälden  reproduziert  sind  und  teils  die  Er- 
eignisse darstellen,  teils  Me  karikieren.  Berühmte  Beigaben  können  wir  hier 
verzeichnen,  so  das  Bild  des  Minnesangers  Süsskind  von  Trimbcrg  nach  einer 
Miniatur  der  Manassischen  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  Beiträge  von 
Lukas  Cranach.  aus  Grimmelshausens  Simplicius  Simplicissimus.  Radierungen 
und  Kupferstiche  Rembrandts  u.  v.  a. 

Es  hatte,  um  das  beiläufig  zum  Schluss  noch  zu  bemerken,  vielleicht 
auch  die  freundliche  Stellung  der  deutschen  Judenschaft  zu  den  Salzburgi- 
scIicp  protestantischen  Emigranten  (1732)  gestreift  werden  können. 

Dr.  f.  lk. 

Tschirn,  G.:  Hat  Christus  Oberhaupt  gelebt?    Vortrag.    Für  Karfreitag  1903 

polizeilich  verboten  gewesen.    Hainburg  1903.  Handelsdruckerei. 

Oh  Jesus  aus  Xazaret  in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  als  Christus 
galt  und  oh  er  überhaupt  leihlich  existiert  hat,  ist  und  bleibt  gewiss  eine  für  das 
wissenschaftliche  Interesse  wichtige  Frage.  Ihre  Bejahung  oder  die  Ver- 
neinung scheint  mir  aber  herrlich  wenig  zum  Problem  des  Christus  beizutragen. 
Der  Autor  dagegen  scheint  aus  der  Hinfälligkeit  der  Existenz  Jesu  auf  die 
Weltanschauung  des  Christentums  seh'ies^cn  zu  wollen.  »Ein  Herzensbündnis 
mit  der  nebelhaften  Gestalt«  —  schreibt  Tschirn  —  »will  sich  nicht  mehr  recht 
aufrecht  erhalten  lassen.  Wir  haben  keinerlei  Anlass  mehr,  uns  noch  Christen 
/.u  nennen. «    Ein  zeitgemäßes  Wort,  aber  es  muss  darum  nicht  weniger  be- 
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wiesen  werden.  Vielleicht  erkühnt  sich  alsdann  die  Los  von  Rom-Bewegung 
zum  Los  vom  Christentum?  Indes  da  würde  zuvörderst  die  Frage  zu  beant- 
worten sein:  »Was  weiter?«  Brand. 

Wahl,  Adalbert:   Vorgeschichte  der  französischen  Revolution.    Ein  Versuch. 

Erster  Band.  Tübingen  1905,  J.  C.  B.  Mohr.  XI  u.  370  S.  8°. 
Preis:  7  Mk. 

» 

Was  der  Verfasser  diese*  Werkes  zu  bieten  sucht  —  oder,  um  seinen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  »versucht«.  —  ist  »eine  befriedigende  Erzählung 
der  Ereignisse«,  welche  zur  Revolution  von  178g  führten.  Das*  ein  solches 
Unternehmen  keine  Kleinigkeit  ist.  liegt  auf  der  Hand,  und  dtr  Verfasser, 
von  dem  schon  verschiedene  zum  Thema  gehörende  Monographien  vorliegen, 
hat  sich  auch  offensichtlich  redliche  Mühe  gegeben,  der  Aufgabe  n  ihrer 
ganzen  Tiefe  gerecht  zu  werden.  Er  hat  es  *ich  vor  allem  angelegen  sein 
lassen,  mit  den  Quellen  kritischer  zu  verfahren,  wie  die  grosse  Masse  seiner 
Vorgänger.  Sie  hätten,  meint  er  im  Vorwort,  es  meist  methodisch  nicht  :  nders 
gmacht,  »als  ob  man  den  heutigen  Staat  nur  nach  den  sozialdemokratischen 
Schriften  und  nach  den  Reden  auf  den  Kongressen  dieser  Partei  schildern 
wollte«.  Daraus  sei  denn  u.  a.  »jene  weitverbreitete  frivole  Art«  entsprungen, 
»über  die  Bemühungen  und  Leistungen  des  Staats  Ludwigs  XVI.  abzuurteilen«, 
die  »Verkennung  der  realen  Kräfte,  welche  die  Revolution  herbeigeführt  haben«, 
die  »Darstellung  der  Leidenschaft  des  Adels,  des  Klerus,  vor  allem  des  Parla- 
ments für  Beschränkung  der  Monarchie  als  müssige  Spielereien  reaktionärer 
Massen«.    Diesen  Fehler  will  sein  Buch  vermeiden. 

Wir  sind  darob  nichts  weniger  als  verstimmt.  Parteikongrcsse.  ob  so- 
zialdemokratische oder  andere,  sind  keine  historische  Gesellschaften,  die  Auf- 
gabe von  Parteien  ist,  Geschichte  zu  machen,  nicht,  sie  zu  schreiben,  und  so 
haben  wir  nichts  dagegen,  wenn  der  Verfasser  es  ablehnt.  Parteireden  oder 
Part  ei  Schriften  als  Dokumente  streng  objektiver  Schilderung  von  Personen 
und  Zuständen  ihrer  Zeit  gelten  zu  lassen.  Alle  zeitgenössische  Litera-jr  ist 
verdächtig,  von  der  Tendenz  im  einen  oder  anderen  Sinne  beetnflusst  zu  sein, 
und  das  gilt  ganz  besonders  in  Epochen  stärkerer  Erregung  der  Geister.  Es 
bedarf  da  sehr  sorgfältiger  Vcrglcichung  und  einer  geschärften  Psychologie, 
der  geschichtlichen  Wahrheit  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Der  Verfasser  gehört  offenbar  zu  denen,  welche  der  französischen  Revo- 
lution unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zwecks  die  historische  Berechtigung  be- 
streiten. Seine  ganze  Darstellung  läuft  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wie  ?tark 
schon  unter  Ludwig  XVI.  in  Frankreich  an  der  politischen  Reform  gearbeitet 
wurde,  wie  viel  Freunde  die  Reform  in  den  oberen  Gesellschaftsklassen  hatte, 
wie  schwach  der  Widerstand  der  Privilegierten  diesem  Reformeifer  gegenüber 
war,  und  dass  weniger  um  das  Ziel  als  um  die  Methoden  der  Reform  gekämpft 
wurde.  Nicht  politische  oder  wirtschaftliche  Verelendung  hat  nach  ihm  zur 
Revolution  getrieben.  Im  Gegenteil.  Frankreich  hatte  in  den  Jahrzehnten  vor 
der  Revolution  einen  grossen  Aufschwung  zu  verzeichnen.  Der  alte  Staat 
Frankreich  war  »kein  absterbender,  verfaulender  Körper«,  als  die  Revolution 
über  ihn  hereinbrach.  Industrie  und  Handel  blühten,  die  Landwirtschaft  hatte 
sich  ungemein  gehoben,  grosse  Teile  der  Bauernschaft  prosperierten  rnter 
dem  Einfluss  der  sehr  gestiegenen  Preise  der  Agrarprodukte.  der  Druck  der 
Feudallastcn  hatte  sich  ungemein  verringert.  Wer  litt,  waren  vielmehr  die 
Arbeiter,  deren  Löhne  mit  der  Steigerung  der  Preise  nicht  Schritt  hielten. 
Gerade  die  Arbeiterfrage  ward  jedoch  noch  nicht  erkannt.  Was  die  bürger- 
lichen Klassen  in  revolutionäre  Stimmung  versetzte,  waren  Ideologien,  Agi- 
tationen und  der  Drang  nach  Macht.  »Im  wesentlichen  ist  die  Revolution 
nicht  ein  Kampf  um  wirtschaftliche  Dinge,  sondern  ein  Kampf  um  die  Macht, 
der  um  seiner  selbst  willen  unternommen  wird«  —  das  ist  das  Schlussergcbnis, 
zu  dem  der  Verfasser  gelangt. 

Wir  können  das  letztere  nur  bedingt  unterschreiben,  so  sehr  wir  zu- 
geben, dass  der  Drang  des  »dritten  Standes«  nach  Macht  und  ein  ziemlich  Un- 
definiertes allgemeines  Verlangen  nach  Freiheit  zu  den  vornehmsten  Momenten 
gehörten,  welche  die  Ereignisse  von  1789  herbeiführten.  Und  wir  stimmen 
dem  Verfasser  auch  darin  zu,  dass  eine  gewisse  Weichmütigkeit  in  den  oberen 
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Klassen  Frankreichs  die  Revolution  eher  befördert,  als  aufgehalten  hat.  Die 
Frage  ist  nur,  oh  diese  Weichmütigkeit  nicht  ein  unvermeidliches  Erzeugnis 
der  durch  die  allgemeine  Entwickelung  geschaffenen  Situation  war.  Sind  die 
Bedingungen  für  die  Forterhaltung  eines  Systems  erst  gebrochen,  so  stellt 
sich  bei  seinen  Vertretern  über  kurz  oder  lang  stets  Mangel  an  Widerstands- 
kraft ein. 

Ks  ist  hier  nicht  der  Ort.  darauf  näher  einzugehen.  Betont  muss  aber 
werden,  dass  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  unseres  Erachtens  nicht  tief 
genug  gräbt.  Er  sieht  die  Schwäche  der  Regierenden  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vor  der  Revolution  und  bejammert  sie.  weil  er  in  ihr  '•ine  der  Ur- 
sachen der  nach  ihm  unnötigen  Revolution  erblickt,  er  führt  sie  aber  fast  nur 
auf  ideologische  Moniente  zurück,  vernachlässigt  dagegen  die  Riickwirkung 
der  veränderten  sozialen  Gliederung  auf  die  politische  Disposition  der  Klassen. 

Sonn  kommt  im  vorliegenden  ersten  Bande  die  Ideologie  gegenüber  der 
Wirtschaft  und  Politik  eher  zu  kurz.  Das  mr  gewidmete  Kapitel  »Die  Lehre 
und  die  öffentliche  Meinung«  ist  inhaltlich  unzureichend  und  fordert  sachlich 
zu  manchem  Widerspruch  heraus.  Die  Stärke  des  Verfassers  hegt  auf  der 
Seite  der  Schilderung  der  politischen  Zustände  und  Entwicklungen,  das  Wort 
Politik  im  weitesten  Sinne  genommen,  wo  es  die  Verwaltung  auf  allen  Ge- 
bieten des  Staatslebens  in  sich  begreift.  Hier  leistet  das  Buch  sehr  viel.  Wir 
erhalten  ein  ebenso  umfassendes  wie  anschauliches  Bild  von  Frankreichs  poli- 
tischem Leben  in  der  geschilderten  Epoche.  Seine  Finanz-.  Wirtschafts-  und 
Handelspolitik,  sein  Rechts-  und  Steuerwesen,  der  Stand  und  die  Verfassung 
seines  Heeres  und  seiner  Flotte,  seine  äussere  Politik  und  seine  innere  Ver- 
waltung, sowie  die  auf  allen  diesen  Gebieten  sich  vollziehenden  Ent Wicke- 
lungen werden  vom  Verfasser,  der  überall  auf  die  authentischen  Quellen 
zurückgeht,  in  abgerundeter  Darstellung  vorgeführt.  Desgleichen  werden  die 
Klassen-  und  Parteikämpfe,  insbesondere  die  Kämpfe  zwischen  Staatsregie- 
rung und  Parlament,  eingehend  und  meist  auch  mit  guter  Psychologie  be- 
handelt. Unl>eschadet  unseres  abweichenden  Standpunktes  können  wir  das 
Buch  als  eine  sehr  tüchtige  Leistung  bezeichnen  und  sehen  dem  zweiten 
Band,  der  den  weiteren  Verlauf  des  Machtkampfes  zwischen  Krone  und  Volk 
schildern  soll,  mit  nicht  geringen  Erwartungen  entgegen.  Ed.  B. 

Zerbet,  Dr.  Max:  Die  Philosophie  der  Freude.    Leipzig.  C  G.  Naumann. 
214  S.  8«. 

Der  Philosoph  hat  das  schöne  Recht,  abseits  aller  Politik  und  Wirtschaft 
seinen  Gedanken  nachzusinnen.  Eine  gewisse  politische  Sorglosigkeit  ist 
ihm  sogar  zu  wünschen,  denn  der  politischen  Wirklichkeit  nützt  er  vielleicht 
am  meisten,  wenn  er  ihr  die  philosophische  Wirklichkeit  möglichst  rein  und 
ungetrübt  vor  die  Augen  stellt.  Immerhin  aber  sollte  Zerbst  wissen,  dass  der 
Sozialismus  nicht  eine  »Institution«  ist.  die  ihre  Wertung  »nur  auf  das  Nicht- 
Ich  beschränkt«,  und  er  sollte  nicht  »Staat«,  »Kirche«.  »Sozialismus«  in  einem 
Atem  aufzählen.  Dieser  Irrtum  ist  deshalb  zu  bedauern,  weil  Zerbst's  Indi- 
vidualismus nichts  mit  dem  Lakaiendünkcl  der  Sozialistentöter  von  Büchmanns 
Gnaden  gemein  hat,  sondern  echter,  aufrechter  und  aus  sich  sclbsf  wachsender, 
kritischer  Individualismus  ist,  der  bei  ungestörter  Einsicht  zum  Sozialismus 
führt. 

Zerbst  verurteilt  die  unwissenschaftliche  Einseitigkeit  Stirners,  dem  der 
freie  Wille  stillschweigende,  nicht  zu  erörternde  Voraussetzung  war.  In 
Nietzsche"  s  U  ebermenschen  sieht  er  noch  das  Resultat  der  »tausendjährigen 
Kampf-  und  Leidens-Aera  der  bisherigen  Menschlich«,  ein  asketisches  Ideal 
in  heroischer  Form  und  eine  »Ich- Wertung,  die  auf  falschen  Kausalitäts- 
schlüssen und  Kausalitäts-Einheits-Schätzungen  beruht,  die  sich  auf  Dichtung 
gründet«.  »Der  ganze  Zarathustra  ist  ein  Zähneknirschen  gegen  die  unab- 
änderliche, brutale  Tatsache  ausnahmsloser  Determination.«  Zerbst  aber  wen- 
det sich  an  keinen  phantastischen  Menschen,  sondern  an  den  der  Kausalität. 
Er  will  auch  nicht  wie  Stirner  und  Nietzsche  seine  Wertung  »nur  auf  das  Ich 
beschränken«.  Er  will  vielmehr  nur  eine  Lehre  gelten  lassen,  die  »das  subtile 
Gleichgewicht  gegenseitiger,  notwendiger  Lcbensbczichung.  Befruchtung,  Bil- 
dungs-  und  Beglückungs-Abhängigkeit  zwischen   Mensch  und   Mensch,  die 
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lebendige,  entwicklungs-sinnvolle  innere  Harmonie  zwischen  dem  .  .  .  Indivi- 
duum und  der  übrigen  Menschheit  und  Natur  dauernd  zu  sichern  vermag.« 

Auf  diese  soziale  Forderung,  die  (dem  Autor  unbewusst)  sich  mit  dem 
sozialistischen  Gesellschaftsideal  deckt,  stützt  Zerbst  seine  Freudenlehre.  Sie 
ist  aber  nicht  eine  nach  allen  Seiten  abgeschlossene  Philosophie,  sondern  ein 
ziemlich  hastiges  Hindrängen  zu  einem  programmatischen  »Bekenntnis«  und 
klingt  schliesslich  in  einigen,  zum  Teil  recht  schönen  Gedichten  aus.  Für 
seinen  individualistischen  Hedonismus  und  die  Erziehung  der  Menschheit  zur 
Freude  tritt  Zerbst  in  einen  leidenschaftlichen  Kampf  ein  gegen  die  christ- 
liche Lehre  und  gegen  die  bisherige  »Verdächtigung«  der  Lust  durch  die  Herr- 
schenden im  Interesse  ihrer  Macht.  Die  Kritik  der  religiösen  Schein-Werte 
ist  bei  Zerbst  von  einer  ausgezeichneten  (leider  heutzutage  nicht  häufigen) 
Festigkeit  und  Unzwcideutigkeit.  Bisher  war  unter  der  Führimg  der  christ- 
lichen »Irrlehre«  der  Geist  »der  erste  und  mächtigste  Diener  und  Mehrer  des 
Leids,  in  Zukunft  soll  er  im  Dienste  und  zur  Mehrung  der  Lust,  als  stärkste 
Waffe  gegen  das  Leid  tätig  sein«.  Dabei  wird  die  sinnliche  Lust  der  geistigen 
gleichgestellt  und  selbst  Arristipp  wegen  Höhcrstcllung  letzterer  verdammt. 
Was  diese  an  Dauer  voraus  habe,  das  gleiche  jene  aus  durch  Stärke  und  leben- 
dige Unmittelbarkeit. 

Die  beiden  verhängnisvollsten  Erscheinungen  der  Zeit  seien  die  Heilig- 
sprechung der  »Arbeit«  und  die  sexuelle  Lüge.  »Was  man  heutzutage  unter 
»Arbeit«  versteht  und  beinahe  als  höchsten  Wert  der  praktischen  Moral,  als 
segensreichste  Macht  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens,  nicht  müde  wird 
zu  preisen  und  zu  verhimmeln,  ist,  aus  der  Höhe  freien  Menschentums  be- 
trachtet. .  .  .  einfach  eine  Schmach,  ja  die  grösste  Schmach,  die  der  Mensch 
.  .  .  sich  selbst  angetan  hat.«  »Eine  seelenmüde,  innerlich  verarmte,  unruhige, 
instinktunsichere,  nervenbankrotte.  im  tiefsten  unglückliche  Menschheit !«  — 
Das  ist  der  »Segen«  der  Arbeit!  Und  von  dem  Sieg  des  »grossen  Freuden- 
Gedankens«  erhofft  Zerbst  die  Rettung  aus  dieser  Hölle.  Woher  den  Men- 
schen die  physische  Kraft  und  die  ökonomische  Möglichkeit  zu  dieser  grossen 
siegenden  Freudigkeit  kommen  soll,  das  verrät  er  zwar  nicht,  aber  wir  dürfen 
hoffen,  dass  eines  mit  dem  anderen  und  durch  das  andere  kommen  möge.  Auf 
dem  Gebiete  der  sexuellen  Sittlichkeit  ist  Zerbst  ein  begeisterter  Prophet  der 
geschlechtlichen  Freude:  »Sic  ist  die  einzige  Triebfeder,  die  Millionen  am 
Leben  erhält.«  »Es  ist  die  Unnatur  der  Unnatur,  die  Wollust  zu  verachten. 
Man  soll  sie  nicht  bekämpfen  und  ausrotten  wollen,  man  soll  sie  im  Gegen- 
teil ehren,  sie  ausbilden  und  verfeinern.«  Auch  diese  Lehre,  welche  nur  für 
die  Menschheit  der  Psychologie  zu  gelten  scheint,  ist  von  keinem  geringen 
Werte  für  die  gegenwärtige  entstellte  politische  Form,  insofern  diese  sich  zu 
höherem  berufen  fühlt  und  sich  bemüht,  die  politische  Wirklichkeit  einer 
Aehnlichkeit  mit  der  philosophischen  entgegenzutreiben.  /•*.  L. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 
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Kronenberg,  Dr.  M    Ethische  Präludien.  Manchen  1905,  C.  H.  Beck.  Preis:  5  Mk. 

Lipps,  Th«lr:  Die  ethischen  Grundfrage«.   Hamburg  I90r».  L.  Voss.  Preis:  5  Mk. 

Mare,  Dr  P.:  Die  Hygiene  des  Geistes.  Uipzig  1905.  Krüger  &  Co.  Preis:  1.50  Mk. 

Maurenbrecher.  Mai  Die  Hoheniol lern -Legende.  Berlin  1903,  Bachbdlg.  Vorwärts. 
Preis  pro  Heft  20  Pf. 

Mausbach.  Prof.  Dr.  J.:  Weltgrund  und  Menschheitsziel.  Gladbach  1905.  Volks- 
verein für  das  kathol.  Deutschland.    Preis:  60  Pf. 

Manaceine.  Maria  v.:  Die  geistige  UeberbQrdung  in  der  modernen  Kultur. 
Leipzig  I9u5,  J.  A.  Barth.    Preis:  J.80  Mk. 

Palmer.  A  E.:  The  New  York  Public  School.  A  History  of  Free  Education  in 
the  City  of  New  York.  New  York  19J5,  The  Macmillan  Co.  XXII 
u.  440  S.  8°.    (Mit  Illustrationen.) 

Prel,  Dr.  K.  du:  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geheimwissenschaften.  Leipzig  1905, 
M.  Altmann.    Preis:  4  Mk. 

Reed,  C.  H  :  Civic  Evils.  The  Relation  of  Money  to  Social  Ethics.  Chicago 
19CI5.  C.  II  Kcrr  &  Co.    30  S.  8°. 

Reiner,  Dr.  }.  Aus  der  modernen  Weltanschauung.  Hannover  1905,  O.  Tobies. 
Preis:  5  Mk. 

Siebert,  Dr.  Otto:  Was  jeder  Gebildete  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  wissen 
muss.    Langensalza  1905.  IL  Beyer  &  Sühne.    Preis:  2/0  Mk. 

Seligmann,  Dr,  C:  Judentum  und  moderne  Weltanschauung.  Frankfurt  a.  M.  1905, 
j.  Kauffmann.    Preis:  1,80  Mk. 

Switalski,  Prof.  W.  Die  erkenntnistheoretische  Bedeutung  des  Citats.  Brauns- 
berg 1905.  Huye.    Preis:  1  Mk. 

Wagenmann,  Adolf:  Das  System  der  Welt.  Cannstatt  1905,  Selbstverlag. 
Preis:  6  Mk. 

Weidner,  O.:  Geist  und  Stoff.  Ein  Weltzyklus.  Dresden  1905,  E.  Pierson, 
Preis:   1,50  Mk. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Bernstein,  Eduard:  Moderne  Glaubensschwäche.   Europa  1905,  Heft  15. 

Crespi,  An  gel  o:  La  scuola  e  l'evoluzione  sociale.   Critica  Sociale  1905,  No.  9. 

Ehrlich,  Otto:  Kant  und  Dietzgen.    Neue  Zeit  190\  No.  30. 

Endeil.  August:  Kunst  und  Volk.    Die  Neue  Gesellschalt  1905,  Heft  1. 

Forel,  Dr.  A. :  Oer  Krieg  vom  Standpunkt  der  sozialen  Psychologie.  Die  Friedens- 

Warte  1905.  No.  4. 

Johannsen.  Dr.  J.:  Die  Weiterentwickelung  der  Religion.   Das  Freie  Wort  1905, 

No.  2. 

Kalthoff.  A.:  Schiller  und  die  Religion.   Europa  1905,  Heft  16. 
Kalthoff,  Dr.  A.:  Gotteslästerung.    Europa  1905.  Heft  12. 

Key,  Ellen:  Religiöse  Erziehung  und  Schule.  Die  Neue  Gesellschaft  1905,  Heft  1. 
Lafargue,  Paul:  Les  Causes  de  la  croyance  en  Dieu.    La  Vie  Socialiste  1905, 
No.  II 

Masaryk,  T.  G.:  Im  Kampfe  um  die  Religion.   (Slowenisch.)   Nasi  Zapiski  1905, 

No.  2.  3. 

Schubert,  Dr.  J.:  Schillers  ästhetisch- philosophische  Krisis.  Europa  1905.  Heft  16. 
Schubring.  Wilhelm:  Naturwissenschaft  und  christliche  Religion.   Freistatt  1905, 

No.  17. 

Schulz.  II.:  Religion  und  Volksschule.    Nene  Zeit  lvO.\  No.  30. 
Slaudinger.  Prof.  F.:  Schiller  und  das  Ideal.   Europa  1905,  Heft  16. 
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7-  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie,  Soziale  Belletristik,  Kalender  etc. 
a)     Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

lastrow,  Dr.  J. :  Bericht  über  eine  volkswirtschaftliche  Studienreise  durch  Nord- 
amerika- (Sonderabdruck  aus  dem  Berliner  Jahrbuch  für  Handel  und 
Industrie,  1004.)    Berlin  1005,  G.  Reimer.    S.  395—522. 

Dr.  Jastrow  hat  gelegentlich  seiner  Studienreise  besonders  der  Kauf- 
manns- und  Hochschulbildung  in  den  Vereinigten  Staaten  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  und  er  ist  damit  in  der  Lage,  manchen  in  dieser  Sache  in  Europa 
bestehenden  irrigen  Anschauungen  entgegenzutreten.  Ausserdem  widmet  er 
je  ein  Kapitel  den  Handelsvertretungen,  der  Literatur  zur  Rechtspraxis,  der 
Ausstellung  in  St.  Louis  usw.  Von  Interesse  sind  seine  Bemerkungen  über 
das  Auftreten  der  Deutschen  in  der  Fremde,  wobei  erklärt  wird,  dass  gerade 
•  jene  Kreise,  die  über  mangelnde  Energie  der  Deutschen  im  Auslände  sich 
beklagen,  dieselben  sind,  welche  in  der  Heimat  das  widerspruchslose  Ducken 
gegen  Höherstehende  am  meisten  zu  fördern  streben.  Fhlgr. 


Morburger,  Karl :  Rebellen.  Sozialer  Roman.  Wien.  Moderner  Verlag.  282  S.  8°. 

Morburgers  Roman  führt  uns  nach  Zürich  und  wir  stehen  vor  dem  dra- 
matischen Lcbensbilde  der  dort  studierenden  russischen  Jugend,  deren  mate- 
rielle Leiden  und  geistiges  Streben  zu  hohem  Menschentum  der  Autor  in  klar 
umrissenen  Einzelfallen  zu  zeigen  weiss.  Die  Grundzüge  dieser  Kunst  sind 
ein  herber  Realismus  und  das  Ringen  um  eine  autonome  Lebensanschauung, 
und  man  hat  das  Gefühl,  das  Buch  sei  mehr  ein  Niederschlag  des  wirklich 
Erlebten,  als  ein  Produkt  dichterischer  Phantasie.  Die  politische  Note  im 
Sinne  der  russischen  Freiheitsbewegung  und  des  Sozialismus  ist  stark  betont. 

F.  L. 

Nahor,   Pierre  (Emilie  Lerou)  :   Jesus.     Roman,  aus  dem  Französichen  von 
Walter  Bloch.   Berlin.  B.  Behr's  Verlag.  304  S.  8°. 

Poettscher  Glanz  liegt  auf  der  ersten  Hälfte  des  Buches,  wo  die  Phantasie 
freies  Spiel  hat.  die  Jugend  des  »Helden«  auszumalen.  Der  Rest  ist  E*egesc, 
nicht  mehr  romantisch,  noch  nicht  wissenschaftlich.  Der  leitende  Gesichts- 
punkt dieser  Auslegung  hat  immerhin  Anspruch  auf  Beachtung.  Zu  dem 
hohen  Zwecke,  das  religiöse  Gesetz  des  verdummten  und  verrohten  Volkes 
zu  erneuern,  der  armen  Menge  Trost  und.  Besserung  zu  bringen,  ist  es  nötig, 
»göttlich  zu  den  Menschen  zu  sprechen«.  Das  wusste  Jesus,  und  »so  hatte  er 
sich  entschliessen  müssen,  die  Geister  zu  blenden,  um  die  Herzen  zu  ge- 
winnen«. Er  erfüllt  mit  bewusster  Absicht  die  volkstümlichen  Prophezeiungen 
1  Einzug  per  Esel  in  Jerusalem  u.  a.),  und  da  er  von  einem  greisen  Hindu- 
priestex geheimnisvolle  therapeutische  Kenntnisse  erlangt  hatte,  vollbringt  er 
wunderbare  Heilungen  etc.  und  lässt  er  sich  schliesslich  kreuzigen  in  der  Ab- 
sicht »aufzuerstehen«.  Mittels  eines  fakiristischen.  selbsthypnotischen  Starr- 
krampfes und  dank  der  zur  rechten  Zeit  eingreifenden  Hilfe  seiner  Anhänger 
aus  einflussreichen  Kreisen  (Nikodemus,  Joseph  von  Arimathias)  gelingt  die 
Tat.  die  natürlich  auch  so  noch  immer  ein  sehr  schmerzensreiches  Martyrium 
bleibt. 

Für  einen  Christen  ist  diese  Exegese  unannehmbar,  aber  auch  der  Heide 
kann  sich  über  solche  Umgrenzung  einer  unlvekannten  Grösse  auf  Kosten 
ihrer  vermuteten  Feinheit  nicht  freuen.  Wie  für  jede  Auffassung,  so  gibt 
es  selbstverständlich  auch  für  diese  gewisse  Stützpunkte  in  den  Evangelien, 
welche  die  Verfasserin  im  Vorwort  ausführlich  darlegt. 

Der  Roman  versucht  zugleich  ein  Bild  jüdischen  Volkslebens  zur  Zeit 
Jesu  zu  geben,  und  dieses  Phantasicweik  ist  interessant  und  oft  schön  zu 
schauen.  F.  L. 
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b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Bölsche,  W.:  Von  Sonnen  und  Sonnenstäubchen.  Berlin  1905,  G.  Bondi. 
Preis:  2,M)  Mk. 

Fr«»t,  I^ura:  Johanna  Schopenhauer.  Berlin  1906,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn. 
Preis:  2.80  Mk 

6regorovins,  F.:  Wanderjahre  In  Italien.  Leipzig  1905.  F.  A.  Brockhaus. 
Preis:  5.fO  Mk. 

Humboldt,   W.   v.:    Briefe    an    eine    Freundin.     14.   Orig.  Aufl.  Leipzig, 

F.   A.  Brockhaus,   1906.     Preis:   4,50  Mk. 
Könrteke,    Dr.   Ü.:    Schiller.     Kine    Biographie    in    Bildern.     Marburg  1905, 

X.  ü.  Elverts   Verlag.     Preis:   2.50  Mk. 
Kurth,  Dr.  J.:  Adorf  Menzel  und  sein  Vaterunser.    Berlin  1905,  R  Wagner. 

Preis:  2,50  Mk. 

MOhl  brecht,  Otto:  Uebersicht  der  gesamten  Staats»  und  rechtswissenschaftlichen 
Literatur  des  Jahres  1904.  Berlin  1905,  Puttkamtner  und  Mühlbrecht. 
Preis:  7  Mk. 

Ochsenbein,  Dr.  \\\:  Die  Aufnahme  Lord  Byrons  in  Deutschland  und  sein  Einfluss 
ailf  den  Jungen  Heine.    Bern  19Uf>.  A.  Franckc.    Preis:  3,60  Mk. 

Storek,  Dr.  Kail:  BeethofCn'a  Briefe.  Stuttgart  1905,  (Jreincr  und  Pfeiffer. 
Preis:  2.50  Mk.    (Wird  besprochen) 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Bernstein,  Eduard:  Schiller  und  die  Revolution.   Europa  1905,  tieft  16. 
Bhj,  Prof.  Oskar:  Genie  ist  FleiSS.    Die  neue  Rundschau  1905,  Heft  5. 
Kautsky,  K.:  Die  Rebellionen  in  Schillers  Dramen.   Neue  Zeit  1905,  Xo.  31. 
Michalski,  Heinrich:  Ernst  Haeckel.    Europa  1905.  lieft  14. 
Michalski,  II. :  Zum  Gedächtnis  Johann  Jaeobys.  Europa  1905,  Heft  16. 
Pease,  E.  R.:  Henry  BroadhursL    Das  Leben  eines  Gewerkschaftsführers.  Sozia- 
listische Monatshefte  1<J05,  Heft  5 
Schoen,  Henri:  Lo  Theatre  realiste  allemand.    L'Avcnir  Social  1905,  Xo.  4. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozial  Wissenschaften. 

Allerhand  Werttheoretisches. 

Von  Ed.  Bernstein. 

I.  Werttheorie  und  „Kauf  der  Arbeitskraft14. 

Es  ist  in  der  sozialistischen  Presse  ziemlich  still  geworden  von  der  Wert- 
theorie. Man  könnte  geneigt  sein,  es  der  Fülle  neuer,  die  Praxis  unmittelbar 
betreffender  Probleme  zuzuschreiben,  die  der  Kampf  der  Sozialdemokratie 
in  seinem  Fortgang  auf  die  Tagesordnung  setzt,  so  dass  den  sich  mit  der 
Theorie  beschäftigenden  Mitgliedern  der  Partei  weder  Zeit  noch  Stimmung 
verbleiben,  sich  in  so  abstrakte  Themata  zu  vertiefen.  Aber  wenn 
dies  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zutrifft,  so  reicht  es  doch  zur  Er- 
klärung der  auffallenden  Abneigung,  in  eine  erneute  Diskussion  der  auf  die 
Werttheorie  bezüglichen  Fragen  einzugehen,  nicht  aus.  Es  fehlt  in  der  Sozial- 
demokratie auch  heute  nicht  an  Leuten,  die  Müsse  genug  hätten,  sich  mit  der 
einst  so  für  so  fundamental  erachteten  Frage  abzugeben.  Die  Unlust,  an  sie 
heranzutreten,  hat  noch  andere  Gründe.  Einer  der  wirksamsten  dürfte  in 
dem  Temperament  zu  suchen  sein,  in  dem  die  bezüglichen  Diskussionen  bisher 
zumeist  gepflogen  wurden.  Wo  jeder  Hinweis  auf  Mängel  in  der  überlieferten 
Theorie  als  ein  Angriff  auf  ein  Heiligtum  aufgefasst  wurde,  der  unbedingt 
und  um  jeden  Preis  zurückgewiesen  werden  musste,  wo  die  Diskussion  nicht 
über  Interpretationsstreitigkeiten  hinausrücktc,  da  musste  sie  allmählich  jeden 
Anreiz  zur  Fortsetzung  oder  Wiederaufnahme  cinbüssen.  So  schlief  sie  all- 
mählich ganz  ein.  Ausser  vereinzelten  Versuchen,  die  Marxsche  Werttheorie 
auf  möglichst  orthodoxer  Linie  weiter  zu  entwickeln,  ward  von  ihr  nur  noch 
in  reiner  Apologie  gesprochen. 

Ob  die  Stimmung  zurzeit  einer  sachlichen  Diskussion  günstiger  ist, 
muss  die  Erfahrung  zeigen.  Die  ausserordentliche  Gleichgültigkeit,  mit  der 
selbst  ein  meiner  Ansicht  nach  zwar  grossenteils  verfehlter,  aber  immerhin 
interessanter  und  von  bemerkenswertem  analytischen  Vermögen  zeugender 
neuerer  Versuch  der  vor  bezeichneten  Art  —  ich  meine  die  in  Heft  i  dieses 
Jahrgangs  der  »Dokumente  des  Sozialismus«  kurz  besprochene  Schrift  von 
Hanns  Deutsch  «»Qualifizierte  Arbeit  und  Kapitalismus.  Werttheorie  und  Ent- 
wickelungstendenzen«  —  in  der  sozialistischen  Welt  aufgenommen  worden  ist, 
wirkt  nicht  gerade  ermutigend.  Zumal  wenn  man  mit  ihr  die  Posauncnstössc 
vergleicht,  mit  denen  der  erste  Band  der  nachgelassenen  Marxsehen  Entwürfe 
über  die  Geschichte  der  Mehrwertstheorien  begrüsst  wurde,  dessen  sachlicher 
Gehalt  trotz  brillanter  Einzelheiten  doch  durchaus  hinter  den  Erwartungen 
zurückbleibt,  die  man  an  ihn  geknüpft  halte,  und  der  uns  in  den  Hauptfragen 
theoretisch  durchaus  nicht  weiter  bringt,  als  wir  vorher  waren. 

Deutsch  versucht  es  —  wir  wiederholen,  vom  Standpunkt  des  orthodoxen 
Marxisten  aus  — .  die  Marxsche  Werttheorie  da  zu  erganzen,  wo  auch  der 
rigoroseste  Marxist  zugeben  muss.  dass  sie  lückenhaft  ist.  und  die  Marxsche 
Produktinnslehre  da  weiterzubilden,  wo  sie  durch  die  Fortentwickelung  der 
Produktionstechnik  überholt  ist.  Die  letzter«-  Seite  seiner  Schrift  betrifft  die 
Zunahme  der  qualifizierten  Arbeit  in  der  vervollkommneten  automatischen 
Fabrik.  Ein  sehr  bedeutsames  Phänomen,  bezüglich  eichen  wir  seinen  Dar- 
legungen in  der  Hauptsache  zustimmen,  auf  das  wir  aber  hier  nicht  weiter 
eingehen  können,  da  es  die  Werttheorie  mir  mittelbar  berührt.  Unmittelbar 
zu  ihr  gehörig  ist  dagegen  der  erste,  umfangreichere  Teil  der  Dcutschschen 
Schrift,  wo  der  Verfasser  den  Nachweis  zu  liefern  sucht,  wie  auf  Grund  des 
Marx  sehen  Wertgesetzes  die  qualifizierte  Arbeit  höheren  Wert  bildet  als  die 
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sogenannte  einfache  Arbeit.  Marx  hat  sich  im  »Kapital<  damit  begnügt  von 
der  Vergegenständlichung  qualifizierter  Arbeit  in  höherem  Wert  kurzerhand 
als  von  einer  allgemeinen  Tatsache  zu  sprechen,  ohne  sich  auf  eine  Beweis- 
führung oder  selbst  nur  schematische  Entwicklung  des  Vorganges  einzu- 
lassen. Bei  der  Wichtigkeit  des  Punktes  für  die  ganze  Arbeitswerttheorie  war 
aber  diese  so  lange  überhaupt  blosse  Hypothese,  als  das  Wie  des  Vorgangs 
nicht  aufgezeigt  und  ausreichend  erklärt  war.  Deutsch  hat  sich  redliche  Mühe 
gegeben,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Er  geht  vom  Verkauf  der  Ware  Arbeits- 
kraft und  der  Verausgabung  der  Arbeitskraft  im  Arbeitsprozess  aus,  analysiert 
das  Heranbilden  qualifizierter  Arbeiter  als  sozialen  und  individuellen  Prozess. 
der  den  Wert  ihrer  Arbeitskraft  entsprechend  erhöht,  wobei  auch  die  Unter- 
haltskosten  des  Lernenden  wahrend  der  Ausbildungszeit,  das  Niveau  der  nor- 
malen Lebensansprüche  etc.  berücksichtigt  werden,  und  tut  alsdann  dar.  dass 
diese  erhöhten  Produktions-  und  Reproduktionskosten  der  qualifizierten  Ar- 
beitskraft es  sind,  die  ihren  Wert  und  damit  auch  den  Wert  ihres  Produkts 
entsprechend  erhöhen.  Alles  in  sehr  folgerichtiger  Ableitung,  so  dass  die 
Lücke  in  der  Theorie  tatsächlich  streng  im  Sinne  dieser  —  viel  strenger  als 
nach  den  von  Marx  selbst  gegebenen  Andeutungen  —  ausgefüllt  erscheint 
Insofern  hat  der  Schüler  wirklich  den  Meister  verbessert.  Aber  er  hat  auch 
dadurch  zugleich  den  Mangel  der  Marxschen  Theorie  scharfer  blossgelegt  als 
dieser.  Denn  deutlicher  als  bei  Marx  tritt  es  bei  ihm  hervor,  dass  der  Wert 
der  Leistung  es  i*t.  der  bezahlt  wird  und  nicht  der  der  verausgabten  Ar- 
beitskraft. 

Der  entgegengesetzte  Schein  wird  dadurch  erweckt,  dass  bei  der  Ab- 
schätzung dieses  Wertes  selbstverständlich  auch  auf  die  sozialen  Unterhalts- 
kosten  der  Person  Rücksicht  genommen  wird  und  genommen  werden  muss, 
welche  diese  Arbeit  oder  Ixnstung  verrichtet  und  dass  ebenso  selbstverständlich 
keine  Leistung  verrichtet  werden  kann,  ohne  dass  Arbeitskraft  verausgabt 
wird.    Auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  Schemata  aufzustellen,  die  so  aus- 
sehen, als  sei  es  in  Wirklichkeit  die  Arbeitskraft,  die  gekauft  wird,  und  nicht 
die  Leistung.    Wenn  wir  aber  dann  bei  Deutsch  erfahren,  dass  je  qualifizierter 
die  Arbeit,  desto  grösser  auch  die  L'nter>vehiedsmöglichkeiten  zwischen  normaler 
Arbeit  einerseits  und  unter-  oder  übernormaler  Arbeit  andererseits,  und  dass 
sich  der  Wert  nach  diesen  Unterschieden  richtet,  auch  wo  die  Bildungskosten 
der  betreffenden  Arbeiter,  die  sozialen  Gewohnheiten  ihrer  Klasse  etc..  die 
gleichen  sind,  dann  bedarf  es  nur  wenig  Nachdenkens,  um  uns  zu  uberzeugen, 
dass  hier  noch  von  einem  Wert  der  Arbeitskraft  und  nicht  der  Arbeitsleistung 
als  primär  entscheidend  sprechen,  ein  Spiel  mit  Worten  treiben  heisst.  Tat- 
sachlich wird  je  nachdem   die   Arbeit   höher   oder   niedriger   bezahlt,  weil 
sie  Höheres  bezw.  höher  Gewertetes  leistet  und  nicht  die  Leistung  höher  oder 
niedriger,  weil  sie  von  einer  höheren  Arbeitskraft  ausgeht.    Beim  einfachen 
Arbeiter  freilich,  der  sozial  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Lebenshaltung  steht 
kommt  das  faktisch  auf  ein  und  dasselbe  heraus  und  mag  es  daher  als  Haar- 
spalterei erscheinen,  an  der  so  plausiblen  und  die  Ausbeutung  so  plastisch 
illustrierenden  Lehre  vom  Verkauf  der  Ware  Arbeitskraft  Anstoss  zu  nehmen. 
Aber  eine  Theorie  ist  noch  dadurch  nicht  als  richtig  erwiesen,  dass  es  Fälle 
gibt,  auf  welche  die  von  ihr  aufgestellten  Sätze  zutreffen,  und  wenn  wir  uns 
bei  der  Werttheorie  nicht  von  der  Rücksichtnahme  auf  ihre  agitatorische  Ver- 
wendbarkeit freimachen,  werden  wir  nie  eine  wissenschaftlich  gefühlte  Dis- 
kussion über  sie  haben.    Udingens  lässt  sich  die  Ausbeutung  ganz  ebenso 
greifbar,  wenn  nicht  greifbarer  veranschaulichen,  wenn  wir  von  der  Leistung 
als  dem,  was  der  Arbeiter  bezahlt  erbalt,  ausgehen,  wie  wenn  wir  ihn  seine 
Arbeitskraft  verkaufen  lassen.    Denn  die  J^eistung  kommt  nicht  aus  der 
Luft,  sie  wird  vom  Menschen  verrichtet,  der,  indem  er  sie  ausführt,  ein  Stück 
seines  Lebens  verlebt  und  einen  Teil  meiner  Arbeitskraft  ausgibt. 

Bis  zu  welchen  Ungeheuerlichkeiten  die  Theorie  vom  Kauf  der  Arbeits- 
kraft führen  kann,  zeigt  sich  bei  Deutsch  auf  S.  43  seiner  Schrift,  wo  er  die 
Tatsache,  dass  Unternehmer  ihre  Angestellten  zur  bedingungslosen  Ueber- 
lassung  der  von  ihnen  wahrend  der  Dauer  des  Arbeitsverhältnisses  und  noch 
gewisse  Zeit  darüber  hinaus  gelosten  Patente  kontraktlich  binden  und  sich 
dabei  zu  keinerlei  Entschädigung  verpflichten,  wcrtllu-orct  iscli  zu  be- 
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gründen  sucht.  Zu  solcher  Verpflichtung,  meint  er,  liege  auch  kein  Anlass  vor. 
>Der  Arbeiter  hat  seine  ganze  Arbeitskraft  verkauft.  Eine  Erfindung  ist 
eine  Ware,  die  mit  der  Arbeitskraft  erzeugt  worden  ist,  und  sie  muss  daher  wie 
alle  Waren,  die  nicht  im  Leib  des  Arbeiters  liegen,  Eigentum  des  Unterneh- 
mers werden.«  Warum  nicht  gleich  auch  die  Kaninchen,  die  Blumen  etc., 
die  manche  Arbeiter  etwa  während  der  Dauer  des  Arbeitsverhältnisses  zu 
Hause  züchten,  für  die  Firma  reklamieren,  oder  meinetwegen  ihre  Abgänge, 
die  ja  auch  »Ware«  sein  können?  Mit  dem  Verkauf  der  Arbeitskraft  hat  der 
Anspruch  der  Firmen  auf  die  Patente  ihrer  Angestellten  gar  nichts  zu  tun. 
Woher  sie  das  Recht  auf  sie  herleiten,  ist  vielmehr,  dass  die  Angestellten  im 
Unternehmen  und  durch  dieses  erst  die  Gelegenheit,  in  vielen  Fällen  sogar 
die  Anleitung  zu  den  fraglichen  Erfindungen  erhalten,  Einblick  in  von  den 
Firmen  oft  mit  grossen  Kosten  ins  Werk  gesetzte  Vorarbeiten  etc.  In  dem 
Masse,  als  dies  zutrifft,  lassen  sich  denn  auch  solche  Ansprüche  innerhalb  be- 
stimmter Grenzen  wirtschaftsrcchtlich  rechtfertigen.  Mit  einem  Kauf  der  Ar- 
beitskraft aber  haben  sie  gar  nichts  zu  tun.*) 

Hätten  wir  es  mit  einem  weniger  strengen  Logiker  zu  tun,  so  würden 
wir  das  Beispiel  als  einen  unglücklichen  Einfall  beurteilen  können.  Indes 
müssen  wir  Deutsch  das  Zugeständnis  machen,  dass  es  vom  Standpunkt  der 
Manschen  Theorie  aus  unabweisbar  ist.  Kauft  der  Unternehmer  beim  Ab- 
schlüsse des  Arbeitsvertrags  nicht  die  Arbeitskraft,  soweit  sie  sich  in  be- 
stimmten Leistungen  äussert  bezw.  für  diese  Leistungen,  sondern  die  Arbeits- 
kraft überhaupt,  so  ist  es  allerdings  nur  folgerichtig,  dass  er  jede  ihrer  Acusse- 
rungen  für  sich  reklamiert.  Dann  wäre  aber  der  Arbeitsvertrag  auch  rechtlich 
ein  Hörigkeitsvertrag,  was  er  jedoch  nicht  ist,  sondern  wo  er  sich  tatsächlich 
zu  einem  solchen  gestaltet,  dies  per  nefas,  infolge  von  Missbrauch  der  ökono- 
mischen Ucbermacht.  wird.  Dass  Deutsch  zu  jener  widersinnigen  und  den 
Tatsachen  widersprechenden  Folgerung  kommt,  weist  nur  darauf  hin,  dass  der 
Ausgangspunkt  ein  falscher  war.  Im  Fundament  ruht  die  Theorie  auf  einem1 
falschen  Analogieschluss.  Dort  wird  der  Fehler  nicht  merkbar,  weil  es  sich 
um  grobe  Arbeit  und  grobe  Lebensverhältnisse  handelt.  In  der  Nacht  dieser  sind 
alle  Katzen  grau.  Je  differenzierter  und  qualifizierter  aber  die  Arbeit,  um  so 
deutlicher  muss  sich  die  Abweichung  der  folgerichtig  von  jenem  Analogieschluss 
aus  gezogenen  theoretischen  Linie  von  der  Linie  der  Realität  zeigen.  Bei  Marx 
tritt  das  nicht  hervor,  weil  er  sich  auf  das  für  die  Werttheorie  so  fundamental 
wichtige  Problem  der  qualifizierten  Arbeit  gar  nicht  einlässt.  »Er  hat  es«, 
schreibt  Deutsch,  »nur  angedeutet,  wie  ein  genialer  Maler  später  zu  vollendende 
Partien  eines  Gemäldes  skizziert.  Die  Meisterhand  geht  auch  hier  kaum 
fehl  .  .  .«  (S.  19.)  Ohne  die  seit  einiger  Zeit  eingerissene  Unsitte,  jede  kri- 
tische Bemerkung  über  Marx  durch  vorheriges  Abhaspeln  von  um  so  super- 
lativistischerem  Lob  einzuleiten,  hätte  er  sich  anders  ausdrücken  müssen.  Tat- 
sächlich wirft  Marx  nämlich  seine  ganze  Theorie  in  der  von  Deutseh  diskreter- 
weisc  ignorierten  Note  wieder  um,  wo  er  erklärt,  der  Unterschied  zwischen 
höherer  und  einfacher  Arbeit  beruhe  »zum  Teil  auf  blossen  Illusionen 
oder  wenigstens  auf  Unterschieden,  die  längst  aufgehört  haben,  reell 
zu  sein  und  nur  noch  in  traditioneller  Konvention  fortleben,  zum  Teil  auf  der 
hilflosen  Lage  gewisser  Schichten  der  Arbeiterklasse,  die  ihnen  minder  als 
anderen  erlaubt,  den  Wert  ihrer  Arbeitskraft  zu  ertrotzen.  Zufällige  Um- 
stände spielen  dabei  eine  so  grosse  Rolle,  dass  dieselben  Arbeitsarten  den 


*)  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  man  in  den  Vereinigten  Staaten  im  all- 
gemeinen in  diesem  Punkt  sehr  viel  liberaler  ist  als  in  Europa,  dass  die  Firmen 
dort  ihre  Angestellten  durch  Zusicherung  von  Prämien  etc.  geradezu  zu  Er- 
findungen ermutigen,  wobei  sie  :ich  allerdings  bestimmte  Vorkaufsrechte  zu 
irgendwelchen  Bedingungen  zusichern  lassen.  Dieser  grösseren  Weithcrzig- 
kdt  verdanken  die  Amerikaner  ihren  Reichtum  an  Erfindern  und  Erfindungen. 
Sie  würde  auch  einer  sozialistischen  Gesellschaft  für  die  Regehaltung  des  Er- 
findergeistes offen  stehen,  ilie  im  übrigen  mit  weit  grösserem  Rechte,  wie  heute 
die  Fabrikanten,  ihren  Anspruch  auf  alle  Erfindungen  ihrer  Mitglieder  geltend 
machen  könnte.  Schon  heute  ist  ein  starkes  Mitrecht  der  Gesellschaft  auf 
alle  Erfindungen  nicht  abzuweisen. 
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Platz  wechseln  etc.«  (Kapital,  Bd.  I,  4.  Aufl..  S.  160.)  Alles  das  entspricht  der 
Wirklichkeit,  widerspricht  aber  zu  einem  guten  Teil  der  von  Deutsch  ent- 
wickelten Logik  der  eigenen  Theorie.*) 

Eine  richtige  Werttheorie  muss  sich  aber  gleichzeitig  an  der  Wirklichkeit 
und  der  Logik  bewähren.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nicht  gleichgültig,  dass 
sich  auch  Philosophen  von  Fach  mit  der  Werttheorie  befasst  und  sie  auf  ihren 
logischen  Aufbau  untersucht  haben.  Es  ist  dies  unter  anderm  von  Simmel 
geschehen,  und  ein  soeben  im  Verlag  von  G.  Braun,  Karlsruhe,  erschienenes 
Buch,  das  sich  nicht  gerade  sehr  sinnreich  »Für  und  wider  Marx«  betitelt,  be- 
schäftigt sich  vornehmlich  mit  diesem  Punkt.  Sehen  wir  zu,  zu  welchen 
Schlüssen  der  Verfasser,  Dr.  August  Koppel,  da  kommt. 


*)  Nach  Deutsch  bildet  nur  das  von  einfacher  Arbeit  geleistete  Produkt 
Mehrwert,  während  das  darüber  hinaus  von  qualifizierter  Arbeit  geleistete 
Produkt  nur  gerade  soviel  zuschüssigen  Wert  repräsentiert,  als  diese  mehr 
gekostet  hat,  so  dass  der  Lohn  qualifizierter  Arbeit  nur  zu  einem  Teil  variables 
Kapital  ist.  Nach  Marx  dagegen  vergegenständlicht  sich  höhere  Arbeitskraft 
»in  denselben  Zeiträumen  in  verhältnismässig  höheren  Werten«. 
Auch  hier  hat  Marx  die  Empirie,  Deutsch  die  Folgerichtigkeit  der  Deduktion 
mehr  auf  seiner  Seile. 
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III.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Zu  Proudhons  Lebensgeschichte. 

Ein  autobiographisches  Fragment. 

Vornotiz.  Die  folgende  Skizze  ist  der  Revue  Socialiste  (Augustheft 
1904)  entnommen.  Die  Redaktion  der  genannten  Zeitschrift  schickt  ihr  fol- 
gende Note  voraus:  »Am  25.  und  26.  Juni  vorigen  Jahres  feierte  die  Demo- 
kratie der  Franche  Comte  auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  der  Volks- 
hochschule von  Besancon  die  beiden  grossen  in  jener  Stadt  geborenen  Sozia- 
listen, Fourier  und  Proudhon,  und  entriss  damit  ihr  Andenken  der  Vergessen- 
heit, in  das  es  bei  ihren  Volksgenossen  geraten  war. 

Der  Abend  des  25.  Juni  wurde  im  Kursaal  durch  ein  Fest  gefeiert,  auf 
dem  Kunst  und  Bürgersinn  sich  in  schöner  Weise  kundgaben.  Es  genügt  zu 
sagen,  dass  es  von  dem  Dichter  Maurice  Bouchor  organisiert  war,  um  es  für 
unsere  Leser  zu  charakterisieren,  die  dessen  hohe  und  reine  Gabe  sozialer  Poetik 
kennen.  Im  Laufe  des  Abends  Hess  unser  Mitarbeiter  Eugene  Fourniere  in 
dem  weiter  oben  von  uns  veröffentlichten  Vortrag  das  Leben  und  die  Taten 
dieser  beiden  grossen  Söhne  Besancons  vor  seinen  Hörern  auferstehen. 

Am  folgenden  Morgen  enthüllten  die  Volkshochschule  und  die  Arbeiter- 
gewerkschaften die  Erinnerungstafeln,  die  an  dem  Hause  in  der  rue  du  Petit- 
Battant,  in  dem  Proudhon,  wenn  er  nicht  dort  geboren  wurde  (die  Kontro- 
versen über  diesen  Punkt  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  wenn  auch  alle  Wahr- 
scheinlichkeiten für  diese  Hypothese  sprechen),  so  doch  seine  Kindheit  ver- 
lebte, und  an  dem  Geburtshause  Fouriers  in  der  rue  Moncey  (früher  rue 
Baron). 

Wir  verdanken  der  Gefälligkeit  des  Organisators  dieser  Feste,  Herrn 
Edouard  Droz,  Professor  der  Literatur  in  Besancon,  die  Mitteilung  eines  sehr 
interessanten,  zum  Teil  noch  nicht  veröffentlichten  Manuskripts  von 
Proudhon,  das  Herr  Droz  von  Frau  Cathe  Henneguy,  der  ältesten  Tochter  des 
grossen  revolutionären  Philosophen,  erhalten  hat.  Dieses  autobiographische 
Fragment  ist  wertvoll  durch  die  Aufschlüsse,  die  es  über  den  Charakter  der 
direkten  Vorfahren  Proudhons  und  damit  über  die  Bildung  seines  eigenen 
Charakters  gibt.« 

•  * 

Ich  bin  in  Besancon  am  15.  Juni  1809  geboren  als  Sohn  von  Claude 
Franqois  Proudhon,  Küfer  und  Brauer,  gebürtig  aus  Chasnans  bei  Pont- 
arlier,  Departement  du  Doubs; 

und  von  Catherine  Simonin  aus  Cordiron,  Kirchspiel  von  Bourgille- 
les-Marnay  im  gleichen  Departement. 

Meine  Vorfahren  väterlicher-  und  mütterlicherseits  waren  sämtlich 
freie,  seit  undenklichen  Zeiten  vom  Frondienst  und  von  der  Toten  Hand 
lediggesprochene  Arbeiter.  —  Jean  Claude  Simonin,  mein  Grossvater 
mütterlicherseits,  der  den  Beinamen  Tornesi  führte,  weil  er  die  hannove- 
ranischen  Feldzüge  in  dem  Regiment  dieses  Namens  mitgemacht  hatte*), 
war  in  seinem  Dorf  berühmt  durch  die  Kühnheit,  mit  der  er  den  An- 


*)  Der  vornehmlich  im  Nordwesten  Deut*dilands  geführte  Krieg  Frank- 
reichs mit  England-Hannover  (1757/1703).    Red.  d.  Dok. 
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Sprüchen  der  Feudalherren  entgegentrat,  durch  seine  Heirat  mit  Marie 
Gloron.  einem  wegen  seiner  Schönheit  und  Sittsamkeit  vielbegehrten 
jungen  Marlchen,  und  durch  seine  Streitigkeiten  mit  den  Forsthütern, 
den  Angestellten  der  Gutsherren,  die  ihn  mittels  hoher  Bussen  ruinierten, 
von  denen  aber  einer  für  alle  zahlen  musste.  Bei  einem  StreithandeL 
der  sich  ohne  Zeugen  abspielte,  wurde  ein  gewisser  Brezet  von  J.  C.  Si- 
monin niedergeschlagen  und  starh  nach  wenigen  Tagen  an  den  Folgen, 
ohne  indes  jemand  anzugeben.  —  Auf  seinem  Totenbette  erkannte  er  in 
der  Hand  des  Tormsi  das  .Instrument  der  himmlischen  Vergeltung  an. 
Aber  ach !  Wer  das  Schwert  gebraucht,  wird  durch  das  Schwert  um- 
kommen :  mein  Gross vater  starb  eines  gewaltsamen  Todes.  Im  Winter 
1789,  der  bei  uns  der  W  inter  des  grossen  Glatteises  genannt  ward,  zog  er 
sich  unterwegs  den  Tod  zu.  als  er  seine  jüngere  Tochter,  meine  Mutter, 
besuchen  wollte,  die  im  Nachbardorf  in  Stellung  war.  Sie  war  damals 
13  Jahre  alt  und  beweinte  ihren  Vater  zwei  und  ein  halbes  Jahr.  —  Das 
geschah  am  Vorabend  der  Revolution.  —  Spater  genoss  meine  Mutter, 
die  Köchin  geworden  war.  durch  ihre  Tugenden  und  ihre  republikani- 
schen Ideen  einen  grösseren  Ruf. 

Von  meines  Vaters  Seite  her  scheinen  einige  Familienurkunden 
die  Protidhons  aus  Mailand  abstammen  zu  lassen,  von  wo  eine  Emigran- 
tenfamilie  namens  Prodoni  hergekommen  sein  soll,  die  sich  im  i Departe- 
ment ]  Jura  nicderliess.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  diese  Abstammung 
nicht  ganz  plausibel  erscheint,  und  zwar  aus  zwei  Gründen:  Erstens 
ist  der  Name  Proud'hon,  Prud'hon.  Prud'hommc,  PreudTiomme,  Prudon, 
Prudent.  in  der  Franchc-Comte  und  auf  der  anderen  Seite  des  Jura,  im 
Kanton  Neuchätel.  sehr  verbreitet,  und  zweitens  scheint  es  mir  den  Ge- 
setzen der  Etymologie  und  Sprachbildung  mehr  zu  entsprechen,  Prodoni 
durch  Wortkorruption  von  Proudhon  abstammen  zu  lassen,  als  Proudhon 
von  Prodoni.  Wonach  man  also  anzunehmen  hätte,  dass  es  Proudhons 
waren,  die  sich  seinerzeit  in  Mailand  niederlicssen,  und  nicht  Prodonis, 
die  nach  der  Franchc-Comte  gekommen  sind.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
ich  bin  reiner  Jurakalk.    Meine  helle  Hautfarbe  verrät  meine  Herkunft! 

Die  Familie  der  Proudhons  zeichnete  sich  nicht  minder  wie  die 
der  Simonin«»  in  Bezug  auf  stolze,  energische  und  kühne  Charaktere  aus. 
Hier  einige  Beispiele:  Ein  Proudhon  machte  sich  auf  einem  Tournier 
in  Orgelet  einen  Namen,  ein  anderer  entführte  seine  Frau.  —  Mein 
Onkel  hiess  Brutus  oder  der  Cwlot,  d.  h.  der  Typus  eines  Starrkopfes.*) 
Das  älteste  von  fünf  Geschwistern,  von  denen  das  dritte  und  vierte  im 
jugendlichen  Alter  und  das  zweite  im  Regiment  starb,  habe  ich  nur 
meinen  jüngsten  Bruder  behalten,  der  heute  Hufschmied  ist.  Meine 
Geburt  und  meine  erste  Jugend  hatten  nichts  Bemerkenswertes,  abgesehen 
etwa  von  der  ausserordentlichen  Kleinheit  meines  Schädels,  wie  sie  bei 
keinem  meiner  Brüder  zu  rinden  war.  Wie  ich  heranwuchs,  änderten 
sich  die  Proportionen,  und  ich  brauche  heute  viel  breitere  Kopfbedeckun- 
gen, als  sie.    Liebhaber  der  Phrenologie  bewundern  sogar  meine  Stirn. 

Ich  habe  lange  Zeit  Schreibhefte  von  Ende  1815  aufbewahrt.  Ich 
entsinne  mich  der  *Zeit.  wo  ich  buchstabierte.  Damals  trug  ich  noch 
Kleidehen,  was  jene  Epoche  in  mein  drittes  Lebensjahr  zurückverlegt. 

iHu.  —  20.  Juni.  —  Geburt  meines  Bruders  Jean  Etienne.  Diese 
Bruderschaft  verursacht  mir  eine  Eifersuchtskrankheit,  deren  ich  mich 

•)  lVr  »Oi.loW  ist  cm  Mensch,  der  alle  Augenblicke  kühne  Unterneh- 
mutitieit  dies  cm/r.O  vorh.it.  die  ihm  uUel  l*-k,  .mmen.  also  eigentlich  mehr  ein 
uiüVs,,v,i,eiu  r  :,k  ein  hnls-itarriger  Charakter,  kommt  vielleicht  von  »euidere 
(copitarc  t.    Anmerkung  von  Mr.  l'A.  Droi. 


Digitized  by  Google 


—    227  — 


noch  sehr  genau  erinnere  (ich  war  2%  bis  3  Jahr  alt).   Mit  20  Jahren  t 
war  diese  Krankheit  so  vollkommen  überwunden,  dass  ich  niemals  einen 
Menschen  so  geliebt  habe,  wie  diesen  Bruder. 

1815.  —  Blockade  der  Stadt  Besanc/m.  —  Mehrere  Häuser  in  Flam- 
men. Mein  Vater  betrieb  zu  jener  Zeit  Bierbrauerei.  Der  brave  Mann 
handelte,  wie  es  ihm  seine  Verhältnisse  und  seine  Rechtschaffenhcit  vor- 
schrieben. Gezwungen,  im  einzelnen  zu  verschänken,  verweigerte  er  den 
Frauenzimmern  den  Zutritt  zu  seinem  Hause.  Andere  sind  an  der  Pro- 
stitution reich  geworden  und  haben  als  reiche  Leute  ihre  Kinder  aufs. 
Beste  verheiratet,  während  die  meines  Vaters  niemand  gefunden  haben. 

1816.  —  1.  Mai.  —  Geburt  meines  jüngsten  Bruders. 

1817.  —  Hungersnot :  Wir  sammeln  die  noch  grünen  Roggenkörner 
ein,  um  Brot  daraus  zu  backen. 

1818.  —  Mein  Vater  ruiniert  sich  vollständig  bei  seiner  Bierfabri- 
kation. [Zwischengeschrieben :  »Er  verkaufte  das  Bier  zum  Selbstkosten- 
preis, und  der  redliche  Mensch,  der  nur  seinen  Arbeitslohn  haben  wollte, 
verlor  alles.«] 

Warum  wurde  er  nicht  Kellcrratte?  Es  würde  uns  allen  jetzt 
gutgehen. 

1820.  —  Ich  komme  nach  Ostern,  im  Alter  von  acht  Jahren,  durch 
die  Bemühungen  eines  Freundes  meines  Vaters  und  auf  die  Fürsprache 
des  Geistlichen  Sirebon  hin  in  das  College  von  Besanc.on.  —  Der  Direktor 
von  Aubonne  erkundigte  sich  erst,  ob  mein  Vater  nicht  etwa  Jakobiner 
gewesen  sei.    Glücklicherweise  war  er  zu  jung  dazu. 

1821,  1822.  1823,  1824.  —  Nichts  Bemerkenswertes  während  dieser 
Jahre,  als  die  fortwährenden  Nöte  meiner  Familie.  —  Mein  Vater  ver- 
mietet seine  Brauerei :  wir  kaufen  eine  Kuh ;  wir  trinken  Johannisbeersaft 
an  Stelle  von  Wein.  Wenn  ich  nicht  in  die  Schule  gehe,  grabe  ich  Kar- 
toffeln aus,  ich  dresche  oder  ich  gehe  zur  Feldarbeit.  —  Mit  14  Jahren 
lese  ich  Fenelons  »Demonstration  de  l'existence  de  Dicu«.  Seit  jener  Zeit 
bin  ich  Metaphysiken 

1825.  —  Mission  von  Besanc.on:  grosser  Lärm,  grosse  Frömmig- 
keit. —  Letzte  Seufzer  der  Religion  in  der  Franche-Comte.  Von  diesem 
Zeitpunkt  ab  gibt  es  keine  Religion  mehr,  sondern  nur  noch  Heuchelei 
oder  Dummheit. 

1826.  —  Wir  verlieren  einen  Prozess,  der  uns  3000  Frs.  kostet.  — 
Gänzlicher  Mangel,  Krankheiten. 

1827.  —  Unterprimaner.  —  Eintritt  in  die  Buchdruckerei  von 
Bellevaux.  —  Dezember.  —  Micaud. 

1828.  —  Ostern:  Eintritt  bei  Gauthier.  Austritt  im  Juni.  —  Rück- 
kehr im  August.  Allgemeine  Unordnung  in  diesem  Hause.  —  Dummheit 
der  Geschäftsherren.  —  Fallot. 

1829.  —  Gutes  Jahr  für  meine  Familie,  der  meine  Arbeit  eine  Hilfe 
ist.    Ich  ziehe  mein  Los  bei  der  Aushebung.  —  Ich  lerne  Hebräisch. 

1830.  —  Eintritt  zu  Ostern  bei  Deis.  Austritt  im  September.  Druck 
des  Buches  von  Fourier. 

1831.  —  Studienaufseher  in  Gray,  vom  Karneval  bis  Mittfasten. 
(Was  das  für  ein  College  war.  Studium  der  Desorganisation.)  —  Ab- 
reise nach  Ncuchätcl  am  Charfreitag.  Rückkehr  im  November.  —  Ein- 
tritt bei  Chalandre. 

1832.  —  Ostern.  —  Abreise  nach  Paris.  —  Cholera-Epidemie. 
Krankheit  Fallots.  Juni.  —  Reise  nach  Lyon,  Marseille,  Draguignan 
bis  in  den  September.  Kleine  Reise  durch  Frankreich.  Besuch  beim 
Maire  von  Toulon.  während  man  sich  in  Paris  schlug.    September.  — 

Ii.* 
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Mein  Bruder  wird  ausgelost,  reist  ab,  um  zur  Armee  zu  stossen.  Ich  bin 
vorübergehend  bei  Gauthier  beschäftigt.  November.  —  Ich  arbeite  in 
Arbois  bis  zum  Februar.  Man  bietet  mir  den  >Impartial**)  an,  den  ich 
zurückweise.  —  Muiron. 

1833.  —  Rückkehr  nach  Besancon.  —  Tod  meines  Bruders.  Wir 
haben  niemals  die  Ursache  ermitteln  können,  die  wir  immer  noch  in  Strei- 
tigkeiten mit  seinem  Hauptmann  wegen  der  Rechnungsführung  suchen. 
Dieser  Hauptmann  war  ein  Spitzbube.  Der  Todesfall  macht  mich 
vollends  zum  unversöhnlichen  Feind  der  gegenwärtigen  Ordnung. 

1834,  1835.  —  Glückliche  Jahre  dank  meiner  Arbeit.  Herausgabe 
der  »Peresc,  etc.  durch  das  Haus  Gauthier.  —  Verbindung  Gauthier- 
Marquiset. 

1836.  —  1.  Februar.  [Zwischengeschrieben:  Tod  Fallots.]  Ge- 
schäftsgemeinschaft Lambert  und  Proudhon;  vom  :.  Juli  dieses  Jahres 
an  bis  zum  August. 

1837.  —  Wohnung  in  Mont-Rapon**),  Herausgabe  der  Bibel  in 
Quartformat,  des  heiligen  Cyprian  und  des  Essai  de  grammaire  gineraU, 
den  ich  im  Jahre  1836  verfasst  habe.  Ackermann. 

5.  November.  —  Abreise  nach  Paris,  Korrektor  bei  Everat,  Pauthier, 
Haag.  —  Der  Abbe  Dartois,  Bergmann,  Dessirier.  Neue  Bekannt- 
schaften. 

1838.  —  1.  März.  —  Tod  Lamberts.  —  Ich  kehre  nach  Besancon 
zurück.  —  Schlechte  Geschäfte :  Warum  ?  23.  August  —  Ich  werde  Pen- 
sionär der  Suard- Stiftung.  —  Weiss,  Perennes.  —  Woher  diese  Er- 
nennung? 

11.  November.  —  Abreise  nach  Paris.    M.  Droz.  —  Magnet. 

1839.  —  1.  Mai.  —  Ehrenvolle  Erwähnung  im  Institut.  %Recherches 
sur  les  cattgories  grammaticales*.  24.  August.  —  *Discours  sur  U  di- 
manche.  —  (Reise  von  Paris  nach  Besanqon.)  Fleury. 

1840.  —  Januar.  —  »Lettre  ä  l'Academie  de  Besancon*  nicht  ver- 
öffentlicht. Ich  werde  durch  akademische  Verordnung  vom  15.  im  Ge- 
nuas der  Pension  Suard  erhalten. 

P.  J.  Proudhon. 


Aus  Harri ngtons  Oceana.  (Fortseuung.) 

Von  den  Regierungssystemen. 

Wir  kommen  nun  zur  Erstellung  der  Republik.  Es  ist  gezeigt 
worden,  wie  infolge  der  von  Panurgus  angewandten  Wege  und  Mittel, 
den  Adel  zu  demütigen  und  so  jenen  Riss  zu  verkleistern,  von  dem 
wir  behauptet  haben,  dass  er  in  dieser  Art  Konstitution  unheilbar  ist,  er  das 
Schwergewicht  in  die  Macht  des  Volkes  hat  fallen  lassen  und  so  die 
Regierung  gebrochen  hat.  Wenn  aber  das  Schwergewicht  im  Volke  liegt, 
dann  ist  die  Republik  (auch  wenn  es  sich  dessen  nicht  bewusst  ist)  bei 
ihm  bereits  in  der  Natur  der  Dinge  begründet.  Es  fehlt  [zur  Ver- 
wirklichung] weiter  nichts  als  Zeit,  welcher  Weg  langwierig  und  ge- 
fährlich ist,  oder  Kunst,  was  schneller  und  sicherer  geht,  um  diese 
natürlichen  Waffen,  mit  denen  es  [das  Volk]  bekanntlich  (es  weiss  selbst 
nicht  wie)   allem  widersteht,  was  sich  ihm  entgegcnstcnimt,  zu  einer 

*)  L'Imparlial  war  das  Journal  der  Fouricristcn  von  Bcsanqon. 
**)  Im  Weichbild    von  Besanqon    an  der  Route    nach  Gray.    (Note  von 
Mr.  Ed.  Droz.) 
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solchen  Vollkommenheit  zu  entwickeln,  dass  es  in  seiner  Kraft  und 
auf  seinem  Grund  ein  für  allemal  sicher  steht. 

Aber  obwohl  diese  Kunst  Staatsklugheit  ist,  und  der  Teil  der  Staats- 
klugheit, der  bei  der  gegenwärtigen  Aufgabe  in  Betracht  kommt,  nichts 
anderes  als  die  Geschicklichkeit  ist,  einen  solchen  Oberbau  der  Regierung 
zu  errichten,  wie  er  der  Natur  der  bekannten  Grundlagen  entspricht, 
so  bekümmern  sich  die  Leute  doch  niemals  um  diese  Grundlage,  sondern 
kommen  infolge  von  gewissen  Voreingenommenheiten,  von  denen  sie, 
einer  mit  dem  anderen  streitend,  besessen  sind  oder  infolge  von  allerlei 
Launen,  bei  denen  sie,  ohne  auf  den  Lauf  der  Dinge  oder  die  Wege  zur 
Förderung  ihres  Vorhabens  Rücksicht  zu  nehmen,  in  die  Luft  bauen, 
schliesslich  dahin,  in  endlose  Parteien  und  Fraktionellen  weltlichen  oder 
kirchlichen  Charakters  zu  zerfallen.  Ich  werde,  um  es  kurz  zu  sagen, 
zuerst  vom  Volke  im  allgemeinen  und  dann  von  seinen  Spaltungen 
sprechen. 

Ein  Volk,  sagt  Macchiavelli,  das  korrupt  ist,  ist  nicht  zu  einer  Re- 
publik tauglich.  Aber  indem  er  zeigt,  was  ein  korruptes  Volk  ist,  hat 
er  entweder  sich  selbst  oder  mich  eingewickelt.  Denn  anders  kann  ich 
mich  aus  dem  Labyrinth  nicht  herausfinden,  als  indem  ich  sage:  wenn 
die  Schvvcrgewichtsverteilung  sich  ändert,  so  muss  ein  Volk,  gemessen 
an  der  vorhergehenden  Regierung,  notwendigerweise  korrupt  erscheinen. 
Aber  Korruption  in  diesem  Sinne  bedeutet  nichts  anderes,  als  dass  die 
Fäulnis  einer  Regierung,  wie  bei  einem  natürlichen  Körper,  die  Beding- 
ung der  Entstehung  einer  anderen  ist.  Wenn  also  die  Schwergewichts- 
verteilung von  der  Monarchie  sich  wegverschiebt,  so  ist  die  Korruption 
des  Volkes  in  diesem  Falle  eine  solche,  die  es  für  eine  Republik  geeignet 
macht.  Aber  da  ich  sehr  wohl  weiss,  dass  die  Korruption,  die  er  meint, 
sich  auf  die  Sitten  bezieht,  lso  bemerke  ich,  dass]  die  hier  in  Frage 
kommende  Korruption  ebenfalls  aus  der  Schwergewichtsvcrteilung  re- 
sultiert. Denn  die  Schwergewichtsverteilung,  die  aus  einem  monarchi- 
schen zu  einem  volkstümlichen  Staat  leitet,  drückt  den  Luxus  des  Adels 
herunter  und  macht  die  Regierung,  indem  sie  das  Volk  bereichert,  aus 
einem  Gegenstand  des  privaten  zu  einem  solchen  des  öffentlichen  Inter- 
esses. Da  dies  aber,  wie  nachgewiesen,  der  Gerechtigkeit  und  gesunden 
Vernunft  näher  kommt,  so  ist  das  Volk  infolge  einer  derartigen  Aendc- 
rung  so  weit  von  einer  solchen  Verderbtheit  der  Sitten  entfernt,  die 
es  zu  einer  Republik  untauglich  machen  würde,  dass  gerade  hierdurch 
mit  Notwendigkeit  eine  Hebung  seiner  Sitten  eintreten  muss,  die  keine 
andere  Art  von  Regierung  ertragen  würde.  Auf  der  anderen  Seite, 
wenn  die  Schwergewichtsverteilung  aus  einer  volkstümlichen  zu  einer 
oligarchischen  oder  monarchischen  sich  wandelt,  so  wird  das  öffentliche 
Interesse  und  Recht  und  Gerechtigkeit,  die  darin  eingeschlossen  sind, 
mehr  privater  Xatur  werden.  Luxus  tritt  an  Stelle  der  Massigkeit  und 
Knechtssinn  an  die  Stelle  der  Freiheit,  was  eine  Verderbnis  der  Sitten 
sowohl  im  Adel  als  auch  im  Volke  verursacht,  die,  wie  an  der  Hand  des 
Beispiels  der  Römer  in  der  Zeit  der  Triumvirn  vom  Verfasser  des  längeren 
nachgewiesen  wurde,  vollständig  untauglich  zu  einer  Republik  ist. 

Aber  da  die  Schwergewichtsverteilung  von  Occana  sich  ganz  im 
entgegengesetzten  Sinne  zu  der  Roms  änderte,  so  wurden  die  Sitten 
des  Volkes  dadurch  nicht  verdorben,  sondern  im  Gegenteil  zu  einer  Re- 
publik tauglich  gemacht.  Denn  Meinungsverschiedenheiten  in  einem 
Volke,  das  nicht  richtig  über  seine  Schwergewichtsverteilung  unterrichtet 
ist,  oder  Teilung  in  Parteien  (so  lange  es  an  einem  Bindemittel  fehlt, 
das  stark  genug  ist,  sie  zu  versöhnen  oder  zusammen  zu  halten),  ist  noch 
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kein  genügender  Beweis  von  Korruption.  Dessenungeachtet  mag  es 
angesichts  der  Tatsache,  dass  dies  notwendigerweise  Grund  und  Stoff 
zu  Aergernis  und  Gefahr  geben  muss,  nicht  unangebracht  sein,  wenn 
wir,  indem  wir  die  Natur  der  Parteien  aufzeigen,  auch  zeigen,  was  ihre 
Irrtümer  waren. 

Die  Parteien,  in  die  diese  Nation  geteilt  war,  waren  weltlich  oder 
geistlich.  Unter  den  weltlichen  Parteien  waren  es  besonders  zwei,  die 
eine  royalistisch.  die  andere  republikanisch,  von  denen  jede  ihre  ver- 
schiedenen Ziele  verteidigte,  entweder  aus  politischer  Theorie  oder 
Unwissenheit,  aus  Interesse  oder  aus  Gewisscnsdrang. 

Was  die  Politik  anbetrifft,  so  muss  entweder  die  der  Alten  minder- 
wertig gegenüber  der  der  Modernen  sein,  die  wir  im  Vorhergehenden 
einander  gegenübergestellt  haben,  oder  die  des  Royalisten  muss  minder- 
wertiger gewesen  sein,  als  die  des  Republikaners.  Und  was  das  Inter- 
essse  anbelangt,  so  muss,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Republikaner 
wirklich  das  öffentliche  [IntcresscJ  anstrebt,  —  denn  anderenfalls  wäre 
er  ein  Heuchler  und  der  Allerschlimmste  der  Menschen  — ,  das  des 
Royalisten  mit  Notwendigkeit  ein  mehr  privates  gewesen  sein.  So  läuft 
also  der  ganze  Streit  auf  eine  Angelegenheit  der  Gewissen  hinaus,  und 
diese,  mögen  sie  nun  durch  das  Recht  der  Könige  oder  durch  Verbind- 
lichkeiten auf  Grund  der  früheren  Gesetze  oder  durch  den  Treu-Eid 
bedrängt  sein,  werden  durch  die  Glcichgewichtsverteilung  befreit. 

Denn  wenn  auch  das  Recht  der  Könige  sich  so  unmittelbar  aus  dem 
Hauch  Gottes  herleitete,  wie  das  Leben  des  Menschen,  so  schlösse  das 
doch  nicht  Tod  und  Auflösung  aus.  Dass  aber  die  Auflösung  der  letzten 
Monarchie  so  naturgemäss  war,  wie  der  Tod  des  Menschen,  ist  schon 
oben  nachgewiesen  worden.  Deshalb  verbleibt  also  den  Royalisten,  aus- 
findig zu  machen,  aus  welcher  Ursache  oder  auf  Grund  welcher  Er- 
fahrung es  einer  Monarchie  möglich  ist,  auf  einer  volkstümlichen  Gleich- 
gewichtsverteilung zu  stehen.  Andernfalls  wird,  wenn  die  Gleich- 
gewichtsverteilung volksfreundlich  ist,  sowohl  der  Huldigungseid  wie 
jedes  andere  monarchische  Gesetz  eine  Unmöglichkeit  in  sich  schliessen 
und  daher  nichtig  sein. 

Dem  Anhänger  der  Republik  habe  ich  nicht  mehr  zu  sagen,  als  dass, 
wenn  er  irgend  eine  Partei  ausschlicsst,  er  kein  wirklicher  Republikaner 
ist,  noch  jemals  einen  demokratischen  Staat  auf  der  natürlichen  Grund- 
lage eines  solchen  gründen  wird,  die  nichts  anders  als  die  Gerechtigkeit 
ist.  Und  die  Royalisten,  die  einer  Republik  in  Occana  entgegengetreten 
sind,  deren  Gesetze  so  zweideutig  waren,  dass  sie  ewig  hätten  debattiert 
werden  können,  ohne  jemals  klargestellt  zu  werden,  können  weder  ge» 
rechterweisc  wegen  dieser  Tatsache,  noch  klugerweise  aus  dem  Grunde 
von  der  vollen  und  gleichen  Anteilnahme  an  der  Regierung  ausgeschlos- 
sen werden,  weil  ein  Freistaat,  der  aus  einer  Partei  besteht,  fortwährend 
an  seiner  eigenen  Zerstörung  arbeitet:  weshalb  auch  die  Römer,  als  sie 
die  Albaner  besiegt  hatten,  sie  mit  gleichen  Rechten  in  das  Gemeinwesen 
aufnahmen.  Und  da  die  Royalisten  »Fleisch  von  eurem  Fleisch«  sind 
und  blutsverwandter  als  die  Albaner  mit  den  Römern  waren,  da  ihr  beide 
Christen  seid,  so  ist  das  Argument  stärker.  Nichtsdestoweniger  ist  kein 
Grund  vorhanden,  dass  ein  Gemeinwesen  eine  Partei,  die  in  fester  Op- 
position zu  ihm  bleibt,  mehr  begünstigen  sollte,  als  Brutus  seine  eigenen 
Söhne.  W  enn  es  sie  aber  auf  dieser  Opposition  festnagelt,  so  ist  es  sein 
eigener  Fehler  nicht  der  ihre ;  und  das  geschieht,  indem  es  sie  ausschliesst. 
Leute,  die  den  gleichen  Besitz  und  dieselbe  Sicherheit  für  ihr  Eigentum 
und  ihre  Freiheit  haben,  wie  ihr,  haben  auch  dieselbe  Veranlassung  wie 
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ihr,  beide  zu  verteidigen.  Wenn  ihr  sie  aber  niedertretet,  dann  kämpfen 
sie  für  die  Freiheit,  wenn  auch  zugleich  für  Monarchie,  und  ihr  für  Ty- 
rannei, wenn  auch  unter  dem  Namen  der  Republik.  Denn  die  Natur  der 
Einrichtungen  in  einer  richtig  angeordneten  Staatsordnung  ist  frei  von  allem 
Misstrauen,  denn,  lasst  die  Parteien,  die  sie  umschliesst,  sein,  was  sie 
wollen,  ihre  Einrichtungen  sind  solche,  dass  sie  ihnen  weder  widerstreben 
möchten  noch  könnten,  wenn  sie  wollten,  wie  teilweise  schon  dargelegt 
worden  ist,  und  wie  aber  noch  des  weiteren  aus  dem  im  folgenden  ent- 
wickelten Muster  hervorgehen  wird. 

Von  den  geistlichen  Parteien  gibt  es  mehr  Arten,  als  ich  nötig  habe 
zu  erwähnen.  Einige  sind  für  eine  nationale  Religion  und  andere  für  Ge- 
wissensfreiheit mit  solch  einer  Heftigkeit  auf  beiden  Seiten,  als  wenn 
diese  zwei  nicht  miteinander  existieren  könnten,  worüber  ich  schon  hin- 
reichend gesprochen  habe,  um  zu  zeigen,  dass  eins  ohne  das  andere  nicht 
bestehen  kann.  Die  aber  sind  von  allen  übrigen  die  gefährlichsten,  die 
mit  ihrer  Doktrin,  dass  die  Heiligen  regieren  müssten,  daran  arbeiten, 
die  Republik  auf  die  Sache  einer  Partei  zu  reduzieren.  Und  zwar  sind 
sie  das  ebensowohl  aus  den  schon  dargelegten  Gründen,  als  auch,  weil 
ihre  Forderungen  im  Widerspruch  zu  der  Schrift  stehen,  wo  die  Heiligen 
angewiesen  worden  sind,  sich  den  höheren  Gewalten  zu  fügen  und  den 
Gesetzen  der  Menschen  sich  zu  unterwerfen.  Und  dass  Menschen,  die 
unter  dem  Deckmantel  der  Heiligkeit  oder  der  Religion  nach  weltlicher 
Macht  strebten,  bisher  niemals  ermangelt  haben,  diesen  Beruf  zu  ent- 
ehren, davon  ist  die  Welt  voll  der  Beispiele,  von  denen  ich  mich  augen- 
blicklich auf  ein  paar  beschränken  werde,  eins  aus  dem  alten,  das  andere 
aus  dem  neuen  Rom. 

Im  alten  Rom  wurden  die  Patrizier  oder  der  Adel,  die  vorgaben,  die 
göttliche  Partei  zu  sein,  vom  Volke  zur  Rede  gestellt,  warum  sie  alle 
Magistraturen  jenes  Gemeinwesens  an  sich  gerissen  hätten,  und  konnten 
nichts  sagen,  warum  sie  so  taten,  als  dass  die  Magistraturwürde  eine  Art 
von  Heiligkeit  verlangte,  die  das  Volk  nicht  habe;  worauf  das  Volk  mit 
einer  solchen  Empörung  erfüllt  ward,  dass  es  zum  Halsabschneidcn  ge- 
kommen wäre,  wenn  der  Adel  nicht  sofort  diesen  unverschämten  Rechts- 
anspruch aufgegeben  hätte.  Nichtsdestoweniger  fuhr  das  Volk  noch 
lange  Zeit  nachher  fort,  nur  Patrizier  zur  Magistratur  zu  wählen. 

Das  Beispiel  des  neuen  Roms  in  bezug  auf  den  Emporstieg  und  die 
Praxis  der  Hierarchie  (die  zu  wohlbekannt  sind,  um  weiter  Beleuchtung 
zu  bedürfen),  zeigt  noch  weit  grössere  Anmassung. 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Die  Resolutionen  des  Parteitages 
der  Sozialdemokratischen  Partei  der  Schweiz 

vom  21.  November  1904.*) 

1.  Militärorganisation  und  Militäraufgebot  bei  Arbeitseinstellungen 

betreffend. 

a)    Antrag  des  Grütlivereins  und  der  Arbeiterunion 

Winterthur. 

Der  Parteitag,  überzeugt,  dass  die  gegenwärtigen  Verhältnisser  in  der 
Armee  (Neuordnungen,  bedingt  durch  die  Fortbildung  der  Armee)  einer 
Revision  der  Militärorganisation  rufen,  erklärt  sich  mit  der  Neuorganisation 
des  Militärwesens  einverstanden,  wenn  in  derselben  folgende  Voraussetzungen 
erfüllt  sind: 

1.  Die  neue  Militärorganisation  soll  dem  demokratischen  und  sozialen 
Prinzip  entsprechend  ausgebaut  werden  und  insbesondere  die  Wahl  der  Offi- 
ziere und  Unteroffiziere  durch  die  Soldaten,  Unterstützung  der  bedürftigen 
Familien  von  diensttuenden  Wehrmännern  ohne  Armenunterstützungscharakter 
und  den  Ausbau  der  Militärgesetze  vorsehen. 

I.  Das  strikte  Verbot  der  Verwendung  dt«  Militärs  bei  wirtschaftlichen 
Kämpfen  zwischen  Arbeiterschaft  und  Unternehmertum  als  Polizeitruppe  ist 
unbedingt  in  die  neue  Militärorganisation  aufzunehmen. 

3.  Alle  Bestimmungen,  welche  die  Vermehrung  des  Heeres  oder  Ncu- 
anlagcn  von  Festungswerken  zum  Zwecke  haben,  sind  wegzulassen. 

4.  Die  Dienstpflicht  darf  in  keiner  Weise  erweitert,  doch  soll  dieselbe  in 
die  jüngeren  Jahrgänge  verlegt  werden. 

5.  Ueber  die  Zahl  der  Berufsoffiziere  ( Instruktorcn )  und  deren  nähere 
Verhältnisse  zur  Armee  sind  genaue  Bestimmungen  in  die  Organisation  aufzu- 
nehmen. 

6.  Offiziere  und  Unteroffiziere  sind  in  Sold  und  Verpflegung  der  Mann- 
schaft gleichzustellen.  Die  Ausrüstung  der  Offiziere  ist  möglichst  einfach  auf 
Kosten  des  Bundes  und  des  Kantons  abzugeben. 

7.  Die  Militärgerichtsbarkeit  ist  in  Friedenszeiten  abzuschaffen. 

8.  Die  Dienstbefreiung  der  Barnten  und  Angestellten  des  Bundes  ist  so 
viel  wie  möglich  zu  erweitern,  auf  keinen  Fall  darf  eine  Einschränkung  der- 
selben stattfinden. 

9.  Der  Kriegsbetrieb  der  Eisenbahnen  während  der  Friedenszeit  muss 
verboten  sein. 

10.  Die  Verwaltung  soll  l>ei  der  gedachten  Dezentralisation  keine  neuen 
Verwaltungsstellen  zulassen. 

II.  Die  Hecrcspolizei  ist  abzuschaffen. 

11.  Für  die  Inspektionstage  ist  der  Sold  auszubezahlen. 

13.  Jede  organisatorische  Veränderung  in  der  Armee  ist  durch  die  Bundes 
Versammlung  unter  Referendumsvorbehalt  zu  beschliessen. 

b)  Beantragt  vom  Parteikomitee  der  schweizerischen 

Sozialdemokratie. 

Die  sozialdemokratische  Partei  fordert  die  Soldaten  auf.  bei  Militärauf- 
geboten anlässlich  von  Streiks  sich  ihrer  Solidarität  mit  den  streikenden  Ar- 
beitern bewusst  zu  sein  und  sich  nicht  zu  Handlungen  verwenden  zu  lassen, 
durch  welche  das  Streik-  und  Versammlungsrecht  ihrer  Klassengenossen  ver- 
kümmert würde. 

*)  Vgl.  Dezemberheft  1904  u.  Aprilheft  1005  der  Dok.  des  Soz. 
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c)  Beantragt  von  der  Arbeiterunion  Zürich. 

Der  Parteitag  spricht  die  bestimmte  Erwartung  aus,  dass,  wenn  je  wieder 
ein  Militäraufgebot  aus  Anlass  eines  Streiks  erfolgt,  sowohl  das  Bundes- 
komitee de»  Gewerkschaftsbundes  als  auch  das  Parteikomitee  der  schweize- 
rischen sozialdemokratischen  Partei  an  Ort  und  Stelle  die  Verhältnisse  genau 
untersuchen  und  feststellen,  und  alle  Anordnungen  zum  sofortigen  Proteste 
und  zur  Aufklärung  des  Schwei zervolkes,  wie  auch  zur  Wahrung  der  Rechte 
und  Interessen  der  streikenden  Arbeiterschaft  treffen. 

d)  Beantragt  vom  Sekretär  des  schweizerischen  Metall- 
arbeiterverbandes.    Schneeberger,    gemäss    Beschlüssen  des 
Zentralvorstandes  des  schweizerischen  Metallarbeiterverbandes. 

i.  Gegen  die  Verwendung  von  Truppen  bei  Streiks  wird  energisch  pro- 
testiert, weil  diese  Verwendung  eine  Parteinahme  der  Regierung  zugunsten 
der  Unternehmer  im  wirtschaftlichen  Kampfe  bedeutet  und  das  Recht  der 
Arbeiterschaft,  sich  des  Streiks  als  Mittel  zur  Verbesserung  ihrer  Lage  zu 
bedienen,  illusorisch  macht. 

i.  Jeder  neuen  Militärorganisation,  welche  nicht  ein  Verbot  der  Verwen- 
dung von  Truppen  bei  Streiks  enthält,  ist  die  Zustimmung  zu  verweigern  und 
in  der  Volksabstimmung  eine  energische  Propaganda  gegen  dieselbe  zu  ent- 
falten. Die  sozialdemokratischen  Vertreter  in  der  Bundesversammlung  er- 
halten Auftrag,  sich  bei  der  Beratung  der  neuen  Militärorganisation  für  dieses 
Verbot  energisch  zu  verwenden. 

3.  Sollte  wieder  ein  Aufgebot  bei  Anlass  von  Streik  erfolgen,  so  sind 
sofort  in  der  ganzen  Schweiz  Protestversammlungen  einzuberufen,  um  dem 
Volke  die  Parteinahme  der  Regierungen  zugunsten  der  Unternehmer  klar  zu 
machen,  und  eine  lebhafte  Propaganda  gegen  den  Militarismus  zu  entfalten, 
ebenso  sind  die  Arbeiter  dann  aufzufordern,  sich  vom  freiwilligen  Militär- 
wesen (Schiessvereine,  Unteroffiziersvereine,  Vorunterricht)  fernzuhalten. 

2.  Verstaatlichung  der  Wasserkräfte  und  gesetzliche  Regelung 

des  Elektrizitätswesens. 

(Beantragt  von  der  sozialdemokratischen  Vertrauensmänncrversammlung  der 

Stadt  Zürich.) 

Die  nationalrätliche  Fraktion  wird  ersucht,  in  der  bevorstehenden  De- 
zembersession der  Bundesversammlung 

1.  auf  eine  baldige  Beantwortung  der  Motion  Muri  betreffend 
die  Nutzbarmachung  der  Wasserkräfte,  und 

2.  auf  den  beförderlichen  Erlass  eines  Bundesgesetzes 
betreffend  die  gewerbsmässige  Lieferung  elek- 
trischer Energie  hinzuwirken,  durch  welches  für  die  elektrischen 
Unternehmungen  in  ähnlicher  Weise,  wie  für  die  Eisenbahnen,  die 
Konzessionspflicht  ausgesprochen  wird.  Dieses  Elektrizi- 
tätsgesetz  soll  die  elektrischen  Unternehmungen  anhalten,  in  ihrem 
Absatzgebiet  jedem  Bewerber  Strom  abzugeben  (Kontrahie- 
rungszwang), ferner  soll  es  Maximaltarife  vorschreiben 
und  für  den  Bund,  die  Kantone  und  die  Gemeinden  das  Rück- 
kaufs- und  Heim  fallsrecht  an  den  Anlagen  ( Leitungen, 
Transformatoren,  Generatoren  etc.)  vorbehalten. 

3.  Die  Rechtsvereinheitlichung  und  die  Arbeiterschaft. 

(Beantragt  von  der  Geschäftslcitung  der  Partei.) 

Der  Parteitag  der  schweizerischen  sozialdemokratischen  Partei  erklärt, 
dass  die  Kodifikation  des  schweizerischen  Zivilrechts  für  die  Arbeiterschaft 
nicht  annehmbar  ist,  wenn  nicht  bei  der  Revision  des  Obligaticnenrechtes  die 
Interessen  der  Lohnarbeiter  und  der  besitzlosen  Volksklassen  überhaupt  besser 
gewahrt  werden,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist. 
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Der  Parteitag  verlangt  im  besonderen 

1.  Abänderung  der  Art.  50  u.  ff.  des  Obligationenrechtes  in  dem  Sinne, 
dass  sie  aufhören,  eine  Gefahr  für  die  freie  Meinungsäusserung  zu 
werden. 

2.  Im  Abschnitt  über  den  Dienst  vertrag: 

a)  Aufnahme  von  Bestimmungen  über  den  kollektiven  Arbeitsvertrag; 

b)  Ersetzung  de»  Ortsgebrauches  durch  bestimmte  gesetzliche  Vor- 
schriften ; 

c)  Einschränkung  der  Konkurrenzklausel  auf  besondere  Fälle; 

d)  Verbot  der  Kompensation  mit  Lohnforderungen; 

e)  Ausdehnung  der  Bestimmungen  des  Fabrikgesetzes  über  Kündi- 
gung und  Lohnzahlung  auf  jeden  Dienstvertrag): 

f)  bessere  Ausgestaltung  und  Sicherung  der  Ansprüche  des  Arbeiters 
aus  Art.  341  des  Obligationenrechtes. 

3.  Regelung  des  Abzahlungsvcrtragcs. 

4.  Regelung  des  Lchrlingsvertragcs. 

5.  Einschränkung  des  Retentionsrechtes  des  Vermieters. 

Der  Parteitag  fordert  die  sozialdemokratische  Fraktion  auf,  auf  Be- 
seitigung der  Bestimmungen,  durch  welche  die  Ehe- 
scheidung erschwert  wird,  zu  dringen. 


Digitized  by  Google 


-  235  - 


V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

»Revue  des  deux  Mondes*.  (Paris,  15.  Februar  1905.)  Charles  Benoist 
beschäftigt  sich  mit  der  in  Frankreich  immer  wieder  verzögerten  Schaffung, 
dem  Umfang  und  den  Aufgaben  des  von  der  Kommission  für  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung bereits  ausgearbeiteten  »Code  du  Travail*,  der  ein  Hauptwerk- 
zeug der  sozialen  Fürsorge  werden  soll.  Er.  B. 


»Die  Nsue  Rundschau*.  (XVI.  Jahrgang  der  Freien  Bühne.  4.  Heft. 
April  1905.)  In  einem  Artikel  »Trust  und  Streik*  erörtert  Eduard  Bern- 
stein, anschliessend  an  den  Riesenausstand  der  Bergarbeiter  im  Ruhrgebiet, 
die  Frage,  die  bisher  in  Deutschland  nur  spekulativ  behandelt  werden  konnte: 
Die  Rückwirkung  der  Trustorganisation  in  der  Industrie  auf  die  Arbeiter- 
koalition (Gewerkschaften)  und  deren  Waffe,  den  Streik.  Wo  der  Trust  be- 
steht, sei  der  von  den  Arbeitern  oft  mit  Erfolg  angewandte  partielle 
Streik  ausgeschlossen.  Es  liege  daher  in  der  Hand  des  Trusts,  aus  jedem  ört- 
lichen Streik  einen  Generalstreik  zu  machen.  Auf  diese  Weise  vermöge  der 
Trust  die  Aufwärtsbewegung  der  Arbeiter,  wenn  nicht  völlig  zu  hemmen,  so 
doch  ungemein  zu  verlangsamen.  Gegen  diqsen  mächtigen  Druckapparat  er- 
scheine der  Kampf  mit  rein  wirtschaftlichen  Mitteln  fast  aussichtslos.  Je 
mehr  sich  die  Trusts  ausbreiten,  um  so  mehr  würden  infolgedessen  die  Streiks 
den  Charakter  öffentlicher  Angelegenheiten  annehmen  und  als  Gene- 
ralstreik nach  zwei  Seiten  hin  zur  Kalamität  auswachsen.  Da  nun  der 
Trust  die  Tendenz  hat,  ausser  dem  Unternehmerprofit  auch  die  Kapitalrente 
zu  konservieren,  soziale  Parasiten  auf  Kosten  der  arbeitenden  Klassen  erhält 
und  damit  soziale  Abhängigkeit  und  Knecht  Schaftsverhältnisse  vermehrt,  und 
da  er  ferner  die  Grundbedingung  alles  sozialen  Fortschritts,  nämlich  die  Auf- 
wärtsbewegung der  Arbeiterklasse  hemmt,  so  sei  es  aus  allen  diesen  Gründen 
ein  Gebot  für  den  sozialen  Fortschritt,  ein  bedeutsames  öffentliches  Inter- 
esse, den  Arbeitern  im  Kampf  gegen  den  Trust  in  jeder  Weise  Beistand  zu 
leisten.  Er.  B. 


»Freistatt*.  Süddeutsche  Wochenschrift  für  Politik,  Literatur  und  Kunst. 
(Nr.  10.  11.  März  1005.)  In  einem  Aufsatz  über  »Das  Problem  der  Arbeits- 
losenversicherung* geht  der  Verfasser  H.  G.  Beyer  von  dem  selbstverständ- 
lichen Satze  aus.  das  beste  Mittel  zur  Beseitigung  der  Arbeitslosigkeit  sei 
noch  immer  die  Beschaffung  von  Arbeitsgelegenheit.  Aufgabe  einer  mo- 
dernen Wirtschaftspolitik  müsse  es  sein,  dauernd  aufsteigende  Konjunkturen 
zu  schaffen.  Das  Recht  auf  Arbeit,  für  ein  volkswirtschaftliches  Ganzes  ge- 
stellt, bedeute  nichts  anderes,  als  einem  wachsenden  Industrievolk  durch  die 
ganze  Politik  wachsende  Arbeitsgelegenheit  zu  schaffen,  und  man  habe  da- 
mit von  Seiten  des  Staates  im  politischen  Sinne  das  Wichtigste  getan,  um  das 
Elend  der  Arbeitslosigkeit  von  den  industriellen  Massen  fernzuhalten.  Zu 
diesem  Zwecke  bleibe  nichts  anderes  übrig,  als  ein  Zusammenarbeiten  aller ; 
die  von  den  Arbeiterorganisationen  geschaffene  Arbeitslosenversicherung 
müsse  aufrecht  erhalten  bleiben  und  unter  Zuwendung  von  öffentlichen  Mit- 
teln ausgebaut  werden.  Die  Organisation  dieses  neuen  Versicherungszweiges 
sei  unter  voller  Wahrung  der  Selbstverwaltung  nach  demselben  Prinzip  ein- 
zurichten, das  auch  der  deutschen  Krankenversicherung  zugrunde  liegt:  Ver- 
sicherungspflicht und  die  Aufbringung  der  Mittel  durch  Arbeiter  und 
Arbeitgeber;  Zuschüsse  an  die  Arbeitsloscnvqrsichcrungskassen  von  den 
Städten  und  vom  Reich.  Zum  Schluss  spricht  sich  der  Verfasser  dahin  aus, 
dass  die  Berufsorganisation  heute  eine  unbedingte  Voraussetzung 
für  die  Durchführung  einer  umfassenden  Arbeitslosenversicherung  sei.  Er.  B. 
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»Zeitschrift  für  Sozial'u-issenschaft*.  Herausgeber  Dr.  Julius  Wolf.  VI  IL 
Jahrgang.  Das  Marzheft  enthält  aas  der  Feder  von  Friedrich  Ber- 
theau  (Zunch)  den  Anfang  von  »Randbemerkungen  eines  Industriellen  su 
den  Theorien  des  Karl  Marx*,  die  im  Apnlheft  noch  nicht  zu  Ende  geführt 
sind. 


»Hochland*.  Monatsschrift  für  alle  Gebiete  des  Wissens,  der  Iiteratnr 
tmd  Kunst.  (Herausgeber  Karl  Muth.  2.  Jahrgang.  N'r.  7  >  Das  Apnlheft 
enthält  einen  Aufsatz  des  Um  versitätsprofessors  Dr.  G.  F  r  h  r.  v.  Hert- 
1  i  n  g  über  »Politische  Parteibildung  und  soziale  Schichtung*,  der  auf  eine 
Verherrlichung  des  Zentrums  auf  Konten  der  anderen  Parteien  hinausläuft 
und  insbesondere  die  Sozialdemokratie  abfällig  bewertet.  Er.  B. 


»The  Fortnightly  Review*.  ( London.  März  1905. )  Alexander  K  i  n  - 
1  o  c  h  betont  in  einem  Artikel  »RussiaS  Social  and  Politnal  Condition*  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  einer  klaren  Beurteilung  der  sozialen  und  politischen 
Verhältnisse  Russlandi  seitens  eines  Fremden  entgegenstellen.  Er  gibt  so- 
dann einen  historischen  Abriss  der  sozialen  Zustände  unter  den  verschiedenen 
Herrschern  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  es  unter  dem  jetzigen  schwäch- 
lichen und  ang-t lieben  Zaren  in  absehbarer  Zeit  wohl  kaum  möglich  sein 
werde,  die  Autokratie  durch  eine  konstitutionelle  Regierung  zu  ersetzen. 

Er.  B. 


»La  Rn-ue*  (früher  Revue  des  Revues;  Paris.  15.  März  1905).  In 
einer  Studie  über  »Le  socialisme  d'Anatole  France*  erklärt  George 
Pel  Ii  ssier.  Anatole  France  sei  in  seinem  sozialistischen  Denken  vielleicht 
nur  ein  Träumer  und  Phantast,  aber  sein  Traum  sei  wenigstens  nicht  der 
jener  naiven  Utopisten,  die  ihr  ZukunftshotTen  darauf  bauen,  das*  der 
Mensch  von  Natur  unbedingt  gut  sei.  und  welche  glauben,  dass  die  zukünftige 
Menschheit  das  Ideal  der  Tugend  verwirklichen  und  das  vollkommene  Glück 
genics-cn  werde.  Anatole  France  glaube  keineswegs  an  das  Verschwinden  des 
Uebels  und  er  bestreite  durchaus  nicht,  dass  es  auf  Erden  stets  Geizige  und 
Verschwender.  Faule  und  Flei--ige.  \xi-c  und  gute  Menschen  geben  werde. 
Reichtum  und  Armut  würden  immer  in  irgend  welcher  Form  existieren,  denn 
die  vollkommene  Gleichheit  sei  etwas  Unmögliches  und  Naturwidriges.  Wenn 
verschiedene  Sozialisten  ihren  Sozialismus  auf  dem  Prinzip  aufbauten,  dass 
die  Rechte  der  Gesellschaft  dem  Rechte  des  Individuums  vorangehen,  gerade 
als  ob  das  Individuum  für  die  Gesellschaft  und  nicht  die  Gesellschaft  für  das 
Individuum  da  sei,  so  könne  eine  derartige  Lehre  nur  auf  die  Unterdrückung 
der  Freiheit  bis  in  die  Sphäre  des  Gewissens  hinein  abzielen.  Anatole  France 
jedoch  gehe  erfreulicherweise  von  dem  entgegengesetzten  Prinzip  aus:  Die 
Herrschaft  des  Kollektivismus  ist  in  seinen  Augen  diejenige,  unter  der  jede* 
Individuum  seine  Fähigkeiten  am  besten  entfalten  und  seine  Bedürfnisse  am 
ehesten  befriedigen  könne.  Er.  B. 


»Rciue  des  deux  mondes*  (Paris,  15.  März  19x15).  Im  Anschluss  an  die 
letzten  grossen  Industriearbeiterstrciks  in  Belgien,  Schweden.  Spanien.  Italien 
und  besonder-,  gegenwärtig  in  Rtisslattd.  erörtert  M.  J.  Btntrieau  die  poli- 
tischen Streiks  ( »l.cs  greves  f»<l\tu}ucs*\  hinsichtlich  ihrer  Funktionen,  ihrer 
Tragweite  und  Wirksamkeit  und  prüft,  wie  weit  die  praktischen  Resultate 
nach  dem  ganzen  Verlauf  den  grossen  Hoffnungen  entsprachen.  Beginnend 
mit  der  Charit stenbewegung  in  England  (im  Jahre  184.2)  stellt  er  bei  allen 
diesen  Streiks  die  Divergenz  der  reformistischen  und  revolutionären  Sozia- 
listen fest,  die  zwar  hinsichtlich  des  Endziels  (Aufhebung  der  kapitalistischen 
Gesellschaft  und  ihre  Umbildung  in  eine  kollektivistische)  einig  seien,  sich 
abtr  unterscheiden  hinsichtlich  der  Methode  oder  besser  gesagt  hinsichtlich 
des  Maasses  und  des  Rhythmus  der  Bewegung.  Gegen  den  Generalstreik  wer- 
den die  landläufigen  Argumente  vorgebracht,  gekrönt  von  der  Phrase :  Grcve 
generale  —  betise  generale   (Generalstreik  —  Generalunsinn).  die 


durch  ihre  Uebersetzung  ins  Französische  nicht  gerade  geistreicher  geworden 
ist  Da  aber  der  Begriff  des  hinter  dem  Parlamentarismus  stehenden  revo- 
lutionären Generalstreiks  in  waiten  Kreisen  der  Arbeiter  zu  fest  Wurzel  gefasst 
habe,  lasse  man  ihn  doch  seit  der  Amsterdamer  Resolution  zur  Unterstützung 
der  politischen  Aktion  gelten  und  habe  ihn  als  politischen  Massenstreik  (La 
greve  politique  des  masses)  wieder  aufleben  lassen.  Aber  auch  dieser  scheitere 
daran,  dass  das  Einvernehmen!  zwischen  politischer  und  gewerk- 
schaftlicher Bewegung  noch  im  weiten  Felde  liege.  In  Frankreich  und 
Holland  lebten  die  politische  und  die  Arbeiterorganisation  in  beständiger  Feind- 
schaft, derselbe  Gegensatz  herrsche,  wenn  auch  nicht  ganz  so  offen  einge- 
standen, in  Deutschland  und  England.  In  England  hätte  die  politische  Orga- 
nisation, die  danach  strebte.  Einfluss  auf  die  Trade  Unions  zu  gewinnen,  nur 
sehr  bescheidenen  Erfolg  gehabt.  Und  es  sei  bezeichnend,  dass  gerade  die 
englischen  und  amerikanischen  Arbeiter,  die  doch  den  höchsten  Grad  der  Er- 
ziehung und  Organisation  erreicht  hätten,  längst  von  der  Idee  des  General- 
streiks abgekommen  seien.  •  Er.  B. 


»Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik*.  Herausgegeben  von 
Prof.  Sombart,  Prof.  Weber  und  Edgar  Jaffe.  XX.  Band,  3.  Heft  1005.  — 
*Die  soziale  Zusammensetzung  der  sozialdemokratischen  Wählerschaft  Deutsch- 
lands* sucht  Dr.  R.  Blank  (Berlin)  zu  erforschen  und  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis, dass  die  soziale  Zusammensetzung  der  sozialdemokratischen  Partei 
Deutschlands  sehr  heterogener  Natur  ist.  Die  Methode  für  sein  inter- 
essantes, aber  für  ein  unzweifelhaft  richtiges  und  genaues  Resultat  unüber- 
windbare  Schwierigkeiten  bietendes  Unternehmen  besteht  in  einer  Kombina- 
tion der  Wahl  Statistik  mit  der  sozialen  Statistik.  Durch  Gegenüber- 
stellung der  beiderseitigen  Ergebnisse  erhält  man  allerdings  fast  von  selbst 
wertvolle  Aufschlüsse  über  die  fraglichen  Verhältnisse;  der  Verfasser  versteigt 
sich  hierbei  zu  dem  hyperbolischen  Satz,  dass  »der  Inhalt  der  versiegelten 
Wahlurne  von  selbst  aus  dem  geheimnisvollen  Dimkel  heraustritt«.  Mit  Hilfe 
des  statistischen  Materials  berechnet  der  Verfasser,  dass  die  bürgerlichen 
F.lcmente  sowohl  1893  wie  1898  bei  der  Reichstagswahl  mindestens  den  vierten 
Teil  der  sozialdemokratischen  Wählerschaft  bildeten.  Für  die  letzten  Wahlen 
1903  nimmt  er  es  als  wahrscheinlich  an,  dass  die  bürgerlichen 
Elemente  in  den  meisten  Grossstädten  ungefähr  den 
dritten  Teil  der  sozialdemokratischen  Wahlstimmen 
lieferten,  in  einigen  Grossstädten  vielleicht  sogar  die  Hälfte.  Die  sozial- 
demokratische Bewegung  sei  in  den  evangelischen  Gebieten  weit  über  die 
industrielle  Entwickclung  hinausgeeilt,  in  den  katholischen  hingegen  weit  hin- 
ter derselben  zurückgeblieben.  Der  Widerstand  des  deutschen  Katholizismus 
oder  Klerikalismus,  gegen  die  sozialdemokratische  Bewegung  sei  also  stärker, 
als  der  Widerstand  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Rückständigkeit  gegen 
diese  Bewegung.  Das  Verhältnis  der  sozialdemokratischen  Bewegung  zur 
katholischen  und  auch  zur  ländlichen  Bevölkerung  wird  dann  auch 
in  der  Abhandlung  einer  besonderen  Untersuchung  unterzogen.  —  Es  sei  nicht 
mehr  zu  bezweifeln,  dass  die  sozialdemokratische  Bewegung  auch  in  die  rein 
landwirtschaftliche  Bevölkerung  eingedrungen  ist.  Es  sei  daher  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Sozialdemokratie  in  mehr  oder  weniger  naher 
Zukunft  auf  dem  Lande  ebenso  stark  sein  werde,  wie  in  den  Städten.  Sie 
sei  schon  jetzt  die  zweitstärkste  Partei  des  platten  Landes  und 
numerisch  stärker  als  die  Partei  der  Junker,  die  dein sch- 
konservative  Partei.  Nur  die  Zentrum  spartet  sei  auf  dem  Lande  stär- 
ker, als  die  Sozialdemokratie.  Indes  geht  aus  dem  beigebrachten  Zahlen- 
material unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Wahlanteil  des  Zentrums  fast  überall 
in  stetem  Niedergang  ist.  In  einem  Schlussabschnitt  über  den  sozialpolitischen 
Charakter  der  deutschen  Sozialdemokratie  kommt  der  Verfasser  zu  der  Fest- 
stellung, dass  die  deutsche  sozialdemokratische  Partei  ihrer  Zusammensetzung 
nach  keine  Klasse  npartei  sei  ;  daher  könne  sie  .'-uch  in  politischer  Hin- 
sicht einen  Klassencharakter  auf  die  Dauer  nicht  bewahrt n.  Sie  sei.  .sowohl 
in  ihrer  sozialen  Zusammensetzung,  wie  in  ihren»  sozialpolitischen  Charakter, 
eine  grosse  Koalitionspartei,    in   der   sich   d:e  demokratischen 


—  238  — 


Elemente  verschiedener  sozialer  Klassen,  die  nach  Freiheit.  Gleichheit  und 
sozialem  Fortschritt  streben,  vereinigt  hätten  zum  gemeinsamen  Kampfe  für 
ihre  gemeinsamen  Bestrebungen  und  zum  gemeinsamen  Widerstande  gegen 
ihre  gemeinsamen  Feinde,  — 

Der  Herausgeber,  Professor  Weber,  knüpft  einige  Bemerkungen  an  den 
vorerwähnten  Aufsatz,  der  ihm  mit  dem  beigebrachten  provisorischen 
Zahlenmaterial  als  erste  Inangriffnahme  eines  wichtigen  und  sehr  kom- 
plexen Problems  von  Wert  zu  sein  scheint.  Er  fügt  dann  noch  einige  Er- 
läuterungen über  eine  gründlichere,  wissenschaftlich  objektive,  von  Vorur- 
teilen freie  Betrachtung  bei.  ohne  sich  jedoch  der  Illusion  hinzugeben,  dass 
in  einer  auf  unbefangener  Beobachtung  der  Tatsachen  ruhenden  »Sozialpsy- 
chologic«  der  Sozialdemokratie  sobald  etwas  Abschliessendes  werde  erreicht 
werden.  Er.  B. 


»Zeitschrift  für  Soziakvisscnschaft*,  VII.  Jahrgang,  4.  Heft.  April  1905. 
Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Julius  Wolf.  »Ist  Robert  Oivcn  ein  Indivi- 
dualist oder  ein  Sozialist?*  fragt  der  Leipziger  Privatdozent  Dr.  W.  F.d.  Bier- 
mann und  beantwortet  diese  Frage  im  Anschluss  an  das  »feinsinnige  und 
schöne  Buch«  von  Helene  Simon  (Robert  Owen,  sein  Leben  und  seine  Bedeu- 
tung für  die  Gegenwart.  Jena,  Gustav  Fischer,  1905)  dahin,  dass  nach  gründ- 
licher Prüfung  der  Analysen,  die  Helene  Simon  an  den  Schriften  Owens  vor- 
nimmt, Owen  zweifellos  ein  »Kommunist«  und  daher  (nach  dem  ab- 
weichenden. Dietzel  folgendem  Sprachgebrauch  Biermanns)  ein  »Indivi- 
dualist« sei.  Dem  widerspreche  auch  nicht,  dass  Owen  persönlich  in  anderer 
Beziehung  sein  System  als  »soziales«  bezeichnet  hat,  um  den  Gegensatz  zu  dem 
lediglich  auf  der  individuellen  Selbstverantwortung  beruhenden  kommerziellen 
oder  Handelssystem  zu  kennzeichnen.  Alles  in  allem  sei  die  Weltanschauung 
Owens  und  namentlich  die  seines  Buches  von  der  Neuen  Moralischen  Welt. 
Kommunismus,  d.  h.  »potenzierter  Individualismus«  (Schacfflc).  aber  kein 
Sozialismus.  Auch  die  Sozialdemokratie  sei  übrigens  in  diesem  Sinne  durch- 
aus »individualistisch«.  Er.  B. 


»Europa*,  Wochenschrift  für  Kultur  und  Politik.  Herausgeber  Heinrich 
Michalski.  12.  Heft,  6.  April  1005.  —  »Der  Lebensnerv  des  Sozialismus*  ist, 
schreibt  Richard  Calwer,  der  Glaube  an  die  Verdrängung  aller  Produktions- 
und Betriebsformen  durch  die  jeweilig  leistungsfähigste ;  der  Sozialist  glaubt 
daran,  dass  bei  entsprechender  Entwickclung  der  fabrikmässigen  Grossbetrieb- 
form die  Vereinigung  eines  oder  mehrerer  Industriezweigen  zu  lokalen,  pro- 
vinziellen oder  nationalen  Kartellen,  in  weiterer  Entwickelungsphasc  zum 
internationalen  entsteht.  Allen  Fragen  hinsichtlich  der  programmatisch  ge- 
forderten Ueberführung  der  kollektivistischen  Wirtschaftsordnung  in  die 
Praxis  sei  die  Grundauffassung  entgegenzuhalten:  Mit  der  Tatsache,  dass  die 
•Sozialdemokratie  die  politische  Macht  errungen  hat,  sei  auch  die  Reife  einer 
sozialistischen  Wirtschaftsordnung  gegeben.  Er.  B. 


»Revue  Bleue*,  Revue  politique  et  litterairc.  Paris,  15.  April  1005.  — 
Gegen  die  Heimarbeit  (»Le  Travail  ä  Domicilc*)  richtet  sich  ein  sehr 
eindringlich  geschriebener  Aufsatz  von  Paul  Louis,  der  die  entsetzlichen  Schä- 
den dieses  nicht  auszurottenden,  mit  dem  individualistischen  Regime  und  dem 
freien  Arbeitsvertrag  zusammenhangenden  Systems  beleuchtet  und  die  Halb- 
heit und  Wirkungslosigkeit  aller  bisher  vorgeschlagenen  oder  angewandten 
Palliativmittel  hervorhebt.  Das  Elend  der  Heimarbeit  würde  erst  mit  den 
herrschenden  Produktionsverhältnissen  verschwinden.  Er.  B. 


VI.  Notizen. 


Eine  Qegenkritik. 

Von  Herrn  Dr.  Oskar  Stillich,  dessen  Buch  »Eisen-  und 
Stahl-Industrie«  in  Heft  i  dieses  Jahrgangs  der  Dokumente  des  Sozia- 
lismus pag.  4 — 6  besprochen  wurde,  ist  uns  zur  Entgegnung  eine  Zuschrift  zu- 
gegangen, deren  sachlichen  Teil  wir  hiermit  —  Raummangels  halber  etwas 
verspätet  —  unverkürzt  zum  Abdruck  bringen. 

♦  ♦ 
• 

»Mein  Buch  enthält  im  wesentlichen  eine  beschreibende  Darstellung 
grosser  Einzelwerke.  Es  ist  daher  verfehlt,  von  ihm  theoretische  Durch- 
arbeitung zu  verlangen.  Die  Aufgabe,  Theorie  zu  geben,  hatte  ich  mir  gar 
nicht  gestellt,  sie  liegt  auch  gar  nicht  im  Wesen  einer  descriptiven  Abhandlung. 

Ferner  ist  die  Behauptung,  dass  ich  das  sich  übrigens  ganz  andere  Zwecke 
setzende  Buch  von  Heymann  über  die  Kombination  im  deutschen  Grosseisen- 
gewerbe selbst  zitiert  habe,  ein  Flüchtigkeitsfehler,  denn  mein  Buch  war  bereits 
gedruckt,  als  das  H.'s  erschien. 

Dieser  gar  nicht  im  Wesen  meiner  Aufgabe  liegende  Mangel  an  Theorie 
wird  als  Beispiel  angeführt,  um  in  ganz  unlogischer  Weise  die  gravierende 
Behauptung  aufzustellen :  das  Buch  macht  den  Eindruck  des  Dilettantenhaften 
und,  um  wahr  zu  sein,  des  Zusammengestöppelten. 

Gegen  den  ersten  Vorwurf  brauche  i  c  h  mich  nicht  zu  verteidigen ;  für 
den  zweiten  aber  fehlt  jeder  konkrete  Beweis.  Die  Stoff glicderung  ist  eine 
durchaus  systematische.  Die  Einzelheiten  stehen  überall  in  dem  Dienst 
eines  Grundgedankens.  Es  gibt  keine,  aber  auch  keine  einzige  Stelle  in 
dem  Buch,  auf  die  das  Prädikat  »zusammengestöppelt«  zuträfe.  Ich  kann  nur 
zugeben,  dass  infolge  Mangels  an  Material  Lücken  bestellen.  Das  aber  habe 
ich  im  Vorwort  selbst  gesagt. 

Ferner  wird  mir  Mangel  an  sorgfältiger  Durcharbeitung  und  Flüchtig- 
keit in  der  Arbeitsweise  vorgeworfen.  Wenn  hier  auf  einige  Druckfehler,  die 
mein  Buch  infolge  misslicher  Verlags-  und  Drucklegungsverhältnisse  leider 
enthält,  hingewiesen  wäre,  so  würde  diese  unerhörte  Behauptung  viel- 
leicht einen  Schein  von  Berechtigung  erhalten.  Aber  was  wird  als  Beleg  an- 
geführt? Dass  ich  aus  zwei  für  die  Eisenindustrie  weltbekannten  Erfindern, 
wie  die  beiden  Engländer  Sidney  Thomas  und  Percy  Gilchrist,  einen  Sidney 
Gilchrist  Thomas  gemacht  habe.  Obgleich  hier  »weltbekannt«  gesagt  ist,  zeigt 
doch  diese  Behauptung,  dass  die  Verhältnisse  eben  nicht  allgemein  bekannt 
sind.  In  der  Tat  handelt  es  sich  bloss  um  einen  Erfinder,  nämlich 
Sidney  Gilchr.  Thomas.  Dieser  Erfinder  hatte  einen  Vetter,  namens  Percy 
C.  Gilchrist,  der  ihm  die  Mittel  zu  den  Versuchen  und  zur  Ausnutzung  seiner 
Erfindung  gab,  also  nur  an  der  finanziellen  Seite  der  Erfindung  beteiligt  war. 

Während  einerseits  meine  Angaben  hyperkritisch  behandelt  wer- 
den, wird  hier  die  unrichtige  oder  irreführende  Ausdrucksweise  von  zwei 
Erfindern  aus  der  Literatur  absolut  unkritisch  herübergenommen. 

Schliesslich  heisst  es:  Dieser  überraschenden  Kombination  entsprechen 
verschiedene  seiner  Schilderungen  technischer  Prozesse.  Das  kann  doch  nur 
heissen,  ich  habe  auch  technische  Prozesse  in  unrichtiger  Weise  zusammen- 
gestellt. Für  diese  anklägerische  Behauptung  aber  fehlt  jede  Spur  eines 
Beweises. 

Am  Ende  wird  dann  noch  gerügt,  dass  ich  am  Schlüsse  jedes  Abschnitts 
noch  einmal  im  Sperrdruck  ein  ausführliches  Resumc  gebracht  habe.  Es  ge- 
schah im  Interesse  des  Lesers. 


Damit  ist  gezeigt,  dass  die  Kritik  meines  Buches  auf  nicht 
haltbaren  Behauptungen  beruht,  aber  nicht  auf  Be- 
weisen, wo  sie  aber  aus  Beweisen  besteht,  sind  diese 
falsch. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Oskar  Stillich- 

Nschr.  Auch  jeder  Hinweis  auf  meine  Kritik  der  Arbeiterwohlfahrts- 
einrichtungen (pag.  82  ff.),  die  doch  sicherlich  für  die  Leser  Ihrer  Zeitschrift 
von  Interesse  ist,  fehlt!  D.  O. 

• 

Wir  glauben  es  der  Unparteilichkeit  schuldig  zu  sein,  dem  kritisierten 
Schriftsteller  das  Wort  zu  geben,  können  aber  in  keinem  wesentlichen  Punkt 
von  unserer  Wertung  des  Stillichschen  Buches  abgehen,  dem  wir  übrigens 
durchaus  nicht  jedes  Verdienst  abgesprochen,  das  wir  im  Gegenteil  als  unter 
verschiedenen  Gesichtspunkten  nützlich  und  lesenswert  bezeichnet  haben.  Der 
Ausdruck  »zusammengestoppelt«  mag  etwas  zu  stark  klingen,  was  er  ausdrücken 
soll,  die  Signalisierung  der  Schnellarbeit,  ist  aber  der  bei  unbefangener 
Lektüre  des  Buches  —  Herr  Dr.  Stillich  ist  uns  als  Person  unbekannt,  der  in 
seinem  Buch  vertretene  Standpunkt  uns  sympathisch  —  uns  gewordene  Ein- 
druck. Es  fehlt  uns  an  Zeit  und  Raum,  seine  Richtigkeit  eingehend  zu  belegen, 
wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis,  dass  auch  von  anderer  Seite  über  das 
Stillichsche  Buch  gerade  wegen  dieser  Eigenschaft  scharf  abgeurteilt  wor- 
den ist 

Was  speziell  den  Fall  Gilchrist  betrifft,  so  stösst  der  Einwand  des  Herrn 
Dr.  Stillich  sich  an  der  Tatsache,  dass  man  in  England,  wo  man  die  Dinge 
doch  kennt,  nicht  von  einem  Gilchrist  Thomas,  sondern  vom  »Thomas  Gil- 
christ Proccss«  spricht,  was  schon  erkennen  lässt,  dass  Gilchrist  dort  als  Mit- 
erfinder  des  Verfahrens  betrachtet  wird.  In  der  Tat  beteiligte  sich  Gilchrist 
nicht  nur  mit  seinen  Geldmitteln  an  den  Thomasschen  Experimenten,  sondern 
arbeitete  selbst  daran  und  half  sie  durch  seine  Kennmisse  —  er  ist  In- 
genieur und  hatte  die  School  of  Mincs  absolviert  —  zum  glücklichen  Ende  zu 
führen.  Nicht  wegen  seiner  Geldmittel,  sondern  wegen  seiner  technologischen 
Leistungen  ist  er  »Fellow«  der  Royal  Society.  Es  berechtigt  nichts  Herrn  Dr. 
Stillich,  hier  von  »unkritischer  Herübernahme  einer  irreführenden  Ausdrucks- 
weise« zu  sprechen.  Nicht  der  Ausdruck  Thomas  Gilchrist- Verfahren  ist  irre- 
führend, sondern  der  Sprachgebrauch,  der  der  Kürze  halber  von  Thomas- 
eisen, Thomasschlacke  etc.  spricht  Nur  durch  ihn  irregeleitet,  konnte  Dr. 
Stillich  dazu  kommen,  von  »einem«  Engländer  »Gilchrist  Thomas«  zu  sprechen, 
was  jedenfalls  falsch  ist.  Entweder  sagt  man  Sidncy  Thomas  oder,  wie  es 
der  von  Stillich  zitierte  Beck  tut,  Sidney  Gilchrist  Thomas,  aber  niemals 
Gilchrist  Thomas.  Man  könnte  sonst  ebensogut  von  einem  Carlyle  Gilchrist 
sprechen,  weil  der  Mitarbeiter  von  Thomas  mit  vollem  Namen  Percy  Carlyle 
Gilchrist  heisst. 

Im  übrigen  wiederholen  wir.  dasi  unsere  Besprechung  von  rein  sach- 
lichen Motiven  diktiert  war.  Wir  haben  für  das  Unternehmen  Dr.  Stillichs, 
die  grossen  Schöpfungen  der  industriellen  Entwicklung  unserer  Tage  deskrip- 
tiv zu  behandeln,  alle  Sympathie,  halten  es  für  eine  sehr  verdienstvolle  Sache. 
Das  konnte  und  kann  uns  aber  nicht  hindern,  diejenigen  Fehler  zu  rügen,  die 
uns  l>oim  Lesen  der  gelieferten  Beschreibungen  aufsticken.  Die  Kritik 
richtet  sich  ja  vor  allem  an  die  Adresse  des  Verfassers,  soll  auf  ihn  wirken. 
Tut  sie  das  nicht,  so  hat  sie  zum  guten  Teil  ihren  Zweck  verfehlt.  Denn  beim 
Publikum  heisst  es,  die  Kritik  wird  verg*. --en,  aber  da^  Buch  bleibt. 

Red.  der  Üuk.  des  So:. 


Verantwortlicher  Redactour:  KdtiarJ  licrnstein  in  Berlin  W. 
Verlag  von  J.  H.  \V.  ülotz  Nach  f.  in  Stuttgart.  —  Druck  von  MOil.-r  &  Borel  G.  id.  b.  H,  Beuüistr.  :. 


I.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 


i.  Allgemeine  Sozialwissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatsichre,  Rechtswesen,  Nationalökonomie,  Statistik, 
a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Hirschberg,  Prof.  Dr.  E. :  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin.  28.  Jahr- 
Rang,  enthaltend  die  Statistik  des  Jahres  1003.  Berlin  1004, 
P.  Stankiewicz.    XV,  98  u.  481  S.  8". 

Das  rühmlich  bekannte  statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  hat  im 
vorliegenden  Jahrgang  eine  Bereicherung  in  (»estalt  von  Erläuterungen  zu  dem, 
seinen  eigentlichen  Korper  ausmachenden  Tabellenwerk  erhalten,  die  08  Druck- 
seiten füllen.  Prof.  Hir.-chlverg  drückt  im  Vorwort  Zweifel  ans.  ob  es  möglich 
sein  werde,  diese  Erläuterungen  alljährlich  beizugeben.  Es  sei  äusserst 
schwierig  gewesen,  sie  innerhalb  der  für  die  Fertigstellung  des  Werkes  zur 
Verfügung  stehenden  Frist  durchzuführen.  Wir  drucken  die  Hoffnung  aus, 
dass  es  gelingen  möge,  dieser  Schwierigkeit  dauernd  Herr  zu  werden. 

Liefmann,  Prof.  Dr.  Rob. :  Kartelle  und  Trusts.  Bibliothek  der  Rechts-  und 
Staatskundc.  Stuttgart  1005.  Ernst  Heinrich  Moritz.  143  S.  8°. 
Preis:  1  Mk. 

Liefmann  ist  einer  der  Spezialisten  des  Kartellwcscns.  und  das  prägt 
sich  auch  in  dieser  Schrift  aus.  Was  auf  so  verhältnismässig  geringem  Um- 
fange an  orientierender  Darstellung  geleistet  werden  kann,  bietet  sie  dem 
Leser.  Wesen,  Entwickclung  und  Wirkungen  der  in  Frage  kommenden 
Formen  des  Industrieverbands  werden  unter  wiederholter  Anführung  von  kon- 
kreten Beispielen  und  in  Fortführung  bis  auf  die  allerneucsten  Vorgänge  klar 
und  sachgemäss  veranschaulicht.  Ohne  die  Mängel  und  Gefahren  der  Kartelle 
und  Trusts  grundsätzlich  zu  verschweigen,  sucht  Liefmann  doch,  diese  als 
notwendige  und  in  der  Hauptsache  wohltätig  wirkende  Entwickelungsformen 
des  Wirtschaftslebens  darzustellen,  und  verfällt  dabei  zuweilen  stark  ins  Apo- 
logetische. So  übersieht  er  u.  a.  völlig  den  Einfluss.  den  sie  auf  die  Vermehrung 
des  Heeres  der  fast  jedes  Risikos  ledigen  Kapitalrcntenlwzieher  mit  ihrem 
Gefolge  haben,  welcher  Vermehrung  auf  der  anderen  Seite  die  Hemmung  des 
der  Produktionsverbilligung  entsprechenden  Preisfalls  gegenübersteht,  auf  den 
grosse  Schichten  der  Bevölkerung  als  die  Hauptln-dingung  für  die  Verbesse- 
rung ihrer  Lage  angewiesen  sind.  Sehr  dürftig  sind  auch  ein  Teil  der  Argu- 
mente, die  er  zugunsten  der  Sthlcudervcrkäufe  der  zollgeschützten  Industrien 
an  das  Ausland  ins  Feld  führt.  Niemals  durfte  ein  Oekonom  von  Ruf 
schreiben,  die  Tatsache,  dass  »man«  sich  in  den  betreffenden  Ländern  gegen 
solchen  Export  durch  Erhöhung  der  Zolle  wehren  wolle,  »beweist,  dass  nie- 
mand die  Verschleuderung  nationaler  Güter  ins  Ausland  in  eben  diesem  Aus- 
land für  vorteilhaft  hält«.  (S.  134.)  Ist  die  starke  AntischutzzoIll>ewegung 
in   England,  welche  der  gegenwärtigen  Regierung  den   Garaus  zu  machen 
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droht,  wirklich  die  Bewegung  »niemands«?  In  gleich  unerlaubter  Weise  ver- 
wertet Liefmann  (S.  88)  die  Tatsache,  dass  England  den  Anstoss  zur  Be- 
seitigung der  Zuckerprämien  gegeben  habe,  als  Beweis  dafür,  dass  »man« 
dort  trotz  der  Förderung  der  Konservenindustrie  durch  die  Einfuhr  billigen 
Zuckers  diese  letztere  »nicht  als  erwünscht«  angeschen  habe.  »Man«  sollte 
doch  wissen,  dass  es  ganz  bestimmte,  in  der  konservativ-unionistischen  Partei 
einflussreiche  Interessentenkreise  waren,  welche  die  betreffenden  Schritte  der 
derzeitigen  Regierung  Englands  erwirkten.  Ebenso  leicht  wie  in  bezug  auf 
diese  Punkte  nimmt  es  Liefmann  mit  anderen  handelspolitischen  Erörterungen. 

Weniger  anfechtbar  sind  seine  Ausführungen  ül>cr  die  voraussichtliche 
Weiterem wickelung  der  Industrieverbände  und  seine  Vorschläge  für  deren 
Ucberwachung.  In  erster  Hinsicht  bleibt  er  als  Sachkenner  auf  der  sicheren 
Bahn  der  Induktion,  in  letzterer  bekämpft  er  zwar  die  sozialistischen  Folge- 
rungen aus  der  Industriekonzentration  und  setzt  grosse  Erwartungen  auf  die 
regulative  Kraft  der  Konkurrenz,  vertritt  aber  sonst  das  Recht  der  Oeffent- 
lichkeit  gegen  die  monopolistischen  Industrieverbände.  Ed.  B. 

Pohle,  Prof.  Dr.  L. :  Die  neuere  Entwickelung  der  Wohnungsverh&hnisse  in 
Deutschland.  Erweiterte  Ausgabe  des  Referats  auf  dem  I.  allgemeinen 
deutschen  Wohnungskongress.  mit  einem  Nachwort  über  Sozial- 
reform und  Wissenschaft.  Göttingen  1905,  Vandenhoek  &  Ruprecht. 
56  u.  34  S.  gr.  8°.    Preis:  1.40  Mk. 

Das  Referat  Prof.  Pohlc's.  das  hier  in  Separatausgabe  mit  einem  es  bei- 
nahe um  das  Doppelte  an  Umfang  übertreffenden  Nachwort  erscheint,  lief  in 
die  Erklärung  aus,  dass  die  Wohnungsverhältnisse  in  Deutschland  sich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  gebessert  hätten,  man  also  nicht  zu  verzweifeln  brauche, 
wenn  es  nicht  zu  der  von  vielen  gewünschten  Wohnungsreform  grossen  Stils 
kommen  sollte,  Sie  trug  ihm  den  Beifall  derjenigen  Teilnehmer  des  Kon- 
gresses ein,  die  dort  das  Interesse  der  Hausbesitzer  vertraten,  aber  scharfe 
Kritik  von  Seiten  der  Vorkämpfer  für  radikale  Massnahmen  auf  dem  Gebiete 
der  Wohnungsreform.  Gegen  diese  Kritik  richtet  sich  sein  Nachwort.  Er 
macht  ihr  gegenüber  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Wissenschaft  geltend,  un- 
bekümmert um  Tendenzen  die  Wahrheit  zur  Geltung  zu  bringen.  Wie  das 
ihm  gestellte  Thema  laute,  habe  er  nur  Tatsachen  festzustellen  gehabt,  ob 
und  inwiefern  trotz  des  Ergebnisses  seiner  Untersuchung  noch  Reformaktionen 
am  Platze  seien,  sei  eine  ganz  andere  Frage,  die  den  Rahmen  des  Referats 
überschreite.  Aus  diesem  eine  Refoimfcindlichkeit  zu  folgern,  sei  ganz  un- 
berechtigt und  kennzeichne  die  Auffassung  seiner  Kritiker  (Brentano,  Dr. 
Südckum.  Franz  Oppenheimer)  von  der  Rolle  der  Wissenschaft.  Er  freue  sich 
aber,  wenn  sein  Referat  dazu  beigetragen  haben  sollte,  die  übertriebenen  An- 
sichten hinsichtlich  dessen,  was  eine  staatliche  Wohnungsreform  leisten  könne, 
herabzustimmen  und  Raum  zu  schaffen  für  eine  nüchternere  und  besonnenere 
Betrachtung  der  Dinge.  Aus  seinen  Darlegungen  folgere,  dass  »die  Boden- 
preise in  den  Städten  .  .  .  nicht  von  den  vielgeschmähten  Bodenspekulanten 
mit  künstlichen  Mitteln  in  die  Höhe  getrieben  werden,  sondern  deren  Höher- 
gehen nur  das  notwendige  Produkt  der  grossstädtischen  Menschenanhäufungen 
selbst«,  dass  es  »ausgeschlossen«  sei,  »durch  irgendwelche  Massnahmen  der 
Gesetzgebung  oder  der  Verwaltung  eine  allgemeine  Verbilligung  der  Miets- 
preise zu  erzielen«.  Mit  dieser  von  ihm  zwar  »nicht  ausdrücklich  ausgesprochenen, 
aber  freilich  zwischen  den  Zeilen  meines  Vortrags  zu  lesenden«  Feststellung 
werde  einer  der  Lieblingsträume  der  radikalen  Wohnungsreformer  »erbar- 
mungslos zerstört«.  Breche  sich  die  Erkenntnis  Bahn,  dass  es  aus  in  der 
Natur  der  Sache  liegenden  Gründen  ausgeschlossen  sei.  durch  gesetzgeberische 
Massnahmen  das  Ansteigen  des  Bodenwertes  zu  verhindern,  so  werde  »sehr 
rasch  auch  das  Interesse  weiterer  Kreise  an  der  Bodenreform  erkalten«. 
(S.  51,  52.) 

Angesichts  der  zuletzt  zitierten  Sätze  ist  es  unmöglich.  Herrn  Prof.  Pohle 
zu  glauben,  dass  es  ihm  lediglich  darauf  angekommen  sei,  die  objektiven  Tat- 
sachen sprechen  zu  lassen.  Er  hat  für  eine  den  Bestrebungen  der  Wohnungs- 
reformer  entgegengesetzte  Theorie  Tatsachen  zusammengestellt  und  das  von 
den  Einberutern  des  Kongresses  in  seine  wissenschaftliche  Unparteilichkeit 
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gesetzte  Vertrauen  dazu  benutzt,  als  Referent  des  Kongresses  diese  Gegen- 
theorie in  verstecktem  Gewände  zu  propagieren.  So  sehr  ihm  das  Recht  zu- 
gesichert bleiben  muss,  seine  Anschauungen  überall  frei  und  offen  zu  vertreten, 
als  so  zweifelhaft  muss  es  bezeichnet  werden,  ob  diese  Art  des  Auftretens  der 
Würde  der  reinen  Wissenschaft  entsprach,  die  er  für  sich  reklamiert. 

Sachlich  sind  die  Tatsachen,  die  Pohle  anführt,  keineswegs  so  schlüssig 
für  seine  Thesen,  als  wie  er  dies  hinstellt.  Dass  das  Wohnungsangebot  zu- 
und  die  Wohndichtigkeit  abnimmt,  beweist  noch  nicht,  dass  das  Wohnungs- 
wesen sich  wirklich  l>essert.  Das  Milieu  der  angebotenen  Wohnungen  ist  ein 
mindestens  ebenso  wichtiger  Faktor,  wie  ihre  zahlenmässige  Besetzung.  Bei 
gleicher  Zahl  von  Bewohnern  pro  Kopf  kann  z.  B.  ein  Zimmer  im  vierten 
Stock  eines  in  einem  Ozean  von  Mietskasernen  gelegenen  Hauses  nicht  mit 
einem  Zimmer  in  einem  massig  hohen  Hause  in  einem  Quartier  gleichgesetzt 
werden,  wo  mittclhohe  Häuser  mit  grossen  Höfen  und  wirklichen  Gärten  die 
Regel  sind.  Darum  und  um  andere  wichtige  Momente  scheint  sich  die 
Wissenschaft  Pohle's  aber  nicht  zu  kümmern.  Ed.  B. 

Rathgen,  Professor  Dr.  Karl:  Die  Japaner  und  ihre  wirtschaftliche  Entwiche- 
lung.  Aus  Natur  und  Geisteswclt.  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher Darstellungen.  72.  Bändchen.  Leipzig  1905, 
B.  G.  Teubner.    194  S.    Preis:  1  Mk. 

Aus  der  schier  unübersehbar  anschwellenden  Literatur  über  Japan  ver- 
dient dieses  jüngst  erschienene  kleine  aber  gründliche  Werk  Beachtung,  um  so 
mehr,  als  es  nach  den  vielen  mehr  ästhetisierenden  Schriften  der  letzten  Zeit 
den  Leser  ernst  wissenschaftlich  und  doch  populär  verständlich  orientiert. 
Das  Buch  bietet  geographisch,  volkswirtschaftlich  und  politisch  reiche  Beleh- 
rung; die  psychologischen  und  finanziellen  Erfahrungen  des  letzten  Krieges 
mit  Russland  sind  gut  verwertet,  wenngleich  ja  durch  den  noch  ungewissen 
Ausgang  des  Krieges  die  künftige  Entwickelung  des  Landes  nur  geahnt  und 
angedeutet  werden  konnte.  Das  Schreckgespenst  der  sogenannten  »gelben 
Ge  f  a  h  r«  wird  verscheucht  durch  den  überzeugenden  Nachweis,  dass  die 
europäische  Industrie  ein  Hauptinteresse  an  der  industriellen  Entwickelung 
Japans  hat.  Aller  russischen  Stimmungsmache  zum  Trotz  fordere  die  Zukunft 
freundschaftliches  Zusammenarbeiten  und  nicht  feindlichen  Gegensatz  und 
hochmütiges  Herabsehen  von  seiten  Deutschlands.  Die  alte  Sympathie  für 
Deutschland  habe  durch  die  unglückliche  Intervention  von  1895  ohnehin 
gelitten,  und  man  treilie  die  Japaner  und  das  Geschäft  unseren  guten  Freunden 
und  Konkurrenten  in  die  Arme. 

Aehnlich  wie  bei  uns  im  Mittelalter  die  Rezeption  des  römisch-italienischen 
Verkehrsrechtes  stattfand,  so  hat  das  moderne  Japan  in  Anlehnung  und  teil- 
weiser Nachbildung  des  europäischen  Verkehrsrechtes  das  bürgerliche  Recht, 
das  Handelsrecht  und  den  Prozess  in  grossen  Kodifikationen  neu  geregelt  und 
auch  hierdurch  die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Landes  gefördert.  Nament- 
lich aber  der  Geist  seiner  modern  durchgebildeten  Geld-  und  Verkehrswirt- 
schaft lässt  die  Verschlingung  Japans  in  den  Weltverkehr  durchaus  nicht  als 
notwendiges  Uebel.  sondern  als  gerechten  und  vielversprechenden  Fortschritt 
erscheinen.  Alles  in  allem  bietet  zwar  auch  Japan  in  seiner  inneren  Um- 
gestaltung ein  Bild,  ja  geradezu  ein  Schulbeispiel  der  kapitalistischen  Ent- 
wickelung. Die  Arbeitsverhältnisse  gestalten  sich  trotz  einer  in  den  letzten 
Jahren  bemerkbaren  natürlichen  Steigerungstendenz  der  Lohne  traurig  genug. 
Immerhin  hört  man  von  Streiks  und  beginnender  Organisation  der  Arbeiter. 
Das  erste,  freilich  sehr  bescheidene  Arbeitcrschutzgcsetz  ist  1002  erlassen.  Die 
»freie  Konkurrenz«,  die  individualisierenden,  zersetzenden  Kräfte,  machen  sich 
geltend,  ehe  der  Grossbctrieb  sich  durchsetzen  kann.  Wenn  man  sich  vor- 
stellen könnte,  heisst  es  auf  S.  142.  dass  die  bisherige  strenge  Ordnung  ihre 
Kollektivkräfte  den  Grossbetrieben  nutzbar  machen  könnte,  so  würde  eine 
grandiose  Gesamtkraft  entstehen.  Bei  seinen  zweifelnden  Zukunftsfragen  am 
Schluss  vergisst  aber  der  Verfasser,  dass  auch  in  Japan  hinter  dem  Auflösungs- 
stadium des  schrankenlosen  Individualismus  der  Sozialismus 
marschiert,  dessen  sittliche  Kraft  einst  die  demokratisierte  Gesellschaft  fern 


16' 


-    ->44  - 


allem  Herkommen  in  neuer  Fugimg  einheitlich  und  gross  zusammenhalten 
wird.  lirich  Baron. 

Report  of  the  Commissioner  of  Corporations  on  the  Beef  Industry.  Washing- 
ton 1005.  Government  Prutting  Office.   XXXVI  u.  315  S.  8". 

Das  Bundesparlament  der  Vereinigten  Staaten  beauftragte  im  Mar/  1004 
den  Minister  des  Handels  und  der  Arbeit,  die  Ursachen  der  ungewöhnlich 
bedeutenden  Differenz  /wichen  dem  Preise  der  Rinder  und  den  Fleischprciscn 
zu  untersuchen.  in>l>esondere  al>er.  <»!>  dieser  Zustand  infolge  der  Bildung  von 
Trusts  oder  anderer  Vereinigungen,  welche  den  freien  Verkehr  beeinflussen, 
geschaffen  wurde.  Das  Bureau  of  Corporations  hat  daher  auf  Grund  des 
Gesetzes  vom  14.  Februar  1903,  welches  eine  beschrankte  Staatsaufsicht  über 
die  industriellen  Vereinigungen  ermöglicht,  Untersuchungen  betreffend  den 
Umfang  und  die  Wirksamkeit  der  in  der  Schlächterei-Industrie  l>e>tehenden 
kapitalistischen  Korporationen  durchgeführt,  deren  Resultate  Beachtung  ver- 
dienen, weil  sie  über  die  Konzentration  des  Kapitals,  die  Ausbreitung  privater 
Monopole,  wie  bezuglich  der  Hohe  der  Unternehmerprofite  Aufschluss  geben. 
Die  in  Betracht  kommenden  Unternehmungen  sind :  Armour  &  Co.  und 
Armour  Packing  Co.  mit  zusammen  27,5  Millionen  Dollars  investiertem  Ka- 
pital; Swift  &  Co.  mit  35  Millionen  Dollars  investiertem  Kapital:  Morris  &  Co. 
mit  3  Millionen  Kapital;  National  Packing  Co.  mit  15  Millionen  investiertem 
Kapital.  Schwarzschild  &  Sulzberger  mit  44  Millionen  investiertem  Kapital 
und  endlich  Cudahy  Packing  Co.  mit  7,5  Millionen  Dollars  investiertem  Kapital. 
Einen  formlichen  Trust  bilden  diese  Firmen  wohl  nicht:  doch  besitzen 
die  drei  erstgenannten  davon  alle  Aktien  <icr  National  Packing  Co.  und  zu- 
sammen mit  der  Cudahy  Co.  einen  Teil  der  Aktien  von  Schwarzschild  &  Sulz- 
berger, so  dass  mit  Gewissheit  angenommen  werden  kann,  dass  sie  auch  mit 
Bezug  auf  die  Festsetzung  der  Preise  geschlossen  vorgehen.  Von  der  Ge- 
samtschlachtung  des  Jahres  1003  (12.5  Millionen  Rinder)  kamen  auf  die  sechs 
Unternehmungen  45  Proz.,  in  den  acht  Städten  Chicago.  Kansas  City.  East 
St.  Louis.  South  Omaha.  South  St.  Joseph.  Fort  Worth.  Sioux  City  und  St. 
Paul,  den  Zentren  der  Schlachterei- Industrie,  jedoch  98  Proz.  Die  Flcisch- 
versorgung  der  grossen  Städte  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten  ist  fast  ganz 
in  Händen  der  «Big  Six«.  wie  die  genannten  Unternehmungen  gemeinhin  be- 
zeichnet werden  ;  sie  decken  z.  B.  in  New  York  75  Proz.  des  Bedarfs,  in  Boston 
über  85  Proz,  in  Philadelphia  60  Proz.,  in  Providence  über  95  Proz.  usw.  In 
den  kleineren  Städten  und  besonders  in  den  Nordoststaaten,  mit  Ausnahme 
Neu-Englands.  beherrschen  hingegen  die  lokalen  Unternehmer  noch  den  Markt, 
weil  sie  die  Schlachttiere  aus  der  nächsten  Umgebung  zu  bezichen  und  damit 
die  Konkurrenz  der  »Big  Six«  zu  bestehen  vermögen.  Diesem  Umstand  ist  es 
auch  vor  allem  zu  danken,  dass  die  Fleischversorgung  noch  nicht  vollständig 
monopolisiert  ist. 

Die  Differenz  zwischen  dem  Preise  der  Rinder  und  den  Fleischpreisen 
ist.  nach  den  Erhebungen  des  Bureau  of  Corporations.  im  letzten  Jahre  nicht 
grösser  gewesen  als  in  den  unmittelbar  vorausgegangenen ;  am  höchsten  war 
sie  1902,  in  welchem  Jahre  die  Flcischpreisc  infolgt.-  Mangels  an  Schlacht- 
tieren rasch  in  die  Höhe  gingen,  um  jedoch  1903  und  1004  wieder  zu  fallen: 
die  Detailpreise  haben  sich  allerdings  auf  nahezu  gleicher  Höhe  erhalten. 

Das  Bureau  of  Corporations  hat  ferner  die  Profite  der  Unternehmer 
berechnet:  zu  diesem  Zweck  konnten  nur  die  Firmen  Armour.  Swift  und 
Schwarzschild  &  Sulzberger  herangezogen  werden,  weil  aus  den  Aufschreibun- 
gen der  übrigen  die  Angaben  nicht  mit  erforderlicher  Genauigkeit  ersichtlich 
waren.  Das  Ergebnis  der  Berechnungen  ist.  dass  aus  dem  Schlächtereil>etrieb 
allein  in  der  Zeit  vom  Juli  1902  bis  Juni  1903  sich  ein  Profit  von  durch- 
schnittlich 80  Cts.  bei  jedem  Stück  Schlachtvieh  und  im  folgenden  Jahre  ein 
solcher  von  82  Cts.  ergab.  Wird  der  aus  der  weiteren  Verarbeitung  der  Neben- 
produkte und  aus  dem  Betrieb  der  Kühlwaggons  resultierende  Geschäftsgewinn 
mit  einbezogen,  so  stellt  sich  der  Profit  pro  geschlachtetem  Rind  noch  um 
50  Cts.  hoher.  Nach  der  Angabe  der  Unternehmungen  selbst  betrug  ihr  Ge- 
winn 1.8  bis  2  Proz.  der  Verkäufe.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  ausser  den 
Rindern  noch  viele  Millionen  Schweine,  Schafe  und  Kälber  von  den  »Big  Six« 
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geschlachtet  werden,  auf  welche  Betriebsgebiete  sich  die  Untersuchung  jedoch 
nicht  erstreckte.  Man  kann  hieraus  ermessen,  welche  kolossale  Summe  den 
wenigen  Personen  alljährlich  als  Profit  zufallt,  in  deren  Besitz  sich  die  sechs 
Unternehmungen  befinden.  Die  Armour  Co.  ist  das  Eigentum  einer  einzigen 
Familie,  ebenso  die  Morris  Co.,  und  nur  bei  Swift  &  Co.  ist  eine  grössere  An- 
zahl von  Aktionären  beteiligt.  Fhlgr. 


Schalk,  Emil:  Der  Wettkampf  der  Völker,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
Deutschland  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Jena 
i*)05.  Gustav  Fischer.    X  u.  218  S.  8°. 

Schalks  >\Vettkampf  der  Völker«  bildet  einen  Teil  des  Sammelwerkes 
»Natur  und  Staat«,  welches  dem  Kruppschen   Preisausschreiben  seine  Ent- 
stehung verdankt.    Der  Verfasser,  der  mittlerweile  in  Amerika  verstorben  ist, 
erhielt  wohl  keinen  Preis,  doch  wurde  die  Schrift,  wie  Prof.  Ziegler  in  der 
Vorrede  sagt,  »wegen  ihres  sehr  beachtenswerten  und  wichtigen  Inhalts  für 
das  Sammelwerk  erworben.    Die  Einleitung  behandelt  Vererbung  und  An- 
passung, den  Einfluss  des  Klimas  und  des  Landes  auf  die  Entwickelung  der 
Völker,  sowie  die  Kräfte  und  Formen  des  sozialen  Lebens;  der  nächste  Ab- 
schnitt ist  dem  wirtschaftlichen  Kampf  ums  Dasein  gewidmet,  worauf  eine 
Darstellung  der  Verwaltungseinrichtungen  und  der  politischen  Verbältnisse 
in  den  Vereinigten  Staaten  folgt.     Das  letzte  Kapitel  betrifft  Deutschland 
(Konstitution.    Führerschaft  und  Beamtenschaft.    Sozialdemokratie,  äussere 
Politik,  Handelspolitik  und  Staatssozialismus).  —  Was  vor  allem  unangenehm 
berührt,  ist  der  Umstand,  dass  dem  Buch  der  wissenschaftliche  Ernst  mangelt; 
es  hat  vielmehr  durchwegs  den  Charakter  einer  politischen  Streitschrift,  die 
nichts  weniger  als  eine  sachliche  Behandlung  des  im  Titel  genannten  Themas 
bietet.    Die  naturwissenschaftliche  Einleitung  ist  völlig  unzulänglich.  —  Dem 
Sozialismus  und  der  gewerkschaftlichen   Arbeiterbewegung  gegenüber  wird 
eine  feindselige  Haltung  eingenommen;  in  dieser  Beziehung  erscheinen  be- 
sonders die  Abschnitte:  »Industrielle  Arbeit«.  »Staatssozialismus  und  anderer 
Sozialismus«,  sowie  »Die  Sozialdemokratie  in  Deutschland«  »beachtenswert«. 
Es  wird  gesagt,  die  Arbeitervereine  wahren  die  Interessen  der  Angehörigen 
ihrer  Klasse  »ohne  Rücksicht  auf  andere  und  auf  Kosten  der  ganzen  übrigen 
Bevölkerung.    Die  angewendeten  Mittel  sind  nur  zu  häufig  Einschüchterung 
und  rohe  Gewalt,  meistens  gegen  Leute,  die  gar  nichts  mit  der  Sache  zu  tun 
haben  .  .  .    Die  jedem  Streik  vorausgesetzte  Grundbedingung  ist  die.  dass 
die  verlassenen  Stellen  Besitztum  der  Streiker  sind  und  dass  andere  Arbeiter 
(deren  Familien  Hunger  leiden)  kein  Anrecht  auf  diese  Stellen  haben.«  (S.  84.) 
Aus  einer  Broschüre  von  Tränt  (»History  of  Trade  Unionism«,  Verlag  der 
American  Federation  of  Labor)  wird  eine  Stelle,  die  sich  auf  Gewalttätigkeiten 
l>ci  den  frühesten  Arbeitskämpfen  in  England  bezieht,  herausgezogen  —  um 
damit  die  gegenwärtigen  Zustände  in  Amerika  zu  illustrieren.    Die  Argumente, 
welche  gegen  den  Sozialismus  ins  Feld  geführt  werden,  sind  geradezu  ein- 
fältig: so  heisst  es  z.  B.  S.  188,  dass  in  einem  sozialistischen  Gemeinwesen 
»alle  früher  wohlhalxmden  und  daher  den  gebildeten  Teil  der  Nation  aus- 
machenden Mitglieder  der  Gesellschaft  auf  das  Niveau  der  weniger  Gebildeten 
herabsinken  .  .  .«,  »so  dass  durch  diese  allgemeine  Gleichheit  das  züchtende 
Element,  der  Kampf  ums  Dasein,  eliminiert  wird«.    »Die  Abwesenheit  von 
Privatvermögen  macht  Kunst,  Kunstgewerbe,  teilweise  auch  höhere  Wissen- 
schaft und  ganz  besonders  Reisen  zu  höherer  Ausbildung  .  .  .  unmöglich.« 
»Die  marxistische  Sozialdemokratie  predigt  das  Gegenteil  aller  Lehren  der 
natürlichen  Entwickelung.«  (S.  193.)    Wie  oft  auch  die  Haltlosigkeit  all  dieser 
Einwände  gegen  den  Sozialismus  klargestellt  wurde,  immer  werden  sie  aufs 
neue  hervorgeholt!     »Unterwertige  Individuen«,  die  »nicht  oder  nicht  hin- 
reichend ihren  Lebensunterhalt  verdienen  können,  werden  lebensmüde,  und 
wenn  sie  Ehrgeiz  besitzen,  so  haben  sozialistische  und  anarchistische  Lehren 
einen  besonderen  Reiz  für  sie.  denn  sie  halten  sich  selbst  natürlich  nicht  für 
minderwertig;  und  um  sich  an  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  rächen,  be- 
gehen sie  einen  Mord  .  .  .«  (S.  87.)    So  geht  es  weiter.    Soll  das  der  »be- 
achtenswerte, und  »wichtige«  Inhalt  sein,  von  dem   Prof.  Ziegler  spricht? 
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Trusts  (S.  74  ff.).  Schutzzölle  (S.  63  ff.)  und  der  Militarismus  (S.  501  haben 
dagegen  in  Schalk  einen  eitrigen  Lobredner  bt»e--en.  F^lgr. 

f Schober- Schulze.]   8ckulze.  Dr.  Ed.  O.:  Gruodriss  der  Volkswirtschaftslehre. 

Nach  Hugo  Schober  neu  bearbeitet.    Webers  Illu-trierte  Ka- 
techismen. Band  41.    Sechste  Auflage.    Leipzig  1905.  J.  J.  Weber. 
XIII  u.  536  S.  kl.  8".    Preis:  geb.  6  Mk. 
In  guter  LVbersichtlichkeit  und  meist,  aber  nicht  durchgangig.  zweck- 
mäßiger Anordnung  bietet  dieser  »Katechi-mus«   so  viel   Orientierung  über 
die  Einzel  fragen  der  Volkswirtschaftslehre,  als  man  von  einem  für  das  grosse 
Publikum  berechneten  Lehrbuch  nur  verlangen  kann.    Der  Standpunkt  des 
Verfassers  ist  in  Theorie  und  Praxis  der  des  ju-te  mifieu.    In  erstcrer  Hin- 
sicht bietet  er  eine  synkretische  Verarbeitung  au>  den  Theorien  der  bekann- 
te! en  National okonomen  der  Neuzeit,  in  letzterer  vertritt  er  einen  gemässigten 
Katheder  Sozialismus. 

Wenn  für  ein  der  Orientierung  bestimmtes  Lehrbuch  das  Zusammen- 
stellen von  Anwehten  der  Vertreter  sehr  divergierender  Anschauungen  manche 
Vorzuge  darbietet,  so  hat  die-er  rein  äusserliche  Eklektizismus  doch  den 
Nachteil,  dass  bei  ihm  alles  Streben  nach  systematischem  Denken,  nach  ein- 
heitlicher Entwicklung  verloren  geht  Es  ist  uns  das  beim  Lesen  des  vor- 
liegenden Buches  m  geradezu  peinigender  Weise  fühlbar  geworden.  Das  Buch 
ist  nicht  schlechter  wie  die  meisten  anderen  seiner  Art.  in  einigen  Ansätzen 
«/gar  eher  besser,  aber  es  ist  alles  in  allem  doch  ein  fürchterliches  Mittelding. 
Fur  einen  Katechismus  bietet  es  zu  viel,  für  ein  wissenschaftliches  Lehrbuch 
zu  wenig:  es  ist  eine  ungeheure  Masse  Wissensstoff  in  gedrängter,  für  die 
Popularität  manchmal  zu  gedrängter  Form  zusammengetragen,  aber  auf  das 
wi*>enschaftliche  Denken  ist  sein-  wenig  Rücksicht  genommen.  Der  Leser 
wird  mit  einer  Unzahl  von  Definitionen  und  Notizen  dazu  überschüttet, 
deren  Zweck  ihm  schwerlich  völlig  einleuchten  wird,  zumal  die  subtilen  Be- 
griffs-paltereien  der  jüngeren  Oekonomen  friedlich  neben  den  ungelenken  viel- 
umfassenden Begriffen  der  Klassiker  aufmarschieren.  Dem  Verfasser  hat  es 
augenscheinlich  an  Mut  gefehlt.  ül>erlebtc  Begriffe  über  Bord  zu  werfen.  So 
quält  er  sich  auf  S.  20/21  in  fast  mitlciderregendeer  Weise  ah.  in  den  schiefen 
Begriff  »produktiv«,  an  den  die  Klassiker  so  viel  —  s.  v.  v.  —  unproduktive 
Arbeit  verschwendet  haben,  nachträglich  etliche  Ratio  hineinzubringen.  Dafür 
schreibt  er  auf  S.  70  den  Vertretern  der  deutschen  historischen  Schule  den 
läng>t  als  grosse  l'cbcrtreibung  nachgewiesenen  Satz  nach,  dass  der  »Smithia- 
nismus  die  aus  der  (englischen)  Volkswirtschaft  seiner  Zeit  abstrahierten 
Prinzipien  und  Gesetze  auf  alle  Volkswirtschaften  aller  Volker  und  Zeiten« 
habe  »anwenden  und  als  allgemeingültige  hinstellen  wollen«.  Von  wenig  Ver- 
tiefung zeugt  es  auch,  wenn  auf  S.  113  die  Ansicht,  als  habe  der  Arbeiter  einen 
Anspruch  auf  den  Gewinnanteil  oder  gar  auf  den  ganzen  Geschäftsgewinn  der 
Einzelunternchmung  als  sozialistisch  bezeichnet  wird.  Diese  Ansicht  ist  alles 
mögliche,  nur  nicht  sozialistisch. 

Noch  einmal,  das  Buch  ist  nicht  schlechter,  sondern  eher  besser  wie  die 
meisten  seiner  Art.  Es  bietet  sehr  viel  Wissens«.toff  und  in  nicht  zu  ver- 
flachter Form.  Aber  doch  gilt  auch  von  ihm,  wie  von  den  meisten  Kom- 
pendien: >qui  trop  embrassc  mal  etreint«.  Ed.  B. 

Sociological  Papers  by  Francis  G  a  1 1  o  n ,  E.  Westermarck, 
E.  Dürkheim,  Harold  H.  Mann  and  V.  V.  B  r  a  n  f  o  r  d. 
Whit  an  introduetory  Address  by  J.  Brycc.  President  of  the  So- 
ciety. Published  for  the  Sociologic.il  Society.  London  1905.  Mac- 
millan  &  Co.  Lim.  XVIII  u.  20.2  S.  8°.  Preis:  10  sh  6  d. 

Die  erste  Veröffentlichung  der  im  Jahre  1003  in  London  gegründeten 
Sociological  Society.  Der  schön  ausgestattete  Band  enthält  folgende  Abhand- 
lungen: t.  V.  V.  Branford.  On  the  origin  and  use  of  the  word  Sociology; 
2.  Francis  Galton,  Eugenics :  its  detinition.  scope  and  aims:  3.  Patrick 
G  e  d  d  e  s ,  Civics  as  applied  Sociology ;  4.  E.  Wcstermarck,  On  the 
Position  of  woman  in  early  civilisation ;  5.  Harold  H.  Mann,  Life  in  an 
agricukural  village  in  England ;  6.  E.  Durkbei  in  und  V.  V.  Branford. 


On  the  relation  of  Sociology  to  the  social  sciences  and  to  philosophy ;  7.  E. 
Dürkheim  und  E.  Fauconnct.  Sociology  and  the  social  sciences.  An 
die  zweite,  dritte  und  sechste  dieser  Abhandlungen  knüpften  sich  teils  unmittel- 
bar bei  ihrer  Verlesung  vorgetragene,  teils  schriftlich  geführte  Diskussionen, 
die  in  diesem  Band  ebenfalls  veröffentlicht  sind.  Wie  unter  den  Verfassern 
der  Abhandlungen  Gelehrte  von  Weltruf  sind,  so  auch  —  nur  in  bedeutend 
grösserer  Anzahl  —  unter  denen  der  Kommentare.  Fast  alle  Länder  sind  da 
durch  Soziologen  vertreten,  die  zu  den  Spitzen  dieser  Disziplin  gerechnet  wer- 
den, sei  es.  dass  sie  besondere  Schulen  der  Soziologie  oder  bestimmte  Theorien 
über  Einzelfragen  vertreten,  sei  es,  dass  sie  auf  bestimmten  einschlägigen 
Spezialgebieten  Bedeutendes  geleistet  haben.  Da  es  der  Namen  zu  viele  sind, 
unterlassen  wir  ihre  Aufzählung;  dass  die  Beteiligung  so  vieler  bedeutender 
Forscher  den  Diskussionen  einen  besonderen  Reiz  verleiht,  versteht  sich  von 
selbst.  Zu  dem  Vortrag  über  »Eugcnics«  —  für  welchen  Begriff  in  Deutsch- 
land der  nicht  sehr  schöne  Ausdruck  Rassenveredlung  gewählt  worden  ist  — 
hat  Francis  Galton  als  Beitrag  einen  interessanten  »Index  zu  den 
Leistungen  naher  Verwandter  von  etlichen  Mitgliedern  der  Royal  Society*  ge- 
liefert. Westermarcks  Aufsatz  über  die  Lage  der  Frauen  auf  den  ersten 
Kulturstufen  zeigt,  wie  voreilig  es  ist.  von  bestimmten  Einzeltatsachen,  wie 
Abstammungsfolge,  Wirtschaftsfunktionen  etc.,  die  Rechtsstellung  der  Frau 
ableiten  zu  wollen,  die  vielmehr  bei  gleichen  Familicnsystemen,  gleicher  Ar- 
beitsteilung oft  von  Stamm  zu  Stamm  oder  Völkerschaft  zu  Völkerschaft 
wechselt.  Auch  dürfe  aus  dem  formalen  Recht  nicht  auf  die  materielle  Lage 
gefolgert  werden.  Mehr  ins  engere  Gebiet  der  Volkswirtschaft  und  Statistik 
gehört  die  Abhandlung  von  Harold  H.  Mann  über  das  Leben  in  einem  rein 
agrarischen  Dorf  Englands.  Sie  gibt  „-ine  ausserordentliche  genaue  Aufrech- 
nung der  Einkommens-  und  Lebensverhältnisse  der  Bevölkerung  des  Dorfes 
Ridgemount  in  der  Grafschaft  Bedfordshire.  Das  Dorf  liegt  in  nächster  Nähe 
des  grossen  Parks  des  Herzogs  von  Bedford  und  nicht  allzu  weit  von  London 
entfernt.  Das  Bild  aber,  das  es  darbietet,  ist  geradezu  niederdrückend.  Es 
gibt,  sagt  der  Verfasser  am  Schluss.  eine  eigenartige  Illustration  zu  dem  Ruf: 
»Zurück  aufs  Land!«  »Wie  sie  jetzt  ist.  ist  die  Lebenshaltung  auf  dem  Lande 
schlechter  als  in  den  Städten,  die  Aussichten  auf  Erfolg  sind  geringer  und  die 
Armut  grösser.  Das  Leben  ist  interesseloser  und  die  Wahrscheinlichkeit,  das 
Alter  im  Workhau-c  btschliesscn  zu  müssen,  griis.-cr.«  Freilich  fragt  es  sich, 
ob  jenes  Dorf  wirklich  als  typisch  für  England  gelten  kann.  Bedfordshire  hat 
mit  die  niedrigsten  Landarbeiterlöhnc  Englands,  das  Bild  des  Verfassers  be- 
zieht sich  nur  auf  Landarbeiter,  nicht  auf  Bauern  bezw.  Pächter  von  Gütern 
erträglichen  Unifangs.  Das  nimmt  der  Arbeit  jedoch  nicht  ihren  grossen  Wert. 
Sic  bleibt  eine  höchst  verdienstvolle  Monographie,  die  sich  den  besten  Spezial- 
untersuchungen dieser  Art  an  die  Seite  stellen  kann. 

Alles  in  allem  ist  der  erste  Band  der  Sociological  Papcrs  eine  treffliche 
Empfehlung  der  Gesellschaft,  di»*  sie  herausgibt.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 
Abelsdorff,  Dr.  \\\:  Die  Wehrfähigkeit  zweier  Generationen  mit  Rücksicht  auf 

Herkunft  und  Beruf.    Kerlin  l<*J>.    G.  Reimer.    Treis:   2  Mk. 

Bittmann,  Dr.  Karl:  Die  badische  Fabrikinspektion  im  ersten  Vierteljahrhundert 

ihrer  Tätigkeit.    1879  bis  1903.    Herausgegeben  von  der  Eabi  ikinspektion, 
Karlsruhe  V*0<>.    Macklot.    Preis:  6  Mk. 
Eirert,  G.:  Fünf  Hauptargumente  der  Freihandelslehre.  Berlin  I9  «n.  R.  v.  Decker. 
Preis:  50  Pf. 

Hall,  Charles:  Die  Wirkungen  der  Zivilisation  auf  die  Massen.  Aus  dem  Eng- 
lischen von  B.  Oldcnbeig.  Mit  einer  .  Einleitung  von  Geo.  Adler. 
Leipzig  P>05.    (*.  L.  Hivschfeld.    Preis:  1.S0  Mk. 

Hitze,  Prof.  Dr.  F.:  Die  Arbeiterfrage  und  die  Bestrebungen  zu  ihrer  Lösung. 

4.  verbesserte  und  ergänzte  Auflage.  M. -Gladbach  l9uf».  Zentralstelle 
des  Volksvereins  für  das  fcath.  Deutschland.    Pteis:  1,50  Mk. 

Koppe,  Dr  Rob.:  Der  Alkohol  und  die  Staatsfinanzen.  Moskau  1905.  A.  Lang. 
Preis:  1  Mk. 


Petersilie.  Fiof.  Dt.  a  :  Mitteilungen  zur  deutschen  Genossenschaftsstattstik- 

I Ki^änziiiJSC-^eftJ  IkTljn  l^r>.  Verla«  des  K.  Statistischen  Bureaus. 
I»r.-is:  :«.HO  Mk 

Pohl.  Dr.  H.:  Die  Entstehung  des  belgischen  Staates  und  des  Norddeutschen 
Bundes.  1-ine  Maatstc:  h:lii  be  Studie.  Tübingen  l'*05.  J.  <\  Ii.  Muhr. 
I'ieis:  1.60  Mk. 

Rieken,  Dr.  \v.:  La  France,  le  pays  et  son  peuple.   Chemnitz  1905.  w.  Gronau. 

I'rei«:  3  Mk 

Salz.  Dr  Anh.:  Beiträge  zur  Geschichte  und  Kritik  der  Lohnfondstheorie.  Stirn- 
«art  ]905.    J.  <;.  Cotta  \  »  hf.    I'reis  4.50  Mk. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 
Bertheau,  Frü-^ri*  h.  Randbemerkungen  eines  Industriellen  zu  den  Theorien  des 

Karl  Marx.    IM.    Zeitschrift  für  Sozialwesens,  haft  1905.  Heft  5. 

Bovensiepen.  R  :  Historischer  Materialismus  und  sozialer  Idealismus.  Freistatt 
1905.  Xo  19. 

Fischer.  Kdmund:  Die  Familie.    Sozialistis<  he  Monatshefte  1905.  Heft  <v 

Fourniere.  Fu^'ne:  Federalisme  et  Decentralisation.   La  Revue  Sodalistc,  1905. 

Xo.  2«5. 

George,  jr..  Henrv:  Wie  Fortschritt  und  Armut  entstand.  Deutsche  Volksstimme. 
195.  Xo.  10. 

Kollmann,  J.    Oas  Projekt  einer  Internationalen  Verkehrsausstellung  in  Berlin. 

Die  .Nation  l'A)5.  Xo  32. 

Kulemann,  w.:  Das  Prinzip  des  Kollektivismus.   Kuropa  19<>5,  Heft  i<>. 
Lapouge.  (i.  de:    Die  Rassengeschichte  der  französischen  Nation.  Politisch- 

Anthropolojfisrhe  Kevue  1905.    IV.  Jahrgant;.  Xo.  1. 
Lesser,  Martin:  Aussperrung  und  Reichsgericht   I'lutus  1905.  Heft  19. 
Liese,  Dr.  Willielm:  Gesundheit  und  Krankheit  auf  dem  Lande.   Soziale  Kultur 

1905,  lieft  5 

Lindner,  Fritz:  Die  Arbeitszeit  der  Gehilfen  und  Lehrlinge,  sowie  der  Hilfsarbeiter 
in  solchen  Kontoren  der  Handels-,  Gewerbes-  und  kaufmännischen  Be- 
triebe, die  nicht  mit  offenen  Verkaufsstellen  verbunden  sind.  Schweiz 

Mütter  für  Wirtschaft*-  und  Sozialpolitik  1905,  Heft  o. 

Niceforo,  Aifredo:  Le  origini  economiche  di  un  moto  politico.  Ii  Divenire  So- 
ciale 1905.  Xu.  10. 

Oppel.  I'rof.  Alwin:  Gegenwart  und  Zukunft  der  Baumwolle.  (Srhiuss.)  Zeitschrift 

für  Sozialwisseuschaft  1905.  Heft  5. 
Oppenheimer,  Dr.  Fr.:  Grosse  Vermögen.    Zeitschrift  für  Soziahvissensehaft  1905, 
Heft  5. 

Ott,  Dr.  Adolf:  Freiheit  und  Gebundenheit  des  Arbeitsvertrages.  Soziale  Kultur 
1905.    Heft  4. 

Plechanow.  <;.:  Zur  Frage  der  Eroberung  der  politischen  Macht  Russisch. 

Iskra  191-5,  Xo.  96,  97.  98. 
Saks,  J. :  De  Minderwaardigheid  der  Meerwaardetheorie.    III.   Die  Xieuw-e  Tijd. 

1905.  Xo.  5. 

Scherer,  Dr.  v.  f..:  Die  soziale  Lage  der  Eisenbahnbediensteten.  Schweiz. 
Blätter  für  Wiiischafts-  und  Sozialpolitik  1905,  Heft  5.  6. 

2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien, 

Sozialisti  sehe  Agitationsschri  f tcn. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Die  Arbeitervereine  in  Oesterreich  nach  dem  Stande  vom  31.  Dezember  1900. 

Herausgegeben  vom  k.  k.  a  r  b  e  i  t  s  s  t  a  t  i  s  t  i  s  c  h  e  n  Amt.  Erster 
{ tabellarischer)  Teil.    Wien  1005.  A.  Holder.    67  u.  689  S.  40. 

Diese  Veröffentlichung  des  arbeitsstatistischen  Amtes  ist  besonders  des- 
halb  willkommen,    weil    sie   ausser   über  die  sozialdemokratischen  Gewerk- 
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schaften.  Bildungsvereine  etc.  auch  über  die  katholischen,  christlich-sozialen 
und  nationalen  Vereine  wissenswerte  Aufschlüsse  bietet  und  uns  so  über  die 
Stärke  der  Organisationen  aller  Richtungen  unterrichtet.  Politische  Vereine  im 
Sinne  des  Gesetzes  blieben  jedoch  unberücksichtigt.  Unter  den  6931  behörd- 
lich gemeldeten  Vereinen  waren  die  Fach  vereine  am  zahlreichsten  vertreten 
(34  Proz.)  ;  diesen  folgen  die  allgemeinen  Arbeitervereine  (21  Proz.).  die 
Bildungsvereine  (18  Proz.),  die  Unterstütziingsvercine  (21  Proz.),  die  wirt- 
schaftlichen Vereine  (8  Proz.)  und  zuletzt  die  Geselligkeitsvereine  (7  Proz.). 
Den  Gewerkschaftskonunissionen  in  Wien  und  Prag  direkt  angehörig  oder 
nahestehend  waren  3628  Vereine  (52  Proz.)  ;  katholische  und  christlich-soziale 
Vereine  wurden  1007  (15  Proz.)  gezählt,  nationale  611  (9  Proz.)  und  andere 
Vereine  1685   (24  Proz.). 

Den  Mitgliederstand  hatten  4675  Vereine  angegeben.  Diejenigen  Or- 
ganisationen, welche  den  Gewerkschaftskommisstonen  direkt  angehören 
(sozialdemokratische  Gruppe),  hatten  144358  Mitglieder  (Fachvereine  89682. 
allgemeine  Arbeitervereine  16807.  Bildungsvereine  27765  etc.).  die  ihnen  nahe- 
stehenden Organisationen  419  411.  die  katholischen  und  christlich-sozialen 
Vereine  insgesamt  04  011,  die  nationalen  Vereine  31644  und  die  keiner  dieser 
Gruppen  angehörigen  oder  nahestehenden  Organisationen  218370  Mitglieder. 
Die  christlichen«  Fach  vereine  zählten  bloss  über  8000.  die  nationalen  über 
6000  Mitglieder.    Bei  diesen  Gruppen  überwiegen  die  allgemeinen  Vereine. 

Von  den  Gewerkschaften  und  den  ihnen  nahestehenden  Vereinen  hatten 
im  Jahre  1900  131 7  Unterstützungen  irgendwelcher  Art  vorgesehen  oder  ge- 
leistet (davon  1102  Arbeitslosen-,  1 185  Reise-,  262  Kranken-,  78  Alters-  und 
Invalidenunterstützung,  1215  Rechtsschutz  usw.)  von  den  katholischen  und 
christlich-sozialen  Organisationen  besassen  nur  34,  von  den  nationalen  39 
Unterstützungseinrichtungen. 

Das  Buch  unterrichtet  ferner  über  die  Finanzverhältnisse  der  ver- 
schiedenen Kategorien  von  Vereinen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Leistungen 
der  von  den  Gegnern  der  Sozialdemokratie  ins  Leben  gerufenen  Organi- 
sationen recht  minimale  sind. 

Eine  am  Schluss  beigefügte  Tabelle  veranschaulicht  die  Zahl  der  Ver- 
eine Ende  Dezember  1904,  sowie  deren  approximativen  Mitgliederstand,  der 
jedoch  nicht  durch  exakte  Zählung,  sondern  durch  Schätzung  festzustellen  ver- 
sucht wurde,  weshalb  die  betreffenden  Angaben  von  keinem  besonderen  Wert 
sind.  Fhlgr. 


Herzfeld,  Joseph,  Mitglied  des  Reichstags:    Landarbeiter    in  Mecklenburg. 

Berlin  1905,  Buchhandlung  Vorwärts.    79  S.  gr.  8°.    Preis:  50  Pfg. 

Auf  Grund  eines  Beschlusses  des  mecklenburgischen  sozialdemokratischen 
Parteitages  von  1904.  der  —  dies  zur  Charakteristik  der  mecklenburgischen 
Zustände  —  ausserhalb  Mecklenburgs  abgehalten  werden  musste.  ist  die  vor- 
liegende Schrift  abgefasst  worden.  Der  Verfasser  schildert  in  ihr  in  ein- 
drucksvoller Weise  die  Geschichte  und  Lage  der  Landarbeiter  des  noch  immer 
feudalständisch  regierten  Staates  Mecklenburg.  Die  Proletarisierung  auf  den 
Landgütern  seit  der  Reformationszeit,  die  Verwandlung  der  Bauern  in  Leib- 
eigene, das  Bauernlegen  auf  den  ritterschaftlichen  Gütern,  die  verschiedenartige 
Entwickelung  auf  diesen  und  den  landesherrlichen  Gütern,  die  Kapitalisierung 
des  Feudalverhältnisses,  die  Forterhaltung  feudaler  Rechtszustände  bis  in  die 
Neuzeit  hinein  werden  vom  Verfasser  unter  scharfer  Betonung  der  wirtschaft- 
lichen Faktoren  im  geschichtlichen  Zusammenhange  vorgeführt  und  durch 
dokumentarische  und  statistische  Nachweise  illustriert.  Hier  und  da  macht 
sich  die  Tendenz  geltend,  das  wirtschaftliche  Motiv  zu  übertreiben  bezw.  zu 
ausschliesslich  spielen  zu  lassen;  auch  ist  der  Stil  an  verschiedenen  Stellen 
nicht  gerade  leicht.  Sonst  aber  muss  die  Schrift  als  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung der  für  die  Landagitation  bestimmten  sozialdemokratischen  Literatur  be- 
zeichnet werden.  Ed.  B. 
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Marx  «3  Engels  välogatott  mOvei.     (Ausgewählte  Werke  von  Marx 
und  Engels.)  Herausgegeben,  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen 
versehen    und    die  Uehersetzung  revidiert   von   Erwin  S  z  a  b  6. 
I.  Band,  übersetzt  von  E.  Bresztovszky.  A.  Csizmadia  etc. 
und   mit  einer   Biographie   von    Marx    und   Engels   von  Ernst 
Garami.    Budapest  1005.  gemeinsamer  Verlag  der  »Volksstimme« 
und  der  Politzcrschcn  Verlagsbuchhandlung.   XV  u.  400  S.  gr.  8°. 
Selbstanzngc.    Gar  mancher  wird  wohl  beim  Lesen  des  obenstchenden 
Titels  mit  Nietzsche  fragen  :  Die  guten  Ungarn  wissen  wohl  nicht,  dass  Gott 
gtstorben  ist?    Gewiss  sind  wir  von  den   theoretischen  Kämpfen    um  den 
Marxismus  verschont  geblieben :  aber  man  glaube  uns :  mitempfunden  haben 
wir  sie  genau  so  wie  manch  einer  im  Westen,  und  wenn  wir  nun  dennoch  tun. 
worüber  man  vielerorts  den  Kopf  schütteln  dürfte,  so  geschieht  es  nicht  in 
naiver  Unkenntnis  des  Standes  der  Dinge.    Das  will  ich  kurz  beweisen. 

Eine  Ausgabe  von  ausgewählten  Werken  eines  oder  mehrerer  Schrift- 
steller muss  in  erster  Reihe  zum  Zwecke  haben,«  dasjenige,  was  diese  Neues, 
Eigenartiges  geschaffen  haben,  in  möglichster  Vielseitigkeit  und  Vollständig- 
keit bekannt  zu  machen.  Nun  sind  uns  die  Bemühungen  einiger  Franzosen, 
wie  Charles  Andler.  Eugene  Fourniere  etc..  nicht  unbekannt  geblieben,  die 
Quellen  der  wichtigsten  und  eigenartigsten  Lehrsätze  des  Marxismus  in  der 
franzosischen  sozialistischen  Literatur,  namentlich  in  Vidal  und  Pecqucuz 
nachzuweisen  ;  sie  konnten  uns  aber  so  wenig  wie  Anton  Mengers  oder  Georg 
Adlers  frühere  Versuche  überzeugen,  das«  der  Marxismus  aller  Originalität 
ermangelt  und  demnach  die  ihm  von  so  vielen  willig  eingeräumte  bevorzugte 
Stellung  in  der  Hierarchie  der  sozialistischen  Theorien  verlustig  erklärt  wer- 
den müsste.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  die  Originalität  eines  Gedanken- 
komplexes  nicht  in  der  —  sagen  wir  —  Ahnenlosigkcit  seiner  Teile  liegt,  son- 
dern danach  beurteilt  werden  muss.  ob  sein  Schöpfer  die  für  jeden  Denker  be- 
reit liegenden  Gedankenbausteine  zu  einem  neuen  Weltbild,  zu  einer  neuen  Wclt- 
ansicht  gestalten  konnte.  Diese  Frage  muss  nun  betreffe,  des  Marxismus  u.  E. 
unbedingt  bejaht  werden.  So  gerne  wir  zugeben,  dass  Elemente,  embryonale 
oder  ausgearbeitete,  der  ökonomischen  Auffassung  der  Geschichte,  des  Klassen- 
kampfes, des  Mehrwerts,  des  Kollektivismus  (!)  etc  etc.  in  den  ihnen  vor- 
ausgehenden sozialistischen  Theorien  vielfach  vorhanden  sind  —  das  eine 
sttht  fest:  weder  Saint-Simon.  noch  Proudhon.  am  allerwenigsten  aber  Vidal 
oder  Pcqucur  haben  Systeme  geschaffen,  die  durch  eine  logische  Aneinander- 
reihung dieser  Erkenntnisse,  alle  zu  einem  einheitlichen  Bilde  gefügt  durch 
die  konsequente  Zugrundelegung  der  ökonomischen  Auffassung  der  Geschichte 
und  des  Gesichtspunktes  des  Klassenkampfes  —  sich  auszeichnen  würden. 
Darin  besteht  die  Originalität  des  Marxismus. 

Nun  lässt  sich  darüber  streiten,  ob  einzelne  Teile  dieses  Systems,  die 
Mehrwe rttheorie  oder  die  Vcrelendungsthcorie  oder  andere,  vor  den  neueren 
Erkenntnissen  der  Wissenschaft  standhalten  -  und  man  lässt  sich  bekannt- 
lich die  Gelegenheit  zum  Streiten  auch  gar  nicht  entgehen.  All  das  ist  aber 
minder  wichtig  im  Vergleich  zu  der  neuen  gesellschaftswissenschaftlichen 
Grundanschauung,  zum  historischen  Materialismus,  jener  Auffassung  des  so- 
zialen Geschehens,  die  trotz  aller  Vorlaufer  an  keine  anderen  Namen  ange- 
knüpft werden  kann  als  an  die  von  Marx  und  Engels;  und  da  diese  Auffassung 
der  Gesellschaft  u.  E.  nicht  nur  alle  Kritiken  siegreich  übersteht,  sondern,  wie 
sich  jedermann,  der  die  neuere  soziologische  Literatur  nur  einigermassen 
kennt,  leicht  überzeugen  kann,  selbst  in  der  L'niversitatswissenschaft  Bahn 
bricht  (und  das  will  viel  heissen  bei  einer  sozialen  Theorie),  so  erscheint  uns 
die  Herausgabe  der  Werke  dieser  Männer.  —  von  allem  anderen  ab- 
gesehen —  vollauf  begründet. 

Da  aber  unsere  Sammlung  bloss  eine  Auswahl  darstellt  und  schon  des- 
halb notwendig  lückenhaft  sein  muss,  und  auch  um  die  einzelnen  Teile  des 
Marxismus  (wie  auch  das  Ganze  des  Systems)  im  Sinne  der  neuesten  Er- 
kenntnisse der  einzelnen  Sozialwisscnschaftcn  ergänzen  oder  auch  korrigieren 
zu  können,  schien  es  uns  nicht  ratsam,  dem  ungarischen  Leser,  insbesondere 
dem  sozialistischen  Arbeiter,  eine  einfache  Uehersetzung  in  die  Hände  zu 
geben.    Wir  haben  deshalb  die  Form  gewählt,  welche  Mehring  im  »Nachlass« 
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so  glücklich  angewandt  hat :  den  einzelnen  Stücken  werden  kritische  Ein- 
leitungen vorausgeschickt,  während  die  tatsächlichen  Richtigstellungen  oder 
minder  wichtige  Ergänzungen,  Hinweisungen,  Erlauterungen  in  Anmerkungen, 
die  am  Schluss  jedes  Stückes  folgen,  verwiesen  wurden. 

Mir  wurde  die  Ehre  zuteil,  diese  Arbeit  zu  versehen.  Ob  ich  sie  zur 
Zufriedenheit  lösen  werde,  ist  nicht  meine  Sache  zu  beurteilen.  Das  aber 
weiss  ich:  sollte  das  Urteil  bezüglich  des  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Niveaus  und  des  Ernstes  meiner  Beiträge  günstig  oder  ungünstig  ausfallen  — 
in  merito  werde  ich  den  Beifall  des  grössten  Teiles  weder  der  »Revisionisten« 
noch  der  »Orthodoxen«  gewinnen.  Denn  ich  glaube,  in  einem  anderen  Sinne 
Marxist  zu  sein,  wie  einer,  der  zu  den  Anhängern  dieser  Richtungen  gehört, 
wie  sie  allgemein  aufgefasst  werden.  Das  zu  erklären,  ist  hier  weder  der 
Platz  noch  der  Raum;;  ich  hoffe,  dass  nach  Erscheinen  des  dritten  Bandes  ich 
auch  in  diesen  Blättern  einen  Kritiker  finden  werde.  Soviel  sei  mir  bloss 
gestattet,  zu  bemerken:  ich  glaube  mich  trotzdem  mit  Fug  und  Recht  an  die 
Herausgabe  und  Kommentierung  der  Werke  von  Marx  und  Engels  gewagt 
haben  zu  dürfen,  es  sei  denn.,  dass  man  dem  Sozialismus,  welchen  in  Frank- 
reich die  Gruppe  des  Mouvcmcnt  Socialiste,  in  Italien  der  Dive- 
nire Sociale  vertritt  und  dem  ich  mich  am  nächsten  stehend  fühle,  den 
marxistischen  Charakter  absprechen  wollte. 

Der  erste  Band  bringt  das  »Kommunistische  Manifest«,  dann  von  Marx 
»Ludwig  Kossuth«.  »Revolution  und  Kontrerevolution«  und  den  »Achtzehnten 
Brumaire«,  von  Engels  »Die  ungarische  Revolution«  und  den  »Demokratischen 
Panslavismus«.  Eine  Biographie  von  Marx  und  Engels  auf  2V2  Bogen  leitet 
den  Band  ein.  während  meine  Einleitungen  an  6  Bogen  einnehmen. 

Das  Werk  erscheint  in  einer  Lieferungsausgabe:  40  Hefte  zu  2  Bogen 
ä  30  Heller,  und  in  einer  teuereren  Ausgabe  von  drei  Bänden  um  20  Kronen, 
und  dürfte  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  komplett  werden.     Erwin  Szabo. 

b)    Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 
Strüwing,  Carl:   Der  innere  Feind.    Fundamentale  Wahrheiten   wider  Weltfriede 
und  Sozialismus.    Adlershof  bei  Berlin  1905.    R.  Schon.    Preis:  60  Pf. 

c)    Aufsätze   in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Bang,  Gustav:  Partei  und  Gewerkschaft  in  Dänemark.  Die  Xeuc  Zeit  190%  No.  34. 
Bernstein,  Eduard:   Von  einem  Totgesagten.     Sozialistische   Monatshefte  1905, 
Heft  6. 

Berth,  Edouard:  Anarchisme  individualiste,  Marxisme  orthodoxe,  Syndicalisme 
revolutionäre.    Le  Mouvument  Socialiste  1905,  Xo.  154. 

Bruhn8,  Julius:  Zur  Neuorganisation  der  Partei.  Sozialistische  Monatshefte  1905, 
Heft  6. 

Colajanni,  Xapoleone:  II  PartitO  Socialista  in  Kalla.  II  Divenire  Sociale  1905, 
Xo.  1<> 

David,  Dr.  E. :  Woher  stammen  die  sozialdemokratischen  Stimmen?  Europa  1905, 
Heft  18 

David,  Gertrud:   Das  Brüsseler  Volkshaus     Genossenschafts-Piouier  1905.  Xo.  9. 
Erdmann,  August:  Sozialdemokratie  und  Religion.  Sozialistische  Monatshefte  1905, 
Heft  6. 

Gerlach,  II.  v.:  Die  französische  Sozialdemokratie.  Die  Hilfe  190%  Xo.  18. 
Halbwachs,  Maurice:  La  Science  et  l'action  sociale  d'apres  Bernstein.   I-a  Revue 

Socialiste  1905,  Xo.  L'45 
Javel,  Auguste:  Proudhon  intime.    Fin     1^  Revue  Socialiste  1905,  Xo.  245.  » 
Leconte,  Charles:   Patriotisme  et  Socialisme.     La  Revue  Socialiste  1905,  Xo.  245. 
Loopuit,  Jos.:  Eeen  Geschiedenis  van  de  oude  ..Internationale".   De  Xieuwe  Tijd 

1905,  Xo.  5. 

Orano,  Paolo:  Patriarchs  Of  Socialism.    The  Social-Demorrat  1905.  Xo.  5. 
Queich,  H  :  Socialism  and  Alcohol.    The  Social-Democrat  19U5,  Xo.  5. 
Salvemini,  Prof.  Gaetano:  Mazzinianismo  e  Socialismo.  Critica  Sociale  190%  Xo.  10. 
Starowjer:  Der  Marxismus  in  den  Konventikeln  und  die  Sozialdemokratie  der 

Intelligenz.    Russisch.    Iskra  190%  Xo.  9'J. 
Wilde.  Oscar:  The  SOUl  Of  man  under  Socialism.    The  Comrade  1905,  Xo.  4. 
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3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften,  Genossenschaften,  Arbeitersekretariate,  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Oarrow,  C.  S. :  The  Open  Shop.  Chicago  1904.  The  Hammer-mark  Publishing 
Co.    32  S.  12°. 

In  den  letzten  zwei  Jahren  hat  die  von  den  Unternehmern  gestellte 
Forderung  des  »Open  Shop*  in  den  Vereinigten  Staaten  hunderte  von  Arbeits- 
kampfen  verursacht.  Dje  Fabrikanten  wollen  sich  damit  das  Recht  wahren, 
ohne  Rucksicht  darauf,  ob  sie  mit  der  Gewerkschaft  einen  Tarifvertrag  ein- 
gingen oder  nicht.  Organisierte  und  Unorganisierte  zugleich  zu  beschäftigen. 
Die  Gewerkschafter  weigern  sich  al>er  in  der  Regel,  mit  Nicht  verbändlern  ge- 
meinsam in  einer  Fabrik  exier  Werkstatte  zu  arbeiten;  dieses  Prinzip  ver- 
teidigt Darrow  in  der  vorliegenden  Broschüre.  Der  Autor  ist  als  Anwalt  des 
Bergarbeiterverbandes  vor  der  Anthracit-Streikkommission  bekannt;  er  hebt 
hervor,  dass  es  von  grüsster  Wichtigkeit  ist.  Tarifverträge  zustande  zu  bringen  ; 
»diese  aufrecht  zu  erhalten  ist  aber  von  nicht  geringerer  Bedeutung.  Die 
Gtgner  sind  stets  bereit  und  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  nie  verlegen,  wenn  es 
gilt,  offen  oder  verdeckt  die  Arbeiter  zu  hintergehen ;  der  sogenannte  »Open 
Shop«  ist  für  sie  der  beste  Ausweg,  um  die  Errungenschaften  der  Organisation 
langsam  wieder  zunichte  zu  machen«  (S.  25),  weil  der  mit  der  Gewerkschaft 
geschlossene  Vertrag  nur  für  deren  Mitglieder  Geltung  hat.  —  Die  Entschei- 
dungen der  Gerichtshöfe  in  der  Frage  des  Open  Shop  weichen  voneinander 
ab:  als  Beispiel  seien  zwei  Staaten  genannt.  In  Illinois  wurden  Tarifverträge, 
welche  die  Bestimmung  enthielten,  ein  Unternehmer  dürfe  nur  Vcrbandsmn- 
glieder  einstellen,  als  verfassungswidrig  erklärt,  weil  sie  die  »Freiheit  der  Kon- 
trakte« beschränken.  (In  Wirklichkeit  geschah  dies  durch  die  Gerichtsent- 
scheidung.) In  New  York  aber  hat  der  Oberste  Gerichtshof  solche  Verträge 
als  rechtsgültig  erklärt.  Eine  andere  Frage  ist  es  dagegen,  ob  es  seitens  der 
Gewerkschaften  die  richtige  Taktik  ist,  die  Berührung  mit  Unorganisierten 
möglichst  zu  vermeiden.  Fhlgr. 

Engineers.  Amalgamated  Society  of  Engineers.  Fiftyfourth  Annual  Re- 
port from  the  last  mecting  in  December  1903  to  the  last  meeting 
in  December  1004.  London  S.  E.  1004,  General  Office  of  Amalg. 
Society  of  Engineers.   LXXII  u.  375  S.  8°. 

Dieser  Jahresbericht  des  grossen  Verbands  der  englischen  Maschinen- 
bauer kann  nicht  viel  Erfreuliches  berichten.  Die  Mitgliederzahl  des  Verbands 
ist  nur  wenig  gestiegen,  und  auch  sein  Gesamt  vermögen  weist  nur  einen  un- 
bedeutenden Zuwachs  auf.  Wohl  vermehrte  sich  der  Alters-Invalidenfonds 
um  27543  Pfd.  Sterlg.,  dafür  hatte  aber  der  Generalfonds  einen  Verlust  von 
23987  Pfd.,  hauptsächlich  infolge  der  starken  Inanspruchnahme  der  Arbeits- 
losenunterstützung, die  rund  127000  Pfd.  in  Anspruch  nahm.  Dies,  obwohl 
der  britische  Handclsauswcis  in  bezug  auf  Maschinen  und  Maschinenteile  nicht 
ungünstig  lautet.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  grosse  Ausgabe  für 
Arbeitslosenunterstützung  und  der  geringe  Mitgliederzuwachs  in  einem  Kausal- 
zusammenhang stehen,  der  nach  Reform  in  der  Taktik  des  Vereins  ruft.  Der 
Bericht  klagt  id)cr  »die  grossen  Schwärme  Nichtorganisierter«,  die  um  den 
Verein  herum  schwirren.  Interessant  ist.  dass  die  Zahl  der  aus  der  Inva- 
lidcnkasse  des  Verbands  an  Mitglieder  verliehenen  Hypotheken  für  den  Bau 
oder  Erwerb  eigener  Häuser  sich  jetzt  auf  gegen  700  beläuft.  Als  charakte- 
ristisch sei  aus  dem  Bericht  des  Generalsekretärs  Barnes  noch  folgende  Stelle 
hervorgehoben:  »Textilmaschinen  weisen  eine  Zunahme  [der  Ausfuhr]  von 
4729894  auf  5004572  Pfd.  auf.  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  die  Tendenz 
zur  Anfertigung  von  Juteprodukten  in  Indien  anhält,  und  aus  persönlicher 
Beobachtung  und  Erfahrung  kann  ich  hinzufügen,  dass.  wenn  nicht  etwas  getan 
werden  kann,  die  Lage  unserer  Jutearbeiter  hierzulande  zu  verbessern,  es 
kein  grosser  Verlust  sein  würde,  wenn  Indien  schliesslich  jeden  Ballen  Jute 
innerhalb  der  eigenen  Grenzen  aufarbeitete.«  Ed,  B. 


b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 

Tille,  Dr.  Alex:  Der  soziale  Ultramontanismus  und  seine  katholischen  Arbeiter- 
vereine.   Berlin  1^05.    O.  Klsi.et.    Preis:  1  Mk. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Beer,  Heinrich:  Gewerkschaft  und  Partei.   Die  Neue  Zeit  1905.  Xo.  34. 
Braun,  Adolf:  Der  Kölner  Gewerkschaftskongress.    Die  Neue  Zeit  1905,  Xu.  32, 
H.  F.:  Von  der  australischen  Arbeitcrbewegunj.   Corresponden/Uati  der  Gewerk- 
schaften Deutschlands  19Ü5.  Xo  17. 

Hardie.  J.  Keir:  Unterschiede  zwischen  der  englischen  und  der  kontinentalen 

Arbeiterbewegung.    Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  b. 

Kaff,  .Siegmund:  Die  Konsumvereinsbewegung  in  Oesterreich.  Die  Neue  Zeit  1<X)5, 

Xo.  34. 

Katz,  Eugen:  Politisches  zum  Gewerkschaftskongress.   Die  Hilfe  1905.  Xo.  21. 
Kautsky,  K.:  Eine  Revision  der  gewerkschaftlichen  Taktik.   Die  Neue  Zeit  1905, 
Nu.  34. 

Keufer,  A. :  Le  due  COncezioni  dei  sindacaltsmo.    II  Divenire  Sociale  1905.  Xo.  10. 

Kloth,  Kinii:  Generalstreik  und  Maifeier  auf  dem  Gewerkschaftskongress  in  Köln. 

Die  Xeue  Zeit  19v>5.  Xo.  33. 

Leimpeters,  Johann:  Die  Taktik  des  Bergarbeiterverbandes.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905,  Heft  6. 

Müller,  Hermann:  Eine  Fusion  auf  gewerkschaftlichem  Gebiet.  Die  Neue  Zeit  1905. 
Xo.  33. 

Pados,  Dr.  G.:  Die  Arbeiterorganisationen  in  Italien.   Soziale  Kultur  1905,  Heft  5. 
Robinson,  II    Report  on  New  York  Elevated  and  Subway  Strike.  Washington: 
American  Fedeiationist.  vol.  12,  im.  5;  May,  1905. 

Roland-Holst,  II  :  Die  Stellung  der  Gewerkschaften  zur  Partei  in  Holland.  Die 

Xeue  Zeit  1905,  Xo.  34. 

Tempel,  J.  van  den:  Frederik  de  Verzoeker.  De  Xieuwe  Tijd,  1905,  Xo.  5. 
Vandervelde,  Kmil:  Die  belgische  Arbeiterpartei  und  die  Gewerkschaftsbewegung. 

Die  Xeue  Zeit  1905,  Xo.  33. 

Waltz,  w  :  Gewerkvereinskongress.  Die  Hilfe  1905,  Xo.  19. 
Workmann,  Kranz:   Zur  Lohnbewegung  der  städtischen  Arbeiter.  Kommunale 
Praxis  1905.  Xo.  10. 


4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus,  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung, 
Gewerbegerichte,  Tarifämter,  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution, 
a)    Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Haase,   Dr.  Hugo:  Gesundheitswidrige  Wohnungen    und   deren  Begutachtung. 

Vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  mit  Berück- 
sichtigung der  deutschen  Reichs-  und  preusssischen  Landesgesetz- 
gebung. Berlin  1005,  Julius  Springer.  VI  u."  100  S.  8°.  Preis:  1,60  Mk. 

Obwohl  in  erster  Reibe  für  den  Fachmann  geschrieben,  wird  dieses  über- 
sichtliche und  handliche  Buch  sich  auch  manchem  Laien  als  nützlicher  Rat- 
geber bei  Prüfung  von  Wobnungen  und  Geltendmachung  seines  Rechtes  im 
Falle  von  Gesundheitsschädigung  im  Wohnverhältnis  erweisen.  Es  gibt  im 
ersten  Abschnitt  Nachweis  über  die  Gesetzesbestimmungen  und 
Rechtsentscheide  hinsichtlich  der  Wohnungshygiene,  schildert  im 
zweiten  die  Anforderungen  an  gesunde  Wohnungen,  im  dritten 
Besichtigungsbefunde  von  Wohnungen,  die  den  gesundheitlichen 
Anforderungen  nicht  entsprechen,  im  vierten  die  Einflüsse  solcher 
Wohnungen  auf  die  Gesundheit  der  Bewohner,  im  fünften  ihre  Begut- 
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a  c  h  t  u  n  g  und  Rechtsentscheidungen  darüber  und  zieht  im  sechsten  eine  Reihe 
allgemeiner  Schlussfolgcrungen  in  bezug  auf  die  Wohnungsreform.  Ein  gutes 
Sachregister  dient  als  Wegweiser  in  dieser  verdienstvollen  Schrift.       Ed.  B. 

Funke,  Ernst,  und  Walter  Hering:  Buch  der  Arbeiterversicherung.  (Kranken-, 
Unfall-  und  Invalidenversicherung).  Nach  dem  neuesten  Stande  der 
Gesetzgebung  und  Rechtsprechung  zum  praktischen  Gebrauche  bear- 
beitet. Berlin  1905,  Franz  Vahlen.  XVI  u.  350  S.  gr.  8°.  Preis: 
gebd.  6  Mk. 

Diesem,  von  zwei  Beamten  des  Reichsversicherungsamts  verfassten  Buch 
gibt  der  frühere  Direktor  dieses  Instituts,  Geh.  Rath  Dr.  B  ö  d  i  k  e  r  ,  folgen- 
des Geleitswort : 

»Ihr  Buch  der  Arbeiterversicherung  schliesst  sich  Ihrer  vor  zwei  Jahren 
herausgegebenen  Schrift  »Die  reichsgesetzliche  Arbeiterversicherung« 
würdig  an. 

Dieselbe  Anerkennung,  die  diese  Schrift  fand,  verdient  jenes  Buch. 
Es  trägt  den  Bedürfnissen  aller,  die  mit  den  Arbeiterversicherungsgesetzen 
sich  zu  befassen  haben,  Rechnung  und  verdient  im  allgemeinen  Interesse  die 
weiteste  Verbreitung. 

Insbesondere  bildet  es  auch  wegen  seiner  übersichtlichen  Darstellung 
des  geltenden  Rechts  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  die  allmählich  immer 
mehr  als  notwendig  erkannte  Vereinfachung  der  Versicherungsgesetzgebung, 
für  die  ich,  wie  Sie  wissen,  bereits  vor  fast  zehn  Jahren  mit  bestimmten 
Vorschlägen  eingetreten  bin. 

Ich  beglückwünsche  Sie  zu  dem  Entschlüsse,  das  Werk  zu  veröffent- 
lichen, und  zu  der  Art  seiner  Ausführung.« 

Dem  Zeugnis  aus  so  kompetentem  Munde  wird  man  ohne  weiteres  Glauben 
schenken  müssen.  Aber  auch  der  weniger  orientierte  Leser  erkennt  sofort, 
dass  hier  ein  Nachschlagewerk  von  grossem  Wert  für  alle  diejenigen  vorliegt, 
welche  den  zum  Kreis  der  Versicherten  und  Versicherer  gehörenden  Personen 
Auskunft  zu  erteilen  oder  ihre  Interessen  wahrzunehmen  haben.  Unangenehm 
berührt  der  etwas  anpreisende  Ton.  in  dem  in  der  Einleitung  von  den  Leistungen 
der  Versicherung  gesprochen  wird. 

Hardie,  J.  Keir :  Tbe  Unemployed  Problem.  With  some  suggestions  for  sob  ing 
it.  London  1904,  Independent  Labour  Party.  16  S.  8°.  Preis:  1  Penny. 

Der  grösste  Teil  dieser  Broschüre  des  ersten  Vertreters  der  Unabhängi- 
gen Arbeiterpartei  Englands  besteht  in  praktischen  Vorschlägen  zur  Behebung 
der  Arbeitslosigkeit,  unter  der  England  im  Jahre  1903/1904  besonders  stark  litt. 
Zur  Durchführung  der  Vorschlage  —  innere  Kolonisation,  Aufforstung  brach- 
liegenden Landes,  öffentliche  Arbeitsnachweise  etc.  —  wird  die  Einsetzung 
eines  Arbcitsmimstcriums  mit  demokratisch  konstituierten  Industrieräten  ver- 
langt. Das  gut  geschriebene  Schrif tchen  enthalt  allerhand  interessante  Nach- 
weise. Ed.  ß. 

Katscher,  Leopold:  Abbe's  Carl  Zeiss-Stiftung  in  Jena.  Sozialer  Fortschritt 
No.  34.    Leipzig  1905.  Felix  Dietrich.    16  S.  8°.    Preis:  15  Pfg. 

Eine  kurzgefasste  Darstellung  der  bemerkenswerten  sozialpolitischen 
Einrichtungen,  die  Ernst  Abbe  als  Besitzer  und  Leiter  der  durch  ihn  zu  Wclt- 
ruhm  gelangten  optischen  Anstalt  in  Jena  ins  Leben  rief  und  in  einer  Stiftung 
gipfeln  liess,  die  er  nach  dem  Gründer  der  Fabrik  benannte,  unter  dessen 
Namen  diese  selbst  noch  läuft.  Von  den  Einrichtungen  ist  die  Abgangs- 
Entschädigung  die  originellste  und  als  Ausdruck  eines  neuen  Rechtes 
der  Arbeiter  prinzipiell  bedeutsamste.  Ed.  B. 

Tschierschky,  Dr.  S. :  Die  Organisation  der  industriellen  Interessen  in  Deutsch* 
land.  Göttingen  1005.  Vandenhoek  &  Ruprecht.  84  S.  gr.  8°.  Pr. :  2  Mk. 
Unter  industriellen  Interessen  sind  in  dieser  Schrift  vornehmlich  die 
Interessen  der  Unternehmungen  verstanden,  wie  sie  durch  deren  Leiter  ver- 
treten werden,  doch  spricht  der  Verfasser  nicht  als  Anwalt  spezifisch  kapita- 
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listischer  Interessen.  Er  ist  für  die  Organisation  der  Industrieleitungen  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Zentralisation  der  wirtschaftlichen  Kräfte  und  daher 
ein  Freund  der  Kartelle  und  Syndikate,  steht  aber  den  gegen  die  Arbeiter  ge- 
richteten Arbeitgeberverbänden  durchaus  ablehnend  gegenüber  und  will  statt 
ihrer  umfassende  Berufsorganisationen  des  Unternehmertums,  die 
mit  den  Berufsorganisationen  der  Arbeiter,  denen  Korporationsrechte  zu  ver- 
leihen seien.  Tarifvertrage  etc.  vereinbaren  und  die  Grundlage  zu  Industrie- 
kammern abgeben  sollen,  deren  Gegenstück  auf  Seiten  der  Arbeiter  reine 
Arbeiterkammern  abzugeben  hatten.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Organi- 
sation neuer  Interessenvertretungen  habe  eine  Reorganisation  des  in  vieler 
Hinsicht  veralteten  Handelskammerwesens  zu  gehen.  Dies  die  Kerngedanken 
der  recht  instruktiven  Broschüre.  Ed.  B. 

Weber,  A.  F.:  Labor  Legislation  in  New  York.  Albany  1004.  Department  of 
Labor.   30  S.  kl.  8°. 

New  York  ist  einer  der  wenigen  amerikanischen  Staaten,  welche  über 
ein  ausgebreitetes  System  des  Arbeiterschutzes  verfügen.  A.  F.  Weber,  Chef- 
Statistiker  des  Department  of  Labor,  bespricht  dessen  Anfänge,  die  kaum  ein 
Vierteljahrhundert  zurückliegen,  und  den  Fortschritt  der  Schutzgesetzgebung, 
um  sodann  die  wichtigsten  Zweige  derselben  etwas  eingehender  zu  behandeln, 
insbesondere  das  Verbot  der  Kinderarbeit,  die  Beschränkung  der  Arbeitszeit 
der  jugendlichen  Personen  und  der  Frauen,  den  Schutz  der  Gesundheit  und  des 
Lebens  der  Arbeiter,  die  Unternehmerhaftpflicht  und  das  Gewerkr.chaftsrecht. 
Die  Eigenheiten  der  amerikanischen  Arbeiterschutzgesetzgebung  werden  dabei 
treffend  klargelegt;  der  Verfasser  verweist  auch  auf  ihre  Mängel  und  ist  von 
der  Notwendigkeit  ihres  weiteren  Ausbaues  überzeugt.  Fhlgr. 

Wohnungskongress.  Bericht  Ober  den  I.  allgemeinen  deutschen  Wohnungs- 
kongress  in  Frankfurt  a.  M.  16.  bis  19.  Oktober  1004.  Göttingen  1905, 
Vandenhock  &  Ruprxht.   IV  u.  434  S.  gr.  8°.    Preis:  5  Mk. 

Der  erste  allgemeine  deutsche  Wohnungskongress,  dessen  Bericht  hier 
vorliegt,  war  der  Initiative  des  Vereins  Reichswohnungsgesetz  geschuldet.  An 
seiner  Veranstaltung  beteiligten  sich  eine  grössere  Anzahl  von  Bauvereinigungen 
und  Wohlfahrtsgesellschaftcn.  sowie  Sozialpolitiker  aller  Art.  Waren  unter 
ihnen  schon  ziemlich  weit  auseinander  gehende  Grundanschautingen  und  Inter- 
essen vertreten,  so  wies  der  Kongress  selbst,  dessen  Teilnehmcrzahl  eine  sehr 
grosse  war.  das  Bild  einer  noch  stärkeren  Mischung  heterogener  Anschauungen 
auf.  In  den  Dehatten  traten  grosse  Gegensätze  zutage,  und  es  wurde  davon 
abgesehen,  irgendwelche  Resolutionen  über  die  zur  Erörterung  gestellten 
Fragen  zur  Abstimmung  zu  bringen.  So  war  der  Gesamteindruck  des  Kon- 
gresses kein  günstiger.  Nach  zum  Teil  recht  unerquicklichen  Debatten  ging 
er  ohne  jedes  greifbare  Resultat  für  die  Freunde  durchgreifender  Massregeln 
auf  dem  Gebiet  der  Wohnungsrcform  auseinander. 

Was  auf  dem  Kongress  selbst  als  Nachteil  empfunden  wurde,  macht  sich 
beim  Lesen  des  Kongressberichts  eher  als  Vorzug  geltend.  Dass  das  Woh- 
nungsproblem von  Vertretern  der  verschiedensten  wirtschaftspolitischen  An- 
schauungen und  Interessensphären  erörtert  wurde,  dass  in  den  Debatten  die 
Geister  oft  heftig  aufeinanderplatzten.  verleiht  dem  Bericht  eine  nicht  zu 
unterschätzende  informatorische  Fruchtbarkeit  und  lArbendigkeit.  Auch  kommen 
die  guten  Seiten  im  Arrangement  der  Kongress  Verhandlungen,  wie  z.  B.  die 
Ausgabe  gedruckter  Vorberichte  zu  den  Referaten  und  die  organische  Auswahl 
dieser,  hier  mehr  zu  ihrem  Recht.  Die  Referate  reihen  >ich  in  trefflicher 
Systematik  aneinander,  sie  beginnen  mit  einem  Vortrag  über  die  derzeitige 
Entwickelung  der  Wohnverhältnisse  in  Deutschland  und  einem  solchen  über 
den  Stand  und  Einfluss  der  Reformmassregeln,  beziehen  sich  dann  auf  Gesetz- 
vorschläge und  die  Fragen  des  Wohnungsbaus,  der  Kapitalbeschaffung,  der 
Organisationsfragen  und  schliessen  mit  einem  Referat  über  die  Praxis  einer 
der  Landesversicherungsan stalten  mit  Bezug  auf  den  Bau  von  Arbeiterwoh- 
nungen. Die  Referenten  waren  Wirtschaftstheoretiker,  Politiker.  Verwal- 
tungsleute, die  mit  einer  gewissen  Kompetenz  sprachen,  und  wo  diese  durch 


vorgefaßte  Meinungen.  Intcres^erücksichten  etc.  beeinträchtigt  war,  fand  sie 
meist  in  Oer  Dehatte  ihre  Korrektur.  Auf  diese  Weise  erhält  der  Bericht 
geradezu  den  Charakter  und  Wert  eines  I.ehrkursus. 

Den  Schluss  des  Berichtes  bilden  Referate  über  Wohnungsfrage  und 
Yolkskrankheiten,  Wohnungsfrage  und  Alkoholisnius.  Wohnungsfrage  und 
Familie,  die  am  dritten  Kongresslage  auf  einer  sehr  stark  besuchten  Abcnd- 
versammlung  von  Miinnern  wie  Dr.  Franz  Oppenheimer.  Prof. 
M.  Xeisser.  Generalsekretär  J.  Gonser.  Pfarrer  Naumann  vor- 
zuragen wurden,  und  als  Anhang  ist  ü'm  eine  h<>chst  instruktive  Abhandlung 
\on  P  h.  S  t  e  i  n  -  Frankfurt.  »Wohnungsfrage.  Wohnungsreform  und  die  wirt- 
schaftlichen Verhaltnisse«,  beigegeben,  die  fiir  den  Kongress  bestimmt  war. 
aber  wegen  Verhinderung  des  Referenten  dort  nicht  vorgetragen  werden 
konnte.  Sie  gibt  dem  ohnehin  an  interessantem  Material  reichen  Bericht  einen 
schönen  Abschluss.  Ed.  B. 

b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 
Biermer,  Prof.  Dr.  XL:  Die  kommunale  Vermögensbesteuerung  in  Hessen.  Glessen 

1905.    H   Roth.    Preis:  60  Pf. 

Braude.  Di    Beruh.:  Oie  Grundlagen  und  die  Grenzen  des  Chamberlainismus. 

Studien   zur   Tariftefotnibewegung   im   gegenwärtigen  Hngl.ind.  Zürich 
1905.    E,  Rasehers  Hilten.    Preis:  2  Xlfc. 
Crenneville,   l.udw.:   Zur  Reform   der  politischen  Verwaltung.     Wien  1W5. 

St.  Xorbertus.    Preis:  80  Pf. 
E Iberskirchen,  Johanna:  Die  Mutterschaft  in  ihrer  Bedeutung  für  die  national* 
soziale  Wohlfahrt    München  1905.    Seitz  &  Schauer.    Preis:  l  Mk. 

Feilchenfeld,  l.eop.:  Für  den  praktischen  Arzt  wichtige  Fragen  aus  der  Lebens» 

Versicherung.    Berlin  1905.    L.  Siniion  Xachf.    Preis:  1  Mk. 

Hahn.  Jui.:  Das  Krankenversicherungsgesetz  mit  den  Abtnderungsgesetzen  und 
den  die  Krankenversicherung  betreffenden  Bestimmungen  der  übrigen 
Reichsversicherungsgesetze.  Berlin-Grunewald.  Verlag  der  Aibeitcr- 
versorgung.    1905.    A.  Troschel.    Preis:  6.50  Mk. 

Rudeck,  Dr.  W. :  Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Deutschland.   2.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.   Berlin  19  )5.   IL  Barsdorf.   Preis:  10  Mk. 
Verkauf,  Dr.  Leo:  Reform  und  Ausbau  der  österreichischen  Arbeiterversicherung. 

Kritische  Studie  zum  Regiei  ungsprogtarom.  Wien  1905.  Wiener  Volks- 
buchhandlung.   Preis:  2  Mk. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 

Flesch,  Dr.  Karl:  Zur  Entwicklung  des  Arbeitsvertrages.   Huropa  1905,  Heft  17. 

Guerard,  F.:  Le  repos  hebdomadaire.   U  Revue  Syndiealisto  1905,  Nu.  l. 

Hoch,  Gustav:  Vom  Bauarbeiterschutz,  (.'orresponden/ltlatt  der  Genetalkomniission 
der  Gewerkschaften  Deutschlands  1«X)\  Xo.  1*;. 

Is  Compul80ry  Arbitration  Practicable?  Xew  York:  Xat.  Civk  Fedcration  Review, 
vol.  2.  iio.  1;  April  1905. 

Kötschke,  IL:  Die  Geschichte  des  Bergrechts  und  die  Verstaatlichung  des  Berg- 
baus.   Das  Freie  Wort  P/05,  Xo.  3. 

Lieber,  Oberinspektor:  Grundsätzliches  zum  Entwurf  eines  preussiachen  Wohnungs- 
gesetzes.   Deutsche  Volksstininie  1905.  Xo.  10. 

Lindemann,  Dr.  Hugo:  Die  hessische  Verwaltungsreform.  Kommunale  Praxis 
PK)5,  Xo.  10. 

Mangoldt,  K.  v.:  Eine  neue  stadtische  Siedlungsbewegung  und  die  Reform  der 

ländlichen  Bauordnungen.  Soziale  Praxis  looö,  Xo.  32. 
Marcuse,  Julian:  Die  kulturellen  Aufgaben  der  Medizin.   Freistatt  1905,  Xo.  21. 
Preuss,  Dr.  IL:  Zur  sozialen  Entwicklungstendenz  städtischer  Selbstverwaltung. 

Europa  1905.  Heft  18. 
Pudor,  Heinrich:  Zur  Arbeitslosenfrage.    Freistatt  1905,  Xo.  19. 
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Reichesberg,  Dr.  X.:  Bestrebungen  und  Erfolge  der  Internationalen  Vereinigung 
für  den  gesetzlichen  Arbeiterschutz  und  des  Internationalen  Arbeitsamtes. 

(Scliluss.)  Schweiz.  Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  1905,  No.  5. 
Richter,  M.:  Wohnungsfflrsorge  In  der  modernen  Grossstadt.  Freistatt  1906,  No.  20. 
Sorensen,  Aage:  Det  nyeste  Forslag  om  tvungen  Alderdomsforsikring  i  Fr  an  kr  Ig. 

Tidsstcrift  for  Arbcjderforsikring.  Kopenhagen  1905,  Xo.  2. 
Thomas,  Albert:  La  journee  de  huit  heures  au  point  de  vue  de  l'hygiene.  La 

Revue  Syndicaliste  1905.  Xo.  1. 
Vliegen,  VW  II. :  De  Kuypers  pensioenwetsontwerp.   De  Xicuwe  Tijd  1905,  Xo.  5. 
Weber.  Dr.  Adolf:  Grossstädtische  Verkehrsfragen.   Soziale  Kultur  1905,  Heft  5. 
Weyl,  Dr.  H.:  Säuglingsschutz  und  städtische  Verwaltung.   Die  Xeuc  Zeit  1905, 

No,  32. 

Winter,  Dr.  Kritz:  Die  Gewerbeaufsicht  in  Oesterreich.  Die  Neue  Zeit  1905,  Xo.  32. 
Zimmermann,  Dr.  w.:  Die  Streikverstcherung  der  Arbeitgeber.   Soziale  Praxis 
1905,  No.  33,  34. 

5.  Zeitgeschichte: 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung,  Heer 

und  Flotte,  Kirchenfragen. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Borgius,  Dr.:  Handelspolitik  und  Handelsverträge.  Sozialer  Fortschritt 
No.  31/32.    Leipzig  1905,  Felix  Dietrich.   31  S.  8°.    Preis:  30  Pfg. 

Der  Sekretär  des  Handelsvertragsvereins  gibt  hier  in  Kürze  einen  sach- 
gemässen,  objektiven  Abriss  der  Fragen,  um  die  es  sich  bei  der  Handelspolitik 
handelt,  und  der  Interessen  und  Grundsätze,  nach  denen  sie  geregelt  wird. 

Ed.  B. 

Jellinek,  Georg:  Das  Pluralwahlrecht  und  seine  Wirkungen.  Vortrag,  gehalten 
in  der  Gehe- Stiftung  zu  Dresden  am  18.  März  1005.  Neue  Zeit-  und 
Streitfragen.  Herausgegeben  von  der  Gehe-Stiftung  zu  Dresden. 
Zweiter  Jahrgang.  5.  Heft.  Dresden,  Zahn  &  Jaeusch.  48  S.  gr.  8°. 
Preis :  1  Mk. 

In  sehr  lichtvoller  Weise  erörtert  der  Heidelberger  Staatsrcchtlchrer  hier 
das  Wesen  und  die  politische  Funktion  des  Pluralwahlrechts.  Den  Begriff 
cnes  solchen  !ässt  er  nicht  für  Wahlberechtigungen  gelten,  die  bestimmten 
Wählern  Stimmabgabe  in  mehreren  Wahlkurien  oder  in  einer  Mehrzahl  von 
Wahlkreisen  gestatten,  sondern  beschränkt  ihn  auf  diejenigen  Fälle,  »wo  die 
Gesamtheit  der  Wähler  in  allen  Wahlkreisen  als  einheitliche  Wahlkollegien 
fungieren,  jedoch  nicht  nach  gleichem,  sondern  nach  einem  durch  die  auf 
jeden  Wähler  entfallende  Stimmenzahl  abgestuften  Wahlrecht«.  (S.  14.) 
Unseres  Erachtens  konstituieren  auch  die  erstbezeichneten  Wahlberechtigungen 
ein  Pluralwahlrccht.  wenn  auch  nur  als  Individualrecht  und  nicht  als  Stücke 
eines  systematisierten  Wahlrechts.  Dagegen  kann  von  einem  Pluralwahl- 
system  nur  da  die  Rede  sein,  wo  die  Kriterien  Jellineks  zutreffen.  Als  ein 
solches  oder,  um  mit  Jellinek  zu  reden,  3ls  ein  reines  Pluralwahlrccht.  stellt 
sich  das  bestehende  Wahlrecht  dar,  nach  dem  in  Belgien  die  zweite  Kammer 
gewählt  wird.  Es  wird  von  Jellinek  sehr  genau  geschildert  und  seiner  Rechts- 
natur  nach  sowie  auf  seinen  Funktionswert  hin  untersucht.  Das  Resultat  dieser 
Prüfung  ist  kein  ihm  günstiges.  Es  verspreche  keine  Dauer,  sondern  werde 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  dem  allgemeinen  gleiche^  Wahlrecht  weichen  müssen. 
Das  Plural  Wahlrecht  sein  kein  rationelles  bezw.  organisches,  sondern  ein  em- 
pirisches, d.  h.  willkürhaftes  Wahlrecht.  Es  wolle  die  Demokratie  massigen, 
ohne  sie  zu  leugnen,  es  laufe  stets  Gefahr,  ein  unehrliches  Wahlrecht 
zu  werden.  Demgemäss  spricht  sich  Jellinek  gegen  die  Vorschläge  aus.  in 
Sachsen  das  bestehende  Klassehwahlsystem.  das  er  als  unwürdig  verwirft,  durch 
ein  Pluralwahlsystem  zu  ersetzen.  Ihnen  gegenüber  zeige  der  Regierungsvor 
schlag  »in  dem  einen  Punkt  grössere  politische  Einsicht,  das*  er  der  dritten 
Wählerklasse  die  Möglichkeit  verschaffen  will,  ihre  Abgeordneten  künftig 
direkt  zu  wählen«  (S.  45).  Das  Interesse  der  Erhaltung  des  föderativen  Cha- 
rakters des  Deutschen  Reichs  spreche  aber  dafür,  in  den  Bundesstaaten  das 
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Wahlrecht  so  populär  zu  gehalten,  dass  dem  Volk  der  Heimatstaat  auch  wirk 
lieh  von  Wert  sei. 

Der  Vortrag  ist  sehr  anregend.  Ed.  B. 

Me|er,  Dr.  Rudolf:  Die  zukünftige  Richtung  unserer  Handelspolitik.  Bonn 

1004,  Friedrich  Cohen.   45  S.  8°. 

Die  zukünftige  Richtung  unserer  Handelspolitik  ist  nach  dem  Verfasser 
der  freie  Austausch  der  Güter,  der  aber  nicht  plötzlich,  sondern  schrittweise 
verwirklicht  werden  soll.  Argumente  der  Neu-Schutzzöllner  werden  vom 
Verfasser  mit  Glück  widerlegt. 

Prugawin,  A.  S. :  Die  Inquisition  der  russisch-orthodoxen  Kirche.  Die  Kloster- 
gefängnisse. Mit  einem  Geleitwort  von  M.  von  Rcusner.  ehe- 
malig. Professor  an  der  Universität  Tomsk.  Charlottcnburg,  Fricdr. 
Gottheiners  Verlag.    123  S.  8". 

Prugawin.  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  russischen  Kirchengesetze 
und  des  russischen  Sekten wesens.  wie  uns  Reusner  im  Vorwort  mitteilt,  ge- 
lang es.  einen  Zipfel  des  Schleiers  zu  lüften,  der  das  russische  kirchenpolizei- 
liche System  so  sorgfältig  verhüllt,  dass  es  auch  in  Russland  ziemlich  un- 
bekannt ist.  Dieses  System  besteht  selbständig  neben  dem  der  Staatspolizei, 
und  es  ist.  wie  aus  dem  hier  veröffentlichten,  durch  einen  glücklichen  Zufall 
entdeckten  Material  hervorgeht,  noch  viel  furchtbarer  als  diese.  Auch  die 
Kirche  verbannt  in  Russland  auf  administrativem  Wege,  ohne  Verhör,  ohne 
Rechtfertigung.  Sie  bestraft  mit  Klostergefangenschaft  »religiöse  Verbrechern, 
d.  h.  Meinungen  in  religiösen  Dingen,  mitunter  auch  Handlungen  werktätiger 
Nächstenliebe,  die  sich  von  jeder  religiösen  Propaganda  fern  halten,  der 
geistlichen  Behörde  aber  doch  verdächtig  sind.  So  ward  noch  im  Jahre  1894 
W.  O.  Rachow  aus  Archangelsk,  offenbar  einer  der  besten  Menschen,  die  je 
gelebt  haben,  ein  Mann  von  wahrhaft  heiliger  Menschenliebe  und  geradezu 
wundertätiger  Aufopferung>kraft.  obwohl  die  weltliche  Behörde  gegen  ihn 
nichts  einzuwenden  hatte,  auf  Antrag  der  geistlichen  Verwaltung  in  das  Sus- 
dalsche  Kloster  geworfen.  Nach  achtjähriger  Einzelhaft,  als  man  ihm  die 
Freiheit  schenkte,  war  er  geistig  zerrüttet. 

Und  dieser  Fall  aus  neuester  Zeit  ist  natürlich  noch  einer  der  mildesten. 
Es  ist  unnötig  zu  sagen,  d-ss  in  früherer  Zeit  Hunderte  von  »Ketzern«  aller 
Stände  in  die  Klosterhaft  gesteckt  wurden,  um  dort  den  Verstand  zu  verlieren 
oder  durch  Hunger  und  Kälte,  Misshandlungen.  Schmutz  und  Finsternis  zu 
Grunde  zu  gehen.  In  einer  Liste  vom  Jahre  1855  sind  IQ  Unglückliche  ge- 
nannt, von  denen  einige  jo,  30.  40.  50,  60  und  mehr  Jahre  im  Kloster  in  Einzel- 
haft gefangen  sassen. 

Das  Buch  ist  mit  einigen  Anmerkungen  des  geistlichen  Zensors  versehen, 
die  äusserst  interessant  sind  und  worin  dieser  Ehrwürdige  sich  zu  einer  Art 
von  Polemik  gegen  die  von  Prugawin  erholienen  Forderungen  der  Menschlich- 
keit herbeiläßt.  Es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  das  lichtscheue  Gesindel  die 
Schrift  überhaupt  passieren  liess.  deren  Veröffentlichung  die  mutvolle  Tat 
eines  Gelehrten  ist.  F.  L. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 
Bernhard,  Georg:  Berliner  Banken.    Berlin  ITO,    H.  Seemann  N'achf.    Preis:  1  Mk. 
Braunschweig,  M  :  Vom  Deutschtum  in  Ungarn.   Politisches  und  Apolitisches. 
Wien  1905.    K.  Mitsehke.    Preis:  1,50  Mk. 

Frantz,  Dr.:  Das  Rechtsverhältnis  von  Staat  und  Kirche,  insbesondere:  Trennung 

VOn  Staat  Und  Kirche.  Frankfurt  a.  M.  1905.  Neuer  Frankfurter  Verlag. 
Preis:  HO  Pf. 

Gnjew:  Die  Petersburger  Schreckenstage.  Briefe.  W  ien  1905.  Wiener  Verlag. 
Preis:  1  Mk. 

Heymann,  Roh.:  Die  russische  Revolution  und  ihre  historische  Begründung.  Bam- 

bcig  1905.    Handels-Druckerci  und  Verlagshaus.    Preis:  60  Pf. 

Krause,  Max  Heinr.:  Neuliberale  Zukunft,  liberale  Einheit,  stuttgait  1905.  Na- 
tionaler Verlag.    Preis:  1,25  Mk. 

Liszt.  Prof.  Dr.  Fr.  v.:  Strafrechtliche  Aufsätze  und  Vorträge.  Berlin  1905. 
J.  Guttetitag.    Preis  20  Mk. 
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Schultze-Naumburg,  Prof.  P.:  Die  Entstellung  unseres  Landes.    Halle  1905. 

Gchaner-Schwetschke.    Preis:  80  Pf. 
Stadler,  Dr.  Vikt.:  System  der  direkten  Steuern  in  Oesterreich.   Graz  1905. 

Styria.    Preis  3,60  Mk. 
Tfinnies,  Prof  Dr.  Kerd.:  Straf  rechts  reform.   Berlin  190S.  Pan- Verlag.  Preis:  1  Mk. 
Trautvetter,  Dr.  Erich:  Das  neue  deutsche  Zolltarifrecht  Berlin  1905.  J.Springer. 

Preis:  4  Mk. 

Wittichen,  F.  ('.:  Preussen  und  die  Revolutionen  in  Belgien  und  Lütt  ich  1789  —90. 

Göttingen  19« '5     Vandenhoeck  und  Ruprecht.    Preist  2,80  Mk. 
Wrangeil,  F.  v.:  Russlands  innere  Lage.  Leipzig  1905.  G.  Wigand.  Preis  50  Pf. 

c)    Aufsätze   in   sozialistischen   und  anderen 

Zeitschriften. 
Bar,  Prof.  Lo:  Der  schwedisch-norwegische  Streit.  Die  Nation  190%  No.  35. 
Barth,  Theodor:  Die  Bülow'sche  Marokkopolitik.    Die  Nation  1905,  No.  32. 
Bernstein,  Eduard:  Das  Hamburger  Experiment   Europa  1905,  Heft  19. 
Bernstein,  Eduard:  Zu  den  Hammerstein-Papieren.   Europa  1905,  Heft  18. 
Calwer,  R  :  Die  gefährdete  Goldwahrung.   Europa  1905.  Heft  IQ. 
Calwer,  R .:  Oeffentliche  Meinung  und  wirtschaftlicher  Fortschritt   Europa  1905, 
Heft  17. 

Calwer,  R. :  Was  will  das  Zentrum?  Europa  1905,  Heft  18. 

Charmatz,  R.:  Die  Grundlage  der  auswärtigen  Politik  Oesterreich-Ungarns.  Das 

Freie  Wort  19 .'5.  No.  4. 

Ciccotti,  Francesco:  Le  consequenze  internazionali  della  disfatta  russa.  II  Dive- 
nire Soziale  19u5,  No.  10. 

Cohnstaedt  W.:  Zur  Marokkofrage.  Die  Hilfe  1905.  No  18. 

Coletti,  Prof.  F.:  Atteggiamento  del  partito  radicale  di  fronte  alle  organizzazioni 
professional!  e  di  classe.   Chtica  Sociale  1905,  No.  10. 

Donskoj,  R.:  Die  russischen  Revolutionäre.    Freistatt  \uoö,  No  18,  19. 

Ganz,  Dr.  Hugo:  Die  Tragödie  Benedek.    Das  Freie  Wort  IVOS,  No.  3. 

Gerlach,  H.  v.:  Die  Politik  Bülows     Die  neue  Rundschau  1905,  Heft  6. 

Gerlach,  H.  v. :  Hinter  den  Kulissen  der  Reaktion.   Die  Nation  1906,  No.  33. 

Goetz,  Walter:  Die  bayerischen  Landtagswahlen.  Die  Nation  1905,  No.  33. 

Gompers,  Sa».:  Labor  Legislation  in  the  United  States  and  Great  Britain. 
Washington:  American  Federationist,  vol   12,  No.  5;  May,  1905. 

Hellwig,  Karl:  Ein  agrarisches  Kartellgesetz  in  Oesterreich.  Die  Nation  1905, 
No.  34. 

Hertz,  Dr.  Fr.:  Die  ruthenische  Frage.   Europa  1905,  Heft  19. 
Holst,  Roland:  Partijen  en  Klassen  in  Frankrijk.  De  Nieuwe  Tijd  1905.  No.  5. 
Klüss,  Franz:  Die  Entwicklung  der  Parteipresse  in  Schlesien.  Die  Neue  Zeit 
PX)5.  No.  32. 

Lötz,  Prof  Walther:  Papier  oder  Gold?    Die  Nation  1905,  N'o.  35. 
Michalski,  II  :  Der  Verein  des  Kaisers.   Europa  1905.  Heft  19. 
Peus,  H.:  Steuerreform  in  Anhalt    Kommunale  Praxis  1905.  No.  9. 
Pijnappel,  P.A.:  De  Verkiezingen  van  1905.  (Schluss.)  De  Nieuwe  Tijd  1905,  No.  5. 
Pio,  A.  H.:  Exclude  Japanese  Labor.  Washington:  American  Federationist,  vol.  12, 
no.  5:  May,  1905. 

Pohlman,  A.:   Muss  die  Bodenreform  durch  eine  Geldreform  ergänzt  werden? 

Deutsche  Volksstimme  1905,  No.  10. 
Popp,  Adelheid:  Die  christlichsoziale  Partei  in  Oesterreich.    Sozialistische  Monats- 
hefte I9i. »5.  Heft  6. 

Quessel,  Ludwig:   Das  französische  Zunftwesen   am  Vorabend   der  grossen 

Revolution.    Die  Neue  Zeit  1905,  No.  33,  34. 

Reussner,  Prof.  M  v.:  Der  Fiskus  und  die  Volkswirtschaft  in  Russland.  Die  Nation 
1905.  No  33. 

Romanow:  Briefe  aus  und  Ober  Russland.   Ruthenische  Revue  1906,  No.  9. 
Schurz,  Carl:  lieber  die  gegenwärtige  politische  Lage  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Freistatt  1905.  No.  20,  21. 
Snell,  Victor:   Les  Modes  dapplication  de  la  representation  proportionale.  La 

Vie  Socialiste  1905,  No.  13. 
Sofer,  Leo:  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Judenfrage.  Politisch-Anthro- 
pologische Revue  1905,  No.  2. 
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Spellanzon,  Ccsare:  Una  parentesi  Che  Sl  COmpie.  II  Divenire  Sociale  1905,  Xo.  10. 
Suttner,  B  v.:  Randglossen  zur  Zeitgeschichte.  Die  Friedens- Warte  l'K^.  X«.  5. 
Vant,  A.:  Die  beiden  Kaiserreden.   Kuropa  t<>05.  Heft  18. 

6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie,  Ethik,  Unterrichtswesen,  Literaturfragen,  Presse. 

a)    Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Baumgarten,  Otto:  lieber  Kindererziehung.  Erlebtes  und  Gedachtes.  Tübingen, 
1005,  J.  C.  B.  Mohr.    75  S.  8".  Preis:  Mk.  0.80,  gebd.  Mk.  1,50. 

Ein  Laie  meldet  sich,  wie  er  sagt,  »nur  als  einer,  der  die  Mängel  unseres 
Erziehungswesens  stark  empfindet«,  mit  dieser  Schrift  an  die  Mütter,  um  auf 
sie  im  Interesse  der  häuslichen  Erziehung  zu  wirken.  Die  Schrift  enthält 
manche  gute  Anregung  und  manch  beherzigenswertes  Wort,  überrascht  jedoch 
auffallend  durch  eine  gewisse  Vielseitigkeit  der  Weltanschauung,  die  schwer 
zu  erklären  sein  dürfte.  Im  ersten  Kapitel  »Physische  Kraft«  ist  der  Autor 
strenger  Materialist,  der  die  Trägheit  des  Geistes  auf  mangelnde  Gymnastik 
der  Muskeln  zurückführt  und  sogar  der  Ansicht  ist,  »dass  von  der  Gesundheit 
des  geschlechtlichen  Triebes«  »die  geistige  Schöpferkraft  abhängt«.  Hier  tritt 
er  für  eine  Lehre  ein,  die  in  den  Schranken  bleibt,  »die  uns  der  unlösliche 
Zusammenhang  mit  dem  Tierreich  und  die  Gebundenheit  unserer  Psyche  an 
die  Physis  setzen«.  —  Im  letzten  Kapitel  aber  ist  Religiosität  das  höchste 
pädagogische  Ziel.  Und  zwar  ist  »Religion«  hier  nicht  etwa  ein  Glaube  an  ir- 
dische Gerechtigkeit,  sondern  das  Hineinragen  einer  »überirdi sehen  Wirklich- 
keit« in  unser  inneres  Leben,  »ein  grosser  Protest  gegen  die  sinnfällige  Welt, 
ein  grosses  »Dennoch«  des  sich  gegen  den  Mechanismus  der  Natur  (s.  o. !), 
gegen  dSc  Ordinärheit  der  Masse,  gegen  die  Gemeinheit  der  fleischlichen 
Trieln;  behauptenden  innersten  Lebens,  ein  grosses  Heldentum,  das  sich  aus 
der  Vergänglichkeit  der  alltäglichen,  dämmernden,  kleinlichen  Menschenherde 
aufreckt  zur  ewigen  Kraft  einer  in  Gott  starken  und  frohen  Einsamkeit«.  Hier 
wird  auch  davor  gewarnt,  den  Kindern  zu  früh  die  »tiefsten  Wahrheiten  des 
Evangeliums«  mitzuteilen,  die  sich  um  »Sünden-  und  Gnadcnbewusstscin«, 
»Schuld  und  Erlösung«,  »stellvertretendes  Versöhnungsleiden  Christi«  grup- 
pieren. Obwohl  der  Autor  diese  »Stücke«  für  religiös,  »zentral«  hält,  weiss  er 
doch,  dass  die  Kinder  »nach  Gottes  weisem  Ratschluss  sie  noch  nicht  tragen 
können«. 

Wenn  wir  also  schon  unlöslich  mit  dem  Tierreich  zusammenhängen  und 
die  Seele  vom  Körper,  ja  sogar  die  Geisteskraft  vom  gesunden  Geschlechts- 
trieb abhängt,  so  passiert  das  alles  doch  immerhin  nur  in  Gottes  Namen.  Eine 
wahre  Beruhigung!  F.  L. 

Dortina,  Prof.  Dr.  Franz:  Volkstümliche  UniversitAtSkurse.  Mit  einem  Nach- 
trage von  Anton  Dermota.  (Slovenisch.)  Laibach.  Verlag 
der  »Nasi  Zapiski«. 

Eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  die  Bedeutung  der  volkstümlichen  Hoch- 
schulkurse und  deren  Aufkommen  und  Entwickclung  in  Amerika,  Deutschland. 
England,  Frankreich,  sowie  unter  den  Tschechen  Oesterreichs.  In  einem  Nach- 
trag erörtert  Anton  Dermota  die  Entstehung  und  die  Aufgaben  des 
Vereins  »Akademie«  unter  den  Slovenen  insbesondere  Krains. 

Das  Buch  ist  sehr  packend  geschrieben.  A.  Pr. 

Eisler,  Dr.  Rudolf:  Allgemeine  Kulturgeschichte.  Dritte  Auflage,  vollständig 
neu  bearbeitet.  Webers  Illustrierte  Katechismen.  Band  90.  Leipzig 
1905.  J.  J-  Weber.   260  S.  8°.   Preis:  geb.  3,50  Mk. 

In  zwei  Teilen:  »Grundbegriffe  der  Kulturgeschichte«  und  »Umrisse  der 
Kulturgeschichte«  behandelt  der  Verfasser  übersichtlich  und  unter  möglichster 
Vermeidung  des  »Telcgraphcnstils«  seines  Vorgängers  Honeggcr  das  umfassende 
Thema  einer  allgemeinen  Kulturgeschichte.  Sein  Standpunkt  ist  ein  wissen- 
schaftlicher Eklektizismus  bezw.  Synergetismus.  Wenn  er  demgemäss  den 
Zusammenhang  der  Kulturphasen  betont  und  sie  und  ihre  Erscheinungen  ent- 
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wickelungsgcschichtlich  darzustellen  sucht,  so  fehlt  es  der  Darstellung  selbst 
doch  sehr  an  leitenden  Gesichtspunkten.  Der  organische  Zusammenhang 
kommt  dem  Leser  selten  zum  Bewusstsein.  Erscheinungen  zweiter  Ordnung 
spielen  eine  übergro!-sc  Rolle,  und  Hinweise  auf  Institutionen  stellen  sich  ein, 
wo  genetische  Schilderung  dieser  selbst  am  Platze  wäre.  Auch  überrascht  es. 
den  Verfasser  an  der  traditionellen  Einteilung  in  Altertum.  Mittelalter,  Neu- 
zeit festhalten  und  die^e  Zeitalter  nach  der  alten  Schablone  abgrenzen  zu  sehen. 

Die  kulturgeschichtlichen  Tatsachen  selbst  aber  werden  von  ihm  ver- 
ständig und  verständlich  behandelt.  Keine  wesentliche  Erscheinung  wird  über- 
gangen, und  ülx?r  keine  mit  blossen  Redensarten  abgeurteilt.  Ganz  besonders 
gefallen  hat  uns  der  Abschnitt  »Rasse  und  Milieu<,  in  dem  der  Verfasser 
gegenüber  den  Uebertreibungen  der  Rassensoziologen  den  bildende«  Einfluss 
der  Umwelt  betont,  wie  er  denn  überhaupt  die  Entwickelungslehre  im  Sinne 
des  Ncu-Lamarckismus  vertritt.  Ed.  B. 

Eisler,  Dr.  Rud. :  Deutsche  Kulturgeschichte.  Webers  Illustrierte  Katechis- 
men, Band  253.  Leipzig  1005,  J.  J.  Weber.  224  S.  kl.  8°.  Preis: 
geb.  3  Mk. 

Von  diesem  »Katechismus«  gilt  in  der  Hauptsache  das  gleiche,  wie  von 
des  Verfassers  im  vorhergehenden  besprochener  »Allgemeinen  Kultur- 
geschichte«. Doch  machen  die  Fehler  dieser  sich  hier  weniger,  die  Vorzüge 
mehr  bemerkbar.  Die  Systematik  ist  besser  durchgeführt,  die  Abhängigkeit 
der  ideologischen  Erscheinungen  und  politischen  Gestaltungen  von  den  wirt- 
schaftlich-sozialen Ent wickel ungsfaktoren  kommt  stärker  zum  Ausdruck.  Zu 
rügen  ist  der  wiederholte  Rückfall  in  die  Unsitte,  seelische  Eigenschaften,  wie 
Gemütstiefe,  Treue  etc.,  in  konventioneller  Manier  als  spezifisch  deutsch  zu 
behandeln,  die  man  nicht  weniger  häufig  wie  bei  uns  in  Deutschland  auch  bei 
anderen  Volkern  findet.  Gerade  der  Kulturhistoriker  sollte  sich  von  solcher 
unwissenschaftlichen  Ausdrucksweise  frei  machen. 

Der  Verfasser  steht  politisch  offenbar  auf  nationalliberalem  Standpunkt, 
der  sich  indes  nicht  aufdringlich  geltend  macht.  Doch  dürfte  es  der  Partei- 
stellung zuzuschreiben  sein,  wenn  bei  Aufzählung  des  im  10.  Jahrhundert  in 
der  Geschichtswissenschaft  deutscherseits  Geleisteten  die  materialistische  Ge- 
schichtsauffassung und  ihre  Begründer  übergangen  wurden.  Die  Tragödie 
der  Wiedertäufer-Erhebung  von  Münster  wird  mit  der  konventionellen  Redens- 
art abgetan,  dass  »nach  kurzer  Willkürherrschaft«  des  Jan  von  Leyden  der 
Versuch,  ein  sozialistisch-kommunistisches  Gemeinwesen  in  Münster  zu  er- 
richten, »schmählich«  misslungcn  sei.  (S.  82.)  Genauere  Orientierung  über 
die  Vorgänge  von  Münster  wird  den  Verfasser  belehren,  dass  das  Wort 
»schmählich«  nach  einer  ganz  anderen  Seite  zutrifft. 

Diese  Ungehörigkeiten  sind  Ausnahmen.  Im  ganzen  wird  das  jedenfalls 
in  geistiger  Hinsicht  von  vorgeschrittener  Auffassung  zeugende  Buch  Per- 
sonen und  Tatsachen  gerecht.  Ed.  B. 

Foerster,  Dr.  Fr.  W.,  Privatdozent  für  Philosophie  am  eidgenössischen  Poly- 
technikum und  an  der  Universität  Zürich :  Technik  und  Ethik.  Eine 
kulturwissenschaftlichc  Studie.  Leipzig  1905,  Verlag  von  Arthur 
Felix.   36  S. 

Es  ist  immer  zu  begrüssen.  wenn  die  verschiedenartigsten  Formen  der 
menschlichen  Lebensbetätigung  miteinander  in  eine  berechtigte  Verbindung 
gebracht  werden,  um  so  mehr,  wenn  es  sich  um  das  Verhältnis  der  materiellen 
zur  geistigen  Gestaltungsart  handelt.  Wie  die  Ethik  oder  hier  besser  die  Ge- 
sittung auf  den  technischen  Produktionsprozess  eingewirkt  haben  mag.  ist 
die  Frage,  auf  die  der  Autor  eine  sachliche  und  zum  Teil  historische  Antwort 
zu  gelien  versucht.  »Die  Technik  —  ganz  allgemein  —  hat  es  mit  der  Bändi- 
gung der  Naturkräfte,  ihrer  Unterordnung  unter  die  Kulturzwecke  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  tun ;  die  Ethik  —  und  hier  werden  m.  E.  die  eventuellen 
Folgen  des  ethischen  Verbaltens  mit  der  Ethik  selbst  verwechselt  —  die 
Ethik,  meint  der  Verfasser,  hat  es  mit  der  Bändigung  «1er  Menschenkräfte,  mit 
der  Anpassung  des  inneren  Menschen  an  die  Forderungen  des  sozialen  Lebens 
zu  tun.  .  .  .  Die  ethischen  Kräfte  bilden  insofern  auch  die  letzte  Grundlage  für 
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die  technischen  Errungenschaften,  als  es  ohne  die  ethische  Bändigung  der 
Menschenkräfte  auch  keine  Bändigung  der  Naturkräfte  gibt:  denn  der  tech- 
nische Triumph  des  Menschen  über  die  Natur  i*t  ja  ein  eminent  soziales  Pro- 
dukt, das  Produkt  des  friedlichen  geordneten  Zusammenwirkens  von  Geistern 
und  Händen  aus  allen  Ramsen  und  Volkern.  und  diese  hochentwickelte  Koope- 
ration setzt  wiederum  eine  fein  organisierte  soziale  Ordnung  voraus.  d?c  nicht 
ohne  jahrhundertelange  ethische  Erziehungsarbeit  möglich  war.  Die  Ethik 
ist  also  sozusagen  die  Technik  der  Sozialisierung  der  menschlichen  Triebe.  .  .« 
Die  Tugend  der  Selbstbeherrschung,  der  »Selbstdisziplin«,  ist  es  also,  die 
jeder  technischen  Arbeit  zur  Voraussetzung  dient,  und  deshalb  ist  es  auch 
das  mittelalterliche  Christentum  mit  seiner  Predigt  der  Askese  und  der  mili- 
tärischen Unterordnung  im  Sinne  der  Harnackschen  Forschungen  über  die 
»M  i  1  i  t  i  a  Christi«,  dem  die  technische  Organisation  und  Geschicklichkeit 
der  Arbeit  Grosses  zu  verdanken  hat.  Aber  auch  für  alle  Zukunft  brauche 
die  Arbeit  der  christlichen  Ethik.  —  Wie  man  sieht,  würde  der  vorliegenden, 
immerhin  wertvollen  Broschüre  der  Titel:  Technik  und  mittelalterlich-christ- 
liche Ethik  besser  passen.  BranJ. 

Harnack,  Adolf:  MilHia  Christi.  Die  christliche  Religion  und  der  Soldaten- 
stand in  den  ersten  drei  Jahrhunderten.  Tubingen  1905.  J.  Mohr. 
12g  S.  8".    Preis:  2  Mk. 

Es  ist  keine  Geschichte  von  sozialen  Begebenheiten  im  politischen  Sinne 
des  Wortes,  die  uns  hier  geboten  wird.  Die  erste  der  vorliegenden  zwei  Ab- 
handlungen. »Der  christliche  Kriegerstand«,  enthält  sogar  keine  Dogmen-  und 
Ideengeschichte.  Dieses  vortreffliche  Stück  handelt  vielmehr  vom  Stil  dreier 
Jahrhunderte  christlicher  Kirchen,  und  dabei  überaus  lehrreich,  überaus  wert- 
voll für  die  Beurteilung  des  christlich-kirchlichen  Bewusstseins.  Sorgfältig 
hat  der  berühmte  Gelehrte  all  die  termini  technici  des  militärischen  Lebens- 
inhaltes zusammengetragen,  die  sich  bereits  in  die  Evangelien  eingeschlichen 
haben.  Allmählich  beginnt  diese  kriegerische  Sprache  bei  den  kirchlichen 
Predigern  und  Schriftstellern  auch  eine  Wirkung  auf  ihre  Vorstellung  von 
der  geistigen  Ordnung  des  Christentums  auszuüben.  Das  militärische  Organi- 
sationsprinzip wird  stärker  betont.  Der  Christengott  wird  als  Heerführer  und 
König  ausgemalt,  der  Christ  tritt  zu  ihm  als  Soldat  in  Dienst,  und  als  solcher 
verpflichtet  er  sich,  gegen  die  inneren  Dämonen,  wie  Sünde  und  Gelüste,  zu 
kämpfen.  »Miles  Christi«  wird  ein  populäres  Wort.  Aber  —  bemerkt  der 
Autor  —  »der  Christ  drohte  zum  »miles  gtoriosus«  zu  werden.  Handelte  es 
sich  auch  durchaus  um  eine  geistliche  Krirgcrschaft  —  irdische  Lust  an 
Kampf  und  Streit.  Beute-  und  Sicgeslust  im  gemeinen  Sinne  konnten  sich 
auch  auf  diese  Weise  entwickeln.  Die  kriegerische  Sprache  war 'keineswegs 
durch  die  wirkliche  Lage  --  von  den  stossweisen  Verfolgungen  abgesehen  — 
gerechtfertigt ;  sie  wurde  zur  Manier«.  Der  »heilige«  Krieg  im  wirklichen 
Sinne  des  Wortes  ist  dennoch  niemals  im  vorkonstantinischen  Zeitalter  ge- 
predigt worden«.  Erst  im  vierten  Jahrhundert  mit  dem  Einzug  der  heidnischen 
Massen  in  die  Kirche  wurde  es  anders.  Je  stärker  die  Kirche  wurde,  um  so 
näher  trat  «-ic  dem  Staate.  Die  Kirche,  die  Staat  im  Staate  wurde  half  den 
Militarismus  zu  zentralisieren !  Schon  früh  traten  an  die  Stelle  der  christ- 
lichen Feinde,  wie  Sünde,  äussere  Mächte,  wie  die  Verfolgungen  der  Heiden 
und  das  Treiben  der  »Häretiker«.  Das  Bewusstsein  für  die  Predigt  des 
»heiligen«  Krieges  war  geschaffen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  handelt  Harnack  vom  konkreten  Verhältnis 
der  christlichen  Religion  zum  weltlichen  Soldatenstand  und  von  den  Urteilen 
i:bcr  ihn.  Ursprünglich  w;ir  man  im  Heere  zum  Christentum  übergetreten, 
spater  aber  trat  man  schon  als  Christ  in  das  Heer  ein.  »Von  hier  —  bemerkt 
Harnack  —  hat  die  öffentliche  Anerkennung  der  christlichen  Religion  ihren 
Anfang  genommen.«  »Der  Christengott  hatte  «ich  als  Kriegs-  und  Siegesgott 
offenbart!«  ( S.  87.)  Hatte  früher  die  Kirche  das  Kriegshandwerk  direkt  miss 
billigt,  so  stellt  sie  zu  Konstantins  Zeiten  die  fahnenflüchtigen  Christen  unter 
die  Strafe  der  Exkommunikation.  Die  Kirche  s;i!>  sich  so  genötigt,  ihre  bis- 
herige  theoretische  Stellung  zum  Heer  und  z-um  Krieg  gründlich  zu  revidieren. 
Ja,  sie  schuf  »kriegerische  Heilige«! 
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Dieses  trockene,  sachliche  Buch  Harnacks.  dem  griechische  und  latei- 
nische Texte  hinzugefügt  sind,  gibt  sehr,  sehr  viel  zu  denken!  Man  wird  mit 
Harnack  geneigt  sein,  die  beispiellose  Elastizität  und  den  Universalismus  d?r 
Kirche  zu  bewundern.  Man  wird  aber  dabei  immer  und  immer  wieder  an  die 
Gegenwart  denken,  an  ihre  grosse  Bewegung  und  —  an  das  grosse  staatlich- 
politische Missxerständnis.  Brand. 

Leuss,  Hans:  Wilhelm  Freiherr  von  Hammerstein.  1881—1895  Chefredakteur 
der  Kreiszeitung.  Auf  Grund  hinterlassener  Briefe  und  Aufzeich- 
nungen.   Berlin  1905.  Hermann  Walther.    155  S.  8°. 

Die  Persönlichkeit,  von  der  dieses  Buch  handelt,  hat  in  den  im  Titel  an- 
gegebenen Jahren  eine  sehr  einflussreiche  Rolle  in  der  detitschkonscrvativen 
Partei  gespielt.  Herr  von  Hammerstein  war  einer  der  skrupellosesten  Ver- 
treter des  reaktionären  ostclbischcn  Junkertums,  stets  bereit,  zu  intriguieren 
oder  zu  frondieren,  um  Minister,  die  dem  Interesse  seiner  Klasse  oder  Koterie 
im  Wege  waren,  zu  stürzen.  Infolge  von  zweifelhaften  Geschäftsoperationen 
ans  seiner  Laufbahn  gerissen,  sucht  er  sich  in  seinen  Aufzeichnungen  nach 
Möglichkeit  herauszustreichen,  was  der  Verfasser  dieser  Schrift,  der  seinerzeit 
Parteigänger  Hammersteins  war,  später  aber  sich  der  äussersten  Linken  zu- 
wandte, nur  selten  kritisch  behandelt.  Eine  starke  menschliche  Sympathie 
mit  dem  verstorbenen  einstigen  Führer  ist  der  Grundzug  seines  Buches,  das 
sehr  interessante  Daten  zur  Geschichte  des  Jtmkcrcinflusses  und  des  persön- 
lichen Regiments  in  Prcussen-Deutschland  erbringt.  F.d.  B. 

Multatuli:  Frauenbrevier.  Herausgegeben  von  Wilhelm  S  p  o  h  r.  Frank- 
furt a.  M..  Literarische  Anstalt  (Rütten  &  Loening).  304  S.  8°. 
Preis:  Mk.  4, — ,  in  Leinwand  Mk.  5. — ,  Luxusband  Mk.  6.50. 

Was  Wilhelm  Spohr  bei  Eduard  Douwes  Dekker  (Multatuli)  in  dessen 
Werken,  Briefen  und  Reden  »zusammenlas  über  Liebe  und  Ehe,  über  das 
Streben  der  Frau  (aber  auch  über  ihre  Torheit),  über  sexuelle  Sittlichkeit, 
Erziehung  der  Madchen  u.  s.  f.,  hat  er  in  diesem  »artigen  GebetbüchJein«  zu- 
sammengestellt. 

Das  sind  nun  Ansichten,  die  vor  drei,  vier  und  fünf  Jahrzehnten  nieder- 
geschrieben wurden.  Sie  haben  den  grossen  Reiz,  trotz  ihrer  Kampfes- 
stimmung keine  Prinzipien  zu  verfechten.  Es  sind  vielmehr  unmittelbare,  oft 
phantasievoll  geformte  und  bei  aller  Schärfe  des  Angriffs  immer  gut  gelaunte 
Gcfühlsäusserungen  eines  der  grössten  Maischenkenner  und  warmherzigen 
Poeten.  Und  weil  hier  überall  nichts  ferner  liegt,  als  etwa  eine  Gleichmacherei 
der  Geschlechter,  weil  hier  ein  Mann  spricht,  der.  wie  der  Herausgelier  sagt, 
»'iie  Seligkeit  des  Unterschieds  und  die  Fingerzeige,  die  jede  von  beiden 
Naturen  gibt.«  sehr  gut  und  innig  erkannte,  gerade  darum  ist  uns  dieses 
Brevier  eine  so  kostbare  Gal>c  und  eine  so  gute  Waffe  im  heutigen  Emanzi- 
pattonsstreit  des  Weibes. 

Der  Radikalismus  in  der  Beurteilung  der  gesellschaftlichen  Morallügen 
hat  unter  dieser  Zugrundelegung  einer  poetischen  Manneskultur  natürlich 
keineswegs  gelitten,  er  kann  sich  im  Gegenteil  neben  jeder  radikalen  Kritik 
wohl  sehen  lassen.  Wir  verzichten  hier  auf  Zitate,  denn  es  gibt  in  dem  Buch 
kaum  etwas,  was  man  nicht  gern  zitieren  möchte.  Alles  ist  tief  sittlich,  mensch- 
lich und  liebevoll,  und  alles  ist  entzückend  sarkastisch.  Den  Kenner  Multatulis 
wird  das  nicht  wundern.  F.  L. 

Pfungst.  Dr.  Arthur:  Aus  der  indischen  Kulturwelt.  Gesammelte  Aufsätze. 
Stuttgart  1904.  Fr.  Frommanns  Verlag  (E.  Hauff).    201  S.  8°. 

Wem  der  herrschende  partikularistische  Geist  unserer  Tage  nicht  die 
Augen  vor  dem  Ganzen  der  Kulturbewcgung  verschlossen  hat.  der  erlebt  ein 
merkwürdiges  Schauspiel.  Von  allen  Seiten  werden  dem  gebildeten  Euro- 
päer Universalmittcl  vorgesetzt.  Einer  lobt  ihm  die  begrenzte  Vollkommen- 
heit der  Griechen  vor,  ein  anderer  weist  ihn  mit  Nachdruck  auf  das  impressio- 
nistische Urchristentum  hin,  ein  dritter  möchte  seinen  Blick  auf  die  erhabene 
plastische  Ruhe,  die  Altindien  erzeugte,  lenken,  und  gar  mancher  rät  ihm.  sein 
Schicksal  dem  freien  Spiele  der  physischen  Triebe  ;md  p-ychischen  Potenz- 
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krärte  anzuvertrauen.  u*w.  u'w.  Mitten  in  diesem  W  irr*.v  2  rr  der  Meinungen 
und  Ratgeber  -ucht  eine  dem  Europiertum  am  Ende  doch  am  meisten  ver- 
wandte idealistische  Strömung  -ich  Bahr,  zu  brechen,  die  im  Schaffen  einet 
.«■/»zial-gei-tigm  Wirklichkeit,  d.  h.  eine-.  Staates  Gmes  auf  Erden,  die  Mah- 
nungen der  Zurück-  und  Seitenrufer  zu  u hertönen  trachtet.  Arthur  Pfungst. 
der  gelehrte  Verfasser  des  vorliegenden  Buche*,  geh<>rt  leider  nicht  zu  den 
letzteren.  Ihm  «ehwebt  vielmehr  ah  höch-tc*-  Ziel  die  Reformierung  »der  ein- 
seitigen Weltanschauung  der  Völker  de-  Abendlandes«  durch  die  indische  Ge- 
dankenwelt vor.  Zu  die-em  Zwecke  hat  er  wunderschöne  Aufzüge  au;  den 
erhabenen  Lehren  der  Buddhisten  zusammengestellt  und  an  diese  zum  Teil 
wertvolle  Betrachtungen  geknüpft.  L'nd  doch  hal>en  diese  nach  meiner  Mei- 
nung mehr  einer,  histon-chen  und  poetischen  als  prakti-chen  Wert.  Ehe  Kultur- 
Verfassung  Altindiens  und  Europas  ^ind  heterogener  Natur  und  vermögen  sich 
kaum  zu  berühren,  geschweige  denn  aufeinander  einzuwirken.  Handelt  es 
«ich  in  der  Hauptlehre  des  Buddhismus,  im  Nirväna.  um  die  Befreiung  des 
Menschen  au-  dem  I-eiden,  das  »aus  dem  Durst  nach  Sein  entsteht«, 
um  so  jeder  Lebenstragödie  aus  dem  Wege  zu  gehen,  so  ist  es  gerade  die 
Tragi  »die.  die  dem  Europäer  den  Stempel  der  Kultur  aufdrucVt ;  dort  wird  dns 
»Ende  der  Welt«  vergöttert  und  als  höchste  Entwickelungsgrenze  angesprochen. 
Ixri  uns  dagegen  ist  es  das  ewig  Volle,  das  zu  erlösen  vermag.  Immerhin  kann 
die  Vorstellung  de*  Buddhismus  von  der  Dichtigkeit  der  »Erlösung«  gar 
nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden.  Das  grosse  Kuhurverdienst  des 
Buddhismus  wird  es  immer  bleiben,  die  Immanenz  der  Idee  festgestellt  zu 
haben.  Nun  hat  aber  der  antisozialstaatliche  Charakter  der  altindischen 
Geistesverfassung  dem  buddhistischen  Lebensinhalt  von  vornherein  jede  Ent- 
wiikelung  abgeschnitten.  Es  blieb  ihm  auf  solche  Weise  bloss  die  isolierte 
»Heiligkeit«  und  im  be-ten  Falle  die  künstlerische  Anschauung  übrig. 

Brand. 

Roller,  Arnold:  Der  soziale  Generalstreik.   Deutsche  Arbeiterbibliothek.  Heft  1. 
Berlin  1905.  Gustav  Gladasch.    48  S.  8°.    Preis:  10  Pf. 

Der  soziale  Generalstreik  ist  nach  dem  Verfasser  der  die  soziale  Revo- 
lution einleitende  Generalstreik.  Er  wird  als  die  einfachste,  leichte»!  durch- 
zuführende Sache  geschildert,  und  ebenso  leicht  mache  sich  nach  dem  Sieg  dt? 
Neuorganisation  der  Gesellschaft.  »Jede  Gewerkschaft  übernimmt  die  Produk- 
tinnsmittel ihre-  Faches  und  ihres  Wirkungsgebiets,  und  so  kommt  allmählich 
die  Produktion  wieder  in  Gang«,  lesen  wir  auf  S.  24.  Mit  diesem  Satz  scheint 
uns  die  Vorstellung,  die  sich  der  Verfasser  von  den  Problemen  einer  L'mge- 
staltrng  des  Wirtschaftsorganismus  macht,  zur  Genüge  gekennzeichnet. 

b)    Verzeichnis    von  Neuerscheinungen. 
Bachmann.  A.:  Die  Physiologie  des  Lachens  und  Weinens.   Schweidnitz  1905. 

P.  Fröm.vh.rJ.    Preis:  30  Pf. 
Baumgarten,  ütu>:  Ueber  Kindererziehung.   Erlebtes  und  Erdachtes.  Tübingen 

1905.    J.  C.  B.  Mohi.    Preis:  80  Pf. 
Bauch,  Rekt.  F.:  Wie  kann  der  Lehrer  durch  Unterricht  und  Erziehung  auf  die 

Willensrichtung  und  Willenskraft  seiner  Schüler  einwirken?  Bielefeld 

1905.    A.  Hollnich.    Preis:  60  Pf. 
Bauer,  Karl:  Mensch  und  Tier,  wesentlich  oder  nur  graduell  verschieden?  Riga 

1905.    Jnmk  &  Poliewsky.    Preis:  2.20  Mk. 
Becher,  Dr.  F.:  Der  Begriff  des  Attributes  bei  Spinoza  in  seiner  Entwlckelung 

und  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Begriffen  der  Substanz  und  des 

Modus.    Halle  1905.    M.  Xiemeycr.    Preis  1.60  Mk. 
Dahlmann  und  Waitz:  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte.   Leipzig  1905. 

7.  Aufl.    Dietcrich.    Preis:  16  Mk. 
Dessauer,  Emil:   Die  jüdische  Geschichte  im  Zeitbilde  grosser  Kulturstufen. 

Frankfurt  a.  M.  I9>5.    J.  Kaiiffraann.    Preis:  1.20  Mk. 
Erdmann,  Benno:  Ueber  Inhalt  und  Gattung  des  Kausalgesetzes.    Halle  1905. 

M   Niemevet.    Preis:  1.20  Mk. 
Ewald,  Dr.  ü>k.:'  Richard  Avcnarius  als  Begründer  des  Empiriokritizismus. 

Berlin  1905.    F.  Hofmann  &  Co.    Preis:  5  Mk. 
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Froelich,  J.  A.:  Der  Wille  zur  höheren  Einheit.  Heidelberg  1905.  C.  Winter. 
Preis:  4.40  Mk. 

Gaupp,  Dr.  R  :   Ueber  den  Selbstmord.    München  1905.    Verla«  der  ärztlichen 

Rundschau.    Preis:  oO  Pf. 
Giese.  Dr.  Kr.:  Die  Grundrechte.  Tübingen  1905.  J:  C.  Ü.  Mohr.  Preis:  3.60 Mk. 

(Wird  besprochen). 

Haacke,  Dr.  W.:  Vom  Strome  des  Seins.  Leipzig  1905.  Th.  Thomas.  Preis:  1,50  Mk. 

Harnack,  Adolf:  Militra  Christi.  Tübingen  1905.  J.  C.  B.  Mohr.  Preis:  2  Mk. 
(In  diesem  Heft  besprochen). 

Herberte,  Rieh.:  Die  Lehre  vom  Unbewussten  im  System  des  Leibniz.  Halle  1905. 
M.  Xieraever.    Preis:  2  Mk. 

MicheliS,  W.  IL:  Antisophie.    Berlin  1905.    G.  Eichlcr.    Preis:  1  Mk. 

Nathan:  System  der  Ethik  und  Moral.  Uebersetzt  von  Kaim  Pollak.  Frank- 
furt a.  M.  1905.    J.  Kautimann.    Preis:  3  Mk. 

Petersen,  Dr.  Jul.:  Willensfreiheit.  Moral  und  Strafrecht.  München  1905. 
J.  K.  Lehmann.    Preis:  5  Mk. 

Pfleiderer,  Prof.  Dr.  O.:  Die  Entstehung  des  Christentums.  München  1905. 
J.  F.  Lehmann.    Preis:  4  Mk.    (Wird  besprochen). 

Ramm,  Dr.  W.:  Zur  Lehre  von  den  Ideen  in  Schopenhauers  Aesthetik.  Berlin 
1905.    Weidmann.    Preis:  l  Mk 

Sola,  Dr.  Malilde:  Wissenschaft  und  Sittlichkeit  Hamburg  1905.  Hamburger 
Verlagsanstalt     Preis:  2  Mk. 

Steiner,  Max:  Die  Rückständigkeit  des  modernen  Freidenkertums.  Berlin  1905. 
E.  Ilofmann  &  Co.    Preis:  2.50  Mk. 

Tietze,  s.:  Das  Gleichgewichtsgesetz  in  Natur  und  Staat.  Wien  1905.  w.  Brau- 
müller.   Preis:  8  Mk. 

Wust,  Martin:  Das  dritte  Reich.  Ein  Versuch  über  die  Grundlagen  individueller 
Kultur.    Wien  1905.    W.  Branmüller.    Preis:  4  Mk. 

c)    Aufsätze   in   sozialistischen   und  anderen 

Zeitschriften. 

Bremensis:  Religion  und  Volksschule.   Europa  1905,  Heft  19. 

Carrara,  Prof.  Enrico:    Psicologia  di  psicologi:    a  proposito  di  im  recente  Con- 

gresso.    Crittca  Soziale  1905,  Xo.  IU. 
Crespi,  Angclo:  La  SCUOla  e  l'evoluzione  sociale.    Critica  Sociale  1905,  Xo.  5. 
Gombert  M.  F.:  Naturwissenschaft  und  Weltanschauung.  Politisch-Anthropologische 

Revue  1905.  Xo.  2. 

Hrusewskyj,  Prof.  Dr.  M.:  Aus  der  Geschichte  des  ukrainischen  Volkes.  Ruthenische 
Revue  1905.  Heft  9. 

Kampffmeyer,  Paul:  Vom  Stufenbau  der  Weltgeschichte.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905.  Heft  6. 

Koslowsky,  Wiiiy:  Rechtswissenschaft  und  Gerichtspraxis.  Plutus  1905,  Heft  18. 
SimmeL  Georg:  Das  Ende  des  Streits.    Die  neue  Rundschau  1905,  Heft  6. 

7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie,  Soziale  Belletristik,  Kalender  etc. 
a)     Besprechung    von  Neuerscheinungen. 

Bulwer,  E.  L. :  Schillers  Leben  und  Werke.  Deutsch  von  Dr.  H.  Kletke. 
2.  Auflage.  Berlin.  F.  Dümmler.  188  S.  8°. 
Zur  Zentenarfeier  von  Deutschlands  grossem  Dichter  hat  die  Dümmler- 
sche  Verlagsbuchhandlung  die  deutsche  Uebersctzung  der  Schillerbiographie 
neu  aufgelegt,  die  Edward  Lytton  Bulwer  —  in  England  heute  nur  noch  kurz 
Lytton  genannt  —  seinen  Uebersetzungcn  Schillerscher  Gedichte  voraus- 
geschickt hat.  Die  Wertung  Schillers  durch  den  berühmten  englischen  Roman- 
cier, der  bekanntlich  auch  Dramatiker  war.  ist  sehr  interessant. 

Fontane,  Theodor:  Briefe  an  seine  Familie.    2  Bände.    Berlin  1905.  F.  Fon- 
tane &  Co.   316  u.  342  S.  8°. 
Wie  man  auch  Theodor  Fontane  den  Dichter  einschätzen  mag,  so  wird 
man  dem  Briefschreiber  Fontane  wohl  unzweifelhaft  einen  sehr  hohen  Rang 
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einräumen  müssen.  Fontane  hat  ungemein  viel  Briefe  geschrieben,  er  selbst  soll 
sie  scherzend  auf  iooop  geschätzt  haben,  und.  wie  selbstverständlich,  entfällt 
ein  nicht  geringer  Teil  davon  auf  Briefe  an  die  Familie:  Gattin,  Tochter,  Söhne. 
Schwester,  Schwäger.  Von  diesen  Brieten  sind  in  der  vorliegenden  Samm- 
lung 376  teils  vollständig,  teils  mit  leichten  Kürzungen  oder  im  Auszug  wieder- 
gegeben, laut  Vorwort  vom  Herausgeber  —  Fontanes  Schwiegersohn.  K.  E. 
Ü.  Fritsch  —  nach  Grundsätzen  redigiert,  die  man  nur  billigen  kann.  Die 
Briefe  sind  unter  doppeltem  Gesichtspunkt  lesenswert.  Erstens  als  zeit-  und 
kulturgeschichtliche  Dokumente.  Ihr  Verfasser  kannte  England  durch  län- 
geren Aufenthalt  und  machte  später  das  Studium  der  markischen  Heimat  zu 
seiner  Spezialitat.  er  war  erst  politischer  Schriftsteller  und  erwarb  sich  dann 
als  Kritiker  und  Romandichtcr  wachsende  Anerkennung.  Ueber  all  die  viel- 
artigen Erfahrungen  und  Beobachtungen,  die  er  im  Berufs-  und  Privatleben 
gemacht,  spricht  sich  Fontane  in  diesen  Briefen  an  die  Seinen  mit  voller 
Offenheit  aus  und  sagt  da  vieles,  was  man  in  seinen  für  den  Druck  geschrie- 
benen Veröffentlichungen  nicht  oder  nur  abgetönt  wiederfindet.  Es  gilt  dies, 
namentlich  von  seinen  Aeusse.rungen  über  politische  Persönlichkeiten  und 
Parteizustände.  Fontane  war,  wie  man  weiss,  lange  Zeit  altpreussi.scher  kon- 
servativer Pavteimann  gewesen  und  hat  als  Schriftsteller  wiederholt  in  ministe- 
riellen Diensten  gestanden:  er  hatte  sich  aber  doch  dabei  sein  unabhängiges 
Urteil  gewahrt,  was  in  seinen  Briefen  in  schöner  Weise  zum  Ausdruck  kommt. 
In  Lob  und  Tadel  offenbart  sich  ein  liebenswürdiger  Charakter,  ebenso  frei 
von  Scrvilitat  wie  von  gehässiger  Klatschsucht.  Ein  offenes  Auge  und  ein 
weites  Herz  lassen  ihn  die  Fehler  seiner  Mitmenschen  zugleich  schnell  er- 
kennen und  milde  beurteilen  —  er  schreibt  über  sie  mit  dichterischer,  oft 
durch  einen  feinen  Humor  gewürzter  Objektivität.  Und  dies  führt  zum 
zweiten  Vorzug  der  Briefe.  Sie  sind  treffliche  literarische  Kost.  Auch  wo 
sie  das  Gleichgültigste  behandeln,  sind  sie  fast  ausnahmslos  reizvoll  gv- 
schriehen,  weil  der  Schreiber  stets  in  sie  etwas  von  seinem  reichen  geistigen 
Innern  hineinzulegen  verstand,  launige  Beobachtungen,  hier  und  da  auch  einen 
dcr!>eti  Scherz,  allerhand  gesunde  Lclx/nsmaximen.  Anekdotisches  oder  ernst- 
hafte, tiefere,  wenn  auch  leicht  vorgetragene  literarische  Urteile.  So  sind  sie 
nach  Form  und  Inhalt  in  ihrer  ung<  suchten  Einfachheit  oft  kleine  Muster. 

Fontanes  Leben  war  kein  leichtes.  Mühsam  hat  er  sich  durchschlagen 
müssen,  bis  er  es  zu  einer  leidlich  sorgenfreien  Existenz  brachte,  die  ihm  jene 
Unabhängigkeit  sicherte,  nach  der  er  stets  gestrebt  halte.  Konservativ  oder 
vielmehr  altpreu^sisch-monarchistisch  aus  Ueberzeugung.  war  er  ministerieller 
Schriftsteller  doch  nur  ums  Brot  gewesen.  »Dies  unterstrichene  Wort  —  Du 
glaubst  nicht,  wie  sehr  ich  danach  durste.«  schrieb  er  schon  im  Sommer  1852 
an  seine  Frau,  und  das  unterstrichene  Wort  lautete:  »Unabhängigkeit«. 
Und  im  November  185.S  nach  Manleuffels  Sturz  an  seine  Frau:  »Nach  Jahren, 
wenn  ich  darum  petitioniert  hätte,  hätte  man  mir  vielleicht  einen  ihrer  ledernen 
Subalternposten  in  irgend  einem  Ministerium  bewilligt:  ich*  ziehe  es  aber, 
selbst  einschliesslich  aller  Sorgen  und  Gefahren,  durchaus  vor.  als  Lehrer, 
Artikelschreiber  und  Stundengeber  mich  arm.  aber  unabhängig  durchzu- 
schlagen.« Etwas  über  zehn  Wochen  spater  >chreibt  er  von  den  Leinen  des 
liberalen  Ministeriums  Auerswald:  »Sie  werden  nicht  lange  am  Ruder  sein. 
Dil  Leute  sind  alle  zu  anständig,  und  das  Regieren  ist  ein  schmutziges,  misc- 
rr.bles  Geschäft,  wie  ich  r.ur  wieder  und  immer  wieder  behaupten  kann.«  In 
diesen  wenigen  Stucken  schon  verrät  sich  der  freie  Geist  und  die  feine  Beob- 
achtungsgabe des  Mannes.  Xoch  tieferes  Urteil  spricht  aus  einem  Brief  vom 
5.  Juni  1878  an  seine  Frau.  Drei  Tage  nach  dem  Nobiling- Attentat,  als  fast 
die  ganze  bürgerliche  Presse  raste  und  die  konservative  Welt  einstimmig  nach 
Ai'snahmegescizen  gegen  die  Sozialdemokratie  schrie,  antwortet  Fontane  auf 
die  Frage,  wie  man  früher  solcher  Bewegungen  Herr  geworden  sei.  u.  a. : 
»Das  alles  war  Kinderspiel :  man  befand  sich  einer  stupiden  Menge  gegen- 
übir.  Das  i-t  jetzt  anders.  Millionen  von  Arbeitern  sind  gerade  so  gescheit, 
so  gebildet,  so  ehrenhaft  wie  Adel  und  Bürgerschaft :  vielfach  sind  sie  ihnen 
überlegen.  Der  junge  R.  ist  ein  Tischlergeselle:  glaubst  Du.  dass  er  ver- 
schiedenen Leuten  aus  unserer  Bekannt-chatt  nachsteht?  Gewiss  nicht  .. 
Alle  diese  Leute  sind  uns  vollkommen  il*-nburtig.  und  deshalb  ist  ihnen  weder 
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der  Beweis  zu  führen,  »dass  es  mit  ihnen  nichts  sei«,  noch  ist  ihnen  mit  der 
Waffe  in  der  Hand  beizukommen.  Sie  vertreten  .  .  .  auch  Ideen,  die  zum 
Teil  ihre  Berechtigung  haben  und  die  man  nicht  totschlagen  oder  durch  Ein- 
kerkerung aus  der  Welt  schaffen  kann.  Man  muss  sie  geistig  bekämpfen, 
—  und  das  ist.  wie  die  Dinge  hegen,  sehr,  sehr  schwer.  Vorläufig  ist  übrigens 
noch  keine  Gefahr.« 

Ebenso  frei  und  zur  Würdigung  alles  Neuen  fähig,  wie  in  der  Politik, 
zeigt  sich  Fontane  in  seinen  Beziehungen  zu  den  literarischen  und  bildenden 
Künsten.  Er  ist  immer  frisch  und  anregend,  ein  geradezu  entzückender 
Plauderer.  Stoffreich  und  ideenreich  gehören  diese  Briefe  zn  den  besten  ihres 
Genres,  die  in  neuerer  Zeit  zur  Veröffentlichung  gekommen  sind.         Ed.  B. 

Leicht,  Dr.  Alfred:  Lazarus,  der  Begründer  der  Völkerpsychologie.    Mit  Bild- 
nis.   Leipzig  J004,  Verlag  der  Dürrschen  Buchhandlung.    111  S 

In  Alfred  Leicht  scheint  Lazarus  seinen  treuen  Apostel  gefunden  zu 
haben.  Schritt  für  Schritt  verfolgt  der  Autor  das  reiche  geistige  Leben  des 
philosophierenden  Psychologen,  der  wegen  seines  sozialpsychologischen  Rea- 
lismus noch  heute  die  Beachtung  jedes  tiefgrabenden  Soziologen  in  vollem 
Masse  verdient.  Nur  hat  der  Verfasser  das  Wesen  der  Lazarus-Steinthalschen 
Idee  oder  »Synthcsis«  wie  das  Verhältnis  der  sog.  Völkerpsychologie  zu  der  in 
Entwickclung  begriffenen  Sozialpsychologie  nicht  genügend  herausgearbeitet. 
Auch  hätte  man  gewünscht,  in  einer  Schrift,  die  dem  LTrheber  der  Volker- 
psychologie gewidmet  ist.  ein  näheres  Eingehen  auf  die  von  Wundt  verkündete 
»schöpferische  Synthese«  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Lazarussche  Vorstellung 
vom  geistigen  Wachstum  zu  finden.  Durch  solches  Gegenüberstellen  w  rde 
entschieden  geschichtliche  Gerechtigkeit  geübt  werden.  Brand. 

Nossig,  Alfred:  Die  Erneuerung  des  Dramas.  Erster  Teil.   Berlin.  Concordia, 
Deutsche  Verlagsanstalt.    188  S.  8°.    Preis:  Mk.  3.50.  geb.  Mk.  4.50. 

Diese  Darlegung  einer  der  am  lebhaftesten  erörterten  Kunstfragen  der 
unmittelbaren  Gegenwart,  der  grossen  Frage  nach  dem  neuen  Drama,  welches 
ans  dem  Kampfe  der  Richtungen  hervorgehen  soll,  empfiehlt  sich  besonders 
dadurch,  dass  ihr  neben  einem  umfangreichen  theoretischen  Wissen  der  sclbst- 
schöpferischc  Impuls  des  Verfassers  zu  statten  kommt.  Diese  Ausführungen 
wollen  gewissermassen  ein  Wegweiser  sein  in  die  Zukunft,  und  da  sie  sich 
nicht  auf  willkürliches  Prophezeien  verlegen,  sondern  ihnen  ein  Verarbeiten 
gegebenen  literarischen  Materials  zu  Grunde  liegt,  folgten  wir  ihnen  mit  Inter- 
esse. Auch  die  Resultate,  zu  denen  der  Autor  gelangt,  konnten  wir  nur  mit 
Genugtuung  iK-grüssen. 

Der  Autor  ist  der  Ansicht,  dass  das  moderne  Theaterstück  sich  immer 
mehr  vom  Drama  grossen  Stiles  entfernt  hat,  dass  aber  das  Bestreben,  sich  ihm 
wieder  zu  nähern,  begonnen  habe.  »Damit  ist  der  Kotnpass  gefunden;  aber 
man  weiss  sich  seiner  noch  nicht  zu  Ixdieneti.«  Den  Stil  dieses  kommenden 
neuen  Dramas  sucht  nun  der  Autor  zn  kennzeichnen.  Es  muss  »die  aus  den 
Bedingtingen  der  Buhne  sich  ergebenden  Grundgesetze  des  Dramas  wiederum 
zur  Geltung  bringen«  und  sich  als  »eine  dein  Geiste  unserer  Epoche  ent- 
sprechende Entwickelungsform  des  grossen  Dramas  der  Weltliteratur«  erweisen, 
das  Prinzip  des  Schönen  wieder  herstellen,  ohne  die  Leben -Wahrheit  zu  ver- 
leugnen und  das  Allgemeine  mit  dem  Individuellen  synthetisch  verbinden. 

Und  dieser  Ideal-Realismus  kommt  nicht  zufällig.  Die  nahende  Kultur- 
epoche der  Sozialisierung  wird  von  der  gleichen  Synthese  ihr  Gepräge  er- 
halten. Denn  das  Kennzeichen  ihres  Idealismus  wird  es  sein,  dass  er  nicht 
mehr  »eine  weltfremde  Heillehre  ist.  sondern  seine  hohen  Ziele  mit  praktischen 
Mitteln  anstrebt,  also  ein  Real- Idealismus  ist«.  So  wird  die  neue  Kunst  adä- 
quater Ausdruck  der  neuen  Kulturphase  sein. 

Indem  nun  Nossig  im  einzelnen  die  Schaffen sprinzipien  des  neuen  Dramas 
erörtert  —  wir  können  hier  des  näheren  nicht  darauf  eingehen  — .  gibt  er  eine 
moderne  Dramaturgie  oder  doch  wenigstens  einen  sehr  anregenden  Grundriss 
einer  «olchen.  in  der  alle  wesentlichen  früheren  und  gegenwartigen  Meinungen 
und  Erscheinungen  Berücksichtigung  gefunden  haben,  und  die  in  einem  noch 
zu  erwartenden  zweiten  Teil  ihren  Abschluss  erhalten  soll.  F.  L. 
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Rod,  Edouard:  Ein  Sieger.  Autorisierte  Ucbcrsetzung  vcki  M.  Toussaint. 
Berlin,  Hüpeden  &  Merzyn.   445  S.  8U. 

Dieser  Roman  des  bekannten  franzosischen  Autors  nimmt  das  soziale 
Interesse  vollauf  in  Anspruch  als  ein  im  ganzen  recht  zutreffender  Beitrag 
zur  Psychologie  kapitalistischer  Kultur.  Im  Mittelpunkt  steht  Alcide  Delemont. 
der  sich  vom  Glasarbeiter  zum  wohlhabenden  Fabrikanten  emporgeschwungen 
hat.  Diese  Figur  ist  mit  (ierechtigkeit  und  licl>ender  Sorgfalt  geschaffen  und 
offenbar  lebendiger  Beobachtung  nachgebildet.  Vielleicht  ohne  es  direkt  zu 
wollen,  zeigt  der  Autor  an  seinem  Heldtn,  wie  der  Besitzende,  welchem  die 
bestehende  wirtschaftliche  Ordnung  die  schwachen  Existenzen  materiell  preis- 
gibt, seinerseits  unfehlbar  das  moralische  Opfer  dieser  Ordnung  ist.  Die^ser 
Delemont  tut  nur.  was  er  in  seiner  Lage  als  ein  wirtschaftlich  Gestiegener  und 
hoher  hinauf  Strebender  zu  tun  hat:  er  nutzt  aus,  was  ihm  in  den  Weg  kommt. 
Dabei  ist  immer  mit  grosser  Lebenskenntnis  ganz  vorzüglich  die  hervor- 
stechende Eigenschaft  des  Parvenü  festgehalten :  die  Einbildung,  alles  der 
eigenen  Kraft  zu  verdanken,  und  die  famose  Vcrgesslichkcit  gegenüber  der  nicht 
immer  durch  lautere  Mittel  erschlossenen  Gefälligkeit  des  Kapitals.  Diese  naive 
Illusion  ist  es  ja  gerade,  was  die  Ordnung  der  Dinge  in  den  Augen  dessen, 
dein  sie  zum  Vorteil  ausschlug,  gerecht  und  gut  macht  und  ihm  erlaubt,  seine 
gefestigte  Position  im  Namen  der  Gerechtigkeit  zu  nützen. 

Die  Nebenfiguren  <les  Romans  sind  wenig  interessant.  Die  Kinder  Al- 
cides,  die  von  sozialen  Ideen  erfüllt  sind  und  dem  Vater  opponieren  mochten, 
wissen  doch  noch  nicht  recht,  was  sie  wollen,  und  nehmen  sich  ziemlich  ärm- 
lich aus  neben  dem  alten  Praktiker.  Amüsant  ist  immerhin  der  Schwager 
Professor,  der  stets  sozialistische  Theorien  im  Muncfc  und  ängstlichen  Eigen- 
nutz im  Herzen  ha». 

Sehr  gut  hingegen  ist  der  Zusammenstoss  des  starken  Individuums  mit 
der  Ucbermacht  des  Staates  gestaltet.  Schon  fängt  der  Staat  an.  die  Schwachen 
zu  schützen,  und  das  in  der  Vergangenheit  siegreiche  Individuum  blickt  mit 
Trauer  und  Zorn  in  eine  Zukunft,  die,  wie  ihm  scheinen  muss.  ihm  und  seines- 
gleichen nicht  mehr  gerecht  wird.  Dieser  Konflikt  —  unter  französischen 
Verhältnissen  wohl  existent  —  entbehrt  nicht  einer  gewissen  Tragik. 

Der  eigentliche  literarische  Wert  des  Romans  schien  uns  nicht  sehr  gros*. 
Die  Gruppierung  der  Figuren,  die  Liebschaften  und  Schicksale  sind  ziemlich 
konventionell,  und  es  bleibt  als  dauernder  Gewinn  eben  nur  die  prächtige,  zett- 
gemässc  Gestalt  des  brutalen  Alcide  Delemont.  F.  L. 

Von  rwen  ein  Krentzelein.  Auswahl  deutscher  Volkslieder,  herausgegeben 
von  Hubert  S  t  i  e  r  1  i  n  g.  Düsseldorf.  Karl  Robert  Langewieschc. 
227  S.  8°.    Preis:  i,8o  Mk. 

Das  Buch  wird  am  besten  durch  die  knappe  Vorbemerkung  des  Heraus- 
gebers gekennzeichnet.  Sie  lautet :  Es  war  mein  Bestreben,  »aus  der  reichen 
Fülle  deutschen  Volksgesanges  das  Köstlichste  herauszuholen  und  schlichte 
Treue  gegen  die  alten  Lieder  zu  wahren.  —  Worterklärtingen  greifen  nur 
selten  ein.  Allgemeinere  Anmerkungen  verbinden  ^ich  mit  dem  Nachweis 
der  Quellen.« 

An  den  etwa  150 — 160  Liedern,  die  ausgewählt  wurden,  wird  jeder 
Freund  des  alten  Volksliedes  seine  Freutie  haben.  Bei  seinem  poetischen 
Werte,  nicht  minder  bei  seiner  guten  Ausstattung  und  seinem  billigen  Preise 
dürfte  das  Buch  einer  weiten  Verbreitung  sicher  sein.  F.  L. 

Widmann,  J.  V.:    Der   Heilige   und   die   Tiere.    Frauenfeld,    Huber  &  Co. 
187  S.  kl.  80. 

Das  neueste  Buch  des  bekannten  und  geschätzten  Dichters  ist,  wie  so 
manches  seiner  frülieren  Werke,  eine  Vermählung  reifer  poetischer  Gestal- 
tungskraft mit  freiem,  leise  spottendem  Geiste.  Es  bringt  vieles  und  also 
jedem  etwas.  Die  Erzählung  des  Evangelisten  von  dem  zirka  sechswöchent- 
lichen Aufenthalte  Jesu  in  «1er  Wüste  hat  hier  den  Anlass  zu  einer  phantasie- 
frohen Weltschöpfung  gegclien.  in  der  Mensch.  Tier  und  Teufel  sich  zu- 
sammenfinden, und  die  ebensosehr  durch  ihre  Frische,  wie  durch  ihre  Weisheit 
gefangen  nimmt. 
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Der  »Heilige«,  wie  Jesus  hier  mit  poetischem  Taktgefühl  genannt  ist, 
erleht  in  der  Wüste  Unerwartetes.  Um  ihn  an  Gott  irre  zu  machen,  steckt 
ihm  der  Dämon  der  Wüste  Asasel  den  Ring  Salomos  zu,  so  dass  er  nun  die 
Sprachen  <ler  Tiere  versteht  und  um  so  hesser  von  ihren  ewig  unschuldig 
zu  tragenden  Leiden  und  Qualen  Kenntnis  erlangt.  Der  Heilige  überwindet 
zwar  schliesslich  mit  Unterstützung  kluger  Erzengel  die  gefahrliche  Ver- 
suchung, aber  er  kam  doch  immerhin,  von  Mitleid  und  Gerechtigkeitssinn  ge- 
trieben, dem  Zorn  gegen  den  grausamen  Vater  nahe  genug,  und  der  tierfreund- 
lichc  Dichter  hat  inzwischen  Gelegenheit  gehabt,  ganz  prachtvolle,  packende, 
tragische  und  amüsante  Szenen  aus  dem  Lehen  der  Tiere  zu  gestalten. 

Dieses  poetische  Tierleben  ist  offenbar  das  Lieblingsclemcnt  des  Dichters, 
das  er  mit  Meisterschaft  Iwhcrrscht.  Hier  hat  er  mit  tiefer  Kenntnis  der 
Tierseele  die  grosse  Natur  kunstvoll  nachgebildet.  Nicht  nur  in  den  Kämpfen 
und  Schmerzen  der  Tiere,  sondern  nicht  weniger  in  den  humorvollen  Szenen, 
wo  wir  die  Tiere  friedlich  und  fröhlich  unter  sich  sehen,  erweist  sich  diese 
kundige  KrafL  Und  da  findet  nun  Widmann,  dessen  Tiere  oft  viel  gescheiter 
als  die  Menschen  sind,  weil  sie  mehr  Mutterwitz  als  Religion  im  Ixnbc  haben, 
gar  oft  gute  Veranlassung,  seine  philosophische  Ironie  an  den  Leser  heran- 
zubringen. Der  alte,  in  den  grauen  Bart  lachende  Ziegenbock  Hirkus  und  der 
weise  germanische  Rabe  Kolk  sind,  jeder  in  seiner  Art.  sehr  aufgeklärte  und 
freie  Geister,  an  deren  Worten  auch  das  höchste  Tier  der  Schöpfung,  der 
bücherlesendc  Mensch,  seine  Lust  hat.  F.  L. 

b)    Verzeichnis   von  Neuerscheinungen. 
Carstensen,  C:  Aus  dem  Leben  deutscher  Dichter.  Braunschweig  1905.  II.  Woller- 
mann.   Preis:  2  Mk 

Chamberlain,  H.  St.:  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe.   Jena  1905. 

E.  Diederichs.    Preis:  6  Mk. 
Oelbrück,  Hans:  Erinnerungen,  Aufsätze  und  Reden.    3.  Auf).   Herlin.    G.  Stilkc. 

Preis:  5  Mk. 

Fielitz,  W.:  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Lotte  178S — 1805.   3  Bände. 

Stuttgart  1905.    J.  G.  Cotta  Nachf.    Preis  jeder  Band  1  Mk. 
Gor|ki,  Maxim:    Im  Gefängnis.    Aufzeichnungen.    Wien   19j5.    Wiener  Verlag. 

Preis:  1  Mk 

Harnack,  Prof.  Dr.  Otto:  Goethe  in  der  Epoche  seiner  Vollendung.  1805—32. 

verb.  Autlage.    Leipzig  190.\    J.  C.  Hinrichs.    Preis:  5  Mk. 
Jahnke,   Herrn.:   Fritz   Reuter.     Sein    I,ebcn   und   sein   Humor.     Berlin  1905. 

A.  Weichert.    Preis:   1  Mk. 
Kohut,  Dr.  A.:  Friedrich  Schiller  in  seinen  Beziehungen  zur  Musik  und  zu  Musikern. 

Stuttgart  1905.    Nationaler  Verlag.    Preis:  2,25  Mk. 
Mauerhof,  Emil:  Shakespeareprobleme.  Kempten  1905.  J.  Küsel.  Preis:  4,50  Mk. 
Mehring,  Fr.:  Schiller.    Ein   Lebensbild  für  deutsche  Arbeiter.    I^eipzig  1905. 

Leipziger  Buchdru<:kerei.    Preis:  1  Mk. 
Schulz,  Hans:  Schiller  und  der  Herzog  von  Augustenburg  in  Briefen.  Jena  1905. 

E.  Diederichs.    Preis:  3  Mk. 
Wilbrandt,  A.:  Erinnerungen.    Stuttgart  1905    J.  G  Cotta  Nachf.    Preis:  3  Mk. 
Ziehen,  Dr.  J.:  Manner  der  Wissenschaft  Leipzig  1905.  W.  Weicher.  Jedes  Heft  1  Mk. 

c)    Aufsätze    in    sozialistischen    und  anderen 

Zeitschriften. 
Hartleben,  Otto  Erich:  Romfahrt    Die  neue  Rundschau  1905.  Heft  6. 
Herzog:  Prof.  August:  Schiller  und  die  Griechen.   Die  Nation  1905.  No.  32. 
Jackson,  Holbrook:  William  Morris.    The  Social-Demotrat  1905,  Xo.  5. 
Lindheimer,  Dr.  F.:  Poetisches  Tierleben.   Europa  1^05.  Heft  18. 
Mehring,  Sigmar:  Das  Drama  und  seine  Zukunft   Die  Nation  1905,  No.  34. 
Haumann,  Fr.:  Hammerstein.   Die  Hilfe  1905,  No.  20. 

Arthur:  Zum  9.  Mai  1905.    Das  Freie  Wort  190V  No.  3. 

Ludwig:  Die  Herkunft  der  neueren  Dichter  Italiens.   Politisch -anthro- 
pologische Revue  1905,  No.  2. 
V  WM""  Jacoby:  Die  Neue  Zeit  1905,  No.  32. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

Allerhand  Werttheoretisches. 

Von  Ed.  Bernstein. 

II.  Vom  reinen  Arbeitswert. 

Bevor  wir  auf  das  am  Schluss  des  vorhergehenden  Artikels  behandelte 
Koppeische  Buch  eingehen  folge  hier  noch  der  Abdruck  einer  Skizze  über  den 
Eegriff  des  reinen  Arbeitswerts,  die  ich  vor  vier  Jahren  als  Vorwort  für  die 
zweite  russische  Auflage  der  Schrift  L.  v.  Buch  »Intensität  der  Arbeit.  Wert 
und  Preis  der  Waren«  verfasste. 

• 

Der  Verfasser  hat  mich  gebeten,  der  zweiten  Auflage  seiner  Arbeit 
einige  Begleitworte  auf  den  Weg  zu  geben. 

Indem  ich  dies  tue,  kann  ich  hier  nur  wiederholen,  was  ich  schon  an 
anderer  Stelle  ausgeführt  habe,  das«,  mir  die  hier  vorliegende  Abhandlung 
>als  das  Produkt  nicht  geringer  Scharfe  der  Analyse*  erscheint  (Die  Voraus- 
setzungen des  Soziali>mus.  S.  41).  Sie  fiel  mir  zu  einer  Zeit  in  die  Hand, 
wo  sich  mir  allerhand  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Marxschen  Wert  lehre 
aufgedrängt  hatten,  ohne  dass  ich  mich  jedoch  zur  Annahme  der  konkurrieren- 
den Theorie  der  anglo  österreichischen  Schule  hätte  entschliessen  können.  Und 
ich  kann  sagen,  dass  sie  auf  mich  wie  eine  Art  Offenbarung  gewirkt  hat.  Si<* 
hat  mir  gezeigt,  wo  die  von  mir  vergeblich  gesuchte  Losung  des  Problems  zu 
suchen  ist:  in  einer  andern  Trennung  der  Wertbegriffe,  als  die  bisher  ge 
bräuchliche. 

Es  war  mir  längst  klar  geworden  und  war  von  andern  auch  schon  aus- 
gesprochen worden,  dass  die  Wertlehre  der  anglo-österreichi sehen  Schule,  die 
sog.  Grcnznutzcn-Theorie.  in  keinem  abschliessenden  Gegensatz  zur  Marx- 
schen Wertlehre  steht.  Jede  Wertlehre  ist  ja  bestimmt  durch  die  Art,  wie 
wir  den  vieldeutigen  Begriff  »Wert«  auffassen  oder  von  welcher  Seite  her  wir 
an  seine  Analyse  herantreten.  Nun  sind  sich  die  Oekonomen  von  jeher  aus- 
nahmslos darüber  klar  gewesen,  dass  die  Werteigenschaft  von  Gütern  durch 
zwei  Hauptmomente  bedingt  ist.  durch  Kosten  und  Verlangen.  Was  nichts 
kostet,  d.  h.  jederzeit  ohne  jede  Muhe  zu  erlangen  i>t.  hat  keinen  ökonomischen 
Wert,  und  was  niemand  begehrt,  hat  ebenfalls  keinen  ökonomischen  Wert. 
Der  Streit  der  Theorien  dreht  sich  demgemäss  im  wesentlichen  nur  darum, 
welches  Moment  in  entscheidender  Linie  die  Wertgrösse  bestimmt.  Je  nach- 
dem sie  dem  einen  oder  anderen  Moment  diese  Eigenschaft  zusprechen, 
setzten  die  Oekonomen  das  betreff  ende  andere  als  sekundären  Faktor  in  ihre 
Formel  ein  und  behandelten  ihn  dabei  als  eine  gegebene  Grösse:  Marx  das 
Verlangen  bezw.  den  Markt,  die  Cre-nznutzentheoretiker  die  Kosten.  Beides 
ist  nicht  direkt  falsch,  aber  keines  gibt  eine  erschöpfende  Lösung.  Es  wird 
initiier  etwas  dabei  als  Konstante  behandelt,  was  tatsächlich  eine  Variable  ist 
und  prinzipiell  auch  als  solche  anerkannt  wird.  Ein  für  einen  begrenzten  Ver 
anschaultchungszweck  erlaubtes  Verfahren,  aber  die  Sache  ist  damit  natürlich 
in  keinem  Falle  erschöpft. 

Die  feinen  Untersuchungen  der  Grenznutzentheoretiker  haben  auf  mich 
stets  den  Eindruck  gemacht,  als  handle  es  sich  bei  der  Wertanalyse  bloss 
darum,  die  Wellenbewegung  auf  der  Oberfläche  eines  Beckens  zu  bestimmen, 
in  das  Flüssigkeit  ZU-  und  abströmt,  wahrend  das  ballen  und  Steigen  des 
Inhalts  selbst  ein  sehr  uninteressantes  Phänomen  sei.  dessen  Gesetze  keiner 
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näheren  Untersuchung  bedürfen.  Umgekehrt  behandelten  die  bisherigen  Ar- 
beitswert-Werttheorien die  Frage  so,  als  ob  für  das  Steigen  und  Fallen  der 
Flüssigkeit  die  Masse  allein  entscheidend,  das  durch  Gefälle,  Neigung  der 
Bahnen  der  Zu-  und  Abflüsse  bestimmte  Druckverhältnis  dagegen  Neben- 
sache sei.  Und  zu  diesem  Verfahren  waren  die  beiden  Schulen  dadurch  ge- 
zwungen, dass  sie  entweder  überhaupt  nur  einen  Wert  als  determinierend 
anerkannten  oder  zwar  zwei  Arten  von  Wert  gelten  Hessen,  aber  dies  in 
solcher  Unterscheidung,  dass  der  eine  unklar,  der  andere  unvollständig  blieb. 

Hier,  bei  der  bisher  üblichen  Auflösung  des  Werts  in  Gebrauchswert 
und  Tauschwert,  setzt  der  Verfasser  dieses  Buches  ein  und  weist  ihre  Un- 
zulänglichkeit nach.  Darin  erblicke  ich  ein  ausserordentlich  grosses  Ver- 
dienst seiner  Schrift.  Es  ist  ganz  sinnenfällig,  dass  der  »Gebrauchswert»  als 
individuelle  Nützlichkeit  eine  unvollkommene,  der  »Tauschwert*  als  unter- 
schieden vom  Gebrauchswert  eine  irrationelle  Vorstellung  ist.  Der  Gebrauchs- 
wert erhält  für  die  Oekonomie  erst  in  seiner  sozialen  Funktion  Bedeutung, 
d.  h.  erst  dann,  wenn  mindestens  ein  Mitglied  des  Gemeinwesens  für  das  zu 
wertende  Gut  Verwendung  hat,  die  ihm  seinen  Erwerb  als  eines  Aufwandes 
von  Mühe  oder  Kosten  wert  erscheinen  lassen.  Mit  anderen  Worten,  der  Ge- 
brauchswert ist  für  die  Wirtschaft  identisch  mit  dem  Begehr,  hat  erst  als 
ti'irkliche  oder  virtuelle  Nachfrage  für  sie  irgendwelche  Bedeutung,  kommt  nur 
als  solche  für  die  Normierung  eines  wirtschaftlichen  Wertes  in  Betracht. 
Begehr  oder  Nachfrage  bilden  aber  nur  die  eine  Seite  eines  Verhältnisses,  als 
dessen  Resultierende  die  alte  Auffassung  gerade  den  Tauschwert  betrachtet, 
und  es  braucht  nur  eine  massige  Ueberlegung.  um  zu  erkennen,  dass  und 
warum  grade  der  Begehr  in  seinen  verschiedenen  Manifestationen  hier  ge- 
wöhnlich den  endgültig  entscheidenden  Faktor  bildet.  Insoweit  sind  die 
Deduktionen  der  anglo-österreichisohen  Schule  umibweisbar.  Der  Gebrauchs- 
wert ist  bei  der  Wertanalyse  vom  Tauschwert,  oder  wie  man  den  Faktor  aus 
Begehr  und  Angebot  sonst  nennen  mag.  nicht  zu  trennen.  Er  steht  mit  ihm 
auf  ein  und  derselben  Seite  der  Wertbestimmung,  nämlich  der  Seite,  die  man 
die  subjektive  nennt. 

Gibt  es  aber  neben  dieser  noch  eine  zweite  grundsätzlich  von  jener 
unterschiedene  Seite  der  Wcrtbestimmung?  Unzweifelhaft  muss  es  eine  solche 
geben,  denn  Nützlichkeit  und  Tausch  zeigen  uns  wohl  eine  Proportion,  aber 
kein  Mass  für  die  Höhe  der  Proportionsglieder.  Wenn  ich  weiss,  dass  in 
einem  gegebenen  Moment  x  Ware  A  —  y  Ware  B  sind,  so  weiss  ich  damit 
soweit  noch  nichts  über  die  Ware  A  ausserhalb  ihrer  zeitweiligen  Beziehung 
zur  Ware  B,  selbst  wenn  diese  Ware  allgemeiner  Wertmesser  ist.  d.  h.  als 
Geld  fungiert.  Die  blosse  Proportion  ist  inhaltslos,  ihre  Bewegungen  gleichen, 
wie  oben  bemerkt,  den  Wellen  auf  der  Oberfläche  einer  flüssigen  Masse.  Um 
ihren  Inhalt  zu  ermitteln  und  feststellen  zu  können,  ob  jenes  Austausch- 
verhältnis als  normal  bezeichnet  oder  seine  Beziehung  zu  einein  normalen 
Tausch  Verhältnis  liercchnct  werden  kann,  brauchen  wir  ein  objektives  Mass 
der  Wertbestimmung  jeder  der  beiden  Waren  für  sich,  ein  Mass.  das  sich 
nicht  aus  dem  seitiveiligcn  suOjektiven  Bedürfnis  der  l»eiden  Tauschenden 
ableitet,  sondern  ausserhalb  seine*  Einflusses  steht.  Ein  solches  Mass  nun 
haben  die  grosse  Masse  der  Waren  in  den  Herstellung*-  und  Gestellungs- 
kosten, die  sich  in  Mengen  menschlicher  Arbeit  auflösen.  Sie  beim  Wert- 
problem kurzerhand  beiseite  zu  schielten,  wie  es  die  Grenznutzentheoretiker 
tun.  heisst  den  Begriff  »Werft  als  bloss  formale  Kategorie  fassen,  d.  h.  aus- 
schliesslich als  Relation  von  Neigungen  oder  Bedürfnissen.  Die  Menge 
menschlicher  Arbeit,  die  sich  in  ihnen  verkörpert,  gibt  den  Waren  vielmehr 
eine  objektive  oder  individuelle  Wcrtgrösse,  die  zwar  nur  ausnahmsweise  mit 
der  sozialen  Wcrtgrösse  zusammenfällt,  wie  sie  sich  heute  aus  dem  Walten 
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von  Angebot  md  Begehr  oder  Bedarf  ergibt,  die  aber  in  jedem  gegebenen 
Moment  den  Höh,- funkt  markiert,  um  den  herum  sich  die  Wellenbewegung 
des  sozialen  Wertes  vollzieht. 

Der  Untersuchung  dieses  objektiven  Wertes  ist  der  grösste  Teil  des  vor- 
liegenden Büches  gewidmet.  Der  Verfasser  knüpft  dabei  an  die  Wertlehre 
von  Karl  Marx  an,  der  tiefster  und  konsequentesten  von  allen  bisher  aus- 
gearbeiteten Theorien  des  Arbeitswertes.  Für  Marx  ist  gerade  der  objektive 
Wert  der  soziale  Wert,  und  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Gesamtwirtschaft 
\?\  das  auch  durchaus  richtig.  Denn  .'.  c>er  Wert  zeigt  ja  gerade,  was  eine 
gegebene  Ware  in  einem  gegebenen  Moment  das  Gemeinwesen  oder  die  wirt- 
schaftlich verbundene  Menschheit  an  Arbeit  kostet.  Aber  es  ist  ein  Wert, 
der  nach  der  eigenen  Darstellung  von  Marx  heute  nicht  als  solcher  in  die 
Erscheinung  tritt.  Vielmehr  zeigt  Marx  im  dritten  Bande  «eines  Hauptwerkes, 
dass  der  Arbeitswert  mit  der  Weiterausbildung  der  kapitalistischen  Gesell- 
schaft immer  mehr  in  den  Hintergrund  der  Marktbewegung  tritt,  immer 
weniger  sich  zu  dem  Marktpreis  der  Waren  parallel  verhalt.  N'ach  Marx  voll- 
zieht sich  der  Austausch  der  Waren  in  der  kapitalistisch  entwickelten  Ge- 
sellschaft immer  mehr  zu  ihren  Produktionspreisen  —  Preise,  die  gebildet 
werden  durch  den  Preis  des  Rohmaterials,  die  technischen  Unkosten  (Wcrk- 
zeugverbrauch  und  dergl.)  den  Arbeitslohn  und  die  allgemeine  Durchscbnitt- 
profitrate  des  Kapitals.  >Dcr  Austausch  der  Waren  zu  ihren  Werten,  oder 
annähernd  zu  ihren  Werten,  erfordert«,  schreibt  Marx,  »eine  viel  niedrigere 
Stufe  als  der  Austausch  zu  Produktionspreisen,  wozu  eine  bestimmte  Höhe 
kapitalistischer  Entwickelung  nötig  ist«  (Kapital.  III.  i.  T..  S.  155 — 156). 
Die  Waren,  führt  nun  Marx  weiter  aus.  werden  in  der  entwickelten  kapita- 
listischen Gesellschaft  nicht  einfach  als  Waren,  sondern  als  Produkte  von 
Kapitalen  ausgelauscht,  die  einen  gleichen  Anteil  an  der  Gesamtmasse  des 
Mehrwerts  beanspruchen.  Auf  den  Kostpreis  jeder  einzelnen  Ware  wird 
dieselbe  Profitrate  autgeschlagen,  gleichviel,  in  welchem  Verhältnis  der  zu 
ihrer  Herstellung  erforderte  Aufwand  für  menschliche  Arbeit  —  der  variable* 
Kapitalteil  -  -  zum  Aufwand  für  Arbeitsmittel  etc.  steht.  Der  so  ermittelte 
Preis  steht  also  zum  Arbeitswert  der  Waren  in  einem,  je  nach  der  Zusammen- 
setzung des  Kapitals  wechselnden  Verhältnis,  womit  dieser  letztere  Wen  jede 
Parallelität  mit  dem  durchschnittlichen  Austausch-  oder  Marktwert  verliert. 

Durch  die  Kapitel,  wo  Marx  dies  darlegt,  werden  meines  Erachtens  ein 
grosser  Teil  der  Folgerungen  gerechtfertigt,  zu  denen  der  Verfasser  dieses 
Buches  bei  seinem  Unternehmen,  dem  Arbeitswert  eine  bestimmtere  Ab- 
grenzung und  Formulierung  zu  geben,  selbständig  gelangt  ist.  Nach  der 
Werttheorie,  wie  sie  von  Marx  im  ersten  Band  des  »Kapitals«  entwickelt  war, 
war  für  den  Schüler  von  Marx  immer  noch  ein  Zweifel  möglich,  ob  es  zu- 
lässig sei,  den  Warenwert  »unabhängig  von  den  Problemen  des  Austausches 
und  der  Geldform  der  Ware«  (  Buch.  1.  Aufl..  S.  14.O  zu  behandeln.  Im  ersten 
Band  des  »Kapital«  wird  der  Wert  bei  Marx  gleichzeitig  auf  die  Arbeit  und 
das  Verhältnis  von  Zufuhr  zu  Bedarf  zurückgeführt.  Die  »gesellschaftlich 
notwendige«  Arbeitszeit,  die  den  Wert  bestimmt,  wird  als  Arbeitszeit  de- 
finiert, wie  sie  bei  durchschnittlicher  Arbeitsgcschicklichkcit  und  normalen 
Arbeitsmitteln  erfordert  sei,  um  eine  Ware  in  der  Masse  herzustellen,  die  der 
Aufnahmefähigkeit  des  Marktes  entspricht.  Zwei  prinzipiell  verschiedene, 
aneinander  nicht  inessbare  Kräfte  werden  so  als  die  Faktoren  ein  und  desselben 
Wertes  hingestellt.  Die  Wertvorstcllung  erhielt  dadurch  einen  unbestimmten 
Charakter,  was  schon  frühzeitig  lebhafte  Debatten  unter  den  Schülern  von 
Marx  hervorrief,  die  zu  keinem  positiven  Ergebnis  führten.*) 

*)  Vgl.  den  »Vorwärts«  von  1877/78  und  das  Richter'sche  »Jahrbuch  für 

Sozialwisscnschaften«,  1879/81. 
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Das  schwere  Geschütz  einschneidender  Kritik,  das  die  Anhänger  der 
subjektiven  Werttheorie  gegen  die  Marxsche  Theorie  abfeuerten,  traf  daher 
im  Lager  der  Anhänger  dieser  auf  schwach  verteidigte  Positionen.  Das  hat 
Buch  mit  scharfem  Blick  erkannt  und  durch  die  prinzipielle  begriffliche 
Trennung  von  Arbeitswert  und  Schatzungswert  den  Weg  zur  Lösung  des 
Problems  vorweg  genommen,  wie  er  nach  den  Entwicklungen  im  dritten 
Band  »Kapital«  auch  für  den  Marxisten  möglich,  nach  meiner  Ansicht  sogar 
unabweisbar  geworden  ist. 

Buch  geht  mit  jenem  Kadikalisinus  vor,  ohne  den  kein  wirklicher  Fort- 
schritt in  der  Erkenntnis  möglich  ist.  Er  schlägt  den  umgekehrten  Weg  ein, 
wie  ihn  bis  dahin  die  Anhänger  der  Lehre  vom  Arbeitswert  gegangen  waren. 
Statt  der  Opposition  gegen  diese  Lehre  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  die- 
jenigen Momente  in  den  ihr  zugrunde  liegenden  Wertbegriff  hineinnahm, 
auf  deren  Fehlen  die  Gegner  ihre  Angriffe  stützten,  sucht  er  ihn  vielmehr  von 
allen  ihm  noch  anhaftenden  Momenten  zu  reinigen,  die  tatsächlich  zum  Markt- 
oder Schätzungswert  gehören  oder  zu  diesem  hinüberleiten.  Er  hält  sich  an 
den  reinen  Arbeitswert,  wie  jhn  Marx  im  ersten  Kapitel  seines  Hauptwerkes 
entwickelt  und  der  lediglich  Mengen  verausgabter  menschlicher  Arbeitskraft 
—  abstrakt  menschlicher  Arbeit  —  darstellt.  Schon  die  Hineinziehung  des 
Begriffs  der  qualifizierten  bezw.  komplizierten  Arbeit  in  diesen  Begriff  ver- 
wirft Buch,  weil  er  mit  der  Arbeit  im  physiologischen  Sinne,  um  die  es  sich 
hier  handle,  nichts  zu  tun  habe.  Aus  demselben  Grunde  verwirft  er  es,  die 
Frage  der  technologischen  Produktivität  der  Arbeit  bei  der  Bemessung  der 
wertbildenden  Arbeit  hineinzuziehen.  Desgleichen  mit  der  Formel  tgesell- 
schaftlich  notwendig*,  deren  Vieldeutigkeit  schon  so  vielen  Anhängern  der 
Lehre  verhängnisvoll  geworden  war.  Und  er  verwirft  schliesslich  den  Ge- 
brauch der  Formel  »durchschnittlich*  —  diese  Hintertür  für  alle  unsicheren 
Kantonisten  —  bei  der  Bezeichnung  der  den  Arbeitswert  konstituierenden 
Arbeitsintensität. 

Alles  dies  meines  Erachtens  mit  gutem  Fug  und  Recht. 
»Qualität».  »Produktivität«,  »gesellschaftlich  notwendig«  und  »durch- 
schnittlich« sind  Begriffe,  die  teils  Momente  der  Konkurrenz  da  hineintragen, 
wo  sie  nicht  oder  noch  nicht  hingehören,  teils  aber  auch  zu  unbestimmte  Be- 
ziehungen ausdrücken,  als  dass  auf  Grund  ihrer  ein  einheitliches  rationelles 
Massverhältnis  der  wcrtbildcnden  Arbeit  festgestellt  werden  könnte. 

Nur  zwei  Momente  lässt  Buch  für  die  Bemessung  des  Arbeitswerts 
gelten :  die  Zeitdauer  und  die  Dichtigkeit  —  Intensität  —  der  aufgewandten 
Arbeit.  D.  h.  er  unterscheidet  die  Arbeit  nur  nach  einem  physiologisch  zu 
klassifizierenden  Prinzip:  ihren  Dichttgkeitsgradcn.  Je  intensiver  die  Arbeit, 
um  so  grösser  der  Wert,  den  sie  bildet.  Ob  es  die  Arbeit  eines  gewöhnlichen 
Tagelöhners  oder  eines  gelernten  Handwerkers  ist.  sei  dabei  gleichgültig.  Die 
erstere  könne  sehr  viel  intensiver  sein  als  die  letztere  (als  Beispiel  führt  Buch 
den  amerikanischen  Erdarbeiter  und  den  russischen  Schuhmacher  an)  und 
bildet  alsdann  in  gleicher  Zeitdauer  höhere  Werte.  Während  bei  Marx  also 
die  Wertgrösse  irrationell  bestimmt  wird,  <L  h.  »direkt  wie  das  Quantum,  und 
umgekehrt  wie  die  Produktivkraft  der  sich  in  ihr  verwirklichenden  Arbeit 
wechselt«  (Kapital.  I,  4.  Aufl.,  S.  7),  bestimmt  sie  sich  bei  Buch  in  einem 
geraden  Verhältnis:  direkt  sowohl  im  Verhältnis  ihrer  Dichtigkeit  als  auch 
in  dem  der  aufgewandten  Zeit. 

Der  Vorzug  einer  solchen  Maassbestimmung  liegt  auf  der  Hand  —  vor- 
ausgesetzt, dass  das  Maass  überhaupt  brauchbar  ist.  ist  das  nun  der  Fall? 
Die  aufgewandte  Zeit  kann  selbstverständlich  berechnet  werden,  es  handelt 
>ich  also  nur  11m  die  Dichtigkeits-Grade  der  Arbeit.  Gibt  es  eine  Möglichkeit, 
diese  gegen  einander  zu  berechnen? 

Dokamcnte  da  SozUIismw.  Bd.V.  18 
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Buch  glaubt,  da  es  einen  Dynamometer  für  menschliche  Arbeit  nid« 
gibt,  einen  genugenden  Ersatz  dafür  in  dem  Prinzip  der  Grenzdichtigkeit  der 
Arbeit  gefunden  zu  haben,  jener  Dichtigkeit,  die  sich  aus  dem  Verhältnis  der 
Ausdehnung  des  Arbeitstags  und  dem  Ausbeutungsgrad  der  Arbeit  ergibt. 
Je  kürzer  der  Arbeitstag,  um  so  dichter  erfahrungsgemäss  die  Arbeit,  sagt 
er  und  setzt  als  Grenzbestimmung  den  achtstündigen  Arbeitstag  (er  könnte 
natürlich  auch  den  siebenstündigen  etc.  setzen,  ohne  dass  das  Prinzip  beein- 
trächtigt würde).  Neben  der  Länge  des  Arbeitstags  bestimmt  aber  auch  die 
Ernährung,  Bildung  etc.  des  Arbeiters  die  Intensität  seiner  Arbeit,  und  sie 
stehen  um  so  höher,  je  geringer  der  Ausbeutungsgrad  der  Arbeit,  d.  h.  einen 
um  so  höheren  Anteil  vom  Marktwert  seiner  Leistung  der  Arbeiter  erhält. 
Hier  bestimmt  demgemäss  das  volle  Marktäquivalent  der  Arbeitsleistung  die 
Grenze.  Wir  erhalten  so  als  oberste  Grenze  der  Arbcitsdichligkeit  die  bei 
achtstündigem  Arbeitstag  mit  dem  vollen  Produkt  der  Arbeit  entlohnte  Ar- 
beit. Arbeit,  die  ungünstiger  entlohnt  oder  bei  längcrem  Arbeitstag  ver- 
richtet wird,  kennzeichnet  sich  dadurch  als  im  entsprechenden  Grade  weniger 
intensiv,  und  Buch  stellt  dann  ohne  Schwierigkeit  die  mathematische  Formel 
auf,  nach  welcher  dieser  Grad  jedesmal  berechnet  werden  kann. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt,  warum  ich  die  Formel 
und  ihre  Grundlage  nicht  als  richtig  anerkennen  kann  (Neue  Zeit,  Jahrg.  18, 
I,  S.  400  ff.).  Dagegen  scheint  mir  das  Prinzip,  das  ihr  zugrunde  liegt,  un- 
anfechtbar. Gäbe  es  ein  Mass,  die  Intensitätsgrade  der  Arbeit  festzustellen, 
so  wäre  die  Schwierigkeit,  den  Arbeitswert  der  Produkte  zu  bestimmen,  ge- 
hoben. Freilich  sagt  dieser  Arbeitswert  dann  noch  nichts  über  die  Qualität, 
die  Brauchbarkeit,  den  Nutzwert  der  Produkte  Die  alier  gehören  überhaupt 
nicht  auf  diese  Seite,  sondern  auf  die  ihres  Markt-  oder  Schätzungswertes. 
Wie  Buch  diesen  bestimmen  will,  ist  im  vorliegenden  Bande  noch  nicht  gesagt. 
Ich  glaube  aber  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  dass  er  in  diesem 
Punkt  sich  auf  einen  ähnlichen  Boden  stellen  wird,  wie  die  anglo-österreichi- 
schen  Grenznutzentheoretiker.  Bildet  doch  der  von  ihm  formulierte  Begriff 
Grenzdichtigkeit  der  Arbeit  tatsächlich  das  physiologische  Gegenstück  zum 
psychologischen  Wertbegriff  jener  Schule.  Der  Fehler  der  letzteren  ist  es,  dass 
sie  mit  der  Feststellung  des  psychologischen  Wertes  das  ganze  Wertproblem 
gelöst  zu  haben  meint,  dass  ihre  Vertreter  dem  physiologi seilen  Faktor  (der 
Arbeit)  jeden  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Wertgrossc  bestreiten  oder 
bestenfalls  ihm  dabei  als  ^sekundären*  Faktor  (Böhm-Bawerk)  einen  gewissen 
Einfluss  einräumen.  Bei  Marx  wiederum  finden  wir  zwar  viele  Stellen,  welche 
für  die  Notwendigkeit  einer  Analyse  des  Marktwertes  im  Sinne  der  Grenz- 
nutzentheoretiker zeugen  oder  ähnliches  postulieren  (vgl.  Kapital.  Bd.  III. 
1.  Teil,  S.  156—158,  S.  \f>i.  S.  164  etc.  etc.)  ;  aber  da  Marx  den  Arbeitswert 
nicht  rein  entwickelt,  schneidet  er  auch,  so  Treffliches  er  prinzipiell  über  die 
Variationen  des  Marktwertes  und  ihre  Bedingungen  sagt,  der  Gewinnung 
einer  erschöpfenden  Formel  für  ihn  den  Weg  ab.  Es  ist  meines  Erachtens  das 
grosse  Verdienst  der  vorliegenden  Arbeit,  den  Grundgedanken,  von  dem  Marx 
bei  Formulierung  des  Arbeitswerts  ausgeht,  mit  strenger  Konsequenz  fest- 
gehalten und  damit  einer  wirklichen  Synthese  der  scheinbar  unversöhnlichen 
Gegner:  Arbcitsxvcrt  und  Nutzwert,  den  Weg  gebahnt  zu  haben.  Nur  auf 
dem  von  Buch  bischrittencn  Wege  scheint  mir  eine  dem  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit und  Begriffsreinhcit  Genüge  leistende  Lösung  des  Problems 
möglich. 


III.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Die  Beziehungen  Giuseppe  Garibaldis 
zum  Sozialismus. 

Ein  Kapitel  / urGcschichtc  der  italienischen  Internationale 

von  Robert  Michels.  (Srhluss.) 

(Vcrgl.  Heft  4,  Seite  183  ff.) 

Trotz  alledem  sind  in  ernsteren  Geschichtswerken  sozialistischer  Autoren 
Zweifel  darüber  aufgetaucht,  ob  Garilaldi  überhaupt  als  bewusster  Sozialist 
zu  gelten  habe.  So  unter  anderem  bei  Angiolini*)  und  im  Handbuch  des 
Sozialismus**).  Untersuchen  wir  kurz,  ob  und  inwieweit  diese  Zweifel  be- 
rechtigt sind.  Nur  die  strengsten  Bakunisten  hatten  sich  Garibaldi  gegen- 
über immer  ablehnend  verhalten  und  ihn  nie  zu  den  ihrigen  gezählt  Die 
•Campana«  in  Neapel,  das  Blatt  Carlo  Cafieros,  erklärte  gleich  in  der  ersten 
Nummer  ihres  Erscheinens  den  »Krieg  gegen  das  Zweideutige,  wo  immer  es 
sich  auch  zeigen  sollte,«  als  ihre  vornehmste  Lebensaufgabe.***)  Was  sie 
unter  diesem  Zweideutigen  verstand,  das  sagt  sie.  wenige  Wochen  später,  sehr 
offen  und  gerade  heraus.  In  einem  Leitartikel:  Dal  Basso  all'  Alto!  (Von 
unten  nach  oben!)  wandte  sie  sich  mit  anerkennenswertem  Mut  und  grosser 
Prinzipienstärke  gegen  Mazzini  und  Garibaldi.  Es  sei  umsonst,  meinte  sie, 
wenn  jetzt  die  Mazzinisten  eine  mystische  und  prophetische  Sprache  an- 
schlügen, umsonst,  wenn  Garibaldi  und  seine  Freunde  von  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Reformen  sprächen  und  die  kleineren  Gestirne  sich  abmühten, 
Mittel  und  Wege  zu  finden,  den  Tod  mit  dem  Leben  zu  versöhnen.  In  all 
diesen  Tatsachen  und  Phänomenen  könnten  die  Sozialisten,  und  mit  ihneu 
das  Proletariat,  nur  die  alte  Autorität  in  neuer  Gestalt  sehen  und  sagen:  es 
sei  zu  spät  für  derartige  Mittelchen  !f)  Noch  deutlicher  sprach  sich  das 
zweite,  von  Andrea  Costa  verfasste  Manifesto  del  Comitato  Itnliano  per 
la  Rivoluzione  Sociale  (März  1874)  aus:  »Ihr  Arbeiter,  gebt  nur  dem  Gari- 
baldi kein  Gehör!«,  hiess  es  in  ihm,  »so  wie  er  den  Sozialismus  versteht,  ist 
er  nur  eine  Halbheit.  Das,  was  er  als  unsere  Uebertreibungen  bezeichnet, 
sind  unsere  Grundprinzipien.  Er  denkt  sich  die  Arbeitervereine  fast  wie 
eine  Art  gegenseitiger  Unterstützungsvereinc  (gemeint  sind  Versicherungs- 
gesellschaften. R.  M.).  Wenn  man  den  Arbeitervereinen  aber  ihr  revolutio- 
näres Programm  und  ihren  revolutionären  Charakter  nimmt,  nimmt 
man  ihnen  ihre  Grösse  (saranno  la  piu  meschina  cosa  del  mondo)  und  die 
Bourgeois  werden  dazu  Beifall  klatschen  !ft)  Bakunin  selbst  hatte  Garibaldi 
sehr  skeptisch  gegenübergestanden.  Als  noch  gar  keine  Rede  davon  sein  konnte, 
den  General  je  als  Sozialisten  zu  betrachten,  1866,  meinte  Bakunin  seinem 
Freunde  Herzen  gegenüber,  es  sei  Gefahr  vorhanden,  dass  Garibaldi  sich 
zum  zehnten  Male  anführen  lassen  und  in  den  Händen  Victor  Emanuels  II. 
ein  Werkzeug  zur  Täuschung  des  Volkes  werden  würde.ftt)  So  gering 
wertete  er  die  politische  Intelligenz  des  Freiheitshelden.  Ein  andermal  be- 
klagt er  sich  über  den  harten  Kampf,  den  er  bei  Gewinnung  neuer  Anhänger 
in  Italien  »mit  den  sogenannten  nationalen  Leidenschaften  und  Ideen,  mit 

*)  A.  Angiolini  :  »Cinquant'  Anni  etc.«.  loco  cit. 
**)  Lindemann  und    Stege  mann:     »Handbuch  des  Sozialismus«, 
loco  cit.,  p.  402. 

***)  »La  Campana«,  Napoli  1872,  I,  1  (7.  Januar  1872). 

t)  Ibidem  I.5  (4.  Febr.  1872). 
ff)  Zitiert  bei  Angiolini,  Cinquant'  Anni  —  p.  107. 
ttt)  Michail    Bäk  un  ins    sozialpolitischer    Briefwechsel    mit   AI.  Iv. 
Herzen  und  Ogarjcw,  Bibliothek  russischer  Denkwürdigkeiten,  ei  Th.  Schie- 
mann,  Stuttgart  1895.  p.  114. 
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i'.rr  \<x<  Mri/zini  mid  Gari\aMi  <rark  angefachten.  ;<oscheuhchs:en  p*tr:<> 
u-'.r.cn  B"i-.rKe<  i-'.e-Rhetopk«  zu  br»tthcn  hai«e.*  >  Ein  andermai  wieder 
höhnt  er.  Garibaldi  habe  sich,  als  er  das  K<jnigtnm  als  kleineres  Uebel  für 
tl<-Ti  Moment  akzeptierte,  aus  einem  Yolksheldcn  m  einen  stummen  Diener 
von  K<  r.imen  unö  K;:i-ern  verwandet.**  >  und  als  Herzen  ihm  anriet,  Gari- 
baldi doch  lieber  mit  seinen  Kntiken  zu  verschonen,  erwiderte  ihm  Bakunin: 
»Umsonst  stichst  du  muh  zu  überreden,  die  O-sips  zu  schonen.  In  mir  war 
immer  das  Gefühl  der  historischen  Pietät  stark,  und  es  ziemt  meinen  Jahren 
nicht,  mit  bubenhafter  Verwegenheit  dagegen  zu  sundigen.  Nur  sollen  die 
Geschichte  und  die  früheren  Verdienste.  so  gro»s  sie  auch  sein  mögen,  sich 
nicht  der  Gegenwart  oder  Zukunft  quer  in  den  Weg  stellen.  Dann  aber, 
verzeihe,  tun-,  man  bei  aller  glühenden  Hochachtung  das  Hindernis  beiseite 
schleudern."*  J 

Spater  hat  dann  Bakunin  allerdings,  von  der  Not  getrieben,  seinen  ita- 
lienischen Einflu>s  zu  halten  bezw.  zu  vergrossern.  seine  ursprüngliche  Hal- 
tung Garibaldi  gegenüber  einer  Revision  unterzogen.  In  dem  Sozialisten  Celso 
Ctrretti  aus  Mirandola  fand  sich  der  gemeinsame  Freund,  der  zwischen  Gari- 
baldi und  Bakunin  vermittelte.  Es  entwickelte  sich  aJImählich  zwischen  den 
beiden  Männern  ein  Verhältnis,  das  man  beinahe  als  freundschaftliches  be- 
zeichnen kann.  Sogar  Ansätze  zu  einer  Bundesgenossenschaft  sollten  sich 
zeigen.  Doch  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  Garibaldi  die  Putschplane 
Bakunins  1874  vollauf  gebilligt  hat.  Ueber  die  Verbindung,  die  beide  Männer 
damals  miteinander  eingegangen  waren,  schwebt  noch  heute  ein  undurchdring- 
liches Dinkel.t)  Aber,  wie  weit  ihre  Beziehungen  auch  gediehen  sein  mögen, 
die  historische  Gerechtigkeit  verlangt  die  Erwähnung,  dass  Bakunin  und  seine 
Richtung  auch  in  den  Zeiten,  in  denen  sie  auf  die  Hilfe  Garibaldis  am  eifrigsten 
rechneten,  unter  klarer,  bisweilen  selbst  scharfer  Hervorhebung  ihrer  Prin- 
zipien Garibaldi  nicht  einen  Augenblick  über  die  zwischen  ihnen  obwaltenden 
taktischen  und  theoretischen  Differenzen  im  unklaren  gelassen  haben. 

Bakunin  und  seine  Freunde  hatten  Garibaldi  mehrmals  einfach  in  die 
republikanisch-bürgerliche  Partei  verwiesen.  Damit  erfullten  sie  nicht  nur 
eine  aus  ihrer  speziellen  Sozialrevolutionären  AiirTassungsweisc  des  Klassen- 
kampfes sjch  ergeliende  Pflicht  gegen  ihre  Partei,  sondern  taten  auch, 
sehr  wider  ihren  Willen.  den  bürgerlichen  Republikanern  einen 
grossen  Dienst.  Einen  Mann  zu  den  ihrigen  zu  stempeln,  der  wie  kein  anderer 
im  Andenken  aller  Kreise  des  »mittleren  und  niederen«  Volkes  in  ewiger 
Jugend  fortlebt,  der  als  der  Heros  nicht  bloss  der  Vaterlandsliebe  und  der 
Tapferkeit,  sondern  auch  der  bürgerlichen  Freiheit  und  der  persönlichen 
fleischgewordenen  Uneigennützigkeit  fortlebt,  einen  Mann  überdies,  der  in 
so  hohem  Grade  das  Ansehen  eines  Nationalheiligen  geniesst,  dass  sein  Stand- 
bild selbst  im  italienischen  Landstädtchen  ebensowenig  fehlen  darf,  wie  das 
Mariabi Idstockl  in  den  Dörfern  Deutsch-Tirols,  einen  solchen  Mann  für  sich 
beanspruchen  zu  können,  bedeutet  einen  schweren  politischen  und  moralischen 
Gewinn,  den  Erwerb  eines  ausgezeichnet  tauglichen  agitatorischen  Ausbeu- 
tungsobjektes. Man  wird  demnach  begreifen,  dass  die  republikanische  Partei 
Italiens  das  grösste  Gewicht  darauf  legte,  sich  in  der  Tradition  des  Volkes 
diesen  Mann  zu  erhalten  und  es  insbesondere  den  späteren  Sozialisten  sehr 
verdachte,  dass  sie  ihn  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wollten.  Als  1897  eine 
Societä  Popolare  im  toskanischen  Peretola  eine  Garibaldi-Feier  veranstaltete 
und  diesellie  von  den  sozialistischen  Abgeordneten  Enrico  Fcrri.  Gerolama 
Gaiti  und  Giuseppe  Pescetti  zu  einer  »passeggiata  di  Propaganda« 
atisgenutzt  worden  war.  I>cmachtigtt  sich  der  Republikaner  eine  luftige 
Wut.  die  in  einer  Broschure  zur  Aufklärung  des  Volkes  iiber  den 
»wahren    Garibaldi«    ihren    Niederschlag    fand.     Ihr    Autor.   Luigi  Minuti. 


*>  Ibidem.  —  p.  117. 
"* )  Ibidem.  -  p.  129. 
*  '  *  >  Ibidtm.  -    p.  151. 
t)  Vergl.  Max  Nettlau:  »Michael  Bakunin.  eine  Biographie«,  III.  Band. 
London  1900,  p.  72. 
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mein*  sehr  hissig,  Garibaldi  würde,  wenn  das  so  weitergehe,  allgemach 
noch  zu  einem  authentischen  Sozialdemokraten  deutscher  Marke  um- 
gestempelt werden.*)  Es  sei  ein  ungeheurer  Betrug,  den  man  am  Volk 
begehe,  wenn  man  ihm  die  geniale  Figur  des  grossen  Italicners  durch  den 
Schleier  des  deutschen  Sozialismus  zeige  und  so  das  Bild,  das  es  gewohnt  ge- 
wesen sei,  zu  bewundern,  jah  verandere.  Minuti  bestreitet  auf  das  Ent- 
schiedenste, dass  Garibaldi  Sozialist  gewesen  sei,  aber  er  ist  gleichzeitig  ehr- 
lich genug,  zuzugestehen,  dass  Garibaldi  auch  nicht  ohne  weiteres  als  Rcpu- 
plikancr  zu  bezeichnen  sei.  Garibaldi  habe  Giuseppe  Mazzini  zwar  stets  mio 
maestro  genannt,  er  habe  auch  einmal  einen  Brief  an  den  jungen  Republikauer 
Edoardo  Pantano  geschrieben,  in  welchem  er  gesagt  habe,  die  Zukunft  Ita- 
liens läge  in  der  Republik,  er  habe  sich  aber  gleichwohl  fast  stets  geweigert, 
dem  Rate  Mazzinis  zu  folgen,  so  auch  1872,  als  dieser  ihn  aufgefordert  habe, 
endlich  einmal  aktuelle  Propaganda  für  die  Republik  zu  machen. 

Die  Frage,  inwieweit  Garibaldi  Sozialist  war,  beantwortet  sich  durch  die 
Art  seines  Charakters  im  allgemeinen  und  den  Gemütszustand,  in  welchem  er 
sich  nach  seinem  sizilianischen  Feldzug  befand,  im  besonderen. 

Es  ist  von  verschiedenen  seiner  Zeitgenossen  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  Garibaldi  sei  bei  all  seiner  Bedeutung  für  die  italienische  Geschichte 
nichts  weniger  als  ein  grosser  Mann  gewesen.  So  Carlo  Pisacane,  der  sogar 
sein  Feldhcrrntalcnt  bezweifelte:  so  Massimo  d'Azeglio,  dem  er  zwar  tin 
homme  hors  ligne  ist,  der  aber  in  einem  Atem  fortfährt,  ihn  >als  Intelligenz 
eine  absolute  Null«  —  vous  savez:  Coeur  d'or.  tete  de  buffle!« —  zu  nennen.**) 
Dieses  Urteil  ist  offenbar  zu  hart.  Garibaldi  war  in  hohem  Masse  l>egabt,  das 
vor  ihm  liegende  —  auch  geistige  und  politische  Gelände  —  mit  scharfem 
Blick  zu  überschauen.  Er  war  einer  der  wenigen  seiner  Zeit,  hat  Bissolati  von 
ihm  gesagt,  welche  den  Ideengehalt  der  neuen  Bewegung  richtig  einzuschätzen 
wussten.***) 

Alwr  das  ungerechte  Urteil  rindet  ein  gewaltiges  Milderungsmoment  in 
zwei  besonderen  Charakterzügen  Garibaldis,  die  natürlich  zu  optischen 
Täuschungen  gar  leicht  Veranlassung  geben  konnten :  eine  fast  weichlich  zu 
neunende  Herzensgüte  und  eine  intellektuelle  Entschlussunfähigkeit  sonder 
Gleichen.  Dem  berufsmässigen  Kriegsmann,  dem  Schlachtenhcld,  der  an  die 
fünfzig  Schlachten  geschlagen,  widerstrebte  jeder  Entscheid,  der  neues  Blut- 
vergiessen  hätte  bewirken  können,  und  der  mutige,  emtschlusssichere  Mann 
der  Tat  schwankte  und  wankte  jämmerlich  vor  jedem  Konflikt  der  Pflichten 
und  der  Gefühle.  Von  jeher  überzeugter  Republikaner  und  in  seinen  republi- 
kanischen Prinzipien  theoretisch  nie  geschwächt,  gab  sich  Garibaldi  aus  Liebe 
zum  endlich  geeinten  Italien  dazu  her,  das  Königreich  Victor  Emanuds  II. 
erst  zu  gründen  und  dann  zu  befestigen.  In  dem  Bewusstscin  mangelnder 
Kraftfüllc  zur  Errichtung  seiner  beiden  Lebensziele:  Einigung  des  nationalen 
Italiens  und  Errichtung  einer  sozialen  Republik,  leistete  er  praktisch  auf  das 
eine  Verzicht,  um  das  andere  desto  sicherer  erreichen  zu  können,  und  als  er 
dieses  endlich  erreicht.  Hess  er  sich  von  einer  nunmehrigen  Erstrebung  des 
zweiten  durch  die  Befürchtung  hinhalten,  dadurch  wieder  das  erstere  zu  ge- 
fährden. So  wurde  Garibaldi  das  Opfer  eines  traurigen  Pendclns  zwischen 
zwei  Ideen  —  der  nationalen  und  der  sozialen  — ,  die  einander  an  sich  keines- 
wegs ausschliessen.  für  deren  Verwirklichung  beizutragen  aber  sein  Herz  zu 
matt  und  sein  Arm  zu  alt  geworden  war.  Garibaldi,  der  sich  rühmte,  ein  Mit- 
glied der  Internationalen  zu  sein,  der  noch  1870  für  das  Prinzip  des  Republika- 
nismus gegen  Bismarck  zu  Felde  gezogen  war  und  1872  die  Zukunft  seines  Lan- 
des für  republikanisch  erklärt  hatte,  liess  sich  1875,  als  er.  in  den  Parlaments- 
wahlcn  1874  von  demokratischen,  republikanischen  und  sozialistischen  Stimmen 
gewählt  und  mit  doppeltem  Mandat  in  die  Volksvertretung  entsandt,  seit  langen 

*)  Liügi  Minuti  :  »Garibaldi  fü  socialista?  NoU  Tip.  Lit.  Francolini. 
Via  condotta.    Ffrenze  1897.   7  S. 

•*)  Massimo  d'Azeglio  :  »L'Italie  de  1847  a  1865.  correspondance  poli- 
tique-i.  loco  cit.,  p.  177. 

***)  Vorrede  zu  Michelc  Bakunin  :  »Dio  e  le  Stato«.  3.  ediz.  Firenzc 
1903.  G.  N erbint  Edit..  p.  13. 
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Jahren  wieder  nach  Rom  kam,  dazu  bewegen.  Victor  Emanuel  in  seinem 
Königschlos^e  aufzusuchen,  und  sank  —  trotz  stets  offenen  und  wiederholten 
Bekennt™ --<_•-  zu  hetcrodoxen  Staats-  und  Gesellschaftsformen  —  so  zu  einem 
ungefährlichen  Spiclball  des  Monarchismus  herab.  Opportunismus  war  dem 
edlen  Greise  fremd.  In  Victor  Emanuel  II.  sah  er  gleichzeitig  den  Mit- 
begründer und  Huter  der  nationalen  Freiheit  und  den  Knecht  er  der  sozialen 
Freiheit  des  Landes.  Aber  der  Schatten,  den  die  erstere  Figur  an  die  Wand 
warf,  schien  ihm  grosser  und  imposanter  als  der  der  zweiten.  Garibaldi  löste 
den  Konflikt  der  Pflichten,  indem  er  sich  in  aller  platonischen  Ehrlichkeit  für 
die  heterodoxen  Ziele,  die  ihm  den  Sinn  erfreuten,  aussprach,  aber  doch  keinen 
Finger  dafür  rührte,  sie  der  Verwirklichung  näher  zu  bringen. 

Garibaldi  war  Sozialist.  Gewiss  war  die  Idee,  die  er  sich  vom  Sozialis- 
mus gemacht  hatte,  nicht  klar.  Gewi>-  hat  er  auch  nicht  im  entferntesten 
diejenigen  volkswirtschaftlichen  Studien  getrieben,  ohne  die  ein  vollständiges 
Verstehen  der  modernen  Arbeiterbewegung  nicht  möglich  ist.  Gewiss  hat  er 
auch  von  der  Existenz  des  Klassenkampfs  und  von  der  Notwendigkeit,  dieses 
Axiom  zu  einer  politischen  Maxime  zu  gestalten,  nur  noch  einen  schwammigen 
Begriff  gehabt.  Aber  wenn  ihm  also  auch  vieles  fehlte,  um  ihn  zu  einem 
durchbildeten  und  klarzieligcn  Sozialdemokraten  zu  machen,  das  Hauptmoment 
der  ganzen  sozialistischen  Bewegung  hatte  er  mit  Adlerblick  erfasst  und  sein 
Leben  lang  festgehalten :  das  Ziel  der  Menschenbefreiung  auf  dem  Wege  der 
proletarischen  Emanzipation. 

Allerdings  hat  Garibaldi  sich  diese  Emanzipation  der  Arbeitssklaven 
utopisch  vorgestellt.  Was  der  damals  noch  jugendliche  Enrico 
Bignami  1868  in  seiner  »Plebe«  als  Klassenkampf  bezeichnete,  darüber  ist  auch 
•ein  greiser  Protektor  niemals  hinausgekommen:  che  tendc  a  livcllare  piü  presto 
inalzando  che  deprimendo.*)  ([Ein  Sozialismus.]  der  das  Bestreben  hat,  zu 
erhohen,  nicht  herunterzudrücken.)  Dass  die  >Erhöhung«  der  grossen  Volks- 
majorität notwendigerweise  eine  »Herunterdrückung«,  eine  Expropriation  der 
winzigen  Minorität  bedingt,  in  diese  Erkenntnis  war  Garibaldi  nicht  ein- 
gedrungen. Daher  auch  seine  konfuse  Auffassung  der  F.igentumsfrage,  in 
w  elcher  er  offenbar  nicht  das  Grundproblem  der  ganzen  sozialen  Frage  sah. 

Innerhalb  der  sozialistischen  Strömungen  Italiens  bevorzugte  Garibaldi 
offensichtlich  die  gemäßigteren,  die  friedlicheren  Formen  de?  Kampfes. 
Sein  wiederholtes  Eintreten  für  Enrico  Bignami.  den  eigentlichen  Begründer 
der  neueren  antianarchistischen  heutigen  Sozialdemokratie  Italiens,  ist  hier- 
für symptomatisch.  Er  war  es  auch,  der  mit  treuer  Beharrlichkeit  auf  die 
innerhalb  des  heutigen  Staatslcbens  mögliche  praktische  Reformarbeit  hin- 
wies. Die  Reformtätigkeit  zunächst  auf  sanitärem  Gebiete,  die  Errettung 
Hunderttausender  von  Proletariern  aus  tödlicher  Krankheit,  waren  ihm  nicht 
nur  Lieblingsgedanken,  sondern  Lieblingsaufgaben.  Der  Melioration  des 
grauenvollen  Agro  Romano,  der  Regelung  von  Flussläufen  sowie  der  Sanie- 
rung grosser  Städte,  insbesondere  des  von  päpstlichem  Dolce  far  niente  scham- 
los verlotterten  Rom,  gab  der  Greis  die  letzten  Kräfte  seiner  zerrütteten  Ge- 
sundheit. Die  Nation  hatte  ihm  einen  jährlichen  Ehrensold  von  8000  Lire 
ausgesetzt.  Als  Garibaldi  gestorben  war,  zeigte  es  sich,  dass  er  nicht  nur  sein 
Vermögen,  sondern  auch  diesen  Ehrensold  restlos  an  diese  seine  letzten  Lebens- 
aufgaben gesetzt  hatte  (1882). 

Seine  Schüler  und  Genossen  —  seine  politische  Erbschaft  —  hielten 
eine  Zeitlang  als  »I  Capponi«  eine  Zwischenstellung  zwischen  dem  sozialisie- 
renden Republikanismus  Mazzinischer  Observanz  und  der  Intematiop.ai?n  die 
Mitte.  Dann  ging  die  Mehrzahl  von  ihnen  unter  die  Sozialisten,  zu  denen,  wie 
wir  gesehen  haben,  bereits  zu  Lebzeiten  des  Generals  viele  übergegangen 
waren,  wie  es  denn  bereits  1877  von  autoritativer  Seite  gehiessen  hatte,  die 
Garibaldianer  seien  fast  durchweg  gemässigte  Sozialisten.**)  Auch  das  mag 
als  ein  Symptom  für  die  Sinnesrichtung  Garibaldis  gelten. 


*)  Angiolini  im  »Quo  vadis?«,  loco  cit. 
**)   Benoit  Malon:  »Die  soziale  Frage  in  Italien«.    Zukunft,  Sozialist. 
Revue,  1878,  1.,  p.  251. 


Zum  Schluss :  wir  haben  in  Giuseppe  Garibaldi  einen  Typus  von  Sozia- 
listen vor  uns,  wie  er  in  Italien  keineswegs  selten  ist  und  wie  er  sich  uns 
mutatis  mutandis  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Männern  wie  Camillo  Prampo- 
lini  und  Edmondo  De  Amicis  offenbarte,  sozialistische  Ethiker  in  Propheten- 
gestalt  und  mit  Prophetenton,  Männer,  die,  dem  politischen  Kampfesleben 
fremd,  und  nur  ungern  sich  ins  Getümmel  mischend,  ihre  Mission  darin  er- 
blicken können,  dass  sie  von  der  hohen  Warte  ihrer  kindlichen  Reinheit  und 
ihres  auch  von  den  Gegnern  anerkannten  Edelmuts  aus  den  staub-  und  blut- 
bedeckten Kriegern  drunten  im  Tale  mit  lauter  Stimme  das  Siegesmal  der 
Schönheit  künden:  II  socialismo  e  il  solc  dell'  avvenire! 

So  wirken  sie  begeisternd,  läuternd  auf  die,  zu  deren  Kampfesgewühl 
herabzusteigen  sie  nicht  geeignet  sind.    Das  ist  ihre  Mission. 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Ein  Aufruf  der  Sozialdemokratie  Galiziens 
für  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht. 

Einleitung. 

Das  Wahlrecht  oder  die  Wahlsysteme  der  österreichisch-ungarischen 
Doppelmonarchie  in  Reich.  Land  und  Gemeinde  sind  noch  überaus  rück- 
ständig. Der  nachfolgende  Aufruf  hat  es  in  der  Hauptsache  mit  dem  Wahl- 
recht Oesterreichs  zu  tun. 

Der  Rcichsrat.  d.  i.  die  Vertictung  der  österreichischen  Lander  d;e-- 
scits  der  Lei t ha,  besteht  aus  dem  Herren-  und  Abgeordnetenhaus.  Da? 
Herrenhaus  kommt  als  Volksvertretung  überhaupt  nicht  in  Betracht. 

Das  Abgeordnetenhaus,  im  engeren  Sinne  auch  Reichsrat  bezeichnet, 
wurde  in  der  Zeit  von  1860—7.1  von  den  Landtagen  delegiert,  seit  1896  wird 
es  unmittelbar  von  fünf  --  vordem  vier  —  Wählerklassen  — »Kurien«  —  ge- 
wählt. Die  Wählerklassen  werden  wie  folgt  gebildet:  Die  erste  von  dem 
Grossgrundbesit^.  wobei  das  Wahlrecht  am  Gute  haftet ;  die  zweite 
durch  Städte  und  Industrieorte,  bei  denen  wie  bei  Landgemeinden 
das  Wahlrecht  hauptsächlich  an  eine  direkte  Steuer  von  10 — 40  Kronen  ge- 
knüpft ist,  auch  haben  hier  Personen  mit  höherer  Bildung  <z.  B.  akademischen 
Grades)  auf  Grund  dieser  ohne  Rücksicht  auf  die  Steuerleistung  das  Wahl- 
recht; die  dritte  durch  Handels.-  und  Gewerbekammern,  die 
verhüllt  eine  Form  des  Pluralwahlrechts  darstellen,  da  die  zu  den  Kammern 
Wahlberechtigten  doppelt,  ja.  seit  Einführung  der  allgemeinen  Kurie,  dreifach, 
und  zwar  zweimal  direkt  in  der  dritten  und  fünften  Kurie  und  einmal  indirekt 
in  der  Kurie  der  Handelskammern,  wählen;  die  vierte  durch  die  Landgemeinden 
und  die  fünfte  ist  die  sogenannte  allgemeine  Kurie.  Von  den  425  Mitgliedern  des 
Abgeordnetenhauses  entfallen  auf  die  Grossgrundbesitzerkurie  85.  die  der 
Städte  118,  die  der  Handelskammern  21.  die  der  Landgemeinden  129  und  die 
allgemeine  Wählerklasse  ;2.  Somit  gehören  den  ersten  3  Kurien  224,  den 
letzten  2,  die  ausserdem  meist  aus  indirekten  Wahlen  hervorgehen,  nur  201 
Mitglieder  an.  und  schon  dadurch  haben  die  Besitzenden  den  Besitzlosen 
gegenüber  ein  Uebcrgcw  icht. 

Interessant  ist,  wie  die  fünfte  allgemeine  Kurie,  die  der  Vertretung  der 
Arbeiterschaft  dienen  sollte,  entstanden  ist  und  sich  bewährt  hat.  Nachdem 
das  Reichsratswahlrecht  wiederholt  geringfügig  und  nur  höchstens  im  reak- 
tionären Sinne  allgeändert  worden  war,  forderte  eine  vornehmlich  von  der 
Sozialdemokratie  ins  Werk  gesetzte  Volksbewegung,  die  sich  in  einem  ge- 
waltigen Proteste  der  Arbeitenmsscn  am  9.  Juli  1893  vor  und  in  dem  Wiener 
Rathause  deutlich  kundgab,  das  allgemeine  Wahlrecht.  Bald  darauf  ergriff 
die  solchcrmassen  gezwungene  Regierung  selbst  die  Initiative  und  brachte 
im  Parlament  eine  verhältnismässig  fortschrittliche  Wahlreformvorlage  ein, 
die  aber  von  den  Bourgeoisparteien  verschlimmert  und  verschleppt  wurde. 
Erst  am  7.  Mai  1896  kam  es  zur  Annahme  einer  viel  reaktionäreren  Wahl- 
reform,  die  vom  Grundsätze  des  allgemeinen,  gleichen  und  direkten  Wahl- 
rechts (das  Geheimnis  der  Wahl  wurde  erst  zwei  Tage  zuvor,  am  5.  Mai 
1896.  angenommen)  nichts  wusste. 

Auf  Grund  dieses  Wahlgesetzes  dürfen  in  der  allgemeinen  Kurie  alle 
österreichischen  Staatsbürger  wählen,  die  über  24  Jahre  alt.  am  selben  Orte 
wenigstens  6  Monate  wohnhaft  sind  und  weder  in  einem  Dienstverhältnis, 
noch  mit  ihren  Dienstherren  in  Hausgenossenschaft  stehen.  Die  Wahl- 
berechtigung in  anderen  Wählerklassen  hebt  solche  in  der  letzten  Kurie  nicht 
auf.  Diese  ganz  unzulängliche  Reform  konnte  die  Masse  der  politisch  Ent- 
richteten selbstverständlich  nicht  befriedigen.  Selbst  von  den  72  Sitzen  der 
allgemeinen  Kurie  haben  die  wirklichen  Arbeitcrvertreteer.  die  Sozialdetno- 
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kraten,  gegenwärtig  nur  9  innc.  Zwei  andere  sozialistische  Abgeordnete, 
S  c  i  t  z  und  der  jüngst  in  Steiermark  gewählte  R  e  s  e  1 .  sind  in  der  Land- 
gemeindenkurie  gewählt.  Was  Galizien  betrifft,  so  ist  von  den  15  Vertretern 
der  dortigen  allgemeinen  Kurie  nur  ein  einziger,  Daszynski  (in  Krakau 
gewählt).  Sozialdemokrat,  in  den  anderen  Wahlbezirken  wusste  die  Szhlachta 
auch  in  dieser  Wählerklasse  ihr  genehmere  Kandidaten  durchzubringen.  Wie  man 
daraus  ersieht,  ist's  mit  der  Arbeitervertretung  in  Oesterreich  nicht  weit  her. 

Das  österreichische  Reichsratswahl recht  stellt  ein  Gemisch  einer  Berufs- 
und Ständevertretung  mit  dem  Zcnsuswahlrecht  und  mit  Ansätzen  des  Plural- 
wahlsystems dar  und  ist  durchaus  auf  den  Vorteil  der  Besitzenden  zu- 
geschnitten. 

Noch  reaktionärer  ist  das  Landtagswahlrecht,  das  noch  Personen  mit 
Virilstimmen,  d.  i.  solchen,  die  sich  selbst  wählen  (Erzbischöfe.  Bischöfe  und 
Universitätsrektoren)  kennt,  eine  allgemeine  Wählerklassc  überhaupt  nicht 
besitzt  und  ausserdem  wie  das  Reichsratswahlrecht  in  den  Landgemeinden 
indirekte  W  ahlen  vorschreibt.  Der  galizische  Landtag  zählt  9  Personen  mit 
Virilstimmen.  14  Vertreter  des  Großgrundbesitzes.  20  der  Städte.  3  der 
Handelskammern  und  74  der  Landgemeinden,  wo  erst  500  Urwähler  einen 
Wahlmann  wählen,  grössere  Grundbesitzer  aber,  die  wegen  kleinerer  Steuer- 
leistung zur  Grossgrundbesitzerkurie  nicht  mehr  gehören,  zum  Ersätze  schon 
ohne  Wahl  Wahlmänncr  sind.  Von  einer  Volksvertretung  kann  dort  somit 
noch  weniger  die  Rede  sein  wie  beim  Reichsrat. 

Darum  kämpfen  die  Sozialdemokraten  aller  Nationalitäten  Oesterreichs 
unermüdet  weiter  für  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht,  und 
diesem  Kampf  gilt  auch  der  folgende  Aufruf  der  polnischen  sozialdemokra- 
tischen Partei  Galiziens  und  Schlesiens.  D(r  Uebewtser:  A  pK 


Bürger!    Arbeiter!  Genossen! 

Wir  leben  gegenwärtig  in  einer  Periode  des  tiefsten  Verfalls  des  öster- 
reichischen Parlamentarismus  und  der  fast  unumschränkten  Herrschaft  der 
Burcaukratie.  Das  Parlament,  das  den  Willen  aller  Völker  der  Monarchie 
ausdrücken  sollte,  wird  nach  Hause  geschickt,  als  ob  es  unbrauchbar  wäre, 
und  auf  Grund  des  §  14  der  Konstitution  regieren  die  Minister  —  entgegen 
dem  Geiste  eben  derselben  Konstitution.  In  Schande  und  Erniedrigung  hat 
dies  Parlament,  das  ein  Kind  der  Wahlprivilcgien  ist.  gelebt,  und  seine  Tätig- 
keit ist  für  die  breiteren  Volksschichten  nur  von  Schaden  gewesen.  Die  bis 
zur  Raserei  und  Verblödung  entzündeten  nationalen  Gehässigkeiten  haben 
alle  Macht  im  Reichsrat  den  gn.s>ten  Feinden  eines  jeden  Volkes,  der  Szlachta 
und  der  Burcaukratie.  ausgeliefert.  Die  Wahlvorrechte  der  übergrossen 
Majorität  der  Abgeordneten  haben  diese  gelehrt,  das  Volk  zu  verachten  und 
seine  Schmerzen  und  Nöte  gering  zu  schätzen,  und  haben  sie  allmählich  dahin 
gebracht,  immer  schwerere  Lasten  auf  die  Schultern  der  Aermsten  zu  wälzen, 
alle  möglichen  Wünsche  der  Regierung  und  der  an  Zahl  unbeträchtlichen 
Kapitalistenklasse  aber  zu  unterstützen. 

Diese  Wirtschaft  des  Parlaments  hat  die  ganze  Monarchie  in  den  Sumpf 
geführt,  aber  wohl  am  stärksten  sich  in  unserem  Lande  ab- 
gespiegelt. 

Unser  Volk  lebt  in  seinem  Vaterland,  wie  in  der  Hölle.  Vernachlässigt 
in  bezug  auf  Bildung  wegen  Mangel  an  Schulen,  verfolgt  wie  ein  wildes  Tier 
durch  den  Gendarmen.  Polizisten  und  —  »Stcuereintreiber»,  ein  Spiclball  in 
den  Händen  jedweden  Schreiberleins  im  Amte,  erduldet  es  von  Seiten  der 
Regierung  nur  Misshelligkeiten  und  Verfolgungen.  Ueberdies  stellt  dies  arme 
Volk  dem  Reiche  die  meisten  Rekruten.  Nicht  imstande,  im  Lande  eine  besser 
bezahlte  Arbeit  zu  finden,  geht  der  polnische  Arbeiter  und  Bauer  in  weite, 
fremde  Länder,  um  sein  tägliches  Brot  zu  verdienen,  oder  stirbt  zu  Hause 
Hungers,  indem  er  für  einen  täglichen  Lohn  von  wenigen  Kreuzern  schuftet. 
In  unserem  hauptsächlich  agrarischen  Lande  steht  der  Ackerbau  auf  der 
denkbar  tiefsten  Entwickclungsstufe,  und  in  den  Städten  denkt  nie- 
mand daran,  die  Industrie  zu  heben  und  den  Handel  gesun- 
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Alles  verfallt  unter  dem  Drucke  der  auf  der  Bevölkerung 
lastenden  Abgaben  und  Steuern,  und  schon  <öru'  viele  Industriezweige  wegen 
dieser  schlechten  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  eingegangen. 

Armut,  Teuerung  und  fortwährender  Mangel  ersticken  im  Keime  alle 
Versuche  der  sozialen  Selbsthilfe,  vergiften  die  Charaktere  der  Jugend  und 
machen  oft  aus  dem  öffentlichen  I  eben  eine  schmerzende  Karikatur. 

Achnlich  steht's  auch  mit  den  politischen  und  bürgerlichen 
Rechten  der  Bevölkerung  Galiziens.  Gemeinde-.  Landtags-  und  Reichs- 
ratswahlen sind  entweder  geschickte  Schurkereien  oder  aber  brutale  Gewalt- 
taten, die  man  an  Arbeitern,  Bauern  und  Burgern  verübt.  Der  eine  Statt- 
halter lässt  schicssen,  ein  anderer  beschwindeln,  nur  behufs  Her- 
beiführung des  Sieges  der  Szlachta  —  über  das  eigene  Volk! 

Wenn  man  nur  mit  Betrug  oder  mit  Bajonetten  die  Majorität  der  Junker 
und  ihrer  Spiessgesellen  in  den  Landtag  und  das  Parlament  hineinbringt,  so 
werden  die.  die  sich  mit  blutiger  Ironie  »von  Volkes  Willem  (also  gewählt) 
nennen,  schon  wissen,  das  Volk  mit  immer  neuen  Steuern  zu  beglücken, 
immer  mehr  seiner  Söhne  dem  Moloch  Militarismus  zu  opfern  und  immer 
grossere  Summen  für  Kanonen  und  Gewehre  zu  bewilligen,  die  ja  doch  dem 
Volke  nichts  nützen. 

Wenn  alnrr  Gewalt  und  Schurkerei  versagen,  dann  hetzt  man  Polen  gegen 
Ruthencn,  Katholiken  gegen  Juden,  um  im  Namen  des  »nationalen  Interesses« 
oder  zur  Verteidigung  »des  Glaubens  der  Väter«  über  alle  Völker  zu  ge- 
bieten, die  Bekenner  aller  Religionen  zu  tyrannisieren. 

Alle  diese  Praktiken,  ms  in  Llend  und  Abhängigkeit  zu  halten,  stützen 
sich  nur  auf  das  ungerechte  Wahlrecht,  das  einer  sehr  kleinen  Bevölkerungs- 
klasse alle  Vorteile  gewährt  und  die  anderen,  bei  weitem  zahlreicheren 
Klassen  nur  benachteiligt  und  zurücksetzt. 

Das  ganze  Volk  ist  in  5  Kurien  so  geteilt  worden,  dass  man  den  wenigen 
Herren  gleich  von  vornherein  ein  Uelvergcwicht  über  die  Millionen  der  ar- 
beitenden Bevölkerung  gab. 

In  der  1.  Enrie  wählen   100  Adelige  1  Abgeordneten 

„   „   2.     „        „         30  Händler  1  „ 

„  8.     „        „      8000  Bürger  1  „ 

„        4.     „  10000  Banern  1  „ 

„   „  5.     „        „     00000  Arbeiter  1  „ 

Die  Stimme  eines  emsigen  Junkerlcins  wiegt  also  mehr  als  die  von 
30  Bürgern.  100  Bauern  und  600  Arbeitern. 

Ucberdies  wählen  die  Edelherrtn  und  Burger  ihren  Vertreter  selbst, 
aber  die  Bauern  und  Arbeiter  müssen  —  mit  Ausnahme  von  denen  Lembergs 
und  Krakaus  —  zuerst  »Wahler«  (,d.  h.  Wahlmänner)  wählen,  und  erst  diese 
können  »ihre  Stimme  für  den  Abgeordneten  abgeben«.  Und  jede  Vorwahl, 
jede  »mittelbare  Wahl«  ist  erst  recht  tin  Betätigungsfeld  für  allerlei  Schufte 
und  Scharfmacher. 

Dieselbe  Komödie  des  Betruges  und  Tragödie  der  Gewalttaten  spielt  sich 
auch  bei  den  Landtagswahlcn  ab.  wobei  es  sogar  nicht  einmal  eine  fünfte 
Kurie  gibt  und  so  der  ganze  Landtag  fast  nur  ein  einziger  Szlachzizenklub  ist. 

Als  man  endlich  int  Jahre  ifcoo  eine  fünfte  Kurie  gab.  wusste  man  im 
voraus  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Volk  davon  keinen  Nutzen  haben  werde. 
K«.  wurden  so  grosse  Wahlkreise  gebildet,  dass  ein  Abgeordneter  oft  sechs 
Bezirke  und  300000  Menschen  vertritt.  Die  Wähler  sahen  ihren  Vertrauens- 
mann nicht,  letzterer  kannte  wieder  seine  Wähler  nicht. 

Wenn  30  oder  40  Junker  sich  mit  ihrem  Vertreter  verständigen  wollen, 
genügt  es  ihnen,  gemeinsam  an  einem  Tisch  ihre  Mahlzeit  zu  nehmen;  sie 
rinden  dabei  alle  Platz!  Aber  in  der  fünften  Kurie  müsste  der  Abgeordnete, 
um  sich  nur  seinen  Wählern  zu  zeigen,  300  Dörfer  besuchen. 

Die  fünfte  Kurie  war  ein  offener  Betrug  am  Volke,  das 
nach  gleichem,  nach  wirklichem  Wahl  recht  rief.  Sie  war  ein 
Stein  für  die  Hungrigen. 

So  schaut  1.11  grossen  ganzen  das  Parlament  aus,  das  jetzt  nicht  einmal 
das  eigene  Leben  vor  der  Regierung  schützen  kann.    Darum  ist  es  nicht  zu 
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verwundern,  dass  es  ihm  gar  nichts  am  Schutze  der  Volksinteressen  liegt, 
das*  es  dem  Volke  weder  Allers-,  noch  invaliditätsvcrsicherung,  noch  soziale 
Fürsorge  geben  wird. 

Jetzt,  da  in  der  ganzen  Monarchie  da*  organisierte  arbeitende  Volk  sich 
erhebt  zum  Kampfe  um  das  gleiche,  geheime  und  unmittel- 
bare Wahlrecht  zum  Reich  srat,  ist  es  auch  uns  nicht  gestattet, 
langer  zu  schweigen  und  im  Schweigen  unsere  Not  zu  ertragen.  Wenn  man 
in  anderen  Ländern  Oesterreichs  unzufrieden  ist.  so  sind  wir  ver- 
zweifelt; wenn  in  anderen  Provinzen  Mangel  herrscht,  so  ist  bei  uns 
Elend  und  Hungertyphus,  zu  Hause,  wenn  man  dort  nach  sozialen 
Reformen,  nach  Verbesserung  der  Lebenslage,  nach  Bürgerrecht  ruft,  su 
müssen  wir  danach  schreie  u. 

Ob  Oesterreich  diese  oder  eine  andere  Konstitution  haben  wird,  w  i  r 
müssen  in  ihr  Recht  haben:  ob  die  Monarchie  vom  Zentralpariament 
oder  von  einzelnen  Landtagen  regiert  werden  wird,  wir  wollen  auf  jeden 
Fall  vollberechtigte  Bürger  sein. 

Diejenigen,  die  von  der  Loslösung  des  Landes  |Galizicns]  von  der 
Monarchie  sprechen,  erinnern  wir  daran,  dass  unser  Landtag  nur  aus 
dem  Volke  seine  Kraft  schöpfen  kann.  Ohne  Volk  keine 
Macht,  deswegen  muss  das  Wahlrecht  zum  Landtag  gleichfalls  allgemein, 
gleich,  geheim  und  unmittelbar  sein. 

Wir  wollen  nicht  Hittgcr  untatig  zuschauen,  wie  das  arl>eitende  Volk  in 
Elend  verkommt,  wie  ;s  seine  Kräfte  verliert  und  sein  Herzblut  vergiesst. 

Zum  Kampf  also  mit  den  Wahlprivilegien !  Zum  Kampfe  für  unser 
gutes  Recht!  Lasst  uns  vollberechtigte  Bürger  werden,  deren  jeder  selbst 
sein  Los  bestimmen  soll ! 

Jeder  Volljährige  soll  eine  Stimme  bei  der  Abgeordnetenwahl  haben ; 
die  Stimme  des  Bauern  oder  Arbeiters  soll  soviel  be- 
deuten wie  die  eines  Junkerleins  oder  reichen  Wuche- 
rers. 

Weg  mit  den  Kurien!  Weg  mit  dem  Werkzeug  der  Unter- 
drückung und  des  Elends!    Weg  mit  der  offenen  Stimmabgabe  und  den  Vor- 

wah,en!  Es  lebe  das  gleiche  Stimmrecht! 

Krakau,  den  19.  Juli  1903. 

Der  Vorstand  der  polnischen  sozialdemokratischen  Partei 
Gallziens  and  Schlesiens. 

Genossen! 

Agitiert  für  die  Wahlrcform '  Haltet  V olksversammlungcn  ab.  wenn 
möglich  im  Freien,  im  Falle  eines  Verbots  aber  im  vertraulichen 
Kreise.  Fordert  in  diesen  Versammlungen  in  Reden  und  Resolutionen  das 
gleiche,  allgemeine,  unmittelbare  und  geheime  Wahlrecht  zum  Reichs- 
rat und  Landtag.  Veranstaltet  demonstrative  Umzüge,  in  denen 
Tafeln  mit  folgenden  Inschriften  herumgetragen  werden  sollen :  Das  gleiche, 
allgemeine,  unmittelbare  und  geheime  Wahlrecht!  Weg  mit  den  Kurien! 
Weg  mit  den  Wahlprivilegien ! 

Verbreitet  eifrig  Aufrufe  in  betreff  der  Wahlreform  und  die 
sozialistischen  Zeitungen  :  N  a  p  r  z  6  d  ( Vorwärts) ,  P  r  a  w  o  L  u  d  u  ( Das 
Recht  des  Volkes),  Latarnia  vDie  Laterne),  und  werbt  ihnen  immer 
neue  Leser  und  Abonnenten.  Die  sozialistischen  Zeitungen  werden  eine  mäch- 
tige Waffe  in  den  I landen  der  Arbeiter  sein,  die  für  das  gleiche  Wahlrecht 
kämpfen. 

Händigt  Euren  Vertrauensmännern  Gaben  für  den  Kampf fond 
für  das  gleiche  IV ahlrecht  ein. 

Kämpft  so,  wie  die  Arbeiter  aller  Völkerschaften  Oesterreichs  um  das 
Wahlrecht  kämpfen ! 
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Manifest  des  Petersburger  Arbeiterbundes 
der  Partei  der  revolutionären  Sozialisten. 

(Im  Frühjahr  1905  von  Arbeitern  in  Petersburg  verbreitet  und  in  Nr.  62  der 
»Revok'zionnaja  Rossija«  al>gedruckt. ) 

Wir  Revolutionär-Sozialisten  suchen  den  Sozialismus  auf  revolutionärem 
Wege  zu  verwirklichen.  Indem  wir  den  sozialistischen  Staat,  der  auf  dem 
gemeinsamen  Besitz  der  Produktionsmittel,  des  Bodens  und  aller  Naturkräfte 
lieruht.  als  einzigen  Ausweg  ans  der  gegenwärtigen  ökonomischen  Unter- 
drückung, Sklaverei  und  Degeneration  der  arbeitenden  Massen  erkennen, 
sind  wir  zugleich  fest  uberzeugt,  dass  der  Sozialismus  der  Gerechtigkeit  dient 
und  jedem  Menschen  die  allseitige  Entwicklung  der  Persönlichkeit  in 
physischer,  geistiger  und  moralischer  Beziehung  garantiert.  Wir  sind  sicher 
dass  der  Sozialismus  eine  gänzliche  Wiederherstellung  der  Menschheit,  ge- 
gründet auf  den  Prinzipien  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  bringen  wird. 

Durch  die  Rcvoluticnienmg  der  Volksmassen  sich  eine  Bahn  ins  Reich 
des  Sozialismus  zu  brechen  —  das  ist  die  Aufgabe  der  Partei  der  revolutio- 
nären Sozialisten.  Die  Entwickelung  des  revolutionären  Bewusstseins  der 
Arbeitenden,  die  Organisierung  der  städtischen  und  ländlichen  Arbeitermassen 
auf  den  Grundlagen  der  revolutionären  Solidarität  —  das  ist  das  Mittel, 
unsere  sozial -revolutionären  Aufgaben  zu  verwirklichen.  Das  gegenwärtige 
Russland,  mit  dem  Doppeladler  der  Selbstherrschaft  gekrönt,  die  das  Voik 
politisch  und  ökonomisch  »unterdruckt«,  zeigt  uns  selbst  unsere  nächste  revo- 
lutionäre Aufgabe:  das  Selbstherrschcrtum  und  zwar  zum  möglichst  grossen 
Vorteil  der  Volksmassen  zu  stürzen.  Die  rein  politischen  Revolutionen  in 
Westeuropa,  die  die  politische  Macht  aus  den  Händen  der  Könige  und 
Minister  in  die  der  Bankiers  und  Krämer  überlieferten,  fanden  bei  fast  totaler 
Abwesenheit  organisierter  Kräfte  des  Sozialismus  statt.  Unsere  Partei,  die 
mit  allen  Mitteln  unermüdlich  gegen  den  Zarismus  kämpft,  organisiert  das 
arlieitendc  Volk  nur  im  lntere.se  seiner  eigenen  Befreiung  und  nicht  in  dem 
eines  kleinen  Häufchens  von  Bourgeoisausbeutern,  die  überall  behaupten,  ihr 
Wohlbehagen  «ei  jetzt  die  Sache  des  ganzen  Volks  und  ein  Gesetz  der  Ge- 
schichte. Und  die  Arbeiterklasse,  indem  sie  die  Selbstherrschaft  stürzt,  wird 
am  meisten  für  sich  selbst  gewinnen,  d.  h.  im  Interesse  des  Sozialismus,  wenn 
sie  die  Zusammenberufi'ng  einer  konstituierenden  Versammlung  auf  Grund 
des  allgemeinen,  gleichen,  direkten  und  geheimen  Wahlrechts  fordert,  den 
ganzen  Boden  in  gemeinschaftlichen  Besitz  bringt  und  dann  in  der  freien, 
demokratischen  russischen  Republik  die  Unterdrücker  völlig  vernichtet. 

Die  Summe  dieser  nächsten  Aufgaben  bildet  das  »Mindcstprogramm« 
unserer  Partei.  Aber  indem  wir  es  verwirklichen,  dürfen  wir  keinen  Augen- 
blick unsere  letzten  sozialistischen  Ziele  vergessen,  uns  nicht  mit  den  bürger- 
lichen Parteien  vermengen,  und  wir  haben  kein  Recht,  pseudowissenschaft- 
liche Rechtfertigungen  der  Unvermeidlichkeit  eines  bürgerlichen  Staates  zu 
schaffen.  Wir  wissen,  dass  selbst  wenn  wir  mit  der  ganzen  Opposition  das 
Selbstherrschcrtum  bekämpfen,  wir  gleich  darauf  verschiedene  Wege  mit  den 
Liberalen  und  vielleicht  auch  mit  den  Sozialdemokraten  gehen  werden.  Wir 
erkennen  als  notwendig  in  verschiedenen  Städten  und  Dörfern,  wie  auch  in 
den  Grenzen  einer  gegebenen  Stadt  eine  strenge  Einigkeit  aller  unsere  Partei 
bildenden  Teile,  wir  geben  uns  Mühe,  die  Arbeiter  der  Städte  und  Dörfer  in 
Verbindungen  und  Brüderschaften  zu  organisieren,  um  fest  entschlossen  und 
einig  wider  die  Oberherrschaft  des  Zaren  und  die  Gutsbesitzer  den  Kampf 
aufzunehmen,  und  deshalb  rufen  wir,  Vertreter  des  »Petersburger  Arbciter- 
bundes«.  alle  bewussten  Arbeiter  der  Stadt  Petersburg  unter  die  Fahne  der 
revolutionären  Sozialisten,  damit  wir  den  begonnenen  Kampf  der  Arbeiter- 
klasse mit  ihren  Unterdrückern  zu  Ende  führen  können.  Es  ist  für  keinen 
ein  Geheimnis,  dass  das  entscheidende  Gefecht  mit  dem  blutigen  zarischen 
Despotismus  die  Frage  des  Tages  ist.  Wir  täuschen  uns  nicht,  wir  glauben 
nicht,  dass  wir  den  Sieg  leicht  erringen  können.  Die  blutigen  Opfer  des 
22.  Januar  rufen  uns  zu  eintr  Rache,  wie  es  keine  grössere  gibt.    Diese  Rache 
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ist  die  Arbeiterrevolution,  deren  Feuer  schon  aufgelodert  ist,  nichts  kann  es 
ausloschen.  Noch  vor  kurzer  Zeit  kniete  der  Arbeiter  vor  dem  Zaren  nieder, 
denn  der  Herrscher  schien  ihm  gross  und  mächtig.  Jetzt  ist  der  Arbeiter  auf- 
gestanden, hat  sich  in  Ldbesgrösse  aufgerichtet,  und  niemand  kann  ihn  jetzt 
knieen  machen.  Er  ist  stolz  auf  die  Donnerschläge  der  >Kampforganisatioru 
gegen  die  Götzen  des  Zarismus,  er  such  selbst  schon  Waffen,  greift  zu  ihnen 
und  bereitet  sich  zur  Entscheidungsschlacht  vor.  Das  Arbcitervolk  will  nicht 
mehr  Sklave  sein,  will  nicht  mehr  als  ohnmächtiges  Opfer  der  Willkür 
dienen  —  das  Arbeitervolk  will  als  Kämpfer  vortreten. 

Genossen,  die  Ihr  versteht,  dass  wir  nur  im  Kampfe  unsere  Rechte  er- 
reichen können,  stellt  Euch  unter  die  Fahnen  der  Partei  der  revolutionären 
Sozialisten.    Schliesst  Euch  dem  »Petersburger  Arbeiterbund«  der  Partei  an. 

Nur  mit  den  vereinten  Kräften  der  Stadt-  und  Landarbeiter  können 
wir  das  Feuer  des  Aufstände*  in  alle  Teile  des  arbeitenden  Russland  werfen, 
den  Zarismus  vernichten  und  durch  das  schonungslose  Feuer  der  Revolution 
unser  sozialistisches  Bewusstsein  abhärten. 

Es  lebe  die  Revolution!    Es  lebe  der  Sozialismus! 

Das  Comite  der  Vertreter  des  Petersburger  Arbeiter  bondes 
der  Partei  der  reTOlotlonären  Sozialisten. 


Digitized  by  Google 


-    .«86  - 


V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 


Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

tPreussische  Jahrbücher  ,  herausgegeben  von  Professor  Hans  Delbrück. 
120.  Band.  Mai  1905.    In  einer  Abhandlung  »Strcikvcrhütung*  entwickelt  Dr. 
Waldemar  Zimmermann   die  Grundgedanken  einer  organischen  Streikver- 
hütung  von  sozialpolitischen  Gesichtspunkten  aus.    Als  Grundlage  für  die 
Diskussion  des  Lösungsversuches  und  zur  Beurteilung  seiner  Leistungsfähig- 
keit gibt  der  Verfasser  einen  Ucberblick  über  die  verschiedenartige  Gestaltung 
und  Entwickclung  derjenigen   Institutionen,  die  seit  jeher  in  erster  Linie 
vorgeschlagen  und  auch  angewandt  wurden :  Verständigung,  und  zwar 
in  der  Form  von  Einigungsämtern.  Schiedsgerichten,  Schlichtungskommis- 
sionen usw.    Als  Fazit  des  Rundblicks  auf  die  sozialen  Friedensinstanzen  in 
den  Kulturstaaten  ergibt  sich,  dass  alle  Bestrebungen,  gewerblichen  Frieden 
zu  gründen,  in  dem  Einigungsamt  und  Schiedsgericht  gipfeln.  Schiedsgerichte 
können  aber  nur  das  Dach  auf  einem  grossen  sozialen  Organisationsbau  sein. 
Die  soziale  Vorschule  hierfür  erblickt  der  Verfasser  in  den  obligato- 
rischen  Arbf  itcrausschüssen     und     bezeichnet  als  die  übrigen 
Stufen,  die  jede  für  sich  rechtlich  gesichert  und  praktisch  fruchtbar  gemacht 
werden  müssen,     die   sozialen  Sclbstvcrwaltungsbehörden. 
die   sozialen   Schiedsämter  und   die  kollektiven  Arbeits- 
verträge, kurzum  die  gesellschaftliche  Rechtsidee  anstelle  der  individua- 
listischen Idee  des  kurzsichtigen  materiellen  Egoismus.    Einen  breiten  Raum 
nehmen  die  Erörterungen  über  die  E  n  t  s  c  h  ä  d  1  g  u  n  g  s  p  f  1  i  c  h  t  bei  Ver- 
tragsbrüchigen Arbeitseinstellungen  ein.  ein  für  die  Gewerkschaften  bisher 
undiskutabler  Gedanke,  der  aber  als  blanke,  rechtliche  Notwendigkeit  hin- 
gestellt wird,  wenn  man  die  Tarifverträge  und  ihre  Träger,  die  Organisationen, 
gesetzlich  sicher  stellen  wolle.    Als  Mittel,  jedem  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
die   Rücksicht  auf  die   Gegenpartei   immer  schärfer  zum   Bewusstscin  zu 
bringen,  erscheine  der  Weg  der  abgestuften  Entschädigung  !>ci  Aussperrungen 
und  Streiks  am  geeignetsten :  gleichzeitig-  werde  dadurch  das  Schiedswesen 
mit  Zwangsexekution,  auf  das  alle  Streikverhütung  am  letzten  Ende  hinaus- 
laufe, auf  einen  tragfähigen  Boden  gestellt,  auf  dem  es  Wurzeln  zu  schlagen 
und  sich  gedeihlich  zu  entwickeln  vermöge.  Jedenfalls  arbeite  der  Streikver- 
hütung am  sichersten  von  unten  herauf  in  die  Hände  der  breite  Ausbau  der 
Organisation,  die  grosse  Lehrmeisterin  der  Zucht  und  des  vernünf- 
tigen Gebrauchs  der  Kräfte.  Er.  B. 

•Zeitschrift  für  Sosiakvisscnschaft*.  Herausgegeben  von  Professor  Dr. 
Julius  Wolf.  VIII.  Jahrgang.  Mai  1005.  »Die  finale  Methode  in  der  Sosial- 
ikissenschaft*  macht  Dr.  Othmar  Spann  zum  Ausgangspunkt  einer  Besprechung 
neuerer  Schriften,  die  das  Bestreben  haben,  die  teleologische  oder  »finale« 
Methode,  seit  fast  einem  Jahrzehnt  von  Stammler  und  Natorp  (den  Neu- 
kantianern) ausgehend,  in  der  Soziaiwissenschaft  zur  Herrschaft  zu  bringen. 
Das  Ergebnis  der  Betrachtung  wird  dahin  zu.sammengefasst,  dass  erstens  die 
Stammlersche  Schule  (ausser  Stammler  selbst)  nicht  an  dem  ausschliesslich 
finalen  Charakter  der  sozialwisjienschaftlichen  Erkenntnis  festhält ;  dass  ferner 
das  damit  auftretende  Problem,  das  grundsätzliche  Verhältnis  beider  Methoden 
aus  der  Natur  des  sozialwissenschaftlichen  Objektes,  d.  h.  aus  dem  Begriff 
des  Sozialen  heraus,  widerspruchslos  zu  bestimmen,  von  ihr  weder  gelöst  noch 
auch  nur  völlig  erkannt  wurde ;  und  dass  schliesslich  dieses  Problem  auf  der 
gegebenen  Grundlage  grundsätzlich  unlösbar  ist.  weil  der  zu  Grunde  liegende 
Sozialbegriff  den  unbedingten  Primat  der  teleologischen  Methode  verlangt  und 
die  Einführung  des  kausalen  Gesichtspunktes  bereits  ein  grundsätzliches 
Aufgeben  des  Sfammlerschen   Sozialbegriffes  bedeutet.  Er.  B. 
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»Freistatt.  Süddeutsche  Wochenschrift  für  Politik,  Literatur  und  Kunst. 
Nr.  19.  Mai  1905.  R.  Bovenswpen  v  Kassel)  macht  in  einem  Aufsatz  »Histo- 
rischer Materialismus  und  socialer  Idealismus*  gegen  die  Grundlage  des  mo- 
dernen wissenschaftlichen  Sozialismus,  die  materialistische  Geschichtsauf- 
fassung, einige  Einwendungen  vom  Standpunkt  der  Tcleologie  aus.  Nehcn 
die  kausale  Betrachtung  trete  die  teleologische  der  Zweckgedanken.  Durch 
den  Zweckgedanken  unterscheide  sich  eben  das  soziale  Leben  der 
Menschheit  von  ihrem  rein  natürlichen  Leben  als  Naturwesen  Dieses  be- 
herrsche allerdings  im  vollen  Umfang  das  K  a  u  s  a  1  i  t  ä  t  s  g  e  s  e  t  z.  Weil 
der  historische  Materialismus  diese  beiden  total  verschiedenen  Lebensgebiete 
durcheinander  menge,  so  sei  er  unklar  und  unausgedacht.  Er.  B. 


»Europa»,  Wochenschrift  für  Kultur  und  Politik.  Herausgeber  Heinrich 
Michalski.  16.  Heft,  Mai  1905.  In  einem  Aufsatz  »Schiller  und  die  Revolution* 
kennzeichnet  Eduard  Bernstein  Schillers  Stellung  zur  Politik  über- 
haupt. Nicht  weil  er  spiess-  oder  kleinbürgerlich  dachte,  sondern  weil  er  das 
Spiess-  und  Kleinbürgeitum  verachtete,  hielt  Schiller  nichts  von  der  Masse. 
Und  weil  er  von  der  Zeit  keine  Verwirklichung  dessen  erhoffen  konnte,  was 
er  erstrebte,  flüchtete  er  in  die  Welt  des  Ideals,  die  man  sich  indes  nicht  als 
Wolkenkuckucksheim  vorstellen  dürfe.  Das  Schillerschc  Ideal  war  keine  phan- 
tastische Utopie,  es  war  das  Reich  der  grossen,  die  Menschheitsziele  aus- 
drückenden Ideen.  Schliesslich  wird  auf  Schillers  Gedanken  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  und  auf  die  Achnlichkeit  dessen,  was  Lassalle  in  dieser 
Hinsicht  den  deutschen  Arbeitern  zurief,  hingewiesen. 

Im  17.  Heft  derselben  Zeitschrift  wendet  sich  Heinrich 
Michalski  in  einem  Artikel  »Falsch  verstandener  Radikalismus*  gegen  den  auf 
dem  Parteitag  der  württembergischen  Sozialdemokratie  gefassten  Beschluss 
der  Bekämpfung  aller  bürgerlichen  Parteien.  Die  schrittweise  Demokrati- 
sierung unseres  Staatswesens  habe  als  Vorbedingung  die  immer  weitergehende 
Erfüllung  der  Mehrheit  der  Staatsbürger  mit  demokratischen  Ideen.  Daher 
sei  die  Stuttgarter  Resolution  falsch  verstandenem  Radikalismus  entsprungen. 
Unter  Umständen  müssten  eben  die  sozialistischen  Ziele  hinter  den  rein  poli- 
tischen zurücktreten,  sonst  würde,  was  radikal  begann,  sehr  wenig  radikal 
enden.  Er.  B. 


»Der  Arbeiterfreund .  Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Viktor  Böhmert 
(Dresden).  43.  Jahrgang.  Erstes  Viert eljahrsheft  1905.  Der  Herausgeber 
behandelt  in  einer  ausführlichen  Studie  »Die  beiden  Streiks  der  Bergarbeiter 
im  Ruhrgebiet  1889  und  1905«,  die  grössten  Arbeiterausstände,  die  bisher  in 
Deutschland  erlebt  worden  sind.  Nach  einer  Charakteristik  der  Zusammen- 
setzung der  Ruhrbergleute  und  einer  Schilderung  der  wichtigsten  Vorgänge  bei 
dem  Ausstand  von  1889  wird  Entstehung.  Entwickelung  und  Ausgang  des 
Streiks  von  1905  kritisch  beleuchtet,  woraus  dann  zum  Schluss  Lehren  des 
Streiks  gezogen  werden.    Er.  B 


»The  Fortnightly  Reviere*.  London,  Mai  1905.  »Goz-ernments  and  Social 
Rcforms*.  By  the  Rt.  Hon.  Str  John  E.  Gorst,  M.  P.  Der  Verfasser,  bis  vor 
kurzem  konservativer  Minister,  gibt  eine  Reihe  von  Beweisen  für  die 
Behauptung,  dass  die  Menschen  in  kulturell  tiefstchenden  Ländern  viel  weniger 
als  in  den  Kulturländern  unter  Not  und  sozialem  Elend  zu  leiden  hätten:  die 
Armut  der  Arbeiter  sei  geradezu  als  ein  Produkt  der  Zivilisation  anzu- 
sehen, das  sich  ganz  unbeeinflusst  von  politischen  oder  ökonomischen  Systemen 
der  verschiedenen  Länder  entwickelt  habe.  Die  Art  der  Regierung,  welche  rs 
auch  sein  möge,  habe  damit  nichts  zu  tun.  Von  der  sozialen  Lage  des  eng 
lischen  Volkes  biete  vor  allem  die  grosse  Kindersterblichkeit  ein  erschrecken- 
des Bild,  die  hauptsächlich  in  der  Fabrikarbeit  der  Frauen  ihren  Ursprung 
habe.  Der  Verfasser  beschäftigt  sich  dann  noch  mit  dem  Problem  der  Ar- 
beitslosigkeit und  hebt  hervor,  dass  die  Regierungen  unfähig  seien,  soziale 
Reformen  zu  schaffen.  Es  komme  daher  alles  auf  die  Gemeinden  und  Bürger- 
schaften an.  Er.  B. 
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VI.  Notizen. 

Zu  dem  Artikel  »l'icr  ungedruckte  Briefe  Wilhelm  Weitlings*  etc. 
( Dokumente  des  Soz..  April  d.  J..  S.  180  ff.)  schreibt  uns  Dr.  Max  Nettlau. 
anknüpfend  an  eme  dort  —  S.  i8o.  Zeile  16  u.  17  —  ausgedruckte  Vermutung 
bezüglich  eines  Korrespondenten  Weitlings: 

Hermann  Kriegt-  starb  in  Ncwyork  am  31.  Dezember  1850. 
Weitlings  Briefe  vom  10.  Mai  1851  und  10.  Juli  1852  sind  an  Johann 
Krieg  gerichtet,  der  nach  einem  langen  Brief  (ähnlichen  Inhalts) 
Weitlings  an  ihn  vom  28  April  1852  -  damals  in  Cincinnatti  lebte.  Durch 
ihn.  der  noch  Anfang  18»/»  in  Austtnville  (Jowa)  lebte,  waren  damals 
noch  15  Briefe  Weitlings  und  ein  nicht  ganz  vollständiges  Exemplar  der 
»Republik  der  Arbeiter,  erhalten,  die  seitdem  in  Sammlerbesitz  übergingen, 
wie  ich  einem  mir  zur  Einsicht  gezeigten  Briefwechsel  entnehme, 

» 

Ferner  schreibt  uns  Dr.  N  e  1 1 1  a  u  mit  Bezug  auf  eine  Stelle  im  ersten 
Teil  des  in  dieser  Nummer  abschliessenden  Artikels  »Die  Beziehungen  Giuseppe 
Garibaldis  zum  Sozialismus. . 

Wenn  Garibaldi  1871  wirklich  schrieb:  Ii  socialismo  e  il  sole  delTav- 
venire,  was  ich  jetzt  nicht  verifizieren  kann,  so  ist  doch  der  eigentlich 
berühmt  gewordene  Ausspruch  der.  in  welchem  er  die  Internatio- 
nale als  die  Sonne  der  Zukunft  bezeichnet;  dies  geschieht  in  einem  Brief 
an  Celso  Ccrretti  in  Mirandola  vom  22.  Sept.  1872:  »L'lnternazionalc  e  il 
sole  dell'  avvenire  che  abbaglia  e  che  roscurantismo  ed  il  privilegio  vor- 
rebbero  preeipit;  rc  nella  tomba.  Ai  dottrinari.  agli  esageratori  ed  alle  spie 
che  traviano  l'associazione  mondiale.  noi  dcihhiamo  il  suo  poco  credito. 
Convicnt  avvisare  gli  romini  dcl  lavoro  che  non  si  fidino  dei  suddetti  e  che 
ascoltino  il  dcltame  degli  uomini  che  non  Ii  ponno  ingannare«.*)  —  also  wie 
in  dem  Brief  an  Campetti  vom  gleichen  Tage  (abgedruckt  u.  a,  in  >La 
Libcrta«,  Bologna.  20.  Marz  1898;  französisch  in  »La  Liberte«,  Brüssel, 
3.  November  1872,  etc.). 

Der  Redakteur  der  »Favilla«.  O.  S.  Verdi  (vgl.  die  Nummern  vom 
13.  Okt..  t.  Dez.  1872  etc.)  und  einige  Mitglieder  der  Sektion  Florenz, 
darunter  Giuseppe  Campetti  (vgl.  »Favilla«.  17.  Nov.).  hielten  unbegreiflich 
lange  zu  dem  Spitzel  Terzaghi.  und  Garibaldi  mochte  hiernach  noch  im 
November  und  Dezember  (wie  Briefe  an  C.  Ccrretti  zeigen.  19.  Nov.  und 
24.  Dez.)  eine  abwartende  Stellung  einnehmen  und  Terzaghis  »Rechtferti- 
gung« abwarten  wollen.  Doch  am  26.  Januar  1873  liess  er  schreiben:  »Io 
deridero  non  mischiarmi  piu  nell'  affare  Terzaghi«.  und  am  15.  Juli 
1873  schrieb  er  an  C.  Cerretti :  »Voi  avevate  ben  giudicato  il  Terzaghi  ed  e 
con  tal  gente  che  si  sostengono  i  governi  malfattori«.  (Sie  hatten  Terzaghi 
richtig  beurteilt,  und  mit  solchen  Leuten  halten  sich  die  verbrecherischen 
Regierungen  aufrecht.) 

Auf  die  vielfach  überlieferten  Einzelheiten  der  wirklichen  Beziehungen 
Garibaldis  zur  italienischer  Internationale,  zu  den  Bewegungen  von  1874. 
zu  M.  Bakunin  usw.  geht  der  in  jenem  Heft  vorliegende  Teil  des  Artikels 
übrigens  nicht  ein.  [Geschieht  im  zweiten  Teil.  Vgl.  das  vorliegende  Heft. 
S.  275  ff.  Die  Rcd.l  Ich  erlaube  mir  noch  auf  eine  Würdigung  Garibaldis 
von  Seiten  eines  Internationalisten  hinzuweisen,  auf  einen  nach  seinem  Tode 
in  der  Londoner  Democratic  Review  (1882)  erschienenen  Artikel  von 
E.  Malatesta. 

21.  Mai  1905.  M.  N. 


*)  Deutsch:  Die  Internationale  ist  die  hell  leuchtende  Sonne  der  Zu- 
kunft, die  der  Obskurantismus  und  das  Privilegium  ins  Grab  stürzen  möchten. 
Den  Doktrinären,  den  Uebertrcibcrn  und  den  Spionen,  welche  die  Welt- 
genossenschaft auf  falsche  Wege  leiten,  verdanken  wir  es,  dass  sie  so  wenig 
Ansehen  genicsst.  Es  ist  an  der  Zeit,  die  Männer  der  Arbeit  zu  warnen,  dass 
sie  sich  nicht  auf  die  Genannten  verlassen,  sondern  auf  das  Urteil  der  Leute 
hören  mögen,  welche  sie  nicht  hintergehen  können.         Red.  d.  Dok.  d.  Soz. 

Verantwortlicher  Redacteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 
Vertilg  von  J.  H.  W.  Dieu  Nachf.  in  Stuttgart.  -  Druck  von  .MWler  ft  Borel  G.  m.  b.  R,  Benttstr.  2. 
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1.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 


I.  Allgemeine  Sozial  Wissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde.  Staatslehre,  Rechtswesen,  Nationalökonomie.  Statistik, 
a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Brandt.  Dr.  Alexander  von:    Zur  sozialen  Entwickelung  Im  Saargebiet. 

Leipzig  1905.  Duncker  &  Humblot.   XII  u.  162  S.  8".   Preis  3.4Ü  Mk. 

Die  Tendenz  dieser  Monographie  ist  eine  der  Sozialdemokratie  wie  Ober- 
haupt der  Arbeiterbewegung  feindliche.    Nach  der  Darstellung  des  Ver- 
fassers ist  die  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter  des  Saargebiets,  die  er 
feststellt,  als  naturgemüsse  Folge  der  Ausbreitung  und  Vermehrung  der  In- 
dustrie, der  technischen  Fortschritte,  der  wachsenden  Nachfrage  nach  Ar- 
beitern und  des  Bestrebens  der  Unternehmer  eingetreten,    Arbeiter  in 
genügender  Zahl  an  ihre  Betriebe  heranzuziehen,  bezw.  sie  vom  Übergang 
zu  anderen  Beschäftigungen  abzuhalten.    Auch  ohne  Organisation  übe  die 
Arbeiterschaft  auf  die  Lohnfestsetzung  einen  Einfluss  aus,  es  müsse,  wo 
grosse  Menschenmassen  beteiligt  sind,  auf  psychologische  Momente,  auf 
Lebensverhältnisse  und  Stimmung  der  Arbeiter  Rücksicht  genommen  wer- 
den, denn  „selbst  bei  den  durch  die  strengste  Disziplin  zusammengehaltenen 
Personen  wirken  Missstimmungen  ungünstig  auf  die  Leistungen",  und  eine 
verständige  Leitung  werde  „stets  im  eigensten  Interesse  darauf  bedacht 
sein,  solche  nicht  entstehen  zu  lassen".    (S.  130/131.)    Bei  nachhaltigem 
Rückgang  der  Konjunktur,  der  Verminderung  der  Produktionskosten  un- 
vermeidlich mache,  seien  aber  auch  Arbeiterorganisationen  ausser  stände, 
Lohnreduktionen  zu  verhindern.    Die  Beobachtung  der  Entwickelung  im 
Saargebiet  führe  „zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Verbesserung  der  Einkom- 
mensverhältnisse der  Arbeiter  grundsätzlich  nicht  durch  den  Kampf  gegen 
die  Arbeitgeber  mittelst  Streiks  oder  die  feineren  Mittel  des  kollektiven 
Arbeitsvertrages,  des  konstitutionellen  Eabriksystems  u.  dergl.  zu  erstreben 
ist",  dass  sie  vielmehr  „zu  erwarten"  sei  „von  dem  Wirken  der  oben  x 
bezeichneten  indirekten  Ursachen"  (S.  139). 

Danach  wäre  die  alte,  totgeglaubte  orthodoxe  Manchcsterlehrc  wieder 
rehabilitiert.  Es  fragt  sich  aber  erstens,  ob  nicht  Umstände  besonderer 
Art.  geographische,  politische,  administrative  Besonderheiten  des  geschil- 
derten Bezirks,  technologische  Besonderheiten  seiner  Hauptindustrien  zu 
jenem  Resultat  in  einer  Weise  beigetragen  haben,  dass  es  als  Ausnahmefall 
anzusehen  ist,  oder  ob  nicht  seine  isolierte  Betrachtung  gerade  dadurch 
fehlerhaft  wird,  dass  sie  Bewegungen  ignoriert,  die  rückwirkend  auch 
ausserhalb  ihrer  Zentren  Kreise  zu  ziehen  pflegen.  Das  letztere  ist  z.  B. 
stets  bei  erfolgreichen  Lohnkämpfen  der  Fall,  und  wie  sehr  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Zugeständnissen  der  Unternehmer  des  Saargebietes  an  ihre  Ar- 
beiter das  Bestreben  massgebend  war,  das  Eindringen  der  Arbeiterbewegung 
zu  verhindern,  ist  bekannt  und  geht  auch  aus  der  geschichtlichen  Dar- 

D,kumtn:c  des  Sozialismus.  Bd.  V.  19 
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Stellung  des  Verfassers  hervor.  Erschüttert  dies  schon  den  Anspruch  seiner 
Schlüsse  auf  wissenschaftliche  Allgemeingültigkeit  so  wird  er  auch  da- 
durch stark  reduziert  dass  die  Verhältnisse  im  Saargebiet  in  der  Tat 
unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  als  ausserirewöhnlich  zu  bezeichnen 
sind.  Im  übrigen  hat  nur  wenig  dazu  gehört,  die  Arbeiter  der  nach  des 
Verfassers  eigener  Darstellung  für  die  Lohnverhältnisse  im  Saargebiet  mass- 
gebenden Industrie,  nämlich  des  Kohlenbergbaues,  eines  Tages  —  1889  — 
zu  einem  Massenstreik  zu  bewegen,  der  mit  seinen  Nachläufern,  wie  der 
Verfasser  selbst  erzählt,  zu  Abstellung  von  allerhand  Missständen  und 
Einführung  von  Instanzen  zur  Geltendmachung  der  Beschwerden  der  Arbeiter 
führte.  Es  war  dann  die  politische  Gewalt  —  der  ..Donnerschlag  der 
Macht"  —  nennt  es  der  Verfasser,  der  1893  die  noch  in  den  ersten  Stadien 
ihrer  Entwicklung  begriffene  Arbeiterbewegung  des  Saargebiets  erdrückte, 
und  mit  welchen  Mitteln  ihre  Niederhaltung  seitdem  fortgesetzt  wurde,  hat 
neuerdings  der  Prozess  Krämer-Hillger  gezeigt. 

So  ist  die  wissenschaftliche  Beweiskraft  der  Schrift  äusserst  gering. 

—  Oder  vielmehr,  sie  beweist  nur.  was  niemand  bestreitet.  Denn  dass 
grössere  Fortschritte  und  Ausbreitung  der  Industrie  für  die  Arbeiter  gewisse 
Verbesserungen  auasi  selbsttätig  mit  sich  bringen,  kann  als  allgemein  zu- 
gegeben gelten.  Aber  diese  automatische  Verbesserung  bleibt  weit  hinter 
dem  Grad  und  Tempo  jener  Fortschritte  zurück,  deren  Löwenanteil  vielmehr 
anderen  Klassen  in  einem  Masse  zufällt,  dass  die  den  Arbeitern  gewordenen 
Lohnaufbesserungen  diese  unmöglich  dauernd  befriedigen  können,  zumal  die 
zunehmende  Disproportion  der  Einkommen  selbst  wieder  allerhand  neue 
Misstände  schafft. 

Soviel  über  die  wissenschaftliche  These  des  Verfassers.  Als  deskrip- 
tive Arbeit  kennzeichnet  sich  die  Schrift  in  ihrem  sozialpolitischen  Teil 
durch  die  Tendenz,  alles  zu  verherrlichen,  was  Staat  und  Unternehmer 
getan  haben,  und  alles  hcrunterzureissen  und  zu  verdächtigen,  was  von 
Seiten  der  sozialistischen  und  gewerkschaftlichen  Sachwalter  der  Arbeiter- 
interessen geschehen  ist.  Für  jede  Gewalttat  gegen  diese  hat  er  nur  An- 
erkennung. Kein  Wunder  bei  einem  Manne,  der  den  Anspruch  der  Unter- 
nehmer auf  Bevormundung  der  Arbeiter  auch  ausserhalb  des  Betriebes  mit 

—  obendrein  missbräuchlicher  —  Berufung  auf  einen  Satz  Le  Plays  ver- 
teidigen zu  können  glaubt,  wonach  „Schutz  nötiger  ist  als  Unabhängigkeit" 
(S.  141).  Tatsächlich  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  denn  Unabhängigkeit 
i  s  t  Schutz.  Ed.  B. 

Dtehl,  Prof.  Dr.  Karl:    Sozialwissenschaftliche  Erläuterungen  zu  David 
Ricardos  Grundgesetzen  der  Volkswirtschaft  und  Besteuerung. 

Zweite,  neu  vertasste  Auflage.  2  Teile.  Leipzig  1905.  Wilhelm 
Engelmann.  Bd.  I  XIII  und  427  S.  8\  Preis  8.60  Mk.  Bd.  II  VIII 
und  529  S.  8*.    Preis  11  Mk. 

Die  Titelangabe  auf  dem  Umschlag  dieser  zwei  Bände  lautet  etwas 
ändert,  als  wie  die  hier  gegebene;  ein  Obertitel  bezeichnet  sie  dort  als  zweiten 
und  dritten  Band  einer  Neuauflage  der  deutschen  Übersetzung  des  in  Rede 
stehenden  Ricardoschcn  Werkes,  des  selbst  den  ersten  Band  des  Ganzen 
bildet.  Die  Ubersetzung  ist  die  alte  Baumstarkschc.  dagegen  sind  an  die 
Stelle  der  1838  von  Baumstark  veröffentlichten  Erläuterungen  jetzt  die 
Diehlschen  getreten,  und  zwar  als  ganz  selbständige  Arbeit,  so  dass 
die  Worte  „zweite,  neu  verfasste  Auflage"  im  Titel  der  vorliegenden  zwei 
Bände  den  Tatbestand  nicht  richtig  angeben.  Wir  haben  die  erste  Auflage 
eines  durchaus  neuen  Werkes  vor  uns. 

Ob  Ricardo  für  die  Wirtschaftslehrc  heute  noch  die  Bedeutung  hat. 
dass  ein  zweibändiger  Kommentar  zu  seinen  „Grundzügen"  einem  grösse- 
ren Bedürfnisse  entsprach,  wird  von  manchen  bestritten  werden.  Die  hier 
und  da  zutage  getretene  Tendenz  zu  einer  Rückkehr  zur  Betrachtungs- 
weise der  klassischen  Nationalökonomie  bedeutet  noch  nicht  ohne  wei- 
teres eine  Rückkehr  zu  Ricardo,  von  dem  jeder  heute  weiss,  dass  seine 
Methode  grosse  Mängel  aufweist.  Indes,  nun  der  Kommentar  da  ist  kann 
diese  Frage  auf  sich  beruhen  bleiben,  und  handelt  es  sich  Im  wesentlichen 
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nur  noch  um  die  andere  Frage,  ob  das  Werk,  wie  es  isfc  für  die  Wissen- 
schaft Wert  hat. 

Hierauf  wird  die  Antwort  wohl  allgemein  beiahend  ausfallen.  Ein 
Kommentar,  der  auf  der  Höhe  des  Wissens  der  Zeit  steht,  kann  selbst  dem 
schlechtesten  Buche  Wert  verleihen.  Das  erstere  wird  niemand  der  Diebi- 
schen Arbeit  bestreiten.  Ricardos  Grundzüge  aber  bieten  neben  einzelnen 
A\ängeln  so  viel  des  Tiefen,  behandeln  so  viele  noch  heute  nicht  er- 
ledigte, zum  Teil  gerade  heute  wieder  aktuell  gewordene  Prägen  so  scharf- 
sinnig, dass  eine  gründliche  Erläuterung  seiner  Thesen  an  der  Hand  der 
seit  ihrer  Aufstellung  gemachten  Erfahrungen  und  veröffentlichten  Kritiken 
und  Theorien  für  das  volkswirtschaftliche  Erkennen  ausserordentlich  för- 
derlich sein  kann.  Und  gründlich,  sehr  gründlich  geht  Diehl  in  der  Tat  vor. 
Er  nimmt  die  verschiedenen  Kategorien,  die  Ricardo  behandelt  hat:  Wert- 
theorie. Grundrententheorie,  Lohntheorie,  Geldtheohe,  Lehre  vom  Zins- 
und  Unternehmergewinn.  Lehre  von  der  Handelspolitik.  Lehre  von  Krisen, 
von  Überproduktion  und  Maschinenwesen.  Lehre  von  den  Steuern,  —  eine 
nach  der  andern  vor.  setzt  erst  —  und  zwar  oft  sehr  eingehend  —  Ricardos 
Theorie  in  verstandlicherer  Sprache  und  mit  Vorführung  ihrer  Voraus- 
setzungen auseinander  und  lässt  dieser  Auseinandersetzung  dann  eine,  in 
verschiedenen  Fällen  noch  eingehendere  Kritik  folgen,  wobei  die  an 
Ricardo  anknüpfende  Literatur,  die  Versuche  der  Weiterbildung  wie  die  der 
Widerlegung  seiner  Lehren  zum  grossen  Teil  mit  herangezogen  werden.  In 
anderen  Kapiteln  wird  die  Dogmengeschichte  der  wichtigsten  der  vorer- 
wähnten Fragen  behandelt,  und  ein  abschliessendes  Kapitel  beschäftigt  sich 
mit  Ricardos,  in  Deutschland  so  vielfach  verkannter  Persönlichkeit  und 
seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung.  Daneben  wird  noch  eine  Bibliographie 
von  Ricardos  Schriften  und  den  Werken  über  Ricardo,  sowie  ein  sehr  aus- 
führliches Register  gegeben. 

Die  Diehlsche  Arbeit  bietet  somit  recht  viel,  und  wenn  sie  hier  und 
da  etwas  sehr  in  die  Breite  geht,  so  mag  das  manchem  kein  zu  teurer  Preis 
tür  die  dadurch  erzielte  grössere  Verständlichkeit  sein.  Der  Standpunkt 
Dtehls  ist  in  verschiedenen  Punkten  ein  dem  Ricardoschen  durchaus  ent- 
gegengesetzter. Diehl  ist  nicht  der  Mann  der  kategorischen  Theorien,  er 
ist  eine  wesentlich  eklektische  Natur,  was  sich,  sobald  er  sich  der  Praxis 
nähert,  oft  peinlich  geltend  macht,  aber  für  die  Gattung  erkenntnistheoreti- 
scher Arbeit,  um  die  es  sich  hier  zumeist  handelt,  sobald  sie  eben  nach 
wissenschaftlichen  Prinzipien  geleistet  wird,  kein  Fehler,  sondern  ein  Vor- 
zug ist  Dies  zur  allgemeinen  Kennzeichnung  des  Buches.  Auf  Einzelheiten 
—  so  namentlich  die  Behandlung  der  Werttheorie,  der  Lohntheorie  und  des 
Grundrentenproblems  —  werden  wir  später  an  anderer  Stelle  zurück- 
kommen. Ed.  B. 

Ghent,  W.  J.:  Mass  and  Class.  A  Survey  of  Social  Divisions.  New  York  1904. 

The  Macmillai  Co.  IX  und  260  S.  8'.  Preis  geb.  1  Doli.  25  Cents. 

„Mass  and  Class"  ist  eines  der  geistvollsten  Bücher,  die  von  amerikani- 
schen Sozialisten  geschrieben  wurden  und  zugleich  eine  überzeugende  Argu- 
mentation für  den  Sozialismus.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  über  den  Inhalt 
orientieren.  —  Seit  der  Auflösung  der  Stammesorganisation  hat  der  soziale 
Prozess  die  Völker  unausweichlich  in  wirtschaftliche  Klassen  geschieden; 
Ohent  setzt  sich  zur  Aufgabe.  ..die  soziale  Masse  nach  ihren  komponenten 
Klassen  zu  analysieren,  die  Klassen,  wie  wir  sie  im  wirtschaftlichen  Leben 
der  Nation  finden,  zu  beschreiben  und  den  Gang  der  gesellschaftlichen  Evo- 
lution zu  erfassen,  welcher  —  trotz  der  Blindheit  der  Arbeiter  und  der  Gier 
der  Kapitalisten  —  der  endlichen  sozialen  Gerechtigkeit  zustrebt." 

Im  ersten  Kapitel  werden  die  Grundsätze  der  materialistischen  Ge- 
schichtsauffassung klargelegt,  weil  ..das  wirtschaftliche  Element  wenn  auch 
nicht  der  einzige,  so  doch  der  hauptsächlich  bestimmende  Faktor  für  die 
Handlungen  der  Menschen  ist"  und  weil  es  nur  mit  Hilfe  dieser  Methode 
möglich  erscheint,  „die  Urkunden  der  Vergangenheit  zu  verstehen"  wie  auch 
„den  Weg  des  weiteren  Fortschritts  zu  zeigen".  —  Im  zweiten  Kapitel  wird 
die  Klassenbildung  behandelt;  Klassen  entstehen  einerseits,  sagt  Ghent,  in- 
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folge  gegenseitiger  Kämpfe  prim:tiver  Volker,  wobei  das  unterliegende  in  ein 
Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Siegern  oder  in  Sklaverei  gerät:  anderer- 
seits infoige  der  fortschreitenden  Arbeitsteilung  und  der  .Akkumulation  per- 
sönlichen Eigentums.  Mit  dem  Anbruch  der  neuen  Zeit,  der  Begründung 
politischer  Staaten  und  der  Ausbildung  Heständ  ger  Wirtschaftsformen  ist 
der  Emfluss  der  äusseren  Kämpfe  der  Volker  auf  die  Klassenbildung  ver- 
schwunden. Unter  dem  Bestände  einer  bestimmten  Wirtschaftsweise  bleibt 
das  Verhältnis  einer  Klasse  zu  den  übrigen  Gesellschattsschkhten  konstant, 
und  ihre  Angehörigen  rekrutieren  sich  in  der  Regel  aus  der  eigenen  Schichte: 
gegenüber  dieser  Konstanz  ist  das  Aufsteigen  oder  Sinken  von  einer  Klasse 
zur  andern  wenig  von  Belang.  Den  allgemeinen  Betrachtungen  über  die 
„Entstehung  der  Klassen"  schlicssen  sich  solche  über  den  Klasseninstinkt, 
das  Klassenbewusstsein  und  die  Bildung  wirtschaftlicher  Klassen  m  den  Ver- 
einigten Staaten  an.  —  Ghents  soziologische  Anschauungen  weichen  vielfach 
von  den  hergebrachten  ab.  wodurch  sein  Buch  anregend  wird  und  an  Inter- 
esse gewinnt- 

Die  gewohnliche  Art  der  Einteilung  einer  Bevölkerung  in  die  besitzlose, 
die  Mittel-  und  die  besitzende  Klasse,  die  Gruppierung  auf  Grund  von  Ein- 
kommensstufen  u.  dg!.,  findet  der  Verfasser  nicht  zweckentsprechend.  Nach 
ihren  wirtschaftlichen  Funktionen  unterscheidet  er  sechs  Klassen:  1.  die  pro- 
duktive Klasse  der  Lohnarbeiter:  2.  die  selbstproduzierenden  Landwirte 
und  Gewerbetreibenden,  von  welchen  die  letztgenannten  in  den  Vereinigten 
Staaten  als  Faktor  im  Wirtschaftsleben  kaum  mehr  in  Betracht  kommen: 
3.  die  sozial  Dienenden  (Personen  im  öffentlichen  Dienst  und  den  ..gelehrten" 
Berufen);  4.  die  Unternehmer  und  Finanziers;  5.  untätige  Kapitalisten: 
6.  persönlich  Dienende.  Freilich  lässt  sich  auch  gegen  dieses  Schema  öko- 
nomischer Klassen,  dessen  Berechtigung  Ghent  eingehend  erörtert,  manches 
einwenden. 

Ein  breiter  Raum  ist  der  „Ethik  der  Klassen"  gewidmet,  wonach  „das 
vorwiegende  wirtschaftliche  Interesse  einer  Klasse  ....  die  Basis  des  Ge- 
wissens der  Individuen  ist.  welche  die  Klasse  zusammensetzen.  Unter  den 
Lohnarbeitern  haben  sich  zwei  fundamentale  moralische  Iberzeugungen  aus- 
gebildet; die  ..Ethik  der  Nützlichkeit"  und  die  „Ethik  der  Kameradschaftlich- 
keit": aus  diesen  beiden  Uberzeugungen  entsteht  langsam  der  Begriff  des 
moralischen  Gesetzes  wirtschaftlicher  Solidarität,  der  verlangt,  dass  alle 
Menschen  nützliche  Arbeit  leisten  und  dass  keiner  Vorteile  haben  soll  auf 
Kosten  des  anderen.  Die  Ethik  des  Unternehmertums  gipielt  in  der  „Frei- 
heit des  Kontrakts",  der  „Freiheit  der  Arbeit"  und  der  ..Unantastbarkeit 
des  privaten  Besitzes":  gleichsam  als  Illustration  der  kapitalistischen  Ethik 
dient  der  Abschnitt  „Die  Herrschaft  der  Korruption",  welchem  das  Schluss- 
kapitel über  den  Bankerott  der  jetzigen  Wirtschaftsordnung  folgt  Die  mo- 
derne Organisation  der  Wirtschaft  ebnet  den  Weg  für  eine  leichtere  Uber- 
führung der  ökonomischen  Autorität  aus  den  Händen  den  Individuen  in  die 
Hände  der  Gesellschaft;  mit  dieser  Übertragung  wird  das  „kooperative  Ge- 
meinwesen" geschaffen,  das  ersteht,  sobald  sich  „die  sozial  gesinnte  Masse 
über  ihre  Mission  völlig  bewusst  wird".  Fhlgr. 


nanuworiernucn  uer  scnwcizeriscnen  \ oiks» irtscnait.  Sozialpolitik  unu 
Verwaltung,  herausgegeben  von  Dr.  jur.  N.  Reicbesberg,  Pro- 
fessor an  der  Universität  Bern.  Bern  1902/1904.  Verlag  En- 
cyklopädie.  Erster  Band,  erste  Hälfte  (Ablösung  der  Reallasten 
—  Beamten  vereine)  497  S.  lexik.  Erster  Band,  zweite  Hälfte 
(Beamtenvereine  —  Fleischpreise)  510  S.  lex.  Zweiter  Band, 
erste  Hälfte  (Forstwesen  —  Handelsgerichte)  498  S.  lex.  Preis 
pro  Halbbd.  brosch.  13  Eres.  50  Cts.,  im  Einzelverkauf  15  Frcs. 

Obwohl  dem  Conradschen  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften 
wesensverwandt,  zeigt  sich  dieses  Schweizerische  Handwörterbuch  der 
Volkswirtschaft.  Sozialpolitik  und  Verwaltung  in  den  vorliegenden  drei 
ersten  Halbbänden  doch  als  wesentlich  mehr  denn  bloss  eine,  die  Beson- 
derheiten der  Schweiz  behandelnde  Ergänzung  des  ersteren.  Wohl  sind 
eine  Reihe  von  einschlägigen  Fragen  allgemeinerer  Natur  hier  sehr  viel 
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knapper  behandelt  als  dort,  und  ist  für  Geschichte  und  Praxis  der  Gegen- 
wart durchgängig  auf  Schweizerische  Verhältnisse  in  erster  Linie  Rück- 
sicht genommen.  Aber  der  Rahmen  der  behandelten  Gegenstände  ist  nach 
der  Seite  der  Rechtsgebiete,  der  Gewerbe-  und  Handelsangelegenheiten 
hin  hier  ein  gutes  Stück  weiter  gezogen  als  in  dem  deutschen  Handwörter- 
buch, und  ein  Teil  der  Prägen  allgemeinen  Charakters  hat  eine  ausführ- 
liche Behandlung  erfahren,  die  sich  mit  der  jenes  Werkes  messen  kann. 

Indes  liegt  die  auszeichnende  Eigenschaft  des  vorliegenden  Hand- 
wörterbuches doch  darin,  dass  es  die  Einrichtungen,  Zustände,  Grundlagen 
und  Probleme  der  Schweizerischen  Volkswirtschaft  und  Verwaltung  — 
letzteres  Wort  im  weitesten,  die  Sozialpolitik  einschliessenden  Sinne  ge- 
nommen —  in  allen  ihren  Einzelheiten  eingehend  behandelt.  In  politischer 
Hinsicht  noch  heute  das  vorgeschrittenste  Land  Europas,  mit  sehr  ent- 
wickeltem Industrieleben,  das  zum  Teil  auf  eigenartigem  Wirtschaftsboden 
erwachsen  ist.  geographisch  wie  politisch  ausserordentlich  mannigfaltig 
gegliedert  und  doch  wieder  stark  einheitlichen  Regelungen  zustrebend,  bietet 
die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  ein  sehr  reichhaltiges  Bild  sozial- 
politischer Institutionen  dar.  Zwar  ist  sie  in  bezug  auf  die  Arbcitcrversiche- 
rung  von  anderen  Ländern,  vor  allem  Deutschland»  überholt  worden,  in 
den  meisten  anderen  Fragen  der  Sozialpolitik  weist  sie  jedoch  für  Europa 
noch  immer  die  fortgeschrittensten  Einrichtungen  auf.  So  bleibt  sie  auch 
für.  das  Studium  der  Sozialpolitik  noch  immer  eine  Art  Versuchsstation. 

Damit  erhält  das  vorliegende  Handbuch  zugleich  für  den  NichtSchweizer 
grosses  Interesse.  An  seiner  Herstellung  sind  Angehörige  der  verschie- 
densten Berufe.  Gelehrte  und  Gewerbetreibende.  Politiker  und  Beamte. 
Vertreter  der  Unternehmerklassen  wie  Sachwalter  der  Arbeiterinteressen. 
Zugehörige  aller  politischen  Parteien  wie  Mitglieder  aller  Bekenntnisse 
beteiligt.  Es  scheint  durchgängig  bei  Auswahl  der  Mitarbeiter  das  Be- 
streben obgewaltet  zu  haben,  jeden  Gegenstand  seinem  kompetentesten 
Beurteiler  zuzuweisen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Wahl  aus- 
nahmslos eine  glückliche  war.  Nicht  alle  Beiträge  dürfen  das  Prädikat 
..erstklassig"  beanspruchen.  Aber  die  übergrosse  «Mehrzahl  ist  ihrem 
Zweck  gerecht  geworden,  und  nicht  gering  ist  die  Zahl  derer,  die  vor- 
züglich genannt  zu  werden  verdienen. 

Von  bekannteren  Sozialisten  der  Schweiz  haben  an  den  ersten  drei 
Halbbänden  mitgearbeitet:  Hermann  Greulich.  Artikel  „Anarchis- 
mus", „Arbeiterbund".  Otto  Lang,  „Arbeiterbildungsvereine",  „Wir- 
kungen der  Arbeiterschutzgesetzgebung",  „Frauenarbeit",  Verena 
Conzett,  ..Arbeiterinnenvereine",  R  u  d.  M  o  r  f .  „Schweizerisches  Ar- 
beitersekretariat". E.  Wullschleger,  „Arbeiterunionen".  August 
Merk,  „Gewerkschaftsbewegung",  P.  Brandt,  „Grütliverein".  Hans 
Müller,  „Arbeiterbewegung".  „Genossenschaftswesen",  C.  Schramm 
(inzwischen  verstorben),  „Hagelversicherung".  Des  weiteren  seien 
von  Mitarbeitern  genannt:  Dr.  H.  T  ü  r  1  e  r ,  Staatsarchivar,  Dr.  F.  Schu- 
ler, ehem.  Fabrikinspektor,  Dr.  L.  F  o  r  r  e  r ,  Bundesrat.  Werner 
Krebs,  Gewerbesekretär.  Dr.  H.  L  a  u  r ,  Bauernsekretär.  Prof.  Ph.  L  o  t  - 
mar,  Prof.  A.  Reichel.  Prof.  G.  Lunge,  Prof.  R.  L.  von  S  a  I  i  s . 
Prof.  J.  Beck.  Prof.  F.  Anderegg,  Bundesanwalt  O.  Kronauer, 
Dozent  I.  S  i  e  b  e  r  u.  a.  mehr. 

Das  ganze  Werk  wird  sechs  Halbbände  umfassen.  Ed.  B. 

Heilborn.  Dr.  A.:  Der  Mensch.  Sechs  Vorlesungen  aus  dem  Gebiet  der 
Anthropologie.  Leipzig  1904.  B.  G.  Teubner.  VIII  und  110  S. 
kl.  8*.   Preis  1  Mk. 

In  jüngster  Zeit  sind  zur  Klärung  der  Probleme  des  menschlichen 
Associationsprozesses  die  Ergebnisse  biologischer  Forschung  in  steigendem 
Maasse  herangezogen  worden.  Manchmal  hat  man  dabei  allerdings  bloss  den 
Zweck  verfolgt,  „Beweise"  für  die  Naturnotwendigkeit  des  Fortbestandes 
der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  zu  erbringen.  Das  führte  auch 
zu  lebhaften  Erörterungen  in  der  sozialistischen  Presse,  wobei  zweifellos 
bei  vielen  das  Interesse  für  Fragen  aus  dem  Gebiet  der  Anthropologie  ge- 
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weckt  wurde.  Daher  ist  es  am  Platz,  aof  das  Bu;hlem  Heilboms  zu  ver- 
weisen, das  sich  wegen  seiner  Sachlichkeit  und  Leuhtverständlichkeit  dazu 
eignet,  weite  Kreise  mit  den  Grundlagen  der  anthropologischen  Wissenschaft 
vertraut  zu  machen:  es  sind  ihm  zahlreiche  Abladungen  beigegeben. 

Fhlgr. 

Man«.  Alfred:    Versicherungswese*.    Teubners  Handbücher  iür  Handel 
und  Gewerbe,  herausgegeben  von  Präsident  van  der  Borgt* 
Berlin.  Prof.  Dr.  Schumacher  -  Bonn  und  Regierungsrat  Dr. 
S  t  e  g  e  m  a  n  n  -  Braunschweig.    Leipzig   19u5.    B.  G.  Teubner. 
46b  S.  8*.   Preis  geb.  10  Mk. 
..Ein  Handbuch  und  ein  Lehrbuch  will  das  Werk  sein",  heisst 
es  im  Vorwort  zu  diesem  Buch.    Beiden  vorgesetzten  Zielen  ist  der  Ver- 
fasser in  hohem  Grade  gerecht  geworden.    Den  Anforderungen  an  ein 
Lehrbuch  entspricht  eine  ungemein  klare,  fast  ganz  voraussetzungslose 
Darstellung  und  ein  methodisch  gegliederter  Aufbau,  während  für  ein 
Handbuch  das  Werk  an  t  bersichtlichkeit  und  stofflicher  Fülle  wenig  zu 
wünschen  übrig  lässt.    Allerdings  fehlt  dem  Buch  ein  sehr  bedeutender 
und  moderner  Zweig  der  Versicherung,  nämlich  die  Arbeiterver- 
sicherung.   Sie  soll  nach  dem  Plan  der  Sammlung  von  Handbüchern 
für  Handel  und  Gewerbe,  der  dies  Buch  angehört,  mit  der  Darstellung  der 
Sozialpolitik  verbunden  werden.    Eine  nicht  unberechtigte  Abgren- 
zung, denn  der  Arbeiterversicherung  wohnen  Eigenschaften  inne.  die  sie 
von  fast  allen  anderen  Versicherungen  sehr  wesentlich  unterscheiden.  Im 
allgemeinen  ist  die  Versicherung  eine  bürgerlich-kapitalistische  Einrichtung 

—  auch  da,  wo  sie  nicht  von  kapitalistischen  Gesellschaften  iür  den  Profit, 
sondern  nach  den  Prinzipien  der  Gegenseitigkeit  besorgt  wird.  Mit  Recht 
erklärt  der  Verfasser  es  für  grundfalsch,  bei  ihr.  weil  sie  kollektivistische 
Elemente  enthält,  von  Kommunismus  oder  Sozialismus  zu  reden.  Die  land- 
läufige Versicherung  will  das  bürgerliche  Eigentum  und  den  bürgerlichen 
Erwerb  nicht  beseitigen,  sondern  befestigen.  Dem  einzelnen  soll  sein 
Vermögen  oder  Erwerb  durch  die  Versicherung  verbürgt  oder  vermehrt 
werden.    Es  ist  gegen  ihre  gewollten  Tendenzen,  wenn  die  Versicherung 

—  etwa  durch  Kapitalkonzentration  —  in  sozialistischer  Richtung  wirkt. 
Erst  in  der  kapitalistischen  Gesellschaft  zu  ihrer  Entfaltung  und  Blüte 
gelangt,  hat  die  Versicherung  durchaus  bürgerlich-konservative  Ziele:  Neben 
und  mit  dem  Einzelnen  als  Eigentümer  will  sie  die  Familie  erhalten. 
Das  betont  der  Verfasser  sehr  energisch,  indem  er  behauptet,  dass  die 
Versicherung  faktisch  diese  Wirkung  hat.  Und  wer  das  Buch  aufmerksam 
liest,  wird  sich  von  der  Richtigkeit  seiner  Behauptung  überzeugen.  Zu- 
gleich aber  wird  er  erst  inne  werden,  welche  ungeheure  wirtschaft- 
liche Bedeutung  der  Versicherung  zukommt,  von  welch  grosser  Trag- 
weite die  Rolle  ist.  die  die  Versicherung  in  ihren  verschiedenen  Zweigen 
im  Wirtschaftsleben  der  Gegenwart  spielt.  Und  die  Wirtschaft 
dieses  immer  mehr  sich  ausbreitenden,  immer  weiter  sich  verzweigenden 
Instituts  führt  uns  dies  Buch,  aus  dem  das  Versichcrungsrecht  und 
die  Versicherungsmathematik  —  von  allgemeinen  Hinweisen  abgesehen  — 
ebenfalls  iür  besondere  Behandlung  fortgelassen  sind,  bis  in  ihre  Details  in 
schöner  Systematik  vor.  Ed.  B. 

South  Australia.  The  Allesed  Sweatlng  Evtl.  Report  of  the  Select  Com- 
mittee  of  the  Legislative  Council.  Adelaide  1904.  C.  E.  Bristow. 
XVI  und  183  S.  Folio. 

Der  vorliegende  Bericht  enthält  die  Ergebnisse  einer  Enquete  über  die  Ar- 
beitsverhältnisse in  der  Kleider-  und  Wäschekonfektion,  der  Schuhmacherei, 
der  Möbelindustrie  etc..  die  den  Zweck  hatte,  festzustellen,  ob  und  in 
welchem  Umfange  das  Schwitzsystem  in  Siidaustralien  herrscht.  Es  ergab 
sich,  dass  das  Subunternehmerwescn  fast  gar  nicht  besteht  und  die  Heim- 
arbeit während  des  letzten  Jahrfünfts  bedeutend  an  Umfang  zurückging,  und 
zwar  infolge  der  fortschreitenden  Verbesserung  der  Produktionsmethoden 
in  den  Fabriken  selbst.   Die  Löhne,  welche  den  Fabrikarbeitern,  insbeson- 
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dere  den  jugendlichen  Arbeiterinnen  in  der  Schneiderei  und  Wäschekon- 
fektion gezahlt  werden,  sind  aber  erstaunlich  niedrig,  und  auch  in  mancher 
anderen  Beziehung  wurden  recht  bedauerliche  Zustände  aufgedeckt.  Der 
einleitende  Bericht  des  parlamentarischen  Komitees  (S.  V  bis  VII)  ist  bemüht, 
die  übelstände,  welche  von  den  Zeugen  —  soweit  sie  nicht  dem  Kreise  der 
Unternehmer  angehörten  —  geschildert  worden  sind,  wegzuleugnen,  was 
recht  sonderbar  anmutet.  Dem  Parlament  wird  die  Schaffung  von  Lohn- 
ämtern für  die  Kleider-  und  Wäschekonfektion  empfohlen,  ähnlich  wie  sie 
im  Staate  Victoria  bestehen;  ihnen  soll  jedoch  bloss  die  Festsetzung  der  Löhne 
der  jugendlichen  Personen  (unter  21  Jahren)  sowie  der  Frauen  obliegen. 

Fhlgr. 

Weber,  A.  F.:  The  Growth  of  Industry  in  New  York.  Mit  Karten  und  Dia- 
grammen.   Albany  1904.   Department  of  Labor.   60  S.  kl.  8°. 

Infolge  seiner  günstigen  geographischen  Lage  und  der  reichen  natür- 
lichen Hilfsquellen  hat  der  Staat  New  York  sich  besonders  rasch  entwickelt, 
so  dass  er  heute  der  volkreichste  Staat  der  Union  ist  und  industriell  die 
führende  Stellung  einnimmt;  dies  wird  an  Händen  statistischen  Materials 
in  der  Broschüre  Webers  dargelegt.  Der  erste  Teil  (S.  3 — 36)  enthält  eine 
Schilderung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  der  kolonialen  Zeit  bis 
zum  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  worauf  der  Verfasser  (S.  36 — 60) 
die  zehn  bedeutendsten  Industrien  gesondert  behandelt.  Die  Schrift  hat  den 
Vorteil,  dass  sie  in  Kürze  und  ohne  überbürdung  mit  Zahlenmaterial  den 
enormen  Aufschwung  des  Staates  zu  veranschaulichen  vermag.  Fhlgr. 


Wohnungsverhältnisse    hamburgischer    Volksschullchrer  und  Lehrerinnen. 

Bearbeitet  von  der  Statistischen  Konimission  der  Gesellschaft  der 
Freunde  des  vaterländischen  Schul-  und  Erziehungswesens  in 
Hamburg.   Hamburg  und  Leipzig  1904,  Leopold  Voss.    123  S.  8*. 

Die  vorliegende  Untersuchung  ist  eine  ebenso  fleissige  wie  verdienst- 
volle Arbeit,  deren  Bedeutung  nicht  auf  Hamburg  beschränkt  bleibt,  weil 
sie  Vergleiche  zulässt  zwischen  anderen  und  den  hier  geschilderten  Ver- 
hältnissen und  weil  sie  eine  wertvolle  Grundlage  zu  weiteren  Forschungen 
ähnlicher  Art  bilden  kann.  Die  Resultate  der  hier  in  sehr  gründlicher  Weise 
vorgenommenen  statistischen  Erhebungen  weisen  fast  durchweg  auf  die 
Schwierigkeiten  in  der  Lösung  des  Widerspruchs,  der  zwischen  der  Stellung 
des  Lehrers  und  seinem  Gehalt  besteht.  Und  die  Lage  der  Hamburger 
Lehrer  scheint  nach  den  hier  gemachten  Angaben  noch  verhältnismässig 
günstig  zu  sein.  Dr.  Georg  Weill. 


Zwledtneck-Südenhorst,  Dr.  Gtto  von:  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Lohn- 
formen. Mit  2  Kurven.  Tübingen  1904.  H.  Laupp.  127  S.  b\ 
Preis  3.50  Mk. 

Zwiedineck-Südenhorst  ist  Professor  an  der  technischen  Hochschule 
in  Karlsruhe,  also  Lehrer  angehender  Ingenieure  und  sonstiger,  zur  Be- 
triebsleitung vorzubereitenden  jungen  Leute.  Es  ist  daher  schon  an  sich 
als  verdienstvoll  anzuerkennen,  dass  er  die  Erforschung  des  Wesens  und  der 
sozialpolitischen  Bedeutung  der  Lohnmethoden  zu  seiner  Spezialität  macht. 
Dazu  kommt  aber  noch,  dass  er  sich  dabei  als  sehr  scharfsinniger  Analytiker 
und  unabhängiger  Sozialpolitiker  erweist.  So  kann  der  zukünftige  Be- 
triebsleiter, wie  jeder,  der  mit  der  Entlohnungsweise  der  Arbeiter  zu  tun 
hat.  d.  h.  also  auch  der  Arbeiter  selbst  oder  der  Sachwalter  der  Arbeiter- 
interessieren, aus  seinen  Schriften  viel  lernen.  Es  sind  Studien,  die  eines  der 
wichtigsten  Gebiete  der  Wirtschaftswissenschaft  wirklich  zu  erweitern  ge- 
eignet sind. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  in  der  Hauptsache  mit  drei 
Problemen:  1.  die  begriffliche  Bestimmung  und  Gruppierung  der  Lohn- 
arten im  Hinblick  auf  wirtschaftstheoretische  und  juristische  Konsequenzen; 
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2.  Untersuchung:  der  tatsächlichen  Funktion  und  sozialpolitischen  Bedeutung 
bestimmter  Methoden  des  VVerklohnsystems.  darunter  insbesondere  des 
Systems  der  Prämienlöhne:  3.  Begründung  der  Forderung,  gemeinwirt- 
schaftliche Arbeitsverhaltnisse  mehr  als  bisher  zu  stabilisieren,  d.  h.  den 
von  Staat,  Gemeinden  und  ähnlich  gestellten  Verbänden  beschäftigten  Ar- 
beitern die  Sicherheit  der  Stellung  von  Beamten  zu  schaffen.  Es  ver- 
bietet sich,  an  dieser  Stelle  auf  die  Einzelheiten  dieser  feinen  Unter- 
suchungen einzugehen.  Wer  sich  über  die  modernsten  Probleme  des  Ar- 
beitslohnes orientieren  will,  der  wird  aus  der  schönen  Arbeit  Zwiedineck- 
Südenhorsts  viel  Belehrung  und  Anregung  erhalten.  Inbezug  auf  zwei 
Punkte  beschäftigt  sich  der  Karlsruher  Professor  auch  mit  dem  Schreiber 
dieses.  Er  rügt  im  allgemeinen  die  nicht  genügende  Präzisierung  des  Be- 
griffes Lohnformen,  den  er  nur  für  die  Unterscheidung  so  wesensver- 
schiedencr  Löhnungsarten,  wie  Naturallohn  und  Geldlohn,  aber  nicht  für 
die  Unterscheidung  von  Zeit-  und  Stücklohn  und  dergleichen  gelten  lassen 
will,  schlicsst  sich  dagegen  meiner  Ablehnung  der  Gepflogenheit,  den  Stück- 
lohn als  eine  Unterart  des  Akkordlohnes  oder  umgekehrt  zu  bezeichnen, 
sowie  meiner  Forderung  an.  diese  Löhnungsmetlioden  vielmehr  als  wesens- 
verschiedene Unterarten  der  Bezahlung  nach  dem  verrichteten  Werk  zu 
behandeln  und  als  Ober-  oder  Gattungsbegriff  für  diese  Bezahlungs weise 
den  Ausdruck  Werklohn  zu  bestimmen.  Dass  Geldlohn  und  Naturallohn 
sich  anders  unterscheiden  als  Stücklohn  und  Zeitlohn,  ist  sicherlich  richtig, 
und  das  Verlangen,  für  diese  Unterscheidungen  auch  verschiedene  Bezeich- 
nungen zu  wählen,  nicht  unberechtigt.  Aber  eine  Formverschiedenheit  liegt 
in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  vor.  wenn  sie  sich  auch  hier  auf  die 
Natur  und  dort  auf  die  Bemessung  des  Lohnes  bezieht.  Es  scheint  mir  daher 
dieser  terminologische  Einwand  keine  besondere  Bedeutung  zu  beanspruchen, 
zumal  eine  begriffliche  Verwechselung  von  Geld-  und  Naturallohn  aus- 
geschlossen ist. 

Wichtiger  wäre,  wenn  er  zuträfe,  der  andere  Einwand  Zwiedincck- 
Südenhorsts.  Er  drückt  Seite  65  die  Vermutung  aus.  dass  ich  ..geneigt 
scheine",  auch  das  amerikanisch-englische  Zeitprämiensystem  als  eine 
Lohnform  zu  bezeichnen,  die  „in  ihren  Hauptpunkten  grosse  Ähnlichkeit 
mit  dem  Rodbertusschen  Werkarbeitstage  aufweist",  und  polemisiert  dann 
gegen  diese  Gleichsetzung.  Rodbertus  habe  verlangt,  dass  trotz  der  Ver- 
änderung der  Produktivität  der  Lohn  in  einem  konstanten  Quotien- 
ten des  Produkts  bestehe,  das  Zeitprämiensystem  strebe  aber  dahin,  dass 
dem  Arbeiter  selbst  der  Ertrag  der  Produktionssteigerung,  die  ausschliesslich 
ihm  geschuldet  sei.  nur  teilweise  zukomme.  Diese  Gegenüberstellung  ist 
richtig,  aber  unerfindlich  ist  mir.  wie  Zwiedineck-Südenhorst  dazu  kommt, 
bei  mir  eine  Neigung  zu  jener  Gleichstellung  zu  vermuten.  Was  ich  mit 
dem  Rodbertusschen  Gedanken  in  Parallele  setzte,  ist  der  tarifmässig  fest- 
gelegte Werkzeitlohn,  wie  er  in  der  praktischen  Anwendung  des  Lohntarifs 
für  die  Schuhfabrikaflon  Ostenglands  vom  9.  November  1893  teilweise  zum 
Ausdruck  kam.  Das  Prämienlohnsystem  aber  ist  von  mir  als  ein  Not- 
behelf bezeichnet  worden,  in  Industrien,  wo  gewerkschaftlich  vereinbarte 
Stücklohntarife  an  technischen  Schwierigkeiten  scheitern,  etwas  ihnen 
Ähnliches  zu  erreichen,  und  ihm  nur  da  eine  fortschrittliche  Tendenz, 
zuerkannt  worden,  wo  es  „gewerkschaftlich  normierte  Mindestzeitlöhne 
zur  Grundlage  hat,  gewerkschaftlich  vereinbart  ist  und  gewerkschaftlich 
überwacht  wird".  (Aus  Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus,  vierte 
Auflage,  Bd.  I.  S.  109.)  Indem  ich  dies  feststelle,  bemerke  ich  jedoch,  dass 
ich  auch  den  Rodbertusschen  Gedanken,  den  Arbeitslohn  in  einem  konstanten 
Ouotientcn  des  Produkts  bestehen  zu  lassen,  nicht  akzeptieren  kann,  ihn 
vielmehr  für  ganz  unsozialistisch  halte.  Auch  den  Ausführungen,  die  Zwie- 
dineck-Südenhorst in  diesem  Zusammenhang  —  S.  66  ff.  —  über  das  Problem 
„Erhöhung  der  Löhne  oder  Verbilligung  der  Produkte"  macht,  hätte  ich 
einige  Vorbehalte  entgegenzusetzen,  es  ist  aber  hier  nicht  der  Ort  dazu, 
und  so  mag  nur  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  jedenfalls  sehr  lesens- 
werte, das  Interesse  der  Arbeiter  gleichfalls  wieder  energisch  wahrnehmende 
Partie  des  interessanten  Buches  verwiesen  werden.  Ed.  B. 
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b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Arbeiterstatistik.    Drucksachen  des  Beirats  für  Arbeiterstatistik.  Band 

10—13.   Berlin  1905.  C.  Heymann.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 
Browltinoff.  M.:    Das   Landstreichertum   nach   dem   russischen  Recht. 

Russisch.    Petersburg.  Buchhandlung  ..Prawo".    Preis  90  Kop. 
Conrad,  Prof.  Dr.  J.:    Grundrlss  und  Studium  der  politischen  Ökonomie. 

5.  ergänzte  Aufl.    Jena  1905.    ö.  Fischer.    Preis  8  Mk. 
Damaschke,  Adolf:    Geschichte  der  Nationalökonomie.    2.  durchgesehene 

Auflage.   Jena  1905.   G.  Fischer.   Preis  2  Mk.  50  Pf. 
Davenport,  Prof.  Dr.  Frederick  Morgan:    Primitive  Traits  in  Rellgious 

Revlvals.    A  Study  in  Mental  and  Social  Evolution.    New  York 

1905.  The  Macmillan  Co.  XII  u.  323  S.  8*.   Preis  1.50  Dollars. 
Drushmin.  N.:   Schilderungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  der  Bauern. 

Russisch.  Petersburg.  Buchhdlg.  „Prawo".  Preis  1,50  R. 
Fairlie,  Prof.  Dr.  John  A.:  The  National  Administration  ol  the  United  States 

of  America.   New  York  1905.   The  Macmillan  Co.  XI.  und  274  S. 

8*.  Preis  2.50  Dollars. 
Frankl,  Franz:    Die  Holz-  und  Spielwaren-Hausindustrie  Im  böhmischen 

Erzgebirge,   deren    Hebung   und   Exportförderung.    Brüx  1905. 

A.  Kunz.    Preis  50  Pf. 
Gross  mann.  Stefan:    österreichische  Strafanstalten.    Wien  1905.  Wiener 

Verlag.    Preis  1  Mk. 
Kamcnetzky,  G.:    Die  politisch-ökonomische  Lage  des  Jüdischen  Hand- 
werkers. Russisch.  Petersburg.  Verlag  der  „Nationalökonomischen 

Zeitschrift". 

Krasnopolsky,  Alexander:  Wie  der  russische  Adel  seine  Aufgaben  auf- 
fasst.    (Russisch.)    Berlin  1905.    F.  Gottheiner.    Preis  50  Pf. 

London,  Jack:  War  oi  the  Classes.  New  York  1905.  The  Macmillan 
Co.  XVII  u.  278  S.  8*.   Preis  1.50  Dollars. 

Marshall,  Alfred:  Handbuch  der  Volkswirtschaftslehre.  Mit  einem  Ge- 
leitwort von  Lujo  Brentano.  Stuttgart  1905.  J.  G.  Cotta  Nachf. 
Preis  13  Mk.  50  Pf. 

Prokopowitsch.  S.  N.:  Zur  Arbeiterfrage  in  Russland.  Russisch.  Verlag 
E.  D.  Kusskofi.  Petersburg  1905. 

Ross,  Prof.  Dr.  Edward  A.:  Foundations  ol  Soclology.  New  York  1905. 
The  Macmillan  Co.  XIV.  und  410  S.  8*.  Preis  l  Doli.  25.  (Wird 
besprochen.) 

Taylor.  W.  G.  L.:  The  Kinetlc  Theory  of  Economic  Crbes.  Lincoln  1904. 
The  University  of  Nebraska.   77  S.  8*. 

Thorndlk«,  Prof.  Dr.  Edward  L.:  An  Introduktion  to  the  Theory  of  Mental 
and  Social  Measurements.  New  York  1904.  The  Science  Press. 
XII.  und  212  S.  8'. 

Truxa,  Dr.  Hans:  Bilder  und  Studien  aus  dem  Armenleben  der  Gross- 
stadt Wien.  Wien  1905.  W.  Braumüller.   Preis  1  Gulden  80  Kr.? 

Tugan-Baranowsky.  Dr.  M.:  Theoretische  Grundlagen  des  Marxismus. 
Leipzig  1905.    Duncker  &  Humblot.    Preis  5  Mk. 

Wikmark,  Dr.  E.:  Die  Frauenfrage.  Halle  1905.  C.  Marhold.  Preis  3  Mk. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Cannan.  Edwin:    The  Division  of  Income.    The   Quarterly   Journal  of 

Economics.  Band  19,  No.  3,  Mai  1905. 
Course  of  Wholesale  Prlces  (in  the  United  States).  1890—1904.  Bulletin 

of  the  Bureau  of  Labor.  No.  57,  März  1905. 
Fischer.  Edmund:    Aus  Sachsens  Industriewelt.    Plutus  1905.  Heft  22. 
Frauenstädt.  Dr.  Paul:   Zwanzig  fahre  Krimmalstatistik.    Zeitschrift  für 

Sozial  Wissenschaft  1905.  Heft  6. 
Freedom,  Adriano:   Espansione  e  Rtcchezza  in  Italia.   II  Divenire  Sociale 

1905.  No.  12. 

German,  J.:  Bemerkungen  über  politische  Ökonomie  von  Wissenschaft 
und  Kunst.  Die  Neue  Zeit  1905.  Nr.  35. 
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Guarnierl-Ventlmiglia:  II  pregiudizlo  della  „volontä  soziale".  Critica  So- 
ciale 1905.  No.  II. 

Lacroye,  O.:  La  Filäture  du  Lln.   Le  Mouvement  Socialiste  1905.  No.  155. 
Leone,  Enrico:   Se  le  nterci  potcssero  parlare.    II  Divenire  Sociale  1905. 
No.  12. 

Maler,  Wilhelm:  Wechselreiterei.   Plutus  1905.Heft  23. 

M  oraler.  E.  de:  Lldee  de  Race.  La  Revue  Socialiste  1905.  No.  246. 

Niceforo,  Alfredo:  Ouanti  sono  I  Poveri?  11  Divenire  Sociale  1905.  No.  12. 

Fohlmann.  A.:  Oppenheimers  Grundrenten-Theorie.  Deutsche  Volks- 
stimme 1905.  No.  12. 

Röse.  C:  Beruf  und  Mllitärtauglichkeii.  Politisch -Anthropologische  Revue 
1905.  No.  3. 

Salomen,  Alice:  Zur  Psychologie  der  Fabrikarbeiterin.  Die  Nation  1905. 
No.  40. 

Sorabart,  Werner:  Studien  zur  EntwickelungsKeschichte  des  nordameri- 
kanischen  Proletariats.  Archiv  für  Sozial  Wissenschaft  und  Sozial- 
politik 1905.  XXI.  Bd..  Heft  1. 

Stein.  V.:  Die  erste  Arbeitslosenzählung  in  Österreich.  Tschechisch.  Aka- 
demie 1905.  No.  5. 

Stiekloff.  Georg:  Die  Internationale  Organisation  des  Kleinbürgertums.  Die 

Neue  Zeit  1905.  No.  37.  38.  39. 
Szabo,   Erwin:     Berufsgliederung   und   betriebstechnische  Entwicklung. 

Die  Neue  Zeit  1905.  No.  37. 

2.  Sozialismus : 

Theorie  und  Qeschichtc  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Acher.  Matthias:  Das  Stiefkind  der  Sozialdemokratie.  Wien  1905,  Wilhelm 

Fischers  Buchdruckerei.  31  S.  8*.   Preis  50  Pf. 

Das  Stiefkind  der  Sozialdemokratie  ist  nach  dem  Verfasser  das  jüdische 
Volkstum  des  östlichen  Europa.  Ihm  würden  von  den  sozialdemokratischen 
Landesparteien  die  Rechte  versagt,  die  man  sotist  allen  Nationalitäten  zu- 
erkenne, während  es  tatsächlich  ein  eigenes  nationales  Leben  habe,  eine 
eigene  Nationalität  bilde.  Olcich  den  Zionisten.  die  teils  aus  kirchlich  religiösen 
Oründen.  teils  um  des  vorgesetzten  Zieles  ihrer  Agitation  willen  den  Terri- 
torialgedanken hochhielten,  mache  man  mit  Bezug  auf  die  Juden  das  Recht 
der  Nationalität  vom  Territorium  abhängig,  was  weder  den  ethnologischen 
Erfahrungen  noch  den  sozialdemokratischen  Prinzipien  entspräche.  Wie 
wenig  es  in  der  Praxis  verschlage,  habe  die  Geschichte  des  russisch- 
jüdischen Arbeiterbundes  gezeigt,  dem  auch  ursprünglich  die  Existenz- 
berechtigung abgestritten  worden  sei.  der  sich  aber  trotzdem  so  mächtig 
entwickelt  habe,  dass  man  ihn  heute  überall  anerkenne.  Dieselbe  Erfahrung 
werde  die  österreichische  Sozialdemokratie  machen,  deren  Gesamtexekutive 
jetzt  auf  Wunsch  der  polnisch-sozialistischen  Parteileitung  diejenigen  So- 
zialisten aus  der  österreichischen  Gesamtpartei  ausgeschlossen  habe,  welche 
sich  zur  Gründung  einer  eignen  jüdischen  sozialdemokratischen  Arbeiter- 
partei Galiziens  vereinigten. 

Die  letztere  Massregcl  und  ihre  Urheber  werden  vom  Verfasser  mit 
grosser  Bitterkeit,  ja  Gehässigkeit  angegriffen,  wie  er  denn  überhaupt  von 
denjenigen,  welche  eine  Sonderorganisation  der  jüdischen  Arbeiter  Galiziens 
für  schädlich  halten,  immer  wieder  mit  grosser  Geringschätzung  als  moralisch 
oder  intellektuell  minderwertigen  Leuten  spricht.  Uns  sind  die  Grunde, 
welche  die  Exekutive  der  österreichischen  Sozialdemokratie  zu  jener  Mass- 
regel veranlassten,  nicht  bekannt.  Auf  den  ersten  Blick  aber  will  es  uns 
scheinen,  dass  der  grosse  Unterschied  in  den  politischen  Verhältnissen 
Galiziens  und  des  bisherigen  Russland,  die  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Rechtsstellung  der  Juden  hüben  und  drüben  schon  allein  es  erklärlich 
machen,  wenn  eine  jüdische  sozialistische  Sonderorganisation  hier  für  er- 
heblich weniger  gerechtfertigt  betrachtet  wird,  als  im  zarischen  Russland. 
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Und  auch  sonst  will  uns  die  Argumentation  des  Verfassers  nicht  recht  ein- 
leuchten. Cr  treibt  den  Nationalitätsgedanken  auf  die  Spitze,  wo  er  an  das- 
Absurde  zu  streifen  beginnt.  Die  Sozialdemokratie  kann  und  soll  jede  Volks- 
art achten.  Aber  es  entspricht  ihren  Grundtendenzen,  für  diejenigen,  die 
ein  und  dasselbe  Gebiet  bewohnen,  mehr  Gewicht  auf  das  zu  legen,  was  sie 
verbindet,  als  auf  das.  was  sie  trennt.  Ed.  B. 

Fabian  Society.  The  twenty  second  Annual  Report  on  the  work  of  the  Pabian 
Society  for  the  year  ended  31  st  March  1905.  London  1905.  The 
Fabian  Society.    15  S.  8*. 
Der  neueste  Jahresbericht  des  Fabianervereins  konstatiert  einen  Mit- 
gliederbestand von  784  gegen  730  Ende  März  1904.  Auch  der  Kassenbestand 
des  Vereins  hat  eine  Verbesserung  erfahren.    Interessant  sind  die  Mit- 
teilungen über  die  ..konstruktive  Politik"  des  Vereins  und  die  im  Laufe  des 
Berichtsjahres  von  ihm  veranstalteten  Vorträge.  Ed.  B. 

Kautsky,  Karl,  und  Bruno  Schönlank:  Grundsätze  und  Forderungen  der 
Sozialdemokratie.  Erläuterungen  zum  Erfurter  Programm.  Dritte 
durchgesehene  Auflage.     Berlin  1905,   Buchhandlung  Vorwärts. 
64  S.  8\  Preis  10  Pf. 
Diese  Neuauflage  der  weitverbreiteten,  sehr  populär  geschriebenen  Er- 
läuterungen zum  Erfurter  Programm  der  deutschen  Sozialdemokratie  ist 
gegen  die  früheren  Auflagen  nur  an  wenigen  Stellen  verändert.    Von  de.i 
vorgenommenen   Änderungen   bedeuten   zwei    eine   Einschränkung  der 
ursprünglichen  Bemerkungen  über  das  Verschwinden  der  Kleinbetriebe. 

Ed.  B. 

Stampfer,  Fr.:  Religion  Ist  Privatsache!  Erläuterungen  zu  Punkt  6  des- 
Erfurter Programms.  Berlin  1905,  Buchhandlung  Vorwärts.  46  S. 
gr.  8*.  Preis  20  Pf. 
Das  vielumstrittene  Postulat  des  derzeitigen  Programms  der  deutschen 
Sozialdemokratie  „Erklärung  der  Religion  zur  Privatsache"  wird  vom  Ver- 
fasser einer  eingehenden,  seine  theoretische  Begründung  wie  seine  prak- 
tische Bedeutung  gleich  ausführlich  behandelnden  Auseinandersetzung  unter- 
zogen. Zum  grössten  Teil  geschieht  dies  im  Geiste  echter  Wissenschaft- 
lichkeit: scharf  in  der  Sache,  gemässigt  im  Ton.  Die  billige  Pfaffenfresserei 
wird  vermieden,  den  Ansprüchen  der  Kirchen  aber  keinerlei  schwächliche 
Konzession  gemacht.  Nicht  billige  Schlagworte  findet  der  Leser  in  der 
Broschüre:  sondern  Stoff  und  Anregung  zum  Denken.  Manchem  mag  sie 
in  dieser  Hinsicht  an  einigen  Stellen  sogar  etwas  zu  schwer  vorkommen, 
viele,  und  namentlich  der  bildungsireudige  Arbeiter,  werden  es  jedocii 
dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  das  Thema  etwas  tiefer  angepackt  hat. 
statt  sich  über  die  schwierigeren  Seiten  der  Frage  mit  einigen  landläufigen 
Redensarten  hinwegzusetzen.  Was  wir  vielmehr  an  der  im  allgemeinen  so 
trefflichen  Broschüre  auszusetzen  haben,  ist,  dass  sie  hier  und  da  immer 
noch  zu  sehr  verallgemeinert  und  gegen  Übertreibungen  eines  für  falsch 
erklärten  Prinzips  ankämpft,  statt  es  in  seiner  rationellsten  Form  zu  wider- 
legen. So  z.  B.  auf  S.  8  hinsichtlich  der  materialistischen  Weltanschauung. 
Dass  diese  „die  ganze  Philosophie  negiert"  und  die  Forschung  nach  den 
Gesetzen  des  Denkens  „verachtet",  ist  eine  Übertreibung  oder  trifft  nur  auf 
sehr  verzerrte  Arten  von  Materialismus  zu.  Bei  den  bedeutenderen  Ver- 
tretern der  materialistischen  Weltanschauung  wird  man  von  solcher  Ver- 
achtung wenig  finden.  Zwischen  ihrem  Materialismus  und  der  materialisti- 
schen Geschichtsauffassung  besteht  denn  auch,  trotz  der  gegenteiligen  Be- 
hauptung des  Verfassers,  ein  starker  innerer  Zusammenhang;  es  ist  kein 
Zufall,  dass  die  Begründer  des  letzteren  sich  zum  philosophischen  Materialis- 
mus bekannten.  Die  Ausnahmestellung,  die  der  Verfasser  diesen  in  der 
Geschichte  des  Denkens  anweist,  halten  wir  für  übertrieben.  Nicht  zu- 
treffend ist  es,  wenn  er  auf  S.  5  als  bestimmendes  Merkmal  für  die  Religion 
die  Behauptung  bezeichnet,  etwas  Bestimmtes  über  Eigenschaften.  Tätig- 
keit, Willen  der  Gottheit  aussagen  zu  können.  Indem  er  fortfahrend  von 
positiven  Religionen  statt  von  Religionen  schlechtweg  spricht,  was 
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einer  logischen  Erschlcichung  nahekommt,  bestätigt  er  dadurch  die  Unmög- 
lichkeit. Jen  Religionsbegnff  so  eng  abzugrenzen.  Vielfach  braucht  er  in 
ähnlicher  Weise  den  bestimmten  Artikel,  wo  der  unbestimmte  am  P!at7e 
w;ire.  d.  h.  wo  seine  Kritik  wohl  gewisse,  aber  keineswegs  alle  in  Frage 
kommenden  Individuen  oder  Kategorien  tnttt- 

Praktisch  wäre  die  Frage  aufzuwerfen,  ob.  was  der  Verfasser  auf  S.  39 
—  und  nach  der  derzeitig  geltenden  Aunassung  mit  Recht  —  als  sozial- 
demokratischen Grundsatz  bezeichnet  nämlich,  dass  ..kern  Elternpaar  ge- 
hindert werden  soll,  seine  Kinder  in  dem  Glauben  zu  erziehen,  den  es  für 
den  richtigen  hält**,  nicht  ein  Recht  der  Eltern  über  die  Kinder  statuiert, 
das  mehr  individualistischer  als  sozialistischer  Natur  ist.  Genauer  zu- 
gesehen, schulden  die  Eltern  den  Kindern  nur  die  Erziehung  zum  Wissen 
und  Denken,  wahrend  den  letzteren  die  Wahl  des  Glaubens  für  die  Zeit 
vorzubehalten  wäre,  wo  sie  zur  Denkmündigkeit  gelangt  sind. 

Damit  genug  der  Bemerkungen  zu  dieser  gedankenreichen  Broschüre. 

Ed.  B. 

b>  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Rens:    Die  Tage  des  grossen  Gerichts  in  der  deutschen  Sozialdemokratie. 

(Russisch.»    Berlin  1905.    F.  Gotthemer.    Preis  1  .Vlk.  sn  Pf. 
Stampf  er.  hr.:     Religion  ist   Privatsache.    Berlin   1905.  Buchhandlung 

„Vorwärts".    Preis  20  Pf. 

c>    Auf  sitze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Askew.  J.  B.:  Socialem  and  AlcoboL  The  Social-Deraocrat  1905.  No.  6. 
Avant!:    La  Crfsi  politica  dell*  „AvantT:    Enrico  Leone.  Giovanni  De 

N  a  v  a  .  Oda  I.  e  r  d  a  -  O  I  b  e  r  g  .  Tomaso  M  o  n  i  c  e  1 1  i  .  Paolo 

Orano.  Michelc  Bianoh  i.    11  Divenire  Sociale  19"5.  No.  11. 
Bebel.  August:     Die  soziale  Zusammensetzung  der  sozialdemokratischen 

Wählerschaft  Deutschlands.    Die  Neue  Zeit  19»  »3.  No.  37. 
Beifort  Bar.  F..:    Socialism  and  Bourgeois  Culture,     Wilshire's  Magazin 

19»'«5.  No.  I. 

Buisson,  Etienne:    La  Journee  de  huit  heures.    La  Revue  Socialiste  1905. 
No.  246. 

Pourniere,  Eugene:    La  Crfse  revolmionaire  da  Socialisme  irancais.  La 

Revue  ^>cialiste  1905.  No.  246. 

Akademie  l%5.  No.  5. 
Ingegnieros.  Prof.  Jose:  Socialismo  e  crhninulogia.    Critica  Sociale  1905. 
No.  12. 

Kautsky.  K.:    Patriotismus,  Krieg  und  Sozialdemokratie,    Die  Neue  Zeit 
I9i  in.  No.  37.  38. 

Louis,  Paul:    Les  Intetlectuels  et  (e  SoctalLsme.    La  Vie  Sncialiste  1905. 
No.  14. 

LublbiskL  S.:    Nietzsche  und  der  Sozialismus.    Europa  1905.  Heft  22. 
McGregor.  Hugh:    Words  of  Wartung.     Washington:    American  Fede- 

ratiomst.  vol.  12.  no.  6:  June  19o5. 
Mayer,  Andree:    Les  Socwustes  et  la  Separation.   La  Vie  Socialiste  19«  15. 

No.  14. 

Modracefc.    Franz:      Die    allgemeinen     Grundlagen     des  Sozialismus. 

Tschechisch.    Akademie  1905.  No.  6. 
Queich.  H.:   Socialism,  Patriotism  and  Militartem.    The  Social-Democrat 
1905.  No.  6. 

Salvemmi.  Prof.  Gaetano:    Mazzinianismo  e  Socialismo,    Critica  Sociale 
1905.  No.  II. 

Socialisme  et  Internationalisme:    Ertaubte  Internationale.  Bernstein. 

Vaiilant.    Vandervelde.    Bebel.    Ferri.  Herve. 

La  Vie  Socialiste  I9m5.  No.  15.  Ib. 
Storfco.  Lo:    II  dissidio  socialista  uel  Mantovano.    Critica  Sociale  1905. 

No.  12. 

Vüegen.  W.  H.:    Een  Woord  van  Reoltek.    De  Ncuue  Tijd  1905.  No.  6. 
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3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften.  Genossenschaften.   Arbeitersekretariate.  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Barnett,  Dr.  G.  E.:  A  Trial  Bibliography  of  American  Trade  Union  Publi- 
cations.  Baltimore  1904.  The  Johns  Hopkins  Press.   112  S.  8*. 

Seit  1902  befasst  sich  das  ökonomische  Seminar  der  Johns  Hopkins 
Universität  zu  Baltimore  mit  dem  Studium  gewisser  Phasen  der  amerikani- 
schen Gewerkschaftsbewegung.  Da  ein  grosser  Teil  des  hierbei  erforder- 
lichen dokumentarischen  Materials  in  den  Publikationen  der  Vereine  selbst 
enthalten  ist,  wurden  sie  gesammelt  und  verzeichnet;  um  aber  auch 
jenen,  die  in  keiner  Verbindung  mit  der  Universität  stehen,  das  Material 
näher  zu  bringen,  entschloss  man  sich  zur  Veröffentlichung  des  Katalogs, 
wobei  auch  die  in  der  John  Crerar-Bibliothek  in  Chicago,  in  der  Kongress- 
bibliothek und  dem  Arbeitsamt  in  Washington  vorhandenen  gewerkschaft- 
lichen Publikationen,  ebenso  wie  die  Kollektionen  einiger  Zentralverbände, 
mit  berücksichtigt  wurden.  Während  der  letzten  Dezennien  haben  die  ört- 
lichen Vereine  viel  von  ihrer  Bedeutung  verloren,  weshalb  auch  bloss  die 
älteren  Schriften  derselben  verzeichnet  worden  sind.  —  Es  war  nicht  leicht, 
alle  Veröffentlichungen  auch  nur  der  bedeutendsten  Organisationen  aufzu- 
treiben, so  dass  auf  Vollständigkeit  kein  Anspruch  erhoben  wird.  Doch  ist 
diese  Bibliographie  immerhin  eine  erwünschte  Ergänzung  der  vorhandenen 
Literatur  über  die  Gewerkschaften  Amerikas.  Die  Anordnung  erfolgte  nach 
den  Namen  der  Organisationen.  Fhlgr. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 
Bergleute,  Streik  der,  und  die  Sozialdemokratie,  Briefe  aus  dem  rheinisch- 
westfälischen   Industriebezirk.     Kaiserslautern    1905.  Thiemesche 
Druckereien.   Preis  50  Pf. 
Gabriel,  Hub.:    Die  gewerblichen  Genossenschaften.    Wien  1905.  Manz. 
Preis  6  Mk. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 
•  Zeitschriften. 

Beaubois.  Gabriel:    Le  Mouvement  Ouvrier  a  Lbnoges.    Le  Mouvement 

Socialiste  1905,  No.  155  u.  156. 
Bernstein,  Eduard:   Noch  einmal  Partei   Gewerkschaften  und  Maifeier. 

Sozialistische  Monatshefte  1905.  Heft  7. 
Bonomi,  Ivanoe:  Le  due  tendenze  del  Sindacalismo.   Critica  Sociale  1905. 

No.  11. 

Common«.  Prof.  Dr.  John  R.:    Typcs  of  American  Labor  Organisation. 

(2)  The  Teamsters  of  Chicago.   The  Ouarterly  Journal  of  Econo- 

mics.  Band  19,  Nr.  3,  Mai  1905. 
De  Boyve:  Les  Etapes  de  la  Cooperation.   L'Avenir  Social  1905,  No.  6. 
De  Boyve:  L'instruction  coop£ratlve.   L'Avenir  Sociale  1905,  No.  6. 
Drew.  Walter:  The  Law  and  tbe  Closed  Shop  Contract.  New  York.  Nat. 

Civic  Federation  Review,  vol.  2,  no.  2;  May  1905. 
Erkelenz.  A.:    Die  deutschen  Gewerk vereine.    Die  Hilfe  1905.  No.  26. 
Ferruviaria:    Le  vicende  dell'  agitazione  ferroviaria.    II  Divenire  Sociale 

1905.  No.  11.  12. 

Heise.  Stephan:  Lehrlingsfrage  und  Gewerkschalten.  Sozialistische  Mo- 
natshefte 1905.  Heft  7. 

Hue.  Otto:  Entwicklung  und  Umfang  des  Generalstreiks  der  Ruhrberg' 
leute.  Correspondenzblatt  der  Generalkommission  der  Gewerk- 
schaften Deutschlands  1905.  No.  23. 

Katscher,  L.:  Das  relchsdeutsche  Erwerbs«  und  Wirtschaf tsgenossen- 
sebaftswesen.  Schweizerische  Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozial- 
politik 1905.  Heft  8. 

Katz.  Eugen:    Gewerkschaftliche  Wandlungen.    Die  Hilfe  1905.  No.  23. 
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Katzenstein.  S.:  Der  41.  Verbandstag  des  Verbandes  der  Konsumvereine 
der  Provinz  Brandenburg  und  der  angrenzenden  Provinzen  und 
Staaten.    Qenossenschafts-Pionier  1905.  No.  11. 

Kulemann.  W.:  Die  christliche  Gewerkschaftsbewegung.  Soziale  Praxis 
1905,  No.  36. 

Lambert,  Walter:  Der  Gewer kschaftskongress.  Freistadt  1905.  No.  24. 
Legten,  C:    Die  deutschen  Gewerkschaftskartelle  in  Jahre  1904.  Cor- 

respondenzblatt    der    Generalkommission    der  Gewerkschaften 

Deutschlands  1905.  No.  25. 
Mc  Corkle,  D.  L. :  Trade  Unions  Greatest  Moral  Force  of  the  Present  Age. 

Washington.    American  Federationist.  voL  12,  no.  6;  June,  1905. 
Olberg,  Oda:  Nachträgliches  zum  Eisenbahnerstreik.   Die  Neue  Zeit  1905. 

No.  38. 

Peace  wlth  Liberty  and  Justice.   New  York:    National  Civic  Federation 

Review,  vol.  2,  no.  2;  May.  1905. 
Plessix,  Marcel:  Un  Syndicat  en  Amerkjue.    La  Solidarite  Sociale  1905. 

No.  12. 

Roland-Holst  H.-  De  Veralgemeende  Sympathlestaklnf.  De  Nieuwe  Tijd 
1905,  No.  6. 

Roland-Holst,  H.:  Twee  Vakvereenlgings-Kongressea.  Die  Nieuwe  Tijd 
1905.  No.  6. 

Spiekniann,  H.:    Het  Alg.  Nederlandsche  Werklleden-Verbond  en  de  Vak- 

vereenighigen.    De  Nieuwe  Tijd  1905,  No.  6. 
Stctnbach.  Helma:    Bemerkungen    über  die  Genossenschaftsdebatte  auf 

dem  Cölner  Gewerkschaftskongress.    Sozialistische  Monatshefte 

1905.  Heft  7. 

Thomas,  A.:  Les  Syndlcats  allemands.  La  Revue  Syndicaliste  1905.  No.  2. 
White,  H.:     The  Issue  of  the  Open  and  the  Closcd  Shop.  Wellington. 

Neu-Seeland:    Journal  of  the  Department  of  Labour,  no.  147: 

May,  1905. 

4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus.  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung. 
Gewerbegerichte.  Tarifämter.  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Bauer,  Dr.  med.  Ludwig:  Die  Schularztfrage.  München  1905.  Freistatt- 
Verlag.  20  S.  S9.  Preis  20  Pf. 
Die  Mission  des  Schularztes  wird  in  dieser  lesenswerten  kleinen  Schrift 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Rassenhygiene  und  des  sozialen  Fortschritts 
behandelt.  Der  Verfasser  versteht  es,  in  wenig  Worten  viel  zu  sagen  und 
vertritt  einen  gesunden  Radikalismus.  Cd.  B. 

Finster,  Dr.  Curt.  Postinspektor:  Die  Deutsche  Reichspost  Im  Dienste  der 
Arbeiterversicherung.  Berlin  1905,  Selbstverlag  des  Verfassers. 
68  S.  kl.  8*. 

Die  Abhandlung  will,  so  unterrichtet  der  Verfasser  in  seiner  Einleitung, 
dem  Leser  vor  Augen  führen,  in  welcher  Weise  die  Deutsche  Reichs-Post- 
verwaltung  ihrer  Aufgabe  als  Ausführungsbehörde  in  der  Arbeitcrversiche- 
rung  gerecht  wird.  Diese  Absicht  führt  der  Verfasser  auch  vollkommen 
durch,  und  zwar  recht  geschickt.  Es  ist  ihm  gelungen,  seine  Schilderung 
von  bureaukratischem  Stil  frei  zu  halten  —  bei  einem  derartigen  Stoff  ein 
grosser  Vorzug.  So  könnten  wir  die  Schrift  vorbehaltlos  begrüssen.  wenn 
nicht  in  der  Einleitung  und  den  Schlussbetrachtungcn  das  Wohlwollen  des 
Verfassers  für  die  Arbeiterversicherung  zur  hellodernden  Begeisterung  für 
das  —  „soziale  Königtum"  werden  würde.  Wir  haben  aus  der  Schrift  viel- 
mehr —  obwohl  sie  sich  nur  mit  der  Organisation  der  Versicherung  befasst 
—  den  Eindruck  verstärkt  erhalten,  dass  an  den  Werken  des  „sozialen 


Digitized  by  Google 


Königtums"  noch  manches  zu  verbessern  ist!  Dem  Wunsche  des  Ver- 
fassers nach  Vereinheitlichung  der  Versicherungen  schliessen  wir  uns  an. 

Dr.  Oeorg  Weil!. 

Hartmann,  Konrad:  Arbeiterschutz.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  Hand- 
buch der  Hygiene,  herausgegeben  von  Dr.  Theodor  Weyl  in 
Berlin.  Jena  1904.  Qustav  Fischer.  60  S.  gr.  8'. 

Der  Verfasser  ist  Qeh.  Regierungsrat  und  Senatsvorsitzender  im  Reichs- 
versicherungsamt. Was  er  uns  in  seiner  Schrift  bietet,  mutet  auch  wie  ein 
Bericht  über  die  vorhandenen  Gesetzesbestimmungen  über  Arbeiterschutz 
an.  Eine  „Bearbeitung"  des  Arbeiterschutzes  im  Sinne  einer  wissenschaft- 
lichen Darlegung  seiner  Entstehung  und  seines  Wesens  gibt  er  uns  nicht.  Nur 
in  der  sechsseitigen  Einleitung  ist  der  Versuch  einer  allgemeinen  Erörterung 
unternommen,  die  aber  sehr  anfechtbar  und  unvollkommen  ist.  Der 
Arbeiterschutz  ist  auf  der  ersten  Seite  definiert  als  „ein  Teil  der  Arbeiter- 
frage, welche  die  gesamte  ökonomische,  soziale,  moralische  und  politische 
Lage  der  Arbeiter  zum  Gegenstand  hat".  „Die  Aufgabe  des  Arbeiter- 
schutzes besteht  darin,  die  Arbeiter  vor  den  Gefahren  und  Nachteilen,  die 
sich  aus  ihrer  Berufstätigkeit  und  ihrer  Stellung  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft entwickeln,  zu  schützen,  soweit  es  möglich  und  berechtigt  ist."  Das 
Schutzbedürfnis,  das  „die  wirtschaftlichen,  gesundheitlichen  und  sittlichen 
Verhältnisse  des  Arbeiters  berührt",  wird  befriedigt  zunächst  durch  Selbst- 
schutz, durch  Arbeitervereinigungen,  sodann  durch  der  freien  Initiative  ent- 
sprungene soziale  Wohlfahrtseinrichtungen  Privater  oder  der  Kirche,  der 
Gemeinden,  usw..  und  endlich  durch  das  Eingreifen  des  Staates.  —  Dieser 
kurze  Überblick  zeigt,  wie  wenig  tief  der  Verfasser  in  das  Wesen  des 
Arbeiterschutzes  eingedrungen  ist.  Da  freilich  eine  gründlichere  Unter- 
suchung ihn  auf  die  Arbeiterbewegung  ge;ührt  hätte,  darf  zugegeben 
werden,  dass  für  einen  Geheimrat  eine  ganz  schematische  Darstellung  des 
in  Frage  kommenden  Verwaltungsrcchts  eine  viel  bequemere  Aufgabe  sein 
musste.  Es  scheint  auch,  wie  schon  eingangs  gesagt,  als  ob  der  Verfasser 
lediglich  den  Zweck  verfolgte,  eine  vollständige  Übersicht  über  die  gelten- 
den Gesetzesbestimmungen  zu  geben.  Diesen  Zweck  erfüllt  nun  die  Schrift 
zweifellos,  die  als  kurzgefasstes  Nachschlagebuch  manchen  willkommen 
sein  wird.  Dr.  Georg  Weill. 

Panel,  Dr.  Q.:    De  L'Elevage  au  Sein  par  les  meres  Indlgentes.  Extrait 
de  la  Revue  de  Normandie.  25  Juin  1905.  Rouen  1905,  Imprimcric 
Lecerf  fils.  11  S.  gr.  8*. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes,  Armenarzt  in  der  Fabrikstadt  Rouen. 
hatte  an  arme  Mütter  Anweisungen  auf  Milch  für  die  Ernährung  ihrer 
Süuglinge  auszugeben.  Eines  Tages  denunziert  ihm  eine  der  Frauen  eine 
andere,  dass  sie  die  gelieferte  Milch  nicht  ihrem  Kinde  gebe,  sondern  die 
Milch  selbst  trinke  und  dem  Kinde  die  Brust  gebe.  Statt  gegen  die  Denun- 
zierte disziplinarisch  vorzugehen,  untersucht  er  sie,  findet,  dass  sie  in  der 
Tat  Milch  hat  und  gibt  nun  ihr  und  drei  andern,  von  ihm  untersuchten 
Müttern,  bei  denen  er  Milch  fand,  von  nun  ab  statt  Anweisungen  auf  Milch, 
solche  auf  Fleisch,  nachdem  sie  sich  verpflichtet  hatten,  das  Fleisch  selbst 
zu  essen  und  ihren  Säuglingen  die  Brust  zu  geben.  Der  Erfolg  dieser 
Massregel  war  überaus  günstig  und  ward  später  mit  nicht  minderem  Erfolg 
verallgemeinert.  Nicht  nur  nahm  die  Säuglingssterblichkeit  erheblich  ab. 
auch  für  die  Mütter  und  ihr  Heim  ergaben  sich  wohltätige  Wirkungen. 
Über  alles  das  berichtet  dieser  Aufsatz,  der  ein  warmer  Appell  ist  be- 
dürftige Mütter  in  die  Lage  zu  versetzen,  ihre  Kinder  selbst  zu  stillen. 

Ed.  B. 

Stiel,  Wilhelm:  Die  Gewinnbeteiligung  der  Arbeit,  ihre  soziale  Bedeutung 
und  Durchführbarkeit.  Dresden  1905,  O.  V.  Böhmert.  114  S. 
gr.  8'. 

Ein  Versuch,  die  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Geschäftsgewinne  theo- 
retisch zu  begründen,  sie  als  vom  Standpunkt  der  Arbeiter,  der  Unter- 
nehmer wie  der  Allgemeinheit  zweckmässig  und  durchführbar  zu  erweisen. 
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Leitender  Gesichtspunkt  für  den  Verfasser  ist.  dass  die  GewinnbeteiUgnnii 
kein  Ersatz  der  festen  Arbeitsentlnhnung.  sondern  lediglich  eine  Ergänzung 
des  Arbeitslohnes  sein  soll,  die  ihre  Rechtfertigung  darin  habe,  dass  der 
Arbeiter,  wenn  er  seine  Arbeitskraft  einem  bestammten  Geschalt  zuwende, 
so  gut  wie  der  Geld  anlegende  Kapitalist  eine  Unternehmertätigkeit  aus- 
übe und  daher  mit  gleichem  Recht,  wie  dieser  über  den  Zins  hinaus,  über 
den  Lohn  hinaus  einen  Unternehmungsgewinn  zu  beanspruchen  habe.  Die 
Gewinnbeteiligung  entspreche  so  einer  Forderung  ausgleichender  sozialer 
Gerechtigkeit.    Sie  dürfe  keine  Form  annehmen,  die  Arbeiter  dergestalt 
an  das  Unternehmen  zu  ketten,  dass  sie  ihre  wirtschaftliche  Bewegungs- 
freiheit einbüssten  oder  nur  durch  Verzicht  auf  erarbeitete  Gewinnansprüche 
erkaufen  könnten,  auch  dürfe  die  Gewinnbeteiligung  den  Arbeiter  nicht  in 
Gegensatz  zu  seiner  Berufsorganisation  (Gewerkschaft)  bringen  oder  der 
Bewegung  für  Sicherung  bezw.   Hebung   der   Löhne   entfremden.  „Die 
starken  Interessenvertretungen",  schreibt  er  auf  S.  61.  ^sind  dem  Arbeiter 
vergleichbar  mit  seinen  kraftig  genagelten  Stiefeln,  die  ihm  den  Weg  durch 
Wind  und  Wetter  und  Schmutz  erlauben,  wahrend  die  Gewinnbeteiligung 
die  die  häusliche  Bequemlichkeit   schaffenden  Hauspan torfein  darstellt." 
(S.  6!  62.)    Für  die  Unternehmer  biete  sie  den  Vorteil,   dass   sie  den 
Arbeitern  ein  Interesse  am  Gedeihen  des  Unternehmens  einflösse  und  als 
Antrieb  zur  Anspannung  des  Fleisses.   zu  Sorgsamkeit   in   der  Arbeit. 
Schonung  des  Materials  etc.  wirke.    Sie  müsse  so  eingerichtet  sein,  dass 
den  Arbeitern  ihr  Anteil  statutarisch  nach  festen  Regeln  als  Eigentum  ver- 
bürgt sei.  eine  Vertretung  (Ausschuss)  der  Arbeiter  ihre  Interessen  wahr- 
nehme und  eine  Revision  des  Geschäftsabschlusses  sie  gegen  Verschleierung 
der  Gewinne  sicherstelle,  doch  dürfe  durch  diese  Ausschüsse  die  Autorität 
der  Geschäftsleitung  keine  Einschränkung  erleiden.    Die  Durchführbarkeit 
der  Gewinnbeteiligung  in  einer  für  beide  Teile  befriedigenden  Weise  sei 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  erwiesen,  dass  sie  auch  wiederholt 
fehlgeschlagen  habe,  könne  lediglich  als  Beweis  für  die  Schwierigkeit,  nicht 
für  die  Unmöglichkeit  der  Ermittelung  einer  rationellen  Form  für  sie  ange- 
führt werden. 

Die  Einschränkungen,  die  der  Verfasser  danach  der  Gewinnbeteiligung 
sowohl  in  bezug  auf  ihre  sozialpolitische  Tragweite  als  hinsichtlich  ihrer 
Modalitäten  zieht  sind  sicherlich  geeignet  die  meisten  Bedenken  zu  zer- 
stören, die  von  ihren  verschiedenen  Kritikern  bisher  gegen  sie  geltend  ge- 
macht wurden.  Sie  sind  aber  zugleich  auch  danach  angetan,  die  Zweifel 
daran,  dass  die  Gewinnbeteiligung  jemals  werde  allgemeines  Institut  werden, 
eher  zu  bestärken  statt  abzuschwächen.  Weder  in  ihrer  Praxis  noch  als 
Prinzip  hat  sie  bisher  Massen  für  sich  einzunehmen  vermocht:  Arbeiter 
haben  sie  nirgends  zu  ihrer  Forderung  erhoben,  und  von  Unternehmern 
haben  sich  nur  einzelne,  die  sich  entweder  durch  besonderes  Wohlwollen 
oder  durch  besondere  Berechnetheit  auszeichneten,  auf  sie  geworfen.  Für 
die  Arbeiter  insbesondere  ist  sie  mit  viel  zu  viel  aleatorischen  Elementen 
verknüpft,  um  ihnen  als  begehrenswertes  Kampfobjekt  erscheinen  zu 
können.  Das  Argument,  dass  der  Arbeiter  seine  Arbeit  ebenso  spekulativ 
verwerte  wie  der  Kapitalist  der  seine  Kapitalien  investiere,  ist  sehr  sinn- 
reich, trifft  aber  doch  daneben;  beim  einen  liegt  ein  rein  kommerzieller 
Akt  vor.  beim  andern  ist  das  kommerzielle  Element  unerwünschtes  Beiwerk. 
Der  Kapitalist,  der  Aktien  kauft  will  etwas  riskieren,  um  über  den  land- 
läufigen Zins  hinaus  zu  verdienen,  der  Arbeiter,  der  ein  Lohnverhältnis  ein- 
geht sucht  ein  festes  Einkommen,  und  die  Tendenz  der  modernen  Wirt- 
schaftsentwickelung geht  auf  Vermehrung  der  festen  Einkommen,  wie  sie 
zugleich  die  Unternehmen,  die  jedes  aleatorischen  Elementes  ledig  sind,  der 
Allgemeinheit  zuzuführen  strebt.  Ein  Anspruch  auf  Anteil  an  Gewinn  von 
Unternehmungen,  die  für  die  Allgemeinheit  betrieben  werden,  Iässt  sich  aber 
wirtschaftstheoretisch  nicht  begründen. 

So  kann  die  Gewinnbeteiligung  immer  nur  auf  beschränkte  Anwendung 
rechnen.  Was  sich  aber  innerhalb  der  angezeigten  Grenzen  vernünftiger- 
weise für  sie  vorbringen  lässt  das  ist  in  der  vorliegenden  Schrift,  der  es 
nicht  an  eigenartigen  Entwicklungen  fehlt  sorgfaltig  aufgeführt     Ed.  B. 
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I  Volksschüler-Speisung.]  „After  Bread,  Education."  A  Plan  for  the  State 
Feeding  of  School  Children.  Fabian  Tract  No.  120.  15  S.  8* 
Preis  1  Penny. 

In  England  ist  seit  einiger  Zeit  eine  lebhafte  Agitation  im  Gange,  in  den 
Volksschulen  den  Kindern  auf  öffentliche  Kosten  Mahlzeiten  zu  verabreichen. 
Dabei  wird  aber  darüber  gestritten,  ob  diese  Mahlzeiten  an  alle  Kinder 
unterschiedslos  und  an  alle  unentgeltlich  gegeben,  oder  ob  nur  ganz  be- 
dürftige Eltern  von  der  Pflicht  der  Bezahlung  der  Mahlzeiten  enthoben 
werden  sollen.  Das  vorliegende  Traktat  der  Fabianer  verficht  mit  grosser 
Energie  die  erstere  Ansicht  und  weist  die  dagegen  erhobenen  Einwände, 
wie  dass  die  Verantwortlichkeit  der  Eltern  abgeschwächt  und  das  Familien- 
heim beeinträchtigt  werde,  als  unbegründet  oder  belanglos  zurück.  „Die 
Menschheit"  heisst  es  darin  unter  anderem,  „steht  und  fällt  Dicht  mit  der 
Einrichtung,  wonach  die  Familien  ihre  Nahrung  in  abgesonderten  Zellen  zu  sich 
nehmen  und  ihre  Wäsche  aus  den  Hinterfenstern  heraushängen.  Die  Häus- 
lichkeit dreht  sich  nicht  um  den  Pudding."  Die  Kosten  sollen  mir  zum  Teil 
durch  lokale  Abgaben,  der  grösste  Teil  vielmehr  durch  Erhöhung  der 
Staatssteuern  (Einkommensteuer,  Hinterlassenschaftssteuer  etc.)  gedeckt 
werden.  Das  Schriftchen  enthält  u.  a.  interessante  Angaben  über  die  erfolg- 
reiche Verbesserung  der  Körperbeschaffenheit  durch  Verbesserung  der  Er- 
nährung. Ed.  B. 

Wagner,  Dr.  Moritz:  Beiträge  zur  Frage  der  Arbeitslosenfürsorge  in 
Deutschland.  Berlin-Grunewald  1904,  Verlag  der  Arbeiter-Ver- 
sorgung.  A.  Troschel.  95  S.  8*. 

Ein  Buch,  das  jeder  Sozialpolitiker  willkommen  heissen  kann.  In 
äusserst  sachlicher  Sprache  setzt  der  Verfasser  zunächst  die  bisher  zur 
Durchführung  der  Arbeitslosenversicherung  gemachten  Vorschläge  ausein- 
ander, um  dann  zu  ihnen  in  kritischen  Bemerkungen  Stellung  zu  nehmen. 
Nicht  aber  der  Standpunkt  des  Verfassers,  der  .  für  den  Freund  sehen 
Plan  einer  Verbindung  der  Arbeitslosenversicherung  mit  paritätischen  Fach- 
arbeitsnachweisen eintritt,  macht  uns  die  Schrift  sympathisch,  sondern 
dass  sie  eine  klare,  nicht  Überladene  Zusammenfassung  der  bisher  gemach- 
ten Vorschläge  und  der  Literatur  enthält,  lässt  sie  uns  wertvoll  erscheinen. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  der  Verfasser  die  durch  den  vorletzten  Gewerk- 
schaftskongreß empfohlene  Anlehnung  der  Arbeitslosenfürsorge  an  die 
Gewerkschaften  im  Grunde  genommen  nur  wegen  der  verhältnismässig 
grossen  Zahl  der  Unorganisierten  bekämpft  Dr.  Georg  Weili. 

Western  Aostralla.  Reports  of  Proceedings  before  the  Boards  of  ConcHfa- 
tion  and  tbe  Court  of  Arbhratlon.  Band  1  und  2:  1901—1903. 
Perth  1904.  Wm.  Alfred  Watson.  VII  und  248.  IV  und  236  S.  8\ 
Preis  je  10  Schilling. 

Westaustralien  war  der  erste  von  den  Staaten  des  gegenwärtigen 
Commonwealth  of  Australia.  welcher  dem  Beispiel  der  Kolonie  Neu-Seeland 
folgte  und  zur  Schlichtung  von  Arbeitsstreitigkeiten  staatliche  Einigungs- 
ämter und  Zwangsschiedsgerichte  ins  Leben  rief.  Diese  Institutionen  ver- 
danken hier  wie  dort  der  Initiative  der  organisierten  Arbeiterschaft  ihre 
Entstehung,  die  von  der  Ansicht  ausging,  dass  bei  dem  sogenannten  freien 
Arbeitsvertragsschluss  die  Unternehmer  nur  allzu  leicht  ihr  ökonomisches 
Übergewicht  ausnützen  und  daher  der  Staat  berufen  sei.  durch  seine  Organe 
gewisse  Minimalbedingungen  festzusetzen.  Ohne  auf  prinzipielle  Erörte- 
rungen einzugehen,  sei  bemerkt,  dass  die  Arbeiter  seit  dem  Bestände  der 
Zwangsschiedsgerichte  manche  Erfolge  zu  erzielen  vermochten,  die  zu  er- 
ringen sie  sonst  kaum  in  der  Lage  gewesen  wären,  wenn  es  auch  hie  und 
da  an  Enttäuschungen  nicht  gefehlt  hat.  —  Die  beiden  Bände,  von  denen  der 
erste  62,  der  zweite  26  Streitfälle  behandelt,  geben  Auskunft  über  die  Ur- 
sachen der  Konflikte,  die  den  Einigungsämtern  oder  dem  Schiedsgericht  zur 
Austragung  überwiesen  wurden,  über  die  Ansprüche  der  einen  Partei  und 
die  Gegenargumente  der  anderen,  sowie  endlich  Über  die  Entscheidungen 

Dokumente  des  Sozialismus.  Bd.  V.  20 


Digitized  by  Google 


-  306  - 

selbst  In  manchen  Fällen  handelte  e&sich  auch  bloss  um  Massnahmen  zur 
Durchführung  früher  gefällter  Schiedssprüche,  denn  die  Unternehmer  setzen 
alles  daran,  diese  Sprüche,  wenn  sie  für  die  Arbeiter  günstig  ausgefallen  sind, 
zu  umgehen.  Die  umfangreichen  Lohntarife,  welche  den  Entscheidungen 
angefügt  sind,  werden  allen  willkommen  sein,  welche  die  Entwickelung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  der  Arbeiterbewegung  in  Australien  ver- 
folgen, die  sich  in  vieler  Beziehung  ganz  anders  gestaltet  als  in  Europa  und 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  und  besonders  von  den  Sozialdemo- 
kraten beachtet  zu  werden  verdient.  —  Im  Anbang  sind  abgedruckt  die  Kon- 
stitution der  Einigungsämter  und  des  Schiedsgerichtes,  die  zur  Registration 
gelangten  Organisationen  der  Arbeiter  und  Unternehmer,  die  gewerblichen 
Vereinbarungen,  Entscheidungen  des  obersten  Staatsgerichtshofes,  betreffend 
das  Einigungs-  und  Schiedsgesetz.  usw.  —  Der  ausserordentlich  hohe  Preis 
wird  leider  der  Verbreitung  der  Publikation  hinderlich  sein.  Fhlgr. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Bettmann.  Prof.  Dr.  S.:    Die  ärztliche  Überwachung  der  Prostituierten. 

Jena  1905.   Q.  Fischer.  Preis  7  Mk. 
Braun,  Dr.  Adolf:  Die  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse  in  den  Siemens- 

Schuckcrtwerken  Nürnberg.  Berlin,  Wien.   Berlin  1905.  Buchhdlg. 

Vorwärts.  Preis  30  Pf. 
Furter,  Dr.  A.:  Die  Heimstätten.   Bern  1904.   Buchdruckerei  Joh.  Keller. 

Preis  50  Pf. 

Gebert.  Dr.  Ernst:  Geschlechtsverkehr  und  Geschlechtskrankheiten.  Berlin 

1905.  Buchhdlg.  Vorwärts.  Preis  20  Pf. 
Hasse.  Ernst:  Deutsche  Politik.    München  1905.  J.  F.  Lehmanns  Verlag. 

Preis  3  Mk. 

(ndustrial  Fducation  of  Working  Girls.  Annual  Report,  Massachusetts  Bureau 
of  Labor  Statistics.  Part  1.  Boston  1905.  Wright  &  Potter.  37  S.  8*. 

Müller,  Geo:  Die  kommunale  Sozialpolitik  und  die  Handlungsgehilfen. 
Leipzig  1905.  F.  Dietrich.  Preis  15  Pf. 

Zacher.  Dr.:  Die  Arbeiter- Versicherung  Im  Auslande.  Grunewald-Berlin 
1905.  Verlag  der  Arbeiter-Versorgung.  A.  Troschel.  Heft  9  u.  10. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Agahd.  Conrad:  Die  gesetzliche  Regelung  der  Kinderarbeit  in  Landwirt- 
schaft und  Haushalt.    Soziale  Praxis  1905.  No.  38.  39. 

Bavet,  Jean:  L'AssIstance  obligatolre  aux  Vieillards  Inllrmes  et  ineu- 
rables.    La  Solidarite  Sociale  1905.  No.  12. 

Böhtlingk,  Arthur:  Unsere  Eisenbahntarife,   Das  Freie  Wort  1905.  No.  6. 

Boom,  Dr.  E.  van  den:  Fünfundzwanzig  Jahre  Fabrikinspektion.  Soziale 
Kultur  1905.  Heft  6. 

Calwer.  R.:  Die  Betriebsmittelgemelnschaft  der  deutschen  Eisenbahnen. 
Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  7. 

Coletti,  Prof.  Francesco:  Ancora  dello  Sciopero  nei  pubblki  servize  e 
deir  arbitrato  obbligatorio.    Critica  Sociale  1905.  No.  12. 

Gotheln,  Georg:  Die  preussischen  Bcrggcsetznovellen.  Archiv  für  Sozial- 
wissenschaft und  Sozialpolitik  1905,  XXI.  Bd..  Heft  I. 

Halle,  Dr.  Ernst  v.:  Sozialpolitische  Aufgaben  gegenüber  dem  Kranken- 
pflegerlnnenstande.    Soziale  Praxis  1905,  No.  36,  37. 

Hoch,  Oustav:    Zur  Wohnungsfrage.    Kommunale  Praxis  1905.  No.  12. 

Kaff,  Sigmund:  Arbeitsverhältnisse  bei  der  Kommune  Wien.  Kommunale 
Praxis  1905.  No.  1". 

Kaff,  Sigmund:  Reform  der  Gewerbegerichte  in  Österreich.  Soziale 
Praxis  1905,  No  37. 

Kiemwächter,  Prof.  Dr  Paul:  Der  gerechte  Lohn.  Zeitschrift  für  Sozial- 
wissenschaft i905.  Heft  6. 

Ltadberg,  Af.  J.  K.:  Forsikrlng  mod  Arbejdsloshed  i  Danmark.  Tidsskrift 
for  Arbejdjrtorsikring  1905,  No.  3. 
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Lindemann.  Dr.  Huro:  Die  Gartenstadtbewegung.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905,  Heft  7. 

Lücker,  H.:   Kommunale  Finanzrelorm.   Soziale  Kultur  1905,  Heft  6. 

Marcuse,  Julian:  InvalMenverslcherungsgesetz  und  Lungenheilstätten. 
Soziale  Praxis  1905,  No.  39. 

May,  Max:  Zur  Frage  der  Industrieverlegung  auf  das  Land.  Soziale 
Praxis  1905.  No.  39. 

Mensmga.  W.:  Kindersterblichkeit  nnd  Mutterschutz.  Politisch-Anthro- 
pologische Revue  1905,  No.  3. 

Milhaud,  f:dj?ard:  La  Regle  du  Gaz  dans  les  communes  Sulsses.  La  Revue 
Socialiste  1905,  No.  246. 

Prost,  L.:     Lnspektion  du  Travall.   La  Revue  Syndicaliste  1905.  No.  2. 

Schachner,  Dr.  R.:  Kritik  des  Scherischen  Präralen-Sparsystems.  Archiv 
für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik  1905.    XXL  Bd.,  Heft  1. 

Schachner,  Dr.  R.:  Kritik  des  Sparkassenwesens  deutscher  Selbstverwal- 
tungskörper. Archiv  für  Sozialwisscnschaft  und  Sozialpolitik  1905. 
XXI.  Bd..  Heft  1. 

Weyl,  Dr.  W.  E.:    Street  Railway  Employment  in  the  United  States. 

Bulletin  of  the  Bureau  of  Labor.  No.  57,  März  1905. 

5.  Zeitgeschichte: 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik.  Gesetzgebung,  Heer  und 

Flotte.  Kirchenfragen. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Bernhard.  Georg:  Armes  reiches  Russland.  Ein  Mahnwort  an  Deutsch- 
lands Kapitalisten.  Berlin  1905.  Georg  Reimer.  79  S.  gr.  8*. 
Preis  1  Mark. 

Dieses  ..Mahnwort  an  Deutschlands  Kapitalisten"  geht  nicht  nur  die 
kapitalistische  Welt  an.  Indem  es  dieser  auf  Grund  genauer  Analyse  der 
russischen  Staatsbudgets  und  ihrer  wichtigsten  Grundlagen  die  ganze  Un- 
solidität  der  russischen  Finanzwirtschaft  blosslegt,  zeigt  der  Verfasser  zu- 
gleich, wie  diese,  von  den  militaristisch-imperialistischen  Tendenzen  der 
autokratischen  Staatsgewalt  bedingte  Finanzwirtschaft  der  Volkswirtschaft 
Russlands  die  fürchterlichsten  Wunden  schlägt.  Es  ist  Ja  vieles  über  den 
Trug  des  gleissnerischen  Bildes  ruchbar  geworden,  das  die  russischen 
Staatshaushaltsbilanzen,  die  Ausweise  der  russischen  Staatsbank,  die  russi- 
schen Handelsausweisc  seit  Jahr  und  Tag  der  Welt  vorführten.  Aber  in 
seiner  vollen  Bedeutung  ist  dieser  Trug  noch  den  wenigsten  zum  Bewusst- 
sein  gekommen.  Es  ist  das  Verdienst  der  vorliegenden  Schrift,  in  klarer 
"Weise  und  an  der  Hand  von  Aussagen  russischer  Staatsbeamten  und  Fach- 
gelehrten den  rechnerisch-zahlenmässigen  Beweis  erbracht 
zu  haben,  dass  die  dem  zarischen  Imperialismus  gefügige  russische  Finanz- 
politik selbst  ohne  den  Krieg  dem  Bankrott  zusteuerte,  indem  sie  zugleich 
die  Grundbedingungen  des  Wohlstandes  der  Volksmasse  zerstörte,  dass  aber 
mit  den  Schlägen,  die  der  Krieg  dem  Laude  ,  eingetragen  hat,  nur  die 
allerenergischsten  Massregeln,  sei  es  die  Einsetzung  einer  europäischen 
Finanzkontrolle,  sei  es  die  Unterstellung  der  russischen  Staatsregicrung 
unter  die  Kontrolle  einer  Volksvertretung,  einen  kompletten  Zusammenbruch 
der  Staatsfinanzen  verhindern  können.  Dass  ein  solcher  aber  nicht  nur  die 
russische  Volkswirtschaft,  sondern,  da  der  grösste  Teil  der  russischen 
Staatsschuld  im  Auslände  untergebracht  ist.  die  ausserrussische  Volks- 
wirtschaft den  grössten  Erschütterungen  aussetzen  würde,  steht  ausser 
Frage.  Diejenigen  Kapitalisten,  die  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  dem 
russischen  Staat  noch  weiter  Geld  leihen,  spielen  nicht  nur  mit  dem  eigenen 
Vermögen  Hazard,  sie  beschwören  auch  die  grössten  Gefahren  für  den 
Wohlstand  von  unzähligen  anderen  herauf.  Sie  helfen  einem  betrügerischen 
Bankrotteur,  seinen  Bankrott  noch  zu  vergrössern.  Man  kann  nur  wün- 
schen, dass  die  —  übrigens  mit  grosser  Mässigung.  hier  und  da  fast  noch 
zu  schonend  —  gehaltene  Schrift  Georg  Bernhards  ihre  Wirkung  nicht 
verfehle.  Ed.  B. 
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Pan.  Verla«.  150  S.  tf. 
Es  lohnt  sich.  10  diesen  Taten,  wo  der  zarische  Absobtüszmts  in  Todes- 
kämpfen sieb  windet,  diese  Neuberausgabe  der  vor  etwas  aber  einem 
halben  Jahrhundert  geschriebenen  Abhandlung  des  berühmten  rassischen 
Radikalen  zo  lesen.  Manches  darin  »st  veraltet,  manches,  was  er  mitteilt, 
heate  Gemeingut  aller  Gebildeten,  aber  vieles,  darunter  eine  Reihe  ieiner 
volkerpsycbologiscber  Bemerkungen,  erhält  gerade  durch  d*e  revolutionären 
Vorgänge  in  Russland  eine  neue  Aktualität  Lnter  anderen  Verhältnissen, 
als  wie  Herzen  sie  vorausgesehen,  und  grossemeils  mit  Kräften,  dte  er  für 
Rustland  ganz  ausser  Betracht  gelassen,  vollzieht  sich  das  von  ihm  V orber - 
gesagte  and  Erwartete,  aber  die  Formen,  in  denen  es  sieb  vollzieht  be- 
stätigen doch  seine  feinsinnigen  Bemerkungen  über  das  Temperament  und 
die  Denkweise  des  russischen  Volkes.  Wobei  man  allerdings  berück- 
sichtigen muss,  dass  der  russische  Arbeiter,  den  Herzen  Kannte,  fast  nur 
erst  der  Arbeiter  der  Handwerksperiode  auf  wenig  entwickelter  Wirt- 
schaftsstufe  war.  in  seinen  Gewohnheiten  mehr  Bauer  als  Städter  im 
modernen  Sinn  dieses  Wortes.  Überhaupt  ist  der  Titel  des  Baches  beute 
irreführend;  es  wäre  besser  gewesen,  diesem  auch  in  der  deutschen  Aus- 
gabe den  Titel  zu  verleihen,  den  ihm  Herzen  für  die  französische  Original- 
ausgabe gegeben  hatte:  „Uber  die  Entwickerang  der  revolutionären  Ideen 
in  Russland." 

Wir  versagen  es  uns.  etwas  von  den  vielen  Stücken  des  Buches  zu 
zitieren,  die  durch  die  Ereignisse  unserer  Tage  erst  volle  Beleuchtung 
finden,  desgleichen  muss  die  Stellung  Herzens  zum  Sozialismus  un be- 
sprochen bleiben.  Dass  ihm  der  Eounenstische  Sozialismus  als  die 
realistischere  Form  des  Sozialismus,  der  Saintsinionistische  als  der  radikalere 
erschien,  ist  immerhin  der  Erwähnung  wert  In  bezug  auf  die  national- 
politische  Frage  zeigt  dies  Buch,  wie  ungerecht  es  war.  Herzen  wegen 
seiner  versöhnlichen  Haltung  zu  den  Slawophilen  zu  einer  Art  von  slawi- 
schem Chauvinisten  zu  stempeln.  Was  Herren  ein  Zusammengeben  mit  den 
Slawophilen  für  möglich  erscheinen  liess.  war  der  demokratische  Zug.  der 
sich  bei  ihnen  damals  stark  geltend  machte,  ihre  Volkstümlerei.  wie  der 
spätere  Ausdruck  lautete.  Sie  musste  ihn  um  so  mehr  anziehen,  als  die 
Demokratie  in  Westeuropa  —  man  schrieb  1853  —  kläglich  unterlegen  war. 

Das  Buch  ist  in  flüssigem  Deutsch  geschrieben,  nur  selten  merkt  man. 
dass  man  eine  Ccbcrsetzung  vor  sich  hat.  Doch  sei  bemerkt  dass,  wenn 
auf  S.  21  von  einer  ..Beruhigung  Polens**  gesprochen  wird,  dies  nur  eine 
zu  weit  getriebene  Verdeutschung  für  paeification  sein  kann.  ..Be- 
ruhigt" war  Polen  wirklich  nicht  als  es  1831  niedergeworfen  war.  Seite  82 
muss  es.  wo  von  der  Muse  Puschkins  gesprochen  wird,  sicher  heissen 
„kein  bleiches,  nervenschwaches  Wesen",  statt  ..ein  bleiches  etc.  etc.", 
sonst  hätte  der  ganze  Satz  keinen  Sinn. 

Das  Buch  ist  sehr  schön  ausgestattet  Ed.  B. 

Lodgc,  Sir  Oliver:  Public  Service  versus  Private  Expenditure.  Fabian  Tract 
No.  121.  London  W.  C.  1905,  The  Fabian  Society.  11  S.  6*\  Preis 
1  Penny. 

Ein  Vortrag,  den  der  berühmte  Physiker  am  9.  Oktober  1904  vor  der 
Jahresversammlung  der  Freien  Hilfskasse  „The  Ancient  Order  of  Foresters", 
in  der  Stadthalle  zu  Birmingham  gehalten  hat  Der  Rektor  der  Universität 
Birmingham  spricht  sich  darin  mit  grosser  Entschiedenheit  für  Erhöhung 
der  Steuern  und  der  öffentlichen  Ausgaben  aus.  Ed.  B. 

Seidel.  A.*  Unsere  Kolonien,  was  sind  sie  wert  und  wie  können  wir  sie  er- 
sch Hessen?  Ein  Kolonialprogramm.   Sozialer  Fortschritt  Heft  41 
bis  44.   Leipzig  1905,  Felix  Dietrich.   79  S.  8*.  Preis  60  Pf. 
Mit  anerkennenswerter  Offenheit,  die,  wo  es  sich  um  die  Eingeborenen- 
frage handelt,  hart  an  Zynismus  streift  legt  der  Verfasser  dieser  Schrift 
die  Qründc  dar,  warum  die  deutschen  Schutzgebiete  so  wenig  von  dem  er- 
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füllt  haben  und  in  nächster  Zeit  noch  erfüllen  werden,  was  er  als  den  in  die 
Milliarden  gehenden  Vorteil  des  Kolonialbesitzes  bezeichnet:  „Erhaltung 
von  Hunderttausenden  [von  Auswanderern]  in  deutscher  Art  und  Sitte.  Siche- 
rung und  Ausbreitung  des  Überseehandels,  Erhaltung  von  Hunderten  von 
Millionen,  die  sonst  dem  Auslande  zufliesseu  würden,  für  das  Nationalver- 
mögen." (S.  3/4.)  Er  zeigt  Punkt  für  Punkt  rückhaltlos,  wie  ungünstig  es 
in  den  meisten  Kolonien,  einzelne  Striche  ausgenommen,  mit  den  klimati- 
schen, geologischen  populationistischen  etc.  Vorbedingungen  einer  erfolg- 
reichen Kolonisation  grossen  Stils  steht,  und  schätzt  die  Geldopfer,  die  von 
Seiten  des  Reiches  erforderlich  seien,  die.  deutschen  Schutzgebiete  einiger- 
massen  auf  einen  grünen  Zweig  zu  bringen,  auf  nicht  weniger  als  eine 
Milliarde  über  die  gegenwärtigen  Zuschüsse  des  Reiches  für  Kolonialzwecke 
hinaus.  Aber  er  hält  diesen  Betrag,  der  teils  in  Üestalt  von  grösseren  ein- 
maligen Beiträgen,  teils  in  Form  von  erhöhten  laufenden  Zuschüssen  zu 
leisten  wäre,  nicht  für  zu  hoch,  da  bei  beharrlicher  Durchführung  der  von 
ihm  als  notwendig  bezeichneten  Massnahmen  am  Ende  der  Dinge  die  Kolo- 
nien sich  doch  von  grossem  Vorteil  für  die  nationalen  Interessen  Deutsch- 
lands erweisen  würden.  Zu  diesen  Massnahmen  gehören,  neben  Bahn- 
bauten, Unterstützung  von  Massenansiedlungen,  Bau  von  Stauanlagen  und 
dergleichen,  u.  a.  die  Bildung,  bezw.  Verstärkung  von  Schutztruppen  und 
die  gewaltsame  Niederwerfung  noch  nicht  unterworfener  Völkerschaften. 
Es  stünden  noch  verschiedentlich  Abrechnungen  der  Eingeborenen  „mit  den 
fremden  Usurpatoren"  bevor,  worauf  man  vorbereitet  sein,  und  sich  ge- 
rüstet halten  müsse,  setzt  der  Verfasser  auf  S.  70  auseinander,  wo  er  ehr- 
lich genug  ist,  den  Hereroaufstand  „als  eine  letzte  verzweifelte  Anstrengung 
einer  ihres  Landes  und  ihrer  Freiheit  beraubten  Nation,  die  Jahrelang  wider- 
willig in  die  Ketten  geknirscht  hatte",  zu  bezeichnen.  Dies  nicht  aus  be- 
sonderer Sympathie  mit  den  Hereros,  sondern  weil  er  es  offenbar  für  ganz 
in  der  Ordnung  halt,  dass  diesen  Völkerschaften  Land  und  Freiheit  ge- 
nommen und  ihnen,  wenn  sie  sich  zur  Wehr  setzen,  die  Theorie  vom  Recht 
des  Stärkeren  eingebläut  wird.  Auf  der  anderen  Seite  verschweigt  der  Ver- 
fasser nicht,  dass  die  in  Aussicht  gestellte  Zukunftsrenditc  der  Kolonien  in 
verschiedenen  Fällen  davon  abhängt,  ob  in  ihnen  wertvolle  Metalle  in  solcher 
Lage  und  Masse  gefunden  werden,  dass  ihre  Förderung  nennenswerten  Oe- 
winn  verbürgt. 

So  ist  das  Buch,  obwohl  von  einem  Freund  der  Kolonialpolitik  ge- 
schrieben, sehr  geeignet,  Kolonialschwärmer  zu  ernüchtern.  Der  Verfasser, 
der  früher  Redakteur  der  Deutschen  Kolonialzeitung  war,  verfügt  über  viel 
Sachkenntnis  und  bringt  das  Material  über  die  Verhältnisse  und  Aussichten 
der  verschiedenen  Kolonien  in  guter  Ubersicht  vor.  Ed.  B. 

Zilliacus,  Konni:  Das  revolutionäre  Russtand.  Eine  Schilderung  des  Ur- 
sprungs und  der  Entwickelung  der  revolutionären  Bewegung  in 
Russland.  Im  Auftrage  des  Verfassers  veranstaltete  Ubersetzung 
aus  dem  Schwedischen  von  Friedrich  von  K  ä  n  e  I.  Frankfurt 
am  Main  1905.  Rütten  und  Löning,  390  S.  gr.  8°.  Preis  5  Mark, 
geb.  6.50  Mark. 

Die  vor  zwei  Jahren  erschienene  schwedische  Originalausgabe  dieses 
Werkes  hatte  den  ausgesprochenen  Zweck,  in  Finnland,  wo  man  schon  er- 
kannt hatte,  dass  Hilfe  nur  von  der  russischen  Freiheitsbewegung  zu  er- 
warten war,  Kenntnisse  über  diese  Bewegung  und  über  die  innere  Ent- 
wickelung Russlands  überhaupt  zu  verbreiten.  Diesem  Zwecke  entspricht 
das  Buch  nun  auch  vollständig:  es  gibt  in  gutem  Zusammenhange  und  mit 
einer  Kenntnis  der  Dinge,  die  Uberblick  und  Durchdringung  gestattet,  eine 
Chronik  der  seit  dem  Dekabristenaufstand  in  Russland  nie  mehr  erloschenen 
Kämpfe  der  freiheitlichen  Elemente  gegen  den  Zarismus  und  seine  Beamten- 
meute. Das  Buch  kann  gar  nicht  zu  hoch  geschätzt  werden  als  eine 
längst  schon  entbehrte  historisch-sachliche  Zusammenfassung  der  aufregen- 
den und  tragischen  Ereignisse,  welche,  in  einer  organisch  sich  fortpflan- 
zenden Reihe  gesehen,  hier  zu  einem  grossartigen  Belehrungsmittel  für 
weiteste  Kreise  werden. 

Demjenigen,  der  sich  für  dieses  mit  dem  edelsten  Blute  geschriebene 
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Blatt  der  Weltgeschichte  schon  stets  interessiert  hat  wird  das  Buch  von 
Zilliacus.  obwohl  es  manches  halbvergessene  oder  ungenau  bekannte  Do- 
kument ans  Tageslicht  zieht  vielleicht  an  Tatsachen  doch  kaum  etwas 
Neues  von  Bedeutung  zu  sagen  haben,  worunter  natürlich  der  Eindruck 
nicht  zu  leiden  braucht,  den  die  oft  sehr  bemerkenswerten  Erklärungen 
und  Schlusszichungen  des  Autors  hervorzurufen  geeignet  sind.  Sehr  gut 
ist  hier  demonstriert,  dass  die  unter  Alexander  II.  sich  mit  neuer  Kraft 
entwickelnde  Freiheitsbewegung  zunächst  sozialer  Natur,  ohne  politischen 
Anstrich  war,  dass  sie  reinster  Menschen-  und  Vaterlandsliebe  entsprun- 
gen, nichts  als  Besserstellung  und  geistige  Hebung  der  Massen  anstrebte,  und 
dass  sie  durch  die  stets  verschärften  Unterdrückungsmassregcln  Schritt 
für  Schritt  oppositioneller  und  somit  politischer  wurde,  bis  sie  offen  revolu- 
tionär und  terroristisch  ward.  Auch  das  Verhältnis  der  Sozialisten  zu  den 
Liberalen  und  das  der  grösseren  sozialistischen  Gruppen  zu  einander  ist 
stets  übersichtlich  klargestellt,  und  der  Autor  sieht  (wohl  mit  Recht)  die 
dem  russischen  Freiheitskampfe  angepassteste  Organisation  in  der  sozia- 
listisch-revolutionären Gruppe,  die  einerseits  zu  den  radikalsten  Mitteln 
griff,  andererseits  schon  1879  als  nächstes  Ziel  des  Kampfes  die  politische 
Konstitution  aufstellte,  ohne  deshalb  auf  die  sozialistischen  Ideale  zu  ver- 
zichten. 

Einen  grossen  Teil  seines  Materials,  „wohl  den  interessantesten",  ver- 
dankt der  Autor  dem  Redakteur  der  ..free  Russia".  F.  Volkhofski.  und 
er  stützt  sich  gerne  auf  ihn  und  auf  Stepniak.  Es  muss  auch  gesagt  werden, 
dass  er  sich  in  der  Wahl  seiner  Beweise  für  die  Barbarei  und  den  Blut- 
durst der  Gewalthaber  sehr  vorsichtig  zeigt  und  sich  gerne  an  ein  nach- 
weisliches Minimum  der  Bestialität  hält.  Der  Vorwurf  der  Übertreibung, 
den  ja  eine  gewisse  Klasse  ven  Federn  einem  solchen  Buche  gegenüber 
nicht  unterlassen  wird,  dürfte  hier  nicht  zu  halten  sein.  In  der  Beurteilung 
der  Personen  ist  Zilliacus  unparteiisch  und  massvoll,  und  das  trägt  oft  sehr 
zum  Verständnis  der  Dinge  bei.  Er  übersah  auch  nicht,  was  dem  Buche 
sehr  zu  statten  kommt,  die  ökonomischen  Zustände,  welche  durch  die  ruch- 
lose Politik  und  Verwaltung  entstanden,  im  Zusammenhange  mit  diesen  zu 
erörtern. 

Die  Originalausgabe  schloss  ab  mit  der  Darstellung  der  verstärkten 
Reaktion  und  der  Entwickelung  der  revolutionären  Bewegung  unter 
Nikolaus  II.,  d.  h.  mit  dem  Umsichgreifen  letzterer  unter  den  Arbeitern  und 
Studenten.  Hier  erhält  die  Bewegung  ein  neues  Angesicht  indem  die  Bru- 
talität nun  endlich  sich  grösseren  Massen  gegenüber  sieht  und  zusehends 
wilder,  aber  auch  kopfloser  wird.  Diese  Phase  der  Bewegung  hat  in  den 
letzten  drei  Jahren  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  und  der  Autor  hat 
deshalb  für  die  soeben  erschienene  deutsche  Ausgabe  drei  neue  Kapitel 
gearbeitet,  in  welchen  er  eine  kurze,  aber  in  Anbetracht  der  Oegenwärtig- 
keit  der  Vorgänge  doch  ausreichende  Übersicht  und  Charakteristik  der 
wichtigsten  Ereignisse  innerhalb  der  letzten  drei  Jahre  gibt  —  Etwas  zu- 
rückhaltender hätten  wir  aber  (gerade  wegen  dieser  natürlichen  Kürze 
der  Nachtragskapitel)  die  abwägende  Schlussbetrachtung  erwartet,  in  der 
der  Autor  den  baldigen  Sieg  der  Revolution  und  den  Untergang  des  Za- 
rismus als  gesichert  annimmt. 

Ohne  sagen  zu  wollen,  dass  wir  diese  den  russischen  Völkern  innig  zu 
wünschende  Schicksalswendung  (ohne  die  wir  uns  nicht  einmal  die  politische 
Erhaltung  des  russischen  Reiches  mehr  denken  können)  in  weite  Ferne  ge- 
rückt sehen,  möchten  wir  nur  bemerken,  was  hierhergehört,  nämlich, 
dass  die  gesicherte  Nähe  der  glücklichen  Wendung  jedenfalls  noch  nicht 
aus  den  Ausführungen  des  vorliegenden  Buches  hervorgeht:  Uber  zwei 
entscheidende  Grössen  im  Spiele  der  Kräfte  bleiben  wir  bei  Zilüacus  im  Un- 
klaren. Die  Revolutionierung  der  Bauern,  der  „weit  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung",  wird  recht  kurzerhand  als  vernünftigerweise  un- 
ausbleiblich hingestellt,  womit  aber  leider  noch  gar  nichts  gesagt  ist.  Wir 
werden  ferner  nicht  unterrichtet  über  den  jetzigen  Stand  der  militärischen 
Agitation.  Und  doch  ist  die  Stellung  der  Armee,  besonders  der  mandschu- 
rischen, zur  Revolution  ein  wichtiger  Faktor,  den  man  kennen  muss.  ehe 
man  das  Horoskop  Russlands  stellt.  F.  Lindheimer. 
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Petersburg.  Preis  45  Kop. 

Ssasonoff.  Q.  P.:  Eine  Volksvertretung  ohne  Volk.  Russisch.  Petersburg. 
Niederlage  der  Genossenschaft  ..Narodnaja  poljsa".  Preis  50  Kop. 

Tolstoi,  L.  N.:  Zur  sozialen  Bewegung  in  Russland.  Russisch.  Berlin  1905. 
H.  Steinitz.    Preis  1  Mk. 

Tschuprofi:  Zur  Frage  von  der  ergänzenden  Verteilung  von  Land  an  die 
Kleinbauern.  Russisch.  Verlag  der  „Okonomitscheskaja  gaseta". 
Petersburg  1905. 

Zinsmeister.  Dr.  J.:  Die  Wirtschaftsfrage  im  Eisenbahnwesen.  Schweinfurt 
1905.  Leipzig,  Engelmann.  Preis  2  Mk. 


c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Ambler.  C.  H.:    Disfranchlsement  in  West  Virginia.    New  Häven:  The 

Yale  Review,  vol.  14.  no.  1;  May,  1905. 
Arbiter:   Unlauterer  Wettbewerb  ra  Bayern.   Das  Freie  Wort  1905,  No.  5. 
Barbagallo.  Prof.  Corrado:    Partltl  pollticl  e  organlzzazloni  professional!. 

Critica  Sociale  1905.  No.  12. 
Barth,  Th.:    Deutschland  und  England.   Die  Nation  1905.  No.  39. 
Barth,  Th.:    Die  Trennung  der  Union  zwischen  Schweden  und  Norwegen. 

Die  Nation  1905.  No.  38. 
Bauer.  Otto:    Die  Kolonlalpolltik  und  die  Arbeiter.    Die  Neue  Zeit  1905, 

No.  35. 

Bebel.  August:    Ein  Buch  über  die  Revolution  in  Russland.    Die  Neue 
Zeit  1905.  No.  35. 

Bernstein.   Eduard:     Das   Weltereignis   von   Oklshima.     Europa  1905. 
Heft  21. 

Bertrand.  Louis:    Die  sozialdemokratische  Bewegung  In  Belgien.  Die 

Neue  Zeit  1905.  No.  35,  36. 
Böhmert,  Dr.:    Nachklänge  zum  Frankfurter  Wohnungskongress.  Europa 

1905.  Heft  21. 

Critica  Sociale  1905,  No.  12. 
Borgeaud,  C:    Practical  Results  whlch  have  attended  the  Introduktion 

of  the  Referendum  in  Switzerland.  The  Arena,  No.  186.  May,  1905. 
British  Columbia  Legislation  Affecting  Labor.    Ottawa:  The  Dominion 

of  Canada  Labour  Gazette,  vol  5,  no.  11;  May,  1905. 
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Czako,  E.:   Die  Banken  im  Dienste  de«  Handel«.  (Ungarisch.)  Kozgaxias- 

ägi  Szemle  1905.  No.  6. 
Danubius:    Österreichs  Chmabank.    Plutns  1905.  Heft  26. 
ffckbof.  Richard:    Der  Scbfcm  der  Reicbstagssession.    Freistatt  1905. 

No.  24.  25. 

Elm.  Adolf  von :    Rückblick  auf  den  fünften  deutschen  Gewerkschaits- 
kongress.    Sozialistische  Monatshefte  1SK>5.  Heft  7. 

Faxe«.  C:    La  Patrie  en  danger.  Le  Mouvement  Sociaiiste  1905.  No.  156. 

Games,  M.  W.:    The  Prfce  of  Sflver.    New  Häven:    The  Yale  Review, 
vol.  14.  no.  1:  May.  1905. 

Gerlach,  H.  v.:    Die  Sozialdemokratie  seit  Dresden.    D.t  Nation  19 
No.  39. 

Göfcre.  Paul:  Religion  —  Privatsache.  Sozialistische  Monatshefte  1905. 
Heft  7. 

Haste,    Dr.    H.:     Proportionalsteuer    und    politischer  Glefchbeitsbegrifi. 

Deutsche  Volksstimme  1905.  No.  12. 
Kaneko,  K.:  Japan  a*  viewed  by  a  Native  Socialfet.   The  Arena.  No.  186. 
May.  1905. 

Kaut*ky.  K.:    Der  Kongress  von  Köln.    Die  Neue  Zeit  1905.  No.  36. 
Keufer.  A.:  La  Conference  internationale  de  Berne.    La  Revue  Syndica- 
liste  1905.  No.  2. 

Krallt,  Rudolf:    Der  ostasin  tische  Krieg  und  die  Volks  wehr.    Die  Neue 

Zeit  1905.  No.  39. 

Ladofl.  J.:  Le  Mouvement  revolutionnaire  en  Russie.  L'Avenir  Sociale 
1905.  No.  6. 

Lot  mar.  Ph.:    Der    Dienst  vertrag    tan    Entwarf    des  Zivilgesetzbuches 

Schweizerische  Blatter  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  1905. 
Heft  9. 

MakaL  E.:    Die  Prämien-Anleihen.    (Ungarisch.)    Közgazdasagi  Szemle 

1905.  No.  6. 

Mc  Crea,  R.  C:    A  Suggestion  on  the  Taxation  of  Corporations.  The 

Öuarterly  Journal  of  Economics,  Bd.  19,  No.  3,  May.  1905. 
Moldovanyi.    E.:    Die    Internationale    Arbeiterschutzkonferenz    in  Bern. 

(Ungarisch.)   Kozgazdas-ägi  Szemle  1905.  No.  6. 
Naumann.  Fr.:    Demokratie  und  Kaisertum   im  Herrenhaus.    Die  Nation 

1905.  No.  37. 

Our  Commercial  Relation«  wlth  Germany.   New  Häven.  The  Yale  Review. 

vol.  14,  no.  1;  May.  1905. 
Pclant,  K.:    Der  Staat  und  die  Kirche.    Tschechisch.    Akademie  1905. 

No.  6. 

Philips.  Ulrich  B.:    The  French  Coro  Laws  durrng  the  Period  of  Local 

ControL  1515—1660.  The  Öuarterly  Journal  of  Economics.  Bd.  19. 

No.  3.  May,  1905. 
Porritt.  A.  Q.:  British  Legislation  in  1904.  New  Häven:  The  Yale  Review. 

vol.  14,  no.  1;  May,  1905. 
Romanow:    Briele  aus  und  über   Russland.    Ruthenische  Revue  1905. 

No.  10.  11. 

Samson>HImmelstierna,  K.  v.:  Die  neuere  Agrargesetzgebung  m  Llv- 
land  mit  Ausblicken  auf  Agrargesetzgebung  und  Agrarverhältnisse 
in  Deutschland.    Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1905.  Heft  6. 

Scheel.   Alfred:    Das    Resultat    der    Berggesetzgebung.     Freistatt  1905. 

No.  23. 

Schumacher,  Käthe:    Die  Frauenbewegung  in  Österreich.    Freistatt  1905, 

No.  23. 

Semenolf.  E.:  Die  revolutionäre  Bewegung  in  Russland.  Schweizerische 
Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  1905.  Heft  8. 

Skollin.  Dr.  H.:    Eisenbahntrajekte.    Plutus  1905.  Heft  24. 

Sombart.  Werner:  The  Industrial  Progress  ol  Germany.  New  Häven: 
The  Yale  Review,  vol.  14.  no.  1;  May.  1905. 

Stolten,  Otto:  Der  geplante  Wahlrechtsumsturz  in  Hamburg.  Die  Neue 
Zeit  1905.  No.  36. 
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Suttner,  B.  v.:  Randglossen  zur  Zeltgeschichte.   Die  Friedens-Warte  1905. 
No.  6. 

Ular.  Alexander:    Das  Ausland  über  die  ruthenlsche  Frage.  Ruthenische 

Revue  1905,  No.  10. 
West.  Jul.  H.:    Deutschlands  Industrie  und  die  Handelsverträge.  Europa 

1905.  Heft  22. 

Wlschnltzer.  M.:    Ein   russisches   Verlassungsprojekt.     Freistatt  1905. 
No.  22. 

Ziller,  R.:   Die  Vernichtung  der  russischen  Flotte.   Die  Hilfe  1905.  No.  23. 

6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie.  Ethik.  Unterrichtswesen.  Literaturfragen,  Presse. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Galandauer.  K.  J.:  Sexuelle  Jugendaufklärung.  Sozialer  Fortschritt.  No.  40. 
Leipzig  1905.  Felix  Dietrich.    15  S.  8°.     Preis  15  Pf. 
Ein  wohlgemeintes,  aber  wenig  systematisches  Plaidoyer  für  die  Auf- 
klärung der  Jugend  über  die  Fortpflanzung  des  Menschen.  Ed.  B. 

Grossmann.  Stefan:  österreichische  Strafanstalten.  Wien  und  Leipzig  1905. 
Wiener  Verlag.  154  S.  8*. 
In  lebensvoller  Anschaulichkeit  schildert  der  Verfasser  sieben  öster- 
reichische Strafanstalten,  von  denen  er  sechs  selbst  besucht  und  die  siebente 
aus  Gesprächen  mit  einem  entlassenen  Insassen  kennen  gelernt  hat.  Sie 
repräsentieren  —  teils  Männer-,  teils  Frauengefängnisse  —  sehr  ver- 
schiedene Handhabungen  des  Strafvollzuges,  aber  selbst  die  beste  von  ihnen 
zeigt,  wie  ausserordentlich  viel  dieser  auch  in  Osterreich  noch  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Die  Bilder,  die  das  Buch  dem  Leser  entrollt,  weisen 
grauenvolle,  uns  zugleich  mit  Entrüstung  und  tiefem  Mitleid  erfüllende  Einzel- 
heiten auf:  Entrüstung  über  das  System  und  verschiedene  seiner  Vertreter 
und  Mitleid,  tiefes  Mitleid  mit  seinen  Opfern,  die  wir  ebenfalls  in  ihren  ver- 
schiedenen Typen  kennen  lernen.  Ein  packend  geschriebenes  Vorwort  fasst 
die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  des  Verfassers  zusammen,  die  überall 
von  einem  geschärften  Blick  für  das  Charakteristische  zeugen.  Das  nicht 
gar  umfangreiche  Buch,  das  die  hier  so  naheliegende  Gefahr  der  Eintönig- 
keit geschickt  zu  vermeiden  weiss,  ist  ein  verdienstvolles  Plaidoyer  für  eine 
auf  den  Grund  gehende  Reform  der  ganzen  heutigen  Art  der  Behandlung 
von  Verbrechen  und  Verbrechern.  Ed.  B. 

Volbehr,  Th.:  Bau  und  Leben  der  bildenden  Kunst.  Aus  Natur  und  Geistes- 
welt. Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstel- 
lungen. Verlag  B.  G.  Teubner.  Leipzig-Berlin  1905.  129  S. 
Preis  1  Mk. 

Der  Titel  „Bau  und  Leben  der  bildenden  Kunst"  klingt  wohl  nicht  un- 
beabsichtigt an  das  bekannte  Werk  von  Schäffle  ..Bau  und  Leben  des  so- 
zialen Körpers"  an.  Es  liegt  darin  zugleich  die  methodologische  Kennzeich- 
nung der  modernen  Kunstwissenschaft  überhaupt.  Es  kommt  dem  Verfasser 
nicht  darauf  an,  die  Erscheinungsformen  der  Kunst  in  ihren  verschiedenen 
Stilarten  zu  schildern,  sondern  er  versucht  mit  bemerkenswertem  Geschick, 
die  inneren  Gesetze  des  künstlerischen  Schaffens  blosszulegen  und  be- 
rücksichtigt, nach  ausführlicher  Darlegung  der  Vorbedingungen  alles  Gestal- 
tens von  der  Greifbewegung  an  bis  zum  ausgeprägtesten  Formgefühl  und 
Farbensinn,  ganz  besonders  die  sozialen  Triebe  im  Menschen  und  die 
sozialen  Beziehungen.  Erfreulich  ist  dabei  der  weitausschauende 
Blick  des  durchaus  modern  fühlenden  Verfassers.  „Schon  heute  beginnt 
die  Kunst  zu  einer  öffentlichen  Angelegenheit  zu  werden,  und  bald  wird  die 
Zeit  kommen,  dass  man  erstaunt  den  Kopf  schüttelt,  wenn  Volksvertreter 
■die  Kunst  für  eine  Sache  der  oberen  Zehntausend  erklären,  und  nicht  begreift 
warum  in  den  Systemen  unserer  bedeutendsten  sozialen  Denker  solange 
für  die  bildende  Kunst  kein  Platz  war."  (S.  80.)  Beachtenswert  ist  auch  der 
Hinweis,  dass  die  Porträtkunst  zu  ?llen  Zeiten  in  erster  Linie  eine  Kunst 
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von  sozialen  Tendenzen  war  und  dann  erst  dem  individuellen  Bedürftig 
diente.  So  trägt  denn  allerdings  der  Künstler  an  seinem  Teil  dazu  bei.  die 
Wirkung  eines  Menschen  auf  Zeitgenossen  und  Nachwelt  zu  verallgemei- 
nern, bisweilen  sogar  zu  vertiefen.  Man  sollte  jedoch  auch  nicht  vergessen, 
wie  oft  hierbei  die  grob  aufgetragene  Tendenz  zu  hässlichen  Übertreibungen, 
meist  nationaler  Art.  verführt.  Man  denke  dabei  nur  an  die  Machwerke 
unserer  preussischen  Hofkunst.  Und  wieviel  Nahrung  hat  nicht  der  bis  zur 
Sinnlosigkeit  getriebene  Heroenkult  z.  B.  durch  die  Bismarckbilder  Lenbachs 
gefunden? 

Gerade  in  der  Frage  der  Persönlichkeit  entwickelt  der  Verfasser  sehr 
vernünftige  Ansichten.  Er  vergleicht  die  Führung  der  „grossen  Männer" 
mit  dem  Flug  der  Kraniche,  wo  auch  stets  ein  stärkerer  Vogel  voraus- 
fliegt, ohne  doch  darum  für  die  Richtung  des  Fluges  massgebend  zu  sein. 
So  schaffe  auch  der  grosse  Künstler  niemals  losgelöst  von  seiner  Zeit.  Er 
spricht  nur  zuerst  das  aus.  was  unbewusst  in  der  Volksseele  ans  Licht 
drängt,  und  er  hilft  durch  seine  Aussprache,  dass  auch  in  den  Kreisen  der 
Nichtkünstlcr  das  dumpfe  Empfinden  zu  einem  klaren  Erkennen  wird. 

Man  kann  daher  getrost  behaupten,  dass  die  Veranlagung  des  Künst- 
lers wohl  ein  höchst  wichtiger  Faktor  für  die  Entwickelung  der  Kunst  ist. 
aber  keineswegs  der  einzige,  und  man  wird  heute  nicht  mehr  die  von 
A.  W.  Riehl  zum  erstenmal  ausgesprochene  Meinung  verlachen,  dass  die 
Kunstgeschichte  ohne  Nationalökonomie  nicht  zu  begreifen  sei.  Es  gilt 
daher,  ohne  Furcht  vor  materialistischem  Missverstehen,  die  Wechselwir- 
kung zwischen  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  einer  Zeit  und  ihrer 
Kunst  zu  studieren.  Der  Verfasser  bemüht  sich  um  dieses  noch  wenig  ge- 
läufige Problem  und  betont  namentlich  gegen  die  nationale  Absperrungs- 
wut den  kosmopolitischen  Charakter  der  Kunst,  ohne  jedoch  andererseits- 
neben ihrer  Abhängigkeit  von  der  Persönlichkeit  und  der  mensch- 
lichen Umgebung  des  Künstlers  den  grossen  Einfluss  der  umge- 
henden Natur  (Klima,  Bodcnbcschaffenhcit  des  Landes  etc.)  zu  ver- 
kennen. 

Wenn  auch  die  gesamte  Denkweise  des  Verfassers  für  den  mit  den 
Prinzipien  der  modernen  wissenschaftlichen  Kunstbetrachtung  Vertrauten 
durchaus  nicht  so  Originelles  an  sich  hat,  wie  es  für  den  Unbewanderten 
scheinen  mag.  so  bietet  doch  das  Buch  in  gedrängter  Fassung,  und  zwar 
nicht  nur  für  den  Laien,  viel  neues  und  wissenswertes  Material  zum  Ver- 
ständnis des  Wesens  der  bildenden  Kunst.  Vom  Sozialismus  ist  freilich  in 
diesem  ästhetisch  so  lehrreichen  Buche  nicht  direkt  die  Rede;  aber  wenn 
der  Verfasser  erklärt,  dass  wirtschaftliche  Tüchtigkeit  für  eine  Gemein- 
schaft die  Vorbedingung  für  ein  gesundes  Leben  der  Kunst  sei,  heisst  das 
nicht  ihrer  sozialistischen  Grundlage  das  rechtfertigende  Wort 
reden?—  Erich  Baron. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Baerwald.  Dr.  R.:    Psychologische  Faktoren  des  Modernen  Zeitgeistes. 

Leipzig  1905.  J.  A.  Barth.    Preis  3  Mk.  60  Pf. 
Berolzhcimer,  Dr.  F.:    System  der  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie. 

2  Bd.  München  1905.  C.  H.  Beck.  Preis  13  Mk. 
Davis,  A.  J.:  Die  geistigen  Sphären.  Leipzig  1905.  W.  Besser.  Preis  20  Pf. 
Delaglus,  Ernst  und  Janko  Polee:  Materialien  zur  Lehre  von  der  Rehabilita- 
tion. Berlin  1905.  J.  Guttentag.  Preis  6  Mk. 
Ditiagin,  Die  Rolle  der  „Tscheloblti  und  Semsky  Sobory"  im  Moskowltlschen 

Reiche.    Russisch.  Rostoff,  Verlag  „Donskaja  retsch  . 
Erichsen.  Leo:    An  der  Grenze  des  Ubersinnlichen.    Strassburg  1905. 

J.  Singer.  Preis  2  Mk. 
Esser,  Prof.  Dr.  G.:  Naturwissenschaft  und  Weltanschauung.    Köln  1905. 

J.  P.  Bachem.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 
Frankl,  W.  M.:  Grundziige  der  allgemeinen  Wlrklichkeitstheoric.  Dresden 

1905.  Pierson.  Preis  1  Mk. 
Freud,  Prof.  Dr.  S.:    Der  Witz  und  seine  Beziehung  zum  l'nbcwussten. 

Wien  1905.  F.  Deuticke.  Preis  5  Mk. 
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Grabowsky.  Dr.  N. :  Der  Ideale  Mensch  und  sein  Wesen.  3.  umgearb.  AufL 

Leipzig  1905.  M.  Spohr.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 
Grabowsky,  Dr.  N.:   Der  Naturgcnuss  und  sein  Wesen.    Leipzig  1905. 

M.  Spohr.  Preis  50  Pf. 
Haberland.  M.:  Die  Welt  als  Schönheit.  Wien  1905.  Wiener  Verlag.  Preis- 

2  Mk.  50  Pf. 

Hughes,  Dr.  P.:  The  Concept  Act  Ion  In  Hlstory  and  in  the  Natural  Sciences. 

New  York  1905.  Columbia  University.  108  S.  8*. 
Klaiber.  Dr.  H.:  Die  Lehre  A.  Schopenhauers  und  E.  Dührings  vom  Werte 

des  menschlichen  Lebens.  Jena  1905.  O.  Rassmann.  Preis  1,50  Mk. 
Klatschkoff  M.:  Die  Semsky  Sobory  def  alten  Zelt.  Russisch.  Rostoff.  Ver- 
lag „Donskaja  retsch". 
Kraft.  Ottokar  v.:  Äther,  Atom,  Raum.    Eine  Glosse  zu  Haeckels  Welt- 

,  rätseln.   Dresden  1905.  E.  Pierson.  Preis  40  Pf. 
Motora.  Prof.  Dr.  Y.:    An  Essay  on  Eastern  Philosophy.    Leipzig  1905. 

R.  Voigtländer.  Preis  80  Pf. 
Natorp,  Paul:  Pestalozzi  und  die  Frauenbildung.    Leipzig  1905.  Dürrsche 

Buchhdlg.  Preis  60  Pf. 
Reiner,  Dr.  Jul.:  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Hannover  1905. 

O.  Tobics.  Preis  2  Mk. 
Richter,  Prof.  R.:  Philosophie  und  Religion.  Leipzig  1905.  E.  Wunderlich. 

Preis  40  Pf. 

Schräder,  Dr.  Ernst:  Elemente  der  Psychologie  des  Urteils.  Bd.  1  Analyse 
des  Urteils.  Leipzig  1905.  J.  A.  Barth.  Preis  7  Mk. 

Schultz,  Dr.  W.:  Pythagoras  und  Heraklit.  Wien  1905.  Akademischer  Ver- 
lag für  Kunst  und  Wissenschaft.  Preis  4  Mk. 

Stähelln.  Fei.:  Der  Antisemitismus  des  Altertums  in  seiner  Entstehung  und 
Entwlckelung.  Basel  1905.  C.  F.  Lendorff.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Weisengrün,  Dr.  P.:  Der  neue  Kurs  in  der  Philosophie.  Wien  1905.  Wiener 
Verlag   Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Wiesner,  Dr.  V.:  Das  Werden  der  Welt  und  Ihre  Zukunft.  Dresden  1905. 
H.  Schultze.  Preis  3  Mk. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Burckhard,  Max:  über  Denken  und  Sprechen.  Die  Neue  Rundschau  1905* 
Heft  7. 

Döhling.  Konrad:   Unsere  höheren  Schulen.   Das  Freie  Wort  1905.  Nn.  5. 

Fritze,  G.  A.:  Die  Vorbereitung  der  akademischen  Jugend  auf  den  Staats- 
bürgerberuf.   Das  Freie  Wort  1905,  No.  6. 

Koigen.  Dr.  D.:   Der  Stoiker  auf  dem  Throne.  Europa  1905,  Heft  23. 

Moll.  Dr.  Albert:   Richter  und  Sachverständige.   Europa  1905,  Heft  23. 

Paquet,  Alfons:    Die  stille  Weltanschauung.    Freistatt  1905,  No.  24. 

Taverny,  Jules:  L'Echange  Internationale  des  ieunes  gens.  La  Solidaritd 
Sociale  1905,  No.  12. 

Weber,  Prof.  Max:  Die  protestantische  Ethik  und  der  Geist  des  Kapita- 
lismus. Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik  1905.  XXL 
Band.  Heft  1. 

Woltmann,  Ludwig:  Sind  die  Goten  in  Italien  untergegangen?  Politisch- 
Anthropologische  Revue  1905.  No.  3. 


7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie.  Soziale  Belletristik.  Kalender  etc. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Larsen,  Prof.  Karl:  Krieg  und  Menschen.  Psychologische  Bilder  aus  einem 
modernen  Kriege.  Zur  vierzigjährigen  Gedenkfeier  des  Krieges 
von  1864  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  R.  von  Fischer- 
Be n z on ,  Kiel.  Kiel  1905,  Lipsius  &  Tischer.  60  S.  8*.  Preis 
1  Mk. 
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Probestücke  aus  einem  Boche,  welches  Prof.  Karl  Larsen  in  Kopen- 
hagen im  Jahre  1897  hat  erscheinen  lassen  und  das  ans  systematisch  vor- 
genommenen Auszügen  ans  einer  grossen  Anzahl  von  ihm  gesammelter 
Briefe  und  Tagebücher  aus  dem  Jabre  des  deutsch-dänischen  Krieges  — 
1863/64  —  besteht  Das  Buch  selbst  soll  später  auch  unverkürzt  in  Deutsch 
erscheinen.  Der  hier  vorliegende  Auszug  bat  wesentlich  den  Zweck.  Inter- 
esse für  es  zu  erwecken. 

Das  wird  ihm  auch  sicher  gelingen.  Die  Stücke  aus  Briefen  von  und 
an  Soldaten,  die  wir  hier  lesen  und  die  meist  durch  Photographien  der 
Schreiber  und  ihrer  Angehörigen  illustriert  sind,  sind  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht interessant  Es  sind  kleine  Kulturbilder,  die  um  so  mehr  auf  uns 
wirken,  als  sie  durchaus  tendenzlos  geschrieben  sind.  Die  Schreiber  geben 
sich  in  einfachster  Weise,  ein  grosser  Zug  von  Wahrheit  geht  durch  ihre 
Briefe,  sie  posieren  nicht  und  renommieren  nicht  schmucklos  und  doch  mit 
grosser  Naturtreue  schildern  sie  ihre  Eindrücke  und  Empfindungen,  ihre 
Leiden  und  ihre  Taten.  In  diesen  Dokumenten  erfahren  wir  aus  erster 
Hand,  wie  jener  Krieg  auf  jene  Menschen  wirkte.  Generalisieren  wird  man 
es  freilich  nicht  dürfen.  Denn  jene  Menschen  gehören  der  Vergangenheit 
an.  und  auch  die  Zeiten,  wo  so  gekämpft  wurde,  wie  1864.  sind  gewesen. 
Vieles  würde  sich  heute  anders  gestalten.  Aber  wenn  selbst  alles  heute 
anders  wäre,  behielten  die  Briefe  darum  doch  ihren  grossen  Reiz.  Eine 
Kultur,  die  im  Verschwinden  ist.  spricht  aus  ihnen  zu  uns,  jene  Zeit  wo  die 
übergrosse  Mehrheit  des  Volkes  nicht  nur  auf  dem  Lande  lebte,  sondern 
auch  noch  völlig  ländlich  empfand.  Indem  das  Buch  sie  uns  in  lebensvoller 
Anschaulichkeit  vorführt  regt  es  zu  allerhand  fruchtbaren  Vergleichen  an. 
Beschämend  für  Deutsche  sind  die  Urteile  der  einfachen  dänischen  Soldaten 
über  die  ihnen  in  Deutschland  verabreichte  Qefangenenkost.        Ed.  B. 


b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Berg.  Leo:  Aus  der  Zeit  —  gegen  die  Zelt   Oesammelte  Essays.  Berlin 

1905.  Hüpeden  &  Merzyn.   Preis  6  Mk.  50  Pf. 
Bloch.  Philipp:  Heinrich  Graetz.    Ein  Lebens-  und  Zeitbild.    Posen  1904. 

Philipp.   Preis  2  Mk.  50  Pf. 
Frankl.  Oskar:  Friedrich  Schiller  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Juden  und 

dem  Judentum.  M-Ostrau  1905.  R.  Papauschck.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 
Heubner,  Herrn.:  Ferdinand  Lassalle.    Schauspiel.  Leipzig  1905.  H.  A.  L. 

Degener.  Preis  1  Mk. 


c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Cbarmatz,  Richard:    Kaiser  Franz  Joseph.    Freistatt  1905.  No.  25. 
Dannegger.   Adolf:    Die   Kreuzschulspiele   In   Oberammergau.  Freistatt 
1905.  No.  22. 

Gmelin.  Julius:  Zum  Gedächtnis  des  schwäbischen  Philosophen  Carl 
Christian  Planck.    Freistatt  1905,  No.  25. 

Naumann.  Fr.:    Minister  Delcasse.    Die  Hilfe  1905.  No.  24. 

Reusner,  Prof.  M.  von:  Aus  dem  Leben  russischer  politischer  Verbannter. 
Die  Nation  1905,  No.  37.  38.  39. 

Russows,  S.:  Das  Alte  und  das  Moderne  in  der  gegenwärtigen  ruthenl- 
schen  Literatur.    Ruthenische  Revue  1905,  No.  II. 

Schaeffer,  Emil:  Das  moderne  Renaissance-Empfinden.  Die  Neue  Rund- 
schau 1905,  Heft  7. 

Wendet  Hermann:  Ein  lyrischer  Gesellschaftsrevolutionär  aus  der  fran- 
zösischen Moderne,    Sozialistische  Monatshefte  1905.  Heft  7. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

Georg  Simmel  als  Geldapologet. 

Von  David  Koigen. 

..Keine  Zeile  dieser  Untersuchungen  ist 
nationalökonomisch  gemeint.  Sondern  der 
Sinn  und  Zweck  des  Ganzen  ist  nur  der:  von 
der  Oberfläche  des  wirtschaftlichen  Ge- 
schehens eine  Richtlinie  in  die  letzten  Werte 
und  Bedeutsamkeiten  alles  Menschlichen  zu 
ziehen."  (Simmel,  Philosophie  des  Oeldes. 
IX.  Leipzig.  Duncker  6;  Humblot.) 

I.  Die  allerneueste  Offenbarung  über  das  letzte  Dasein 

des  Zeitalters. 

Die  neue  Zeit  denkt  sich  zu  Ende  und  denkt  so  über  sich  hinaus.  Das 
Ober-Sich-Hinausgehen,  ihre  ..Zukunft",  gehört  mit  zu  ihrem  Wesen.  Die 
Zukunft  einer  Zeitperiode  ist  im  Grunde  ihre  Idee.  Natürlicherweise  hat 
unser  protestantisch-liberales  Zeitalter  seine  Idee,  d.  h.  sein  letztes  Dasein, 
das  ihm  Sinn  und  Bedeutung  zu  verschaffen  vermag.  Georg  Simmel  (dessen 
intellektuelle  Charakteristik  man  in  meiner  Besprechung  seiner  „Einleitung 
in  die  Moralwissenschaft"  findet;  ..Dokumente"  etc.,  1904.  Heft  10)  gibt 
vor.  das  Bildungsprinzip  der  neuzeitlichen  sozial-wirtschaftlichen  Kultur- 
stufe zu  kennen.  —  mehr  noch,  er  verspricht  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
die  von  ihm  enthüllte  Zeitidee  die  Eigenschaften  aller  Kulturideen  aufweise. 
Somit  wäre  die  Lebensberechtigung  unserer  Kulturgestaltung  für  immer 
festgestellt.  Mein  Wort  über  Simmel  als  „typischen  Denker"  bewährt  sich 
in  jeder  Hinsicht.  Der  an  der  Peripherie  des  Zeitbewusstseins  wandernde, 
zum  Skeptizismus  und  Pessimismus  hinneigende  Philosoph  scheint  endlich 
seine  Beruhigung  gefunden  zu  haben.  Gewiss  trägt  er  noch  hie  und  da 
Bedenken  gegen  das  Walten  des  Zeitgottes.  Aber  das  Auch-Bedenken- 
Haben  ist  eben  so  normal  und  typisch.  Doch  darf  man  wohl  diesen  Bedenken 
keinen  grösseren  Wert  beilegen  als  beispielsweise  dem  Montagsradikalis- 
mus des  Berliner  Bürgers.  Mir  wollte  nie  so  recht  der  Sinn  aufgehen  für 
die  gewisse  Zurückhaltung,  welche  die  offiziellen  Wissenschaftler  Simmel 
gegenüber  beobachten.  Haben  die  Herren  wirklich  seine  Bücher  gelesen 
und  verstanden!  Sie  hätten  doch  in  ihm  eine  Stütze,  einen  „Optimisten", 
einen  —  um  marxistisch  zu  reden  —  weitgehenden  Ideologen  in  jeder  Rich- 
tung gefunden.  Simmel  entdeckt  doch  nichts  Neues,  er  handelt  ganz  in 
ihrem  Geiste.  Er  sieht  freilich  etwas  mehr  und  schärfer  als  sie,  schaut 
an.  segnet  und  bewertet.  Und  jetzt  hat  der  Rätselmann  der  modernen 
Lebensbildung  in  einem  typischen,  ja.  stercotypischen  Kulturphänomen,  und 
zwar  im  Gelde.  das  letzte  Dasein  enträtselt  Wer  leistet  heutzutage  mehr? 
Man  darf  sich  getrost  beruhigt  halten.  Kein  heroischer  Hauch  schwebt  über 
Simmeis  Philosophie,  Simmel  „erzieht"  für  die  Zeit.  Sein  Verhalten  der 
sachlichen  und  geistigen  Kultur  von  heute  gegenüber  deckt  sich  ganz  mit 
dem  Spruche  einer  heiligen  Schrift,  der  mich  beim  Nachdenken  über  die 
in  Rede  stehende  Qeldphilosophie  unabweislich  verfolgte:  „Und  wer  es 
hört,  der  spreche:  Komm,  und  wer  da  dürstet,  der  komme;  wer  da  will, 
der  schöpfe  das  Wasser  des  Lebens  umsonst". 

Die  uralte  Metaphysik  fand  bekanntlich  den  Sinn  der  Kulturgemein- 
schaft in  seinem  Dasein,  das  eigentlich  kein  Dasein  mehr  ist.  das  in  ganz 
losem,  rein  spekulativem  Zusammenhange  mit  den  menschlichen  Bestrebun- 
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-gen  und  Wünschen  stand.  So  ist  es  hier  nicht  gemeint.  Nicht,  wie  z.  B. 
bei  den  Indern,  in  einer  vom  Leben  der  geistigen  und  natürlichen  Wechsel- 
beziehungen abgeschnittenen  Idee  findet  die  ..neue"  Metaphysik  die  Lösung 
des  Kulturproblems.  Eher  dem  altgriechischen  Muster  gemäss,  wonach 
eine  Brücke  geschlagen  wird  zwischen  den  physiologischen  und  ästhetischen 
Kraftpotenzen  der  einzelnen  und  einem  ideellen  Sein,  das  keine  vorüber- 
gehenden Eigenschaften  des  konkreten  Menschen  aufzuweisen  hätte.  Hier 
wurde  doch  ganz  bewusst  die  Kulturidee  mit  der  allgemeingültigen,  objektiven 
Porm  des  menschlichen  Zusammenlebens,  mit  dem  Staate,  gleichgesetzt 
Das  Leben  in  der  Form  des  sozialen  Sein-Sollenden.  resp.  des  Staates  hatte 
auf  solche  Weise  das  subjektive  Leben  des  einzelnen  mit  dem  objektiven 
Dasein  der  Gemeinschaft  in  sich  zu  vereinigen.  Das  hatte  wohl  auch  Hegel 
vorgeschwebt,  als  er  vom  Zusammentreffen  des  „ich  will"  und  „wir  wollen" 
träumte;  aber  lange  vor  ihm  erfasste  es  —  Sokrates.  Der  Tod  des  Sokrates 
bleibt  immer  das  grosse  Symbol  für  die  Kulturgemeinschaft.  Nur  ist  der 
letzte  Wink  des  alten  Weisen  nicht  immer  richtig  gedeutet  worden.  So- 
krates starb  für  den  Staat,  das  will  im  Geiste  der  griechischen  Metaphysik 
bedeuten,  er  trank  seinen  Giftbecher  für  die  dem  Menschen  zugängliche 
Kultursubstanz  oder  Idee.  Man  beachte,  wie  die  Idee  hier  dem  unmittelbar 
gegebenen  Leben  der  einzelnen  immanent  war,  und  doch  etwas  war.  was 
über  das  Einzeldasein  weit  hinausführt.  Diese  Staatsidee  ist  ferner  an  das 
Leben  der  einzelnen  gebunden,  ja,  aus  diesem  entsprossen,  und  doch  stellt 
sie  ..inhaltlich  wie  formell"  etwas  ganz  anderes  vor,  als  das  Treiben  der 
einzelnen.  Durch  sie  werden  die  Menschen  einer  objektiven,  sozial-geistigen 
Wirklichkeit  habhaft.  Man  beachte,  wiederhole  ich,  diesen  Gedankengang, 
denn  ihn  werden  wir  später  in  Simmeis  Geldphilosophie  reichlich  verwendet 
finden. 

Teilweise  durch  Plato  und  besonders  durch  Christus  machte  die  Kultur- 
philosophie einen  übermenschlichen  Sprung  ins  Ideenreich.  Die  sozial- 
geistige  Wirklichkeit  wird  ins  Jenseits  verlegt.  Zwei  Probleme  tauchten 
auf  diese  Weise  zu  gleicher  Zeit  auf.  Einmal  fragte  man  nach  dem  Gehalt 
der  Idee,  des  „Jenseits",  und  dann  suchte  man  die  Verbindung  zwischen 
dem  Wirklichen  und  dem  Überwirklichen  herzustellen.  Indem  Plato  die  Idee 
als  Bildungsprinzip,  als  Zweck  oder  Form  bezeichnete,  löste  er  in  seiner  Art. 
und  obendrein  positiv,  beide  Probleme.  Rein  negativ  fiel  dagegen  die  Ant- 
wort Christi  aus.  Mittelst  des  grossen  Leidens  für  die  diesseitigen  natür- 
lichen und  sozialen  Begebenheiten  suchte  Christus  die  über  den  Einzel- 
menschen erhabene  und  erhobene  geistige  Wirklichkeit,  das  Ideenreich 
oder  das  „Jenseits",  an  das  Diesseits  zu  schmieden,  das  übrigens  als  ver- 
führerische Illusion  ausgegeben  wurde.  Die  spätere  Zeit  vermochte  den 
Tragismus  des  Christus  auf  die  Dauer  nicht  zu  ertragen  und  bildete  sich 
mit  innerer  Notwendigkeit  die  Kompromisstheorie  des  Katholizismus  aus. 
Satan  und  Christus,  Mensch  und  Gott.  Böses  und  Gutes,  sinnlich-illusionäre 
und  geistig-ideelle  Wirklichkeit.  Staat  und  Kirche,  also  beide  Prinzipien 
sollen  zu  ihrem  Rechte  gelangen.  War  aber  der  alte  Katholizismus  be- 
strebt, den  Menschenstaat  dem  Gottesstaatc  unterzuordnen,  so  brachte  es 
die  Not  der  neuzeitlichen  Mode  mit  sich,  dass  der  Gottesstaat,  dieses  kon- 
kretisierte Ideenreich,  an  den  individuellen  und  sozialen  Menschen  sich 
anzupassen  begann. 

Der  Protestantismus  und  mit  ihm  der  Liberalismus  wandten  sich  wieder 
Griechenland  zu,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  Kultur  hier  ihre 
letzte  Weihe  nicht  vom  sozialen,  sondern  vom  individuellen  Menschen  er- 
halten sollte.  Der  einzelne  als  unverletzbare,  an  sich  wertvolle  Oualität 
oder  als  Seele,  dann  der  einzelne  als  Atom,  als  quantitative  aber  selbständige 
Grösse,  wurde  nacheinander  zum  Ausgangspunkt  und  letzten  Zweck  des 
Lebens  gemacht.  Die  ideelle  Staatsordnung  des  Sokrates  ging  in  die  sitt- 
liche Weltordnung  des  Kant  über;  in  die  Wechselbeziehungen  der  so  ge- 
dachten einzelnen  trug  man  ein  sittlich-ideelles  Verhalten  hinein,  d.  h.  man 
strebte  mit  aller  Energie  die  „gesittete"  Ordnung  an.  Des  Ideenreichs 
wurde  man  im  Menschenreich  gewahr.  Dies  war  nur  eine  der  Lösungen 
des  Kulturproblcms  auf  protestantischer  Grundlage.   Aber  auch  diese  ver- 
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"breitetste  Gestaltung  des  Problems  wird  von  innen-  wie  von  aussen  be- 
ständig bedroht.  Einmal  liegt  es  im  Wesen  der  hier  inaugurierten  sitt- 
lichen Idee,  dass  man  sie  nie  wird  erreichen  können;  und  so  wird  von 
vornherein  an  der  sittlichen  Tat  gezweifelt.  Aber  auch  in  jedem  kon- 
kreten Falle  geht  das  sittliche  Verhalten  auf  die  Erreichung  eines  sozialen, 
jede  Initiative  ausschliessenden  Verhältnisses  hinaus;  die  sittliche  Tat  aber 
setzt  den  freien  Entschluss  voraus.  Sollte  das  Ideal  des  Protestantismus 
gelingen,  so  müsste  die  letzte  Ouelle  des  individuellen  Lebens,  der  freie 
Entschluss,  versiegen.  Mancher  Versuch  wurde  unternommen,  auf  mensch- 
licher Grundlage  dem  letzten  Dasein  gerecht  zu  werden  .  .  .  Die  eroberte 
Freiheit  ist  jedoch  dem  Menschen  über  den  Kopf  gewachsen:  nicht  er, 
sondern  die  Zirkulationsmechanik  seiner  Waren  und  sozialen  Gebilde  hat 
nun  zu  befehlen.  Damit  ist  aber  vielleicht  die  Möglichkeit  geboten,  in  den 
letzteren  die  höchste  Vernunft  der  Zeit  zu  entdecken.  Georg  Simmel,  der 
angeblich  einzige,  der  in  dunklen  Zwischenräumen  der  Weltbegebenheiten 
wandelnde  Philosoph,  kennt  so  ein  Phänomen  unserer  Kultur,  das  vom 
Menschen  geschaffen  und  doch  vom  Menschen  unabhängig  ist,  das  den 
Menschen  beherrscht  und  zugleich  ihm  Freiheit  gewährt,  das  die  Menschen 
nivelliert  und  doch  dabei  zwischen  ihnen  den  Nietzscheschen  Pathos  der 
Distanz  schafft  und  sie  so  individualisiert  —  ein  Phänomen,  das  Gott- 
ähnlichkeit aufweist  höchste  Ordnung  herbeiruft  und  doch  mit  uns  lebt 
und  jedermanns  Eigentum  ist  oder  sein  könnte.  Der  Name  dieses  seltenen 
Phönix,  den  das  Zeitalter  unwiderruflich  sucht,  heisst  Geld,  das  Geld, 
das  einerseits  ein  Gut  unter  allen  anderen  Gutem  ist  andererseits  aber 
über  sie  alle  erhaben,  befehlend  dasteht  und  Unendlichkeit,  Objektivität. 
Freiheit,  Wahrheit,  ja  Gott  selbst  in  sich  birgt.  Und  dabei,  wohtgemerkt. 
im  guten  Einvernehmen  mit  der  allerhöchsten  Wissenschaft.  Gott  in  der 
Tasche!  Kühner  hatte  wohl  kein  Erdenkind  je  gedacht.  Dies  die  neueste 
Offenbarung.    Sehen  wir  zu.  wie  Simmel  ihrer  gewahr  wurde. 


II.  Die  irdische  Herkunft  und  die  himmlische  Bedeutung  des  Geldes. 

Der  alte  Bibelspruch:  „Im  Schweisse  deines  Angesichtes  sollst  du  dein 
Brot  essen",  lastet  wie  ein  Alp  auf  der  Kulturgeschichte  und  verleiht  ihr 
einen  Schimmer  von  Tragik.  Das  Christentum  lud  sich  seinen  Sinn  demütig 
auf  die  Schulter,  und  die  Weisen  der  Zeiten  suchen  ihn  zu  er-  und  be- 
gründen. Das  Leben  ist  in  seinem  innersten  Wesen  eine  Last  —  hört  man 
durch  alle  Bücher  sich  hinziehen,  und  insonderheit  ist  es  die  Arbeit, 
die  den  Inhalt  des  Lebens  ausfüllt,  über  diesen  ontologischen  Pessi- 
mismus darf  niemand,  der  die  Grundlagen  des  Lebens  nicht  verleugnen 
möchte,  sich  hinauswagen.  Wie  befriedigend  auch  der  Austrag  des  Kultur- 
problems ausfallen  mag.  diese  Tatsache  habe  hingenommen  zu  werden. 
Auf  ihr  baut  auch  Simmel. 

Die  Arbeit  —  setzt  er  auseinander  —  ist  ein  Tausch  zwischen  Mensch 
und  Natur,  Mensch  und  Mensch.  „Die  Mehrzahl  der  Beziehungen  der 
Menschen  untereinander  kann  als  Tausch  gelten"  (Philos.  d.  Geldes,  S.  32). 
Tausch  ist  jede  Wechselwirkung,  .  .  .  jede  Unterhaltung,  jede  Liebe,  jedes 
Spiel,  jedes  Sichanblicken.  „Alle  Wirtschaft  ist  Wechselwirkung,  und 
zwar  in  dem  spezifischen  Sinne  des  aufopfernden  Tausches"  (S.  34). 
„Der  Austausch  zwischen  Hingabe  und  Errungenschaft  innerhalb  des  In- 
dividuums ist  die  grundlegende  Voraussetzung  und  gleichsam  die  we- 
sentliche Substanz  des  zweiseitigen  Tausches"  (S.  35).  Jede  Wirtschaft 
geht  auf  den  Ausgleichungsprozess  zwischen  zwei  Vorgängen  hinaus.  „Die 
rätselhafte  Einheit  unseres  praktischen  Verhältnisses  zu  den  Dingen  zer- 
legen wir  in  Opfer  und  Gewinn,  Hemmung  und  Erreichen".  „Das  Opfer 
gehört  keineswegs,  wie  Oberflächlichkeit  und  Habgier  (!)  vorspiegeln 
möchten,  in  die  Kategorie  des  Nicht-Seinsollenden"  (S.  37).  Kurzum,  „jede 
Arbeit  ist  unbestreitbar  eine  Aufopferung.  Allein  neben  diesen  Antrieben 
liegt  ein  Ouantum  latenter  Arbeitsenergie.  Um  dieses  Ouantum  Arbeits- 
kraft desen  Hingabe  an  und  für  sich  keine  Aufopferung  ist  konkurrieren 
eine  Mehrzahl  von  Anforderungen,  für  deren  Gesamtheit  es  nicht  zu- 
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reicht*4  (S.  37).  Das  Leben  und  spezieil  seine  wirtschaftliche  Form  ist 
somit  eine  Opferschlacht 

Und  es  ist  gut  so.  meint  Simmel  denn  ohne  den  den  Aufopferungs- 
vorgang  in  sich  bergenden  Tausch  würden  keine  Werte  entstehen:  ohne 
diese  Werte  aber  würde  das  Leben  jeden  Wert  verlieren.  Das  Leben 
schupfe  gerade  aus  den  Aufooferungsprozessen  einen  unendlichen  Reich- 
tum. Durch  den  Tausch  erhalte  es  die  Taufe:  der  Aufopferungscharakter 
—  denken  wir  weiter  im  Geiste  Simmeis  —  macht  das  Leben  per  s  e 
sittlich.  Die  Wirklichkeit  des  Tausches  stellt  erst,  wie  Simmel  mit  Recht 
hervorbebt,  die  Arbeitskraft  in  die  Wertkategorie  hinein.  „Sei  die  Ar- 
beitskraft also  auch  der  Inhalt  jedes  Wertes,  seine  Form  als  Wert  er- 
hält er  erst  dadurch,  dass  er  in  die  Relation  von  Opfer  (!)  und  Gewinn 
oder  Preis  und  Wert  (hier  im  engeren  Sinne)  eingeht".  Der  Wert  selbst 
ist  somit  keine  besondere  Eigenschaft  der  Dinge  (S.  5).  Wert  ist 
wie  Sein  eine  ursprüngliche  Form  des  Vorstellens,  ein  Apriori.  ein  be- 
sonderer ..Standpunkt",  der  erlebt,  aber  nicht  bewiesen  werden  kann.  Der 
Wert  liegt  so  jenseits  der  Dinge,  oder  besser,  innerhalb  der  Dinge,  in 
der  Tauschbarkeit.  Cr  ist  ein  objektiver,  ja  metaphysischer,  gegen  alles 
Ancrkenntwerden  gleichgültiger  Wert,  wenn  auch  nur  von  Subjekten  ge- 
tragen. Der  Wert  ist  nach  Simmel  immer  negativer  Natur.  „Wir 
nennen  diejenigen  Dinge  wertvoll,  die  unserer  Begeh rung,  sie  zu  erlangen. 
Memmnisse  entgegensetzen"  (S.  21).  Der  Wert  klebt  an  der  Seltenheit 
der  Dinge  in  folgendem  Sinne:  ..Sie  sind  selten,  weil  sie  schwer  zu  er- 
langen sind." 

Tausch  und  Opfer  bringen  die  einzelnen  Werte  hervor,  aber  noch 
nicht  die  Norm,  nach  der  sie  gegeneinander  gehalten  werden  müssen. 
Um  den  objektiven,  die  einzelnen  Werte  messenden  Wert  wird  erst  ge- 
kämpft. Auf  dem  Gebiete  der  Wirtschaft  vollzieht  sich  dieser  Objek- 
tivierungsprozess  derartig,  dass  eines  der  Gebilde,  das  innerhalb  der  Re- 
lationsreihen sich  befindet,  zugleich  die  Macht  erhält,  der  quantitative 
Ausdruck  der  sich  abspielenden  Verhältnisse  zu  werden.  Das  Geld  besitzt 
diese  objektive  Werbungskraft.  Ist  wissenschaftliche  Wahrheit  nichts  als 
die  Aussage  der  obwaltenden  Gesetzmässigkeit  innerhalb  der  Welt  der 
Dinge,  so  ist  das  Geld  die  Wahrheit  der  Werte.  Gerade  dass  es  in  eudämo- 
nistischem  Sinne  qualitätstos  oder  ur.individuell  ist,  macht  das  Geld  zur 
Totalindividualität.  Das  Geld  stellt  sich  nur  „als  die  höchste  Entwickclungs- 
stufe  innerhalb  einer  kontinuierlichen  Reihe  dar  .  .  .  Obgleich  das  Geld 
durchaus  nach  der  Formel  der  Reihe  und  als  Äusserung  ihrer  inneren 
Kräfte  gebildet,  dennoch  zugleich  aus  ihr  heraustritt,  als  ergänzende  oder 
beherrschende  oder  ihr  gegenüber  parteibildende  Potenz"  (S.  79).  Simmel 
bleibt  auch  hier  dem  herrschenden  rationalistischen  Nominalismus  treu. 
Dem  Geld  kommt  doch  nicht  Realität  zu  im  Sinne  des  scholastischen 
r  e  a  I  i  t  a  ante  rem.  Es  ist  hier  bloss  ein  abstrahierter  AUgemein- 
begriff,  und  dennoch  haben  sich  ihm  die  konkreten  Realitäten  zu  fügen;  ist 
doch  der  Begriff  Geld  der  Ausdruck  der  Tauschbarkeit  als  solcher,  also 
der  Vertreter  des  Gesetzes,  des  schlechthin  Gültigen,  des  Objektiv-Un- 
individuellen.  Wie  bei  Kant  der  Apriorismus.  so  verleiht  hier  das  Geld 
den  Gebrauchswerten  Gestalt  und  Bedeutung.  Zwei  Pole  sind  es,  zwischen 
denen  alle  Werte  Uberhaupt  stehen:  einerseits  das  schlechthin  Individuelle, 
.  .  .  andererseits  das  schlechthin  Fungible  (S.  80).  Das  Geld  aber 
weilt,  wie  die  Substanz  des  Spinoza,  einmal  an  der  höchsten  Spitze 
des  unindividucllen  Poles  und  dann  allenthalben.  Das  Geld  ist  somit  „die 
Körper  gewordene  Relation  selbst"  (S.  80).  Wie  die  modernen  Theologen 
vom  Werden  des  Gottesbewusstseins  sprechen,  so  redet  Simmel  von  der 
Emanation  des  Geldes.  In  der  ausgebildeten  Geld  Wirtschaft  trete  auch 
erst  der  reine  Sinn  des  Geldes  hervor.  „Dies  ist  die  philoso- 
phische Bedeutung  des  Geldes:  dass  es  innerhalb  der 
praktischen  Welt  die  entschiedenste  Sichtbarkeit, 
die  deutlichste  Wirklichkeit  der  Formel  des  allge- 
meinen Seins  ist,  nach  der  die  Dinge  ihren  Sinn  an- 
einander finden   und  die  Gegenseitigkeit   der  Vcr- 
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h  ä  1 1  n  i  s  s  e .  in  denen  sie  schweben,  ihr  Sein  und  Dasein 
ausmacht"  (g.  v.  m.  S.  85). 

Jetzt  ist  das  Ziel  erreicht  Das  Qeld  stellt  den  Idealbegriff  der  Zeit 
dar.  Es  ist  keine  hohle  Phrase  im  Munde  eines  modernen  Philosophen, 
dass  das  Qeld  in  sich  all  die  Eigenschaften  vei  einist.  die  den  Oeist  auf 
seinen  angeblichen  Höhen  ausmachen.  Dadurch  wird  aber  die  grosse 
Leere  des  zeitlichen  Qeistesinhaltes  verraten.  Wie  man  an  den  höchsten 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  den  Sinn  und  Gehalt  seiner  niederen  erst 
recht  erkennt,  so  erfahren  wir  an  dem  Oelde  den  Sinn  unserer  Wirtschafts- 
kultur und  nicht  minder  die  zeitliche  Vorstellung  ihrer  Deuter  und  Be- 
werter vom  überzeitlichen  Besitze.  Wie  die  ganze  rationalistische  Meta- 
physik seiner  Zeit,  kennt  auch  Simmel  offenbar  keine  neuen  Perspektiven 
für  die  Geistes-  oder  Ideen -Entwickelung.  Er  kommt  sich  vielmehr  als 
letzter  Mensch  und  seine  Vorstellung  vom  Geiste  ihm  als  letzte  Wahrheit 
vor.  Die  neue  Kulturordnung,  die  einer,  die  spontan-schöpferische  To- 
talität und  das  „Volle*4  in  sich  bergenden  Idee  entgegeneilt,  ist  seinem 
naturalistisch-rationalistischen  Weltbilde  gänzlich  fem.  Das  einzig  Ab- 
solute ist  ihm  die  rationalistisch  ausgedrückte  „Relativität  der  Dinge,  und 
davon  ist  das  Geld  das  stärkste  und  unmittelbarste  Symbol"  (S.  225). 
Die  „höchste"  wirtschaftliche  Einheit  ähnelt  der  höchsten  kosmischen. 
Geld  ist  Gott  Aber  auch  die  Entwickelungstendenz  der  modernen  Wissen- 
schaftlichkeit kommt  im  Gelde  zum  Vorschein.  Sah  die  Wissenschaft  seit 
Spinoza  bis  auf  Hegel  und  unsere  Zeit  hinab  ihren  grössten  Stolz  darin,  dass 
alle  Qualität  auf  Quantität  zurückgeführt  zu  werden  habe,  so  kann  man 
fragen,  wo  ist  im  Leben  die  Reduktion  qualitativer  Bestimmungen  auf 
quantitative  mit  solcher  Energie  durchgeführt  worden  als  im  Gelde  und 
durch  das  Geld!  Sogar  der  leidende,  sich  sehnende,  handelnde  Mensch 
gilt  insofern,  inwiefern  er  Geld  besitzt.  Und  es  ist  gut  so;  denn  damit 
ist  der  wissenschaftlichen  Idee  gedient  Das  durch  Opfer  und  Mühe 
entstandene,  von  den  Barbaren  und  „Ideologen"  verschmähte  Geld  ist 
himmlisch,  ist  göttlich  und  heilig,  lebt  in  Frieden  mit  der  Wissenschaft- 
lichkeit, hat  die  Dialektik  der  Oeschichtsentwickelung  vom  Persönlichen 
und  Vollen  zur  Entindividualisierung  und  zum  Leeren  nicht  verletzt  Kurz 
und  gut  das  Oeld  spricht  unsere  Wirtschaftskultur  mündig  und  macht  sie 
des  Ewigen  teilhaft. 

Aus  der  gebotenen  Charakteristik  des  Geldes  wollen  wir  Simmel  keinen 
Vorwurf  machen.  Wir  haben  da  mit  einem  Tatbestand  zu  rechnen,  der 
noch  früher  von  Marx  und  den  Sozialisten,  wenn  auch  auf  etwas  andere 
Art,  mit  aller  Schärfe  beschrieben  wurde.  Hier  kommt  es  wesentlich  auf 
den  Gebrauch  an,  der  von  diesem  Gegebenen  gemacht  wird.  Die  Sozia- 
listen, die  den  alten  herrschsüchtigen,  supramenschlichen  Gott  verwarfen 
und  keinen  neuen  Oott  keinen  neuen  Lebensinhalt  kannten,  kehrten  auch 
dem  Gelde  und  dem  Gotte  zugleich  den  Rücken.  Simmel,  der  ebenso 
wenig  positiv  ist,  wie  die  alten  Sozialisten  es  waren,  aber  vom  Ratio- 
nalismus des  Zeitalters  beherrscht  ist  kniet  ehrfurchtsvoll  vor  dem  alten 
Gotte  und  dem  Oelde  nieder.  Er  gehört  nicht  zum  Geschlecht  der  Pro- 
metheiden, und  auch  ihm  ist  der  alte  Gott  ein  segensreicher.  Simmel 
deutet  hier  das  Geld;  und  uns  liegt  es  nun  ob.  Simmel.  den  philoso- 
phierenden Zeitgenossen,  selbst  zu  deuten.  Es  waltet  ein  Verhängnis  über 
der  Philosophie  unserer  Tage.  Sie  vermag  sich  nicht  über  die  Grund- 
lage ihres  Zeitalters  zu  erheben,  um  mit  offenen  Augen  und  innerer  Freiheit 
über  ihren  beschränkenden  Lebenskreis  hinauszuschauen.  Dies  nennt  sie 
„von  der  Oberfläche  des  wirtschaftlichen  Qeschehens  eine  Richtlinie  in  die 
letzten  Werte  und  Bedeutsamkeiten  alles  Menschlichen  ziehen"!  Der  in 
Rede  stehende  Zeitgenosse  selbst  scheint  den  ganzen  Weg  der  Zeitperiode 
durchlaufen  zu  haben.  Wie  die  Zeit  so  bat  auch  er  mit  der  Frei- 
sprechung des  qualitativ-wertenden  Subjektivismus  begonnen  (Reformation) 
und  ist  beim  naturalistisch-atomistischen  und  aphoristischen  Rationalis- 
mus (Liberalismus),  der  bloss  hohle  Quantitäten  kennt  gelandet  Ganz  im 
Einklänge  mit  der  neuesten  Parole  der  Zeit  die  nach  „quantitativ-gesetz- 
mässig  sich  abspielendem  Leben,  nach  festen  Charakteren  und  nach  an 
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der  Scholle  der  Gegenwart  gebundenen  Menschen  hascht".  Der  gesamte 
Inhalt  der  Simmelschen  Geldpbilosoptue  ist  durch  eine  uralte  Deduktion 
erschöpft,  die  angeblich  ihrerseits  die  Entwickehing  alles  Kultur- 
beunsstseins  enthält  Die  Welt  der  Ereignisse,  der  Werte  and  der  Dinge 
deckt  sich  mit  dem  Bewusstsein.  Die  Entwicklungstendenz  and  der  Qzs.g 
des  wissenschaftlichen  Bewnsstseins,  resp.  des  Geistes  gibt  die  Richtschnur 
für  <he  Entwickelung  alles  Kulturbewnsstseins.  d.  h.  aller  Kulturphänoroene. 
die  wirtschaftlichen  mit  eingeschlossen,  ab.  Wie  im  Leben  dieser  Wissen- 
schaft, genau  so  geht  es  im  Leben  der  Wirtsthaft  zu.  Wie  dort,  so  auch 
hier  werden  die  individualisierten  Gegenstände  durch  ein  untndividuali- 
siertes,  rein  quantitativ  bestimmtes  Gesetz  oder  allgemeinen  Geist  resp. 
Geld  geordnet  und  beherrscht  Wie  jedes  normale  Gehirn  an  den  wissen- 
schaftlichen Gesetzen  sieb  halten  mnss.  so  muss  jedes  normale  Wirtscbafts- 
subjekt  dem  Gelde  gehorchen,  und  dies  in  alle  Ewigkeit 


III.  Gott  wandert  auf  Erden. 

Wir  stiegen  allmählich  von  der  jammervollen  Erde  zum  Himmel  hin- 
auf. Jetzt  versuchen  wir  den  umgekehrten  Weg.  Steigen  wir  auf  die 
Erde  hinab  und  sehen  wir  zu.  welchen  Segen  uns  unsere  göttliche,  resp. 
Geld-Natur  zu  bereiten  vermag.  Hier  spendet  das  Geld  auf  jedem  Schritt 
und  Tritt  den  Reichtum.  Vor  allem  ist  es  damit  besorgt  das  Ideal  der 
Ära  und  zwar  die  isolierte  Freiheit  des  Menschen  durchzuführen.  Mit- 
telst des  Geldes  hört  der  Mensch  auf.  sich  unmittelbar  abhängig  vom 
Mitmenschen  zu  fühlen.  Zwischen  beide  schiebt  sich  die  Sache  ein.  Man 
kann,  wie  Simmcl  sich  ausdrückt  bei  sich  bleiben  und  zugleich  über  die 
Mannigfaltigkeit  der  Güter  verfügen.  Und  was  ..bei  sich"  bleibt  ist  eine 
neue,  erweiterte  Persönlichkeit.  Der  Mensch  tritt  jetzt  kraft  seines  ab- 
strakten und  allgemeingültigen  Tauschmittels  in  Beziehungen  zu  einem 
grösseren  Menschenkreis.  Nur  sind  es  keine  persönlichen  Verhältnisse 
mehr,  die  er  antrifft,  sondern  entpersönlichte,  objektivierte.  Das  Geld 
ruft  nicht  nur  eine  Distanz  zwischen  den  Menschen  hervor,  sondern  ver- 
wandelt den  gesamten  Lebensinhalt  in  einen  objektiven,  quantitativ  gegen- 
überstehenden. Es  wird  nicht  mehr  gefragt,  was  du  bist;  es  bleibt  bloss 
übrig  zu  erfahren,  was  du  hast.  Die  objektiv-sachliche  und  nicht  die 
persönliche  Kultur  ist  jetzt  ausschlaggebend. 

Die  Schädlichkeit  des  Geldes  für  den  ..Stil  des  Lebens"  ist  eine  bloss 
scheinbare.  Gewiss,  gesteht  SimmeL  wird  der  einzelne  durch  die  Herr- 
schaft des  Geldes,  wie  durch  die  des  Intellekts,  des  Persönlichen  und 
Spontanen,  ja  auch  einer  Art  Freiheit  beraubt  „überall,  wo  der  Intellekt 
uns  führt."  sagt  er  sehr  schön.  ..sind  wir  schlechthin  abhängig,  denn  er 
führt  uns  durch  die  sachlichen  Zusammenhänge  der  Dinge"  (S.  456).  In- 
dem wir  durch  das  Geld  in  grosse  Entfernungen  von  den  Objekten  unserer 
Zwecke  geraten,  verlieren  wir  jedes  lebendige  Gefühl,  das  sonst  das  Er- 
reichen von  Zielen  zu  begleiten  pflegt  ..Da  das  Geld  alle  Dinge  mit 
unbarmherziger  Objektivität  misst  und  ihr  Wertmass  .  .  .  ihre  Verbin- 
dungen bestimmt  —  so  ergibt  sich  ein  Gewebe  sachlicher  und  persön- 
licher Lebensinhalte,  das  sich  an  ununterbrochener  Verknüpftheit  und 

strenger  Kausalität  dem  naturgesetzlichen  Kosmos  nähert"  Wie  nun 

aus  der  Auffassung  der  natürlichen  Prozesse  alle  Gefühlsbetonungen  ver- 
schwunden und  durch  die  eine  objektive  Intelligenz  ersetzt  worden  sind, 
so  scheiden  die  Gegenstände  und  Verknüpfungen  unserer  praktischen  Welt 
.  .  .  die  Einmischungen  des  Gefühls  .  .  .  und  der  Entscheidungen  mehr  und 
mehr  aus  (S.  458).  Als  Folge  davon  ergibt  sich  eine  gewisse,  dem  In- 
tellekt eigene  Charakterlosigkeit  und  überhaupt  Verflachung  der  persön- 
lichen Kultur.  Das  Geld  verhält  sich  gegen  individuelle  Eigenheiten  gleich- 
gültig (S.  469). 

Am  Ende  aller  Ende  bringt  jedoch  das  Geld  einen  Ausgleich  zwischen 
der  Person  und  der  Sache,  zwischen  der  sogenannten  objektiven  und  der 
persönlichen  Kultur,  und  verschafft  Entgeltung.  Rückt  das  Geld  die  Be- 
gebenheiten der  praktischen  Welt  enger  aneinander  und  drückt  es  ihnen 
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den  Stempel  eines  natürlichen  Organismus  auf,  dem  die  Persönlichkeit 
intensiv  wie  extensiv  machtlos  gegenübersteht,  so  ermöglicht  dafür  das 
Geld,  indem  es  zwischen  den  Menschen  und  die  Dinge  tritt,  jenem  eine 
sozusagen  abstrakte  Existenz,  ein  Freisein  von  unmittelbaren  Rücksichten 

auf  die  Dinge,  ohne  das  es  zu  gewissen  Entwickelungschancen  unserer 

Innerlichkeit  nicht  käme"  (S.  504).  „Indem  das  Geld  ebenso  Symbol  wie 
Ursache  der  Vergleichgültigung  und  Veräusserlichung  alles  dessen  ist,  was 
sich  überhaupt  vergleichKültiucn  lässt.  wird  es  doch  auch  zum  Torhüter 
des  Innerlichsten"  (S.  505).  Das  Tempo  des  Lebens  wird  durch  das  Geld 
verstärkt,  die  Rhythmik  der  Lebensinhalte  ausgebildet,  die  Distanz  zwischen 
Mensch  und  Mensch  je  nach  dem  vergrossert  oder  verkleinert  Das  Geld 
—  lautet  das  apologetische  Wort  Simmeis  —  „gehört  zu  jenen  Oewalten, 
deren  Eigenart  gerade  in  dem  Mangel  an  Eigenart  besteht,  die  aber  dennoch 
das  Leben  sehr  verschieden  färben  können,  weil  das  bloss  Formale, 
Funktionelle,  Quantitative,  das  sie  hervorbringen,  auf  qualitativ  bestimmte 
Lebensinhalte  und  -richtungen  trifft.  .  .  Seine  Bedeutung  für  den  Stil  des 
Lebens  wird  dadurch,  dass  es  beiden  (?)  möglichen  Verhältnissen 
zwischen  dem  objektiven  und  dem  subjektiven  Geist  zur  Steigerung  und 
Reife  hilft,  nicht  aufgehoben,  sondern  gesteigert,  nicht  widerlegt,  sondern 
erwiesen"  (S.  505). 

Das  Geld  ist  und  bleibt,  nach  Simmel,  das  „historische  Symbol"  des 
Weltseins  oder,  wie  sich  ein  Sozialist  der  vierziger  Jahre  ausdrückte,  der 
auch  über  das  Wesen,  den  Nutzen  und  Nachteil  des  Geldes  für  die  Kultur 
nachdachte:  das  moderne  Geld  ist  das  realisierte  Wesen  des  Christentums, 
der  materialistische  christliche  Geist;  der  himmlische  Egoismus  ist  somit 
auf  der  Erde  durchgeführt.  (Siehe  meine  Schrift,  Zur  Geschichte  der 
Philosophie  und  Sozialphilosophie  des  Junghegelianismus,  S.  177.)  Das  mo- 
derne Geld  —  würde  ich  sagen  —  ist  das  letzte  Dasein  unseres  protestan- 
tisch-liberalen Zeitalters.  Ein  Zeitalter,  eine  Kulturstufe  aber,  die  zu  ihrer 
Grundlage,  zu  ihrem  „Gotte"  ein  quantitativ-formelles,  jeder  spontanen 
Schöpfung  und  Fülle  entbehrendes  Sein  hat  —  mit  einer  solchen  Kultur  und 
ihrer  Philosophie  ist  es  schlecht  bestellt.  Eine  derartige  Kultur  fusst  auf 
radikaler  Entmenschlichung  und  insonderheit  auf  der  grossen  Lebensleere, 
die  sie  nur  zu  beschwindeln,  aber  nicht  zu  vernichten,  nur  zu  vertuschen, 
aber  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Da  hilft  keine  Isolierung,  kein  „Pathos  der 
Distanz",  da  helfen  keine  feudalen  Tugenden,  kein  —  Geld.  Da  offen- 
bart der  „Stil  des  Lebens"  nur  das  hohle  Artistentum  und  beweist  aufs 
neue,  dass  der  Zeit  der  überzeitliche  Sinn  und  der  modernen  Lebens- 
bildung der  Ernst  fehlt. 
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OL  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Zur  Vorgeschichte  der  Internationale.*) 

(Mit  Benatzant  aoiedrickter  Onellen). 
Von  M.  Nettlau. 

L 

Zur  intimeren  Vorgeschichte  der  Internationale  ist  bis  jetzt  nr  aas  den 
kurzen  Darstellungen  von  C.  Fribonrg')  and  G.  Howell")  näheres  bekannt 
ceworden:')  ans  dem  Nachlass  von  K.  Marx  and  H.  Jung  sind  erhebliche 
Mitteilungen  meines  Wissens  nicht  gemacht  worden.  Es  wäre  bedauerlich, 
wenn,  solange  noch  eitrige  wenige  aus  jenen  Jahren  leben,  diese  Vorginge 
nicht  naher  beleuchtet  würden.  Deshalb  möchte  ich  einige  Stellen  aus  un- 
edierten  Briefen  vorlegen,  die  mir  aus  dem  Nachlass  von  Pierre  V  e  - 
s  i  n  i  e  r  von  dessen  Witwe  in  freundlichster  Weise  mitgeteilt  wurden.  Aus- 
führlicher und  den  französischen  Text  anführend,  benutze  ich  dieses  Ma- 
terial ffir  die  Nachträge  zu  meiner  Biographie  Bakunin's.  für  die  ich.  be- 
sonders aas  den  Qeneralratssitzangsbericbten  u.  a.  in  englischen  Zeitungen 
alles,  das  innere  Leben  des  Generalrats  Charakterisierende  zusammen- 
stelle, da  dies  zur  Beurteilung  von  dessen  Vorgehen  in  vielen  Fragen 
wesentlich  ist 

Dies  neue  Material  geht  vor  allem  auf  L  e  L  u  b  e  z  zurück,  also  den 
Vertreter  der.  der  Stimmung  der  französischen  Proskription  entsprechen- 
den, republikanisch-sozialistischen  Richtung,  welche  von  den  verbündeten 
Richtungen  Tolain-Marx,  bei  passiver  Abstinenz  der  englischen  Arbeiter- 
führer, bald  aus  dem  Generalrat  verdrängt  wurde.  Wie  viel  fiass  und 
Verachtung  das  ultragemässigte  Vorgehen  der  neuen  Pariser  Generation, 
welche  die  Leiden  der  Proskription,  deren  unauslöschlichen  Mass  gegen 
das  Empire  nicht  würdigen  konnte,  in  den  Reihen  der  Proskription  ent- 
fesselte, zeigt  vieles  aus  den  mir  vorliegenden  Briefen  aus  London. 
Genf  usw.:  R  Vesinier  erhob  aus  dieser  Stimmung  heraus  die  direkte  An- 
klage des  Bonapartismus  gegen  das  Pariser  Bureau.  Vesinier  war  1865  in 
London  gewesen  und  hatte  an  der  Konferenz  der  Internationale  teil- 
genommen. Als  er  dann  nach  Brüssel  zurückgekehrt  war  und  im  „Echo 
de  V  e  r  v  i  e  r  s".  gegen  Ende  1865.  das  bisherige  Vorgehen  der  Inter- 
nationale bekämpft  hatte,  schrieb  ihm  Le  Lubez  mehrere  Briefe,  in  denen 
er.  wie  auch  in  späteren  Briefen,  ihn  über  Londoner  Vorgänge  unter- 


*)  Wenngleich  wir  im  allgemeinen  bei  unterzeichneten  Beiträgen  -für 
diese  Zeitschrift  die  Verantwortung  für  die  in  ihnen  ausgesprochenen  Urteile 
den  betreffenden  Verfassern  überlassen,  glauben  wir  in  bezug  auf  die  vor- 
liegende Arbeit  doch  noch  ausdrücklich  bemerken  zu  sollen,  dass  ihres 
Verfassers  Standpunkt  in  der  sozialistischen  Bewegung  ein  von  dem  un- 
seren erheblich  unterschiedener  ist  und  wir  demgemäss  seinen  Urteilen  über 
die  Entwicklung  der  Internationale,  sowohl  was  den  Einfluss  von  Marx  and 
dessen  Anhängern,  als  auch  was  die  Charakteristik  einzelner  Personen 
anbetrifft,  wesentliche  Einwände  entgegenzusetzen  haben.  Diese  Meinungs- 
verschiedenheiten konnten  aber  kein  Grund  sein,  den  Lesern  der  „Doku- 
mente" die  Arbeit  eines  Mannes  vorzuenthalten,  der  über  ganz  aussergewöhn- 
liche  Kenntnisse  in  bezug  auf  die  dokumentarische  etc. -Literatur  des  Sozia- 
lismus verfügt,  noch  halten  wir  es  für  dem  Geist  unserer  Zeitschrift  ent- 
sprechend, in  jedem  einzelnen  Falle  unsere  gegenteilige  Ansicht  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  sondern  begnügen  uns  mit  diesem  generellen  Vorbehalt 

Redaktion  der  „Dokumente  des  Sozialismus". 

')  im  „Temps".  1871,  und  als  Buch  (Paris,  1871). 

*)  ..Nineteenth  Century",  Juli  1878. 

•)  Die  Rede  von  II  Tolain  über  die  Internationale  in  Versailles.  4.  und 
13.  März  1872  (auch  als  Broschüre  erschienen.  62  pp.  16\  1872)  liegt  mir 
momentan  nicht  vor.  Leider  fehlen  die  damaligen  Jahrgänge  des  „Bee- 
il i  v  e"  Im  British  Museum:  Mr.  John  Burns  soll  ein  vollständiges  Exemplar 
besitzen. 
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richtet  und  ihm  speziell  Briefe  und  Dokumente  über  die  Angelegenheit 
Henri  Lefort's  zuschickt  (die  mir  noch  vorliegen)  und  gelegentlich 
seinen  Anteil  an  der  Oründung  der  Internationale  präzisiert;  daneben  ent- 
hält ein  Brief  H.  T  o  1  a  i  n  's  dessen  Darstellung  eines  Teiles  dieser  Vor- 
geschichte. 

Hieraus  teile  ich  einiges  in  deutscher  Ubersetzung  mit,  mit  der  Be- 
merkung für  etwaige  Übersetzer,  dass  der  französische  Text  mir  vor- 
liegt und  daher  eine  Rückübersetzung  meines  deutschen  Textes  ein  ebenso 
bedauerliches  Produkt  herstellen  würde,  wie  seinerseits  die  Rücküber- 
setzung —  aus  dem  Russischen  —  von  Bakunin's  Fragment  „Histoire  de 
ma  vie".  die  ich  im  französischen  Original  mitgeteilt  hatte. 

Auf  einem  undatierten  Briefbogen,  der  wahrscheinlich  einem  Brief  vom 
25.  Pebruar  1866  beilag.  schrieb  Le  Lubez  u.  a.: 

..Geschichte  der  Oründung  der  Assoziatio n." 

..Das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  Assoziation  machte  sich  seit  einigen 
Jahren  überall  fühlbar." 

„Tolain  und  einige  Pariser  Arbeiter  waren  zu  einem  von  Odger,  Cremer 
und  anderen  englischen  Arbeitern  organisierten  Meeting  für  Polen  ge- 
kommen. Odger  hatte  eine  „Adresse"  an  die  französischen  Arbeiter  ge- 
schrieben und  Jourdain*)  hatte  sie  Tolain  und  anderen  in  Paris  gebracht. 
Sechs  Monate  vergehen,  keine  Antwort.  Die  Wahlen;  die  Arbeiterkandi- 
datur, da  Lefort  glaubte,  Tolain  sei  ebenso  loyal,  wie  er  intelligent  ist. 
Lcfort  stellt  Tolain  in  den  Vordergrund,  trotzt  allen  Oefahren,  gibt  mit 
ihm  das  Manifest  der  Sechzig*)  heraus,  ohne  dass  sein  (Leforts)  Name 
je  erscheint,  wird  angepackt  misshandelt,  die  Polizei  zerreisst  seine  Klei- 
der usw.  Cr  erlangt  die  Namen  von  Laurent  Pichat,  Delescluze  u.  a.  für 
diesen  Tolain.  der  dies  nie  allein  zuwege  gebracht  hätte.  Mit  einem 
Wort  er  opfert  sich  für  die  Sache  der  Arbeiter,  die  er  in  Tolain  personi- 
fiziert glaubte.  Sic  erlangten  400  und  einige  Stimmen,  mit  denen  Lcfort 
zufrieden  war.  da  nun  ein  Grund  gelegt  war." 

„Nach  den  Wahlen  erfuhr  Lefort,  dass  die  französischen  Arbeiter  einen 
Brief  oder  eine  „Adresse"  der  englischen  Arbeiter  zu  beantworten  hatten; 
damals  fasste  Lefort  die  Idee,  eine  internationale  Assoziation  zu  gründen, 
und  zwar  nur.  weil  ich  in  London  war.*)  Er  sagte  sich:  „Meine  Freunde 


*)  G.  Jourdain.  von  der  „Commune  rävolutionnairc",  der  mit  F.  Pyat 
und  Rougee  z.  B.  die  „Lettre  ä  la  Reine  d'Angletcrre".  22.  Sept.  1855. 
unterzeichnet  hatte. 

*)  Im  Spätherbst  1863  erschien  in  Paris  ein  von  sechzig  Arbeitern 
unterzeichnetes  Manifest,  das  für  eine  notwendig  gewordene  Nachwahl  dem 
bürgerlich-oppositionellen  Kandidaten  einen  Arbeiterkandidaten  —  Tolain 
—  gegenüberstellte.  In  diesem  „Manifest  der  Sechzig",  das  Proudhon  zu 
seiner  Schrift  „La  Capacite  politique  des  Classcs  Ouvrieres"  —  sein 
Schwanengesang  —  begeisterte,  hiess  es:  „Wir  wollen  nicht  mehr 
„Schutzbefohlene"  noch  Unterstützte  sein,  wir  weisen  die  Al- 
mosen zurück,  wir  verlangen  Gerechtigkeit."  Red.  d.  „Dok.  d.  Soz." 

*)  Wie  mir  Frau  Vesinier  mitteilte,  war  Le  Lubez  aus  der  Normandie 
und  kam  als  Kind  nach  Jersey,  so  dass  ihm  beide  Sprachen  geläufig 
waren:  er  trat  auf  Jersey  dem  Kreis  von  Pierre  Leroux.  Philippe  Faure  u.  a. 
näher.  Dort  lernte  er  auch  J.  Denoual  aus  St.  Malo  kennen,  mit  dem  er 
später  in  London  geschäftlich  verbunden  war;  Henri  Lefort  lebte  einige 
Zeit  als  Flüchtling  in  Jersey.  Kurz,  Le  Lubez.  durch  seine  Beziehungen  zu 
der  französischen  Proskription  in  Jersey,  später  in  London,  einerseits, 
durch  seine  Beziehungen  zu  den  radikalen  und  freidenkerischen  englischen 
Gruppen  andererseits,  femer  durch  die  zu  erwähnende  republikanische  Frei- 
maurerloge La  Concorde,  war  für  die  Aufgabe  jenes  Moments  eine 
geeignete  Persönlichkeit. 

Eine  Adresse  vom  15.  3.  1859  an  die  nach  England  gekommenen  nea- 
politanischen Geiangenen  unterzeichnen  u.  a.  Henri  Lcfort,  E.  Oranger,  fran- 
zösische Proskribierte,  J.  Denoual.  C.  Benezit.  Franzosen  u.  a.  („Pensiero 
ed  Azione".  London,  1.  April  1859). 
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Denoual  und  Le  Lubez  sind  in  London:  letzcrer  mass  die  freidenkenden  eng- 
lischen Demokraten  kennen:  er  spricht  beide  Sprachen:  als  Freimaurer  muss 
er  auch  einige  Angehörige  anderer  Nationalität  kennen:  ich  reise  nach  Lon- 
don". Cr  stieg  bei  uns*)  ab.  4  New  Cross  Road.  unterrichtete  mich  von 
seiner  Idee  und  liess  mir  die  Sorge,  die  gründenden  Mitglieder  zu  wählen. 
Die  Pariser  Arbeiter  hatten  ihn  an  Pottcr.  Redakteur  des  „Beehive"  ge- 
wiesen, einen  Jesuiten,  der  sich  wem  immer  verkaufen  würde.  —  Ich 
brauchte  fünf  Monate,  um  die  guten  Arbeiter  zu  entdecken,  Engländer. 
Polen.  Deutsche.  Italiener.  Schweizer  etc.  Endlich  findet  das  St-  Martins 
Hall  Meeting  statt.  Tolain.  Limousin  (Vater)  und  Perrachon  kommen,  den 
Engländern  ihre  Antwort  zu  bringen.  Das  Zentralkomitee  wird  von  dem 
.Meeting  ernannt  und  ernennt  bei  der  ersten  Zusammenkunft  sein  Bureau. 
Man  wollte  mich  zum  Generalsekretär  machen.  Ich  schlug  Cremer  vor. 
Endlich  gingen  wir  ans  Werk.  Wolff)  brachte  uns  das  Reglement  der 
italienischen  Gesellschaften,  das  uns  als  Muster  diente.  Marx  schrieb  die 
Adresse,  die  bewunderungswürdig  ist" 

(Das  nun  Folgende  erzählt  den  Ursprung  des  Konflikts  zwischen  Lefort 
und  Tolain.  Fribourg  etc.:  dies  ist  ein  Gegenstand  für  sich.) 


Ich  stelle  dem  zur  Seite,  was  Tolain  am  14.  Februar  1865  an 
Le  Lubez  schrieb,  als  der  Konflikt  begonnen  hatte  und  ihm  daran  liegt, 
die  Bedeutung  Leforts  herabzusetzen.  Es  ist  schade,  dass  die  Dokumente 
über  diesen  Konflikt  den  Lesern  nicht  bekannt  sind:  man  wird  gut  daran 
tun.  sein  Urteil  über  diese  Affäre  zu  suspendieren  und  den  gereizten  Ton 
einstweilen  nicht  zu  beachten. 

 Herr  Lefort  hat  heute  die  Prätention,  sich  uns  aufzulegen  und 

beruft  sich  zur  Unterstützung  seiner  Ansprüche  auf  seinen  Anteil  an  der 
Gründung  der  Gesellschaft.  Ich  weiss  indes  besser  als  jemand,  was  er  für 
das  Werk  getan  hat  und  bin  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  die  Ge- 
schichte davon  kurz  hinzuwerfen." 

..Zum  St  James  Hall-Meeting  für  Polen  reisten  sechs  Pariser  Arbeiter 
nach  London  1 18641*)  und  vereinigten  sich  nach  Schluss  des  Meetings  mit 
englischen  Arbeitern,  darunter  die  Herren  Odger.  Cremer.  Fassey  oder 
Facey.')  heute  Sekretär  der  Ligue.  Unser  Freund  G.  Jourdain  kann  dies 
bezeugen,  er  war  mit  uns  und  diente  uns  als  Übersetzer.*4 

„Am  nächsten  Tag  werden  Sie  selbst  Herr  Le  Lubez.  sich  erinnern 
können,  uns  durch  Vermittelung  unseres  Freundes  Bocquet  der  dies  auch 
bezeugen  kann,  mit  Potter  bei  Lardaux")  sprechend  getroffen  zu  haben. 
Von  beiden  Seiten  wurde  der  Wunsch  geäussert,  beständige  Beziehungen 
zwischen  den  Arbeitern  der  beiden  Länder  herzustellen,  und  man  einigte  sich 
(on  convint).  dieses  Projekt  zu  verwirklichen." 

Fribourg  erzählt  dies  so  <p.  10):  „In  einigen  Stunden  erhielten 
Potter.  einer  der  Gewerkschaftsführer.  Collet  Journalist  französischer 
Flüchtling,  Geo.  Odger.  Eugene  Dupont  und  eine  Anzahl  Arbeiter  ver- 
schiedener Nationen  Tolains  vertrauliche  Mitteilungen.  Zum  Organisieren 
fehlte  die  Zeit:  aber  die  Idee  war  lanciert  und  es  wäre  schon  schwer 
gewesen,  ihre  Entfaltung  zu  hindern." 


')  Denoual  und  Lc  Lubez. 

')  Der  Major  L.  Wolff  (nach  einem  Manuskript  P.  V6stniers  ein  Luxem- 
burger). 1871  als  französischer  Spitzel  erkannt  (vgl.  Marx  und  Tibaldi  im 
Generalrat  4.  Juli  1871.  „Eastern  Post".  8.  Juli).  Merkwürdiger- 
weise verteidigte  ihn  W.  J.  Linton  in  der  Broschüre  „S  1  a  n  d  e  r  e  r  s" 
(Januar  1879).  —  1864  genoss  er,  der  Sekretär  Mazzinis.  augenscheinlich 
volles  Vertrauen. 

')  Fribourg.  p.  10  (nennt  nur  noch  Cohadon). 

*)  Mir  unbekannt. 

w)  Francois  David  Lardaux.  t  22.  Mai  1866.  nach  dem  Staatsstreich 
nach  Lambcssa  deportiert  dann  verbannt  hatte  damals  ein  kleines  Restau- 
rant 4.  Old  Compton  Street  Soho.  wo  viele  Flüchtlinge  sich  trafen.  (Dies 
nach  Le  Lubez  in  „The  Commonwealth",  26.  Mai  und  2.  Juni  %18G6.) 
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Ebenso  H  o  w  e  1 1  (p.  24):  „Das  unmittelbare  Ereignis,  das  zur  Gründung 
der  Internationale  führte,  war  eine  Versammlung  für  die  Unabhängigkeit 
Polens  in  St.  Martin's  Hall  (richtig:  St.  James'  Hall).  1863  (1864).  bei 
welcher  eine  Pariser  Deputation  anwesend  war.  Nach  deren  Meeting 
trafen  sich  einige  der  führenden  Geister  in  einem  Gasthaus  in  Long  Acre, 
und  Beratungen  wurden  gehalten  mit  dem  Ziel  der  Errichtung  „einer  grossen 

Brüderschaft  der  Völker"  ,So  entstand   die  Internationale:  ihr 

Geburtsort  war  Greek  Street,  Soho."  )  — 

Tolain  fährt  fort:  „Einige  Zeit  später  wurde  unser  Freund  G.  Jour- 
dain,  der  nach  Prankreich  kam,  von  den  englischen  Arbeitern  beauftragt, 
uns  eine  Adresse  zu  überbringen.  Als  die  Freunde  zusammenberufen  und 
die  Adresse  verlesen  war,  wurde  beschlossen,  mit  dem  Vorschlag  eines 
grossen  Arbeiterkongresses  zu  antworten." 

Howe  II  (p.  24):  „In  einer  bald  darauf  geschriebenen  Adresse,  die 
fünf  Londoner  Arbeiter  unterzeichneten"  .  .  .;  (darin  heisst  es  u.  a.):  „Eine 
Brüderschaft  der  Völker  ist  in  hohem  Grade  notwendig  für  die  Sache  der 
Arbeit:  denn  wir  finden,  dass,  wenn  immer  wir  unsere  soziale  Lage  durch 
Verminderung  der  Arbeitsstunden  oder  Erhöhung  des  Arbeitspreises  zu 
verbessern  suchen,  unsere  Arbeitgeber  uns  drohen,  Franzosen,  Belgier  und 
andere  herüberzubringen,  unsere  Arbeit  zu  reduziertem  Lohn  zu  ver- 
richten."  Führen  wir  ein  vollständiges  Einverständnis  herbei  mit 

allen  Männern  in  der  ganzen  Welt,  welche  Friede,  industrielle  Entwickelung, 
Freiheit  und  Menschenglück  als  Ziel  betrachten."  .  .  .  Diese  Adresse  wurde 
ins  Französische  übersetzt  und  nach  Paris  geschickt  und  wurde  In  fast 
jedem  Land  Europas  wiedergedruckt." 

Tolain  :  „Alsdann  kamen  die  Wahlen  vom  20.  und  21.  März  (1864) 
und  die  Wahlbewegung, ")  bei  welcher  wir  Herrn  Lefort  kennen  lernten, 
(und  dies)  hinderte  uns.  das  Kongressprojekt  unmittelbar  weiter  zu  ver- 
folgen. —  Nach  Ende  der  Wahlen,  in  der  zur  Rechenschaf tsablegung  ein- 
berufenen Versammlung,  schlug  ich  unseren  anwesenden  Freunden  vor. 
ihnen  die  Antwort  an  die  englischen  Arbeiter  vorzulesen,  die  ich  vorzu- 
bereiten beauftragt  war.  Herr  Lefort.  der  anwesend  war  und  bis  dahin 
von  dieser  Sache  keine  Kenntnis  hatte,  fragte,  um  was  es  sich  handle  — ; 
man  unterrichtete  ihn.  teilte  ihm  von  dem  Kongressprojekt  mit,  er  nahm 
es  beifällig  auf  und  wünschte  (da  er  gerade  nach  London  abreisen  sollte) 
unsere  Antwort  zu  überbringen.  —  Wir  gaben  ihm  diese  Antwort,  ebenso 
wie  die  Adresse  der  Herren  Potter,  Bocquet  und  Jourdain.  und  damit  be- 
gann Herrn  Lcforts  Tätigkeit.  Was  er  in  London  zum  Gelingen  des  Werkes 
tat.  wissen  Sie  (Le  Lubez)  besser  als  ich,  aber  was  Sie  nicht  wissen,  ist. 
dass  nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris,  da  er  zu  sehen  glaubte,  dass  wir 
nicht  schnell  genug  nach  seinem  Belieben  vorgingen,  er  nach  vierzehn 
Tagen  aufhörte,  zu  unseren  Versammlungen  zu  kommen.  Seine  Abwesen- 
heit hinderte  jedoch  keineswegs,  dass  wir  fortfuhren,  regelmässige  Bei- 
träge zu  zahlen  (25  Cents  wöchentlich,  nach  Fribourg.  p.  11)  für  die  Kosten 
der  Entsendung  von  Delegierten  nach  London.  Da  Herr  Lefort  nicht  kam, 
wurde  unser  Freund  Perrachon  beauftragt,  ihn  aufzusuchen,  um  ihm  mit- 
zuteilen, dass  wir  zur  Abreise  bereit  seien.  Er  versprach.  Ihnen,  Herr  Le 
Lubez,  zu  schreiben,  um  Sie  zu  benachrichtigen.  Vierzehn  Tage  vergehen, 
keine  Antwort,  ein  neuer  Besuch  Perrachons,  dem  Herr  Lefort  antwortet: 
..Infolge  Ihrer  Verzögerung  glaubten  die  Engländer,  dass  Sie  der  Sache  ge- 
ringe Wichtigkeit  beilegten  und  änderten  ihre  Ansicht  in  bezug  auf  das 
öffentliche  Meeting;  Sie  werden  nur  en  famille  empfangen  werden  von  den 
Mitgliedern  der  Arbeitervereine." 

„Öffentlicher  Empfang  oder  nicht,  wir  sind  bereit,"  wurde  ihm  geant- 
wortet. „Gut.  ich  werde  schreiben  und  Ihnen  die  Antwort  zustellen."  End- 
lich, nach  einem  neuen  und  letzten  Besuch  Perrachons  liess  uns  Herr  Lefort 


*)  Greek  Street.  Soho,  stösst  an  ihrem  Südende  an  Old  Compton  Street: 
beide  liegen  nur  wenige  Minuten  von  der  Strasse  Long  Acre  entfernt.  Red. 
d.  „Dok.  d.  Soz." 

")  Vgl.  Fribourg.  pp.  10—11.  150. 


Digitized  by  Google 


—   328  - 


wissen,  dass  ein  öffentliches  Meeting  bestimmt  stattfinden  werde  und  für  den 
28.  September  festgesetzt  sei.  —  Er  wünschte  ein  Rendezvous  mit  den 
drei  Delegierten, ")  um  ihnen  ein  Organisationsprojekt  vorzuschlagen.  Die 
drei  Delegierten  finden  sich  ein.  Herr  Lefort  las  uns  die  Rede  vor,  die 
Sie  für  ihn  beim  Meeting  verlesen  haben,  aber  vom  Organisationsprojekt 
kein  Wort,  er  hatte  k  e  i  n  e  Z  e  i  t  gehabt  Sie.  Herr  Le  Lubez.  erinnern  sich 
ohne  Zweifel,  dass  wir  am  nächsten  Morgen  zusammen  am  Tisch  des  Herrn 
Denoual  blieben,  um  von  dieser  Organisation  zu  sprechen,  bevor  wir  zum 
Rendezvous  mit  den  englischen  Arbeitern  gingen.  Was  wir  in  London  zu- 
sammen getan,  wissen  Sie." 

(Kaum  waren  sie  nach  Paris  zurückgekehrt,  zeigte  sich  eine  neue  Ver- 
stimmung Leforts.  besonders  gegen  Tolain  usw.;  hier  beginnt  der  Konflikt.) 


Den  Bericht  des  „Beehive"  über  das  Meeting  vom  28.  Sep- 
tember 1864  kenne  ich  noch  nicht,  doch  liegt  mir  ein  die  Absichten  der 
Einberufer  zeigendes  handschriftliches  Programm  vor,  auf  der  Rückseite 
des  Manuskripts  der  von  Le  Lubez  verlesenen  Erklärung  (Leforts).  Ich 
übersetze  aus  dem  englischen  (die  Handschrift  ist  mir  unbekannt): 

„Programm. 

1.  Eröffnungschor  des  deutschen  Komitees,  betitelt  Die  Werkstatt  (The 
Workshop). 

2.  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden. 

3.  Herr  Odger  verliest  die  Adresse  der  englischen  an  die  französischen 
Arbeiter  (und  teilt  für  das  Komitee  dessen  Rücktritt  mit  [diese  Worte  sind 
ausgestrichen]). 

Herr  Le  Lubez")  verliest  die  Antwort  der  französischen  Arbeiter. 
Lied:  The  Social  Brotherhood  of  Man. 

Reden  der  Herren  Tolain.  Limousin,  Perrachon.  der  französischen 
Deputation. 

Rede  des  Herrn  Lefort  vertreten  durch  Herrn  Le  Lubez. 
Qesang  vom  deutschen  Komitee. 

Resolution,  vorgeschlagen  von  Mr.  —  (leergelassen).  '*)  Sekundiert  von 
Herrn  Dell.   Unterstützt  von  Herrn  Eccarius,  einem  deutschen  Arbeiter.") 
Ernennung  des  Komitees. 

Dem  Vorsitzenden  wird  der  Dank  votiert;  vorgeschlagen  von  Herrn 
Weston,  sekundiert  von  Herrn  Whitlock." 

Die  Resolution  sagt,  dass  das  französische  Programm  „als  Grundlage 
einer  internationalen  Assoziation  akzeptiert  wird  und  dass  hiermit  ein 
Komitee  mit  der  Vollmacht,  sich  Mitglieder  hinzuzufügen,  ernannt  wird,  um 
die  Statuten  und  Regulationen  einer  solchen  Assoziation  zu  entwerfen."  ") 

Die  andere  Seite  des  Blattes  enthält  folgendes.  L(e)  L(ubez)  unter- 
zeichnete, in  englischer  Sprache,  jedenfalls  die  Übersetzung  des  Le  Lubez 
von  Lefort  übermittelten  Schriftstücks: 

„Das  internationale  Meeting  der  Arbeiter." 

„Statt  auf  die  Vorsehung  behufs  Besserung  ihrer  Lage  zu  trauen,  statt 
der  christlichen  Lehre  zu  folgen,  .mit  dem  Zustand  zufrieden  zu  sein,  in 
welchen  es  der  Vorsehung  beliebte,  sie  zu  versetzen*,  oder  .sich  nicht  darum 
zu  kümmern,  was  man  isst  und  trinkt',  oder  .nicht  sich  ums  Morgen  zu 
kümmern4,  beschlossen  die  Arbeiter  beider  Länder,  da  sie  sehen,  dass  ihre 


")  Tolain.  Parrachon.  A.  Limousin  (nach  Fribourg,  p.  11). 
")  Tolain  verlas  diese  Antwort   („Reynolds  Newspaper", 
2.  Okt.  1864). 

")  Es  soll  Whceler  gewesen  sein. 

")  Es  werden  noch  andere  Redner  genannt. 

")  „Reynolds  Newspaper".  2.  Okt.  1864. 
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Bedürfnisse  und  Interessen  identisch  sind,  dass  das  Wohlbefinden  der  einen 
nicht  angetastet  werden  kann,  ohne  dass  die  anderen  es  fühlen,  unterein- 
ander und  mit  den  Arbeitern  anderer  Länder  einen  Vertrag  (bond)  der 
Brüderlichkeit  und  Solidarität  zu  errichten,  durch  welchen  die  Lage  der 
ganzen  Arbeiterklassen  in  jedem  Lande  von  einer  mehr  oder  weniger 
servilen  und  a  b  h  ä  n  g  i  g  e  m  zu  der  freier  und  relativ  unabhängiger 
Bürger  gehoben  werden  kann." 

„Ihr  Organisationsplan  ist  folgender:  eine  zentrale  Kommission,  be- 
stehend aus  Arbeitern  verschiedener  Länder,  die  in  London  wohnen,  wird 
gewählt  und  hält  ihre  Sitzungen  in  London;  —  andere  Subkommissionen 
werden  in  den  Hauptstädten  und  bedeutenden  Städten  Englands  und  Europas 
errichtet.  Das  Zentralkomitee  soll  Diskussionsgegenstände  wählen,  welche 
alle  Subkomitees  gleichzeitig  prüfen,  diskutieren  und  über  welche  sie  be- 
richten, und  das  Zentralkomitee  soll  die  ausgesprochenen  Meinungen  und 
erlangten  Resultate  aller  Komitees  und  Subkomitees  in  verschiedenen 
Sprachen  veröffentlichen.  Nächstes  Jahr  sollen  Vertreter  aller  Länder,  die 
an  diesen  Beratungen  teilgenommen,  delegiert  werden,  in  Belgien  zusammen- 
zukommen und  den  ersten  Kongress  abzuhalten." 

„Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  von  welch  ungeheurem  Vorteil  für  die 
Arbeiter  aller  Länder  ein  solcher  Kongress  sein  mag,  wenn  er  wohl  vor- 
bereitet und  erfolgreich  ausgeführt  ist.  Diese  voltständig  weltliche  (secular) 
Bewegung  hat  auf  die  Hilfe  aller  wahren  Freunde  der  Menschheit  An- 
spruch.* — 

(Schluss  folgt.) 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Beschlüsse  des  5.  Kongresses  der  freien 
zentralisierten  Gewerkschaften  Deutschlands, 

abgehalten  zu  Köln  vom  22.  bis  27.  Mai  1905. 

Im  Folgenden  geben  wir  die  wichtigsten  Beschlüsse  dieses,  von 
1  200  252  organisierten  Arbeitern  durch  211  Delegierte  beschickten  Kon- 
gresses. 

I.  Agitation  unter  den  Arbeiterinnen. 

„Den  Beschlossen  des  letzten  Gewerkschaftskongresses,  unter  den 
Arbeiterinnen  eine  intensivere  Agitation  zu  betreiben,  sind  bisher  nur  einige 
Gewerkschaften  nachgekommen  und  so  ist  auch  nur  in  einigen  Organi- 
sationen eine  grössere  Zunahme  der  weiblichen  Mitglieder  zu  verzeichnen. 

Darum  beschliesst  der  Kongress,  den  Gewerkschaftsvorständen  zu 
empfehlen,  die  Agitation  unter  den  Arbeiterinnen  mit  mehr  Energie  und  Aus- 
dauer zu  betreiben  und  da.  wo  damit  noch  nicht  begonnen  wurde,  unverzüg- 
lich einzusetzen. 

Die  bei  der  Agitation  gemachten  Erfahrungen  lassen  mehr  und  mehr  er- 
kennen, dass  es  zweckmässig  erscheint  und  dringend  geboten  ist.  in  allen 
Organisationen  aus  den  Reihen  der  Arbeiterinnen  Vertrauenspersonen  zu 
wählen,  um  einerseits  die  bereits  für  die  Organisationen  gewonnenen  weib- 
lichen Mitglieder  dauernd  an  diese  zu  fesseln,  andererseits  die  Werbearbeit 
in  geeigneter  Weise  unter  den  Kolleginnen  fortzusetzen." 

• 

..Die  in  den  Gewerkschaftsorganisationen  organisierten  Mitglieder  sind 
zu  verpflichten,  ihre  Frauen  und  Töchter,  welche  in  gewerblichen 
Betrieben  oder  Heimarbeit  beschäftigt  sind  und  durch  ihre  Nicht- 
organisation  den  Portschritt  in  den  in  Frage  kommenden  Gewerben  (Kon- 
fektion. Tabakindustrie  usw.)  hemmen,  den  in  diesen  Gewerben  existierenden 
Gewerkschaftsorganisationen  zuzuführen." 

II.  Regelung  der  Streikunterstützung. 

1.  In  bezug  auf  die  Streikunterstützung  ist  mit  ganzer  Entschiedenheit 
an  dem  Grundsatz  festzuhalten,  dass  wie  die  Führung  der  Streiks,  so  auch 
die  Beschaffung  der  Mittel  zu  ihrer  Unterstützung  Aufgabe  jeder  einzelnen 
Gewerkschaft  selbst  und  die  allein  richtige  Beschaffung  der  Mittel  die  Er- 
hebung ausreichend  hoher  Mitgliederbeiträge  ist. 

2.  Der  Kongress  macht  es  deshalb  allen  Gewerkschaften  zur  Pflicht, 
soweit  es  noch  nicht  geschehen  ist,  ihre  regelmässigen  Beiträge  so  festzu- 
setzen, dass  sie  ihnen  auch  grösseren  Anforderungen  gegenüber  die 
finanzielle  Selbständigkeit  sichern,  wie  auch  bei  der  Beschlussfassung  über 
Arbeitseinstellungen  sich  immer  im  Rahmen  der  eigenen  finanziellen 
Leistungsfähigkeit  zu  halten. 

3.  Ist  somit  die  Aufbringung  von  Mitteln  zur  Streikunterstützung  durch 
allgemeine  Sammlungen  in  gewöhnlichen  Fällen  zu  verwerfen,  so  kann 
trotzdem  auch  in  Zukunft  bei  unerwartet  grossen  Streiks  oder  Aus- 
sperrungen ausnahmsweise  die  finanzielle  Hilfe  der  gesamten  organisierten 
Arbeiter  zur  erfolgreichen  Durchführung  solcher  ausserordentlichen  Kämpfe 
im  allgemeinen  Interesse  notwendig  werden. 

4.  In  solchen  ausserordentlichen  Fällen  soll  deshalb  die  General- 
kommission ermächtigt  sein,  auf  Antrag  der  betreffenden  Gewerkschaft  unter 
Zustimmung  der  übrigen  Zentralvorstände  die  Beschaffung  finanzieller  Mittet 
eventuell  durch  Vornahme  allgemeiner  Sammlungen  zu  veranlassen. 

5.  Die  Gewährung  jeder  derartigen  Unterstützung  hat  zur  Voraus- 
setzung, dass  der  Generalkommission  von  der  betreffenden  Gewerkschaft 
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über  die  Leitung  des  Kampfes  und  alle  taktischen  Massnahmen  bis  zu  seiner 
Beendigung  das  Mitbestimmungsrecht  eingeräumt  wird.  Ueber  die  zweck- 
mässige Verteilung  der  gesammelten  Qelder  hat  die  Gencralkommission  zu 
entscheiden.  Alle  solche  Qelder  sind  aus  diesem  Qrunde  an  die  General- 
kommission  abzuführen. 

6.  Die  Qewerkschaftskartelle  sind  nicht  berechtigt,  selbständig  solche 
Sammlungen  vorzunehmen,  sondern  erst  dann,  wenn  durch  die  General- 
kommission ein  diesbezüglicher  Aufruf  erfolgt  ist.  Besondere  Beiträge  für 
die  angeschlossenen  Gewerkschaften  zu  diesem  Zweck  zu  beschliessen.  ist 
den  Kartellen  gleichfalls  nicht  gestattet. 

7.  Die  Kontrolle  der  Generalkommission  über  die  richtige  Verwendung 
der  Erträgnisse  und  etwaiger  Ueberschüsse  einer  Sammlung  steht  der  Kon- 
ferenz der  Zentralvorstände  zu." 


III.  Beseitigung  des  Kost-  und  Logiszwanges. 
..Der  Kongress  erklärt: 

Die  Bekämpfung  und  schliessliche  Beseitigung  des  Kost-  und  Logis- 
zwanges liegt  im  Interesse  der  gesamten  Arbeiterschaft. 

Für  die  Arbeiter  der  kleinen  Betriebe  bildet  der  bestehende  Kost-  und 
Logiszwang  die  hauptsächlichste  Ursache  ihrer  Rückständigkeit.  Die 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Heranziehung  solcher  Arbeiter 
zu  ihren  Berufsorganisationen  ergeben,  finden  ihre  Erklärung  hauptsächlich 
in  dem  Abhängigkeitsverhältnis,  in  welches  die  beim  Meister  wohnenden 
Gehilfen  zu  diesem  geraten. 

Die  Annahme,  dass  die  kleinen  Betriebe  und  damit  das  Wohnen  beim 
Meister  langsam  im  Abnehmen  begriffen  sei.  wäre  schon  an  sich  verfehlt, 
denn  Zwergbetriebe  werden  in  absehbarer  Zeit  noch  in  fast  allen  Industrie- 
zweigen —  und  sei  die  Zentralisation  der  Betriebe  im  allgemeinen  noch  so 
weit  vorgeschritten  —  nebenher  weiterbestehen;  vor  allem  trifft  dies  zu  für 
die  mittleren  und  kleinen  Städte.  Der  Kost-  und  Logiszwang  ist  aber  keines- 
wegs beschränkt  auf  die  Kleinbetriebe,  sondern  auch  die  moderne  Gross- 
industric  hat  sich  dieses  veraltete  System  zu  nutze  gemacht;  die  modernen 
Feudalherren  unserer  heutigen  Industrie,  die  Bergwerksbesitzer,  die  gross- 
mächtigen Eisen-,  Woll-  und  Ledermagnaten  usw.  bedienen  sich  im  steigen- 
den Maasse  der  Errichtung  von  Arbeiter-Wohnhäusern,  um  sich  durch  diese 
..Wohlfahrtseinrichtungen'4  eine  abhängige,  widerstandsunfähige  und  billige 
Arbeitermasse  zu  sichern. 

Die  Arbeiterinnen-,  die  Ledigenheime,  die  Arbeiterkolonien  und  sonstige, 
von  sogenannten  christlichen  oder  humanitären  Gesellschaften  errichteten 
und  als  „Arbeitcr-Wohlfahrtseinrichtungen"  gepriesenen  Anstalten  wirken, 
bewusst  oder  unbewusst.  häufig  in  der  gleichen  Richtung. 

In  hygienischer  und  sanitärer  Beziehung  entsprechen  die  vom  Unter- 
nehmer dem  Arbeiter  angewiesenen  Wohnungen  in  den  allermeisten  Fällen 
nicht  den  bescheidensten  Anforderungen.  Vom  kulturellen,  gesundheitlichen 
und  sittlichen  Standpunkte  aus  ist  daher  der  Kost-  und  Logiszwang  beim 
Unternehmer  zu  bekämpfen. 

Als  die  geeigneten  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Kost-  und  Logiszwanges 
empfiehlt  der  Kongress: 

Durch  Vorträge  in  Gewerkschaftsversammlungen  und  geeignete  Artikel 
in  der  Presse  sind  die  Arbeiter  selbst  über  das  Kulturwidrige  und  Ent- 
würdigende dieses  Systems  aufzuklären.  Aber  auch  das  konsumierende 
Publikum  ist  in  Wort  und  Schrift  auf  die  gesundheitsschädlichen,  oft  ekel- 
erregenden Zustände,  die  sich  häufig  genug  als  indirekte  Folge  des  Kost-, 
und  Logiszwanges  in  den  Betrieben  der  Nahrungs-  und  Gcnussmittelindustrie 
ergeben,  aufmerksam  zu  machen.  Demselben  Zwecke  haben  die  von  den 
Berufsorganisationen  aufzunehmenden  Erhebungen,  bei  denen  auch  die 
Photographie  mit  Vorteil  angewandt  werden  kann,  zu  dienen. 

Es  empfiehlt  sich,  bei  jedem  Streik  von  Arbeiterkategorien,  bei  denen 
der  Kost-  und  Logiszwang  ganz  oder  teilweise  noch  vorherrscht,  die  Forde- 
rung auf  die  Beseitigung  desselben  mit  zu  stellen. 
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Schliesslich  ist  auf  Grund  des  vorhandenen  und  noch  zu  sammelnden 
Materials  in  systematischer  Weise  die  Öffentliche  Meinung,  die  Volks- 
vertretung und  die  Regierung  zu  beeinflussen,  damit  eine  Aeuderung  der 
Gesetzgebung  herbeigeführt  wird,  dahingehend,  dass  die  Unternehmer  ver- 
pflichtet sind,  die  Löhne  ihrer  Arbeiter  in  Reichswähruug  zu  berechnen  und 
in  bar  auszuzahlen. 

Bis  eine  endgültige  Regelung  dieser  Materie  erfolgt,  fordert  der  Kon- 
gress  die  Gewerkschaftsorganisationen  einschliesslich  der  Gewerkschafts- 
kartelle auf.  für  strikte  Einhaltung  der  bestehenden  behördlichen,  sanitären 
Vorschriften  Sorge  zu  tragen,  beziehungsweise  auf  Schaffung  solcher  zu 
dringen. 

Indem  der  Kongrcss  die  Kommission  für  Beseitigung  des  Kost-  und 
Logiszwanges  mit  der  Erfüllung  aller  dieser  Aufgaben  betraut,  erklärt  er  es 
als  eine  unbedingte  Notwendigkeit,  dass  die  der  Kommission  noch  fern- 
stehenden gewerkschaftlichen  Verbände,  soweit  deren  Angehörige  ganz  oder 
teilweise  von  dem  Kost-  und  Logiszwange  mit  betroffen  werden,  dieser  bei- 
treten und  sie  materiell  unterstützen." 

Weiter  wird  die  Generalkommission  beauftragt,  die  Kommission  zur 
Beseitigung  des  Kost-  und  Logiszwanges  finanziell  zu  unterstützen. 


IV.   Beziehungen   der   Gewerkschaften   zu  den 
Arbeiter  - Wirt  Schaftsgenossenschaften. 

„Der  Gewerkschaftskongress  erblickt  in  der  Organisation  des  Konsums 
durch  die  Genossenschaften  ein  Mittel  zur  Erhöhung  der  Lebenshaltung  und 
der  genossenschaftlichen  Erziehung  des  Volkes  und  hält  es  deshalb  im  Inter- 
esse des  Proletariats  für  geboten,  dass  die  gewerkschaftlich  organisierten 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  durch  ihren  Beitritt  zu  den  Konsumvereinen  und 
Propagierung  der  genossenschaftlichen  Ideen  die  Qenossenschaftsbewegung 
in  Deutschland  aufs  tatkräftigste  unterstützen.  Der  Kongress  verpflichtet 
namentlich  die  Gewerkschaftsmitglieder,  in  den  Konsumvereinen  das  Be- 
streben zu  fördern,  auf  Grundlage  des  organisierten  Konsums  zur  eigenen 
Produktion  der  Bedarfsartikel  der  grossen  Masse  der  Konsumenten  zu 
schreiten. 

Die  Eigenproduktion  der  Konsumvereine  und  ihrer  Grosseinkaufsgesell- 
schaft kann  in  Deutschland  wesentlich  dazu  dienen,  für  die  gewerkschaft- 
lichen Bestrebungen  vieler  Berufe  einen  Stützpunkt  und  einen  Rückhalt  zu 
bieten  dadurch,  dass  genossenschaftliche  Grossbetriebe  mit  musterhaften 
sanitären  Einrichtungen  geschaffen  werden. 

Hierzu  hält  der  Kongress  die  Genossenschaften  aus  eigenem  Interesse 
für  verpflichtet,  da  durch  die  Tätigkeit  der  Gewerkschaften  die  Konsumkraft 
des  Volkes  erhöht  und  in  weiterer  Folge  die  Konsumvereinsbewegung  ge- 
stärkt wird. 

Zunächst  erachtet  der  Kongress  im  Interesse  sowohl  der  Gewerkschaf- 
ten als  der  Genossenschaften,  dass  ein  freundschaftliches  Gcgenscitigkeits- 
verhältnis  zwischen  beiden  Bewegungen  Platz  greift  und  tiefgehende 
Differenzen,  sowie  unfreundliche  Auseinandersetzungen  vermieden  werden. 
Der  Kongress  hält  es  deshalb  im  Interesse  der  Genossenschaften  für  ge- 
boten : 

1.  dass  dieselben  die  gewerkschaftlichen  Arbeitsnachweise  in  erster 
Linie  berücksichtigen: 

2.  die  gewerkschaftlichen  Tarife  und  Forderungen  allgemeinen  Cha- 
rakters anzuerkennen; 

3.  bei  ihren  Einkäufen  grundsätzlich  die  in  Zuchthäusern,  Strafanstalten 
und  zu  Hungerlöhnen  hergestellten  Fabrikate  auszuschalten,  und  Firmen, 
die  ihre  Waren  ganz  oder  teilweise  in  der  Hausindustrie  herstellen  lassen, 
möglichst  von  der  Lieferung  auszuschliessen.  Produktivgenossenschaften 
sind  von  den  Konsumvereinen  zu  unterstützen,  sofern  dieselben  zur  Wahrung 
gewerkschaftlicher  Interessen  im  Einverständnis  mit  dem  Zentralverband 
des  Berufes  gegründet  wurden  und  sie  sich  verpflichten,  ihre  etwaigen 
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überschösse  im  allgemeinen  gewerkschaftlichen  und  genossenschaftlichen 
Interesse  zu  verwenden; 

4.  bei  denjenigen  Berufen,  in  welchen  tarifliche  Abmachungen  zwischen 
organisierten  Arbeitern  und  Fabrikanten  bezw.  Prinzipalen  bestehen,  nur 
solchen  Firmen  Aufträge  auf  Lieferung  von  Waren  und  Ausführung  von 
Arbeiten  zu  geben,  welche  die  Gewerkschaften,  deren  Tarife  und  Forde- 
rungen anerkennen,  sowie  bei  Vergebung  von  Arbeiten  an  Privatunter- 
nehmer resp.  bei  Bewirtschaftung  genossenschaftlicher  Betriebe  durch 
Privatunternehmer  kontraktlich  festzulegen,  dass  die  gewerkschaftlichen 
Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  von  diesen  eingehalten  werden  müssen; 

5.  bei  den  von  Zentralverbänden  und  örtlichen  Gewerkschaftskartellen 
resp.  von  dem  Gewerkschaftsausschuss  als  berechtigt  anerkannten  Boykotts 
die  boykottierten  Firmen  bei  ihrem  Warenbezug  nicht  mehr  zu  berück- 
sichtigen. 

Die  gewerkschaftlichen  Organisationen  verpflichten  sich  demgegenüber, 
in  Fällen  von  Boykotts  für  die  weitestgehende  Aufklärung  des  konsumieren- 
den Publikums  zu  sorgen. 

Uber  etwaige  Differenzen  zwischen  Gewerkschaften  und  Genossen- 
schaften entscheiden,  sofern  es  sich  um  örtliche  Fragen  handelt,  in  erster 
Instanz  die  Vorstände  der  beteiligten  Gewerkschaft  und  Genossenschaft. 
Kommt  eine  Einigung  nicht  zustande  oder  fügen  sich  die  Parteien  der  ge- 
troffenen Entscheidung  nicht,  so  hat  ein  Schiedsgericht  aus  Vertretern  der 
örtlichen  Gewerkschaftskommission  —  in  deren  Ermangelung  der  örtlichen 
Gewerkschaftsleiter  —  und  aus  Vertretern  der  Konsumvereine  des  Distriks 
unter  Leitung  eines  von  diesen  Vertretern  hinzugezogenen  Unparteiischen 
einen  Schiedsspruch  zu  fällen. 

Bei  Differenzen  zwischen  einem  Gewerkschaftsverband  und  der  Gesamt- 
heit der  Genossenschaften  soll  die  Bildung  dieses  Schiedsgerichts  dem 
Zentralvorstande  der  beteiligten  Gewerkschaftsorganisation  und  dem  Vor- 
stand des  Zentralverbandes  der  Konsumvereine  obliegen.  Der  Entscheid 
dieses  Schiedsgerichts  soll  für  beide  Teile  massgebend  sein  und  alle  Press- 
erörterungen über  die  Angelegenheit  vor  Fällung  des  Schiedsspruches  ver- 
mieden werden. 

Im  Interesse  der  genossenschaftlichen  Entwickelung  und  zur  Wahrung 
der  berechtigten  Interessen  der  Angesteilten  der  Konsumvereine  verurteilt 
der  Kongress  entschieden  das  Bestreben,  die  Konsumvereine  lediglich  als 
Dividendeninstitutionen  der  Mitglieder  zu  betrachten. 

Der  Kongress  hält  die  Genossenschaften  für  verpflichtet,  jährlich  Rück- 
lagen zur  Einführung  eigener  örtlicher  Produktion  und  zur  Förderung  einer 
allgemeinen  genossenschaftlichen  Produktion  für  das  Reich  zu  machen,  und 
erwartet  von  den  Gewerkschaftsmitgliedern,  dass  sie  in  diesem  Sinne  in 
den  Genossenschaften  wirken.'4 

(Schluss  folgt) 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

„Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.4*   Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  J.  Conrad  (Halle).    III.  Folge,  29.  Band.   Mai  1905.  —  «Die 
Konsumvereine  in  Frankreich44   erörtert   in   sachkundigen  Ausführungen 
Dr.  Arno  Pfütze-Grottewitz  (Dresden).   Neben  England  und  Deutschland 
gehört  Frankreich  zu  den  Staaten,  wo  die  Konsumvereine  die  grössten  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Ja.  hinsichtlich  der  Zahl  der  bestehenden  Konsum- 
vereine nimmt  Frankreich  unter  diesen  Ländern  sogar  die  erste  Stelle  ein. 
denn  während  am  Ende  des  Jahres  1903  England  etwa  1480  und  Deutschland 
1741  Konsumvereine  hatte,  betrug  um  dieselbe  Zeit  die  Zahl  dieser  Ge- 
nossenschaften in  Frankreich  ungefähr  1880.    Diesem  numerischen  Über- 
gewicht der  französischen  Konsumvereine  entspricht  allerdings  nicht  ganz 
ihre  wirtschaftliche  Bedeutung.   Der  Verfasser  bringt  im  weiteren  Verlauf 
seiner  Arbeit  noch  detailliertes  Zahlenmaterial  vor  und  verbreitet  sich  so- 
dann über  die  rechtliche  Stellung  der  französischen  Konsumvereine.  Es  ist 
schon  vor  Jahren  bei  den  gesetzgebenden  Faktoren  ein  Gesetzentwurf  zur 
Neuregelung  des  Genossenschaftsrechtes  eingegangen,  der  aber  bisher  noch 
nicht  zur  Verabschiedung  gelangt  ist.    Hervorgehoben  sei  auch,  dass  in 
Paris  ein  Gewerkverein  von  Konsumvereinsangestellten  zur  Wahrung  ihrer 
Interessen  ins  Leben  gerufen  worden  ist.   Den  übrigen  Ausführungen  ent- 
nehmen wir.  dass  ausser  dem  Landesverband  der  französischen  Konsum- 
vereine seit  1895  noch  eine  zweite  Vereinigung  französischer  Konsum- 
vereine besteht:    die  sozialistische  Genossenschaftsbörse  (Bourse  des 
cooperatives  socialistes  de  France),  die  ungefähr  100,  und 
zwar  vorwiegend  Pariser  Konsumvereine  sozialistischer  Richtung  umfasst. 
Der  Kampf  gegen  die  Konsumvereine  hat  sich  bisher  in  Frankreich  in  mass- 
vollen Grenzen  gehalten.    Allerdings  ist.  namentlich  auf  die  Klagen  der 
Kleinhändler  hin.  ein  Gesetzentwurf  in  Vorbereitung,  durch  den  die  Patent- 
-steuer  auf  sämtliche  Konsumvereine,  die  Verkaufsläden  haben,  ausgedehnt 
werden  soll.  Weitere  Bestrebungen  aber,  die  darauf  abzielten,  die  Konsum- 
vereine mit  besonderen  Abgaben  zu  belegen,  würden  zurzeit  in  Frankreich 
keinen  Anklang  finden  und  keine  Aussicht  auf  Erfolg  haben.  —     Er.  B. 


„Süddeutsche  Monatshefte.*4  Herausgegeben  von  Paul  Nikolaus  Coss- 
mann.  II.  Jahrgang.  Juni  1905.  —  „Was  tet  Kapitalismus?*4  fragt  Friedrich 
Naumann  und  erklärt  den  Begriff  Kapitalismus  dahin,  dass  er  nicht  durch 
vergleichende  Einzelwissenscnaft  der  Marxisten  entstand,  sondern  durch 
Ableitung  der  Zukunftsidee  des  Kommunismus  aus  der  Gegenwart  des  privat- 
wirtschaftlichen Wirtschaftslebens  heraus.  Es  sei  also,  wenn  man  sich  nicht 
an  einzelne  zufällige  Wortbestimmungen,  sondern  an  den  Gesamtgedanken- 
bestand des  Marxismus  halte,  das  Charakteristische  im  Kapitalismus  die 
Überwindung  des  Privateigentums  durch  Wirtschaftsorganisationen,  die  sich 
nicht  mehr  als  Privatbetriebe  bezeichnen  lassen,  die  aber  auch  noch  nicht 
Gesellschaftsbetriebe  sind.  Der  Verfasser  berücksichtigt  insbesondere  die 
Stellungnahme  Professor  Sombarts  zum  Kapitalismus,  der  als  erster  diesen 
von  den  Sozialdemokraten  entlehnten  Begriff  in  seiner  Weise  in  die  Uni- 
versitätswissenschaft hineinsetzte.  Naumann  selbst  ist  der  Meinung,  da 
wir  einmal  in  den  Kapitalismus  hineingeraten  sind,  dürfen  wir  nicht  dulden, 
dass  er  sich  absolutistisch  und  rein  privatkapitalistisch  gestalte.  Da  der 
Kapitalismus  da  ist.  muss  er  demokratisiert  werden,  wenn  er  uns  nicht  in 
der  allgemeinen  Menschenkultur  zurückwerfen  soll.  „Wir  sind  ihm  nicht 
ieindlich,  aber  wir  wollen,  dass  er  der  Gesamtheit  diene.'*  —       Er.  B. 
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„Der  Deutsche."  Herausgeber:  Adolf  Stein.  2.  Band.  13.  Heft. 
Juni  1905.  —  In  der  Frage  „ArbeHskammern  oder  Arbeiterkammern?" 

scheinen  dem  Frankfurter  Professor  L.  Pohle  überwiegende  Gründe,  und 
zwar  sowohl  Gründe  politisch-taktischer  als  auch  solche  sachlich-wirt- 
schaftlicher Art.  dafür  zu  sprechen,  für  die  Organisation  der  Interessen- 
vertretung der  Arbeiterschaft  den  reinen  Arbeiterkanimern  den  Vorzug  zu 
geben.  Im  übrigen  glaubt  der  Verfasser  auch  hier  einen  Gegensatz  zwischen 
Revisionisten  und  orthodoxen  Marxisten  konstatieren  zu  können.  Wenig- 
stens werde  in  dem  Organ  des  orthodoxen  Marxismus,  der  „Neuen  Zeit", 
mehr  der  Standpunkt  der  politischen  Partei  (Arbeitskammern)  vertreten, 
während  in  dem  Organ  der  Revisionisten,  den  ..Sozialistischen  Monats- 
heften", die  Sache  der  Arbeiterkammern  mehr  Anhänger  zu  finden  scheine. 

Er.  B. 


„Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik.'4  Herausgegeben  von 
den  Professoren  Sombart,  Weber  und  Jaffe.  XXI.  Band.  1.  Heft.  Juli  1905. 
Werner  Sombart  beginnt  seine  „Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
nordamerikanischen  Proletariats",  und  Dr.  Paul  Monibert  (Karlsruhe)  be- 
spricht „Neuere  sozialstatistische  Erhebungen  deutscher  Arbeherverbände". 

Er.  B. 


„Die  Neue  Rundschau."  (XVI.  Jahrgang  der  Freien  Bühne).  Juni 
1905.  —  In  einem  Aufsatz  „Die  Politik  Bülows"  kommt  H.  v.  Gerlach  auf 

das  Verhältnis  des  vierten  Reichskanzlers  zur  Sozialdemokratie  zu 
sprechen.  Drei  Jahre  lang  habe  er  amtiert,  ohne  sich  näher  mit  der  So- 
zialdemokratie zu  befassen,  bis  die  Wahlen  von  1903  der  .,Umsturzpartei,, 
den  Dreimillionensieg  brachten.  Seitdem  erblicke  BUlow  in  Bebel  „seinen" 
Diskussionsredner.  Wie  im  Kladderadatsch  Müller  nicht  ohne  Schulze  vor- 
zustellen sei.  so  im  Reichstag  Bebel  nicht  ohne  Bülow.  Da  nun  des 
Deutschen  Reiches  Kanzler  sicherlich  nicht  einmal  das  „K  a  p  i  t  a  1"  von 
Marx  und  die  anderen  grossen  wissenschaftlichen  Werke  des  Sozialismus 
kenne,  so  hüte  er  sich  wohlweislich,  der  Sozialdemokratie  wissenschaft- 
lich zu  Leibe  zu  gehen.  Den  kleinlichen  und  platten  Tagesangriffen  Bülows 
gegenüber  habe  allerdings  Bebel  den  rechten  Ton  noch  nicht  gefunden. 
Dem  entrüsteten  Pathos  Bebels  gelänge  es  nicht,  den  Witz  des  Kanzlers  zu 
entkräften.  Im  allgemeinen  gehe  es  mit  der  Stellungnahme  Bülows  zur 
Sozialdemokratie  wie  mit  seiner  gesamten  inneren  Politik:  sie  sei  für  den 
Tag  gemacht.  So  finde  denn  eine  grosse  Zeit  einen  schön  redenden 
Staatsmann.  Jedoch:  Statt  einer  Politik  gegen  die  Arbeiter,  eine  Politik 
m  i  t  den  Arbeitern  —  das  sei  die  Aufgabe,  für  deren  Lösung  Deutsch- 
land reif  sei.  —  Er.  B. 


„Deutsche  Wirtschaftszeitung."  Zentralblatt  für  Handel,  Industrie  und 
Verkehr.  Herausgegeben  von  Dr.  Max  Apt-Bcrlin  und  Dr.  Henry  Völker- 
Düsseldorf.  I.  Jahrgang.  No.  7.  1905.  —  In  dieser  neuen  Halbmonats- 
schrift tritt  im  Aprilheft  Professor  Dr.  Werner  Sombart  (Breslau)  für 
„Die  Rechtsfähigkeit  der  Arbeiterberufsvereine"  ein.  Jedoch  dürfe  die 
Gewährung  der  Rechtsfähigkeit  auf  keinen  Fall  mit  der  geringsten  Kon- 
zession seitens  der  Arbeitervereine  erkauft  werden.  Das  wäre  sie  gar 
nicht  wert.  Es  sei  nämlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Regierung  solche 
Konzessionen  verlange:  etwa  Vorlegung  der  Mitgliederliste  oder  Einspruchs- 
befugnis bei  Verwendung  der  Gelder  (zu  Streikzwecken  etc.).  Die  Schi- 
kanen der  Behörden  gegen  die  deutsche  Gewerkschaftsbewegung  seien  so 
schon  zahlreich  genug.  Und  auch  darauf  müssten  die  deutschen  Arbeiter 
ihr  Augenmerk  richten,  dass  durch  den  Erwerb  der  Rechtsfähigkeit  nicht 
etwa  ihre  vermögensrechtliche  Haftung  den  Unternehmern  gegenüber  (in 
Streikfällen)  vergrössert  werde.  Die  wirklich  dringende  Re- 
formen, auf  die  die  gewerkschaftlich  organisierte  Arbeiterschaft  seit 
Jahrzehnten  vergeblich  harrt,  lägen  übrigens  gar  nicht  auf  privatrecht- 
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lichem,  sondern  auf  öffentlich-rechtlichem  Gebiet.  Das  müsse  auch  vom 
bürgerlichen  Standpunkt  einer  fortschrittlichen  Sozialreform  aus  fortwäh- 
rend betont  und  wiederholt  werden.  — 

In  derselben  Nummer  dieser  Zeitschrift  schreibt  der  Bonner  Professor 
Dr.  Fritz  Stler-Somlo  über  „Die  Arbeiter  Versicherung  und  die  Industrie*4 
und  der  Tübinger  Privatdozent  Dr.  Bernhard  Harms  über  sein  Liebli 
thema:  „Arbeit  s  kammern  oder  Arbeit  e  r  kammern?" 


Bulletin  of  the  Bureau  of  Labor  (Washington).  Dr.  Victor  S.  Clark 
schildert  in  No.  56  die  Entwickelung  der  Arbeiterbewegung  und  des  Sozia- 
lismus In  Australien;  er  verweist  darauf,  dass  schon  vor  mehr  als  einem 
Vierteljahrhundert  die  australischen  Arbeiter  sich  mit  politischen  Prägen 
rege  beschäftigten,  wenn  es  auch  erst  in  verhältnismässig  jüngster  Zeit  zur 
Bildung  einer  von  den  Bürgerlichen  unabhängigen  politischen  Arbeiter- 
partei kam.  die  zwar  ..nicht  eine  theoretische  und  doktrinäre  Propaganda 
für  die  Revolutionierung  der  Gesellschaft"  entfaltet,  aber  deren  „tatsächliche 
Massnahmen  mehr  und  mehr  auf  die  Nationalisierung  der  Produktionsmittel 
abzielen".  Das  Programm  der  Arbeiterpartei  und  die  staatssozialistische 
Gesetzgebung  werden  eingehend  besprochen.  Ein  Vorzug  des  Aufsatzes 
besteht  darin,  dass  er  sachlich  geschrieben  ist  und  keinerlei  Gehässigkeit 
gegenüber  den  Bestrebungen  der  Arbeiterschaft  hervortreten  lässt.  Fhlgr. 

• 

In  demselben  Heft  der  vorgenannten  Zeitschrift  behandelt  Oberst 
C.  D.  Wrigbt  des  Verhalten  der  Gewerkschafter  in  den 
Vereinigten  Staaten  gegenüber  den  Einwanderern; 
er  kommt  zu  dem  Schluss.  dass  die  organisierten  Arbeiter  Amerikas  in 
der  Regel  bestrebt  sind,  die  neuen  Ankömmlinge  an  die  Verbände  heran- 
zuziehen; das  Gegenteil  könne  nur  äusserst  selten  beobachtet  werden.  Es 
wird  als  Verdienst  der  Gewerkschaften  bezeichnet  dass  sie  die  Lebens- 
haltung der  Einwanderer  zu  heben  streben  und  zu  deren  ..Amerikanisierung" 
sehr  viel  beitragen.  Fhlgr. 


Im  Juniheft  des  American  Federationist  nimmt  Hugb  McGregor  in 
dem  Artikel  „Words  of  Warning"  Stellung  zu  den  Bestrebungen  der  Sozia- 
listen in  den  Vereinigten  Staaten,  die  dahin  zielen,  neben  der  American 
Federation  of  Labor  eine  zweite  Landeszentrale  der  Gewerkschaften  zu  be- 
gründen. Er  warnt  vor  dieser  Zersplitterung  der  Kräfte  und  erklärt  die 
Vorwürfe,  welche  in  dem  kürzlich  erlassenen  Aufruf  zur  Schaffung  der 
„Industrial  Union"  den  Trade  Unions  unter  der  Führung  Sam.  Gompers' 
gemacht  werden,  als  grundlos;  dies  geschieht  jedoch  nicht  sachlich,  son- 
dern der  Verfasser  ergeht  sich  dabei  in  Angriffen  gegen  den  Sozialismus 
und  die  sozialistische  Bewegung,  die  durchaus  den  Stempel  persönlicher 
Gehässigkeit  an  sich  tragen.  Aus  diesem  Konflikt  zwischen  Sozialisten  und 
Gewerkschaftern  erwachsen  nur  dem  Unternehmertum  Vorteile,  was  alle 
beobachten  können,  die  den  Ereignissen  nicht  blind  gegenüberstehen.  Aber 
gerade  die  unmittelbar  Beteiligten  scheinen  dies  nicht  zu  sehen.  Fhlgr. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Eduard  Bernstein  In  Berlin  W. 

len  Monatshefte  O.  m  b.  H.  In  Berlin  —  Druck  von  Guten  ber*. 
und  Verlag.  Akt-G«,  Berlin  W.35,  Lfltiowatr.  105. 
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I.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

I.  Allgemeine  Sozial  Wissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatslehre,  Rechtswesen,  Nationalökonomie,  Statistik, 
a)   Besprechung:  von  Neuerscheinungen. 

Adams,  Dr.  Thomas  S..  und  Sumner,  Dr.  Helen  L.:    Labor  Problems. 

A  Textbook.  New  York  1905.  The  Macmillan  Co.  XV  und  579  S. 
8".    Preis  1.75  Dollars. 

Wenn  von  dem  umfangreichen  Bericht  der  „Industrial  Commission"  ab- 
gesehen wird,  der  in  den  Jahren  1900 — 1902  zur  Ausgabe  gelangte  und 
19  Bände  stark  ist.  so  mangelte  es  bisher  an  einer  zusammenfassenden  und 
klaren  Darstellung  der  „Arbeiterfrage"  in  den  Vereinigten  Staaten;  diesem 
Mangel  wird  durch  Adams'  und  Sumners  „Labor  Problems"  abgeholfen.  Die 
Autoren  waren  vor  allem  bemüht.  Tataschen  zu  sammeln,  welche  das 
Studium  der  Arbeiterfrage  erleichtern,  und  ein  Handbuch  zu  Schaffen,  das 
insbesondere  auch  für  den  Gebrauch  an  Hochschulen  geeignet  ist.  Manche 
Abschnitte  hätten  wohl  eine  mehr  eingehende  Behandlung  erfordert,  doch 
..unterblieben  lange  kritische  Diskussionen",  um  nicht  den  Umfang  des 
Buches  ungehührlich  zu  erweitern  und  die  Übersichtlichkeit  zu  beein- 
trächtigen. 

In  der  Einleitung  wird  die  Arbeiterfrage  und  ihre  Entstehung  be- 
sprochen; das  erste  Buch  handelt  von  den  „sozialen  Übeln",  welche  in  dem 
System  der  Lohnarbeit  und  dem  modernen  Kapitalismus  wurzeln;  „wie  be- 
ständig auch  diese  fundamentalen  Institutionen  sein  mögen,  so  darf  man  doch 
nicht  vergessen,  dass  sie  nur  ein  Stadium  eines  jahrhundertelangen  Entwicke- 
lungsprozesses  sind".  —  Von  den  Kapiteln  des  ersten  Buches  sind  drei  von 
Helen  L.  Sumner  verfasst  („Frauen-  und  Kinderarbeit".  „Einwanderung". 
..Das  Schwitzsvstem"),  das  vierte  („Armut,  Arbeitslosigkeit  und  Arbeits- 
lohn") von  Prof.  Adams.  Das  zweite  Buch  zerfällt  in  die  Kapitel  „Strikes 
und  Bovkotts".  „Arbeiter-  und  Unternehmerorganisationen".  „Die  Mittel 
des  gewerblichen  Friedens"  (Adams).  „Gewinnbeteiligung",  „Genossen- 
schaften", „Gewerbliche  Erziehung"  (Sumner).  ..Arbeiterschutz"  und  „Ma- 
terieller Fortschritt  der  Arbeiterklasse"  (Adams).  Der  meiste  Raum  ist  der 
Schilderung  der  Zustände  in  den  Vereinigten  Staaten  gewidmet,  doch  werden 
vielfach  die  Verhältnisse  in  den  europäischen  Ländern,  namentlich  in  Eng- 
land, zu  Vergleichen  herangezogen. 

Prof.  Adams  tritt  für  die  politische  Neutralität  der  Gewerkschaften  ein; 
doch  anerkennt  er.  dass  diese  „politischer  Beziehungen  irgend  welcher  Art 
nicht  entraten  können"  und  „grosse  Erfolge  nur  durch  politische  Aktionen 
zu  erringen"  sind.  „Eine  Arbeiterpartei,  die  so  vollständig  von  den  Ge- 
werkschaften unabhängig  ist.  dass  diese  bei  einer  politischen  Niederlage  nicht 
in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  könnte  sich  als  vorteilhaft  für  die 
Arbeiterklasse  erweisen."   Als  die  richtige  Örganisationsform  sieht  er  dabei 
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das  englische  Labor  Representation  Committee  an:  dessen  Beziehungen  zu 
den  Gewerkschaften  sind  aber  durchaus  keine  so  losen,  als  er  sich  vorzu- 
stellen scheint.  Sonst  hat  die  politische  Arbeiterbewegung  keine  Berück- 
sichtigung gefunden.  Die  Schilderung  der  historischen  Entwickelung  des 
Trade  Unionismus  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  allzu  dürftig  ausgefallen, 
ebenso  ist  die  Darstellung  des  Stärkeverhältnisses  und  der  gegenseitigen 
Beziehungen  der  gewerkschaftlichen  Gruppen  zueinander  (American  Fedc- 
ration  of  Labor.  American  Labor  Union  und  Cisenbahnerbrüderschaften) 
zu  kurz  abgetan  worden.  Hingegen  wird  der  Etnfluss  der  Gewerkschaften 
auf  die  Gestaltung  der  Arbeitsbedingungen  und  auf  die  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Verhältnisse  recht  klar  vor  Augen  geführt,  ebenso 
wie  die  organisatorischen  Eigenheiten  der  amerikanischen  Trade  Unions. 
—  Die  Konsum-  und  Produktiv-Assoziationen  wurden  in  den  Vereinigten 
Staaten  bis  jetzt  von  der  Arbeiterschaft  ungebührlich  vernachlässigt:  obwohl 
zahlreiche  Genossenschaften  bestehen,  so  sind  es  doch  meist  nur  kleine  und 
wenig  leistungsfähige  Unternehmungen,  was  bedauert  wird,  denn  „die 
Kooperativgenossenschaften  sind  eines  der  besten  Mittel,  um  die  Übel  der 
Gegenwart  zu  mildern";  „doch  wäre  es  ein  schwerer  Missgriff,  deshalb, 
weil  sie  sich  mehr  oder  minder  als  Erfolg  bewiesen  haben,  auf  diesem  Prin- 
zip eine  industrielle  Utopie  aufbauen  zu  wollen".  —  In  dem  Abschnitt  über 
Arbeiterschutzgesetzgebung  werden  die  Schwierigkeiten,  welche  diese  in 
Amerika  zu  überwinden  hat.  anschaulich  dargelegt  und  betont,  wie  un- 
gerechtfertigt es  ist.  einige  „leere  Phrasen  der  Bundeskonstitution  so  zu 
interpretieren,  als  ob  durch  sie  die  Freiheit  des  Vertragsschlusses  ver- 
fassungsmässig gewährleistet  und  ebenso  das  Verbot  der  Klassen- 
gesetzgebung verfassungsmässig  sei".  (Die  Gerichtshöfe  haben 
nämlich  wiederholt  Arbeiterschutzgesetze  verfassungswidrig  erklärt,  weil 
sie  „Klassengesetzc"  seien!)  Die  Ansicht,  dass  die  Bundesverfassung  dem 
Ausbau  des  Arbeiterschutzes  gar  nicht  im  Wege  steht,  wird  von  allen  ernsten 
Sozialpolitikern  der  Vereinigten  Staaten  vertreten  —  aber  die  Richter  haben 
sich  dazu  noch  nicht  bekehrt. 

Der  letzte  Abschnitt  führt  den  wirtschaftlichen  Fortschritt  der  amerika- 
nischen Arbeiter  während  der  letzten  anderthalb  Jahrhunderte  vor.  gestützt 
auf  das  Material,  welches  von  den  statistischen  Ämtern  gesammelt  wurde. 
Die  Untersuchungen  ergeben  eine  verhältnissmässig  rasche  ökonomische 
Hebung  bis  zum  Beginne  des  vorigen  Jahrzehnts:  seitdem  ist  jedoch  eine 
unverkennbare  Stockung  eingetreten. 

Prof.  Adams  sagt  in  der  Schlussbemerkung:  „Die  Scheidung  in  Klassen 
mit  der  enorm  ungleichen  Verteilung  der  ökonomischen  und  politischen  Macht 
schafft  Probleme,  welche  den  Frieden  und  das  Gedeihen  des  Staates  ge- 
fährden. Niemand  kann  zweifeln,  dass  das  erfolgreiche  Funktionieren  einer 
demokratischen  Verwaltung  durch  die  Homogenität  der  Bürger  gefördert 
wird,  und  es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  ein  Mensch  mit  gesundem  Ver- 
stand wünschen  kann,  abseits  und  Uber  der  Masse  zu  stehen,  diese  sich  un- 
ausgesetzt mühen  zu  lassen  und  selbst  die  wirtschaftliche  Herrschaft  zu  ge- 
messen." Die  Zustimmung  jener  seiner  Kollegen,  welche  Lehrer  der  Volks- 
wirtschaft von  Rockefellers  und  anderer  Milliardäre  Gnaden  sind,  wird 
Adams  dabei  kaum  für  sich  haben  und  schon  gar  nicht,  wenn  er  die  soziale 
Gleichheit  als  ein  wahres  Ideal  bezeichnet. 

Jedem  Kapitel  sind  Nachweisungen  der  einschlägigen  Literatur  bei- 
gegeben und  im  Text  zahlreiche  Tabellen  eingestreut,  welche  das  Ver- 
ständnis des  Vorgebrachten  erleichtern.  Fhlgr. 

Cotton  Manuiactures  in  Massachusetts  and  the  Southern  States.  Boston 
1905.  Wright  &  Potter.    68  S.  8*.    (Zweiter  Teil  des  Annual 
ReportoftheBureauofStatisticsofLabor.  1905.) 
Seit  der  Abschaffung  der  Negersklaverei  hat  sich  in  den  amerikanischen 
Südstaaten  die  Industrie,  ganz  besonders  die  Baumwollenindustrie,  rasch 
ausgebreitet.  Die  Leichtigkeit  der  Beschaffung  der  Rohprodukte,  die  niedri- 
gen Löhne  und  die  lange  Arbeitszeit  die  Verwendung  von  Kindern,  ermög- 
lichen eine  erfolgreiche  Konkurrenz  gegen  die  Nordstaaten.    Dabei  leiden 
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vor  allem  die  Textilarbeiter  in  Massachusetts,  deren  Löhne  in  der  jüngsten 
Zeit  unaufhörlich  fielen.  Aus  diesem  Anlass  hat  das  arbeitsstatistische  Amt 
zu  Boston  eine  Erhebung  über  die  Arbeits-  und  Lebensverhältnisse  in  den 
Staaten  Georgia.  Nord-  und  Süd-Carolina  durchgeführt,  die  in  der  vorliegen- 
den Broschüre  mit  jenen  in  Massachusetts  verglichen  werden.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  maasslose  Ausbeutung  der  menschlichen  Arbeitskraft  der 
Hauptvorteil  ist.  welchen  die  südliche  Industrie  für  sich  hat.  Der  Bericht 
schliesst  mit  der  Bemerkung,  eine  weitere  Verschlechterung  der  Zustände 
in  Neu-England  sei  nur  dann  zu  vermeiden,  wenn  im  Süden  gesetzliche  Ein- 
schränkungen der  Arbeitszeit  durchgerührt  und  auch  die  Löhne  erhöht 
werden:  vorderhand  muss  man  allerdings  noch  ein  weiteres  Sinken  der 
Lebenshaltung  gewärtigen.  Fhlgr. 

Feuerstein.  Dr.  Heinrich:  Lohn  und  Haushalt  der  Uhrenfabrikarbeiter  des 
badischen  Schwarzwaldes.  Eine  sozial-ökonomische  Unter- 
suchung. Volkswirtschaftliche  Abhandlungen  der  badischem 
Hochschulen.  VII.  Band.  4.  Ergänzungsband.  Karlsruhe  1905. 
Verlag  der  G.  Braunschen  Hofbuchdruckerei.  Im  Einzelverkauf 
3  Mark. 

Während  die  früheren  Untersuchungen  über  die  Schwarzwälder  Uhren- 
industrie sich  mehr  mit  der  Industrie  an  sich  und  sich  nur  ganz  nebensäch- 
lich und  oft  recht  oberflächlich  mit  der  Lage  der  Arbeiter  beschäftigen, 
hat  Dr.  Feuerstein  zum  ersten  Male  eine  eingehende  und  recht  sorgfältige 
Untersuchung  der  Lage  der  Arbeiter  vorgenommen.  Dabei  spricht  aus  seiner 
Schrift,  die  durchweg  einen  streng  wissenschaftlichen  und  unparteiischen 
Charakter  trägt,  so  viel  Wärme  und  Liebe  für  die  Arbeiter,  ein  so  starkes 
soziales  Empfinden  und  ein  so  grosses  Verständnis  für  die  Aufgaben  un- 
serer Zeit,  dass  man  den  Schüler  von  Wörishoffer  sofort  erkannt  haben 
würde,  auch  wenn  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  nicht  mitgeteilt  hätte, 
er  habe  sich  bei  Abfassung  seiner  Schrift  die  „vortrefflichen  Monographien" 
von  Friedrich  Wörishoffer  und  Fuchs  zum  Vorbilde  genommen. 

Der  Verfasser  hat  zu  seiner  Untersuchung  vornehmlich  auch  die  Ar- 
beiter befragt,  und  man  sieht  es  seiner  vortrefflichen  Arbeit  an.  dass  sein 
Verkehr  mit  den  Arbeitern  ein  recht  reger  und  anhaltender  gewesen  ist. 

Die  Schwarzwälder  Uhrenindustrie  befindet  sich  in  einer  schlimmen 
Lage,  weil  sie  zu  lange  am  Althergebrachten  festhielt.  Sie  leidet,  wie 
Dr.  Feuerstein  nachweist,  an  der  ..Dezentralisierung  der  Betriebe,  die  be- 
dauerlicherweise von  einer  geringfügigen  Produktionsleistung  begleitet  ist 
und  daher  nicht  den  Stempel  ökonomischer  Berechtigung  an  sich  trägt". 
Die  vielen  kleinen  Betriebe  gefallen  ..sich  in  der  Rolle  des  geschäftlichen 
Freischärlers,  der  auf  eigene  Faust  eine  Preispolitik  entwirft  und,  in  die 
Enge  getrieben.  ..va  banque"  spielt,  indem  er  die  Oualität  seiner  Waren 
verschlechtert"  (Seite  5  ).  Wirklich  rationell  arbeite  daher  nur  die  eine 
grosse  Fabrik  in  Schramberg  mit  rund  3000  Arbeitern,  die  immer  noch  den 
Markt  beherrsche  und  in  steter  Entwickelung  begriffen  sei.  „Verhängnis- 
voll" für  die  Schwarzwälder  Uhrenindustrie  sei  auch  die  deutsche  Zoll- 
politik geworden.  „Die  Uhrenindustrie  befürchtet  besonders  als  Wir- 
kung der  verschärften  Sätze  des  neuen  Zolltarifs  eine  weitere  Verschlimme- 
rung ihrer  Aussichten  auf  dem  Weltmarkt"  (Seite  9).  Die  Qesamtlage 
charakterisiere  sich  als  die  einer  „hartbedrüngten  und  auch  bezüglich  der 
nächsten  Zukunft  eher  bangenden  als  hoffenden  Industrie".  Das  habe  sich 
bisher  schon  in  Arbeiterentlassungen  und  Lohnreduktionen  bemerkbar 
gemacht. 

Die  Lohn-  und  Lebensverhältnisse  von  rund  3000  in  diesem  Milieu 
lebender  Fabrikarbeiter  hat  nun  Dr.  Feuerstein  untersucht.  Etwa  20  Pro- 
zent der  Arbeiter  stehen  im  Zeitlohn,  alle  übrigen  arbeiten  im  Akkord.  Aber 
sichere  Tarife  fehlen,  die  Arbeiter  sind  meistens  der  Willkür  überlassen 
und  erfahren  erst  am  Lohntage,  was  sie  pro  Stück  erhalten!  Das  ..Ab- 
zugssystem" ist  in  Blüte,  d.  h..  je  mehr  der  Arbeiter  mit  zunehmender 
Geschicklichkeit  verdient,  desto  mehr  zieht  ihm  der  Unternehmer  am  Lohn- 
tage ab.  Die  Unternehmer  rechtfertigen  diese  „Abzüge"  mit  dem  Wechsel  der 
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Konjunktur.  „Das  hier  Beschilderte  System  wurde  jedoch  nach'  ein- 
stimmiger Aussage  der  Arbeiter  auf  der  ganzen  Linie  der  Schwarz- 
wälder Uhrenindustrie  in  guten  und  schlechten  Zeiten  so  unterschiedslos 
geübt,  dass  diese  Gründe  nicht  verfangen  können"  (Seite  27  ).  70  Prozent 
der  Arbeiter  erzielen  einen  Verdienst  bis  18  Mark  die  Woche  und  nur 
30  Prozent  mehr  als  IS  Mark.  Der  mittlere  Verdienst  ist  10  bis  18  Mark 
wöchentlich.  Die  Frauenarbeit  ist  bereits  sehr  ausgedehnt,  weibliche  Ar- 
beiter erhalten  fast  durchweg  nur  die  Hälfte  von  dem  Lohne  der  Männer, 
weshalb  die  Frauenarbeit  auf  die  Löhne  drückt. 

Wir  können  auf  die  sehr  ausführlichen  Untersuchungen,  die  mit  zahl- 
reichen Beispielen  belegt  sind,  darunter  auch  sehr  sorgfältig  aufgenom- 
mene liaushaltungs-Budgets,  nicht  näher  eingehen.  Wir  möchten  aber  hier 
noch  die  Wege  zeigen,  die  Dr.  Feuerstein  in  seinem  Schlusswort  zur  Besse- 
rung vorschlägt:  ..Es  geht  nicht  an,  und  es  schlägt  unseren  Begriifen  von 
der  freien  Persönlichkeit  jedwedes  Menschen  geradezu  ins  Gesicht,  den 
Arbeiter,  der  mit  seiner  angeworbenen  Kraft  als  dem  untrennbaren  Stück 
seines  Wesens  und  der  so  gut  wie  einzigen  Ouellc  seines  Einkommens  sein 
ureigenstes,  persönliches  und  meist  für  ein  Leben  festgelegtes  Geschick 
in  die  Hände  seines  Arbeitsherrn  gibt,  diesen  Arbeiter  von  einem  mitbe- 
stimmenden Einiluss  auf  die  Bedingungen  auszuschliessen,  unter  denen  sich 
Arbeitslohn.  Arbeitszeit.  Arbeitsweise,  überhaupt  die  ganze  Existenzweise 
seiner  Person  und  seiner  Familie  gestalten"  (Seite  197).  Ausser  ge- 
setzlichen Bestimmungen  hält  der  Verfasser  daher  auch  eine 
starke  Gewerkschafts  Organisation  für  geboten.  „Nur  die 
Organisation  ist  imstande,  die  soziale  Wirkung  einer  künftigen  Kartell- 
politik zu  garantieren  .  .  .  Solange  die  Organisation  nicht  geschlossen 
ist.  müssen  die  Arbeiter  gefasst  sein,  wenn  je  das  Untemehmcrkartell  zur 
Welt  geboren  wird,  die  Gefahr  einer  neuen  Ausbeutung  zu  laufen.  Auf 
jeden  Fall  bleibt  die  Selbsthilfe  des  Arbeiters  das  natürliche,  nächstliegende 
und  regelmässige  Mittel  zur  Durchsetzung  günstiger  Arbeitsbedingungen, 
aber  auch  das  letzte  Mittel  da.  wo  der  Staat  nicht  zur  Stelle  ist"  (Seite  205). 

Dr.  Feuerstein  erwartet,  dass  die  Verhältnisse  im  Schwarzwald  weniger 
zu  einem  Kartell  als  zu  einer  sich  rasch  vollziehenden  Konzentration  der 
Betriebe  führen  werden.  Im  Interesse  der  Industrie  liege  es  dann  aber 
auch,  die  Arbeiter  durch  Verbesserung  ihrer  Lage  an  sich  zu  fesseln,  denn 
jetzt  schon  zögen  die  besseren  Arbeiter  ständig  vom  Schwarzwalde  fort. 
Gehe  das  so  weiter,  „dann  hätte  das  Uhrengewerbe  als  Fabrikindustrie 
die  längste  Zeit  auf  dem  Schwarzwaldc  bestanden"  (Seite  208).  , 

Das  Buch  darf  als  mustergültig  dafür  bezeichnet  werden,  w  ie  man  die 
Lage  der  Arbeiter  erforschen  soll.  Denn  Dr.  Feuerstein  hat  nicht  nur  die 
materiellen  Verhältnisse  der  Arbeiter  untersucht,  er  hat  auch  nicht 
versäumt,  in  das  Seelenleben  der  Arbeiter  zu  blicken.  Und  bei  allem  war- 
men Eintreten  für  die  Arbeiter  hat  er  immer  auch  das  Wohl  der  ganzen 
Industrie  im  Auge.  Wohltuend  wirken  der  Freimut  und  die  Frische,  mit 
denen  das  Buch  geschrieben  ist.  Edm.  Fischer. 

Fried,  Alfred  H.:  Annuafre  de  la  Vie  Internationale.  Ire  Annee  (1905). 
Monaco  1905,  Institut  International  de  la  Paix.  159  S.  kl.  8".  Preis. 
2  Frcs.  50  Cts. 

Der  erste  Versuch  einer  systematischen  Zusammenstellung  all  der  In- 
stitute. Vereine.  Kongresse,  in  denen  sich  das  internationale  Leben  unserer 
Zeit  abspielt.  Wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  es  noch  an  Vorarbeiten  zu 
einem  solchen  Werk  fehlt,  so  niuss  man  über  die  Fülle  der  Daten  staunen, 
die  der  Veriasscr  zusammengebracht  hat.  und  wenn  man  wiederum  berück- 
sichtigt, dass  sein  Jahrbuch,  wie  er  selbst  betont,  wahrscheinlich  noch  aller- 
hand Lücken  aufweist,  so  wird  selbst  der  grösste  Optimist  des  Internatio- 
nalismus überrascht  sein,  aus  diesem  Buch  zu  entnehmen,  wie  dicht  ver- 
zweigt bereits  das  Netz  internationaler  Verbindungen  aller  Art  ist,  das  in 
Korrespondenz  mit  dem  immer  gewaltiger  anwachsenden  Personen-  und 
Handelsverkehr  Körperschaften  der  verschiedensten  Art  von  Land  zu  Land, 
von  Erdteil  zu  Erdteil  unterhalten.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  dies  Jahr- 
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buch,  dessen  erster  Versuch  schon  so  viel  bietet,  sich  —  um  den  Vergleich 
des  Herausgebers  zu  gebrauchen  —  seinen  Platz  neben  dem  ..Gothaer"  er- 
obert. Cd.  B. 

Hertz.  Friedrich:    Moderne  Rassentheorien.    Wien  1904.   C.  W.  Stern 
.    (L.  Rosner).   354  S.  8°. 

Die  Rassenfrage  ist,  wie  kaum  eine  andere  Frage  der  Anthropologie,  seit 
langem  Gegenstand  des  grössten  literarischen  Unfugs,  der  tollsten  Speku- 
lationen. Es  gibt  kaum  eine  zweite  Frage,  hinsichtlich  deren  der  Forscher 
so  vielen  Schwierigkeiten  begegnet,  wie  die  der  Merkmale,  der  Erhaltungs- 
fähigkeit, der  Geographie  und  soziologischen  Funktionen  der  Rassen. 
Während  deshalb  die  als  Naturforscher  geschulten  Anthropologen  von  Fach 
in  allen  diesen  Fragen  sich  einer  grossen  Zurückhaltung  befleissigen.  haben 
Vertreter  mehr  oder  weniger  verwandter  Disziplinen  und  Dilettanten  aller 
Art  sich  für  berechtigt  erachtet,  die  gewagtesten  Hypothesen  ins  Publikum 
zu  werfen  und  durch  willkürliche  Deutung  historischer,  ethnologischer, 
anthropometischer  etc.  Berichte  ihnen  den  Charakter  wissenschaftlich  be- 
gründeter Theorien  zu  geben.  Dies  mit  um  so  grösserem  Erfolge,  je  mehr 
ihre  Behauptungen  den  Vorurteilen  der  grossen  Massen  entgegenkamen, 
und  wo  gibt  es  grössere  Vorurteile,  als  auf  dem  Gebiete  der  Rassenfrage? 

Friedrich  Hertz  hat  sich  die  Mühe  genommen,  die  landläufigsten  dieser 
modernen  Rassentheorien  an  der  Hand  von  Naturwissenschaft.  Sprachwissen- 
schaft und  Geschichte  einer  kritischen  Analyse  zu  unterziehen.  Es  ist  fast 
mitleidcrregend  zu  sehen,  wie  sie  vor  der  Kritik  wissenschaftlich  feststell- 
barer Tatsachen  klüglich  zusammenbrechen.  Man  hat  Hertz  Animosität  vor- 
geworfen. Möglich,  dass  er  hier  und  da  etwas  zu  radikal  aburteilt,  viel- 
leicht in  der  einen  oder  andern  Spezialfrage  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schüttet. Aber  wer  die  Literatur  der  Rassentheoretiker  vornimmt  und  sieht, 
welches  Giit  da  für  die  Bearbeitung  des  grossen  Publikums  zusammengebraut 
wird,  der  wird  es  begreifen,  dass  sich  desjenigen,  der  verdammt  ist,  dieses 
Zeug  eingehend  durchzugehen,  eine  gewisse  Heftigkeit  bemächtigt.  Übrigens 
ist  Hertz  durchaus  bemüht,  ehrlichen  Irrtum  und  tendenziöses  Falschspiel 
auseinanderzuhalten,  und  wenn  jemandem  in  seinem  Buch  Unrecht  geschieht, 
so  keinem  in  so  hohem  Grade  wie  —  ihm  selber.  In  der  Tat  berührt  es 
geradezu  schmerzlich  zu  sehen,  wie  viel  Kenntnisse.  Geist  und  Witz  Hertz 
verschwendet,  falsche  Rassentheorien  —  insbesondere  die  Aufstellungen 
des  unsäglichen  Herrn  Houston  Chamberlain  —  zu  widerlegen,  und  diese  Wider- 
legung die  bedeutenden  positiven  Ergebnisse  seiner  Forschungen  über- 
wuchern lässt.  Dies  ist  der  Hauptfehler  seines  Buches,  dessen  Verdienste 
sonst  kaum  hoch  genug  eingeschätzt  werden  können.  Die  reaktionären 
Tendenzen  der  Rassentheorien  —  worunter  die  Theorien  von  der  Persistenz 
der  physischen  und  geistigen  Rasseneigenschaften  verstanden  sind  —  liegen 
ja  freilich  offen  zutage,  und  der  Streit  zwischen  Vererbungs-  und  Milieu- 
theorie ist  kein  Streit  von  gestern  und  heute.  Aber  es  muss  doch  betont 
werden,  dass  die  Hertzsche  Arbeit  zu  diesem  Streit  einen  Beitrag  geliefert 
hat.  der  eine  wirkliche  Förderung  unserer  Erkenntnis  darstellt,  und  zwar 
in  dem  Sinne,  dass  die  Position  der  fortschrittsfreundlichen,  man  darf  auch 
sagen,  dem  Sozialismus  günstigen  Milicutheoric  durch  eine  Fülle  geschicht- 
licher etc.  Nachweise  eine  ganz  bedeutende  Stärkung  und  Befestigung  er- 
hält. Hervorgehoben  sei  noch,  dass  der  schalkhafte  Humor  des  Verfassers 
in  Verbindung  mit  dem  vielen  Positiven,  das  er  einstreut,  die  polemischen 
Partien  des  Buches  niemals  ermüdend  ausfallen  lässt.  Ed.  B. 

Levy,  Dr.  Hermann:  Entstehung  und  Rückgang  des  landwirtschaftlichen 
Grossbetriebes  in  England.  Wirtschaftliche  und  sozialpolitische 
Studien  über  die  landwirtschaftliche  ßetriebsfrage.  Bertin  1904, 
Julius  Springer.    VIII  u.  247  S.  8".    Preis  5  Mk. 

Der  Verfasser,  von  dem  schon  verschiedene  Abhandlungen  Über  Fragen 
der  englischen  Landwirtschaft  vorliegen,  zeigt  in  dieser,  durch  Studien  an 
Ort  und  Stelle  unterstützten  Untersuchung,  wie  die  Uberwältigende  Rolle, 
die  der  landwirtschaftliche  Grossbetrieb  in  England  seit  Mitte  des  acht- 
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zehnten  Jahrhunderts  his  zum  neunten  Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts gespielt  hat  in  engster  Verbindung  stand  mit  der  gestiegenen 
Rentabilität  und  Ausbreitung  des  Qetreidebaues  und  an  diesen,  wie 
einige  ihm  wesensverwandte  Kulturen  (Kartoffelbau  etc.),  die  Schafzucht 
und  die  Zucht  von  Edelvieh,  gebunden  ist.  Die  Aufsaugung  des  kleinen 
Bauernstandes  (Eigentümer  und  Pächter)  durch  Grossgrundbesitz  und 
Grosspacht  setzt  in  England  mit  dem  gewaltigen  Steigen  der  Qetreidepreise 
ein.  das  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zunächst  als  Wirkung 
von  einer  ganzen  Reihe  in  kurzen  Fristen  aufeinanderfolgender  Missernten 
eintritt,  dann  durch  die  Wirren  auf  dem  Festtande  und  hohe  Schutzzölle  noch 
verschärft  wird  und  selbst  in  den  ersten  dreissig  Jahren  der  Freihandelsära 
infolge  der  mittlerweile  eingetretenen  Volksvermehrung  und  der  erhöhten 
Konsumkraft  der  Nation  sich  forterhält.  Die  Expropriation  der  kleinen  Be- 
sitzer und  die  Ausmerzung  der  Kleinpächter  vollzieht  sich  teils  durch  das 
Spiel  der  freien  Konkurrenz  und  Auskauf,  teils  durch  Einhegung  des  Ge- 
meindelandes; die  durch  sie  bewirkte  Entvölkerung  des  flachen  Landes  wird 
später  durch  immer  stärkere  Verwendung  von  Maschinen  anstelle  von 
menschlicher  Arbeit  noch  gesteigert.  Die  hohen  Getreidepreise  hatten  für 
die  industrielle  Arbeiterschaft  zunächst  ein  ungeheures  Sinken  der  Real- 
löhne zur  Folge,  das  noch  dadurch  verschärft  ward,  dass  die  vom  Land 
in  die  Städte  fliehenden  arbeitsfähigen  Elemente  auf  die  Höhe  der  Geldlöhne 
einen  beständigen  Druck  ausübten.  Entflechtend  sei  hierbei  bemerkt,  dass 
die  meisten  Schriftsteller,  die  über  das  Aufkommen  der  Maschine  in  der 
Industrie  geschrieben  haben,  bei  Schilderung  des  grauenvollen  Elends,  von 
dem  diese  Umwälzung  in  England  begleitet  war.  die  Rolle,  welche  die  hohen 
Getreidepreise  und  ihre  Rückwirkungen  dabei  gespielt  haben,  entweder  ganz 
übersehen  oder  doch  viel  zu  gering  eingeschätzt  haben.  Man  wird  ruhig 
behaupten  dürfen,  dass  jenes  Elend  wahrscheinlich  viel  weniger  verheerend 
aufgetreten  wäre,  wenn  die  Getreidepreise  damals  nicht  jene  exorbitante 
Höhe  erreicht  hätten.  Es  würde  sich  der  Mühe  lohnen,  dies  an  der  Hand 
von  Tooke-Newmarch,  Thorold  Rogers  etc.  genauer  zu  untersuchen. 

Erst  wie  mit  dem  Freihandel  die  industrielle  Produktion  Englands  sich 
gewaltig  hebt  und  die  Löhne  steigen,  während  die  üetreidepreisc  wenigstens 
aui  gleichem  Niveau  bleiben,  so  dass  ein  steigender  Bedarf  der  Masse  nach 
Qualitätsproduktcn  der  Landwirtschaft  (Milch.  Butter,  Eier,  Gemüse.  Obst, 
besseres  Fleisch  etc.)  sich  entwickeln  kann,  werden  auch  jene  Zweige  der 
Landwirtschaft  immer  rentabler,  die  sich  mit  der  Erzeugung  dieser  Artikel 
befassen.  In  ihnen  aber  ist  der  Kleinbetrieb  teils  dem  Gross- 
betrieb ebenbürtig,  teils  ihm  sogar  überlegen.  Den- 
noch kann  er  lange  Zeit  nicht  aufkommen,  weil  der  Getreidebau  das  Land 
okkupiert  hat.  Erst  der  Preissturz  des  Getreides,  der  durch  die  überseeische 
Getreideproduktion  und  die  grosse  Verbilligung  der  Transporte  herbeigeführt 
wurde,  macht  den  Kulturen  jener  Artikel  und  damit  dem  landwirtschaftlichen 
Kleinbetrieb  den  Weg  frei,  indem  nun  der  Getreidebau  auf  weiten  Strecken 
eingestellt  wird,  weil  er  nur  noch  auf  bestem  Boden  die  Produktionskosten 
lohnt.  Noch  stehen  dem  landwirtschaftlichen  Kleinbetrieb  in  Eng- 
land grosse  Hindernisse  im  Wege,  sie  sind  aber  nicht  b  e  - 
triebsökonomischcr.  sondern  rechtlicher  und  all- 
gemein sozialer  Natur.  So  die  grosse  Verbreitung  ge- 
bundener Besitzverhältnisse  (Fideikommisse  und  dergleichen),  die 
Liebhaberpreise  des  Bodens  infolge  der  grossen  Zahl  von  Leuten,  denen 
der  Landbesitz  und  Gutsbetrieb  Mittel  für  soziale  und  politische  Aus- 
zeichnungen ist,  sowie  der  grossen  Nachfrage  nach  Jagdgründen:  so  das 
isolierte  Wohnen  der  Landwirte  infolge  des  Mangels  an  Dörfern  mit  an- 
nähernd gleichgestellten  Landwirten,  und  der  Mangel  an  genossenschaft- 
lichem Sinn  als  Wirkung  dieses  isolierten  Wohnens  und  der  grossen  Besitz- 
unterschiede. Aber  trotz  dieser  und  anderer  Hemmnisse  nimmt  der  Klein- 
betrieb fortgesetzt  zu  und  macht  sich  allmählich  auch  in  England  jene  Vor- 
teile des  Genossenschaftswesens  zu  eigen,  die  ihm  in  andern  Ländern  eine 
so  grosse  Position  verschafft  haben.  Bleibt  die  Entwickelung  der  englischen 
Volkswirtschaft  in  den  Bahnen  der  letzten  25  Jahre  und  verschaffen  sich  die 
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englischen  Landwirte  diejenigen  (genossenschaftlichen)  Vorteile,  deren  sie 
bisher  durch  ihre  eigene  Schuld  verlustig  gegangen  sind,  dann  wird,  ausser 
dort,  wo  Getreidebau.  Stammbauviehzucht  und  Schafzucht  rentabel  bleiben, 
„die  Zukunft  wieder  zur  Vergangenheit  führen"  und  „der  Kleinbetrieb  wieder 
die  führende  Rolle  erlangen".  (S.  239.) 

Dies  der  Kern  der  Ausführungen  des  Verfassers,  die  durch  viele  Nach- 
weise aller  Art  —  Stimmen  von  Fachschriftstellern,  Aussagen  von  Zeugen 
and  Sachverständigen  in  Enaueten.  statistische  Tabellen  etc.  —  unterstützt 
werden.  Es  ist  eine  sehr  fleissige  und  lehrreiche  Arbeit:  man  merkt  es  ihr 
an.  dass  der  Verfasser  schon  eingehend  auf  dem  Qebiet  gearbeitet  hat  und 
sein  Thema  beherrscht.  Sehr  konsequent  wird  von  ihm  der  Gedanke  fest- 
gehalten und  an  der  Hand  festgestellter  Erfahrungen  erhärtet,  dass  zwischen 
Produktionszweig  und  zweckmässiger  Betriebsgrösse  in  der  Landwirtschaft 
ein  innerer  Zusammenhang  besteht,  so  dass  eine  einheitliche  Tendenz  in 
bezug  auf  die  Betriebsgrösse  nur  dort  stattfindet,  wo  bestimmte  Pro- 
duktionszweige ausschliesslich  gepflegt  werden.  In  der  näheren  Darlegung 
der  Gründe,  warum  bestimmte  Betriebsgrössen  für  bestimmte  und  andre  für 
andre  Produktionszweige  am  besten  passen,  berührt  sich  der  Verfasser  sehr 
oft  mit  den  entsprechenden  Ausführungen  in  Ed.  Davids  Werk  ..Der 
Sozialismus  und  die  Landwirtschaft",  dessen  Unterscheidung  zwischen 
mechanischen  Prozessen  und  Pflege  von  Organismen  wir  auch  bei  ihm  be- 
tont finden,  so  dass  es.  da  er  fast  zu  denselben  Folgerungen  gelangt  wie 
David,  nicht  recht  ersichtlich  Ist.  warum  er  diesen  nur  polemisch  zitiert. 
Sehr  interessant  sind  die  von  ihm  erbrachten  und  eingehend  kommentierten 
Tabellen  über  die  geographische  Verteilung  der  Betriebsgrössen  in  England, 
die  den  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  Kulturen  so  evident  ver- 
anschaulichen. Doch  hätte  in  diesem  Zusammenhang,  wie  überhaupt  im 
Buch,  der  Einfluss  der  Nähe  von  grossen  Industriezentren,  bezw.  das  Hinein- 
wachsen der  Industrie  in  die  Agrarbezirke  auf  die  Betriebsgrösse  und  die 
Agrarklassen  mehr  berücksichtigt  werden  können.  Hier  und  da  verfällt  der 
Verfasser  etwas  zu  sehr  ins  Lehrhafte  und  wird  dann  breit,  wobei  er  sich 
obendrein  des  öfteren  wiederholt.  Im  allgemeinen  aber  ist  das  sehr  gehalt- 
reiche Buch,  dessen  Wert  für  den  deutschen  Wirtschaftspolitiker  kaum  über- 
schätzt werden  kann,  klar  und  frisch  geschrieben.  Ed.  B. 

McVey,  Frank  L.:  Modern  Industrlallsm.  An  Outline  of  the  Industrial  Or- 
ganization as  secn  in  the  History.  Industry  and  Problems  of  Eng- 
land, the  United  States  and  Germany.  New  York  1904.  D.  Applc- 
ton.  XII!  und  300  S.  8\  Illustriert. 

In  gedrängter  Form,  aber  doch  anschaulich,  schildert  McVey  die  Ver- 
schiedenheiten der  Entwicklung  und  des  gegenwärtigen  Standes  der  Volks- 
wirtschaft in  England,  den  Vereinigten  Staaten  und  Deutschland.  Der  erste 
Teil  seines  Buches  behandelt  die  Wirtschaftsgeschichte  speziell  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts;  es  wird  gezeigt,  wie  die  abweichenden  natürlichen, 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  der  einzelnen  Länder  die  ökonomische 
Entwicklung  beeinflussen.  Der  zweite  Abschnitt  betrifft  die  gegenwärtige 
Organisation  der  Volkswirtschaft,  die  Vereinigungen  der  Kapitalisten  und 
jene  der  Lohnarbeiter,  die  kommerziellen  und  finanziellen  Institutionen  etc. 
Zum  Schluss  werden  die  Beziehungen  zwischen  Verwaltung  und  Volkswirt- 
schaft dargestellt:  die  Eingriffe  des  Staates  in  das  Wirtschaftsgetriebe,  sowie 
die  Staatsindustrien. 

Der  Verfasser  begnügt  sich  nicht  damit,  wie  es  oft  geschieht,  die  ameri- 
kanischen Einrichtungen  als  mustergültig  und  allen  anderen  überlegen  hin- 
zustellen, sondern  er  sieht  ein,  dass  im  Interesse  der  Zukunft  der  Vereinigten 
Staates  vieles  anders  gestaltet  werden  muss.  Fhlgr. 

Pinkus,  Dr.  Felix :  Studien  zur  Wirtschaftsstellung  der  Juden.  Berlin  1905. 
Verlag  Louis  Lamm,  56  S.  8*. 

Die  Wirtschaftsstellung  der  Juden  seit  der  Zerstörung  des  zweiten 
jüdischen  Staates  ist  im  wesentlichen  kapitalistische  Zwischenwirtschaft. 
Diese  wird  von  den  Völkern,  unter  denen  die  Juden  sich  niederlassen,  auf 
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den  verschiedenen  Kultur-  und  Wirtschaftsstufen  ihrer  Entwickelung  ver- 
schieden empfunden  und  rechtlich  etc.  behandelt.  Im  Frühmittelalter  ist  sie 
in  den  jungen  Ländern  germanischer  Volksart,  und  später  bei  den  Slawen, 
eher  willkommen:  wo  diese  Völker  aber  selbst  in  die  kapitalistische  Ära 
eintreten,  werden  die  Juden  von  den  einen  als  lästige  Konkurrenten,  von 
den  anderen  als  Haupturheber  der  mit  der  neuen  Entwickelung  verbun- 
denen übelstände  angesehen  und.  unter  Mitwirkung  des  religiösen  Fana- 
tismus etc..  Verfolgungen  aller  Art  unterworfen.  In  der  Ära  des  voll- 
entwickelten Kapitalismus  kommt  es  zwar  zur  formellen  Emanzipation, 
aber  nun  beginnt  das  Judentum,  als  Vertreter  des  kaufmännisch-kapita- 
listischen Geistes,  mit  den  aufkommenden  Elementen  und  Ansätzen  des 
gemeinwirtschaftlichen  (sozialistischen)  Systems  in  Widerspruch  zu  ge- 
raten, das  für  die  jüdisch-kapitalistische  Zwischenwirtschatt  keine  Ver- 
wendung mehr  hat. 

Dies  der  Kerngedanke  der  Schrift,  den  der  Verfasser  an  der  Hand 
sehr  zahlreicher  historischer  Nachweise  eingehend  begründet.  Laufen  in 
diese  Darstellung  schon,  neben  sehr  schönen  geschichtlichen  Betrachtungen, 
manche  Einseitigkeiten  mit  unter,  so  überwiegt  gegen  den  Schluss.  wo 
der  Verfasser  die  Einwanderung  der  Juden  Osteuropas  nach  England. 
Nordamerika  etc.  behandelt,  eine  fast  tendenziös  einseitige  Betonung  der 
üblen  Seiten  dieser  Einwanderung.  Der  Umstand,  dass  sie  aus  in  Not 
und  Entbehrungen  aufgewachsenen  Proletariern  besteht,  die  zunächst  leicht 
zu  Lohndrückern  werden  und  als  solche  Gegenbewegungen  der  schon 
heimischen  Arbeiter  wachrufen,  ist  dem  Verfasser  genügender  Qrund,  sie 
gleichfalls  unter  den  Begriff  der  Zwischenwirtschaft  zu  bringen.  Dann 
wieder  bekommt  er  es  fertig,  zu  erklären,  in  Russland  sähen  wir  „die 
Juden  zum  grössten  Teil  in  der  Sphäre  des  Handels  und  zwar  zum  Teil 
des  kapitalistischen  Hausierhandels".  (S.  54).  Dass  er  selbst  auf  Grund 
amtlicher  Statistik  die  Zahl  der  in  ganz  Russland  im  Handel  beschäftigten 
Personen  auf  832000  Personen  angegeben  hat,  und  dass  auf  ein- 
geengtem Gebiet  in  Russland  über  fünf  Millionen  Juden  leben, 
hat  er  dabei  offenbar  vergessen.  Er  schreibt  eben  ohne  Zweifel  unter  dem 
Banne  einer  vorgefassteu  Idee.  Nur  so  ist  es  auch  begreiflich,  wenn  ihm 
ein  Befehl  an  die  im  Kaukasus  lebenden  jüdischen  Handwerker,  in  ihren 
Geschäften  nur  Waren  eigener  Erzeugung  zu  verkaufen,  schon  als  Beweis 
dafür  gelten  kann,  dass  es  sich  bei  ihnen  „um  Handwerker  nicht  mehr 
handelt"  (S.  53).  Tatsächlich  streicht  er  mit  diesem  Satz  ganze  Gene- 
rationen westeuropäischer  Handwerker  aus  der  Geschichte.  Heute  findet 
man  in  Westeuropa  überhaupt  keine  Handwerker  mehr,  die  in  ihren  Ge- 
schäften nur  Waren  eigener  Erzeugung  verkaufen.  Ein  Ukas,  der  den 
brutal-hämischen  Antisemitismus  des  russischen  Tschinownik  aus  allen 
Poren  schwitzt,  durfte  unter  keinen  Umständen  in  dieser  Art  als  sozial- 
statistische Informationsquelle  benutzt  werden. 

Leider  hat  der  Verfasser  sich  noch  verschiedentlichc  Missgriffe  glei- 
chen Charakters  zuschulden  kommen  lassen  und  dadurch  der  verdienst- 
vollen Studie  selbst  Abbruch  getan.  Denn  was  er  über  die  Rolle  der 
Juden  in  den  vorkapitalistischen  Perioden  der  Geschichte  des  germani- 
schen, slawischen  etc.  Europa  schreibt,  ist  nicht  nur  in  der  Hauptsache 
richtig,  sondern  wird  auch  von  ihm  sehr  interessant  belegt.  Auf  diesen, 
den  umfangreichsten  Teil  seiner  Abhandlung  sei  noch  einmal  ausdrücklich 
verwiesen.  Ed.  B. 

Smith,  W.  B.:   The  Color  Line.  New  York  19U5.  McClure.  Philipps  &  Co. 
XV  und  261  S.  8D.    Preis  1.50  Dollars. 

Neue  Schriften  über  die  Rasscnfrage  in  den  Vereinigten  Staaten  folgen 
einander  rasch.  Die  vorliegende  ist  aber  nicht  geeignet,  zur  Klärung  des 
Problems  beizutragen;  denn  Sachlichkeit  und  Unparteilichkeit  mangeln  dem 
Verfasser  gänzlich.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Negerrasse  der  europä- 
ischen gegenüber  in  jeder  Hinsicht  inferior  sei  und  trotz  aller  Bemühungen, 
sie  emporzuheben,  moralisch  wie  Dhysisch  immer  tiefer  sinke.  Doch  unter- 
bleibt jeder  Versuch,  zum  Beweise  Tatsachen  beizubringen.   Was  nicht  ge- 
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eignet  ist,  des  Verfassers  Ansichten  zu  bekräftigen,  wird  verschwiegen 
oder  —  verdreht.  ™gr. 

Waltz,  Dr.  Wilhelm:    Vom   Reinertrag   in  der   Landwirtschaft.  Eine 
historisch-kritische  Studie.  Münchencr  Volkswirtschaftliche  Studien. 
69  Stück.   Stuttgart  und  Berlin  1904.    J.  0.  Cotta  Nachf.    X.  und 
121  S.  8°.   Preis  2  Mk.  40  Pf. 
Der  Kampf  des  Reinertragsprinzips  in  der  Landwirtschaft  ist  der  Kampf 
der  kapitalistisch-liberalen  mit  der  absterbenden  feudalen,  noch  stark  mit 
Naturalleistungen  etc.  verquickten  und  in  ihrem  Geiste   geführten  Wirt- 
schaftsweise.  Ihn  schildert  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel  seines  Buches, 
woraui  er  in  den  folgenden  Kapiteln  die  Schwierigkeiten  darlegt,  mit  denen 
die  volle  Durchführung  des  Reinertragsprinzips  in  der  Landwirtschaft  zu 
kämpfen  hatte  und  noch  heute  zu  kämpfen  hat.  wie  sich  das  insbesondere 
bei  der  landwirtschaftlichen  Buchführung  und  Verrechnungsweisc  oitenbart. 
deren  Probleme  sehr  eingehend  erörtert  werden.    Dabei  verliert  sich  der 
Verfasser  etwas  zu  sehr  ins  Privatökonomische,  so  dass  die  grossen  Fragen 
des  sozialen  Roh-  und  Reinertrages  auch  nicht  einmal  gestreift  werden.  Dies 
und  die  manchmal  ungenaue  Ausdrucksweise  des  Verfassers  beeinträchtigen 
das  Interesse  an  dem  Buch,  das  freilich  einen  sehr  ariden  Gegenstand  be- 
handelt. Ed.  B. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

American  Economic  Association:  Paoers  and  Proceedings  of  the  Seven- 
teenth  Annual  Meeting,  lthaca  1905.  (Selbstverlag.)  226  und 
265  S.  8".   Preis  2  Dollars. 

Jansson,  Wilh.:  Zur  Laxe  der  arbeitnehmenden  Gärtner  in  Deutschland. 
Auf  Grund  von  Erhebungen  des  allgemeinen  deutschen  Gärtner- 
Vereins.  Berlin  1905.  Verlagsbuchhdlg.  des  Allgem.  deutschen 
Gärtner-Vereins.   Preis  75  Pf. 

ichenhaeuser.  Eliza:  Die  Journalistik  als  Frauenberuf.  Berlin  1905.  Verlag 
der  Erauen-Rundschau.   Preis  50  Pf. 

Jeraigan.  T.  R.:  China  in  Law  and  Commerce.  New  York  1905.  The  Mac- 
millan  Co.   VI  und  .396  S.  8*.   Preis  2  Dollars. 

Marcuse,  Dr.  Max.:  Die  geschlechtliche  Aufklärung  der  Jugend.  Leipzig  1905. 
Felix  Dietrich.   Preis  30  Pf. 

Raschke.  Dr.  Marie:  Die  Vernichtung  des  keimenden  Lebens.  Berlin  1905. 
Verlag  der  Frauen-Rundschau,  Schweizer  &  Co.   Preis  30  Pf. 

Rrpley,  W.  Z.:  Trusts.  Pools  an  Corporations.  Boston  1905.  Ginn  &  Co. 
XXX  und  447  S.  8'.   Preis  1,80  Dollars. 

Wikmark.  Dr.  E. :  Die  Frauenfrage.  Eine  ökonomisch-soziologische  Unter- 
suchung unter  spezieller  Berücksichtigung  des  schwedischen  Bürger- 
tums.  Halle  1905.  C.  Marhold.   Preis  3  Mk. 

Zaleski,  Prof.  Ladisias:  Das  Problem  der  Proftt-Entstehung  vom  Standpunkte 
der  psychologischen  Werth-Theorie.  Kasan  1905.  (Berlin.  Putt- 
kammer und  Mühlbrecht.)  Preis  60  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Abbott,  Edith:   The  Wages  of  Unskilled  Labor  in  the  United  States.  The 

Journal  of  Political  Economv.  Band  13.  No.  3.  Juni  1905. 
Adler.  Felix:  Child  Labor  in  the  United  States.   Annais  of  the  Am.  Ac.  of 

Social  and  Pol.  Science.  No.  88.  Mai  1905. 
Baneth.  Sandor:  Neues  über  die  Landarbeiter-Frage  in  Ungarn.  Deutsche 

Volksstimme  1905.  No.  14. 
Bayet,  Jean:   Le  regime  de  J'assistance  privee.   La  Solidarite  Sociale  1905. 

No.  13. 

Boese.  Franz:    Der  gerechte  Lohn.    Soziale  Praxis  1905.  No.  40. 
Conow,  H.:    Der  Nutzen  der  Zechenstillegungen.    Die  Neue  Zeit  1905. 
No.  42. 

Üöblin.  Emil:  Die  Tarifgemeinschaft  im  Buchdruckgewerbe.  Sozialistische 
Monatshefte  1905.  Heft  8. 
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Fehlinger.  Dr.  H.:   Die  BcvölkerunitsverhäUnisse  In  Frankreich.  Politisch- 
Anthropologische  Revue  1905,  No.  4. 
German,  J.:  Rententheoretisches  über  das  Zechenlegen.  Die  Neue  Zeit  1905. 

No.  40. 

Gerter,  N.:    Die  Rolle  des  Getreides  im  ökonomischen   Leben  Ungarns. 

Kozgazdasagi  Szemle  1905.  Bd.  34.  No.  1.  (Ungarisch.) 
Hiny-Lux,  Ida:   Japan  in  prähistorischer  Zeit.  Politisch-Anthropologische 

Revue  1905.  No.  5. 
Hertz,  Dr.  J.:  Die  Arbeitsverhältnisse  In  der  Schweiz.  Nach  den  Berichten 

der  Fabrikinspektoren.   Die  Neue  Zeit  1905,  No.  42.  43. 
Howard,  Earl  Dean:    Industrial  Capacky  ol  the  German.   The  Journal  of 

Political  Economy.  Band  13.  No.  3.  Juni  1905. 
Mandello.  J.:    Die  Hauptergebnisse  der  Kriminalstatistik  Ungarns,  Öster- 
reichs und  Deutschlands  im  letzten  Viertel  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Kozgazdasagi  Szemle  1905.  Bd.  34.  No.  1.  (Ungarisch.) 
Marchioli,  Ettore:    Appunti  sull'   Indivldualismo.    Critica  Sociale  1905. 

No.  13. 

Michels.  Robert:    Over   de  „Recht vaardigheid"  der  Werkstaking.  De 

Nieuwe  Tijd  1905.  No.  7.  8. 
Nuglisch.  Dr.  Adolf:    Zur   historischen  Bevölkerungsstatistik  der  Stadt 

Breslau.    Zeitschrift  für  Socialwissenschaft  1905.  Heft  7. 
Padan,  R.  S.:  Marginal  Utility  and  Exchange  Value.    The  Journ.  of  Pol. 

Economy.  Band  13,  No.  3.  Juni  1905. 
Pernerstorfer.  Engelbert:    Der  nationale  und  der  internationale  Gedanke. 

Sozialistische  Monatshefte  1905.  Heft  8. 
Saks,  J.:    De  Minderwaardigheid  der  Meerwaardetheorie,  IV.    De  Nieuwe 

Tijd  1905.  No.  7,  S. 
Schalhorn.  Dr.:    Einiges  über  den  Gruppenakkord.    Soziale  Praxis  1905. 

No.  40. 

Stiekloff,  Georg:    Die  Internationale  Organisation   des  Kleinbürgertums. 

(Schluss.)    Die  Neue  Zeit  1905.  No.  40. 
Strutynska.  Anna:    Die  ruthenische  Frauenbewegung.    Ruthenische  Revue 
1905.  No.  12. 

Taylor,  W.  G.  L.:  The  Source  of  Financial  Power.  The  Journal  of  Political 
Economy.  Band  13.  No.  3,  Juni  1905. 

Treu,  Max:  Die  Deportation,  die  Gesellschaft  und  das  Verbrechen.  Zeit- 
schrift für  Sozialwissenschaft  1905,  Heft  7. 

Veiller,  Lawrence:  The  Housing  Problem  in  American  Cities.  Annais  of 
the  Am.  Ac.  of  Social  and  Pol.  Science.  No.  87,  März  1905. 

Weulersse,  G.:  Der  chinesische  Arbeiter.  Politisch  -  Anthropologische 
Revue  1905.  No.  4. 

Woltmann,  Dr.  L.:  Die  Germanen  und  die  Renaissance  in  Italien.  Politisch- 
Anthropologische  Re\ue  1905.  No.  4. 

Woltmann.  Ludwig:  Marxismus  und  Rassetheorie.  Politisch-Anthropolo- 
gische Revue  1905,  No.  5. 

Workmann,  Franz:  Zur  nächsten  Volkszählung.  Kommunale  Praxis  1905. 
No.  15. 

Zmavc.  Dr.  Johann:  über  den  Grundbegriff  der  Wirtschaftswissenschaft. 
Annalcn  der  Naturphilosophie  1905.  IV.  Bd. 

Zmavc,  Dr.  Johann:  Vorbemerkungen  zu  einer  Neugrundlegung  der  Wirt- 
schaftswissenschaft.  Annalen  der  Naturphilosophie  1905.  IV.  Bd. 

2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Dietzgen.  Josef:  Streifzüge  eines  Sozialisten  in  das  Gebiet  der  Erkenntnis- 
theorie. Neu  herausgegeben  und  mit  einem  Anhang:  Max 
S  t  i  r  n  e  r  und  Josef  Dietzgen  von  Eugen  Dietzgen. 
Berlin  1905.  Buchdlg.  Vorwärts.  98  S.  8°.   Preis  30  Pf. 
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Die  hier  in  neuer  Gestalt  herausgegebene  Schrift  Dietzgens  erschien 
1886  in  erster  Auflage.  Sie  enthält  folgende  fünf  Aufsätze  über  erkenntnis- 
theoretische Fragen:  1.  ..Ins  innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffener 
Qeist":  2.  Die  absolute  Wahrheit  und  ihre  natürlichen  Erscheinungen; 
3.  Materialismus  kontra  Materialismus;  4.  Darwin  und  Hegel:  5.  Das  Licht 
der  Erkenntnis.  Im  Anhang  liefert  Eugen  Diezgen  zunächst  eine  Kritik  Max 
Stirners  unter  Zugrundelegung  von  Josef  Dietzgens  dialektisch-monistischer 
Oesellschafts-  und  Weltphilosophie  und  entwickelt  dann  die  Grundgedanken 
dieser  Philosophie,  die  auf  einer  dem  Proleatriat  entsprechenden  Denk- 
methode beruhe  und  eine  Fortbildung  oder  Erweiterung  des  Marx-Engels- 
schen  Geschichtsmaterialismus  darstelle. 

Inwieweit  sie  diesen  Anspruch  wirklich  erheben  darf,  kann  hier  nicht 
naher  untersucht  werden.  Nur  soviel  wird  wohl  jeder  Sachkenner  zuge- 
stehen, dass  Dietzgen  das  Verdienst  folgerichtiger  Aus-  und  Durcharbeitung 
der  naturalistischen  Dialektik  gebührt,  die  bei  Marx  und  Engels  wohl  an 
vielen  Stellen  erklärt  und  angewendet,  aber  nirgends  systematisch  entwickelt 
worden  ist.  Dietzgen  hat  das  erkenntnistheoretische  Problem  immer  wieder 
aufgegriffen  und  in  ehrlicher  Denkarbeit  zu  vertiefen  gesucht,  wie  er  denn 
überhaupt  durch  eine  hohe  wissenschaftliche  Ehrlichkeit  sehr  angenehm  be- 
rührt. In  seinen  Kenereilen  Urteilen  lässt  er  sich  gelegentlich  Uber  Gebühr 
absprechend  aus.  kommt  er  aber  zu  den  Dingen  in  concreto,  dann  ist  er 
stets  ein  loyaler  Kritiker.  Schon  seine  unbefangene  Kampfesweise  zeigt, 
dass  er  mehr  war.  also  blosser  Epigone. 

Wie  Schreiber  dieses  schon  bei  Besprechung  der  Gesamtausgabe  von 
Dietzgens  Werken  bemerkte,  besteht  Dietzgens  starke  Seite  in  der  dialekti- 
schen Durchführung  des  Gedankens  des  einheitlichen  Zusammenhangs  aller 
Weltphänomene.  So  fruchtbar  indes  dieser  Gedanke  als  heuristisches  Prinzip 
ist.  so  leicht  kann  er  zu  Aufstellungen  verleiten,  die  sich  bei  näherer  Prü- 
fung als  nicht  besser  begründet  erweisen,  wie  die  Theoreme  der  verachteten 
spekulativen  Philosophie.  Eugen  Dietzgen  legt  grossen  Wert  darauf,  festzu- 
stellen, dass  in  Dietzgens  Philosophie  der  Kosmos  als  ein  Organismus 
begriffen  sei.  Aber  ist  denn  der  Kosmos  ein  Organismus?  Was  wissen 
wir  Sicheres.  Ausreichendes  von  ihm?  So  wenig,  dass  es  eine  geradezu 
kühne  Hypothese  ist,  ihn  als  einen  Organismus  zu  bezeichnen.  Und  wie  hier 
gleitet  die  Dialektik  auch  sonst  über  Probleme  hinweg,  die  als  erledigt  be- 
handelt werden,  ohne  es  zu  sein.  Dies  ihr  Hauptmangel.  Er  braucht  aber 
niemand  abzuhalten,  sich  mit  Dietzgen  vertraut  zu  machen,  dessen  Schriften 
eine  gute  Denkschule  darstellen,  aus  der  man  sehr  viel  lernen  kann  und 
immer  wieder  frische  Anregung  empfängt.  Ed.  B. 

Ferrt  Professor  Enrico:  Sociallsm  and  Positive  Science.  Translated  by 
Edith  Harvey.  The  Socialist  Library  I.  London  1905.  Independent 
Labour  Party.  174  S.  8".  Preis  1  Sh.  netto. 
Das  in  deutscher  Sprache  unter  dem  Titel  „Sozialismus  und  moderne 
Wissenschaft"  erschienene  Werk  des  hervorragenden  italienischen  Sozia- 
listen bildet  in  der  vorliegenden  englischen  Übersetzung  den  ersten  Band 
einer  von  J.  Ramsay  Macdonald,  einem  führenden  Mitglied  der  jüngeren 
Richtung  der  englischen  Sozialdemokratie,  herausgegebenen  Sozialistischen 
Bibliothek.  Diese  Bibliothek  soll  der  geistigen  Reaktion  und  Verflachung  ent- 
gegenwirken, die  in  bezug  auf  soziale  Fragen  in  England  vorherrsche,  sowie 
die  englischen  Sozialisten  mit  den  verschiedenen  Strömungen  des  fest- 
ländischen Sozialismus  genauer  bekannt  machen.  „Demgemäss,"  heisst  es 
im  Prospekt,  „werden  die  verschiedenen  Bände  nicht  deshalb  (zur  Uber- 
setzung) ausgewählt  werden,  weil  sie  eine  bestimmte  Schule  im  Sozialismus 
vertreten,  sondern  danach,  ob  sie  für  würdige  Kundgebungen  derjenigen 
Schule  erachtet  werden,  der  sie  angehören."  Als  nächste  Bände  der  Biblio- 
thek werden  Abhandlungen  über  den  Sozialismus  und  die  Gesellschaft,  den 
Sozialismus  und  die  Rassenprobleme,  sowie  Ubersetzungen  von  deutschen 
und  französischen  Sozialisten  angekündigt.  Die  Ausstattung  des,  wie  an- 
gegeben, nur  einen  Schilling  kostenden  Bandes  ist  geradezu  musterhaft  zu 
nennen.  Ed.  B. 
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Hall,  Charles:  Die  Wirkungen  der  Zivilisation  auf  die  Massen.  Aus  deru 
Englischen  übersetzt  von  B.  O  I  d  e  n  b  e  r  k  .  mit  einer  Einleitung 
von  Georg  Adler.  Hauptwerke  des  Sozialismus  und  der 
Sozialpolitik,  herausgegeben  von  Dr.  Georg  Adler.  Heft  4.  Leipzig 
1905.  C.  L.  Hirschfeld.  82  S.  8".   Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Eine  deutsche  Ausgabe  von  Halls  „Effects  of  civilisation  on  the  people 
in  European  states"  kann  nur  freudig  begrüsst  werden.  Zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  (1805)  veröffentlicht,  steht  diese  Schrift  der  Zeitfolge  nach 
an  der  Spitze  der  sozialistischen  Literatur  des  Jahrhunderts,  und  ihrem  ge- 
danklichen Inhalt  nach  markiert  sie  ebenfalls  einen  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schichte des  Sozialismus.  Obwohl  sich  in  ihr  manche  Gedankengänge  der 
tthisch-naturrechtlich  gerichteten  sozialistischen  und  utopistischen  Literatur 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  wiederholen,  prägt  ihr  doch  der  naturwissen- 
schaftlich-positivistische  Geist  ihres  Verfassers  —  Hall  war  Arzt  —  einen 
realistischeren  Charakter  auf.  Es  ist  eine,  mit  wissenschaftlich  ökonomi- 
schen Argumenten  operierende  Bekämpfung  der  sozialen  Zustände,  wie  sie 
sich  unter  der  Wirkung  der  Expropriation  des  Volkes  vom  Grund  und  Boden 
und  der  beginnenden  Kapitalherrschaft  in  England  entwickelt  hatten.  In 
der  Tat.  während  die  sozialistische  Literatur  des  18.  Jahrhunderts,  wo  sie 
das  Eigentum  und  den  Mehrwert  behandelt,  fast  nur  das  Grundeigentum 
und  das  Leihkapital  im  Auge  hat.  zieht  Hall  schon  das  industrielle  Kapital 

—  die  Manufakturen  —  in  den  Kreis  seiner  kritischen  Betrachtung,  und 
geradezu  epochemachend  ist  seine  ebenso  originelle  wie  scharfsinnige  Be- 
rechnung des  Mehrwerts,  der  bei  ihm  allen  arbeitslosen  Erwerb  umschlicsst 
und  sieben  Achtel  der  nationalen  Produktion  —  875  7'  !  —  ausmacht.  Dass 
er  die  Fabrikindustrie  fast  nur  abfällig  beurteilt,  kann  bei  der  grenzenlosen 
Notlage  der  Industriebevölkerung,  die  gerade  zu  jener  Zeit  auf  ihren  Gipfel 
stieg,  nicht  wundernehmen,  immerhin  erhält  sein  Sozialismus  auf  diese 
Weise  einen  romantisch-reaktionären  Zug.  Von  der  Pabrikarbeit  sagt  er. 
dass  sie  alles  in  sich  schliesse,  ..was  die  menschliche  Natur,  bis  sie  durch 
lange  Gewohnheit  gebändigt  ist.  als  ermüdend,  widerwärtig  und  peinigend 
empfindet"  (S.  47).  und  sein  Ideal  ist  ein  Zustand,  wo  jeder  Familie  durch 
Staatsmaassregeln  ein  massiger  Grundbesitz  zugewiesen  wird.  Als  Über- 
gangsmaassregeln  schlägt  er  zunächst  Beseitigung  der  Primogenitur  und  hohe 
Luxussteuern  vor.  Den  Luxus  selbst  verurteilt  er  im  wesentlichen  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  mit  ihm  verbundenen  Missbrauchs  von  Produktiv- 
kräften. 

Die  deutsche  Übersetzung,  der  Prof.  Adler  als  Herausgeber  einen  in- 
formierenden Abriss  über  „Mehrwertlehre  und  Bodenreform  in  England  im 
18.  Jahrhundert  und  Charles  Hall"  vorausschickt,  bringt  nur  Teile  des 
Hallschen  Buches.  Eine  Reihe  von  Kapiteln,  die  nach  Ansicht  des  Heraus- 
gebers heute  gar  kein  Interesse  mehr  haben,  sind  fortgelassen.  Prinzipiell 
lässt  sich  gegen  eine  solche  Verkürzung  nichts  einwenden,  nur  hätte 
wenigstens  der  Inhalt  der  weggelassenen  Kapitel  zusammenfassend  an- 
gegeben werden  sollen.    Die  Übersetzung  weist  einige  kleine  Mängel  auf 

—  auf  S.  70  ist  der  Übersetzerin  der  Irrtum  passiert,  einen  der  ursprüng- 
lichen Geschlcchtsnamen  der  Herzöge  von  Marlborough  —  Spencer  —  für 
die  Berufsbezeichnung  zu  halten,  die  er  ausdrückt  —  aber  im  ganzen 
ist  sie  flüssig  und  erhöht  den  Reiz  der  Schrift,  die  auch  wegen  des  sehr 
vorgeschrittenen  naturwissenschaftlichen  Radikalismus  bemerkenswert  ist. 
der  aus  ihr  spricht.  Ed.  B. 


b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Kristan,  Etbin:  1.  Mai  190S.  Eine  Broschüre.  Laibach  1905.  Verlag  Nasi 
Zapiski.  (Slowenisch.) 

Revolution.  Erzählungen  aus  der  Geschichte  der  Revolution  in  West- 
europa. Ausgabe  des  russisch-jüdischen  Arbeiterbundes.  (Jüdisch- 
.largon  in  hebräischen  Lettern.)  Gent,  Imprimerie  Israelite.  81  Ruc 
de  Carouge.   Preis  50  Pf. 
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Revolution.    Die  Geschichte  der  revolutionären  Bewegung  in  Russland. 

Ausgabe  des  russisch-jüdischen  Arbeiterbundes.  (Jüd.  Jargon  in 
hebr.  Lettern).  Gent.  Imprimerie  Israelite,  81  Rue  de  Carouge. 
Preis  50  Pf. 

Unabhängigen.  Von  einem:  Sozialdemokratie  und  Arbeiterpartei  Wien  1905. 

Kubasta  &  Voigt.   Preis  20  Pf. 
Unsere  Forderungen.  No.  3.    Nieder  die  Willkür  und  Vergewaltigung  der 

Bürger  (Freiheit  der  Persönlichkeit  in  der  Wohnung).   Genf  1905. 

Verlag  der  1  s  k  r  a.   50  und  VI  S.  16\  (Russisch.) 
Weidner.  Albert:   Aus  den  Tiefen  der  Berliner  Arbeiterbewegung.  Berlin 

1905.  H.  Seemann  Nachf.   Preis  1  Mk. 
Was  ist  eine  konstituiernde  Versammlung.   Aussähe  des  russisch-jüdischen 

Arbeiterbundes.   (Jüd.  Jargon  in  hebr.  Lettern.)   Genf,  Imprimerie 

Israelite.  81  Rue  de  Carouge.    Preis  20  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Ave-Lallemant.  German:  Kapitalismus  und  Sozialismus  in  Argentinien.  Die 

Neue  Zeit  f905.  No.  40. 
Casley.  R.  M.:  Socialists  seek  to  inflame  tbe  Mind  of  American  Youth.  The 

National  Civic  Federation  Review,  Band  2.  No.  3.  Juni  1905. 
Beer.  M.:   Eine  englische  Sozialkritik  im  Jahre  1805.   Die  Neue  Zeit  1905. 

No.  «10. 

Bernstein.  Eduard:  Wird  die  Sozialdemokratie  Volkspartei?  Soziaiistische 

Monatshefte  1905.  Heft  8. 
Bourgin.  Hubert:   Le  Socialisme  de  Fourier.   L'Avenir  Social  1905.  No.  7. 
Fourniere,  Eugene:  La  Crlse  revolutioniere  du  Socialisme  trancais.  La 

Revue  Socialiste  1905,  No.  247. 
Goes.  F.  van  der:   Jets  over  de  Herstemmingen.    De  Nieuwe  Tijd  1905. 

No.  7.  8. 

Gorter.  H.:    Onze  Houding  bij  de  Herstemmingen.   De  Nieuwe  Tijd  1905. 
No.  7.  8. 

Gumplowicz.  Dr.  L.:  Socialism  in  Poland.  Wilshirc's  Magazine  1905.  No.  2. 
Holst.  H.  Roland:    De  Herstemmingen.   De  Nieuwe  Tijd  1905.  No.  7.  8. 
Kautsky.  K.:   Die  Folgen  des  iapanischen  Sieges  und  die  Sozialdemokratie. 

Die  Neue  Zeit  1905.  No.  41.  42.  43. 
Labrlola,   Arturo:     L'erreur   tactique    du   socialisme.     Le  Mouvement 

Socialiste  1905.  No.  157. 
Leone,  Enrico:    La  crise  de  l'Avanti!    Le   Mouvement  Socialiste  1905. 

No.  157. 

Lo  Storlco:  II  dissidio  socialista  nel  Mantovano.    Critica  Sociale  1905. 
No.  13. 

Newlove.  J.  G.:    Socialism  and  the  Trusts.    The  Social-Democrat  1905. 
No.  7. 

Queich,  H.:    Socialism  and  Militarism.    The  Social-Democrat  1905.  No  7. 
Shaw,  Bernhard:    Socialism  ior  Millionaires.    Wilshircs  Magazine  1905. 
No.  2. 

Socialisme   et    Internationalisme:    Enquete  Internationale:  Cipriani. 

Kautskv.  Ouelch.  Snell.   La  Vic  Socialiste  1905.  No.  17. 
Stadthagen.  A.:  Der  Parteitag  zu  Jena.   Die  Neue  Zeit  1905.  No.  43. 

3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften.   Genossenschaften.   Arbeitersekretariate.  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a )   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Katscher.  L.:    Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  in  Deutschland 

und  Österreich.    Sozialer  Fortschritt,  Heft  38  739.    Leipzig  1905. 

Felix  Dietrich.  30  S.  8".   Preis  30  Pf. 
Im  wesentlichen  eine  Zusammenfassung  des  Buches  von  Hans  Crüger 
..Die  Erwerbs-  und  Wirtschaitsgenossenschaiten  in  den  einzelnen  Ländern". 
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was  der  Verfasser  ehrlicherweise  durch  viele  Zitate  aus  Crüger  deutlich 
zu  erkennen  gibt.  Die  aus  dem  von  Crüger  geleiteten  Genossenschaftsver- 
band  ausgetretenen  Arbeiterkonsumvereine  beurteilt  er  objektiv,  nur  füllt 
es  auf.  dass  er  von  der  Hamburger  Gross-Einkauisgenossenschaft  und  ihrer 
bedeutenden  Entwickelung  nichts  weiss,  sondern  kurzerhand  den  Mangel  von 
ürosseinkaufsgenossenschaften  in  Deutschland  beklagt.  Recht  wider- 
spruchsvoll ist.  was  er  über  Produktivgcnossenschaften  schreibt,  und 
humoristisch  mutet  es  an  und  ist  Rassentheoretikern  zum  Nachdenken  zu 
empfehlen,  dass  wir  auf  S.  7  Gierke  die  den  Germanen  „vor  allen 
andern  Völkern'4  eigene  Gabe  der  Genossenschaftsbildung  preisen  und  auf 
S.  10  Schulze-Delitzsch  den  in  Deutschland  der  Genossenschaftsbildung  im 
Wege  stehenden  „Hang  der  Deutschen  zur  Absonderung"  beklagen 
hören.  Ed.  B. 


Konsumvereine.  Der  Zentralverband  deutscher  Konsum  vereine  Im  Jahre  1904. 

Berichte  des  Vorstandes  und  des  Sekretärs  über  die  Entwickelang 
des  Zentralvcrbandes  deutscher  Konsumvereine  im  Verbandsjahre 
1904.  Erstattet  zu  Händen  des  zweiten  ordentlichen  Genossen- 
schaftstages des  Zentralverbands  deutscher  Konsumvereine  vom 
19.  bis  21.  Juni  1905  in  Stuttgart  von  Max  Radestock  und 
Heinrich  Kaufmann.  Hamburg  1905.  Verlagsanstalt  des 
Zentralverbands  deutscher  Konsumvereine.   136  S.  8".  Preis  1  Mk. 

Zwei  Berichte,  von  denen  der  erste  lediglich  die  Tätigkeit  des  Vorstands 
des  Zentralverbandes  im  Berichtsjahre  behandelt,  der  zweite  aber  die 
Entwickelung  des  Verbandes  selbst  schildert.  Musste  danach  schon  selbst- 
verständlich der  letztere  der  umfangreichere  sein,  so  kommt  noch  hinzu, 
dass  das  ihn  einleitende  Kapitel  „Genossenschaftliche  E  n  t  - 
wickelungstendenzen"  allein  36  Seiten  umfasst.  Dieses  Kapitel 
ist  ein  ausgezeichneter  Abriss  der  Entwickelung  des  Genossenschaftswesens 
im  19.  Jahrhundert,  der  in  mustergültiger  Tiefe  und  Klarheit  die  wirtschaft- 
lich-sozialen Voraussetzungen  des  Genossenschaftswesens,  seine  ver- 
schiedenen Typen  und  ihre  wirtschaftspolitische  Bedeutung  an  der  Hand 
ihrer  Geschichte  in  den  klassischen  Ländern  kennzeichnet  und  hoffentlich 
auch  als  Separatbroschüre  erscheinen  wird.  Sonst  gibt  der  Bericht  des 
Sekretärs  in  systematischer  Anordnung  und  mit  aufklärenden  Erläuterungen 
die  Materialien  zu  den  Im  Vorstandsbericht  zusammenfassend  aufgeführten 
Feststellungen,  nach  denen  der  Zentratverband  und  die  in  ihm  organisierte 
Bewegung  weitere  namhafte  Fortschritte  in  Umfang.  Ausbau  und  Leistungen 
zu  verzeichnen  hatten.  Die  Zahl  der  dem  Zentralverband  an- 
geschlossenen Konsumvereine  ist  im  Berichtsjahr  1903/ 1904 
von  687  auf  760  (II  %).  ihre  M  i  t  g  I  i  e  d  e  r  z  a  h  1  von  575449  auf  649  588 
(13%),  ihr  Umsatz  von  rund  176.4  auf  202,6  Millionen  Mark  (15%),  ihre 
Eigenproduktion  von  14,7  auf  17.1  Millionen  Mark  (16%)  ge- 
stiegen, desgleichen  stiegen  —  und  zwar  in  noch  grösseren  Prozenten  — 
Mitgliederzahl.  Umsatz  etc.  der  Grosseinkaufsgenossenschaft  deutscher 
Konsumvereine.  Auf  die  betreffenden  Zusammenstellungen  und  das  reiche 
tabellarische  und  Berichtsmaterial  über  die  Entwickelung  der  einzelnen 
Arbeitsgebiete  und  Glieder  des  Verbandes  kann  hier  leider  nur  verwiesen 
werden.  Dagegen  sei  als  ganz  besonders  interessant  noch  der  Teil  des 
Berichts  (S.  58  bis  73)  hervorgehoben,  der  vom  Warenbezug  der 
Genossenschaften  des  Zentralverbands  von  den  land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften  in  Deutschland  handelt. 
Der  Arbeiterkonsumverein  als  direkter  Abnehmer  vom  landwirtschaft- 
lichen Produzenten  —  es  braucht  nicht  erst  betont  zu  werden,  welche  volks- 
wirtschaftlichen Perspektiven  das  eröffnet.  Und  wie  aus  den  mitgeteilten 
Berichten  der  einzelnen  Vereine  hervorgeht,  sind  die  bisher  gemachten  Er- 
fahrungen überwiegend  günstige  gewesen. 

Die  schöne  Übersichtlichkeit  des  Berichts  in  allen  seinen  Details  ver- 
dient noch  ganz  ausdrücklich  gerühmt  zu  werden.  Auch  der  Druck  ist  vor- 
trefflich. Ed.  B. 
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Metallarbeher-Verband.  Der  Deutsche  Metallarbeiter-Verband  Im  Jahre  1904. 

Jahr-  und  Handbuch  für  Verbandsmitglieder.  Her  ausgegeben  vom 
Vorstande  des  Deutschen  Metallarbeiter-Verbandes.  Stuttgart  1905. 
Selbstverlag  des  Verbandes.   240  S.  8*. 

Pessimisten  hinsichtlich  der  Arbeiterbewegung  tun  gut.  dieses  Jahrbuch 
zu  lesen.  Es  wird  ihnen  zeigen,  welche  grossartigen  Qualitativen  wie  Quanti- 
tativen Fortschritte  die  Arbeiterbewegung  in  Deutschland  macht.  Ein  Jahr- 
buch wie  das  vorliegende  wäre  noch  vor  zehn  Jahren  in  Deutschland  un- 
möglich gewesen.  Eine  so  eingehende  Statistik  der  Mitgliederbewegung, 
des  Unterstützungswesens,  der  Lohn-  etc.  Kämpfe,  wie  sie  hier  dargeboten 
wird,  zeugt  von  einem  Sinn  für  Methodik  und  einer  Organisation  der  Ver- 
waltung und  Berichterstattung,  wie  sie  schwerlich  in  irgend  einem  andern 
Lande  besser  zu  finden  sind.  Der  Deutsche  Metallarbeiter-Verband,  der  im 
Berichtsjahr  seine  Mitgliederzahl  von  160  135  auf  198  694  steigen  sah. 
gruppiert  sich  in  404  Verwaltungsstellen  und  51  Ortsvertretungen  (Bevoll- 
mächtigte) —  letztere  im  Königreich  Sachsen,  dessen  rückständig-politische 
Vereinsgesetzgebung  die  Organisation  richtiger  Verwaltungsstellen  nicht  er- 
laubt. Diese  Zahlen  allein  zeigen,  wieviel  Kräfte  zusammenarbeiten  mussten. 
um  die  in  die  Einzelheiten  eindringende  Statistik  der  Kämpfe,  Leistungen 
und  Entwickelung  des  Qesamtkörpers  möglich  zu  machen.  Der  Bericht 
kann  von  manchen  Erfolgen  der  Organisation  für  die  Verbesserung  der  Lage 
der  Mitglieder  Kunde  geben.  In  27  Orten  wurden  zusammen  60  Tarifver- 
träge teils  neu  abgeschlossen  und  teils  erneuert.  Sie  umfassen  2530  Betriebe 
mit  18  270  Arbeitern.  Sehr  interessant  sind  die  76  Seiten  umfassenden  Be- 
richte der  Betriebsleiter  aus  den  zehn  Agitationsbezirken,  in  die  —  neben 
Berlin,  das  einen  selbständigen  Jahresbericht  herausgibt  —  der  Verband 
eingeteilt  ist.  Qanz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  aber  die  auf  Seite. 
35  bis  58  abgedruckte  Korrespondenz,  die  der  Vorstand  des  Metallarbeiter- 
Verbandes  mit  dem  Vorstand  des  Gesamtverbandes  deutscher  Metall- 
industriellen  hatte,  und  der  einen,  von  dem  ersteren  gemachten  Vorschlag 
betreffs  eines  Abkommens  für  die  Regelung  von  Streitigkeiten  aus  dem  Ar- 
beitsverhältnis betrifft.  Die  bald  beleidigend  hochmütigen,  bald  in  Winkelzügen 
ausweichenden  Antworten  der  Leitung  des  Unternehmerverbandes  stellen 
der  sozialpolitischen  Einsicht  dieser  das  denkbar  schlechteste  Zeugnis  aus. 
Sie  zeigen,  dass  das  im  Oesamtverband  organisierte  Unternehmertum  einen 
ehrenhaften  Frieden  mit  der  organisierten  Arbeiterschaft  einfach  nicht 
will.  Eine  Stellungnahme,  die  es  indes  doch  wird  aufgeben  müssen.  Dafür 
bürgt  der  Qcist,  der  aus  diesem  Jahresbericht  des  Arbeiterverbandes 
spricht.  Ed.  B. 


b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Bericht  über  das  X.  Geschäftsjahr  der  preusslschen  Central- Genossenschaf  ts- 

Kasse.  Berlin  1905.   Puttkammer  &  Mühlbrecht.   Preis  2  Mk. 
Bremen,  Jahresbericht  5  des  Arbeiter-Sekretariats,  nebst  Berichten  über 

Stand,  Leistungen  und  wirtschaftliche  Kämpfe  der  Gewerkschaftea 

iür  das  Geschäftsjahr  1904.   Bremen  1905.   Buchhandlung  Bremer 

Bürger-Zeitung.   Preis  50  Pf. 
Brunner,  Louis:   Die  deutschen  Gewerkschaften  1891—1904  in  graphischer 

und  statistischer  Darstellung.  Berlin  1905.  Generalkommission  der 

Gewerkschaften  Deutschlands.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 
Ely,  Prof.  Dr.  R.  T. :  The  Labor  Movement  in  America.  (Zweite,  erweiterte 

Auflage.)   New  York  1905.   The  Macmillan  Co.   XVI  und  399  S. 

8\   Preis  1.25  Dollars. 
Groat.  Dr.  George  G.:  Trade  Unlonism  and  the  Law  in  New  York.  A  Study 

of  some  Legal  Phases  of  Labor  Organizations.   New  York  1905. 

Columbia  University  Press.   134  S.  8 .  Preis  1  Dollar. 
Metallarbeiter-Verband.  Der  Deutsche,  im   Jahre  1904.    Stuttgart  1905. 

Selbstverlag  des  Verbandes. 
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c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

AbdHus:  Christliche  Gewerkschaften.  Nasi  Zapiski  1905.  No.  5.  (slo- 
wenisch.) 

Boyve.  A.  de:    Congres  cooperatli  de  la  Grande-Bretagne   ä  Paisley. 

L'Avenir  Social  1905.  No.  7. 
Clos,  Maurice:    La  Cooperation  en  Danemark.   La  SolidaritS  Sociale  1905. 
No.  13. 

Erkelenz,  A.:  Die  deutschen  Ge  werk  vereine.    Die  Hilfe  1905.  No.  27. 

Fehlinger,  Dr.  Ii.:  Die  Entwicklung  der  Arbeiterbewegung  und  die  Arbeits» 
Verhältnisse  in  Australien.  Correspondenzblatt  der  General- 
kommission der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905,  No.  26,  27. 

Fehl  in  ner,  Dr.  Ii.:  Von  den  amerikanischen  Gewerkschaften.  Correspon- 
denzblatt der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutsch- 
lands 1905.  No.  29. 

Fencusson,  W.:  May-Day  at  the  Antipodes.  The  Social-Democrat  1905. 
No.  7. 

Gompers.  Sam.:  The  American  Railway  Union  Strike,  Mr.  Debs  —  a  Bit 
of  Historv.  The  American  Federationist.  Band  12.  No.  7,  Juli  1905. 

Graziadei.  Prof.  Antonio:  Sindacalismo,  riformlsmo,  rivoluzionarismo. 
Critica  Sociale  1905.  No.  13. 

Hoch,  Gustav:  Die  christliche  Gewerkschaftsbewegung  in  Deutschland. 
Die  Neue  Zeit  J905.  No.  41,  42. 

Kaif,  Siegmund:  Die  Arbeiterorganisationen  Österreichs.  Correspondenz- 
blatt der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905. 
No.  28. 

Katscher.  L.:  Das  reichsdeutsche  Erwerbs-  und  Wlrtschaitsgenossenschafts- 
wesen.  Schweizerische  Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozial- 
politik 19U5.  Heft  10. 

Katzenstein.  Simon:  Hülfe  für  Berlin.  Genossenschafts-Pionier  1905. 
No.  13.  14. 

Monbruneaud,  v. :  Le  Congres  des  Agents  des  postes  et  telegraphes  en  France. 

Le  Mouvernent  Socialiste  1905.  No.  157. 
Müller.    Dr.   Aug.:     Kommunale   Rechtsauskunftsstellen   und  Arbeiter- 
sekretariate. Kommunale  Praxis  1905,  No.  13. 
Morris,  Max:    Achievemcnts  Versus  Pretense.    The  Am.  Federationist, 

Band  12.  No.  7.  Juli  1905. 
Prager,  Dr.  Max:    Die  Tarifbewegung  in  der  bayerischen  Metallindustrie. 

Die  Hilfe  1905.  No.  27. 
Riehn.  Rciuh.:    Die  Bodenreform   auf  dem  britischen  Genossenschafts- 

kongress  1905.   Deutsche  Volksstinime  1905.  No.  14. 
Schiavi,  Alessandro:     Una  nuova  affermazione  del  raovlmento  contadino. 

Critica  Sociale  1905.  No.  13. 
Spiekmann.  H.:    De  Conferentie  van  Bestuurdersbonden.   De  Nieuwe  Tijd 

1905.  No.  7.  8. 

Thomas,  S.:  Le  mutualisme  en  matiere  d  Achats.  L'Avenir  Sociale  1905. 
No.  7. 

Wanters.  Joseph:    La  Section  agrfcole  de  la  cooperative  la  Justice. 

ä  Waremme.   L'Avenir  Social  1905.  No.  7. 
Wergeland.  A.  M.:  History  of  the  Work  In*  C  lasse«  In  France,  1789  to  1870. 

The  Journ.  of.  Pol.  Economy,  Band  13,  No.  3,  Juni  1905. 

4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus.  Arbeiterschutz.  Arbeiterversicherung. 

Gewerbegerichte.  Tarifämter.  Allgemeine  Wohlfahrtspflege.  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)   Besprechung   von  Neuerscheinungen. 

Gaulke.  Johannes:  Die  Prostitution.  Sozialer  Fortschritt  No.  36.  Leipzig 
1905,  Felix  Dietrich.    Ib  S.  8".    Preis  15  Pf. 
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Ein  Abriss  vom  Wesen,  den  sozialen  Ursachen  und  Schäden  der  Pro- 
stitution. Der  Verfasser  tritt  eifrig  für  soziale  Reform,  insbesondere  Reform 
des  Wohnungswesens  als  Mittel  der  Bekämpfung  der  Prostitution  ein,  glaubt 
aber  nicht  an  ihre  völlige  Beseitigung.  Ed.  B. 

Lütt  genau.  Dr.  F.:  Darwin  und  der  Staat.  Leipzig  19U5,  Verlag  von  Theodor 
Thomas.   155  S.  8*.   Preis  3  Mk. 

Der  Verfasser  kommt  seiner  Aufgabe,  aus  der  Descendenz- 
t  h  e  o  r  i  e  (die  als  richtig,  aber  nicht  im  rein  darwinistischen  Sinne,  vor- 
ausgesetzt wird)  Schlüsse  und  Lehren  für  die  Gesetzgebung  und  inner- 
politische Entwickelung  der  Staaten  abzuleiten,  nur  unvollkommen  nach. 
Besonders  anfechtbar  und  schwach  ist  der  Abschnitt  „Descendenztheorie 
und  Rechtspflege"  mit  seiner  missverständlichen  Kritik  der  Strafrechts- 
theorien  und  der  modernen  kriminalanthropologischen  Schule.  Unter- 
schreiben kann  man  jedoch  den  Satz,  dass  die  anmaassende  Berufstätigkeit 
der  Juristen  an  allgemeiner  Nützlichkeit  weit  hinter  der  prophylaktischen, 
der  sozialpolitischen  Arbeit  zurücksteht.  Andere  Abschnitte,  wie  die  über 
..Descendenztheorie  und  Ehe".  „Die  Parteien  im  Lichte  der  Descendenz- 
theorie" enthalten  überhaupt  nur  ganz  flüchtig  andeutende  Versuche  zum 
Thema.  In  dem  kompilatorischen  Kapitel  „Descendenztheorie  und  wirtschaft- 
lich-soziale Gesetzgebung"  spricht  sich  (im  Unterschiede  von  anderen,  in- 
zwischen unter  dem  Gesamttitel  „Natur  und  Staat"  veröffentlichten  Ar- 
beiten, die  ebenso  wie  die  vorliegende  aus  dem  Wettbewerb  um  die 
Kruppsche  Stiftung  in  Jena  hervorgegangen  sind)  die  Ansicht  aus.  dass  sich 
zwingende  Schlüsse  von  der  Descendenztheorie  auf  die  Gesetzgebung  nicht 
ziehen  lassen.  Insbesondere  müsse  darauf  verzichtet  werden,  aus  der 
Descendenztheorie  Beweismomente  für  den  Sozialismus  zu  gewinnen. 
Andererseits  wird  aber  auch  zugegeben,  dass  durch  die  Deszendenztheorie 
der  Sozialismus  unmöglich  widerlegt  werden  könne,  zumal  die  in  diesem 
Sinne  unternommenen  Versuche  noch  weit  entschiedener  verunglückt  seien. 

Im  allgemeinen  scheint  der  Mangel  einer  gründlichen  Durcharbeitung 
des  Buches,  seinem  umfangreichen  Stoffgebiet  und  seinem  innersten 
Problem  nach,  mit  den  üblen  Umständen  und  der  schnellen  Entstehungs- 
geschichte beim  Preiswettbewerb  zusammenzuhängen.  Die  für  den  Ver- 
fasser ja  immerhin  recht  erfreuliche  Tatsache  der  Zuerkennung  eines 
Preises  hätte  ihn  jedoch  um  so  eher  davor  bewahren  müssen,  bei  Erwäh- 
nung eines  anderen  Buches  von  dem  „dichterisch  schönen  und  auch 
preisgekrönten  Roman"  zu  sprechen.  Das  ist  sachlich  und  stilistisch 
gleich  geschmacklos.  Erich  B. 

Müller.  Georg:    Die  kommunale  Sozialpolitik  and  die  Handlungsgehilfen. 

Sozialer  Fortschritt.  No.  37.  Leipzig  1905.  Felix  Dietrich.  16  S.  8'. 
Preis  15  Pf. 

Die  erweiterte  Ausgabe  eines  vor  Handlungsgehilfen  in  Königsberg  und 
Leipzig  gehaltenen  Vortrags.  Der  Verfasser  gibt  eine  ziemlich  erschöpfende 
Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  sozialpolitischen  Aufgaben,  welche 
die  Städteverwaltungen  den  kaufmännischen  Angestellten  gegenüber  zu  er- 
füllen haben.  Er  zeigt,  wie  sehr  es  damit  meist  noch  im  Argen  liegt  und 
fordert  zu  unermüdlicher  Agitation  in  der  Öffentlichkeit  und  bei  den  Be- 
hörden auf.  Von  welcher  Bedeutung  hierbei  die  Frage  des  kommunalen 
Wahlrechts  ist  und  bei  welchen  Bevölkerungselementen  die  Handlungs- 
gehilfen das  grösste  Verständnis  für  ihre  betreffenden  Forderungen  und  je 
nachdem  auch  die  grösste  Beihilfe  finden  werden,  wird  in  der  Schrift  nicht 
gesagt.  Ed.  B. 

Podjatscheft,  S.:  MK  allen  Hunden  gehetzt  1.  Das  Moskauer  Arbeitsheim. 
2.  Per  Etappe.  Russisch.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  der 
Zeitschrift  „Russkoje  Bogatstwo".  Petersburg  1905.  296  S.  8* 
Preis  75  kop. 

Dokumente  dei  Sozlalitmui.  Bd.  V.  23 
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Der  Titel  dieses  Buches  Hesse  sich  auch  durch  ..Betrug"  Ubersetzen. 
Denn  was  anderes  wie  Betrug  ist  denn  diese  „soziale  Fürsorge",  die  Kom- 
mune und  Staat  im  Interesse  der  Ärmsten  der  Armen  mit  dem  Heim 
für  Arbeitslose  und  der  Gratisbeförderung  in  die  Heimat  geschaffen  zu 
haben  glauben?  Die  beiden  Erzählungen  sind  eine  in  belletristische  Form 
gekleidete  wuchtige  Anklage  gegen  die  wohltätigen  Pharisäer  und  die  Herz- 
losigkeit der  Satten  und  ..Sündenreinen".  Tief  erschüttern  und  empören 
müssen  diese  schlichten,  künstlerisch  abgetönten  Schilderungen  einen  jeden, 
für  den  Menschlichkeit  nicht  nur  ein  Begriff  ist.  Die  Art  und  Weise,  wie 
im  unglücklichen  Nachbarreiche  die  unteren  Hunderttausend  systematisch 
zur  Kanaille  degradiert  und  dcmgemäss  behandelt  werden,  spottet  jeder 
Beschreibung.  Jede  Übertreibung,  jedes  Pathos  sind  vermieden.  Das  Buch 
erregte  ein  solches  Aufsehen,  dass  die  Stadtverwaltung  von  Moskau  sich 
zu  einer  Äusserung  gezwungen  sah.  In  den  „Mitteilungen  der  Moskauer 
Stadtverwaltung"  erschien  ein  Aufsatz  ..Aus  dem  Leben  im  Arbeitshause", 
in  dem  zugestanden  werden  musste.  dass  die  Schilderungen  Podjatscheffs 

genau  der  Wahrheit  entsprechen   Diese  Wahrheit  ist  es.  die 

niederschmetternd  wirkt.  T.  R. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Bahr.  Dr.  Rieh.:  Gewerbegericht.  Kaufmannsgericht.  EiniKungsamt.  Ein 

Beitrag  zur  Rechts-  und  Sozialgeschichte  Deutschlands  im 
XIX.  Jahrhundert.  Leipzig  1905.  Duncker  &  Humblot.  Preis 
4  Mk. 

Grimm,  Dr.  v.:  Zur  Reform  der  inneren  Verwaltung.  Wien  1905.  Manz. 
Preis  85  Pf. 

Hellpach.  Dr.  Willy:  Prostitution  und  Prostituierte.  Berlin  1905.  Pan-Ver- 
lag.  Preis  1  Mk. 

Kuliscb.  Dr.  Max:   System  des  österreichischen  Gewerberechtes.    I.  Band. 

Innsbruck  1905.  Wagner.  Preis  4  Mk. 
Leiter,  Friedr.:  Die  Gemeindeverwaltung.    Wien  1905.    M.  Perles.  Preis 

6  Mk. 

Schmidt,  Dr.  C:  Die  Aufgaben  und  die  Tätigkeit  der  deutschen  Invalkfen- 
verslcherunjjsanstalten  in  der  Arbeiterwohnungsfrage.  Cöln  1905. 
P.  Neubner.   Preis  3  Mk.  50  Pf. 

Wegweiser  für  Arbeiterinnen.  Grunewald-Berlin  1905.  Verlag  der  Arbeiter- 
Versorgung.  A.  Troschel.  Preis  10  Pf. 

West.  Ingenieur  J.  H.:  Verfehlte  Akkordpolitik.  Berlin  1905.  Deutscher 
Verlag.   Preis  25  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Addams,  Jane:  Chlld  Labor  Legislation,  a  Requisite  for  In- 
dus t  r  i  a  I  Efficiency.  Annais  of  the  Am.  Ac.  of  Social  and 
Pol.  Science,  No.  88.  Mai  J905. 

Ange-Laribfe,  Michel:  La  Reforme  des  Consells  de  Prud'hommes.  La  Soli- 
darite  Sociale  1905.  No.  13. 

Bonomi,  Prof.  Ivanoe:  Per  le  Camere  del  lavoro:  una  proposta  deU'on 
Alesslo.   Critica  Sociale  1905.  No.  13. 

Dominion  Legislation  Affecting  Labor.  Canada  Labor  Gazette.  Band  5, 
No.  12.  Juni  1905. 

Fauquet,  Dr.  G.:  Le  Prolet  de  lol  sur  les  Maladtes  professionnelles.  La 

Revue  Socialiste  1905,  No.  247. 
Höniger,  Dr.:    Börsen-Schiedsgerichte.   Plutus  1905.  Heft  29. 
Kelley,  Florence:   Child  Labor  Laws.   American  Federationist,  Band  12. 

No.  7.  Juli  1905. 

Keufer,  A.:  La  Conference  Internationale  de  Bern.  La  Revue  Syndicaliste 
1905,  No.  3. 

Lauche,  J.:  La  Reforrae  des  Conseils  de  Prud'hommes.  La  Revue  Syndica- 
liste 1905.  No.  3. 
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Lindberg.  J.  K.:    Forslkring  mod  Arbeidsloshed  I  Danmark.  Tidskrift  for 

Arbejderforsikring  1905.  No.  4.  (Dänisch.) 
Lovejoy.  Owen  R.:  The  Test  of  EOective  Child  Labor  Legislation.  Annais 

of  the  Am.  Ac.  of  Social  and  Polit.  Science,  No.  88.  Mai  1905. 
Luquet,  A.:    Le  repos  hebdomadalre.    Le  Mouvement  Socialiste  1905. 
No.  157. 

May.  Max:    Noch  einmal  die  Volksversicherung.  Genossenschafts-Pionier 
1905.  No.  12. 

PapprKz,  A.:    Jugendfürsorge  in  Amerika.    Die  Nation  1905,  No.  43. 
Pizot,  O.:  La  Reforme  de  la  lol  sur  les  Habitatlons  ä  bon  marche.  La  Soli- 

darite  Sociale  1905,  No.  13. 
Popert.  Hermann  M.:    Die  Grundlagen  der  deutschen  Abstinenzbewegung. 

Politisch-Anthropologische  Revue  1905,  No.  5. 
Popowitsch,  M.:    Anfänge  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  in  Bulgarien. 

Correspondenzblatt  der  Generalkommission   der  Gewerkschaften 

Deutschlands  1905.  No.  26. 
Trap,  Cordt:  Regerlngsforslaget  om  en  Udvidelse  og  en  Reform  af  Arbejder- 

forsikringen   i  Osterrig.    Tidskrift    for  Arbejterforsikring  1905. 

No.  4.  (Dänisch.) 

Vogel,  H. :    Kommunale  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit.  Kommunale 

Praxis  1905.  No.  14. 
Wagner,  Dr.  Moritz:    Die  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit.  Soziale 

Praxis  1905.  No.  43. 
Wanhope.  Joseph:    Do  not  abuse  the  Trusts.   Wilshire's  Magazine  1905. 

No.  2. 

Weill,  Dr.  Georg:   Stadtverwaltung  und  Gemeindevertretung  in  Mülhausen. 

Kommunale  Praxis  1905.  No.  16. 


5.  Zeitgeschichte: 

Partei-.  Wirtschafts-.  Steuer-  und  Handelspolitik.  Gesetzgebung,  Heer  und 

Flotte.  Kirchenfragen, 
a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Die  politische  Bewegung  in  Russland  unter  Alexander  II.  (1855-1880). 

Russisch.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  der  „Osw  oboschdenie". 
Historische  Skizzen.  Paris  1905.  Socicte  nouvelle  de  Iibrairie  et 
d'edition.    195  S.  8*.   Preis  5  fr. 

Das  Buch  bietet  eine  anschauliche  Schilderung  der  bedeutendsten  Er- 
eignisse aus  dem  Freiheitskampfe  unter  Alexander  Ii.  Es  ist  ein  geschickter 
Auszug  aus  einem  reichen,  leider  noch  sehr  zerstreuten  und  vielfach  schwer 
zugänglichen  Material,  was  hier  geboten  wird.  Es  ist  die  zu  gedrängte 
und  knappe  Form  des  Buches  zu  bedauern,  wodurch  viele  interessante  Einzel- 
heiten nur  kurz  erwähnt  werden  konnten.  Hervorgehoben  sei,  dass  im 
Schlusswort  die  Schuld  an  dem  unglücklichen  Verlauf  der  Befreiungs- 
versuche und  an  der  späteren  Reaktion  unter  Alexander  und  seinen  Nach- 
folgern einzig  und  allein  der  Wankelmütigkeit  und  Brutalität  der  Regierung 
zugeschrieben  wird.  Es  ist  durchaus  falsch,  zu  behaupten,  wie  dies  auch  von 
liberaler  Seite  immer  wieder  geschieht,  die  Revolutionäre*  hätten  durch  ihr 
rücksichtsloses  Vorgehen  die  Regierung  in  die  Arme  der  Reaktion  ge- 
stossen.  Ganz  im  Gegenteil.  Der  Terrorismus  der  Regierung  zwang  den 
Revolutionären  den  Terror  als  Kampfesmittel  auf;  nicht  umgekehrt.  T.  R. 

Dost,  Richard.  Landwirt:    „An  die  Machthaber  der  Welt!"  Halensee- 
Berlin,  Selbstverlag.   Preis  20  Pf. 

Eine  jener  Broschüren,  die  in  bombastischer  Weise  die  soziale  Frage 
zu  lösen  versprechen.  An  Stelle  der  religiösen  Nüance,  die  in  solchen  Flug- 
schriften gewöhnlich  zu  finden  ist,  tritt  hier  ein  gewisses  Pochen  auf  national- 
ökonomische Kenntnisse:  dazu  heisst  es  dann  stolz:  „Ich  darf  wohl  voraus- 
setzen, dass  nahezu  alle,  für  die  diese  Schrift  bestimmt  ist.  gleich  mir 

23* 
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Wissende  sind"  (S.  6).  Alle  Vorschläge,  die  der  Verfasser  aus  den  ver- 
schiedensten bodenrcformerischcn  und  dezentralisatorischen  Bestrebungen 
bunt  herausgelesen  hat.  will  er  durch  das  soziale  ..Experiment"  für 
alle  Kulturstaaten  in  die  Wirklichkeit  übertraten.  Hierzu  soll  eine  frei- 
willige Cxperimentiergemeinde  dienen,  an  deren  Spitze  ein  vom  Staate  ein- 
gesetzter Präsident  steht.  Einzelfragcn  machen  dem  Verfasser  nicht  lange 
Sorge.  Er  sagt  z.  B.  kurz  und  bündig:  den  Standesunterschied  (!) 
bestimmt  der  Altersunterschied.  Die  unangenehmsten  Arbeiten  (selir  oft  also 
auch  die  schwersten!)  verrichten  in  jedem  Berufe  die  jüngeren  Jahrgänge. 
Oder:  Der  Privatbesitz  beschränkt  sich  auf  das.  was  sich  jeder  selbst  er- 
worben hat  —  u.  s.  f.  Das  Übervölkerungsproblem  macht  ihm  deshalb  keine 
Sorge,  weil  bei  harmonischer  Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft 
die  Menschen  schliesslich  eine  Stufe  der  Abklärung  erreichen  würden, 
die  auch  eine  Herabminderung  des  Zeugungstriebes  oder  der  Fruchtbar- 
keit zur  Folge  habe.  Die  ehrlich  gute  Absicht  agrarischer  Reformierung  ist 
freilich  selbst  durch  den  prunkhaften  Dilettantismus  hindurch  zu  erkennen. 

Er.  B. 

Fried,  Alfred  H. :  Die  Friedensbewegung,  was  sie  will,  und  was  sie  erreicht 
hat.  Sozialer  Fortschritt.  No.  35.  Leipzig  1905.  Felix  Dietrich. 
16  S.  8*.    Preis  15  Pf. 

.Die  Friedensbewegung  erstrebt  eine  den  Erfordernissen  unserer  immer 
internationaler  werdenden  Kultur  entsprechende  internationale  Ord- 
nung." Als  das  beschreibt  der  Verfasser  auf  S.  4  das  Ziel  der  Friedens- 
bewegung. Das  immer  internationaler  Werden  unsrer  Kultur  wird  von  ihm  in 
den  Einleitungssätzen  des  Schriftchens  sehr  gut  veranschaulicht,  es  gibt 
unzweifelhaft  der  Friedensbewegung  ihre  wachsende  Kraft.  Insofern  darf 
er  mit  Recht  ihre  realistische  Basis  betonen.  Aber  noch  in  anderer  Hinsicht 
ist  die  Friedensbewegung  heute  „realistischer"  als  die  früheren.  ..Man  de- 
finiert die  zu  erstrebende  Friedensorganisation  am  besten  als  einen  Ver- 
band freier  Staaten  zur  gegenseitigen  Garantie  ihres 
Besitzstandes  und  ihrer  Selbständigkeit  und  zur 
wirksamen  Vertretung  ihrer  gemeinsamen  Inter- 
essen", heisst  es  auf  Seite  5.  Wie  aber,  wenn  der  „Besitzstand"  dieser 
„freien  Staaten"  auf  Unterdrückung  ganzer  Länder  und  Völker  oder  Pro- 
vinzen beruht,  wenn  „ircier  Staat"  unfreie  Völker  heisst?  Darüber  sagt  die 
Friedensbewegung,  deren  Interpret  der  Verfasser  ist.  nichts,  während  ihre 
Vorgängerin  Friedens-  und  Freiheits  -Liga  hiess  und  sich  als  solche 
benahm.  Die  heutige  Friedensbewegung  will  nicht  zugleich  Freiheits- 
bewegung sein,  daher  ihre  relativen  Erfolge  und  deren  in  verschiedener 
Hinsicht  prekärer  Wert.  Nur  indirekt,  durch  Abschwächung  der  Vorwände» 
welche  die  Gewaltstaaten  für  die  Niederhaltung  der  Völker.  Militarismus  etc. 
ins  Feld  führen,  kann  diese  Friedensbewegung  auch  der  Freiheitsbewegung 
nützlich  werden.  Dass  wir  davon  bis  jetzt  noch  wenig  verspüren,  gibt  der 
Verfasser  selbst  zu.  wenn  er  feststellt,  dass  es  mit  der  Abrüstung  einst- 
weilen noch  gute  Wege  hat.  So  bedarf  die  Friedensbewegung,  der  jede 
Bedeutung  und  jedes  Verdienst  abzusprechen  Torheit  wäre,  und  deren  bis- 
herige Erfolge  der  Verfasser  in  guter  Zusammenstellung  charakterisiert, 
der  Ergänzung  durch  andre  Kräfte  und  findet  sie  in  erster  Linie  in  der 
sozialistischen  internationalen  Arbeiterbewegung,  die  sich  immer  mehr  als 
Friedensfaktor  ersten  Ranges  bewährt.  Ed.  B. 

Macy,  Prof.  Dr.  J.:  Party  Organization  and  Machinery.  New  York  1904. 
Ihe  Century  Co.  XVII  und  299  S.  8*.  Preis  1.50  Dollars. 
In  ihrem  ganzen  Wesen,  ihrer  Organisation  und  ihren  Funktionen, 
weichen  die  politischen  Parteien  in  den  Vereinigten  Staaten  von  jenen  in 
den  europäischen  Ländern  in  vieler  Hinsicht  ab.  An  Darstellungen  dieses 
Parteisystems  mangelt  es  nicht:  doch  hat  das  Buch  Prof.  Macys  den  Vor- 
zug der  Objektivität  und  der  Klarheit  des  Ausdrucks,  obwohl  auch  manches 
übergangen  wird,  das  für  die  amerikanischen  Zustände  charakteristisch  ist. 
und  manche  Schattenseite  verdeckt  bleibt    Den  einleitenden  historischen 
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Bemerkunsen  folgen  Kapitel  über  das  nationale  politische  Leben,  die  poli- 
tische Führerschaft,  die  Partei-Terminologie,  das  Wirken  und  die  Organi- 
sation der  National-  und  parlamentarischen  Komitees,  und  endlich  werden 
die  Parteiorganisationen  in  einer  Anzahl  Bundesstaaten  des  näheren  be- 
sprochen, wobei  die  örtlichen  Gegensätze  hervortreten.  Die  Organisation 
der  sozialistischen  Partei  hat  nicht  die  entsprechende  Berücksichtigung  ge- 
funden. Fhlgr. 

Raschle.  Dr.  jur.  Marie:  Zur  Reform  des  Strafrechts:  Die  Vernichtung 
des  keimenden  Lebens.  (§  218  R.  St.  CL)  Berlin  S.W..  Verlag  der 
Prauen-Rundschau.   26  S.  8*. 

Die  Verfasserin  tritt  für  mildernde  Abänderung  der  Strafgesetzbuch  - 
paragraphen  ein.  welche  die  Vernichtung  des  keimenden  Lebens  (Ab- 
treibung der  Leibesfrucht)  unter  schwere  Strafen  stellen,  bekämpft  aber 
scharf  das  in  der  Frauenwelt  propagierte  Verlangen,  die  Abtreibung  straf- 
frei zu  lassen.  Das  keimende  Leben,  das  unmittelbar  nach  erfolgter  Kon- 
zeption einsetze,  habe  Recht  auf  den  Schutz  durch  das  Gesetz,  die  Frauen, 
denen  das  Gesetz  viel  grösseren  Schutz  gegen  Brutalisierung  etc.  durch 
den  Mann  einräume,  als  die  meisten  von  ihnen  wiissten.  sollten  und  müssten 
die  Konsequenzen  ihrer  Handlungen  auf  sich  nehmen  und  Abhilfe  gegen  noch 
bestehende  Missstände  auf  dem  Gebiete  der  Reform  der  Sitten,  des  Arbeite- 
rinnenschutzes, des  Rechts  unehelicher  Kinder  usw.  suchen.  Die  Freigabe 
der  Abtreibung  würde  die  Ehen  zerrütten  und  in  ihrer  Folge  die  Frauenwürde 
herabdnicken.  d.  h.  das  Gegenteil  von  dem  herbeiführen,  was  diejenigen 
im  Auge  hätten,  welche  sich  für  die  Forderung  erwärmten. 

Die  Beweisführung  für  das  letztere  steht  auf  sehr  schwachen  Füssen, 
es  sind  leere,  durch  keinerlei  Erfahrung  zu  erweisende  Behauptungen,  mit 
denen  die  Verfasserin,  die  das  Juristische  der  Frage  mit  grossem  Geschick 
und  in  sehr  präziser  Sprache  behandelt,  da  operiert.  Überhaupt  wird  das 
Problem  des  Geschlechtslebens  von  ihr  rein  dogmatisch  behandelt,  ein 
herber  Rigorismus  treibt  sie  zu  den  gewagtesten  Behauptungen.  So  z.  B.. 
wenn  sie  S.  6  vom  ..Mittelstand"  behauptet,  es  liege  nur  in  seiner  Wahl, 
eine  Kinderschar  zu  ernähren  und  zu  erziehen:  er  brauche  nur  „seine 
Lebenshaltung  normal"  zu  gestalten.  Wer  die  grossstädtischen  Wohnungs- 
verhältnisse kennt,  weiss  auch,  dass  die  Sache  da  bei  weitem  nicht  so  ein- 
fach liegt.  Auch  in  anderer  Hinsicht  spielt  der  Aufenthalt  in  der  Grossstadt, 
der  ja  nicht  von  der  individuellen  Wahl  bestimmt  wird,  bei  der  Frage  des 
sich  zu  gewährenden  Kinderreichtums  mit.  Ganz  sicherlich  ist  es  verfehlt, 
die  Frage  des  keimenden  Lebens  lediglich  unter  individualistischen  Gesichts- 
punkten zu  behandeln,  und  das  Recht  der  Mutter  über  ihre  Leibesfrucht 
muss.  wo  sich  ein  höheres  Interesse  der  Allgemeinheit  beweisen  lässt.  un- 
zweifelhaft diesem  weichen.  Das  stärkste  Argument  gegen  die  völlige  Frei- 
gabe des  Rechts  der  Abtreibung  bleibt  aber  auch  unter  diesem  Gesichts- 
punkt die  Gefährlichkeit  der  Operation  für  Leben  und  Gesundheit  der 
Mutter:  es  gibt  auch  eine  soziale  Pflicht  zur  Gesundheit. 

Ed.  B. 

Sardeinann,  Franz :  Das  steuerfreie  Existenzminimum  als  Bcnef icium  compe- 
tenttae  und  Armutsprophylaxe.  Leipzig  1905.  C.  L.  Hirschfeld. 
58  S.  8*.   Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Eine  teils  rechtstheoretische,  teils  finanzwlssenschaftliche  Untersuchung, 
welchen  Rechtsbegriffen  und  Gesellschafts-  bezw.  Staatsauffassungen  die 
heute  in  den  meisten  Staaten  bestehende  Steuerfreiheit  der  niedrigen  Ein- 
kommen entspricht  Der  Verfasser  zeigt  an  Hand  der  Rechts-  und  Wirtschafts- 
geschichte, dass  das  Institut  des  steuerfreien  Existenzminimums  sich  auf 
den  verschiedensten  Stufen  der  Staats-  und  Gesellschaftsentwickelung,  im 
Altertum,  im  Mittelalter,  in  der  Neuzeit  vorfindet  und  dass  es  dem  beneficium 
competentiae  des  bedürftigen  Schuldners  entspreche,  wie  dieses  zuerst  in  den 
Institutionen  des  (Justintanischen)  römischen  Rechts  niedergelegt  wurde  und 
im  kanonischen  Recht,  den  im  ständischen  Staat  dem  Adel  zugesprochenen 
Lchiiskompetenzen.  den  Vorschriften  des  absoluten  Staates  über  die  Un- 
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pfändbarkeit  der  Gehälter  der  Beamten  etc.  seine  Fortbildung  oder  Aus- 
dehnung erfuhr.  In  der  Neuzeit  fallen  nach  Zweck.  Motiven.  Objekten  und 
Subjekten  die  Wohltaten  der  Befreiung  der  geringen  Einkommen  von  der 
Steuerpflicht  und  gewisser  Eigentumsobjekte  und  Einkünfte  von  der  Pfänd- 
barkeit immer  mehr  zusammen.  Sie  rechtfertigen  sich  als  Vorbeugemittel 
gegen  den  Verfall  in  äuserste  Armut  und  seien  daher  sowohl  mit  den 
Grundsätzen  der  staatsbürgerlichen,  die  wirtschaftliche  Selbstverant- 
wortung  der  Bürger  obenanstellenden  Auffassung  wie  mit  der.  diese  ver- 
schiedentlich durchbrechenden  ..sozialen"  Auffassung  des  heutigen  Staates 
vereinbar.  Rechtstheoretisch  aber  stellten  sie  sich  als  eine  ..  a  n  t  e  - 
zipierte  Konkurskompetenz"  dar.  Die  Steuerfreiheit  des 
Existenzminimums  könne  als  ..Schuldnerkompetenz  einer  zugunsten  aller 
übrigen  Staatsbürger  vollzogenen,  umfassenden  genereilen  Zwangsvoll- 
streckung", als  ..Kompetenzgenuss  bei  fiktivem  dauernden  Konkurs"  (Seite 
50/51)  vorgestellt  werden,  und  es  rechtfertige  sich  "daher,  die  „ehr- 
mindernden  Eigenschaften  der  Konkurskompetenz" 
—  d.  h.  u.  a.  die  Entziehung  des  aktiven  und  passiven 
Wahlrechts  —  auch  auf  sie  und  ihren  Genuss  zu  übertragen. 

Der  als  Eolge  der  humaneren  Auffassung  vom  Verfasser  gefeierte 
..Siegeszug  des  steuerfreien  Existenzminimums  im  19.  Jahrhundert"  würde 


enden.  Nur  scheint  der  Verfasser,  nach  einem  von  ihm  am  Schluss  zu- 
stimmend abgedruckten  Satze  Rottecks  zu  schlicssen.  es  den  betreffenden 
Staatsangehörigen  freizustellen,  die  auf  sie  entfallenden  Steuersätze  doch 
zu  zahlen  und  sich  dadurch  ihr  Wahlrecht  zu  sichern. 

Es  genügt,  den  Standpunkt  festzustellen,  eine  W  iderlegung  erübrigt  sich 
hier.  Sie  würde  sich  unschwer  aus  des  Vcriassers  eigenen  Darlegungen 
erbringen  lassen.  Ed.  B. 


Aslate.  Die  russische  Regierung  vor  dem  Kicbterstuhle  Europas.  Bertin  1905. 

E.  Gottheiner.    Preis  2  Mk.  (Russisch.) 
Bucbwald,  Bruno:  Die  Technik  des  Bankbetriebes.   Ein  Hand-  und  Lehr- 
buch des  praktischen  Bank-  und  Börsenwesens.   2.  verb.  Auflage. 

Berlin  1905.    J.  Springer.   Preis  5  Mk. 
Büfow.  H.  v.:   Die  ungarische  Krise  und  die  beiden  Parlamente.  Wien  1905. 

K,  Mitschke.    Preis  1  Mk.  20  Pf. 
Edgington.  T.  B.:  The  Monroe  Doctrine.   Boston  1905.  Little.  Brown  &  Co. 

VIII  u.  344  S.  8*.   Preis  3  Dollars. 
Fleischer,  Max :   Zwei  Krisenlahre  im  rheinischen  Bergbau.   Frankfurt  am 

Main  1905.   Preis  30  Pf. 
Haw.  J.:    König  Alkohol.    Ein  Aufruf  zum  Kampte  gegen  den  Erbfeind. 

Essen  1905.   Fredeheul  &  Koenen.   Preis  25  Pf. 
Hobhouse.  L.  T.:    Democracy  and  Reaction.   New  York  1905.   G.  P.  Put- 

nam's  Sons.   VIII  und  224  S.  8"  Preis  1  Doli.  50  Cents. 
Kocpper,  Gustav:    Der  Befähigungsnachweis  im  Handwerk.   Gotha  1905. 

Fr.  E.  Perthes.    (Wird  besprochen.) 
Kolosoff,  A.:   Der  Tod  Plehwes  und  des  Grossfürsten  Sergius  Alexandro- 

witsch.   Berlin  1905.   Preis  1  Mk.  (Russisch.) 
Levy,  Dr.  Hermann:    Entstehung  und  Rückgang  des  landwirtschaftlichen 

Grossbetriebes  in  England.   Berlin  1904.    Julius  Springer.  (Wird 

besprochen.) 

McCIam.  E.:   Constitutional  Law  m  tbe  United  States.   New  York  1905. 

Longmans.  Green  &  Co.  XXVIII  und  438  S.  8*.  Preis  2  Dollars. 
McKinley.  A.  E.:   The  Suörage  Franchise  m  the  Thirteen  English  Coionics 

in  America.   Philadelphia  1905.    The  University  of  Pennsylvania. 

V  und  518  S.  8*. 

Redlich.  Dr.  Jos.:    Recht  und  Technik  des  englischen  Parlamentarismus. 

Leipzig  1905.  Duncker  &  Humblot  Preis  20  Mk. 


Rene.  C:  Russland  und  die  ostasiatische  Frage.  Berlin  1905.  Puttkammer 
&  Mühlbrecht  Preis  1  Mk.  60  Pf. 
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Reventlow,  Oraf  E.  zu*  Der  russisch-japanische  Krieg.  Berlin-Schöne- 
berg 1905.    Internationaler  Welt-Verlag.  Preis  40  Pf. 

Schollenberger.  Prof.  Dr.  J.:  Geschichte  der  schweizerischen  Politik.  In 
7—8  Lieferungen.  Frauenfeld  1905.  Huber  &  Co.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Seidel,  Dir.  A.:  Der  gegenwärtige  Handel  der  deutschen  Schutzgebiete  und 
die  Mittel  zu  seiner  Ausdehnung.  Qiessen  1905.  E.  Roth.  Preis 
80  Pf. 

Von  unseren  Zuständen.   Was  für  Zustände  brauchen  wir?    Verlag  der 

Oswoboschdjenie.    19  S.  (Russisch.) 
Wie  sind  unsere  Zustände  und  was  Ist  nötig  zur  Besserung  des  Volkslebens? 

Verlag  der  Oswoboschdjenie.   48  S.  (Russisch/) 


c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Arbiter:  Vor  den  bayerischen  Landtagswahlen.  Das  Freie  Wort  1905, 
No.  7. 

Alberty,  Dr.  Max:   Der  Ausfall  der  bayerischen  Landtagswahl.   Die  Neue 

Zeit  1905.  No.  43. 
Barth,  Theodor:   Ein  neuer  Dreibund.   Die  Nation  1905.  No.  42. 
Barth,  Dr.  Th.:  Deutschland  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Die 

Hilfe  1905.  No.  27. 

Bertrand.  Pierre:  Les  Fusillades  de  Llmoges.  La  Vie  Socialiste  1905. 
No.  17. 

Branting.  Hjalmar:    Die  nationale  Krise  in  Skandinavien.  Sozialistische 

Monatshefte  1905.  Heft  8. 
Brandt.  L.  O.:    Die  handelspolitischen  Beziehungen  zwischen  Deutschland 

und  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Grenzboten  1905.  No.  28. 
Czako.  E. :  Die  Banken  Im  Dienste  des  Handels.  Közgazdasagi  Szemle  1905. 

Vol.  34.  No.  1. 

Davidow.  D.:  Die  gegenwärtigen  russischen  Zeitschriften.  Die  Neue  Zeit 
1905.  No.  42. 

Eschwege,  Ludwig:  Hausbeshz  und  Bodenreform.  Deutsche  Volksstimme 
1905.  No.  13. 

Fabrice,  Ch.  v.:  Staat  und  Kirche  In  Frankreich  unter  der  Monarchie.  Die 

Grenzboten  1905.  No.  27. 
Falkenberg.  J.:   Die  Bank  von  Frankreich.  Plutus  1905.  Heft  30. 
Gerlach.  H.  v.:  Der  russische  Gärungsprozess.   Die  Hilfe  195.  Nö.  28. 
Goetz,  Dr.  W.:   Die  bayerischen  Landtagswahlen  und  die  Nationalsozialen. 

Die  Hilfe  1905,  No.  29. 
Goetz,  Walter:  Das  Ergebnis  der  bayerischen  Landtagswahlen.  Die  Nation 

1905.  No.  42. 

Houten.  S.  van:    Die  Wahlen  in  Holland.   Die  Nation  1905.  No.  41. 
1s  there  an  Immicration  Peril?  The  Nat.  Civic  Federation  Review.  Band  2. 
No.  3.  Juni  1905. 

Katz,  Eugen:    Konservative  Wandlungen.    Die  Nation  1905.  No.  43. 
Masaryk.  Dr.  T.  O.:  Im  Kampfe  um  die  Religion.    Nasi  Zapiski  1905. 

No.  5.  7.  (Slowenisch.) 
Mattheus:  Belastmgcijfers  en  Belastinghervormlng.    De  Nieuwe  Tijd  1905. 

No.  7.  8. 

Melanthius:  La  Situation  Rcvolutlonnuire  en  Pologne.  La  Revue  Socialiste 
1905.  No.  247. 

Promachos:  Die  Ent Wickelung  der  Geisteswissenschaften  und  die  Zukunft  der 

Universitäten.  Das  Freie  Wort  1905,  No.  7,  8. 
Riem.  G.:   Die  Wahlentrechtung  in  Dresden.  Die  Neue  Zeit  1905.  No.  43. 
Romanow:    Briefe  aus  und  über  Russland.    Ruthenische  Revue  1905. 

No.  12,  13. 

Samson-Himmelstierna,  K.  v.:  Die  neuere  Agrargesetzgebung  in  Livland  mit 
Ausblicken  auf  Agrargesetzgebung  und  Agrarverhältnisse  in 
Deutschland.  Zeitschrift  für  Socialwissenschaft  1905.  Heft  7. 

Steindamm.  Dr.  Johannes:  Waarenhaus-Steuern.    Plutus  1905.  Heft  27. 
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Springer.  Rudolf:    Die  österreichisch-ungarische  Krise  und  die  deutsche 

Nation.   Die  Hilfe  1905.  No.  30. 
Suttner.  B.  v.:  Randglossen  zur  Zeitgeschichte.  Die  Friedens-Warte  1905. 
No.  7. 

Timm,  Johannes:  Die  Land  tags  wählen  in  Bayern.  Sozialistische  Monats» 
hefte  1905.  Heft  8. 

Trincano.  A.:  Zur  Frage  der  Errichtung  eines  internationalen  landwirtschaft- 
lichen Instituts.  Schweizerische  Blätter  für  Wirtschafts-  und 
Sozialpolitik  1905.  Heft  10. 

Veer.  J.  K.  van  der:  De  Revolutle  in  Rusland.  De  Nieuwe  Tijd  1905. 
No.  7.  8. 

Wlrth.  Albrecht:  Weltpolitik.  Die  neue  Rundschau  1905.  Heft  8. 


6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie.  Ethik.  Unterrichtswesen.  Literaturfragen.  Presse. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Crohns.  Dr.  Hjalmar.  Dozent  in  Helsingfors:  Zwei  Förderer  des  Hexenwahns 
und   ihre   Ehrenrettung   durch    die    ultramontane  Wissenschalt. 

Stuttgart  1905.  Strecker  &  Schröder.  62  S.  kl.  8*. 

Ende  1903  hat  Crohns  die  Quellen  aufgedeckt,  aus  weichen  die  Ver- 
fasser des  Hexenhammers  (Institoris  und  Sprenger)  den  Unrat  ihrer  scheuss- 
lichen  Argumentation  schöpften.  Die  Hauptquelle  hatte  er  in  der  „Summa 
theologica"  des  „heiligen"  Antonio  von  Florenz  gefunden,  des  gefeierten 
Lehrers  der  Ethik  des  XV.  Jahrhunderts,  gestorben  1459  als  Erzbischof. 
kanonisiert  1523.  Gegen  diese  Aufdeckung  hat  die  katholische,  resp.  ultra- 
montane „Wissenschaft"  sich  in  Kritiken  gewendet,  die  der  Autor  hier 
seinerseits  wieder  aufs  Korn  nimmt.  Diese  Polemik  ist  nun  deshalb  von 
grossem  Interesse,  weil  hier  wieder  einmal  Licht  fällt  auf  die  Kampfesart 
und  Beweisführung  des  literarisch  und  wissenschaftlich  tätigen  Ultramonta- 
nismus. Es  ist  schon  mehr  ergötzlich  als  ärgerlich,  diesen  Herren  in  die 
Werkstatt  zu  blicken,  die.  wie  Crohns  bemerkt,  allerdings  auf  dem  Gebiete 
des  wissenschaftlichen  Ansehens  nicht  mehr  viel  zu  verlieren  haben.  Der 
Nachweis,  dass  es  dem  ..Heiligen"  selber  schon  beliebte,  gefälschte  Bibel- 
zitate zur  Beschimpfung  der  Frau  zu  verwenden,  ist  nichts  Erstaunliches, 
aber  doch  eine  hübsche  Krönung  dieser  notwendigerweise  ziemlich  sar- 
kastischen Streitschrift. 

Diese  Polemik  hat  aber  auch,  was  ihren  Gegenstand  betrifft,  Anspruch 
auf  allgemeines  Interesse:  der  Einfluss  der  Askese  und  des  Zölibats,  der 
für  die  Ideenwelt  des  ausgehenden  Mittelalters  sich  so  unheilvoll  gestaltete, 
und  der  gerade  aus  der  „Summa  theologica"  und  dem  Hexenhammer  so 
grauenvoll  uns  angrinst,  geht,  wie  man  hier  sieht  noch  immer  in  der  katho- 
lischen „Wissenschaft"  um.  Noch  immer  ergreifen  Priester  und  Mönche, 
also  Männer,  die  sich  der  Unnatur  befleissigen.  das  Wort  in  Fragen  der  sexu- 
ellen Moral,  der  Ehe,  der  besonderen  Psychologie  des  Weibes  u.  s.  f..  und 
noch  immer  sind  diese  Bedauernswerten,  theoretisch  wenigstens,  tonan- 
gebend für  ihre  Glaubensbrüder  und  -Schwestern.  F.  L. 

Haute.  Dr.  Ewald:  Das  Evangelium  der  natürlichen  Erziehung.  Leipzig  1905. 
Th.  Scheffer.  94  S.  8*. 
Der  durch  frühere  Schriften  bekannte  pädagogische  Reformer  will  hier 
ein  System  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  entwickeln,  dessen  Ziel  es  ist. 
dem  Kinde,  resp.  dem  Menschen,  die  Vertrautheit  und  Einheit  mit  der  Natur 
zu  bewahren:  „Es  gibt  nur  ein  System,  das  das  der  Lüge  vernichten  kann; 
nur  einen  Boden  und  nur  eine  Wurzel  für  den  natürlichen  Menschheitsbaum: 
die  Natur."  Dieser  Grundsatz  erfährt  eine  vielseitige  Variation.  Fragen  wir 
aber,  was  nun  im  Interesse  des  schönen  Zieles  konkreterweise  getan  werden 
soll,  so  erfahren  wir  darüber  nicht  viel.  Einige  Ansätze  sind  in  dieser 
Hinsicht  vorhanden,  aber  sie  beantworten  nicht  im  entferntesten  die  Frage 

nach  einer  Praxis.  '  F.  L. 

t 
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Lubtfaiski.  S.:   Die  Bilanz  der  Moderne.    Berlin  1904.  Siegfried  Cronbach. 
374  S.  8*.  Preis  5  Mk. 

Eine  Literaturkritik  in  grossem  Stil.  Nicht  auf  Qrund  allgemein 
gültiger  ästhetischer  Normen,  sondern  von  einem  eignen  Standpunkt  aus. 
dem  er  normative  Geltung  zu  erobern  sucht,  unternimmt  es  der  Verfasser, 
jene  Literaturerscheinungen  der  letzten  zwanzig  Jahre,  die  man  zusammen- 
fassend als  die  ..Moderne"  zu  bezeichnen  pflegt,  zu  werten  und  ihr  Horo- 
skop zu  stellen.  Er  will  das  in  dieser  Literatur  zum  Ausdruck  gelangte 
Ringen  und  Drängen  soziologisch  wie  psychologisch  analysieren  und  das  ihr 
selbst  unbcwusste  Grundgesetz  dieser  Bewegung  blosslegen.  um  so  die 
Moderne  zur  Selbstbesinnung  zu  veranlassen,  sie  auf  ihr  Grundproblem  hin- 
zulenken. Dies  als  einer,  der  die  Bewegung  miterlebt  und  ihre  Vertreter  aus 
der  Nähe  kennen  gelernt  hat. 

An  den  zu  dieser  Aufgabe  erforderten  intellektuellen  Qualitäten  fehlt  es 
dem  Verfasser  gewiss  nicht.  Das  Einleitungskapitel  ..Geistige  Struktur 
um  1890"  zeigt  ihn  als  einen  Schriftsteller,  der  für  die  tieferen  Strömungen 
seiner  Zeit  grosses  Verständnis  hat  und  den  echten  Radikalismus  vom  ver- 
äusserlichten  oder  artistisch  vermittelten  wohl  zu  unterscheiden  weiss.  Die 
Art.  wie  die  Moderne  von  der  sozialistischen  Bewegung  Anregung  empfing 
und  diese  Anregung  gemäss  ihren  Dispositionen  aufnahm  und  verarbeitete-, 
wird  von  ihm  sehr  gut  charakterisiert,  wobei  er  insbesondere  den  Unter- 
schied zwischen  dem  wirklichen  Klassenkampf  der  modernen  Arbeiterschaft 
und  dem  Klassenkampf,  wie  er  sich  in  den  Köpfen  eines  grossen  Teils  der 
aus  dem  Bürgertum  gekommenen  Vertreter  der  Moderne  malte,  treffend 
hervorhebt.  Und  wie  er  das  Wesen  der  Arbeiterbewegung  richtig  erfasst 
hat  und  schildert  so  die  bürgerlichen  Parteien,  die  sozialen  Verschiebungen 
und  die  vom  Ausland  her  eindringenden  literarischen  Einflüsse  (Zola.  Ibsen. 
Tolstoi).  Die  Beobachtung  eines  analytisch  gewonnenen  Maassstabes  für  das 
Kräfteverhältnis  der  Reflexe  wirtschaftlich-sozialer  EntWickelungen  und  des 
ideologischen  Spiels  der  dichterisch-schaffenden  und  schöpfenden  Psyche 
bildet  einen  der  Hauptzüge  dieses  Buches  und  verleiht  ihm  einen  besonderen 
Wert  gegenüber  ähnlichen  Publikationen.  Dies  ohne  dass  —  einige  Oelegen- 
heitsbemerkungen  ausgenommen  —  die  Darstellung  dadurch  einen  pedanti- 
schen Anstrich  erhielte.  Wenn  freilich  der  Verfasser  auf  S.  61  von  einigen 
Arno  Holzschen  Erstlingsversuchen  schreibt:  „Die  soziale  Frage  in  Her- 
weghscher  Rhetorik:  grotesker  kann  die  Abstammung  jener  Revolutionäre 
vom  kleinbürgerlichen  Liberalismus  kaum  dargetan  werden",  so  schüttet  er 
in  nicht  zu  rechtfertigender  Weise  das  Kind  mit  dem  Bade  aus.  Die  sozialen 
Kämpfe  der  modernen  Arbeiterschaft  sind  nicht  bloss  Sache  des  klügelnden 
Verstandes  und  vertragen  daher  auch  eine  rhetorisch  schwungvolle  Behand- 
lung, sofern  es  dem  Dichter  nur  nicht  an  kraftvoller  Beherrschung  der 
Sprache  und  des  Ausdrucks  mangelt.  Aus  Herweghs  „Bef  und  arbeit'** 
spricht  etwas  mehr  wie  ..kleinbürgerlicher  Liberalismus",  auch  trifft  der 
Ausdruck  ..klingende  Rhetorik"  hier  durchaus  nicht  zu.  Uberhaupt  kann 
man  die  politische  Lyrik  der  vierziger  Jahre  nicht  so  kurzerhand  mit  ein 
paar  geringschätzigen  Worten  abtun,  wie  es  bei  Lublinski  geschieht.  Sie  hat 
mehr  geleistet,  als  ..immer  nur  im  pathetischen  Klang  des  Wortes  ..Freiheit" 
zu  schwelgen".  Das  kann  man  anerkennen,  ohne  deshalb  die  Berechtigung 
des  Strebens  der  Moderne  nach  Befreiung  vom  veräusserlichten  Kiingklang. 
von  der  Herrschaft  der  Form  über  den  Stoff,  von  der  —  wie  Lublinski  es 
schön  bezeichnet  —  ..Verniedlichung"  der  Dichtung  zu  verkennen. 

Lublinski  steht  dieser  Tendenz  der  Moderne  mit  voller  Sympathie  zur 
Seite  und  wertet  ihre  Kämpfe.  Leistungen  und  Entwicklungen  unter  diesem 
Gesichtspunkte.  Daher  die  superlativische  Anerkennung,  die  er.  ohne  die 
Grenzen  ihres  Könnens  zu  verschweigen,  literarischen  Persönlichkeiten  wie 
Holz  und  Schlaf  zollt,  und  seine  Vorbehalte  Hauptmann  gegenüber,  den  er 
übrigens  sehr  hoch  stellt  und  in  einem  der  schönsten  Kapitel  des  Buches 
als  den  geborenen  Dichters  des  Naturalismus  eingehend  würdigt.  Uberhaupt 
gehört  es  zu  den  Vorzügen  des  Verfassers,  dass  er  zwar  gefestigte  Ansichten 
mit  grosser  Energie  verficht,  aber  doch  Leistungen  des  bekämpften  Genres 
objektiv  zu  würdigen  versteht.  So  u.  a.  bei  Sudermann,  dem  er  die  Palme 
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des  Dramatikers  rundweg  aberkennt,  als  Theatraliker  aber  einen  ziemlich 
hohen  Rang  zuweist.  Kr  unterscheidet  eben  streng  zwischen  Drama  und 
Theater  und  will  das  erstere  von  allem  konventionellen  Zwang  des  letzteren 
befreit  wissen.  Eine  richtige  Kampf  natu  r,  was  sich  namentlich  der  Rich- 
tung des  ..Kunstwart"  gegenüber  geltend  macht,  haut  er  in  Lob  und  Tadel 
wohl  manchmal  über  die  Schnur,  aber  hält  sich  doch  frei  von  Vetterschafts- 
wesen und  niedriger  Gehässigkeit.  Seine  Bilanz  der  Moderne  ist  nicht  nur 
ein  Stück  kritischer  Literaturgeschichte,  sie  ist  zugleich  ein  Schlachtruf  und 
ein  Programm.  Ed.  B. 

Marcus«.  Dr.  Max:  Die  geschlechtliche  Aufklärung  der  Jugend.  Vortrag, 
gehalten  am  5.  April  1905  zu  Berlin  im  „Bund  für  Mutterschutz". 
Leipzig  1905.  Felix  Dietrich.    16  S.  8'.   Preis  30  Pf. 

Mit  vielleicht  etwas  zuviel  Pathos,  aber  jedenfalls  sehr  eindrucksvoll 
schildert  der  Verfasser  die  Verwüstungen,  welche  Eltern  dadurch  auf  ihre 
Kinder  herabrufen,  dass  sie  sie  über  das  Geschlechtsleben  und  seine  Gebote 
unaufgeklärt  lassen.  Gegen  den  Schluss  wird  einer  ireien  Auffassung  des 
Geschlechtsverkehrs  das  Wort  geredet.  Ed.  B. 

Woltmann.  Ludwig:    Die  Germanen  und  die  Renaissance  in  Italien.  Mit 

über  hundert  Bildnissen  berühmter  Italiener.  Leipzig  1905,  Thürin- 
gische Verlagsanstalt,  VIII,  150  und  26  S.  Lexikon. 

Die  nachrömische  Kulturgeschichte  ist  keine  Renaissance  des  Alter- 
tums, sondern  im  wesentlichen  eine  eigenartige  Leistung  der  eingewanderten 
germanischen  Rasse.  Die  Germanen  haben  in  Italien  die  meisten  und 
grössten  Genies  hervorgebracht,  nicht  infolge  günstiger  wirtschaftlicher 
Bedingungen  oder  einer  zahlenmässigen  Überlegenheit,  sondern  auf  Grund 
höherer  natürlicher  Begabung:  mindestens  85  bis  90  Prozent  der  italienischen 
Genies  müssen  ganz  oder  vorwiegend  der  germanischen  Rasse  zugeschrieben 
werden.  Die  blonde  Rasse  ist  die  Rasse  der  Genies,  ihre  Abnahme  in  Italien 
verkündet  für  dieses  das  Schicksal  Roms. 

Dies  in  grösstcr  Zusammenfassung  die  These  der  vorliegenden  Arbeit 
Woltmanns.  die  er  mit  Aufwand  vielen  genealogischen,  allgemein-  und 
kulturhistorischen  Materials  an  der  Hand  von  Anthropologie  und  Philologie 
zu  erhärten  trachtet.  Sein  Beweisverfahren  fordert  aber  immer  wieder  von 
neuem  Widerspruch  heraus.  Als  typisch  für  es  mag  folgender  Satz  gelten: 
„Als  Roms  Schicksal  sich  vollendet  hatte,  waren  die  Vertreter  der  blonden 
und  grossgewachsene  Rasse  in  Italien  ausgestorben:  wohl  mögen  einige 
Elemente  sich  erhalten  haben  oder  hin  und  wieder  Rückschläge  aufgetreten 
sein,  aber  diese  haben  im  späteren  Leben  der  italienischen  Nation  kaum 
eine  bedeutsame  Rolle  gespielt.  Daher  sind  wir  zu  dem  Schluss 
berechtigt,  dass  .  .  ."  Man  beachte  die  —  von  uns  —  unterstrichenen 
Worte:  hinter  zwei  hypothetischen  Sätzen  ein  apodiktischer  Schluss.  Wohl 
beruft  sich  Woltmann  für  diesen,  nämlich  „dass  die  grossgewachsenen  und 
blonden  Menschen,  die  wir  in  der  Kutturgeschichte  Italiens  auftreten  sehen. 
Nachkömmtinge  der  eingewanderten  Germanen  sind."  auf  angeblich  for- 
schungsmässig  festgestellte  anthropologische  Kontinuität  und  den  alt- 
deutschen Charakter  zahlreicher  Familiennamen.  Aber  seine  Etymologie  der 
Familiennamen  („Buonarotti"  von  Bono  =  Bonn.  Bonne  und  Hrodo.  Roto 
=  Rohde,  Rothe:  Santi  =  Sandt  etc.)  erinnert  oft  an  die  berühmtesten 
Leistungen  wildgewordener  Philologen,  und  die  Beweisstücke  für  die  anthro- 
pologische Kontinuität  sind  sehr  lückenhaft  und  auch  sonst  von  schwacher 
Beweiskraft.  Es  steht  ja  ausser  Frage,  dass  die  italische  Welt  der  römischen 
Kaiserzeit  und  des  Frühmittelalters  durch  das  Eindringen  germanischer  und 
andrer  nordischer  Stämme  von  ungebrochener  Volkskraft  eine  im  ganzen 
sehr  wohltätige  Verjüngung  erfuhr,  und  es  ist  mindestens  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  eine  ganze  Anzahl  um  die  kulturelle  Entwickelung  Italiens 
verdienter  Persönlichkeiten  der  Renaissancepcriodc  in  ziemlich  reiner  Ab- 
folge von  solchen  nordischen  Eroberern  abstammten.  Das  festzustellen  hat 
gewiss  Interesse.  Aber  Woltmann  raubt  seinen  Untersuchungen  dadurch 
alle  überzeugende  Kraft,  dass  er  sie  von  vornherein  in  den  Dienst  einer 
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Tendenz  stellt:  sie  sollen  für  eine  vorgefasste  These,  die  Superiorität  der 
blonden  Rasse  und  die  überwiegende  Bedeutung  der  Abstammung  gegenüber 
klimatischen  etc.  und  sozialen  Bedingungen.  Zeugnis  ablegen  helfen.  Was 
gegen  diese  These  spricht,  wird  mit  ebensolcher,  fast  fanatischen  Heftigkeit 
beiseite  geschoben,  mit  der  alles,  was  irgend  für  sie  gebraucht  werden  kann, 
ad  usum  delphini  zurechtgestutzt  wird.  Lässt  man  sich  durch  diese  Pro- 
krustesmethode nicht  beirren,  so  wird  man  die  Woltmannsche  Schrift  nicht 
ohne  Prucht  lesen.  Sie  erbringt  viel  mühsam  gesammeltes  Material  und 
ist.  wenn  auch  unter  dem  Druck  der  Tendenz  abgefasst.  wenigstens  nicht 
unehrlich.  Woltmann  lässt  den  Leser  offen  in  seine  Karten  sehen.  Und  die 
Zusammenstellung  von  Porträts  hervorragender  Künstler.  Denker,  Staats- 
männer etc.  Italiens,  die  in  schöner  Ausführung  dem  Werk  beigefügt  ist. 
macht  es  immerhin  begreiflich,  wie  der  Verfasser  sich  in  seine  Theorie  ver- 
rennen konnte.  Ed.  B. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Avenarius.  Prof  Dr.  Rieh.:  Der  menschliche  Weltbegriff.  2.  nach  dem  Tode 
des  Verf.  herausg.  Aufl.  Leipzig  1905.  O.  R.  Reisland.  Preis  5  Mk. 

Baumann,  Prof.  Jul.:  Häckels  Welträtsel  nach  ihren  starken  und  ihren 
schwachen  Seiten.  3.  Aufl.  mit  einem  Nachwort  über  Häckels 
..Lebenswunder".   Leipzig  1905.   Dietrich.   Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Baumann,  Prof.  Jul.:  Wille  und  Charakter.  2.  durchges.  u.  verm.  Aufl. 
Berlin  1905.  Reuther  &  Reichard.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Biese,  Prof.  Dr.  A.:  Pädagogik  und  Poesie.  Berlin  1905.  Weidmann.  Preis 
6  Mk. 

Bölsche.  Wilh.:  Der  Sieg  des  Lebens.  Stuttgart  1905.  Frankh.  Preis 
1  Mk. 

Dzieduszycki,  Dr.  A.:   Das  Gemüt.  Wien  1905.   F.  Tempsky.  —  Leipzig, 

O.  Frey  tag.  Preis  4  Mk. 
E.  M.,  Dr.:  Der  Animlsmus  im  Lichte  der  Wahrheit.    Leipzig  1905. 

E.  Fiedler.   Preis  1  Mk.  20  Pf. 
Grisebach,  E.:  Schopenhauer.  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  seines  Lebens. 

Berlin  1905.   E.  Hofmann  &  Co.   Preis  3  Mk.  60  Pf. 
Häckel.  Prof.  Ernst:  Der  Kampf  um  den  Entwicklungsgedanken.  Berlin  1905. 

G.  Reimer.   Preis  2  Mk. 
Harpf,  Dr.  Ad.:    Morgen-  und  Abendland.    Vergleichende  Kultur-  und 

Rassenstudien.  Stuttgart  1905.  Strecker  &  Schröder.  Preis  5  Mk. 
Hermann,  Prof.  Jean:    Notes  historiques  et  arch6ologiques  sur  Strasbourg 

avant  et  pendant  la  revolution.    Strassburg   1905.    J.  Noiriel. 

Preis  2  Mk. 

Hitzig,  Eduard:  Welt  und  Gehirn.  Berlin  1905.  A.  Hirschwald.  Preis 
1  Mk.  20  Pf. 

Hoppe,  Edm.:  Wert  und  Bedeutung  der  Naturgesetze  für  Forschung  and 
Weltanschauung.   Schwerin  1905.    F.  Bahn.    Preis  80  Pf. 

Jerusalem,  Prof.  Dr.  W.:  Gedanken  und  Denker.  Wien  1905.  W.  Brau- 
müller.  Preis  5  Mk. 

Kalthoff.  Dr.  A.:  Schule  und  Kulturstaat.  Leipzig  1905.  R.  Voigtländer. 
Preis  80  Pf. 

Kromann,  K.:  Ethik.  I.  Die  allgemeine  Ethik,  Leipzig  1905.  O.  R.  Reisland. 
Preis  2  Mk.  80  Pf. 

L'Houet,    A.:     Zur    Psychologie    des    Bauerntums.     Tübingen  1905. 

J.  C.  B.  Mohr.  Preis  4  Mk. 
Lietz,  Herrn.:  Das  7.  Jahr  in  deutschen  Land-Erziehungsheimen.  Schloss 

Bieberstein   und   Haubinda.     Leipzig  1905.     Voigtländer.  Preis 

3  Mk. 

Mach,  Prof.  Fr.:   Die  Krbls  im  Christentum  und  die  Religion  der  Zukunft. 

Dresden  1905.  E.  Pierson.  Preis  3  Mk.  50  Pf. 

Maurenbrecher.  M.:  Die  Hohenzollern-Legcnde.  2— 10  Heft.  Berlin  1905. 
Buchhandlung  Vorwärts.  Het't  20  Pf. 

Maumus.  Vincent.  O.  Praed:  Die  religiöse  Krise  und  die  Lehren  der  Ge- 
schichte. München  1905.  R.  Abt.  Preis  2  Mk. 
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Rafch,  Dr.  Maria:   Fichte,  seine  Ethik  und  seine  Stellung  zum  Problem  des 

Individualismus.   Tübingen  1905.   J.  C.  B.  Mohr.   Preis  4  Mk. 
Schoeler.  H.  v.:  Die  höchste  Wahrheit.   Bamberg  1905.  Handelsdruckerei 

und  Verlagsbuchhdlg.  Preis  20  Pf. 
Schultz,  Dr.  Jul.:  Die  Bilder  von  der  Materie.  Göttinnen  1905.  Vandenhoek 

&  Ruprecht.  Preis  6  Mk. 
Sinnreich,  Dr.  J.:    Der  transcendentale  Realismus   oder  Correlativbmus 

unserer   Täte.    Bern  1905.     Scheitlin,    Spring   &  Co.  Preis 

1  Mk.  50  Pf. 

Wille,  Dr.  B.:  Das  lebendixe  A1L  Hamburg  1905.  L.  Voss.  Preis  1  Mk. 
Zeller.  Dr.  Eduard:   Grundrlss  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 

7.  Aufl.  Leipzig  1905.  O.  R.  Reisland.  Preis  5  Mk.  20  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Dessolr,  Max:  Die  Grundfragen  der  gegenwärtigen  Ästhetik.  Die  neue 
Rundschau  1905.  Heft  8. 

Fiesen,  Prof.  Dr.  Max:  Kriminalanthropologische  Betrachtungen  zum 
Plötzensee-Prozess.   Das  Freie  Wort  l*J05.  No.  S. 

Guarnleri-Ventimiglla.  A.:  EquIvocI  a  proposito  di  psicologla  criminale  e 
colletlva.   Critica  Sociale.  No.  13. 

Jasper,  Dr.  Heinrich:  Schöffen  oder  Geschworene?  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905.  Heft  8. 

Pannekoek,  Anton:  Marxismus  und  Teleologie.  Die  Neue  Zeit  1905. 
No.  40.  41. 

Staudinger,  Prof.  Franz:  Voraussetzungen  der  Philosophie.  Sozialistische 
Monatshefte  1905,  Heft  8. 


7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie.  Soziale  Belletristik.  Kalender  etc. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Böhme.  Margarete:   Tagebuch  einer  Verlorenen.   Von  einer  Toten.  Berlin 
1905.  F.  Fontane  &  Co.  307  S.  8*.   Preis  3  Mk. 

Margarete  Böhme  tritt  für  die  Echtheit  dieses  Tagebuches  (das  sie 
nur  überarbeitet  hat)  in  einer  Weise  ein,  dass  ein  Mensch  von  einiger  Lebens- 
art gezwungen  ist.  jeden  Widerspruch  aufzugeben.  Die  eigentliche  Ver- 
fasserin hatte  aber  beträchtliche  schriftstellerische  Begabung.  Was  sie  aus 
ihrem  früh  geendeten  Leben  in  der  niederen  und  höheren  Halbwelt,  in  die 
das  Schicksal  sie  stiess.  zu  Papier  brachte,  ist  durchweg  gefällig  und 
fesselnd  in  der  Form  und  ruht  auf  ernster,  gefühlvoller  und  sittlicher  Grund- 
lage. Obwohl  dieses  Buch  seiner  Herkunft  nach  keinen  anderen  Anspruch 
erheben  will,  als  ..ein  authentischer  Beitrag  zu  einer  brennenden  sozialen 
Frage"  zu  sein,  macht  es  doch  ganz  den  Findruck  einer  sehr  beachtens- 
werten künstlerischen  und  literarischen  Leistung.  Sein  sozialer  Wert  liegt 
in  dem  Anspruch  eines,  wenn  auch  nicht  gerade  typischen,  so  doch  psycho- 
logisch bedeutenden  Falles  an  Einsicht  und  Gewissen  der  Leser.  Sodann 
aber  ist  diese  Veröffentlichung  eine  eindringliche  Warnung  an  die  Eltern, 
besonders  an  die  bürgerlichen,  ihre  Töchter  nicht  unaufgeklärt  heranwachsen 
zu  lassen.  F.  L. 

Bölsche.  Wilhelm:    Ernst    HaeckeL    Ein    Lebensbild.    Dritte  Auflage. 
Berlin.   Hermann  Seemann.  218  S.  gr.  8*. 

Bölsches  Buch  wäre  eher  das  Bild  eines  Lebens  w  e  r  k  e  s  als  das  eines 
Lebens  zu  nennen,  wenn  wir  bei  Haeckel  so  unterscheiden  könnten.  Das 
muss  gesagt  werden,  da  der  bescheidene  Untertitel  die  Vermutung  nicht 
aufkommen  lässt.  dass  wir  hier  zugleich  mit  einer  lebendigen  Porträtstudie 
eine  recht  gediegene  Einführung  in  die  naturwissenschaftlichen  und  nardr- 
philosophischen  Arbeiten  Haeckels  erhalten.    Und  in  welch  fesselnder. 
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prächtiger  Form  wird  beides  gegeben!  Dieses  Doppelbild  eines  schönen 
Lebens  und  einer  gewaltigen,  genialen  Leistung  ist  ein  Kunstwerk,  das  wir 
mit  wachsendem  Genuss  uns  zu  Qemüte  führen.  Die  bei  einem  solchen 
selbstverständliche  Subjektivität,  deren  der  Verfasser  sich  bewusst  ist, 
wird  wohl  keinen  Menschen  stören,  da  sie  bei  der  Breite  und  Wucht  des 
darzustellenden  Sachlichen  eigentlich  wenig  zur  Geltung  gelangt.  Sie  wird 
auch  gemildert  dadurch,  dass  der  Autor  meistens  nur  auf  die  älteren  Stufen 
dieser  Lebensbahn  näher  eingeht,  die  er  aus  einer  gewissen  Entfernung 
bei  aller  Liebe  doch  mit  dem  Blick  des  Historikers  betrachten  kann.  Das 
kommt  der  Schilderung  der  Vorgänge  von  1863  und  1877,  der  Darstellung 
des  Verhältnisses  von  Haeckel  zu  Virchow  sehr  zu  statten.  Auf  dieses 
fällt  hier  ein  versöhnendes  Licht,  worüber  natürlich  Bölsche  nicht  vergisst 
die  bekannte  Auifassung  Virchows  über  die  Grenzen  der  Wissenschaft 
gegenüber  Kirche  und  Staat  vorzüglich  abzufertigen. 

Eine  ausführliche  Biographie  will  Bölsches  Buch  nicht  sein,  daran  ist 
Ja  auch  bei  einem  unter  uns  Lebenden  nicht  zu  denken;  und  auf  die  neueren 
Schriften  Haeckels  geht  es  berechtigterweise  nicht  ein.  Trotzdem  hat  es 
im  besten  Sinne  Totalität,  und  wer  es  gelesen  hat,  kennt  Ernst  Haeckel 
und  seine  Bedeutung.  P.  L. 

Geiger.  Benno:   Ein  SommeridylL   Verlag  im  Goethehaus.  Charlottenburg. 
62  S.  8*.  Preis  2  Mk. 

Eine  anmutige  Poetengabe,  eine  flüchtige  Liebschaft  in  flüchtigen  Worten 
erzählt,  die  nicht  von  Gefühlen  reden  wollen,  sondern  immer  lieber  von  irgend 
einem  kleinen  äusseren  Vorgang  in  möglichst  symbolischer  Fassung.  Die 
Form  der  Terzine,  deren  Wahl  an  sich  gewiss  schon  guten  Geschmack  und 
dichterischen  Sinn  beweist,  könnte  der  Autor  —  das  merkt  man  —  be- 
herrschen, wenn  er  sich  mehr  Mühe  gegeben  hätte.  Vielleicht  auch  dachte 
er.  hier  und  da  sei  eine  formale  Ungenauigkeit  angebracht.  Gerade  bei  der 
Terzine  sind  aber  solche  Mängel  von  der  allerstörendsten  Wirkung  und  des- 
halb durchaus  zu  vermeiden.  F.  L. 

Goethe.  Die  Briefe  der  Frau  Rath  Goethe.  Gesammelt  und  herausgegeben 
von  Albert  Köster.  Leipzig  1905.  Carl  Ernst  Poeschel. 
2  Bände.  290  u.  279  S.  gr.  8*.  Preis  10  Mk..  geb.  14  Mk. 

Die  Briefe  der  Frau  Rat  sind  hier  zum  erstenmal  vollständig  gedruckt. 
Im  ganzen  sind  es  407,  darunter  356  nach  Handschrift,  wovon  die  meisten, 
laut  Angabe  des  Herausgebers,  zum  erstenmal  eine  in  jeder  Hinsicht  korrekte 
Wiedergabe  erfahren.  Diese  Sammlung  soll  natürlich  nicht  nur  den  Goethe- 
Philologen  gehören,  das  Register  und  die  Literaturnotizen  sind  vielmehr 
auch  für  den  weniger  Kundigen  berechnet  und  geben  ihm  vor  allem  eine, 
allerdings  knapp  bemessene  Kenntnis  von  den  Personen,  an  welche  die 
Briefe  gingen.  Die  Ordnung  ist  chronologisch,  die  so  charakteristische 
Orthographie  und  Interpunktion  ist  peinlich  genau  beibehalten;  Druck, 
Papier,  Ausstattung  sind  sehr  gut.  vornehm  und  ohne  Prunk. 

Natürlich  werden  wir  hier  den  Gehalt  dieser  Veröffentlichung  nicht  an 
ihrem  literaturhistorischen  Werte  bemessen.  Uns  interessiert  weit  mehr 
das  Reinmenschliche,  wir  möchten  sagen  das  Poetische  dieser  grossen 
Briefsammlung.  Nicht,  dass  wir  Goethes  Mutter  zur  Dichterin  erheben 
wollten!  Das  nicht,  aber,  wenn  wir  diese  Briefe  lesen,  oder  auch  nur 
in  ihnen  blättern,  so  sehen  wir  etwas  mit  eigenen  Augen,  was  wir  woh! 
schon  öfters  sagen  hörten,  nämlich,  dass  in  der  Art  der  Mutter  die  Art  des 
grossen  Sohnes  schon  vorgebildet  war.  Wissen  und  Gelehrsamkeit  sind 
allerdings  bei  ihr  in  ihren  Briefen  nicht  zu  suchen,  aber  eine  frische  Herzens- 
güte und  ein  fröhlich  naiver  Mut  zur  sittlichen  Tat.  also  zwei  der  tiefsten 
Ouellen  aller  grossen  Poesie.  Daneben  eine  impulsive  und  treffende  Urteils- 
kraft, viel  Menschenkenntnis  und  die  glückliche  Fähigkeit,  in  aller  Unschuld 
die  Dinge  beim  rechten  Namen  zu  nennen.  In  einem  Briefe  an  die  Herzogin 
Amalie  heisst  es  nach  einigen  Liebenswürdigkeiten  plötzlich:  ..Wo  find  man 
denn  die  Höffe,  die  von  solchen  Herschafften  Regirt  werden?" 

Ewig  unvergessen  aber  sollte  es  bleiben,  wie  diese  Frau,  trotz  des 
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eigentlich  ziemlich  oberflächlichen  Milieus,  in  dem  sie  lebte,  sich  zu  der  von 
dem  hochmütigen  (und  auch  neidischen)  Weimarer  Krauenkreise  so  ver- 
achteten Christiane  Vulpius  stellte.  Die  Briefe  geben  davon  geradezu  er- 
quickende Kunde.  Mütterliche  Liebe  und  ein  unverdorbenes,  echt  volks- 
tümliches Empfinden  führen  Herz  und  Feder,  wenn  die  Mutter  ihrem  grossen 
Sohne  etwa  schreibt:  „Küsse  den  kleinen  Äugst  —  auch  deinen  Bettschatz", 
oder  wenn  sie  bei  der  Geburt  des  zweiten  „Enckelein"  zwar  bedauert,  dass 
sie  es  ..nicht  darf  ins  Anzeigblättgen  setzen  lassen",  aber  sich  sogleich 
damit  tröstet,  dass  der  Sohn  „vergnügt  und  glücklicher  als  in  einer  fatalen 
Ehe  ist".  Bald  avanciert  denn  auch  der  Bettschatz  des  Sohnes  zu  ihrer 
lieben  Freundin  und  Tochter,  und  auch  noch  vor  der  Legitimierung  (über  die 
Frau  Rat  natürlich  äusserst  glücklich  ist)  preist  sie  Christiane,  als  „wirt- 
schaftliches Weib"  und  „edelstes  Geschenk  vor  einen  Biedermann". 
„Bleiben  Sie  bey  denen  Ihnen  beywohnenden  Edlen  Grundsätzen  —  und 
Gott!  und  Menschen  werden  Wohlgefallen  an  Ihnen  haben."  Der  liebe  Gott 
spielt  eine  grosse  Rolle  in  diesen  Briefen,  aber  ohne  ihn  könnte  man  sie  sich 
nun  einmal  gar  nicht  denken.  F.  L. 

Knute:   Aus  dem  mitteleuropäischen  Reich  der  Knute.   Ein  Kulturgemälde 
in  8  Bildern  von  einem  deutschen  Sklaven.    Wien  1904. 
Moderner  Verlag.    119  S.  8*. 
Wir  haben  nur  das  erste  der  Bilder  dieses  ..Kulturgemäldes"  gelesen  und 
an  ihm  genug  gehabt.   Auch  die  beste  politische  Tendenz  kann  die  unsäg- 
lich geschmacklosen  Übertreibungen  nicht  rechtfertigen,  in  denen  sich  der 
Verfasser  gefällt.  Ed.  B. 

Pemerstorfer,  Engelbert:  Friedrich  Schiller.  Gedenkrede  zur  100.  Wieder- 
kehr des  Todestages  Schillers.    Wien  1905.  Volksbuchhandlung 
Ignaz  Brand.   26  S.  8\   Preis  20  Heller. 
Diese  Rede,  die  in  Berlin.  Prag  und  Wien  auf  den  von  der  sozialistischen 
Arbeiterschaft  dieser  Städte  veranstalteten  Schillerfeiern  gehalten  wurde,  ge- 
hört zu  dem  Besten,  was  über  die  Bedeutung  Schillers  für  die  moderne 
Arbeiterbewegung  gesagt  oder  geschrieben  worden  ist.  Ed.  B. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Angell,  Moriz  Edler  v.:  Wien  nach  1848.  Aus  dem  Nachlasse.  Wien  1905. 

W.  ßraumüller.    Preis  3  Mk. 
Heer,  J.  C:  Streilziige  im  Engadin.  Frauenfeld  1905.  Huber  &  Co.  Preis 

2  Mk.  60  Pf. 

Katz,  Alb.:  Biographische  Charakterbilder  aus  der  jüdischen  Geschichte 
und  Sage.  Berlin  1905.  Verlag  für  moderne  Literatur.  Preis 
2  Mk.  50  Pf. 

Proletarier-Liederbuch,  österreichisches.  Lieder  für  das  arbeitende  Volk. 
Mit  einem  Porträt  von  Jos.  Scheu.  Wien  1905.  Wiener  Volksbuch- 
handlung. Preis  25  Pf. 

Spitteier.  Carl:  Lachende  Wahrheiten.  2.  Auflage.  Jena  1905.  Diederichs. 
Preis  3  Mk.  50  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Eyck.  Dr.  Erich:  Das  Leben  eines  Menschenfreundes.  Plutus  1905.,  Heft  28. 
Jacobsen.  Jens  Peter:  Briefe  an  Wilhelm  Möller.  Die  neue  Rundschau  1905. 
Heft  8. 

Norden.  Franz:  Afghanistan.  Schilderungen  und  Skizzen.  Die  Grenz- 
boten 1905,  No.  29. 

Prijatcly,  Dr.  Ivan:    Die  slovenlsche  Kunst  in  der  Fremde  und  zu  Hause. 

Nasi  Zapiski  1905.  No.  7.  (Slowenisch.) 
Rohden,  Gustav  v.:  Ein  Arbeiterleben.    Zeitschrift  für  Socialwissenschaft 
1905.  Heft  7. 

Vallandlgham.  E.  N.:  John  Hay:  Die  Nation  1905.  No.  42. 
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IL  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

Allerhand  Werttheoretisches.*) 

Von  Eduard  Bernstein. 

III.  Vom  Wesen  und  Wert  des  Wertbegriffs. 

Wer  die  neuere  Literatur  derjenigen  Schriften  nachliest,  die  spezifische 
Probleme  der  Einzelwissenschaften  unter  philosophischen  Gesichtspunkten 
behandeln,  dem  wird  es  unangenehm  auffallen,  wie  sehr  sich  da,  neben 
unzweifelhaft  vorgeschrittener  Methodologie,  eine  bis  zur  Hochstapelei 
getriebene  Vorliebe  für  die  Orandiloquenz  geltend  macht.  Die  Analyse  und 
die  damit  verbundene  Genauigkeit  der  Begriffe  hat  gewonnen,  den  Sinn 
für  Einfachheit  von  Darstellung  und  Sprache  wird  man  dagegen  oft  schwer 
vermissen.  Vielmehr  reisst  eine  Art  literarischer  Warenhausstil  ein:  auf 
der  einen  Seite  eine  betäubende  Häufung  von  Hinweisen  und  Vergleichen. 
Bildern  und  Begriffskonstruktionen,  über  die  man  zu  keiner  rechten  Kon- 
zentrierung des  Denkens  kommt,  auf  der  anderen  eine  kokettierende  Aus- 
drucksweise, die  gesuchte  Nachlässigkeit  mit  blendensollender  Eleganz  ab- 
wechseln lässt  und  oft  gerade  da  am  wichtigsten  tut.  wo  es  sich  um  die 
plattesten  Banalitäten  des  betreffenden  Wissenschaftszweiges  handelt. 
Welche  Schriftsteller  von  Namen  für  diesen  Kultus  des  Pompösen  bahn- 
brechend gewesen  sind,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  Oenug.  er  hat  sich 
eingebürgert  und  wird  von  den  Neuhinzugekommenen  noch  mit  möglichster 
Überbietung  der  Vorbilder  kultiviert. 

Zu  ihnen  gehört  auch  Dr.  August  Koppel,  der  Verfasser  der 
schon  von  uns  (Heft  5.  S.  224)  erwähnten  Schrift  ,jF  ü  r  und  wider 
Carl  Marx.  Prolegomena  zu  einer  Biographie.")  Seine  Arbeit  ist 
eine  unglaubliche  Mischung  von  Streben  nach  philosophischer  Tiefe  und  — 
ich  finde  keinen  anderen  Ausdruck  —  literarischer  Hochstapelei  Gleich 
ihr  erster  Satz  ..Seit  Kant  wissen  wir,  dass  die  Welt  das  Produkt  unseres 
Geistes  ist.  dass  e  r  dem  Gestaltlosen  form.  Anordnung  im  Nacheinander. 
Verbindung  im  Nebeneinander,  den  Dingen  Beziehung  und  dem  Geschehen 
Zweck  und  Deutung  gibt,  dass  der  Mensch  selbst  im  ständigen  Prozesse 
die  Welt  der  Wirklichkeiten  schafft  und  über  ihr  das  Reich  der  Werte  er- 
richtet" —  gleich  dieser  erste  Satz  mit  seiner  ungenierten  Verquickung 
transzendental-idealistischer  und  subjektiv-idealistischer  Begriffe  gibt  einen 
artigen  Vorgeschmack  von  des  Verfassers  stilistischen  Manieren.  Noch 
zwei  weitere  Proben  mögen  sie  kennzeichnen:  „Nicht  dass  das  (von  Marx 
formulierte)  Wertgesetz  gilt,  sondern  dass  es  nicht  gilt,  gibt  dem  Marxschen 
System  seine  ungeheure  Bedeutung"  (S.  31).  Und:  „Dass  er  (Marx  als 
Schöpfer  einer  Theorie)  fiel,  dass  er  scheitern  musste,  dass  er  dies  wusste 
Und  dennoch  den  Weg  zu  Ende  ging:  das  macht  ihn  zum  Helden."  (S.  130.) 
Ist  ein  empörenderer  Gallimathias  denkbar?  Man  kann  mit  guten  Gründen 
behaupten,  dass  das  Marxsche  Wertgesetz  für  die  Marxsche  Theorie  vom 
Wesen  und  den  Entwickelungsgesetzen  der  kapitalistischen  Wirtschaft  die 
fundamentale  Bedeutung  nicht  hat.  die  ihm  viele  und,  nach  verschiedenen 
seiner  Aussprüche  zu  schliessen,  auch  Marx  selbst  beigelegt  haben.  Jedenfalls 
aber  ist  es  ein  integrierender  Teil  der  Marxschen  Theorie  und  spielt  in 
ihr  eine  so  bedeutende  Rolle,  dass  es  negieren  sehr  wesentliche  Teile  des 
ganzen  Systems  einreissen  heisst.   Das  System  kann  dann  trotzdem  noch 


•)  Vergl.  Heft  5  und  6  der  „Dok.  d.  Soz." 

*)  Karlsruhe  1905.  G.  Braunsche  Hof  buchdruckerei.  Volkswirtschaft- 
liche Abhandlungen  der  Badischen  Hochschulen.  Bd.  VIII,  1.  Heft.  135  S. 
gr.  8*.  Preis  3  Mk.  50  Pf. 
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grosse  Bedeutung  haben.  Aber  von  einer  ..ungeheuren  Bedeutung"  reden, 
die  es  gerade  deswegen  habe,  weil  Marx'  mit  so  vieler  Mühe  entwickelte 
These,  dass  das  Wertgesetz  die  Bewegung  der  Kapitale,  der  Profitrate,  der 
Preise  regiere,  falsch  sei  —  wer  das  fertig  bekommt,  dessen  Sinn  für  Ehr« 
lichkeit  der  Sprache  und  die  ästhetischen  Gesetze  des  Denkens  kann  unr 
möglich  sehr  entwickelt  sein.  Und  weiter:  Marx  ein  Held,  weil  er  eine 
für  undurchführbar  erkannte  Theorie  doch  zu  Ende  zu  führen  suchte.  Wenn 
das  den  Helden  macht,  dann  kann  man  nach  Warenhausmanier  getrost  be- 
kannt machen:  ..Von  jetzt  an  täglich  grosser  Ausverkauf  von  Heldentiteln 
aus  einer  Konkursmasse."  Ich  möchte  den  Dank  nicht  einernten,  den  Marx 
demjenigen  erstattet  hatte,  der  ihm  mit  einer  Heldenkrone  solchen  Kalibers 
gekommen  wäre. 

Von  derartig  —  um  mit  Lassalle  zu  reden  —  ..flirrender,  klirrender, 
wirrender,  schimmernder,  flimmernder,  schielender,  spielender,  trügender, 
lügender"  Phraseologie  ist  das  Koppelschc  Buch  nun  reichlich  voll.  Es  lag 
daher  nahe  genug,  es  ob  dieser  Verquickung  von  Belletristik  und  Wissen- 
schaft kurzerhand  abzutun.  Indes,  ebenso  wenig  wie  die  Julian  Schmidtsche 
Literaturgeschichte,  der  Lassalie  die  zitierte  Zusammenstellung  von  Bei- 
worten widmete,  besteht  auch  es  nur  aus  literarischen  Versündigungen. 
Hinter  ihnen  steckt  vielmehr  immerhin  ein  achtbares  Bestreben,  in  die  mo- 
derne Sozialphilosophie  und  ihre  Probleme  tiefer  einzudringen,  und  wenn 
er  nur  will,  versteht  es  der  Verfasser  schon,  auch  verständig  zu  argu- 
mentieren. So  kann  sein  Buch  trotz  aller  Unarten  immerhin  uns  als  Be- 
gleiter auf  den  Weg  zu  Simmel  als  Werttheoretiker  dienen. 

Zum  Teil  ist  dieser  den  Lesern  der  „Dokumente"  schon  aus  dem  Ar- 
tikel D.  Koigens  Aufsatz  über  Simmel  als  Geldapologeten  bekannt,  der  im 
vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  wurde.  (S.  317  ff.)  Wie 
bereits  aus  den  Darlegungen  Kotgens  hervorgeht  —  vgl.  S.  319  und  320 
a.  a.  O.  —  ist  Simmel.  ohne  der  Arbeit  die  wertbildende  Fähigkeit  zu 
bestreiten,  doch  Gegner  der  Arbeitswerttheorie.  Koigen  hat  diesen  Punkt 
nur  streifen  können,  Sinimels  Wertanalyse  ist  es  aber  wert,  dass  man  sie 
etwas  näher  betrachtet,2) 

.  Koppel  nennt  Simmel  im  Gegensatz  zu  Marx,  dem  „radikalen  Streiter", 
einen  oder  den  „intellektuellen  Neurastheniker".  Die  Gegenüberstellung 
ist  nicht  übel;  in  der  Tat  erscheint  Simmel  —  und  daher  die  Auflehnung 
des  Zukunftsschöpfers  Koinen  gegen  ihn  —  als  tatendrangloser  Zuschauer 
des  Dramas  unserer  Zeit.  Bei  ihm  ist  Erkennen  alles.  Wollen  nichts.  Aber 
mag  der  ziellos  Wandernde  auch  ein  schlechter  Führer  fürs  Leben  sein, 
so  kann  er  darum  für  die  Erforschung  der  Natur  der  Objekte  des  Lebens 
sich  doch  als  ein  um  so  zuverlässigerer  Demonstrator  bewähren.  Ihn  hält 
kein  vorgezeichneter  Plan  von  immer  tieferem  Eindringen  in  das  Dickicht 
der  ungelösten  Probleme  ab.  er  braucht  sich  bei  keiner  Lösung,  die  noch 
Reste  lässt,  schon  deshalb  zu  beruhigen,  weil  sie  für  bestimmte  Zwecke 
Genügendes  leistet.  Im  Vorwort  zu  seinem  Buch  kennzeichnet  Simmel  es 
als  seine  Grundabsicht:  „dem  historischen  Materialismus  (der  genauer  als 
historischer  Sensualismus  zu  bezeichnen  wäre)  ein  Stockwerk  unterzu- 
bauen, derart,  dass  der  Einbeziehung  des  wirtschaftlichen  Lebens  in  die  Ur- 


')  Das  soll  selbstverständlich  kein  Vorwurf  gegen  Koigen  sein,  den 
Raumrücksichten  zur  Kürze  zwangen  und  dessen  Thema  zudem  nur  die  Be- 
leuchtung der  einen  Seite  von  Simmeis  Werttheorie  erheischte.  Indem  ich 
dies  feststelle,  glaube  ich  jedoch  hinzufügen  zu  sollen,  dass  ich  Stmmels 
kulturphilosophischer  Wertung  des  Geldes  erheblich  weniger  schroff  gegen- 
überstehe, als  Koigen.  Die  Menschen  keiner  heute  vorstellbaren  Zukunfts- 
gesellschaft werden  auf  das  Geld,  das  in  keinem  notwendigen  Kausalitäts- 
verhältnis zur  Lohnknechtschaft  steht  völlig  verzichten  können  oder  auch 
nur  ernsthaft  wollen.  Das  Geld  wird  niemals  durch  eine  gesellschaftliche 
Buchführung  ganz  ersetzt  werden  können.  Die  Möglichkeit  seiner  Entbehr- 
lichkeit fällt  vielmehr  zusammen  mit  der  Möglichkeit,  ohne  jede  Art  Buch- 
führung auszukommen,  d.  h.  mit  der  universellen  und  totalen  Unentgelt- 
lichkeit, die  ein  Unding  ist. 
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Sachen  der  geistigen  Kultur  ihr  Erklärungwert  gewahrt  wird,  aber  eben 
jene  wirtschaftlichen  Formen  als  das  Ergebnis  tieferer  Wertungen  und  Strö- 
mungen, psychologischer,  ja,  metaphysischer  Voraussetzungen  erkannt 
werden.'4  (X.)  An  jede  Deutung  eines  ideellen  Gebildes  durch  ein  ökono- 
misches müsse  ..sich  die  Forderung  schliessen.  dieses  seinerseits  aus  ide- 
elleren Tiefen  zu  begreifen,  wahrend  für  diese  wiederum  der  allgemeine 
ökonomische  Unterbau  zu  finden  ist,  und  so  fort  ins  unbestimmte".  In 
dieser  scheinbar  endlosen  Kette  werde  „die  Einheit  der  Dinge,  unserem 
Erkennen  ungreifbar  scheinend  und  doch  dessen  Zusammenhang  begründend, 
für  uns  praktisch  und  lebendig.  (Ebendaselbst.) 

Diese  wenigen  Sätze  erklären  schon,  warum  Simmel  eine  Philosophie 
des  Geldes  und  nicht  des  Kapitals  liefert.  Im  Verhältnis  zum  Oelde  ist 
das  Kapital  nur  ein  Spezialfall,  eine  historische  Episode.  Wenn  das  letztere 
—  wenigstens  in  seiner  Marxschen  Definition,  die  freilich  eine  petitio  prin- 
eipii  birgt  —  eine  historische  Kategorie  ist,  so  ist  das  Geld  ihm  gegen- 
über die  allgemeine  Kategorie.  Nicht  ewig  in  dem  Sinne,  dass  es 
immer  war.  ist  und  sein  wird,  aber  doch  in  dem  Sinne,  dass  es  viel  eher 
war  als  das  Kapital,  und  es  voraussichtlich  sehr  lange  überdauern  wird. 
Es  gehört  zu  jenen  Errungenschaften,  auf  welche  die  Menschheit,  in  welcher 
Form  sie  auch  sonst  ihr  Wirtschaftsleben  gestalten  wird,  kaum  jemals  ver-> 
ziehten  wird.  Dies  auch  der  Grund,  weshalb  die  Philosophie  des  Geldes 
nicht  in  dem  Sinne  revolutionär  sein  kann,  wie  die  des  Kapitals.  Sie 
ist  umfassender  und  schlägt  deshalb  weniger.  Aber,  obwohl  sie  mehr  in  die 
Breite  geht,  geht  sie  darum  doch  durchaus  nicht  weniger  in  die  Tiefe. 
Sie  gräbt  tiefer,  weil  sie  auf  Motive  menschlichen  Handelns  stösst,  deren 
Wurzeln  viel  weniger  zutage  liegen  als  die,  mit  denen  es  das  „Kapital" 
zu  tun  hat.  Sie  kann  sich  insbesondere  mit  der  so  simplistischen  Psy- 
chologie des  „Kapital"  nicht  begnügen.  Der  Wert  ist  aber  stets  zuletzt  ein 
psychologisches  Problem. 

Beginnen  wir  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Wert. 
Wert  als  wirtschaftliche  Kategorie  setzt  immer  einen  Tausch  voraus,  ob 
dieser  ein  durch  Geld  vermittelter  oder  ein  unmittelbarer  sei.  Schreibe 
ich  auf  einen  Gegenstand,  etwa  eine  Schnitzerei:  Preis  1  Mk„  so  neisst 
das:  ich  bin  bereit  diese  Schnitzerei  gegen  ein  Geldstück  von  1  Mark 
wegzutauschen.  Schreibe  ich  aber  darauf:  2  Arbeitsstunden,  so  drückt 
das  allein  noch  kein  Wertverhältnis  für  andere  aus:  meine  Arbeitsstunden 
können  auf  etwas  verwandt  sein,  das  wegen  seiner  plumpen,  geschmack- 
losen oder  von  der  Zeit  verkannten  Form  jeden  abstösst,  oder  sie  können 
auf  etwas  verwandt  sein,  das  andere  in  einer,  einer  halben,  einer  viertel 
Stunde  anfertigen.  Nur  wenn  ich  vorher  für  meine  Arbeitszeit  einen  Preis 
ausbedungen  habe,  wie  dies  etwa  beim  Arbeiter  in  der  Fabrik  der  Fall, 
bedeutet  die  Angabe:  2  Arbeitsstunden  ein  Tauschverhältnis,  bezeichnet  sie 
einen  Wert.  Aber  dann  ist  auch  zugleich  schon  bei  der  Abmachung 
zugrunde  gelegt  worden,  dass  ich  in  den  zwei  Stunden  eine  gewisse  Nütz- 
lichkeit schaffe.  Ohne  Nützlichkeit,  die  aber  bloss  persönliche  Nützlich- 
keit zu  sein  braucht,  sozial  dagegen  sehr  zweifelhafter  Natur,  sittlich  sehr 
verwerflich  sein  kann,  kein  Wert  und  kein  Tausch. 

Die  Nützlichkeit  ist  im  letzten  Grunde  immer  etwas  Subjektives.  KeinGegen- 
stand  ist  schlechthin  nützlich;  er  wird  eserst  dadurch,  dass  Personen  existieren, 
die  ihn  zu  verwenden  wissen.  Wenn  wir  von  objektiver  Nützlichkeit 
sprechen,  so  meinen  wir  damit  nur  eine  Nützlichkeit,  die  erfahrungsgemäss 
für  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Vielheit  von  Menschen  besteht,  bei 
der  es  also  nicht  vollständig  von  einer  Person,  einem  Subjekt  abhängt, 
ob  sie  für  dieses  Tatsache  ist.  Der  Einzelperson  erscheint  die  Nützlich- 
keit, die  nicht  lediglich  von  ihrem  Wollen  und  Können  abhängt,  für  ob- 
jektiv gegeben,  als  ob  sie  in  den  Sachen  ruhe;  sie  liegt  aber  in  dem  Um- 
stand, dass  Personen  da  sind,  für  die  jene  Sachen  nützlich  sind,  einen  Ge- 
brauchswert haben,  dass  sie  subjektive  Werte  sind.  Nur  weil  und  so  weit 
sie  solche  sind,  sind  Dinge  tauschfähig. 

Simmel  hat  den  Prozess.  durch  den  der  stets  im  letzten  Grunde  sub- 
jektive Wert  einen  objektiven  Anstrich  erhält,  sehr  schön  zergliedert,  wie 
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es  denn  Uberhaupt  für  sein  Buch  bezeichnend  ist.  dass  er  Analysen  gibt,  wo 
andere  bloss  oder  fast  nur  deduzieren.  Beim  Lesen  seines  Buches  emp- 
fängt man  den  Eindruck,  als  stehe  man  neben  einem  Naturforscher,  der 
für  rein  wissenschaftliche  Zwecke  chemische  Analysen  macht.  Es  sind 
lauter  Subtilitäten.  worauf  unser  Blick  fällt,  und  immer  weiter  schreitet  die 
Untersuchung  von  geringerer  zu  stärkerer  Auflösung  der  Bestandteile. 
Von  immer  geringcrem  praktischen  Wert  erscheint  die  Ausbeute,  als  ob 
es  sich  um  eine  reine  Spielerei  handele,  bis  wir  plötzlich  an  irgend 
einer  Operation  die  Entdeckung  machen,  dass  gerade  die  grösste  Sub- 
tilität  zu  den  Verbindungen  allgemeinsten  Charakters  hinüberleitet,  die 
sicherste  Erkenntnis  der  grossen  Zusammenhänge  vermittelt. 

Hier  fällt  mir  ein  eigenartig  irreführendes  Bild  ein,  an  dem  ein  sonst 
sehr  scharfsinniger  Denker.  Professor  F.  Staudinger-Darmstadt,  vor  einiger 
Zeit  in  der  mittlerweile  eingegangenen  Wochenschrift  „Europa"  die  Eli- 
minierung des  Gebrauchswertes  aus  dem  Marxschen  Wertbegriff  zu  er- 
läutern und  rechtfertigen  versucht  hat.  Ursprünglich  sei  er.  schreibt  Stau- 
dinger  dort,  auch  bei  dem  Satze  hängen  geblieben,  wo  Marx  sage,  dass  im 
„Wert"  vom  „Gebrauchswert"  abstrahiert  werde.  Das  sei  ihm  als  eine 
„dumme  abstrakte  Konstruktion"  erschienen.  Nachher  aber,  fährt  er  fort, 
„stand  ich  eines  Tages  vor  einem  Laden,  in  dem  Taschentücher.  Schokolade- 
päckchen, sammetnc  Meerschweinchen,  Nadelkissen,  Bilderrahmen,  Schreib- 
mappen etc.  etc.  auslagen.  Und  an  jede  Ware  war  angeheftet  50  Pf.  Die 
verschiedensten  Gebrauchswerte  alle  50  Pf.  Da  ging  mir  ein  Licht  darüber 
auf,  wie  der  Markt,  der  ganz  konkrete  Markt,  die  Abstraktion  vollzieht, 
die  als  herbarisierte  Abstraktion  so  unglaublich  willkürlich  erscheint.  Und 
nun  konnte  ich  Marx  auch  weiterhin  verstehen."  („Europa"  von  27.  April 
1905.) 

Ich  zweifele  nicht,  dass  Prof.  Staudinger  seinen  Marx  gründlich  ver- 
steht, aber  aus  diesem  Beispiel  geht  es  nicht  hervor.  Zunächst  handelt 
es  sich  da  um  ein  Phänomen  des  Preises  und  nicht  des  Marxschen  Wertes. 
Würde  Herr  Professor  Staudinger  in  den  Laden  getreten  sein  und  den 
Händler  gefragt  haben,  wieso  denn  die  so  verschiedenen  Gebrauchswerte 
zu  dem  Einheitspreis  von  50  Pf.  kommen,  so  würde  ihm  der  Händler  wahr- 
scheinlich geantwortet  haben,  durch  ein  gehöriges  Stück  Abstraktion  von 
ihrem  —  „Wert".  Ihn  selbst  kosteten  sie  sehr  verschiedene  Preise,  die 
einen  über,  die  anderen  unter  50  Pi.  Auf  Grund  seiner  Kenntnisse  von  den 
Neigungen  des  Publikums  habe  er  sie  jedoch  so  zusammengestellt,  dass 
er  sie  zum  Einheitspreis,  der  viele  anlocke,  feilbieten  könne,  ohne  dabei 
grosses  Risiko  zu  laufen.  Übrigens  fabrizierten  schon  viele  Geschäfte 
im  Hinblick  auf  Läden,  wie  der  seinige,  die  betreffenden  Artikel  in  solcher 
Quahtät  etc.,  dass  ihr  Kostenpreis  plus  seinem  Profitaufschlag  dem  Verkaufs- 
preis sehr  nahekomme. 

In  beiden  Fällen,  sowohl  bei  der  Zusammenstellung  der  ausgebotenen 
Artikel,  wie  bei  ihrer  Herstellung,  ist  jedoch  von  einer  Abstrahierung 
von  ihren  Gebrauchswerten  nicht  die  Rede.  Der  Fabrikant  oder  Kaufmann, 
der  sich  hier  solches  Abstrahieren  erlaubte,  würde  vielmehr  bald  sein  Ge- 
schäft sch Hessen  können.  Allerdings  —  um  keine  Zweideutigkeit  auf- 
kommen zu  lassen  —  gibt  es  verschiedene  Arten  von  Gebrauchswert.  Der  Ge- 
brauchwert eines  Päckchens  Schokolade  sieht  anders  aus.  wie  der  eines  Bilder- 
rahmens. Aber  der  Unterschied,  der  zwischen  ihren  individuellen  Gebrauchs- 
werten besteht,  ist  ein  technologischer,  bezieht  sich  auf  den  spe- 
zifischen Verwendungszweck  der  beiden  Artikel,  und  wenn 
von  ihm  abstrahiert  wird,  so  ist  damit  noch  nicht  die  generelle  Eigen- 
schaft der  Brauchbarkeit.  Nützlichkeit.  Begehrenswertheit  etc.  der  Ar- 
tikel abgetan,  die  ihnen  den  Charakter  als  Gebrauchswert  im 
weiteren,  sozialen  Sinne  verleiht.  Es  ist  eben  einer  der  verhäng- 
nisvollen Mängel  der  Marxschen  Werttheorie,  dass  bei  ihr  wiederholt 
mit  dem  spezifischen  der  allgemeine  Gebrauchswert  eliminiert  wird, 
wo  nur  die  Elimination  des  ersterm  begründet  wurde  und  zu  begründen  ist. 

Marx  bringt  den  allgemein „-n  bezw.  sozialen  Gebrauchswert  freilich 
dann  an  anderer  Stelle  wieder  '.lerein  —  so  bei  Gelegenheit  der  vielzitierteo 


Digitized  by  Google 


—   371  — 


Definition  der  gesellschaftlich  notwendigen  Arbeitszeit,  indes  sicher  nicht 
zum  Vorteil  klarer  Begriffsbestimmung.  Herr  Koppel  erklärt  es  zwar  nach 
berühmten  Vorbildern  für  eine  „geniale  Formulierung",  dass  Marx  in  dem 
Begriff  der  gesellschaftlich  notwendigen  Arbeitszeit  mit  dem  technologischen 
das  Bedarfsmoment  zusammensrekoppelt  habe.  Aber  erstens  ist  es  minde- 
stens zweifelhaft,  ob  Marx  das  wirklich  getan  hat  —  die  Stelle,  auf  die  man 
sich  dabei  beruft  —  Bd.  I..  4.  Aufl..  S.  71/72  —  lüsst  eine  andere  Auslegung 
zu  —  und  dann  muss  man.  die  Richtigkeit  der  Annahme  vorausgesetzt, 
wirklich  die  Frage  erheben,  was  denn  an  einer  Zweideutigkeit,  wo  ein 
Faktor  den  andern  aufhebt,  eigentlich  genial  sein  soll.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  das  Verdienst,  den  sozialen  Gebrauchswert  mit  dem  Begriff 
der  gesellschaftlichen  Arbeitszeit  verbunden  zu  haben,  alsdann  nicht  Marx, 
sondern  L  a  s  s  a  1 1  e  gebührt,  der  dies  drei  Jahre  vor  Erscheinen  des 
„Kapital"  im  Bastiat-Schulze  vollzog  (Lassalle.  Gesamtausgabe.  Bd.  3.  Seite 
163/163).  dabei  aber  in  seiner  logischen  Art  zu  schreiben  auch  scharf  her- 
vorhob, dass  Zuvielproduktion  von  Waren  ihren  Gebrauchswert 
ändere:  ..Sie  sind  nicht  mehr  Tauschwerte,  weil  sie  nicht  mehr  Ge- 
brauchs werte  sind"  —  in  diesem  Satz  Lassalles  ist  die  Wertbestimmung 
durch  den  sozialen  Gebrauch  bezw.  die  soziale  Nützlichkeit  energisch  zum 
Ausdruck  gebracht. 

Wenn  in  der  Praxis  des  Wirtschaftslebens  der  feilgebotenen  Ware  eine 
Preismarke  angeheftet  wird,  so  ist  das  noch  keineswegs  eine  Abstraktion 
von  ihrem  Gebrauchswert,  sondern  nur  vom  etwaigen  besonderen  Begehr, 
den  sie  in  irgend  einem  Individuum  erwecken  mag.  d.  h.  vom  zufälligen 
Gebrauchswert.  Im  fest  normierten  Preis  ist  die  Höhe  des  wahrschein- 
lichen Bedarfs  schon  vorwegnehmend  berücksichtigt.  Was  auf  niederen 
Wirtschaftsstufen  das  Feilschen  und  Schachern  leistete,  dafür  steht  auf 
höheren  die  mit  immer  mehr  Wahrscheinlichkeitsgrössen  operierende  Vor- 
ausberechnung. Der  Kaufmann  berechnet  voraus,  welchen  relativ 
höchsten  Preis  er  ansetzen  darf,  um  den  relativ  grössten  Absatz  zu 
erzielen,  bezw.  zu  welchem  relativ  niedrigsten  Preis  er  ver- 
kaufen kann,  um  seine  Produktionskosten  plus  einem  angemessenen  Ge- 
winn hereinzubringen.  Die  Funktion  des  Marktes  spielt  sich  anteeipando  in 
seinem  Busen,  vulgo  Kontor,  ab,  und  der  Frfolg  bestimmt  sich  nach  dem 
Grade,  wie  sein  piophetisches  Gemüt  die  Wirklichkeit  vorausgesehen 
hatte. 

Wie  aber  bestimmt  er  den  Preis?  Bei  allen  Artikeln,  die  einen  Markt 
erobern  müssen,  wird  er.  ohne  jemals  von  den  Differentialrechnungen  der 
Grenznutzentheoretiker  gehört  zu  haben,  ihn  nach  dem  Prinzip  normieren, 
das  ihnen  zu  Grunde  liegt.  Denn  es  handelt  sich  für  ihn  darum,  alle  mög- 
lichen Käufer  bis  auf  diejenigen  herab  anzuziehen,  die  für  den  Artikel  zwar 
verhältnismässig  am  wenigsten  übrig  haben,  die  er  aber  immer  noch  inner- 
halb der  von  den  geringstmöglichen  Herstellungskosten  gezogenen  Grenze 
das  Opfer  eines  Kaufpreises  lohnt.  Diese  ..letzten"  Käufer  sind  es.  die  für 
den  Preis  der  Ware  den  Entscheid  geben.  Bewusst  oder  nicht  setzt  der 
Geschäftsmann  diesen  so  an.  als  ob  er  mit  ihnen  verhandelt  hätte.  Mehr 
noch,  wo  es  sich  um  Waren  handelt,  die  nur  in  bestimmten  Klassen  Absatz 
finden  können,  bestimmt  der  mögliche  Preis,  den  diese  dafür  aufwenden 
können,  je  nachdem  ihre  Herstellung  in  gewisser  Qualität,  bezw.  ihre  Her- 
stellungskosten. Akzeptiert  man  die  Auffassung,  dass  es  die  in  den  Waren 
steckende  verausgabte  gesellschaftliche  Arbeitszeit  ist.  die  deren  Werthöhe 
bestimmt,  so  liegt  hier  ein  Fall  vor.  wo  es  der  Preis  ist.  der  die  Herstellungs- 
kosten der  Ware  und  in  weiterer  Ableitung  damit  auch  ihren  Wert  bestimmt. 

Es  ist  dies  aber  nur  ein  drastisches  Beispiel  für  die  ganz  allgemeine 
Tatsache,  dass  Waren  einen  Wert  haben,  weil  sie  einen  Preis  haben.  Gegen- 
stände, zeigt  Simmel.  S.  47  ff.,  für  die  nicht  irgend  ein  Preis  erlegt  werden 
muss.  ob  es  nun  ein  Preis  im  weiteren  Sinne  von  Opfern  irgendwelcher  Art 
oder  ein  Preis  im  engeren  landläufigen  Sinne  ist.  haben  keinen  wirtschaft- 
lichen Wert.  So  paradox  es  klingt,  so  stellt  sich  doch  bei  tieferer  Analayse 
..der  Wert  als  der  Epigone  des  Preises"  heraus  (S.  49). 

24* 
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Gibt  es  aber  einen  vom  Preis  unterschiedenen  wirtschaftlichen  Wert? 
Wie  Simniel  zeigt,  kann  dies  nur  für  solche  Fälle  angenommen  werden, 
wo  von  einzelnen  für  eine  Ware  ein  anormaler  Preis  verlangt  oder  gezahlt 
wurde.  Im  allgemeinen  aber  falle  der  Preis  mit  dem  ökonomisch  objektiven 
Wert  zusammen. 

Dies  werden  und  müssen  die  Anhänger  der  Arbeitswert-Theorie  be- 
streiten. Ihre  Einwände  sind  unabweisbar,  wenn  —  ihre  Theorie  unwider- 
legt  bleibt.   Da  hapert  es  aber. 

Der  Preis  ist,  darüber  herrscht  kein  Streit,  eine  Resultierende  aus 
mehreren  Koeffizienten:  Produktionskosten,  Absatzmöglichkeit  oder  Begehr, 
hezw.  Grenznutzen.  Ein  von  diesem  Preise  unterschiedener  Wert  kann  nur 
dadurch  zustande  kommen,  dass  von  einem  oder  —  nach  Auflösung  der 
Produktionskosten  in  ihre  Bestandteile  —  mehreren  Koeffizienten  des  Preises 
abstrahiert  wird.  Wir  können  auf  diese  Weise  zu  einem  Wert  gelangen, 
dem  nur  ein  Faktor  zu  Grunde  liegt,  also  etwa  die  verausgabte  Arbeitskraft. 
Aber  das  ist  dann  eben  ein  Partialwert  oder  Spezialwert  und  nicht  der 
Wert  schlechtweg,  als  gleichbedeutend  mit  Tauschwert.  Marx  kam  zur 
Gleichsetzung  des  Arbeitswerts  mit  dem  Tauschwert  dadurch,  dass  er  aus- 
führte, um  sich  miteinander  vergleichen  zu  können,  müssten  die  Waren 
ein  Gemeinsames  haben.  Dies  könne  der  Gebrauchswert  nicht  sein,  also 
müsse  es  in  der  Tatsache  liegen,  dass  die  Waren  Arbeitsprodukte  —  ..ge- 
ronnene Arbeitszeit"  —  sind.  Folglich  verglichen  sie  sich  nach  dieser,  be- 
stimme sie  den  Wert. 

Diese  Deduktion  leidet  zunächst  an  dem  einen,  von  uns  schon  auf- 
gedeckten Fehler,  dass  sie  mit  dem  spezifischen  Gebrauchswert  den  Ge- 
brauchswert überhaupt  eliminiert  zu  haben  glaubt,  während  er  tatsächlich 
Eigenschaft  der  Waren  bleibt,  auch  wenn  von  jenem  abstrahiert  wird.  Die 
Waren  sind  daher  nicht  bloss  als  Arbeitsquauten  vergleichbar  —  auf  welche 
Schwierigkeiten  diese  Reduktion  stösst.  ward  im  ersten  dieser  Aufsätze  ge- 
zeigt —  sie  sind  es  auch  als  Artikel  der  Befriedigung  gesellschaftlichen  Be- 
darfs oder  Begehrs,  der  von  der  Natur  und  Gliederung  der  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen  und  ihrer  Kauffähigkeit  bestimmt  wird.  Und  drittens 
ist  es  eine  unbewiesene  Annahme,  dass  Dinge  nur  auf  Grund  von  Eigen- 
schaften verglichen  werden  können,  die  ihnen  beiden  gemeinsam  inhärieren. 
Hier  belehrt  uns  wieder  Simmel  eines  anderen. 

(Schluss  folgt.) 
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III.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Zur  Vorgeschichte  der  Internationale. 

(Mit  Benutzung  ungedruckter  Ouellen). 

Von  M.  N  e  1 1 1  a  u.  (Schluss.) 

II. 

Von  Karl  Marx  ist  bei  all  dem  keine  Rede:  ein  klassischer  Zeuge 
hierfür  ist  Herr  Fr.  Lessner,  welcher  1898  schrieb"):  ..Die  englischen 
Arbeiter  kiden  auch  die  Mitglieder  des  Kommunistischen  Arbciterbildungs- 
vereins  zu  dieser  Versammlung  (28.  September  1864)  ein  und  sprachen 
gleichzeitig  den  Wunsch  aus.  wir  sollten  uns  bei  Karl  Marx  verwenden, 
damit  auch  er  dieser  internationalen  Verbrüderung  der  Arbeiter  beiwohne. 
Der  Kommunistische  Arbeiterbitdungs-Verein  sandte  mich  zu  Marx.  Ich 
teilte  ihm  den  Wunsch  der  englischen  Arbeiter  mit.  und  nach  einigen  Infor- 
mationen über  die  Einberufer  und  den  Zweck  der  Versammlung  willigte 
Marx  ein  zu  kommen."  (Kr  wurde  am  Schluss  des  Meetings  in  den  provi- 
sorischen Zentralrat  gewühlt.) 

Herr  Hermann  Jung  erzählte  einem  russischen  Freunde,  dass  er  vor 
Gründung  der  Internationale  an  vierzehn  Achtundvierziger  und  andere  be- 
kannte Persönlichkeiten  (darunter  L.  Blanc.  Ledru-Rollin.  Herzen.  Bakunin. 
Mazzini,  Marx.  Kccarius)  geschrieben  habe,  von  denen  nur  Mazzini  und 
Marx  geantwortet  hätten.  Leider  kann  man  ihn  nicht  mehr  um  genauere 
Angaben  fragen:  sein  und  Lessners  von  einander  unabhängiges  Zeugnis 
zeigen,  wie  fern  Marx  dem  rührigen  Kreise,  der  endlich  die  Versammlung 
zu  Stande  brachte,  stand.  —  und  dasselbe  zeigt  die  Geschichte  der  Inter- 
nationale von  Anfang  an:  er  war  Le  Lubez  und  dessen  Freunden  immer 
feindlich. 

Aus  einem  Brieffragment  von  Le  Lubez  (1866.  an  P.  V^sinier)  scheint 
übrigens  hervorzugehen,  dass  H.  Jung  nicht  von  Anfang  an  Mitglied  des 
Zentralrats  war.  Er  schreibt:  „Jung  ist  durch  mich  da  (im  Zentralrat). 
Ich  hatte  unseren  Br.:  Nusperli  zum  Ratsmitglied  ernennen  lassen,  und  da 
derselbe  in  die  Schweiz  abreisen  musste.  bat  er  mich,  seinen  Landsmann 
Jung  ernennen  zu  lassen,  was  ich  tun  Hess.  Fr  war  nicht  Mitglied  in  dem 
Augenblick,  als  gewisse  Tatsachen,  die  er  erzählt,  vorkamen  (d.  h.  in 
einem  gegen  Vesinier  an  das  ..Echo  de  Verviers"  gerichteten  Brief  vom 
15.  Februar  1866:  es  bezieht  sich  auf  Mazzini  und  Wolff  Berührendes,  also 
auf  die  ersten  Sitzungen  vom  Anfang  Oktober  1864). ")  Dies  stimmt  nicht 
ganz  zu  Jungs  Erzählung  von  den  vierzehn  Briefen:  Versuche,  diese 
Widersprüche  zu  mildern,  sind  ja  leicht,  haben  aber  keinen  sicheren  Wert: 
also  muss  es  bei  der  Anführung  der  einzelnen  Angaben  —  die  noch  lebende 
englische  Mitglieder  vielleicht  entwirren  können  —  verbleiben. 

• 

H.  Tolain  schreibt  am  23.  Februar  1865  an  Denoual  in  London:  Le 

Lubez  spricht  zu  uns  von  der  Ergebenheit  Herrn  Leforts:  er  fügt  hinzu,  dass 
ohne  Lefort  er.  Le  Lubez.  nicht  Sekretär  (für  Frankreich)  der  Assoziation 
wäre  und  dass  die  Assoziation  vielleicht  nicht  bestehen  würde.  — 
Selbst  wenn  man  das  zugibt,  folgt  daraus,  dass  wegen  der  Dienste, 
die  sie  geleistet  haben  könnten,  wir  ihnen  die  Wahrheit  verschweigen  und 
den  gesicherten  Erfolg  kompromittieren  sollen?  Ich  glaube  das  nicht." 

H.  Lefort  schrieb  (an  die  Mitglieder  des  Komitees  der  Internationalen 

Arbeiter-Assoziation)  —  undatiert,  etwa  Februar  1865:  Verzeihen  Sie. 

dass  ich  wieder  von  mir  spreche,  aber  ich  kann  mich  nicht  enthalten,  Sie 


")  „Deutsche  Worte"  (Wien).  April  1898,  p.  156. 

")  Die  erste  Statutenausgabe  (Beehive  Printing  Office)  nennt  Nusperli 
und  Jung  als  Mitglieder. 
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einzuladen,  nachzudenken,  dass  ich  die  Sache  allein  in  Paris  in  Schwung 
gebracht,  dass  ich  Ihnen,  im  Namen  der  Arbeiter,  die  Antwort  auf  Ihre 
Adresse  brachte,  die  Sie  seit  acht  Monaten,  glaube  ich.  erwarteten,  dass 
ohne  mich  das  Manifest,  die  Arbeiterkandidatur  .....  dass  ohne  mich  all 
das  nicht  existieren  würde  —  nicht  mehr  vielleicht  als  der  Kongress  und 
die  Assoziation."  —  Er  spricht  auch  von  der  „Internationalen  Assoziation, 
die  hinreichend  meine  Tochter  ist.  dass  ich  sie  mit  einer  ganz  platonischen 
Liebe  lieben  kann."  — 

Le  Lubez  schrieb  am  17.  März  1866  an  Vesinier  über  Lefort:  „Er 
wurde  ausgewiesen  wegen  seiner  Schriften,  eingesperrt  wegen  seiner 
Ideen:  wir  haben  ihn  in  Jersey  gekannt.  Er  ist  einer  der  reinsten,  ener- 
gischsten und  ergebensten  Menschen,  die  wir  kennen." 

In  einem  englischen  Briefentwurf  (seiner  Demission,  an  den  Zentralrat: 
nicht  unterzeichnet:  von  Le  Lubez,  1865)  heisst  es  von  Lefort.  er  sei  der 
persönliche  Freund  von  Denoua!  und  dem  Schreiber,  besitze  das  volle  Ver- 
trauen von  Bocquet.  Jourdain,  Talandier,  Le  Roux,  Bordage  und  aller  Mit- 
glieder des  Zentralrats,  drei  vielleicht  ausgenommen,  die  Herren  Dupont. 

Jung  und  Kaub  —  Nach  der  Parteinahme  des  Zentralrats  gegen 

Lefort  gaben  Dcnoual  und  Le  Lubez  ihre  Demission:  es  gab  auch  einen 
schriftlichen  Protest,  den  Bocquet  anregte  und  den  Denoual,  Le  Roux  und 
Bordage  unterzeichneten  (Brief  von  Le  Lubez.  25.  Febr.  1866). 

1866  lebte  Henri  Lefort  schon  in  Dinand  bei  St.  Malo  (Brief  vom 
17.  März  1866):  er  erscheint  in  den  Pariser  Bewegungen  meines  Wissens 
nicht  mehr,  da  er  wohl  in  der  Bretagne  blieb:  ich  glaube  seinen  Namen  in 
den  ..  Murailles  politiques  irancaises  depuis  le  4  Sep- 
tem b  r  e  ."  als  republikanischen  Präfekt  in  der  Bretagne  im  September  1870 
gelesen  zu  haben. 

Le  Lubez.  der  als  Delegierter  einer  englischen  Sektion  (Deptford)  dem 
Zentralrat  weiter  angehörte,  wurde  auf  dem  Genfer  Kongress  1866  in  seiner 
Abwesenheit  durch  die  sonst  mit  dem  Rücktritt  drohenden  Pariser  Dele- 
gierten von  der  Wiederwahl  ausgeschlossen.  Er  war  noch  viele  Jahre  sehr 
rührig,  in  englischen  und  französischen  Vereinen  und  neigte  wohl  zuletzt 
mehr  der  Ercidenkerbewegung  zu.  in  deren  Organ  .,  Ercethinker" 
sein  Tod  (vor  10  bis  20  Jahren?)  gewiss  verzeichnet  sein  wird. 

In  den  ersten  Jahren  der  Internationale  wirkte  er.  ausser  in  der 
„Branche  fiancaisc".  in  der  Ereimaurer-Loge  „La  Concorde",  zu  der 
auch  Bordage.  Le  Roux,  Vtfsinier  u.  a.  gehörten.  Es  gab  die  republikanischen 
Logen  .,  Lcs  Philadclphes"  und  „La  Concorde",  die  sich  1868 
vereinigten  und  noch  1872  in  dieser  Eorm  existierten.  '*) 

Die  französischen  Republikaner  und  Sozialisten,  darunter  auch  Talandier. 
wurden  durch  die  Parteinahme  des  Zentralrats  für  die  in  den  Verdacht  des 
Bonaoartismus  geratenen  Pariser  gegen  den  entschiedenen  Republikaner 
Lefort  dem  Zentralrat  nach  wenigen  Monaten  völlig  entfremdet:  ihre  Oppo- 
sition konzentriert  sich  dann  in  der  „Branche  francaisc".  Zu  Tolain  hält  nur 
Eugdne  Dupont:  erst  1866  wirken  für  Marx  die  nach  London  gekommenen 
Lafargue  und  Longuet. 


")  Ich  kenne  von  deren  Veröffentlichungen:  die  Statuten  der  Grande 
Loge  des  Philadclphes  (London,  1860):  lntol£rance  ma- 
connique.  Appel  ä  la  conscience  de  tous  les  macons 
<Sclair£s  .  .  .  (1860),  ein  Protest  dieser  Loge  gegen  die  reaktionäre  eng- 
lische Qrossloge:  die  Statuten  von  La  Concorde,  (1864):  deren  Brief 
an  Garibaldi  (unterzeichnet  Le  Lubez)  mit  Garibaldis  Antwort  (1864):  ä  tous 
les  O.:  (1868).  Ankündigung  der  Vereinigung  (Loge  des  Philadel- 
phesetLaConcorde  r  6  u  n  i  s  );  endlich  eine  Einladung  dieser  Loge 
vom  31.  März  1872. 

Von  der  Zeitschrift  Fr.  TafeYys  „La  C  h  a  i  n  e  d  *  U  n  i  o  n  ",  die  gewiss 
über  diese  Bewegungen  orientiert,  kenne  ich  nur  zwei  Nummern  von  1866 
und  1868. 
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Bevor  ich  die  Resultate  dieser  Angaben  zu  resümieren  versuche,  will 
ich  die  erste  Anregung  der  Internationale  im  Jahre  1862  erwähnen.  „The 
Working  Man"  (London),  August  1862  enthält  die  Einladung  zu  dem 
bekannten  Empfang  der  französischen  Ausstellungsdelegierten  in  der  Free- 
masons  Hall,  Qreat  Queen  Street,  5.  August  1862.  Ein  ausführlicher  Bericht 
darüber  ebendaselbst.  September  1862.  In  der  englischen  Adresse  heisst 
es  (p.  228):  „Hoffen  wir,  dass  wir  ein  internationales  Mittel  finden  werden, 
einander  unsere  Oedanken  mitzuteilen."  Tolain  antwortet  für  die  Franzosen, 
ohne  auf  diese  Idee  einzugehen  (wie  die  Darstellung  im  „Courrier 
international",  London,  11.  Sept.  1865  hervorhebt);  aber  Herr 
Melville  Qlover  aus  Lyon,  welcher  den  Franzosen  als  Uebersetzer  zur  Seite 
stand,  sagte  (p.  230),  „dass  Komitees  von  Arbeitern  errichtet  werden  sollten 
zum  Austausch  von  die  internationale  Qewerbstätigkeit  betreffenden  Mit- 
teilungen.  Dieser  Vorschlag  fand  warme  Aufnahme." 

Diese  Begrüssung  der  Franzosen  war  von  dem  Komitee  des  „Working 
Man"  arrangiert,  dessen  Vorsitzender  Ambrose  C.  Caddon  und  dessen 
Sekretär  O.  E.  Harris  waren  (alle  Namen  im  „W  o  r  k  i  n  g  M  a  n",  Januar 
1862.  p.  3).  Dasselbe  Komitee  entsandte  am  10.  Januar  1862  eine  Depu- 
tation zur  Begrüssung  M.  Bakunins  (ibid..  Febr.  1862.  pp.  29—31). 

Keiner  dieser  Namen  von  1862  findet  sich  unter  den  Mitgliedern  des 
Zentralrats  von  1864.  und  von  den  Rednern  in  Freemasons  Hall  finden  wir 
nur  Bocquet  und  (in  späteren  Jahren)  Charles  Murray  unter  ihnen.  — 

Der  Zentralrat  —  (leider  kenne  ich  die  Liste  der  in  St.  Martins  Hall 
selbst  gewählten  Personen,  welche  die  Koopticrung  begannen,  nicht  —  ent- 
hält in  seiner  ersten  Zusammensetzung  (nach  der  Liste  in  der  ersten 
Statutenausgabe):  26  Engländer,  9  Franzosen,  8  Deutsche.  5  Italiener. 
2  Schweizer,  2  Polen. 

Die  Parteinahme  gegen  Lefort,  welche  Tolain  und  Fribourg  durch  ihre 
bekannte  schnelle  Reise  nach  London  sich  erzwangen,  führte  zum  Rück- 
tritt der  meisten  Franzosen  und  Italiener,  wie  dies  Briefe  an  Le  Lubez  näher 
zeigen  (März  1865).  Von  da  ab  fehlen  die  Italiener  ganz,  ebenso  fast  alle 
Franzosen;  ein  gefügiger  Franzose  fand  sich  in  Eugene  Dupont,  —  mit 
einem  Wort,  von  da  ab  datiert  die  Alleinherrschaft  von  Marx;  blieben  doch 
nur  meist  gleichgültige  Engländer,  die  ihre  eigenen  Wege  gingen  und  sich 
nur  um  die  Wahlreform-  oder  die  Gewerkschaftsbewegung  kümmerten, 
nebst  allen  Deutschen  und  den  gefügigen  Jung  und  Dupont  zurück,  und 
diese,  in  ihren  sozialistischen  Elementen  fast  nur  deutsche  Gruppe  ver- 
mehrte sich  nun  während  über  sieben  Jahren  durch  Kooptierung: 
was  Wunder,  dass  unter  diesen  Umständen  die  Internationale  noch  jahre- 
lang nur  ein  Scheinleben  führte.  Erst  die  der  ersten  Generation  der 
Internationale  zum  Trotz  sich  durchsetzenden  wirklich  sozialistischen  Ideen, 
die  Zusammenfassung  der  Massen  durch  die  grossen  Streiks,  die  von  Un- 
kenntnis und  Furcht  geschaffenen  Legenden,  die  frischen  Diskussionen  der 
späteren  Kongresse  —  all  dies  verschaffte  der  Internationale  ihr  unend- 
liches Ansehen,  und  wahrlich  nicht  die  aus  einseitigen  Doktrinären  und  weise 
ausgewählten  Indifferenten  bestehende,   von    Marx    geleitete.  Londoner 

Gruppe.   Vgl.  Marx  an  Dr.  Kugelmann,  13.  Okt.  1866:   da  ich  in 

der  Tat  die  ganze  Gesellschaft  zu  leiten  habe"  und  ähn- 
liche Äusserungen  desselben. 


Wenn  also  später  der  Name  ..Internationale"  ein  magisches  Wort 
wurde,  sind  die  Anfänge  der  Vereinigung  vom  nüchternsten  Standpunkt 
des  Londoner  politischen  Vereinslebcns  aus  zu  betrachten.  Der  Austausch 
internationaler  Adressen  war  nichts  Neues  und  stammt  aus  der  Zeit  der 
französischen  Revolution.  Auch  zur  Chartistenzeit  erschien  z.  B.  „The 
Working  Mans  Association  of  London  to  the  Working 
ClassesofBelgium"  und  „The  Working  Men  of  Belgium 
to  their  brother  operatives  of  Britain"  ( 1836).  letztere  mit 

den  Worten  the  produetive  classes  ought  to  unite  in 

allcountfiesinthederaandof  ..."  (es  folgt  ein  Programm  mit 
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drei  Forderungen)  *)  Wie  ähnlich  klingen  die  Worte:  „Proletarier  aller 
Länder  vereinigt  euch'!",  die  man  zuerst  nicht  im  Kommunistischen  Mani- 
fest (Februar  18-48).  sondern  als  Motto  der  „Kommunistischen 
Zeitschrift".  No.  1.  London,  im  September  1847  (H>  pp.  gr.  8*)  gedruckt 
findet.  1847.  am  22.  September,  beschlossen  die  Londoner  „Fraternal  Demo- 
crats"  „die  Zusammenberufung  eines  demokratischen  Kongresses  aller 
Nationen"  (nach  Brüssel,  Herbst  1848)  und  sie  wechselten  Adressen  mit  der 
Brüsseler  „Association  democratique".")  Colins'  Broschüre  „S  o  c  i  a  1  i  s  m  e 
rationnel  ou  F£d6ration  universelle  des  amis  de 
I'  h  u  m  a  n  i  t  6  ".  —  ein  New  Yorker  Vorschlag  eines  internationalen  Kon- 
gresses in  London.  Mai  1851. B)  Das  Europäische  revolutionäre  Zentral- 
komitee der  48  er  Republikaner  und  die  „International  Association"  (1855-59) 
brachten  Demokraten,  letztere  auch  Sozialisten  verschiedener  Nationen 
in  Berührung,  wenn  auch  die  praktischen  Versuche  mit  Konflikten  oder 
Indifferenz  endeten. 

Eine  Adresse  des  allgemeinen  Arbeitervereins  von  Neapel  (17.  Dez.  1861) 
an  den  Londoner  Trades  Council  und  dessen  Antwort,  die  den  englischen 
Staudpunkt  —  wie  er  noch  heute  besteht.  —  genau  wiedergibt.  a)  —  Be- 
ziehungen mit  Paris  anlässlich  der  Neunstundenbewegung  von  1861.  wobei 
Tolain  zuerst  auftritt")  —  all  das  zeigt,  wie  nahe  die  wirkliche  Begrün- 
dung internationaler  Beziehungen  lag  und  zugleich  —  wie  fern  sie 
lag.  da  es  schliesslich  doch  immer  auf  gegenseitige  Komplimeute  hinaus- 
lief und  niemand  die  Sache  eigentlich  in  die  Hand  nahm. 

Die  internationalen  Meetings  zur  Feier  gewisser  Gedenktage  brachten 
momentanen  Enthusiasmus  hervor,  ihre  Orgatiisierung  war  aber  Routine- 
werk. —  Die  jungen  Arbeiterpolitiker  Odger.  Cremer  und  Howell  wollten 
einen  Schritt  vorwärts  machen  und  begannen  seit  1861  eine  rührige  politische 
und  gewerkschaftliche  Agitation.")  Alle  demokratischen  Kräfte  wurden 
für  die  Reformbewegung  organisiert.  Der  amerikanische  Krieg  und  die 
Weltausstellung  (1862)  brachten  auswärtige  ökonomische  Probleme,  die  zum 
Teil  die  englischen  Arbeiter  nahe  berührten,  näher;  Garibaldi  und  die  pol- 
nische Insurrektion  schufen  ein  enthusiastisches  Milieu.  Dass  unter  diesen 
Verhältnissen  die  englischen  Arbeiterführer  gern  bereit  waren,  ihr  beginnen- 
des Prestige  durch  internationale  Verbrüderungsdemonstrationen  und  der- 
gleichen zu  erhöhen,  ist  begreiflich:  dass  sie  auch  auf  den  Vorteil  für  die 
englische  Arbeit  sahen,  wenn  anderwärts  höhere  Löhne  etc.  die  Konkurrenz- 
fähigkeit anscheinend  verminderten,  liegt  ebenso  nahe.  Aberwciterzu 
gehen,  daran  fehlte  den  Führern  jedes  Interesse. 

Ähnlich  war  die  Lage  Tolains  und  seiner  Gruppe,  die  eben  auch  den 
Ehrgeiz  hatten,  vor  allem  Arbeiterführer  zu  werden,  und  der  republikanischen 
Partei  eine  selbständige  Arbeiterpartei  gegenüberstellen  wollten;  was  sie 
durch  ihr  dem  Bonapartismus  in  die  Hände  spielendes  Benehmen  in  Paris 
an  Ansehen  verloren,  wollten  sie  durch  glänzende  Londoner  Beziehungen 
hereinbringen,  wobei  eine  ehrliche  Bewunderung  der  Erfolge  der  englischen 
Gewerkschaften  mitwirken  mochte  und  ein  Wunsch,  diese  Entwickelung  in 
Frankreich  zu  wiederholen,  woran  die  politischen  Bewegungen  stets  ge- 
hindert hatten.  Aber  viel  weiter  gingen  ihre  Bestrebun- 
gen wohl  auch  nicht. 

So  waren,  denke  ich,  die  führenden  Kreise  in  England  und  Frankreich 
jeder  nur  auf  sich  bedacht,  keiner  gewillt,  sich  einer  allgemeineren,  selbst- 
losen Tätigkeit  hinzugeben.  Man  hätte  noch  weitere  Adressen  ausgetauscht. 


")  Abgedruckt  in  „The  Working  Mens  Association  Ga- 
zette", 1.  Juni  1839.  —  Vgl.  auch  Howell.  p.  21  und  Anmerkung  S.  1410 
meiner  Biographie  Bakunins  (1898). 

a)  S.  „Deutsche  Londoner  Zeitung".  17.  u.  24.  Dez.  1847: 
,  N  e  u  e  Z  c  i  t  ".  3.  Juni  1905. 

")  S.  „The  Christian  So cialist"  (London).  11.  Jan.  1851. 

")  Howell,  pp.  22—23. 

*)  ibid  p.  23. 

")  Vgl.  z.  B.  „  T  h  e  C  o  m  m  o  n  w  e  a  1 1  h  ",  22.  Sept.  1866. 
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etwa  ein  farbloses  Bureau  geschaffen  usw.:  von  Sozialismus  war  keine 
Rede. 

Hier  nun,  inmitten  der  Apathie  und  Lauheit,  setzte 
Henri  Lefort  ein,  der  ein  lebhafteres  Temperament  haben  mochte,  und 
indem  er  die  eigentlichen  Vorbereitungen  in  London  Le  Lubez  übergab,  tat 
er  wohl  den  für  die  wirkliche  Gründung  der  „Internationale"  ent- 
scheidenden Schritt.  Ich  bin  von  einer  engeren  Parteinahme  für  Le  Lubez 
ganz  fern:  ich  konstatiere  nur,  dass  er  ohne  Zweifel  in  dieser  Zeit  Rührig- 
keit und  Eifer  zeigte,  dass  er  durch  seine  Zweisprachigkeit  und  durch  sein 
Interesse  für  die  englischen  politischen  Bewegungen  wie  für  den  Sozialismus 
der  französischen  Proskription  in  allen  Milieus  ein  bisschen  zuhause  war  und 
dass  die  Wahl  der  Männer,  die  er  zunächst  traf,  im  allgemeinen  eine  gute 
war.  So  wurde  die  tiefstehendste  englische  Richtung,  die  George  Potters.  *) 
mit  dem  Tolain  ja  sich  ganz  gut  verständigte,  beiseite  gelassen,  der 
Sozialismus  fand  volle  Vertretung  in  den  französischen  Mitgliedern;  ebenso 
wurde  der  deutsche  Kommunistische  Arbeiterbildungs-Verein  von  Anfang 
an  zugezogen.  Dass  sich  eben  ein  wirklicher  Sozialist  und 
nicht  ein  professioneller  Politiker  und  Arbeiter- 
führer bemühte,  die  geeignetsten  Persönlichkeiten  zusammenzubringen, 
d  a  s  e  r  s  t  erweckte  der  Internationale  die  ihr  so  vielfach  entgegenkommen- 
den Sympathien  der  seit  den  achtundvierziger  Jahren  schlummernden 
sozialistischen  Bewegungen;  einer  von  Potter,  Howell  oder  Tolain  ge- 
gründeten Gesellschaft  würde  dieses  Vertrauen  jedenfalls  nicht  entgegen- 
gebracht worden  sein.  Erst  diese  Bemühungen  brachten  eine  Gruppe  von 
Männern  zusammen,  welche  bereit  waren,  Karl  Marx  zu  ihrer  ersten  prin- 
zipiellen Kundgebung  das  Wort  zu  lassen.  Leider  kam  Marx  diesen  ersten 
Sozialisten  der  Internationale  nicht  entgegen,  sondern  vertrieb  sie,  indem 
er  sich  auf  die  Tolain  und  Fribourg  stützte.  Dadurch  brachte  er.  meines 
Crmessens,  die  Entwicklung  der  Internationale  um  Jahre  zurück,  und  diese 
nahm  erst  einen  wirklichen  Aufschwung,  als  sich  die  französische  Inter- 
nationale gerade  von  diesen  Schosskindern  des  General rats  befreite  und 
wirklich  sozialistisch  wurde.  —  als  in  England  an  Stelle  der  Fiktion  der 
Afiiliationen")  wirkliche  Propaganda  trat,  —  als  den  Schweizer  Politikern 
die  kollektivistischen  Ideen  so  unangenehme  Tage  zu  bereiten  begannen,  — 
als  die  belgischen,  französischen,  schweizerischen  u.  a.  Streiks  die  Massen  auf- 
rüttelten —  und  die  Kongresse  seit  1868  die  Ausarbeitung  wirklich  sozialisti- 
scher Ideen  begannen.  Hätte  die  Internationale  die  Jahre  1865,  66.  67  durch 
die  verhängnisvolle  Konnivenz  gegen  die  ultragemässigtcn  Richtungen  nicht 
gewissermaassen  verloren.so  wären  die  Bewegungen  der  verschiedenen 
Länder  für  die  Ereignisse  von  1870  vielleicht  viel  mehr  gestärkt  gewesen 
und  das  Kräfteverhältnis  wäre  ein  anderes  gewesen. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  der  Mühe  wert,  die  Tätigkeit  von 
Lefort  und  L  c  Lubez  bei  der  Gründung  der  Internationale  der  Ver- 
gangenheit zu  entreissen.  Wenn  man  für  die  Tätigkeit  anderer  bei  der 
unmittelbaren  Gründung  Material  beibringen  kann,  das  obige 
Ausführungen  modifiziert,  wird  diese  Gewinnung  neuer  gesicherter  Erkenntnis 
erfreulich  sein.   Einstweilen  sehe  ich  einem  solchen  Nachweis  entgegen. 

12.  Juni  1905. 


")  Vgl.  z.B.  „TheComonwealt  h'\  23.  März.  20.  27.  April  1867. 

")  Howell,  der  es  wissen  muss.  persifliert  selbst  dieses  System  und  stellt 
den  18  000  Affiliierten  die  „indeed.  absurdly  few"  („tatsächlich  absurd 
wenigen")  englischen  wirklichen  Mitglieder  gegenüber  (p.  25);  Genaueres, 
nach  den  Büchern  des  Sekretärs,  p.  31  Anmerkung:  von  1864  bis  1870  traten 
In  London  294  der  Internationale  individuell  bei  (172  Engländer  und  lrländer 
4ind  122  Ausländer). 


—   378  — 


IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Beschlüsse  des  5.  Kongresses  der  freien 
zentralisierten  Gewerkschaften  Deutschlands, 

abgehalten  zu  Köln  vom  22.  bis  27.  Mai  1905. 
(Schluss.) 

V.Aufgaben  und  Regulativ  der  üewerkschaftskartelle. 

a)  Aufgaben: 

„Die  Zentralvorstände  der  der  Generalkomniission  angeschlossenen 
Zentralorganisationen  haben  die  Pflicht,  darauf  hinzuwirken,  dass  sich  ihre 
Zweigvereine.  Zahlstellen  usw.  den  örtlichen  üewerkschaftskartellen  an- 
schliessen,  sofern  die  letzteren  sich  im  Rahmen  der  ihnen  durch  die  Gewerk- 
schaftskongresse zugestandenen  Tätigkeitsgebiete  bewegen." 

„In  Erwägung,  dass  eine  der  Hauptaufgaben  der  örtlichen  Oewerk- 
schaftskarteMe in  der  Förderung  der  gewerkschaftlichen  Agitation,  nament- 
lich in  denjenigen  Industrien  und  Berufen,  deren  Arbeiter  nicht  oder  noch 
nicht  genügend  organisiert  sind,  zu  erblicken  ist.  erklärt  der  Kongress  es 
als  eine  selbstverständliche  Pflicht  der  Kartelle,  sich  auf  Ersuchen  der 
Zentralvorstände  oder  deren  Beauftragten  (Gauleiter  usw.)  diesen  bei  Ein- 
leitung der  Agitation.  Vorbereitung  von  Versammlungen  usw.  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Erklärt  sich  der  betreffende  Zentralvorstand  bereit,  die  bei  Ein- 
berufung der  Versammlung  entstehenden  Kosten  zu  übernehmen,  so  kann 
sich  das  Gewerkschaftskartell  unter  keinen  Umständen  dieser  Verpflichtung 
entziehen." 

b)  Regulativ: 

„Zu  den  Gewerkschaftskartellen  sind  Mitgliedschaften  der  von  der 
Generalkomniission  anerkannten  Organisationen  unter  allen  Umständen 
zuzulassen. 

Die  Gewerkschaftskartelle  haben  die  gemeinsamen  gewerkschaftlichen 
Interessen  ihres  Ortes  zu  vertreten,  wie  Regelung  des  Arbeitsnachweises 
und  des  Herbergswesens,  der  Statistik,  Bibliotheken,  Errichtung  von  Ar- 
beitersekretariaten usw.  Sic  haben  die  Arbeiterinteressen  gegenüber  den 
Behörden:  Gewerbeinspektion,  Gemeindeverwaltung  usw.  und  bei  Wahlen 
zu  Gewerbegerichten  und  Versicherungsanstalten  zu  wahren. 

Sie  haben  weiter  im  Einverständnis  mit  den  betreffenden  Orgauisations- 
leitungcn  die  Agitation  unter  den  Berufen,  deren  Organisationen  aus  eigener 
Kraft  dazu  nicht  imstande  sind,  zu  unterstützen  und  sich  auf  Ersuchen  der 
Zentralvorstände  oder  deren  Beauftragter  (Gauleiter)  diesen  bei  Vorbereitung 
von  Versammlungen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Sie  dürfen  sich,  falls  der 
Zentralverband  die  hieraus  entstehenden  Kosten  übernimmt,  dieser  Ver- 
pflichtung nicht  entziehen. 

Die  Kartelle  sind  verpflichtet,  dem  Zentral  vorstand  der  Organisation, 
die  am  Orte  in  einen  Streik  eintreten  will  oder  sich  im  Streik  befindet, 
auf  Erfordern  einen  Situationsbericht  zu  geben.  Den  Örtlichen  Gewerk- 
schaftskartellen ist  es  nicht  gestattet,  in  die  Aufgaben  der  Zentralorganisa- 
tionen  einzugreifen,  insbesondere  nicht  in  das  Bestreben,  bessere  Lohn-  und 
Arbeitsbedingungen  zu  erreichen. 

Die  Beschlussfassung  über  Streiks  unterliegt  nicht  der  Zuständigkeit 
der  Gewerkschaftskartelle. 

Auf  öffentlichen  Aufruf  der  Generalkommission  sind  die  Gewerkschafts- 
kartelle berechtigt,  in  ihrem  Bezirk  allgemeine  Sammlungen  zum  Zwecke 
der  Streikunterstützung  zu  veranstalten  und  haben  die  Erträge  derselben 
unverkürzt  an  die  Generalkommission  abzuführen.  Dagegen  sind  die  Ge- 
werkschaftskartelle nicht  berechtigt,  selbständig  solche  Sammlungen  vor- 
zunehmen.   Ferner  sind  die  Gewerkschaftskartelle  nicht  berechtigt,  be- 
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sondere  Beiträge  von  den  angeschlossenen  Gewerkschaften  zur  Streik- 
unterstützung zu  erheben." 

VI.  Gesetzliche  Errichtung  von  Arbeiterkammern. 

„Der  Fünfte  deutsche  Gewerkschaf tskongress  erwartet  von  der  Reichs- 
gesetzgebung die  Schaffung  von  Arbeiterkammern  als  gesetzlich  anerkannte 
Arbeitervertretung.  Dieselben  sollen  berufen  sein,  in  allen  die  Interessen 
der  Arbeiterschaft  betreffenden  Angelegenheiten  Anträge  zu  stellen,  Gut- 
achten zu  erstatten,  Beschwerde  zu  fuhren,  bei  der  Veranstaltung  von 
Enqueten  und  arbeitsstatistischen  Aufnahmen,  sowie  insbesondere  bei  der 
Ausgestaltung,  Durchführung  und  Beaufsichtigung  des  Arbeiterschutzes  und 
an  der  Förderung  korporativer  Arbeitsverträge  mitzuwirken. 

Der  Kongress  erblickt  in  dem  geplanten  Ausbau  der  Gewerbegerichte 
zu  Arbeitskammern  nur  den  Versuch,  die  Wirksamkeit  selbst  dieser  Organe 
zu  verkümmern  und  eine  Vertretung  der  weiblichen  Arbeiterschaft  auszu- 
schliessen.  Von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dass  dieser  Weg  nicht 
geeignet  ist  die  gleichberechtigte  Mitarbeit  der  Arbeiterklasse  in  Reich 
und  Staat  zu  gewährleisten,  verwirft  der  Kongress  durchaus  diese  wie  jede 
andere  Lösung,  die  der  Schaffung  selbständiger  Kammern  entgegenstellt. 

Als  uuerlässliche  Vorbedingung  erachtet  der  Kongress.  dass  das  aktive 
und  passive  Wahlrecht  zu  diesen  Kammern  auf  der  Basis  des  Proportional- 
wahlsystems allen  grossjährigen  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  in  Bergbau, 
Industrie  und  Gewerbe,  Handel.  Verkehr  und  Landwirtschaft  erteilt  wird, 
und  dass  die  besoldeten  Angestellten  der  Berufsvereine  ebenso  wie  berufs- 
tätige Arbeiter  wählbar  sind." 

VII.  Stellung  zum  Generalstreik. 

„Der  Fünfte  deutsche  Gewerkschaftskongress  erachtet  es  als  eine 
unabweisbare  Pflicht  der  Gewerkschaften,  dass  sie  die  Verbesserung  aller 
Gesetze,  auf  denen  ihre  Existenz  beruht,  und  ohne  die  sie  nicht  in  der 
Lage  sind,  ihre  Aufgaben  zu  erfüllen,  nach  besten  Kräften  zu  fördern,  und 
alle  Versuche,  die  bestehenden  Volksrechte  zu  beschneiden,  mit  aller  Ent- 
schiedenheit zu  bekämpfen  haben. 

Auch  die  Taktik  für  etwa  notwendige  Kämpfe  solcher  Art  hat  sich 
sowie  jede  andere  Taktik  nach  den  jeweiligen  Verhältnissen  zu  richten. 

Der  Kongress  hält  daher  auch  alle  Versuche,  durch  die  Propagierung 
des  politischen  Massenstreiks  eine  bestimmte  Taktik  festlegen  zu  wollen, 
für  verwerflich;  er  empfiehlt  der  organisierten  Arbeiterschaft,  solchen  Ver- 
suchen energisch  entgegenzutreten. 

Den  Generalstreik,  wie  er  von  Anarchisten  und  Leuten  ohne  jegliche 
Erfahrung  auf  dem  Gebiete  des  wirtschaftlichen  Kampfes  vertreten  wird, 
hält  der  Kongress  für  undiskutabel:  er  warnt  die  Arbeiterschaft,  sich  durch 
die  Aufnahme  und  Verbreitung  solcher  Ideen  von  der  täglichen  Kleinarbeit 
zur  Stärkung  der  Arbeiterorganisation  abhalten  zu  lassen." 


Proklamationen  russischer  Revolutionäre  und 
russischer  Juden  gegen  Judenhetzen  zu  Ostern  1905. 

Die  nachfolgenden  Proklamationen  sind  in  Hinblick  auf  vorbereitete  und 
zum  Teil  auch  wirklich  eingetretene  Judcnmctzeleien  in  Schitomir  und 
Odessa  verbreitet  worden. 

1.  Proklamation. 
Sozialistisch-Revolutionäre  Partei. 

Angesichts  aufregender,  unter  der  hiesigen  Bevölkerung  mit  Bezug  auf 
eine  in  Schitomir  bevorstehende  Metzelei  verbreitete  Gerüchte  und  in  Er- 
wägung, dass  die  Regierungsbehörde   die  Verbreitung   dieser  Gerüchte 
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•unterstützt  und  offen  einen  Teil  der  Bevölkerung  gegen  den  anderen  aufreizt, 
die  Juden  terrorisiert  und  so  sich  zur  Wiederholung  der  Abschlachtungen 
von  Kischineff  vorbereitet,  warnt  das  Wolhynische  Komitee  der  sozialistisch- 
revolutionären  Partei  den  Gouverneur  Kataley  und  den  Polizeipräfekten 
von  Schitomir.  Herrn  Janowitzki.  dass  im  Fall  einer  Judenhetze  („Pogrom") 
das  Komitee  sie  als  für  die  Metzelei  verantwortlich  betrachten  wird. 

25.  April  1905. 

gez.:    Das  Wolhynische  Komitee  der  Sozialistisch-Revolutionären  Partei 


2.  Proklamation. 

Sozialistisch-Revolutionäre  Partei. 

Wer  ist  unser  Feind  und  woher  stammen  unsere  Leiden?  Warum 
leben  wir  Bauern,  um  nur  von  einer  Sache  zu  träumen,  nämlich  so  bald 
wie  möglich  zu  sterben?  Warum  leiden  wir.  vom  Elend  erdrückt,  beständig 
Hunger  und  Kälte  und  warum  haben  wir  die  Polizeisergeanten,  den  Gou- 
verneur, den  Minister,  den  Zaren  beständig  auf  dem  Rücken?  Warum  ist 
es  den  Kapitalisten,  den  Grossgrundbesitzern,  den  Beamten  erlaubt,  unser 
Blut  zu  trinken?  Alles  stellt  sich  jetzt  diese  Fragen,  so  unmöglich  ist  es. 
wie  bisher  fortzuleben. 

Aber  nicht  alle  beantworten  diese  Fragen  richtig. 

Es  gibt  unter  uns  solche,  die  sie  verstehen,  es  gibt  aber  auch  solche, 
die  da  glauben,  dass  all  dies  Leiden  von  den  Machenschaften  der  Juden 
herkommt.  An  diese  unaufgeklärten  Leute,  Arbeiter  wie  Bauern,  möchten 
wir  sozialistischen  Revolutionäre  das  Wort  richten. 

Wir  haben  viel  kennen  gelernt.  Die  Schuld  liegt  nicht  bei  den  Juden. 
Derjenige,  der  solche  Lügen  verkündet,  der  alle  Leiden  den  Juden  zur 
Last  legt,  ist  ein  grosser  Verbrecher. 

Sind  die  Juden  nicht  Proletarier  wie  Ihr?  Vom  Morgen  bis  in  die 
Nacht  arbeiten  sie,  um  ein  Stück  Brot  zu  verdienen,  sie  leben  im  düstersten 
Elend.  Sie  leiden  wie  alle  Welt  und  sterben  in  der  Mandschurei.  Gewiss, 
es  gibt  unter  den  Juden,  wie  unter  den  anderen  Nationen  Kapitalisten,  die 
unsere  Arbeit  ausbeuten.  Aber  der  Zar.  die  Minister,  die  Polizei,  die 
Beamten,  sie  alle,  die  alle  Macht  und  allen  Reichtum  an  sich  gerissen 
haben,  sind  wahre  und  echte  Russen.  Es  ist  also  nicht  der  Jude,  der 
schuldig  ist. 

Die  Polizei  und  die  Priester  durchlaufen  jetzt  die  Städte  und  Dörfer  und 
erzählen  überall,  dass  die  Juden  die  Ursache  der  Not  des  Volkes  seien. 
Warum  tun  sie  das? 

Deshalb,  damit  die  unaufgeklärte  und  unbewusste  Masse,  wahrend  sie 
auf  die  Juden  Jagd  macht,  nicht  merkt,  wie  der  Zar  und  die  Popen  am 
Volke  nagen.  Hört  daher  nicht  auf  diese  Elenden,  diese  Tagediebe!  Sie 
haben  die  Wahrheit  für  Geld  verkauft,  sie  wollen  euch  zu  niedrigen  und 
schlechten  Handlungen  treiben.  Folgt  ihnen  nicht,  sondern  macht  euch 
ordentlich  klar,  wer  euer  Feind  ist 

Weder  die  Juden,  noch  die  Polen,  noch  irgend  welche  andere  Nation 
sind  es;  der  Feind  sind  die  Regierung,  die  Polizei  und  ihre  Priester. 

Es  ist  die  Regierung,  die  verantwortlich  zu  machen  und  zu  beseitigen 
ist.  soll  man  endlich  frei  aufatmen  können. 

Daher  sagen  wir  euch  noch  einmal:  vergreift  euch  nicht  an  den  Juden, 
die  vielleicht  mehr  als  andere  leiden.  .  . 

Alle  Menschen.  Russen,  Juden.  Polen.  Armenier  sind  Brüder.  Rufet: 
Nieder  mit  der  Autokratie!   Für  Land  und  Freiheit! 

Es  lebe  der  Sozialismus. 

April  1905. 

Das  Wolhynische  Komitee  der  Sozialistisch-Revolutionären  ParteL 
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Eine  Proklamation  des  Zentralkomitee  [des  Ali- 
gemeinen jüdischen  Arbeiterbundes  für  Littauen,, 

Polen  und  Russland. 

Vor  den  „Reformen'4. 

Der  russische  Absolutismus  hat  seine  letzte  Karte  verspielt.  In  dem  See- 
kampf bei  Tschuschima  hat  er  vor  aller  Welt  seine  völlige  Unfähigkeit  de- 
monstriert. 

Bei  dem  ersten  Schuss  des  Feindes  flohen  die  russischen  Kreuzer.  Die 
russischen  Kommandeure  legten  eine  grenzenlose  Unkenntnis  und  die  schmäh- 
lichste Feigheit  an  den  Tag.  Die  russischen  Admirälc  suchten  in  panischer 
Angst  ihre  eigene  Haut  zu  retten  und  gaben  sich,  ohne  Widerstand  zu  leisten, 
mitsamt  ihren  Schiffen  gefangen,  wodurch  sie  die  völlige  Desorganisation^ 
des  Absolutismus,  den  vollen  Bankrott  seiner  moralischen  Autorität  doku- 
mentiert haben. 

Unter  Kanonendonner,  unter  Strömen  vergossenen  Blutes  zusammen  mit 
Tausenden  unschuldig  geopferter  Menschenleben  und  Hunderten  von  Millionen 
verbrecherisch  vergeudeter  Volksgelder  —  ist  die  letzte  Hoffnung  auf  einen 
Sieg  verloren  gegangen,  verlosch  der  letzte  Funken  von  Zutrauen  zum  Abso- 
lutismus, verloren  die  letzten  Flitter  seiner  Grösse  und  seines  Ruhmes  ihren 
Glanz. 

Mit  dem  Blute  unserer  unglücklichen  Brüder  hat  das  russische  Selbst- 
herrschertum  im  fernen  Osten  seine  Unfähigkeit,  das  Land  zu  regieren,  be- 
siegelt. 

Die  Einberufung  von  Volksvertretern  ist  jetzt  die  Losung  selbst  solcher 
Elemente,  die  noch  gestern  an  die  unbegrenzte  Macht  des  Absolutismus 
glaubten.  „Die  Meinung  des  Landes  befragen"  —  ein  solcher  Rat  ertönt 
jetzt  selbst  aus  dem  Lager  der  Reaktionäre. 

Die  zarischc  Regierung  wird  genötigt  sein,  zu  diesem  letzten  Mittel  zu 
greifen.  Gestern  noch  schmiedete  sie  neue  Ketten  fürs  Land,  gestern  noch 
bereitete  sie  sich  vor,  Russland  mit  einer  wütenden  Reaktion  zu  über- 
schwemmen. Jetzt  muss  sie  wohl  oder  übel  Hilfe  bei  den  Volksvertretern 
suchen. 

Einen  anderen  Ausweg  hat  sie  nicht.  Ihre  Geldquellen  sind  versiegt, 
der  Kredit  endgültig  untergraben,  die  Seemacht  verloren,  der  Einfluss  zur 
See  gleich  Null;  die  ausländischen  Mächte  blicken  mit  Verachtung  und 
Schadenfreude  auf  die  ruhmlosen  Niederlagen.  Den  Krieg  fortsetzen  —  dazu 
fehlt's  an  Kraft,  sie  muss  Frieden  schliessen  —  d.  h.  an  Japan  eine  riesige 
Kontribution  zahlen  und  für  lange  Zeit  die  Bedeutung  als  „Weltmacht"  ver- 
lieren. Und  im  Lande  selbst  wird  der  Sturm  der  Revolution  immer  heftiger 
und  ergreift  immer  weitere  Massen. 

Der  Absolutismus  muss  gestehen,  dass  er  durch  eigene  Kraft  sich  ans 
diesem  stumpfen  Winkel  nicht  zu  retten  vermag,  dass  durch  eigene  Polizei- 
taten er  nicht  imstande  ist,  den  Knoten  des  politischen  Lebens  Russlands 
zu  lösen. 

Doch  auch  dieses  Mal  wird  der  Absolutismus  versuchen,  die  Volks- 
massen zu  betrügen.  Er  wird  versuchen,  das  Vertrauen  wieder  zu  ge- 
winnen, seinen  Einfluss  zu  stärken,  die  nötigen  Geldmittel  sich  zu  ver- 
schaffen, ohne  auch  nur  im  geringsten  seine  bisherigen  Rechte  preiszu- 
geben: er  wird  versuchen,  nur  eine  Parodie  auf  eine  Volksvertretung  zu 
schaffen  in  Gestalt  einer  beratenden  Behörde  mit  keinerlei  realen  politischen 
Rechten,  die  der  Willkür  der  herrschenden  Clique  unbegrenzten  Spielraum 
belassen  wird. 

Im  äussersten  Falle  wird  er  einige  seiner  Prärogative  dem  Adel  und 
dem  Orosskapital  abtreten,  um  sich  mit  um  so  grösserer  Kraft  auf  die 
rechtlose  Volksmenge  stürzen  zu  können. 

Ein  kritischer  Moment  beginnt.  Die  Verkündung  des  Planes  der  Re- 
gierung hinsichtlich  der  Organisation  der  Volksvertretung  steht,  wie  es- 
scheint  unmittelbar  bevor. 
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Wir  müssen  uns  auf  diesen  Moment  vorbereiten.  Wir  müssen  die  Aus- 
führung eines  solchen  Planes  vereiteln.  Wir  dürfen  nicht  zulassen,  dass 
unsere  Feinde  (die  Kapitalisten)  allein  im  Parlament  das  Schicksal  Russ- 
lands bestimmen.  Wir  alle  müssen  für  ein  solches  Wahlsystem  kämpfen, 
durch  das  uns  die  grösste  Beteiligung  gesichert  wird. 

Ans  Werk.  Genossen!  Verbreitet  in  den  Massen,  popularisiert  nach 
Möglichkeit  die  Forderung  der  Einberufung  einer  konstituierenden  Ver- 
sammlung auf  Grund  der  allgemeinen  gleichen,  direkten  und  geheimen  Wahl. 
Vergesst  nicht,  dass  für  uns  nicht  eine  Volksvertretung,  ganz  gleich,  wie 
dieselbe  auch  sein  möge,  wichtig  ist.  sondern  ausschliesslich  eine  solche 
Volksvertretung,  die  uns  die  grösstmögliche  Beteiligung  am  politischen 
Leben  des  Landes  durch  von  uns  frei  gewählte  Deputierte  sichert. 

Appelliert  an  die  Massen!  Veranstaltet  Uberall  öffentliche  Versamm- 
lungen. Beruft  Volksmcetings.  fasst  Resolutionen,  fordert  die  sofortige  Be- 
endigung des  Krieges,  organisiert  die  Kräfte,  schliesst  Euch  zusammen  und 
bewaffnet  Euch  zum  bevorstehenden  Kampf!  Lasst  an  allen  Enden  unserer 
Heimat  unseren  lauten  Kampfruf  ertönen! 

Lasst  Euch  den  Moment  nicht  entgehen.  Die  Stunde  des  ernsten 
Kampfes  naht.  Bewaffnet,  einig  und  stark,  werden  wir  für  unsere  For- 
derungen eintreten. 

Es  lebe  die  Revolution!  Nieder  mit  allen  verlogenen,  hinterlistigen 
und  feigen  ..Reformen"  vonoben  —  von  Seiten  unserer  grimmigen  Feinde. 
Vergesst  nicht,  dass  jede  Nachgiebigkeit  des  Absolutismus  nur  ein  Mittel  ist. 
den  Strick  um  den  Hals  der  Arbeiterklasse  fester  zuzuziehen.  Vergesst 
nicht,  dass  das  Sclbsthcrrschertum  weder  die  Kraft,  noch  die  Möglichkeit 
und  den  Willen  besitzt,  ernste  w  ir  k  1  i  c  h  e  Reformen  durchzuführen,  dass 
nur  die  Revolution  der  einzig  richtige  Weg  ist.  und  dass  nur  ein  planmässiger 
Kampf  des  zu  einer  revolutionären  Partei  organisierten  Proletariats  an  der 
Spitze  aller  kämpfenden  gesellschaftlichen  Kräfte  Russlands  imstande  sein 
wird,  dieses  Ungeheuer  —  den  Absolutismus  —  zu  erwürgen  und  einen 
weiten,  lichten  Spielraum  zu  eröffnen  für  den  Klassenkampf  des  Proletariats 
im  Namen  des  Sozialismus. 

Nieder  mit  dem  Monarchismus!  Nieder  mit  den  Zaren  und  Selbst- 
herrschern! Das  Volk  selbst  ist  sein  eigener  Beherrscher.  Das  Volk  selbst 
muss  über  sein  eigenes  Schicksal  verfügen  ohne  die  Hilfe  gekrönter  Wächter 
der  Reaktion  und  Finsternis,  einzig  und  allein  durch  frei  gewählte  Vertreter. 
Wir  fordern  die  demokratische  Republik,  denn  sie  allein  gibt  den  grössten 
Raum  für  die  Entwickelung  des  Proletariats  zur  Macht. 

Jüdische  Arbeiter!  Der  nahende  Augenblick  ist  für  Euch  von  be- 
sonderer Bedeutung.  Man  wird  versuchen.  Euch  aus  dem  politischen  Leben 

zu  verdrängen,  sowohl  als  Proletarier,  als  auch  als  Juden  als  Glieder 

einer  geknechteten  Nation.    Ihr  müsst  besonders  entschlossen  rüsten. 

Vorwärts  zum  Kampf!  Die  Stunde  der  Freiheit  ist  nahe.  Die  Ketten 
des  Sklaventums  zerfallen  in  nichts.   Einig  und  mutig  vor! 

Es  lebe  der  organisierte  Kampf  des  Proletariats! 

Es  lebe  der  Sozialismus! 

Im  Mai  1905.  Das  Zentralkomitee  des  Bundes. 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

„Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.*4  Herausgegeben  von 
Prot.  Dr.  J.  C  on  r  a  d.  III.  Folge,  29.  Band.  Juni  1905.  —  In  einer  Abhand- 
lung „Fallende  und  steigende  Stücklohnsatze'4  führt  Professor  Hasbach-Kie! 

aus.  dass  das  Streben  der  Arbeiter  nach  einein  Einkommen  während  der 
Erwerbslosigkeit  in  Übereinstimmung  stehe  mit  den  wirtschaftlichen  Grund- 
sätzen der  anderen  wirtschaftlichen  Klassen.  Es  wird  nun  eine  Lohnrege- 
lung vorgeschlagen,  deren  erstes  Prinzip  der  Minimallohn  ist.  Der  Er- 
finder des  steigenden  Stücklohnes  heisst  Taylor  und  ist.  ebenso  wie 
H  a  1  s  e  y ,  der  Pfadfinder  in  den  schon  stark  angebauten  Regionen  des 
fallenden  Stücklohnes.  Amerikaner.  Beide  Systeme  werden  in  ihren 
Grundzügen  dargestellt.  Es  könne  kein  Zweifel  bestehen,  dass  das 
Taylorsche  das  Halsevschc  Svstem  bei  weitem  übertreffe.  Taylor  sucht  die 
auf  jedes  Arbeitsstück  entfallende  durchschnittliche  Arbeitszeit  auf  das 
exakteste  zu  ermitteln.  Halsey  muss  sich  mit  einem  herkömmlichen  Arbeits- 
Quantum  begnügen,  Taylor  entlohnt  den  Arbeiter  höher  mit  steigender  In- 
tensität der  Arbeit.  Halsey  vergilt  die  grössere  Intensität  mit  fallenden 
Sätzen.  Halscys  fallender  Stücklohnsatz  ist  eben  die  Folge  davon,  dass 
sein  System  auf  der  Tradition,  nicht  auf  der  E  1  e  m  e  n  t  e  n  b  e  r  e  c  h  n  u  n  g 
aufgebaut  ist,  die  dem  Unternehmer  die  Möglichkeit  geben  soll  den  Pro- 
duktionserfolg vorauszusehen.  Freilich  würde  sich  diese  Art  der  Berech- 
nung'auf  grosse  Gebiete  nicht  anwenden  lassen.  Die  Ergebnisse  der  Ver- 
gleichung  lassen  sich  folgendermaassen  zusammenfassen:  Der  steigende 
Stücklohn  Taylors  hat  eine  begrenztere  Anwendungsfähigkeit  als  der  sinkende 
Stücklohn  Halseys.  er  ist  zwar  technisch  vollendeter  und  auch  gerechter 
als  der  Halseysche.  aber  weniger  bequem  und  muss  daher  an  praktischer 
Brauchbarkeit  hinter  diesem  zurückstehen.  Beide  aber  können  den  ein- 
fachen Zeitlohn  nicht  aus  allen  seinen  Gebieten  verdrängen.  Abschliessend 
bemerkt  der  Verfasser  noch:  Was  jetzt  im  Vordergrunde  der  Sozialpolitik 
erscheint,  als  wesentliches  Ziel  der  Reform  geltend:  Zwangsversichcrungs- 
kassen  und  Gewcrkvercine.  das  werde  hoffentlich  in  50  Jahren  als  provi- 
sorisch, als  Notbau  erkannt  sein.  Die  GewinnbeteiliRung  werde  als  ein 
Widerspruch  gegen  unsere  Wirtschaftsordnung  nur  noch  für  wenige  Fälle 
Anhänger  haben.  Um  so  grössere  Bedeutung  werde  man  dem 
Genossenschaftswesen  und  der  Beteiligung  der  Arbeiter  an  der 
Kapitalbeschaffung  der  Unternehmungen  beimessen.  Der  Arbeiter- 
schütz  aber  werde  prinzipiell  vollendet  sein  und  als  etwas  Selbstver- 
ständliches gelten.  — 

In  derselben  Nummer  dieser  Zeitschrift  findet  sich  aus  der  Feder  von 
Th.  Ginger  (St.  Petersburg)  ein  „Beitrag  zur  Theorie  des  wirtschaftlichen 
Wertes44,  der  sich  als  ein  Versuch  einer  energetischen  Formulierung 
desselben  darstellt.  Er.  B. 


„Polltlsch-Anthropolojclsche  Revue."  Herausgegeben  von  Dr.  L.  W  o  1 1  - 
mann.  IV.  Jahrg.,  4.  Heft.  Juli  1905.  —  Der  chinesische  Arbeiter.  Man 
schätzt  gegenwärtig  die  Zahl  der  Arbeiter  in  China  auf  80  Millionen.  Der 
durchschnittliche  Lohn  der  städtischen  und  ländlichen  Arbeiter  dürfte  zehn 
Cents  nicht  übersteigen.  Die  guten  Eigenschaften  des  chinesischen  Ar- 
beiters haben  sich  hauptsächlich  in  der  Textilindustrie,  speziell  in  der  Seiden- 
spinnerei gezeigt.  Kraft  ihres  ausgezeichneten  Gedächtnisses  sind 
ferner  chinesische  Setzer  vortrefflich  dazu  zu  verwenden,  mit  Genauigkeit 
Buchstaben,  die  ihnen  ebenso  fremd  sind  wie  uns  die  chinesischen  Schrift- 
zeichen, zusammenzusetzen.  Auch  die  Widerstandskraft  der  chinesischen 
Arbeiter  ist  sehr  gross  und  befähigt  sie  besonders  zum  Tragen  schwerer 
Lasten.  Die  Leistungsfähigkeit  des  chinesischen  Arbeiters  vergrössert  sich 
ungemein  bei  der  k  o  1 1  c  k  t  i  v  e  n  Arbeit.  Charakteristische  Fehler  sind 
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seine  Faulheit,  sein  Leichtsinn  und  sein  Mangel  an  Sorgfalt  und  Reinlich- 
keit. Aus  alledem  sei  zu  entnehmen,  dass  die  Verwendung  chinesischer  Ar- 
beiter in  der  modernen  Industrie  trotz  ihrer  geringen  Entlohnung  mit  grossen 
Kosten  (Überwachung  etc.)  und  anderen  Unzuträglichkeiten  verbunden  ist. 

  Er.  B. 

„Deutsche  Wirtschafts-Zeitung.*'  Herausgegeben  von  Dr.  Max  A  p  t. 
I.  Jahrg..  No.  14.  15.  Juli  1905.  —  Lohnhöhe  und  Arbeltszeit  In  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  in  Europa.  Aus  dem  statistischen  Material 
ergibt  sich,  dass  im  Durchschnitt  nach  der  vorgenommenen  Vergleichs- 
stellung sich  die  Lohnsätze  in  Deutschland  nur  auf  etwa  ein  Drittel  der  in 
den  Vereinigten  Staaten  stellen.  Was  die  Arbeitsdauer  anbetrifft,  so  lässt 
sich  nach  dem  allgemeinen  Durchschnitt  aus  den  sämtlichen  Sätzen  für 
Deutschland  eine  um  etwa  12  Prozent  längere  regelmässige  Arbeitszeit  als 
für  die  Vereinigten  Staaten  berechnen.  Dementsprechend  steht  der  amerika- 
nische Arbeiter  auch  bezüglich  der  Arbeitszeit  günstiger  da  als  der  deutsche, 
obgleich  der  Unterschied  bei  weitem  nicht  so  erheblich  wie  in  bezug  auf 
die  Lohnhöhe  ist.  —  Er.  B. 


„Zeitschrift  für  Sozial  Wissenschaft."  Herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Julius  Wolf.  Unter  dem  Titel  „Ein  Arbeitericben**  bespricht  Gustav 
von  Rohden  das  hinreichend  bekannte  und  in  seiner  Bedeutung  allgemein 
gewürdigte  Fi  sc  her  sehe  Buch  ..Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen 
eines  Arbeiters".  Es  wird  der  Versuch  gemacht,  das  für  ein  soziales 
Interesse  Wichtigste  kurz  herauszuheben.  Gerade  in  ihrer  Unberührtheit 
von  sozialdemokratischen  Tendenzen  vermittele  diese  Schilderung  ein  viel 
tieferes  und  unmittelbareres  Verständnis  für  die  „geschichtliche 
Notwendigkeit  der  modernen  Arbeiterbewegung", 
als  man  es  sonst  wohl  gewinnen  könne.  —  Er.  B. 


„The  Westminster  Review".  London.  July  1905.  —  „The  Right  of 
Employment."  Der  Verfasser,  der  seine  Ausführungen  über  das  Recht 
auf  Arbeit  mit  N.  B.  unterzeichnet,  kommt  zu  dem  Schluss.  dass  die 
Ursache  des  Problems  der  Arbeitslosigkeit  darin  liege,  dass  die  Mehrzahl 
der  Mitbürger  der  nötigen  Mittel  zum  Lebensunterhalt  beraubt  sei,  und 
zwar  dadurch,  weil  Reichtum  und  Besitz  des  Landes  sich  ausschliesslich 
in  den  Händen  einer  Minderheit  befinde.  Es  bestehe  die  unerlässliche  Ver- 
pflichtung, allen  denen,  die  selbst  keine  Arbeit  finden  können,  solche  zu  ver- 
schaffen oder  ihnen  sonst  die  Mittel  zum  Lebensunterhalt  zu  gewähren. 
Zur  Aufbringung  der  dazu  nötigen  Gelder  schlägt  der  Artikel  direkte 
Besteuerung,  am  besten  Erbschafts-  und  Vermögensteuer,  vor.        Er.  B. 


„Boston  Transcrrpt."  In  einem  Artikel  spricht  der  Japaner  Suzuki  von 
den  „Arbdterverhältnissen  in  Japan".  Jun  Suzuki  spricht  als  Sachver- 
ständiger, denn  er  wird  als  der  Begründer  der  Gewerkschaftsbewegung  in  Japan 
betrachtet.  Die  ersten  gewerkschaftlichen  Vereinigungen  bildeten 
dort  die  Eisenarbeiter,  die  Buchdrucker  und  die  Zimmerleute.  Sobald  die 
Arbeiter  ihre  Macht  als  Union  erkannten,  hatten  sie  auch  mit  dem  grossen 
Problem  der  Streiks  zu  tun.  Gewöhnlich  handelte  es  sich  jedoch  nicht  um 
höhere  Löhne  oder  kürzere  Arbeitszeit,  sondern  die  Arbeiter  streikten  zum 
Zweck  der  Anschaffung  von  neuen  Maschinen,  besserer  Werkführer  usw. 
Die  Löhne  sind  äusserst  niedrig  und  gewähren  dem  Arbeiter  knapp  das 
Existenzminimum.  In  hohem  Alter,  bei  Krankheit  oder  Arbeitsunfähigkeit 
wird  der  Arbeiter  aus  einem  Unternehmerfonds  unterstützt.  Die  Gewerk- 
schaften machen  sowohl  in  den  Städten  wie  auf  dem  Lande  grosse  Fort- 
schritte. Der  Sozialismus,  der  gleichfalls  mit  grosser  Geschwindig- 
keit Verbreitung  gewinnt,  gelte  jedoch  zunächst  noch  für  nichts  weiter  als 
eine  bestimmte  Form  der  Erregung  und  Unzufriedenheit  in  den  Volks- 
massen: das  Verständnis  für  seinen  wissenschaftlichen  Gehalt  und  für  seine 
Bedeutung  als  Kultusfaktor  scheine  bisher  leider  noch  vielfach  zu  fehlen.  — 
 Er.  B. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Eduard  Bermtein  In  Berlin  W. 
Verlag  der  Sozialistischen  Monatshefte  O.  m.  b.  H.  In  Berlin  —  Druck  von  Outeaberr,  Druckerei 
'  und  Verlag,  Akt-Oes..  Berlin  W.35,  Lutzowstr.  106. 


L  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

I.  Allgemeine  Sozialwissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatslehre.  Rechtswesen,  Nationalökonomie.  Statistik, 
a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Bäckergewerbe.   Das  Kommissionärunwesen  Im  Bäckergewerbe  zu  Berlin. 

Nach  einer  im  Januar  und  Februar  1905  auf  Veranlassung  der 
Ortsverwaltung  Berlin  des  deutschen  Bäckerverbandes  aufgenom- 
menen Statistik.  Berlin  C.  1905.  Fr.  Schneider,  Qipsstr.  2.  8  Sei- 
ten 8*. 

Wie  in  einem  Oewerbe,  wo  neben  Orossbetrieben  das  Handwerk  sich 
noch  erhält  und  in  Innungen  organisiert  ist,  der  Arbeiter,  dessen  Organi- 
sationen gerade  unter  der  Zersplitterung  im  Kleinbetriebe  leiden,  durch 
Arbeitsvermittler  ausgebeutet  wird,  zeigt  diese  Schrift  auf  Grund  einer  Er- 
hebung, bei  der  201  Personen  Auskunft  gaben.  Mehr  noch  als  gegen  die 
Kommissionäre  ist  sie  eine  Anklage  gegen  die  Innungsmeister,  die»  den 
paritätischen  Arbeitsnachweis  unter  keinen  Umständen  aufkommen  lassen 
wollen.  Der  Kampf  der  organisierten  Arbeiter  gegen  dieses  Obel  wird 
durch  den  Fortbestand  des  Einwohnens  der  Gesellen  bei  den  Meistern 
noch  erschwert,  doch  ist  es  dem  Verband  durch  harte  Kämpfe  gelungen, 
dieser  zur  Unsitte  gewordenen  Handwerkssitte  wenigstens  einigen  Ab- 
trag zu  tun.  Ed.  B. 

i 

Farrand,  Prof.  Dr.  L.:  Basis  of  American  History.  (The  American  Nation: 
A  History.  Vol.  2.)  New  York  1904.  Harper  Brothers.  303  S.  8*. 
Mit  Karten. 

Prof.  Livingstone  Farrand  schreibt  in  dem  vorliegenden  Bande  des 
grossangelegten  Werkes  „The  American  Nation"  die  Geschichte  der  nord- 
amerikanischen Indianer,  welche  zum  richtigen  Verständnis  der  historischen 
Entwickelung  der  Vereinigten  Staaten  unumgänglich  ist.  Einer  Be- 
trachtung über  die  physische  Gestaltung  des  Landes  und  ihre  Wechsel- 
wirkung auf  die  Siedelungsverhältnisse  etc.  folgt  eine  kurze  Geschichte  der 
Kolonisation,  des  Zurückdrängens  der  eingeborenen  Rasse  und  der  Aus- 
breitung europäischer  Kultur;  die  übrigen  Kapitel  behandeln  die  Vor- 
geschichte der  Indianer,  die  Zeit  von  1500 — 1900,  die  soziale  Organisation 
der  Stämme,  das  häusliche  Leben,  die  Nahrungsfrage,  die  Gewerbe,  Kriege, 
Religion,  Mythologie  etc.,  sowie  den  Charakter  und  die  Zukunft  der  In- 
dianer. Ohne  an  dieser  Stelle  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  selbst 
näher  einzugehen,  kann  es  jenen  empfohlen  werden,  welche  sich  mit  der 
Geschichte  des  unglücklichen  Indianervolkes  vertraut  machen  wollen. 

Fhlgr. 

New  York  State  Department  of  Labor:  Third  Annual  Report,  1903.  Albanv 
1904.   Oliver  A.  Ouayle.  3  Bände.  329  und  363,  1125.  1141  S.  8* 

Dokumente  des  Sozialismus.  Hd.  V.  25 
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Der  Jahresbericht  des  Arbeitsamtes  von  New  York  zeigt,  was  eine 
wohlorganisierte  Arbeitsstatistik  zu  leisten  vermag.  Der  erste  Band  ent- 
hält eine  allgemeine  Umschau  Aber  die  Wirksamkeit  des  Amtes  im  Jahre 
1903,  die  in  diesem  Jahre  zustande  gekommenen  Arbeiterschutzgesetze,  die 
auf  den  Arbeiterschutz,  das  Qewerkschaftsrecht  etc.  bezuglichen  Entschei- 
dungen der  Gerichte,  Mitteilungen  über  die  Tätigkeit  des  freien  öffent- 
lichen Stellenvermittelungsbureaus,  Uber  die  Wohlfahrtseinrichtungen  der 
Unternehmer  und  im  zweiten  Teile  die  Streikstatistik,  sowie  den  Bericht 
des  staatlichen  Einigungsamtes  und  Schiedsgerichts  für  gewerbliche  Streit- 
sachen. —  Der  zweite  Band  bringt  eine  wertvolle  Statistik  der  Gewerk- 
schaften und  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  organisierten  Arbeiter 
in  New  York,  zahlreiche  Tabellen  betreffend  die  Dauer  der  Arbeitszeit 
in  den  einzelnen  Berufen  und  Städten,  die  Löhne,  die  Schwankungen  der- 
selben, den  Umfang  der  Arbeitslosigkeit  etc.  Das  reiche  Material,  welches 
unter  Mithilfe  der  Gewerkschaften  gesammelt  wurde,  ist  in  musterhafter 
Weise  verarbeitet.  —  Der  dritte  Band  enthält  den  Bericht  des  Fabrik- 
inspektorats;  aus  diesem  ersieht  man.  mit  welchen  Schwierigkeiten  die 
Aufsichtsbeamten  bei  der  Durchführung  des  Arbeiterschutzes  zu  kämpfen 
haben.  Erfreulich  ist,  dass  es  in  den  letzten  Jahren  gelang,  viele  Miss- 
stände zu  beseitigen,  besonders  soweit  es  sich  um  die  Heimwerkstätten 
handelt.  Fhlgr. 

Physlcal  Deferioration.  Report  of  Papers  and  Discussion  at 
the  Cambridge  Meeting  of  the  British  As- 
sociation, 1904,  on  the  alleged  Physical  De- 
terioration.  London  1905.  Anthropological  Institute.  32  S. 
Gross-Oktav.    Preis  2%  Schilling. 

Befinden  sich  die  modernen  Kulturvölker  im  Zustande  körperlicher  Ent- 
artung? Diese  Frage  ist  schon  oftmals  aufgeworfen  worden,  ohne  dass  es 
möglich  gewesen  wäre,  sie  in  zufriedenstellender  Weise  zu  beantworten. 
Auch  die  British  Association  for  the  Advancement  of  Science  hat  sich  auf 
ihrer  vorjährigen  Versammlung  mit  dem  Entartungsproblem  beschäftigt;  die 
bei  der  Gelegenheit  gehaltenen  Vorträge  und  die  Diskussion,  welche  ihnen 
folgte,  sind  in  der  vorliegenden  Broschüre  abgedruckt. 

Prof.  D.  J.  Cunningham  sprach  die  Uberzeugung  aus,  „in  gewissen 
Schichten  des  Gemeinwesens"  sei  „die  körperliche  Entartung  nicht  zu 
leugnen",  aber  „Anzeichen  einer  allgemeinen  und  fortschreitenden  Ent- 
artung der  Bevölkerung  der  britischen  Inseln  sind  nicht  vorhanden". 
Anthropometrisches  Material,  aus  dem  die  Veränderungen  im  physischen 
Zustand  der  Bevölkerung  Qrossbritanniens  während  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  zu  erkennen  wären,  existiert  gegenwärtig  nicht.  Die  Befürchtung 
einer  Entartung  der  Nation  stützt  sich  vornehmlich  auf  den  angeblichen 
Rückgang  der  Militärdiensttauglichkeit.  Die  Rekrutierungsstatistik,  welcher 
zufolge  die  Proportion  der  Tauglichen  unter  allen,  die  sich  melden,  zurück- 
geht, gibt  kein  richtiges  Bild  des  physischen  Zustandes  der  Gesamt- 
bewohnerschaft. Wenn  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  günstig  sind,  „so 
erhält  die  Armee  nur  aus  dem  untersten  Stratum  ihren  Mannschaftsbedarf; 
bei  ungünstiger  Wirtschaftslage  jedoch  auch  aus  besseren  Klassen".  Die 
abnehmende  Sterblichkeit  in  den  meisten  Städten  beweist  ferner,  dass  den 
entartenden  Einflüssen  der  Armut  „durch  gesetzgeberische  Massnahmen 
und  philantropische  Bestrebungen  entgegengearbeitet  und  die  nationale  Ge- 
sundheit erhalten  wurde".  —  Die  ungenügende  Ernährung  der  Arbeiter- 
kinder, die  Fabrikarbeit  der  Mütter,  die  städtische  Wohnweise  etc.  haben 
jedoch  ohne  Zweifel  Entartungserscheinungen  im  Gefolge.  Von  ungünstigem 
Einfluss  ist  die  umfangreiche  Auswanderung,  welche  der  Rasse  die  kräf- 
tigsten Elemente  entzieht,  während  die  Elimination  der  Schwächlinge  we- 
niger vollständig  ist  als  früher.  Ein  gewisser  physischer  Normaltypus 
ist  jedoch  die  natürliche  Erbschaft  der  ganzen  Nation,  ungeachtet  dessen, 
wie  sehr  einzelne  davon  infolge  Entartung  abweichen  mögen.  Die  Ent- 
artungsmerkmale,  „welche  die  Folge  der  Armut  sind  (nicht  des  Lasters) 
und  wahrend  der  Lebenszeit  des  Individuums  erworben  wurden,  sind  daher 


nicht  von  einer  Generation  auf  die  andere  Übertragbar.  Um  bei  den  herab- 
gekommenen Klassen  den  Normaltypus  wieder  herzustellen,  ist  sonst  nichts 
erforderlich,  a's  ihre  Lebensverhältnisse  zu  verbessern, 
und  in  einer  oder  zwei  Generationen  ist  das  Verlorene 
wiedergewönne n".  Die  besitzenden  Klassen  in  alten  Ländern  jam- 
mern gar  sehr,  dass  die  „nationale  Kraft"  verloren  zu  gehen  droht;  der 
berühmte  Anthropologe  hat  ihnen  mit  den  angeführten  Worten  den  Weg  ge- 
wiesen, den  sie  einschlagen  müssen,  um  einer  solchen  Möglichkeit  aus- 
zuweichen. Der  Ratschlag  wird  aber  nicht  nach  ihrem  Geschmack  sein.  — 
Weiter  bespricht  Cunningham  die  willkürliche  Deformation  des  Körpers 
infolge  gesundheitswidriger  Bekleidung,  die  immer  mehr  ausser  Übung 
kommt,  die  günstige  Wirkung  des  Sports,  endlich  die  evolutionären  struk- 
turellen Veränderungen  des  menschlichen  Körpers. 

John  Gray  veranschaulichte  in  seinem  Vortrag  die  wissenschaftliche 
und  praktische  Bedeutung  der  Anthropometrie  und  trat  für  die  Errichtung 
eines  ständigen  anthropometrischen  Instituts  für  Grossbritannien  und  Irland 
ein.  —  Dr.  P.  C.  Shrubsall  schilderte  das  Ergebnis  von  Vergleichen  der 
physischen  Charaktere  von  Spitalinsassen  einerseits  und  gesunden  In- 
dividuen in  denselben  Gebieten  andererseits;  er  suchte  dabei  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  gewisse  Krankheiten  bei  bestimmten  körperlichen  Charak- 
teren häufiger  auftreten,  als  bei  anderen.  —  Von  den  Diskussionsrednern 
seien  erwähnt:  Premierminister  B  a  1  f  o  u  r ,  der  das  Verdrängen  der  blonden 
Volkselemente  durch  die  brünetten  fürchtet,  Sir  John  Gorst,  der  das 
Londoner  Kinderelend  vor  Augen  führte,  und  Dr.  R.  L  i  v  i  aus  Rom,  welcher 
auf  Grund  seiner  Forschungen  mitteilen  konnte,  dass  das  italienische  Volk, 
trotz  der  fortschreitenden  industriellen  EntWickelung  des  Landes,  keine 
Entartung  erkennen  lasse.  Fhlgr. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Arbeiterstatistik,  Drucksachen  des  Vereins  für.  No.  11.  Protokolle  Aber 
die  Verhandlungen  des  Beirats  für  Arbeiterstatistik  vom  18.  bis 
20.  Mal  1905.   Berlin  1905.     C.  Heymann.   Preis  80  Pf. 

Calwer,  Richard:  Das  Wirtschaftsjahr  1903.  Jahresberichte  über  den 
Wirtschafts-  und  Arbeitsmarkt  Jena  1905.  G.  Fischer.  Preis 
8  Mk. 

Dealey,  J.  Q.t  und  Ward,  L,  F.:  A  Text-Book  ot  Sociology.  New  York 
1905.  The  Mcmillan  Co.  XXV  und  326  S.  8\  Preis  1  Doli. 
30  Cents.    (Wird  besprochen.) 

Evert,  Geo:  Die  preussischen  Landtagswahlen  des  Jahres  1903  und  frühe- 
rer Jahre.  Verlag  des  Königl.  statistischen  Landesamts.  Berlin 
1905.   Preis  7  Mk.  20  Pf. 

Goldschmidt,  Dr.  A.:  Leo  Tolstois  soziales  Problem.  Berlin  1905.  H. 
Seemann  Nachf.  Preis  2  Mk. 

Ingram,  Dr.  John  Keils:  Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre.  Übersetzt 
von  E.  Roschlau.  2.  Aufl.  Tübingen  1905.  H.  Laupp.  Preis  2  Mk. 
20  Pf.    (Wird  besprochen.) 

Jahrbuch,  statistisches,  für  das  Deutsche  Reich.  26.  Jahrgang  1905.  Berlin 
1905.  Puttkammer  &  Mühlbrecht.  Preis  2  Mk. 

Jahrbuch,  statistisches,  des  k.  k.  Ackerbatiminlsteriums  für  das  Jahr  1903. 
Wien  1905.   Hof-  und  Staatsdruckerei.   Preis  2  Mk. 

Krukenberg,  Elsbeth:  Die  Frauenbewegung,  Ihre  Ziele  und  ihre  Bedeu- 
tung.  Tübingen  1905.    J.  C.  B.  Mohr.   Preis  3  Mk. 

Mussey,  Dr.  H.  R.:  Combinatlon  In  the  Mining  Industry.  New  York  1905. 
Columbia  University  Press.    167  S.  8 .   Preis  1  Dollar. 

Schidlof,  B.:  Die  Ehe  und  ihr  Elniluss  aui  die  Gesundheit  und  Lebens- 
dauer.  Berlin  1905.    W.  Reuter.    Preis  3  Mk. 

Spann,  Dr.  Otmar:  Untersuchungen  über  die  uneheliche  Bevölkerung  in 
Frankfurt  a.  M.  Dresden  1905.  O.  V.  Böhmert.  Preis  4  Mk.  40  Pf. 

Steffen,  Gustav:  Studien  zur  Geschichte  der  englischen  Lohnarbeiter,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Veränderungen  ihrer  Lebens- 
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Haltungen.    Stuttgart  1905.    Hobing  &  Buchte.    Preis  pro  Bd. 
4  Mk.  50  Pf.   (Wird  besprochen.) 
Stow,  Q.  W.:   The  Natlve  Races  of  South  Africa.    New  York  u.  Lon- 
don 1905.  Mcmillan.  XII  und  618  S.  8°.   Illustriert.  Preis  6  Doli. 
50  Cents. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Büchner,  Paul:    Waren-Termingeschäfte.    Plutus  1905.    Heft  32. 
Chenevler,  Albert:  Le  Travall  des  Feinines.   La  Solidarite  Sociale  1905, 
No.  14. 

Clark,  Dr.  V.  S.:   Labor  Condltloos  in  the  Philippinen.    Bulletin  of  tbe 

Bureau  of  Labor,  No.  58,  Mai  1905. 
Clark.  Dr.  V.  S.  Labor  Condltions  In  Java.   Bulletin  of  the  Bureau  of 

Labor,  No.  58.  Mai  1905. 
Czako,  E.:  Die  Organisation  der  Banken  im  Auslande.  Közgazdasagi 

Szemle  1905.    No.  2,  vol.  34  (Ungarisch.) 
Fehlinger,  Dr.  Hans:   Gewerkschaftsrecht   In   den   Vereinigten  Staaten. 

Korrespondenzblatt  der  Qeneralkommission  der  Gewerkschaften 

Deutschlands  1905,  No.  31. 
Fourniere,  Eugene:  L'Evolutlon  du  contrat  collect  II  du  travall.  La  Revue 

Socialiste  1905,  No.  248. 
Fürth.  Henriette:  Eheideale?  Das  Freie  Wort  1905,  No.  10. 
Goldenweiser,  E.  A.:  Economic  Condltions  of  the  Jews  In  Russia.  Quar- 

terly  Publications  of  the  American  Statist.  Association,  Neue 

Serie,  No.  70,  Juni  1905. 
Hertz-Herisau,  Dr.  J.:  Die  Arbeitsverhältnisse  in  der  Schweiz.   Die  Neue 

Zeit  1905,  No.  44. 

Holmes,  Lizzie  M.:  Women  Workers  ol  Chicago.  American  Federationist. 

Band  12,  No.  8,  August  1905. 
Impallomcnl,  Prof.  O.  B.:    II  diritto  penale  e  dlritto  dl  classe?  Critica 

Sociale  1905,  No.  14-15. 
Kenez,  B.:  Die  Ursachen  des  Anwachsens  der  Bevölkerung  in  den  Städten. 

Közgazdasägi  Szemle  1905,  No.  2.  Vol  34.  (Ungarisch.) 
Kis,  E.:  Die  wirtschaitllche  Beschreibung  des  Komltats  Veszprem.  Közga- 
zdasägi Szemle  1905,  No.  2.  Vol  34.  (U  n  g  a  r  i  s  c  h.) 
Lacroye.  Paul-Olivier:    La  Fabrique  Lyonnaise  et  le  petlt  Atelier.  La 

Solidarite  Sociale  1905.  No.  14. 
Leone,  Enrico:  Ii  materialismo  nella  storia.  II  Divenire  Sociale  1905,  No.  16. 
Lorenz,  M.  O.:  Methods  of  Measuring  the  Concentration  of  Wealth. 

Quarterly  Publ.  of  the  American  Statist.  Association,  Neue  Serie, 

No.  70,  Juni  1905. 

Mills,  Woud  H.:  The  polltlcal  Slde  of  Economlcs.   The  International  So- 

cialist  Review  1905,  No.  1. 
Naumann,  Fr.:    Die  polltische  Bedeutung  der  Bevölkerungsvermehrung. 

Die  Hilfe  1905.  No.  32. 
O.  P.:  Wohnungsmängel    und    Morbidität.     Kommunale    Praxis  1905, 

No.  18. 

Root,  J.  W.:  The  Industrial  Situation  in  Ireland.  The  North  American 
Review,  Juli  1905. 

Schiavi,  Alessandro:  Una  nuova  affermazione  del  movimento  contadino:  Le 

affittanze  collettive.    Critica  Sociale  1905,  No.  14-15. 
Schulze,  Max:    Die  Organisation  der  Gastwirtsgehllien.    Soziale  Praxis 
1905,  No.  44. 

Simons,  A.  M.:  The  Jesuit  s'  Attack  on  Sociallsm.  The  International 
Socialist  Review  1905,  No.  11,  Vol.  V. 

Soclallst  und  Sociallsm.  J.  E.  Baker,  H.  M.  H  i  g  d  a  y,  D.  E.  M  o  w  ry. 
The  International  Socialist  Review  1905,  No.  1,  Vol.  VI. 

Sorel,  O.:  Concluslons  aux  Enseignements  Soclaux  de  l'Economie  mo- 
derne.  Le  Mouvement  Socialiste  1905,  No.  158. 
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Stein,  V.:  Die  erste  Arbeitslosenzählung  In  Osterreich.  Tschechisch.  Aka- 
demie 1905.  No.  11. 

Sursky,  Mich.:  Aus  der  neuesten  Literatur  über  die  wirtschaftlichen  Ur- 
sachen der  Kriminalität.   Die  Neue  Zeit  1905,  No.  46. 

Thomas,  A.:  La  lournee  de  hult  heures  en  Amcrique.  La  Revue  Syndicaliste 
1905,  No.  4. 

Tramps  and  Vagrants.  Labor  Bulletin  of  the  Commonwealth  of  Massachu- 
setts. No.  36,  Juni  1905. 

Untermann,  Ernest:  Evolution  of  the  Theory  of  Evolution.  The  Inter- 
national Socialist  Review  1905.  11.  12.  Vol.  V;  No.  1.  Vol.  VI. 

Weingarts,  B.:  Die  Arbeitslosenfrage  In  England.  Correspondenzblatt  der 
Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905,  No.  30. 

Wiese,  Dr.  L.  v.:  Die  Lage  der  ungarischen  Landarbeiter.  Soziale  Praxis 
1905,  No.  44. 

Wlng.  David  L.:  Mlsleading  Statlstlcs  of  Cost  of  Productlon.  Quarterly 
Publ.  of  the  American  Statist.  Association,  Neue  Serie,  No.  70,  Juni 
1905. 

Zankow,  Assen:  Die  Lage  der  Bucharbeiter  In  Sofia.  Correspondenzblatt 
der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905. 
No.  32. 

2.  Sozialismus : 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 

Sozialistische  Agitationsschriften, 
a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Bergarbeiter.  Das  neue  Ausnahmegesetz  gegen  die  Bergarbeiter.  Akten- 
massige  Schilderung  des  vom  preussischen  Klassenparlament  und 
vom  Zentrum  gegen  die  Bergarbeiter  verübten  Verrats.  Sozial- 
demokratische Agitationsbibliothek.  Zeitbilder  aus  dem  Klassen- 
staat, IV.  Berlin  1905,  Buchhandlung  Vorwärts.  64  S.  8*.  Preis 
20  Pf. 

Das  Gesetz  zur  Abänderung  der  bestehenden  Berggesetzgebung  in 
Preussen,  wie  es  die  preussische  Regierung  am  8.  März  1905  im  Land- 
tage einbrachte,  blieb  weit  hinter  den  Porderungen  der  Bergarbeiter  zu- 
rück, die  in  Hinblick  auf  das  von  der  Regierung  abgegebene  Versprechen, 
ihren  Beschwerden  gesetzlich  abzuhelfen,  an  die  Arbeit  zurückgekehrt 
waren.  Es  hat  aber  im  Landtag  noch  wesentliche  Verschlechterungen  er- 
fahren. Die  Zentrumspartei  hat  sich  dadurch  an  ihnen  beteiligt,  bezw. 
die  Verantwortung  für  sie  auf  sich  geladen,  dass  sie  sich  auf  Kom- 
promisse einliess,  die  das  Landtagswerk  retteten,  während  ein  Scheitern 
der  Regierungsvorlage  es  unumgänglich  notwendig  gemacht  hätte,  die 
Frage  reichsgesetzlich  zu  regeln,  die  Zusammensetzung  des  Reichstages 
aber  Bürgschaft  für  ein  weit  besseres  Berggesetz  bot,  vorausgesetzt,  dass 
die  Zentrumspartei  fest  blieb.  Ihr  Umfall  kam  im  Effekt  einem  Verrat 
gleich,  was  in  der  Broschüre  scharf  beleuchtet  wird.  Sie  gibt  eine  kritische 
Darstellung  des  ganzen  Verhandlungsgangs  im  Landtage  und  stellt  u.  a. 
der  Landtagsvorlage  den  von  der  sozialdemokratischen  Reichstagsfrak- 
tion ausgearbeiteten  Entwurf  eines  Reichs-Berggesetzes  mit  Erläuterungen 
gegenüber.  Ed.  B. 

Herve,  Gustave:  Leur  Patrle.  Paris  1905.  Librairie  de  Propagande 
Socialiste.  286  S.  8°.  Preis  3,50  Pres. 
Der  Verfasser,  den  das  Titelblatt  als  „abgesetzten  Professor"  be- 
zeichnet, ist  jener  französische  Sozialist,  der  als  Universitätsprofessor 
wegen  seiner  scharf  antipatriotischen  Kundgebungen  gemassrcgelt  wurde. 
Wie  weit  sein  Antipatriotismus  geht,  zeigt  seine  Erklärung,  die  er  in 
diesem  Buch  wiederholt,  dass  selbst,  wenn  Frankreich  angegriffen  würde, 
die  Sozialisten,  wer  auch  der  Angreifer  sei.  eher  zu  desertieren 
und  zu  revoltieren  hätten,  als  mit  in  den  Krieg  zu  ziehen.  Die  Berechti- 
gung dieses  Standpunktes  sucht  das  vorliegende  Buch  zu  erweisen.  Es 
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sei,  erklärt  das  Vorwort,  „nicht  das  rein  persönliche  Werk  eines  Intellek- 
tuellen, den  kleine  Universitätsmissgeschicke  etwa  gegen  die  Gesellschaft 
verbittert  hätten,  oder  der  aus  Gefallen  an  Dialektik  oder  um  des  eitlen 
Vergnügens  der  Aufstellung  von  Paradoxen  willen  mit  abstrakten  Ideen 
zu  jonglieren  liebte",  sondern  „der  getreue  Ausdruck  >der  Ideen  einer 
Gruppe  von  Lehrern,  Industriearbeitern,  Kleinhändlern.  Landarbeitern, 
Kleinbauern,  mit  denen  er  im  Laufe  von  drei  Jahren  der  Propaganda  im 
Departement  der  Yonne  in  Verbindung  gekommen  ist".  Alle  seien  sie 
einst  Patrioten  gewesen,  bereit,  mit  Freuden  ihr  Blut  für  das  Vaterland, 
für  die  Wiedergewinnung  von  Elsass-Lothringen  zu  vergiessen.  Und  heute 
„sind  wir  Antipatrioten." 

Dass  die  „antipatriotischc  Bewegung"  in  Frankreich  nicht  unbedeu- 
tend ist,  hat  erst  in  den  letzten  Tagen  ein  Kongress  südfranzösischer 
Lehrer  gezeigt.  Und  dass  der  Standpunkt  des  Verfassers  und  seiner  Ge- 
sinnungsfreunde für  sie  kein  blosses  Phrasenspiel  ist,  glauben  wir  ihnen 
gern.  Ja,  wenn  wir  auch  diesen  Standpunkt  nicht  teilen,  können  wir  doch 
der  auf  ihm  fussenden  Propaganda  das  Zeugnis  nicht  verweigern,  dass 
ihren  Übertreibungen  doch  ein  berechtigter  Kern  zu  Grunde  liegt,  und 
dass  die  Uncrschrockenheit,  mit  der  sie  im  klassischen  Lande  des  mo- 
dernen Patriotismus  ihre  dort  sicher  unpopulären  Ideen  propagieren,  aller 
Achtung  wert  ist.  Der  Trugschluss,  der  an  diesen  Ideen  zu  rügen  ist, 
ist  der,  dass  die  Vaterländer  zwar  einstmals  ihre  Berechtigung  gehabt 
hätten,  diese  aber  heute  nicht  mehr  bestehe.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Völker  früher  als  Objekte  ihrer  Herrscher  betrachtet  und  behandelt 
wurden,  müsste  man  für  Länder,  wo  das  Volk  durch  die  Demokratie 
Selbstbestimmung  erlangt  hat,  genau  zum  entgegengesetzten  Resultat  kom- 
men und  sagen,  früher  sei  der  Patriotismus  Selbsttäuschung  gewesen, 
jetzt  habe  er  volle  Berechtigung  erhalten.  Indes  wäre  auch  das  nicht 
richtig.  Tatsache  ist  vielmehr,  dass  der  Charakter  und  die  Funktionen 
des  Vaterlandes  sich  verändert  haben,  gewisse  Funktionen  haben  sich  er- 
weitert, andere  sterben  ab.  Berücksichtigt  man  nur  diese  letzteren  und 
zieht  man  die  letzten  Konsequenzen  einer  sozialen  Entwicklung,  die  noch 
im  Fluss  ist,  so  kommt  man  allerdings  zu  den  Schlüssen,  die  Herv6  ver- 
tritt. Aber  nur  mit  Verletzung  von  sehr  wesentlichen  Anforderungen  der 
Logik.  So  sehr  der  internationale  Verkehr  der  Völker  sich  hebt,  so  ist 
doch  noch  gar  keine  Zeit  abzusehen,  wo  sie  so  durcheinandergewürfelt 
sein  werden,  dass  sie  aufhören  werden,  sich  in  Nationalitäten  zu  gruppie- 
ren, und  die  zunehmenden  internationalen  Aufgaben  bedürfen  zu  ihrer 
Ausführung  der  Nationalitäten. 

Verstösst  aber  der  Antipatriotismus  Herves  vielfach  gegen  die  Wirk- 
lichkeit, so  noch  mehr  der  Patriotismus,  wie  er  heute  offiziell  gepredigt 
wird  und  insbesondere  in  den  Büchern  sein  Unwesen  treibt,  die  der  Ju- 
gend in  den  Schulen  und  auch  sonst  in  die  Hände  gegeben  werden.  Die 
Teile  des  Buches,  die  sich  mit  ihm  beschäftigen,  ihn  und  seinen  Schlag- 
worten den  Prozess  machen,  sind  meist  ausgezeichnet  und  verdienen 
durchaus,  ins  Deutsche  übersetzt  zu  werden.  Ed.  B. 

fluysmans,  Camille,  Louis  de  Brouckere  et  Louis  Bertrand.  75  Annees 
de  Domlnation  Bourgeolse  1830—1905.  Essays  £dites  par  le  Con- 
seil  General  du  Parti  Ouvrier  Beige.  Gent  1905,  Imprimerie 
CoopSrative  „Volksdrukkerij".   327  S.  8*.    Preis  1  Franc. 

Huysmans,  Camille:   La  Revolution  de  1830  et  le  Mouvement  Politlque. 

Essay  edit£  par  le  Conseil  General  du  Parti  Ouvrier  Beige 
ä  l'occasion  des  f6tes  organis6es  pour  celebrer  75  annees  de  do- 
mination  bourgeoise.   Gent  1905.   Imprimerie  Coopdrative  „Volks- 
drukkerij.   116  S.  8*. 
Belgien  feiert  im  August  und  September  dieses  Iahres  die  75.  Wieder- 
kehr der  Tage  seiner  Erhebung  gegen  die  Verschmelzung  mit  Holland 
unter  der  Herrschaft  der  Oranier.   Die  sozialistische  Arbeiterpartei  Bel- 
giens hat  zu  diesem  Gedenktage  von  drei  ihrer  tüchtigsten  Mitglieder 
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drei  Denkschriften  anfertigen  lassen,  welche  dem  Volke  die  Bilanz  der 
75  Jahre  Bourgeois  -  Herrschaft  vor  Augen  führen.  Camille  Huysmans 
behandelt  die  Geschichte  der  Revolution  von  1830  und  der  weiteren  po- 
litischen Gestaltungen  in  Belgien,  Louis  de  Brouckere  „das  geistige  Elend 
in  Belgien  von  1830  bis  1905",  und  Louis  Bertrand  „Belgiens  ökonomische, 
soziale  und  finanzielle  Entwickelung".  Das  Buch,  das  die  drei  Aufsätze 
vereinigt,  trägt  als  Motto  den  Satz  von  Karl  Marx:  „Belgien  ist  das 
Paradies  der  Kapitalisten." 

In  der  Tat  brachte  die  Revolution  von  1830  in  Belgien  die  kapita- 
listische Bourgeoisie  zur  absoluten  Herrschaft.  Die  Revolution  selbst 
wird  von  Camille  Huysmans,  dessen  Abhandlung  auch  in  Separatausgabe 
vorliegt,  alles  legendären  Flitterkrams  entkleidet  und  auf  Grund  authenti- 
schen zeitgenössischen  Materials  in  ihren  wahren  Motiven  und  Prozeduren 
vorgeführt.  Wie  fast  alle  sogenannten  bürgerlichen  Revolutionen  der 
Neuzeit  enthüllt  sie  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  im  entscheidenden 
Moment  ohne  die  Mitwirkung  und  wider  die  Absichten 
ihrer  bürgerlichen  Anstifter  von  der  Volksmasse  erkämpfte,  im  weiteren 
Verlauf  aber  von  den  Ersten  beschlagnahmte  und  ausgebeutete  Erhebung. 
Hier  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  die  Anzettelung  der  Revolutions- 
bewegung hauptsächlich  von  „Annexionisten"  ausging,  einer  Koalition, 
die  Belgiens  Annektion  an  Frankreich  betrieb.  Der  belgische  Patriotis- 
mus hätte  also  allen  Grund,  von  der  1830er  Erhebung  möglichst  wenig 
Aufhebens  zu  machen,  ihre  bürgerlichen  Helden  spielen  fast  durch  die 
Bank  eine  zweideutige  Rolle,  die  Volksmasse  aber,  die  die  Revolution 
erkämpfte  —  von  456  bei  den  Massenkämpfen  vom  21.  bis  27.  September 
1830  Gefallenen  gehörten  kaum  17  der  Bourgeoisie  an  —  war  durch  die 
albernsten  Märchen  über  die  Grausamkeit  und  die  teuflischen  Absichten 
der  Holländer  in  den  Aufstand  gehetzt  worden.  Gewiss  hatten  die  Bel- 
gier auch  gerechtfertigte  Beschwerden  gegen  die  holländische  Regierung, 
aber  im  Ganzen  zeigte  sich  diese  ziemlich  entgegenkommend,  und  die 
wirtschaftliche  Lage  Belgiens  war  vor  Ausbruch  der  Revolution  durch- 
aus nicht  ungünstig.  Neben  den  Annektionisten  waren  es  1830  nament- 
lich die  klerikalen  Ultras,  welche  die  Revolutionsstimmung  schürten,  da 
ihnen  die  protestantische  Krone  ein  Dorn  im  Auge  war.  Im  übrigen 
wäre  die  Revolution  ohne  Hilfe  von  aussen  wahrscheinlich  doch  unter- 
legen; diese  Hilfe  von  aussen  aber  —  die  Intervention  Louis  Philipps 
und  Palmerstoncs  —  half  den  Sieg  zu  einem  absoluten  Sieg  der  Bour- 
geoisie gestalten.  Ein  Wahlzensus  wurde  eingeführt,  der  das  Parlament 
zu  einer  absoluten  Domäne  der  Besitzenden  machte.  Das  Parlament  der 
Besitzenden  hatte  jedoch  dem  eingesetzten  Königtum  gegenüber  die  Macht 
in  der  Hand.  Parlamentarisch  betrachtet,  wurde  Belgien  das  liberalste 
Land  Europas. 

Und  diese  Macht  der  Besitzenden,  der  Bourgeoisie  pure  et  simple 
schuf  aus  Belgien  ein  Eldorado  des  Kapitalismus  und  der  —  Unwissen- 
heit. Hier  blühte  das  laisser-faire  wie  nirgend  anders:  kein  Fabrikgesetz, 
kein  Schulzwang!  Nirgends  wucherte  die  kapitalistische  Ausbeutung  von 
Frauen  und  Kindern,  wie  in  Belgien.  Nirgends  in  Europa  diesseits  der 
Alpen  und  der  Weichsel  findet  gleiche  geistige  Verelendung  statt.  Sie 
wird  von  De  Brouck&re  aus  amtlichen  Urkunden  und  Enqueten  und  dergl. 
in  geradezu  ergreifender  Weise  beleuchtet.  Keine  packendere  Anklage  gegen 
die  Klassenherrschaft  der  belgischen  Bourgeoisie,  als  dieser  Teil  des 
Buches.  Aber  das  Manchestertum  in  Fabrik  und  Schule  rentiert  sich: 
Belgien  wird  eines  der  reichsten  Länder  der  Welt.  1895  wurde  das 
Nationalvermögen  des  jetzt  7  Millionen  Einwohner  zählenden  Landes  auf 
mindestens  34  Milliarden  geschätzt,  heute  beläuft  es  sich  sicher  auf  über 
35  Milliarden.  Der  Aussenhandel  Belgiens  hat  sich  auf  über  das  Acht- 
zehnfache  vermehrt,  seine  Produktions-,  seine  Verkehrsziffern,  kurz, 
alle  Reichtumsindikatoren  weisen  einen  Aufschwung  nach,  der  die  Volks- 
vermehrung und  —  die  Lohnsteigung  der  Arbeiterklasse  weit  hinter  sich 
lässt.  Louis  Bertrand,  der  dies  feststellt,  bestreitet  natürlich  nicht,  dass 
eine  gewisse  Verbesserung  mit  der  Zeit  auch  in  der  Lage  der  Arbeiter 


392  - 


eingetreten  sei:  „es  wäre  ebenso  abgeschmackt  wie  ungerecht  es  zu 
leugnen,"  schreibt  er.  Aber  die  nominelle  Lohnsteigerung,  die  von  der 
bürgerlichen  Presse  auf  über  100  %  angegeben  wird,  gibt  ein  über- 
triebenes Bild,  da  viele  Artikel  des  Arbeiterbedarfs,  vor  allem  die  Woh- 
nungsmieten, im  Preise  gestiegen  sind.  Noch  immer  ist  der  belgische 
Arbeiter  erheblich  schlechter  daran,  als  der  Arbeiter  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Länder,  noch  immer  hinkt  die  belgische  Fabrikgesetzgebung, 
die  belgische  Volksschule  der  anderer  Länder  nach,  und  fast  alles,  was  an 
Verbesserungen  erzielt  wurde,  ist  der  belgischen  kapitalistischen  Bour- 
geoisie in  hartem  Kampfe  von  der  Arbeiterklasse  und  den  demokratischen 
Elementen  des  Landes  abgerungen  worden.  Wie  lange  sie  kämpfen  muss- 
ten,  um  das  Zensuswahlsystem  zu  Falle  zu  bringen,  wie  sich  unter  diesem 
die  Politik  des  Landes  Jahrzehnte  hindurch  als  ein  langes  Intriguenstück 
zwischen  Doktrinär-Liberalen  und  Ultramontanen  abspielte,  wie  Demo- 
kratie und  Arbeiterpartei  immer  wieder  gegen  dasselbe  Sturm  liefen,  und 
wie  es  endlich  gestürzt  wurde,  das  schildert  im  zweiten  Teil  seiner  Ab- 
handlung Camilles  Huysmans  in  kurzen,  schlagenden  Abrissen.  Wenn 
man  zugeben  kann,  dass  im  Angesicht  der  vorhandenen  Gegensätze 
zwischen  Belgiern  und  Holländern  die  Verselbständigung  Belgiens  im 
Jahre  1830  alles  in  allem  geschichtlich  berechtigt  war,  so  wird  man 
nichtsdestoweniger  mit  den  Verfassern  dieses  Buches  und  der  belgischen 
Arbeiterpartei,  die  es  herausgibt,  einverstanden  sein  müssen,  dass  die 
belgische  Arbeiterklasse  keinen  Anlass  bat,  die  Revolution  von  1830  mit- 
zufeiern. Als  Revolution  war  sie  für  das  Volk  nur  eine  grosse  Prellerei, 
und  selbst  vom  Standpunkte  ihrer  Macher,  von  denen  keine  Gruppe  das 
erhielt,  was  sie  gewollt  hatte,  war  sie,  wie  Huysmans  sehr  gut  sagt,  „der 
Triumph  des  Unvorhersehens,  der  Unbewusstheit  und  der  Unverantwort- 
lichkeit".  Ed.  B. 


Politische  Streik,  Der,  Im  Königreich  Polen.  (Polnisch.)  Krakau  1905. 
Verlag  des  „Przedswit  \  IV  u.  120  S.  kl.  8 .  Preis  2  Kronen. 

Eine  der  hellsten  Garben  in  dem  Feuermeer  der  sich  zurzeit  in  Russ- 
land vollziehenden  Revolution  stellt  wohl  die  revolutionäre  Bewegung  in 
Russisch-Polen  dar.  Gleich  nach  dem  blutigen  22.  Januar  von  Petersburg 
setzte  dort  der  politische  Streik  ein,  der  etwa  vom  27.  Januar  bis  zum 
4.  Februar  dauerte  und  dann  in  einen  hauptsächlich  ökonomischen  überging. 

Mit  dem  Verlaufe  des  ersteren  will  uns  das  vorliegende  Buch  bekannt 
machen.  Selbstverständlich  gibt  es  nicht  einen  ausführlichen  und  vollstän- 
digen Bericht,  was  schon  allein  wegen  der  zeitlichen  Nähe  der  Ereignisse, 
sowie  der  Schwierigkeit  einer  Berichterstattung  im  jetzigen  Russland  rein 
unmöglich  ist,  doch  bekommen  wir  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Helden- 
kampfe  —  denn  nur  so  können  wir  den  ungleichen  Kampf  der  Arbeiter 
in  Russisch-Polen  mit  dem  Zarentum  benennen  —  eines  Teiles  des  Proleta- 
riates Russlands.  Dieser  Kampf  ist  es,  der  die  Polnische  Sozialistische 
Partei  —  „P.  P.  S."  —  zwang,  den  Terrorismus  anzuwenden,  was  prinzi- 
piell auch  auf  dem  siebenten  Kongresse  der  Partei  ausgesprochen  wurde, 
der  im  März  d.  J.  in  Warschau  tagte,  und  auf  dem  auch  eine  „Konspirative 
Kampfsektion"  gebildet  wurde.  Aber  auch  als  historisches  Quellenwerk, 
das  interessante  und  charakteristische  Einzelheiten  in  Menge  enthält,  ist 
das  Buch  zu  beachten  und  darf  es  sogar  bleibenden  Wert  beanspruchen. 
Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  aus  ihm  hier  ein  Stück  anzuführen,  das 
uns  für  die  ganze  Bewegung  besonders  charakteristisch  erscheint.  Es  ist 
dies  der  folgende  Aufruf  des  Arbeiter-Komitees  der  P.  P.  S.  in  Za- 
w  i  e  r  c  i  e: 

„Genossen  und  Genossinnen!  Während  wir  unsere  Kräfte  im  Kampfe 
wider  die  zarische  Gewalt  und  kapitalistische  Bedrückung  anstrengen, 
werden  verschiedene  übelgesinnte  Leute  die  Situation  für  ihre  unwürdigen 
Ziele  auszunützen  suchen. 

1.  Wir  halten  es  daher  für  unsere  Pflicht  im  voraus  zur  Warnung 
bekannt  zu  geben,  dass  diejenigen,  die  von  uns  beim  Diebstahl  und  Raub 
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von  Privatbesitz,  sei  es  von  Christen  oder  Juden,  betroffen  werden,  auf 
der  Stelle  werden  bestraft  werden. 

2.  Betrunkenen  wird  man  20  Schläge  verabreichen  und  sie  nach  Hause 
führen. 

3.  Diejenigen,  die  untereinander  eine  Schlägerei  beginnen  werden,  wird 
die  gleiche  Strafe  treffen. 

4.  Seien  wir  also  auf  Ruhe,  Würde  und  Charakterfestigkeit  bedacht, 
denn  nur  dann  werden  sich  unsere  Forderungen  verwirklichen." 

Folgt  die  Aufzählung  der  Forderungen. 

Diesen  wenigen  Sätzen  glauben  wir  nichts  hinzufügen  zu  wollen,  sie 
sprechen  genügend  für  sich  selbst.  afr. 

Roland-Holst,  Henriette:  Generalstreik  und  Sozialdemokratie.  Mit  einem 
Vorwort  von  Karl  Kautsky.  Dresden  1905.  Kaden  &  Co. 
XIX  und  162  S.  Preis  1  Mk. 

Der  Versuch  einer  Systematik  und  Wertung  derjenigen  Streiks,  die 
über  den  rein  ökonomischen  Streik  einzelner  Gewerkschaften  oder  Berufs- 
koalitionen hinausgreifen,  unter  sozialdemokratischen  Gesichtspunkten  und 
an  Hand  der  Erfahrungen,  die  in  verschiedenen  Ländern  mit  Streiks  dieser 
Art  gemacht  wurden.  Die  Verfasserin  unterscheidet  vier  Grundformen 
solcher  Streiks,  nämlich:  1.  den  über  das  direkt  betroffene  ökonomische  Kon- 
fliktsgebiet übergreifenden  Streik  aus  Klassensolidarität  oder  als  Stück 
revolutionärer  Kampftaktik :  der  „generalisierte  Sympathie- 
streik"; 2.  den  als  Einleitung  oder  Akt  der  sozialen  Revolution  gedachten 
allgemeinen  Streik  aller  Arbeiter  aller  möglichen  Berufe:  der  ökono- 
misch-soziale Generalstreik;  3.  den  um  besonderer  Umstände 
willen  einen  politischen  Charakter  annehmenden  ökonomischen  Streik:  der 
ökonomische  Streik  mit  politischer  Bedeutung;  4.  den 
zu  politischen  Zwecken  ins  Werk  gesetzten  Streik  grosser  Massen  von  Ar- 
beitern verschiedener  oder  aller  Berufe:  der  politische  Massen- 
streik. Von  diesen  Streikarten  kennzeichnet  die  Verfasserin  die  erste  als 
eine  Erscheinung,  die  sich  bei  schwach  entwickelter  Gewerkschaftsbewegung 
einzustellen  pflegt  und  alsdann,  sowie  unter  gewissen  Ausnahme  Verhältnissen, 
gerechtfertigt  und  auch  förderlich  sein  kann,  dagegen  da,  wo  sie  grundsätzlich 
kultiviert  wird,  der  inneren  Festigung  und  numerischen  Erstarkung  der 
Gewerkschaftsbewegung  hinderlich  und  deshalb  zu  verwerfen  ist.  Voll- 
ständig zu  verwerfen  ist  die  Idee  des  zweiten,  des  von  den  Anarchisten 
propagierten  ökonomisch-sozialen  Generalstreiks,  der  eine  völlige  Ver- 
kennung der  ökonomischen  Voraussetzungen  und  Massregeln  der  sozialisti- 
schen Umwälzung  der  Gesellschaft  zu  Grunde  liegt.  Die  ökonomischen 
Streiks  mit  politischer  Bedeutung,  die  schon  durch  die  Tatsache  ihres 
immer  häufigeren  Auftretens  zeigten,  wie  sehr  die  Elemente  des  politischen 
Massenstreiks  durch  die  wirtschaftliche  und  politische  Entwickelung  der 
Gegenwart  gezeitigt  und  ausgebildet  werden,  werden  von  der  Verfasserin 
insbesondere  auf  die  Frage  untersucht,  wie  die  Streiks  der  einzelnen  Be- 
rufsgruppen das  Leben  des  Gesellschaftsorganismus  und  der  verschiedenen 
Gesellschaftsschichten  treffen,  und  diese  Untersuchung  wird  beim  politi- 
schen Massenstreik  selbst  fortgesetzt,  wo  die  verschiedenen,  in  der  Neuzeit 
erfolgten  politischen  Streiks  vorgeführt  und  die  Ergebnisse  festgestellt  wer- 
den, die  sich  aus  ihnen  in  bezug  auf  soziale,  politische,  völkerpsycholo- 
gische etc.  Vorbedingungen  und  mögliche  Erfolge  ziehen  lassen.  Neben 
zwei  polemischen  Kapiteln,  die  Äusserungen  über  angebliche  Unmöglichkeit 
und  angebliche  Unnötigkeit  des  politischen  Massenstreiks  zu  widerlegen 
suchen,  behandeln  in  diesem  Abschnitt  drei  positiv  gefasste  Kapitel  die 
Tatsachen,  das  Ziel  und  die  Formen,  sowie  die  Voraussetzungen  des  politi- 
schen Massenstreiks,  und  in  einem  Schlusskapitel  „politischer  Massentreik 
und  proletarischer  Befreiungskampf"  zieht  die  Verfasserin  die  Bilanz  ihrer 
Untersuchung. 

Ist  so  das  Buch  seiner  Anlage  nach  mit  schöner  Methodik  aufgebaut, 
so  wird  man  auch  von  einem  grossen  Teil  der  Untersuchungen  selbst  sagen 


müssen,  dass  sie  System  haben.  Frau  Roland-Holst  sucht  nach  Möglich- 
keit dem  Typischen  in  dem  ihr  zugängigen  Tatsachenmaterial  nachzugehen 
und  hat  für  viele  Momente,  die  dabei  in  Betracht  kommen,  einen  trefflich 
geschürften  Blick.  Ihr  Buch  enthält  Entwickclungen,  die  als  sehr  wertvoll 
bezeichnet  werden  müssen.  Leider  können  wir  diese  Anerkennung  jedoch 
nicht  auf  das  Buch  als  Ganzes  ausdehnen,  und  zwar  nicht  etwa  aus  dem 
kleinlichen  Grunde,  weil  nicht  alles  in  ihm  durchaus  vollkommen  ist,  son- 
dern weil  es  an  einem  fundamentalen  Fehler  leidet,  der  die  Verdienste  der 
tleissigcn  Arbeit  zu  einem  grossen  Teil  wieder  neutralisiert,  wenn  nicht 
schliesslich  sogar  in  das  Gegenteil  umkehrt.  Dieser  Fehler  ist  das  immer 
stärkere  Durchbrechen  der  vorgefassten  Meinung  von  der  unvermeidlichen 
Zuspitzung  der  politischen  und  sozialen  Gegensätze  und  Kampfforrrien  bis 
zur  grossen  Revolutions-Katastrophe,  die  als  Folge  des  grossen  ökonomi- 
schen Zusammenbruches  eintreten  werde.  Diese  Grundidee  beherrscht 
ihr  Buch,  jede  andere  Entwickelungsvorstellung  wird  bekämpft  oder  bei- 
seite geschoben,  und  auf  Grund  ihrer  kommt  die  Verfasserin,  da  sie  den 
politischen  Massenstreik  nicht  bloss  als  wahrscheinliche  Einleitung  der 
Schlusskatastrophe,  sondern  auch  als  brauchbare  Waffe  im  Gegenwarts- 
kampfe zu  erweisen  sucht,  zu  den  grössten  Widersprüchen,  die  bei  nicht 
sehr  geschulten  Lesern  die  irrigsten  Vorstellungen,  die  bedenklichste  Kon- 
fusion hervorrufen  müssen.  Eben  noch  in  nüchternster  Sachlichkeit  die 
objektiven  Tatsachen  prüfend,  lässt  sie  sich  plötzlich  in  Spekulationen 
ergehen,  für  die  das  Wort  phantastisch  nicht  zu  scharf  ist  und  die  die 
Anhänger  des  von  ihr  bekämpften  ökonomisch-sozialen  Generalstreiks 
ebenso  gut  für  ihre  Theorie  ausnutzen  könnten,  wie  in  ihnen  durch 
Herabsetzung  der  möglichen  Errungenschaften  des  politischen  Massen- 
streiks den  extremsten  Nurgewerkschaftlern  Wasser  auf  die  Mühle  ge- 
leitet wird. 

Für  die  Aussichten  des  politischen  Massenstreiks ,  ist  selbstverständ- 
lich die  numerische  Stärke  und  geistige  Disposition  der  Arbeiterklasse  von 
fundamentaler  Bedeutung.  Aber  nicht  minder  wichtig  ist  für  sie  die  Zu- 
sammensetzung, Disposition  und  das  Arsenal  der  Kampfmittel  der  nicht- 
proletarischen Klassen.  Geht  man  nun  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
die  bürgerlichen  Klassen  immer  reaktionärer,  immer  gewalttätiger  werden 
und  kultiviert  oder  unterstützt  man  eine  dies  als  normal  und  wünschens- 
wert voraussetzende  Taktik  und  Propaganda,  so  ist  der  Schluss  unab- 
wendbar, dass  die  Aussichten  des  politischen  Massenstreiks  so  lange  immer 
schlechtere  werden  müssen,  bis  die  Bourgeoisie  total  abgewirtschaftet 
hat  und  vor  dem  Ansturm  der  Arbeiterklasse  endgültig  zusammenbricht. 
Überrumpelungen  allenfalls  ausgenommen,  und  tatsächlich  sucht  denn  auch 
Frau  Roland-Holst  die  bisher  mit  dem  politischen  Streik  im  Reformkampf 
erzielten  Erfolge,  wie  z.  B.  den  Sieg  der  belgischen  Wahlreform  von  189.5, 
als  Frucht  von  Oberrumpelungen  hinzustellen.  Aber  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  ihre  Darstellung  da  den  Tatsachen  widerspricht,  ist  auch  klar,  dass 
selbst  die  Hoffnungen  auf  Siege  durch  Überrumpelung  immer  mehr  herab- 
gestimmt werden  müssen,  zumal  wenn,  wie  Frau  Roland-Holst  doch  will, 
die  Idee  des  politischen  Massenstreiks  und  seiner  Strategie  in  der  Arbeiter- 
klasse propagiert  und  wachgehalten  werden  soll.  Was  in  der  Arbeiter- 
klasse lebt  und  diskutiert  wird,  wird  auch  im  gegenteiligen  Lager  nicht 
ignoriert. 

Wir  wollen  nun  nicht  verschweigen,  dass  das  Roland-Holstsche  Buch 
auch  Stellen  enthält,  die  die  Möglichkeit  einer  anderen  Entwickelung.  näm- 
lich Fortdauer  und  zunehmenden  Ausbau  demokratischer  Einrichtungen, 
Spaltung  der  bürgerlichen  Klassen  in  ihrer  Stellung  zur  Arbeiterbewegung 
u.  s.  w.  zulassen  oder,  wenn  man  die  Folgerungen  aus  ihnen  zieht,  dort 
sogar  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen  müssen,  wo  die  Demokratie 
schon  erkämpft  ist  und  stark  im  Volksleben  Wurzel  gefasst  hat.  Aber 
diese  Folgerungen  werden  um  der  dominierenden  Annahme  willen  nicht 
gezogen,  und  statt  logisch  entwickelten  Alternativen  erhalten  wir  sehr 
unvermittelte  Einerseits  —  Andererseits'.  Wie  sehr  die  Katastrophen- 
doktrin das  Denken  der  Verfasserin  beherrscht,  zeigt  die  kategorische 
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Art,  wie  sie  auf  S.  124/125  die  von  Jaures  vertretene  Anschauung,  ver- 
mittelst demokratischer  Einrichtungen  schliesslich  die  Mehrheit  erobern 
zu  können,  kurzweg  als  „parlamentarischen  Illusionismus"  abtut  —  ein 
Wort,  das  sie  auch  sonst  mit  Vorliebe  kultiviert.  Sind  aber  alle  Aus- 
sichten auf  eine  demokratische  Entwickelung  hoffnungslos,  dann  tut  man 
freilich  besser,  die  Hoffnung  auf  Erfolge  durch  den  politischen  Streik  bis 
auf  den  Tag  des  grossen  Zusammenbruches  fahren  zu  lassen,  sofern  man 
nicht  etwa  die  Guerilla-Taktik  der  anarchistischen  Generalstreikler  vorzieht. 

Zwei  weitere  Beispiele  von  den  Widersprüchen,  in  denen  sich  die 
Verfasserin  bewegt.  Auf  S.  79  erklärt  sie  Vorgänge,  wie  das  Peters- 
burger Schiessen  auf  wehrlose  Massen  vom  22.  Januar  dieses  Jahres  für 
in  Westeuropa  höchst  unwahrscheinlich.  Westeuropäische  Regierungen 
würden  derartiges  „kaum  wagen".  Auf  Seite  109  aber  fordert  sie  auf, 
an  das  „schamlose  Vorgehen  der  russischen  Regierung  seit  den  Januar- 
tagen bis  heute"  zu  denken,  um  sich  „zu  vergegenwärtigen,  welch  tausende 
Mittel  der  Grausamkeit  und  Niedertracht  der  Staat  gegen  eine  politische 
Streikbewegung  in  Anwendung  bringen  wird".  Auf  S.  113  wird  es  für  grund- 
falsch erklärt,  den  politischen  Streik  für  bestimmte  Fälle,  als  Verteidigungs- 
mittel des  Wahlrechts,  als  Abwehr  gegen  Verfassungsbruch  etc.  ins  Auge 
zu  fassen.  Auf  S.  133  aber  wird  dagegen  polemisiert,  dass  das  Prole- 
tariat „in  einem  solchen  Falle  den  Staatstreich  so  ruhig  hinnehmen  könnte, 
wie  die  Gegner  des  politischen  Massenstreiks  dies  empfehlen".  Was  soll 
man  nun  da  den  Massen  sagen? 

Es  ist  gewiss  schwer,  über  eine  Sache  mit  apodiktischer  Bestimmtheit 
zu  schreiben,  über  die  im  ganzen  doch  nur  erst  wenig  Erfahrungen  vor- 
liegen und  bei  der  ausserdem  in  fast  keinem  Lande  die  Dinge  genau 
ebenso  liegen  wie  in  den  anderen.  „D  e  r  Staat"  sieht  nicht  nur  in  West- 
europa anders  aus  als  wie  in  Russland,  sondern  auch  in  Frankreich  anders 
als  wie  in  Deutschland,  in  England  anders  als  wie  in  Italien  u.  s.  w.  Eben- 
so differieren  die  Parteiverhältnisse,  die  geschichtlichen  Traditionen  u.  s.  w. 
Demgemäss  variieren  auch  von  Land  zu  Land  die  Wahrscheinlichkeiten 
der  Provozierung,  die  Aussichten  und  Gefahren  des  politischen  Massen- 
streiks. Soviel  aber  zeigen  die  bisherigen  Erfahrungen,  dass  noch  kein 
politischer  Streik  siegreich  oder  auch  nur  mit  halbem  Erfolge  ausgegangen 
ist,  wo  nicht  entweder  die  Streikenden  von  vornherein  mit  durch  grosse 
Gegensätze  gespaltenen  bürgerlichen  Parteien  zu  tun  hatten,  oder  auf 
Seiten  der  Streikenden  ein  starker  moralischer  Faktor  ins  Spiel  kam,  der 
auf  grosse  Teile  der  breiten  bürgerlichen  Klassen  eine  tiefere  Wirkung 
ausübte.  Diesen  so  wichtigen  Faktoren  aber  schenkt  die  Verfasserin  eine 
ausserordentlich  geringe  Beachtung.  Dafür  ergeht  sie  sich  in  den  rosen- 
farbigsten Schilderungen  der  Arbeiteraufstände  in  Russland,  ohne  doch  zu 
erkennen  zu  geben,  dass  diese  Aufstände  grossenteils  nur  möglich  waren 
bei  einer  gründlich  diskreditierten  Regierung,  der  fast  das  ganze  Bürger- 
tum feindselig  gegenübersteht  und  deren  Beamtentum  ebenso  feige  und 
treulos  ist,  wie  es  korrupt  ist. 

Diese  Widersprüche  und  Einseitigkeiten  des  Buches  sind  Mängel,  die 
eine  vorbehaltlose  Empfehlung  unmöglich  machen.  Seine  Lichtseiten  haben 
wir  oben  hervorgehoben,  wollen  sie  aber  zum  Schlüsse  doch  noch  einmal 
in  Erinnerung  bringen.  Ed.  B. 
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Ramus,  Pierre:  Nach  vierzig  Jahren.  Ein  historisches  Gedenkblatt  zur 
vierzigjährigen  Gründung  der  Internationalen  Arbeiter-Association. 
London  1905.    Kommunistischer  Arbeiterbildungsverein. 

Revolution.  Erzählungen  aus  der  ersten  französischen  Revolution.  Aus- 
gabe des  russisch-jüdischen  Arbeiterbundes.  (Jüdisch- Jargon  in 
hebräischen  Lettern),  Genf  1905,  Imprimerie  israelite,  Rue  de 
Carouge  81.  Preis  15  Pf. 

Schippel,  Max:  Die  ökonomischen  Veränderungen  und  die  Entwickeiung 
des  sozialistischen  Gedankens.  (Polnisch.)  3.  Ausgabe.  Krakau 
1905.   Verlagsgesellsch.  „Ksiazka".   36  S.   Preis  15  Heller. 

Streik  im  Königreich  Polen,  Der  polltische.  (Polnisch.)  Krakau  1905.  Ver- 
lag der  „Przedswit".    IV  u.  120  S.    Preis  2  Kronen. 

Unter  dem  Schutze  der  zarischen  Polizei  (Polnisch.)  Ein  Beitrag  zur 
Charakteristik  der  Nationaldemokratie.  Krakau  1905.  Verlag  der 
„Przedswit".    12  S.   20  Heller. 

Wllenskl,  T.:  Die  Judenfrage.  (Jüdisch.  Jargon  mit  hebr.  Lettern.)  Aus 
dem  Polnischen  übersetzt  von  M.  Michelson.  Krakau  1905.  Verlag 
der  „Przedswit".   36  S.   Preis  15  Heller. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 
Antwort.  Die,  der  „Sozialdemokratie"  auf  die  Aufforderung  zur  Solidarität. 

Polnisch.   Przedswit  1905.  No.  4—5. 
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Barrlkadenfrage,  Zur:  Letzte  Nachrichten  des  Alljüdischen  Arbeiterbundes 
1905,  No.  242. 

Bernstein,  Eduard:  Zum  sozialdemokratischen  Parteitag  In  Jena.  Sozia- 
listische Monatshefte  1905,  Heft  9. 

Boudin,  L.:  Karl  Marx  and  Ms  Latter  Day  Crltlcs.  The  International  So- 
cialist  Review  1905,  No.  11.   Vol.  V.;  No.  1,  vol.  VI. 

Boudin,  L.:  Materiallstlc  Conceptlon  of  History  and  the  Class  Struggle.  The 
International  Sociaiist  Review  1905,  No.  12,  vol.  V. 

Bündnissfragen.  Polnisch.  Przedswit  1905.  No.  3. 

Calwer,  Richard:  Weltpolltlk  und  Sozialdemokratie.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905,  Heft  9. 

Cornellssen,  C;  L'evolutlon  de  l'Anarchlsme  dans  le  mouvement  ouvrler 
hollandais.  Le  Mouvement  Socialiste  1905,  No.  159. 

Düwell,  W.:  Zar  Nachwahl  Im  Königreich  Krupp.  Die  Neue  Zeit  1905. 
No.  45. 

Elm,  Adolf  von:  Partei  und  Gewerkschaft  Sozialistische  Monatshefte  1905, 
Heft  9. 

Fages,  C:  Le  Soclalisme  „Integral"  et  la  Presse  socialiste.  Le  Mouvement 

Socialiste  1905,  No.  158. 
Frank,  Dr.  Ludwig:  Jugend  und  Sozialismus.  Die  Oleichheit  1905,  No.  16. 
Freedom,  Adriano:  Llneamenti  dl  soclallsmo  seientiflco.  II  Divenirc  Sociale 

1905,  No.  16. 

Gumpiowicz,  Dr.  Ladisl:  Unsere  Aufgaben  auf  dem  Lande.  Polnisch. 

Przedswit  1905.  No.  1  und  2. 
Hudec,  Josef:  Sozialismus  und  Nationalität  Tschechisch.  Akademie 

1905,  No.  10. 

Hug,  Paul:  Der  Entwurf  eines  neuen  Organisationsstatuts  für  die  sozial- 
demokratische Partei  Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  9. 

„Iskra"  und  die  polnisch-sozialistische  Bewegung.  Russisch.  Wiestnik 
polskoj  sozialisticzeskoj  partji  1905,  No.  2. 

Iskra.  Wie  hat  die  „Iskra"  unsere  Übereinkunft  mit  anderen  Parteien  be- 
urteilt?  Polnisch.   Przedswit  1905,  No.  1. 

Kamplfmeyer,  Paul:  Zur  Malfeierfrage.  Sozialistische  Monatshefte  1905, 
Heft  9. 

Kolb,  W.:  Uber  das  Zentrum  und  die  Sozialdemokratie.  Sozialistische 
Monatshefte  1905.  Heft  9. 

Konferenz,  Die,  der  sozialistischen  und  revolutionären  Parteien  des  russi- 
schen Reiches  und  die  auf  ihr  gefassten  Resolutionen.  Polnisch. 
Przedswit  1905,  No.  4—5. 

Kongress.  Der  VII.  Kongress  der  polnischen  sozialistischen  Partei.  Wiest- 
nik polskoj  sozialisticzeskoj  partji  1905,  No.  4—5. 

Landagitation.  Aus  der  Tätigkeit  der  P.  P.  S.  auf  dem  Lande.  Russisch. 
Wiestnik  polskoj  sozialisticzeskoj  partji  1905,  No.  4 — 5. 

Lee,  H.  W.:  Soclal-Democracy  and  Polltlcal  Reform.  The  Social-Democrat 
1905,  No.  8. 

Lindemann,  Dr.  Hugo:  Zentralismus  und  Föderalismus  in  der  Sozialdemo- 
kratie. Sozialistische  Monatshefte  1905.  Heft  9. 
Plochockl.  L.:  Caveant  consules!   (Polnisch.)  Przedswit  1905.  No.  4—5. 
Proletariat,  Das,  und  der  Strassenkampf.   II.  Der  Barrikadenkampf  früher 

und  letzt    Russisch.    Iskra  1905,  No.  87,  94,  102. 
Reformen  ©der  Revolution?  Polnisch.  Przedswit  1905,  No.  4 — 5. 
Revolutionäre  Tage.  Polnisch.  Przedswit  1905,  No.  2. 
Sakasow,  Janko:  Ursprung,  Wesen  und  Grenzen  der  Theorie.   Die  Neue 

Zeit  1905.  No.  46. 

Schulstreik,  Die  Haltung  der  sozialistischen  Jugend,  der  Nationaldemokratie 
und  des  „Bund"  Im  Schulstreik.  Polnisch.  Przedswit  1905, 
No.  45. 

Soclalismc  et  Internationalisme:  EnquSte  Internationale:  Piekhanoff,  Lee, 
Hlllquit,  Simons.  La  Vie  Socialiste  1905,  No.  18. 

Sztyg:  Die  Haltung  des  „Bund"  während  des  Generalstreiks.  Polnisch. 
Przedswit  1905,  No.  4—5. 
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Terrorismus,  Der,  in  Programm  und  Taktik.   (Polnisch.)  Przedswit  1905, 
No.  4-5. 

Was  ist  die  P.  P.  S.  (polnische  sozialistische  Partei)?  Russisch.  Wiestnik 

polskoj  sozjalisticzeskoj  partji  1905,  No.  1. 
Was  lehrt  uns  der  Generalstreik?  Polnisch.  Przedswit  1905,  No.  2. 
Zamorski,  Johann:  Zu  brennenden  TaKesiragen.  (Ein  Brief  an  die  Redaktion.) 

Polnisch.  Przedswit  1905,  No.  1. 
Zletz,  Luise:  Jugend  und  Sozialismus.  Die  Gleichheit  1905,  No.  16. 

3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften,  Genossenschaften,  Arbeitersekretariate.  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Arbeitersekretariate.  Arbeitersekretariat  Bremen.  Fünfter  Jahresbericht 
1904.  Nebst  Berichten  über  Stand,  Leistungen  und  wirtschaftliche 
Kämpfe  der  Gewerkschaften,  das  Gewerkschaftskartell  und 
das  Gewerbegericht.  Bremen  1905. '  Arbeitersekretariat  104  Sei- 
ten 8*. 

Arbeitersekretariat  Lübeck:    Vierter  Jahresbericht  nebst  Jahresberichten 
der    Aufsichtskommission    und    des  Gewerkschaftskar- 
tells. Lübeck  1905.  Friedrich  Meyer  &  Co.  83  S.  8*. 
Arbeitersekretariat  Pforzheim.    Erster  Jahresbericht  für  das  Geschäfts- 
jahr 1904  nebst  Berichten  der  Aufsichtskommission  des  Arbeiter- 
sekretariats und  des  Gewerkschaftskartells  Pforzheim. 
Pforzheim  1905,  Verlag  des  Arbeitersekretariats.  35  S.  8*. 
Arbeitersekretariat  Frankfurt  a.  M.  Sechster  Jahresbericht  für  1904  nebst 
Jahresbericht  des  Gewerkschaftssekretärs  und  einer 
Abhandlung:   30  Jahre  Frankfurter  Fabrik-  und  Ge- 
werbeinspektion.  Frankfurt  a.  M.  1905.   Union  Druckerei 
O.  m.  b.  H.   170  S.  8'. 
„Sie  sind  nicht  das  geworden,  was  ihr  erster  Befürworter  und  die 
Gründer  des  ersten  Arbeitersekretariats  in  Deutschland  (Nürnberg)  sich 
vorstellten:  eine  Zentralstelle  der  gesamten  Arbeiterbewegung  am  Ort, 
die  gewerkschaftliche  Aufgaben,  wie  Auszahlung  der  Reiseunterstützung, 
Leitung  des  Zentralarbcitsnachweises  u.  a.  übernehmen  sollte.   Auch  die 
ihnen  als  Hauptaufgabe  zugedachte  Vornahme  statistischer  Erhebungen 
haben  sie  fast  sämtlich  nicht  erfüllt.    Die  Auskunftserteilung 
ist  ihre  vornehmste  und  hauptsächlichste  Aufgabe  ge- 
w  o  r  d  e  n." 

So  der  Bericht  des  Frankfurter  Arbeitersekretariats  über  die  Entwicke- 
lung  der  Arbeitersekretariate,  und  in  welchen  Bericht  man  blickt,  wird  man 
diesen  Ausspruch  bestätigt  finden.  Er  schliesst  keinen  Vorwurf  ein,  was  er 
feststellt,  ist  nur  die  naturgemässe  Folge  der  zunehmenden  Inanspruch- 
nahme der  Sekretariate  für  Auskunftszwecke  einerseits  und  des  steten 
Wachstums  der  Arbeiterbewegung  andererseits,  die  zur  schärferen  Spezia- 
lisierung der  Aufgaben  ihrer  einzelnen  Institute  führen,  womit  dann  wieder 
eine  Steigerung  der  Qualität  der  Leistungen  dieser  Institute  in  ihrer  be- 
sonderen Sphäre  verbunden  ist.  Auch  davon  legen  die  vorliegenden  Be- 
richte Zeugnis  ab.  Sie  sind  nicht  hoch  genug  einzuschätzende  Sammel- 
stätten von  Erfahrungen  über  das  Walten  der  Arbeitergesetzgebung 
und  der  Praxis  des  ganzen  Rechtswesens  im  Deutschen  Reiche  gewor- 
den; denn  es  gibt  kein  Rechtsgebict,  in  bezug  auf  das  die  Arbeitersekre- 
tariate nicht  in  Anspruch  genommen  würden.  So  entfielen  von  29904  Aus- 
künften, die  das  Frankfurter  Sekretariat  erteilte,  nicht  weniger  als  7699 
auf  das  Bürgerliche  Recht,  das  Handelsgesetz  und  Verwandtes,  beim 
Bremer  waren  es  4573  von  12  607,  beim  Lübecker  sogar  3213  von  7019 
Auskünften  —  fast  die  Hälfte  der  Fälle!  Man  ersieht  daraus,  wie  irrig  die 
Auffassung  ist  oder  war,  dass  der  moderne  Lohnarbeiter  am  bürger- 
lichen Recht  nicht  interessiert  sei.    Neben  der  Auskunft  in  Rechtssachen 
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geht,  heisst  es  im  Frankfurter  Bericht,  „die  schriftliche  und  mündliche 
Vertretung  der  Arbeiter  vor  den  gerichtlichen  Instanzen."  Die  Arbeiter- 
sekretariate seien  so  Rechtsschutzstellen  geworden,  die  man  wohl  als  Keim 
der  Institute  bezeichnen  könne,  die  „den  Weg  zur  Unentgeltlichkeit  der 
Rechtspflege  gehen  werden."  Zweifelsohne.  Einstweilen  sehen  wir  immer 
mehr  die  bürgerlichen  Klassen  am  Werk,  es  den  Arbeiterorganisationen 
nachzutun  und  ebenfalls  Stellen  zur  unentgeltlichen  Auskunftserteilung  und 
Rechtshilfe  an  Arbeiter  etc.  einzurichten.  Von  einer  solchen  Schöpfung  in 
Lübeck  erzählt  der  Bericht  des  dortigen  Sekretariats.  Natürlich  war  das 
Motiv,  möglichst  viel  Arbeiter  dem  „sozialdemokratischen"  Sekretariat  fern 
zu  halten.  Aber  mit  der  Absicht  allein  ist  es  nicht  getan,  auf  die 
Leistungen  kommt  es  an.  Die  erforderte  Leistung  aber  heisst:  Er- 
füllung eines  weiteren  Stückes  des  sozialdemokratischen  Programms. 

Sämtlichen  Sekretariatsberichten  sind  Berichte  der  Gewerkschaftskar- 
telle des  betreffenden  Ortes  über  die  Gewerkschaftsbewegung  im  Berichts- 
jahr beigegeben.  Auf  diese  Weise  wird  der  Nachteil  der  schärferen 
Trennung  der  Arbeitsgebiete  der  einzelnen  Organe  der  Arbeiterschaft  in 
der  Berichterstattung  zu  einem  guten  Teil  ausgeglichen:  die  Berichtaus- 
gaben sind  für  denjenigen,  der  sich  über  die  Lohn-  etc.  Kämpfe  der  Arbeiter- 
schaft an  den  einzelnen  Orten  oder  Ortkomplexen  unterrichten  will,  eben- 
so informationsreich,  wie  für  denjenigen,  der  aus  den  Kämpfen  der  einzelnen 
Arbeiter  um  ihr  Recht  bei  Behörden,  Gerichten  und  den  Anstalten  der 
Arbeiterversicherung  den  Wert  und  die  Verbesserungsbedürftigkeit  der  in 
Frage  kommenden  Gesetzgebung  und  Gesetzesauslegung  zu  studieren 
wünscht.  Ed.  B. 

Bergarbeiter.  Protokoll  über  die  Verhandlungen  des  Bergarbeiter-Dele- 
giertentages für  Preussen  (einberufen  von  der  Siebener-Kommis- 
sion), abgehalten  von  Dienstag,  den  28.  März,  bis  Donnerstag, 
den  30.  März  1905,  im  Gewerkschaftshause,  Berlin.  Bochum- 
Essen  1905,  Verlag  der  Siebener-Kommission.  144  S.  8*.  Preis 
50  Pf. 

Der  BergarbeiterstreUt  und  die  Untersuchungskonimission.  Eine  kritische 
Nachlese,  herausgegeben  vom  Vorstande  des  Deutschen  Berg- 
arbeiterverbandes. Bochum  1905.  Bergarbeiterverband.  32  S. 
8*  Preis  50  Pf. 

Der  Bergarbeiter-Delegiertentag,  der  vom  28.  bis  30.  März  1905  zu 
Berlin  im  Gewerkschaftshause  tagte,  war  in  seiner  Art  ein  Ereignis.  Zum 
erstenmal  fanden  sich  die  Vertreter  der  verschiedenen  Bergarbeiterorgani- 
sationen Deutschlands,  des  sozialistisch  geleiteten  Bergarbeiterverbands 
(„alter  Verband"),  des  Qewerkvereins  christlicher  Bergarbeiter  Deutsch- 
lands, des  Hirsch-Dunckerschen  Qewerkvereins,  des  polnischen  Bergar- 
beitervereins Bochum  etc.  zu  geroeinsamer  Beratung  freundschaftlich  zu- 
sammen, nachdem  die  bezeichneten  Verbände  allerdings  bereits  zwei  Mo- 
nate vorher  beim  Bergarbeiterstreik  im  Ruhrrevier  von  Anfang  bis  zu 
Ende  Hand  in  Hand  gearbeitet  hatten.  Die  zu  diesem  Zweck  von  ihnen 
erwählte  kombinierte  Kommission,  nach  ihrer  Mitgliederzahl  Siebenerkom- 
mission genannt,  hatte  den  Delcgiertentag  einberufen,  dessen  Beratungen 
vornehmlich  der  Berggcsetznovelle  galten,  die  der  preussische  Landtag 
um  ebendieselbe  Zeit  beriet.  In  der  Kritik  dieses  Gesetzentwurfs  und  der 
zu  ihm  beantragten  Abänderungen,  in  den  ihm  entgegengesetzten  Forde- 
rungen und  in  der  Darstellung  der  Zustände  auf  den  Gruben  offenbaren 
die  Debatten  und  Beschlüsse  der  Konferenz  eine  bemerkenswerte  Über- 
einstimmung der,  so  verschieden  gearteten  politischen  und  religiösen  Par- 
teien zuneigenden  Organisationen  und  ihrer  Mitglieder.  Es  zeigt  sich  wie- 
der einmal,  dass  in  der  Neuzeit  jede,  auf  Wahrung  der  Interessen  ihrer 
Mitglieder  abzielende  Arbeiterorganisation,  was  auch  auf  ihren  Program- 
men steht  und  in  der  Absicht  ihrer  Vertreter  liegt,  durch  die  Logik  der 
Tatsachen  in  ihren  realen  Forderungen  zur  Demokratie  und  dem  Sozia- 
lismus hingedrängt  wird. 
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Die  Broschüre  .»Der  Bergarbeiterstreik  und  die  Untersuchungskom- 
missionen" kennzeichnet  die  durchaus  unzulängliche  Konstituierung  und 
Arbeitsweise  der  von  der  Regierung  zur  Untersuchung  der  Bergarbeiter- 
verhältnisse im  Ruhrrevier  eingesetzten  Kommissionen  und  widerlegt  die 
Behauptungen  der  Kommissionen  an  der  Hand  einer  Fülle  von  beweis- 
kräftigen Tatsachen.  Ed.  B. 

Gewerkschaftsbewegung.  Erster  Internationaler  Bericht  über  die  Gewerk- 
schaftsbewegung 1903.  Herausgegeben  von  dem  internationalen 
Sekretär  der  gewerkschaftlichen  Landeszentralen.  Berlin  1904, 
Verlag  der  Gencralkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands. 
(C.  Legien.)   112  S.  8*,  mit  Tabellen. 

Premler  Rapport  International  snr  le  Monvenent  Syndlcal  1903.  Pubiii  par 
le  Secr6tairc  International  des  centres  Nationaux  Syndicaux.  Ber- 
lin 1904.  Edition  de  la  commission  generale  des  Syndicats 
d'Allemagne.  (C.  Legien.)   108  S.  8*. 

First  Internationale  Report  of  Ute  Trade  Union  Movement  Pnblished  by 
the  international  secretary  of  the  national  trade  union  central 
organisations.  Berlin  1904.  The  General  committee  of  the  Trade 
Unions  of  Qermany.  (C.  Legien.)  106  S.  8\ 
Dieser  in  drei  Sprachen  herausgegebene  Jahresbericht  besteht  ans 
Berichten  der  Zentral-Gewerkschaftssekretäre  von  11  Ländern  —  Eng- 
land, Frankreich,  Niederlande,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn,  Serbien,  Spanien,  Australien  (Neu-Süd- Wales)  — 
über  die  Gewerkschaftsbewegung  dieser  Länder  im  Berichtsjahre  1903. 
Die  Berichte  sind  nicht  gleichwertig  und  auch  nicht  nach  gleichen  Grund- 
sätzen abgefasst.  Die  einen  geben  nur  ganz  summarisch  Auskunft  über 
Stand,  Charakter  und  gesetzliche  Lage  der  Bewegung,  andere  gehen  ge- 
nauer in  die  Statistik  der  Bewegung  und  ihrer  einzelnen  Organe  ein,  schil- 
dern ihre  Kämpfe  mit  dem  Unternehmertum,  vor  den  Gerichten  und  auf 
politischem  Gebiet.  Einige  Berichte  geben  zudem  nur  Auskunft,  soweit 
die  Partialverbände  in  Betracht  kommen,  denen  die  betreffenden  Sekre- 
täre angehören.  Kurz,  es  fehlt  noch  manches,  um  der  Berichterstattung 
das  Lob  der  Vollständigkeit  ausstellen  zu  können.  Indes  bleibt  trotzdem 
das  Herauskommen  dieses  Jahresberichts  ein  sehr  bemerkenswertes  Er- 
eignis in  der  Geschichte  der  Gewerkschaftsbewegung.  Es  ist  der  Grund 
gelegt  für  eine  Informationsquelle  ersten  Ranges,  und  man  darf  hoffen,  dass 
die  Systematik,  die  z.  B.  namentlich  in  den  Berichten  für  Dänemark, 
Deutschland,  Norwegen,  Osterreich  etc.  zum  Ausdruck  kommt,  auf  die  Be- 
richterstatter anderer  Länder  vorbildlich  einwirken  und  sie  veranlassen 
wird  da,  wo  ihre  Berichte  zurzeit  noch  lückenhaft  sind,  für  Aus- 
füllung der  Lücken  zu  sorgen.  Desgleichen  werden,  nun  sie  das  Buch  vor 
sich  sehen,  auch  die  Gewerkschaftszentralen  derjenigen  Länder,  die  noch 
keine  Berichte  eingesendet  hatten,  in  Zukunft  mit  der  Berichterstattung 
nicht  zurückbleiben.  Manches  in  den  Berichten  Fehlende  ist  übrigens  im 
allgemeinen  Bericht  zu  finden,  den  der  Internationale  Sekretär  C.  Legien 
dem  Ganzen  vorausschickt.  Für  sieben  Länder  (Dänemark,  Deutschland, 
England,  Österreich,  Norwegen,  Schweden,  Serbien)  sind  zum  Teil  vor- 
zügliche statistische  Tabellen  der  Gewerkschaftsbewegung  beigegeben  — 
leider  hat  jedoch  der  Drucker  nicht  überall  die  Dreisprachigkeit  bewältigen 
können,  deren  Schwierigkeiten,  wo  es  sich  um  technische  Ausdrücke 
handelt,  übrigens  auch  sonst  noch  nicht  völlig  überwunden  sind. 

Der  Wert  des  heute  schon  sehr  inhaltsreichen  Jahrbuches  wird  durch 
19  (!)  Seiten  Adressen  von  Gewerkschaftsorganisationen  der  verschiedenen 
Länder  noch  wesentlich  erhöht.  Ed.  B. 

Handels-  etc.  Arbeiter.  Zentralverband  der  Handels-,  Transport-  und  Ver- 
kehrsarbeiter Deutschlands.  Jahresbericht  der  Ortsverwaltung 
Berlin  I  pro  1904.   Berlin.  Vorwärts-Buchdruckerei.   72  S.  8°. 
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Ein  ganz  vorzüglicher  Bericht  über  Kämpfe,  Erfolge,  Unterstützungs- 
wesen. Mitgliederbewegung  etc.  der  bezeichneten  Organisation  im  Bericht- 
jahr.  Sie  umfasst  eine  Reihe  von  Berufen,  die  allein  zu  schwach  wären, 
leistungsfähige  Verbände  aufrecht  zu  erhalten,  in  Verbindung  mit  ver- 
wandten Berufen  aber  eine  ganz  stattliche  Körperschaft  bilden.  Die  Orts- 
verwaltung Berlin  des  Verbandes  zählte  am  Schluss  des  Berichtsjahres 
allein  12507  Mitglieder,  gegen  den  Schluss  des  Vorjahres  eine  Zunahme 
von  nicht  weniger  als  4387!  Sie  kann  eine  Reihe  schöner  Erfolge  ver- 
zeichnen. •  Ed.  B. 

Hue,  Otto:  Unsere  Taktik  beim  Generalstreik.  Vortrag,  gehalten  auf  der 
16.  Generalversammlung  des  Verbandes  deutscher  Bergarbeiter 
in  Berlin.  Bochum,  H.  Hansmann  &  Co.  32  S.  8".   Preis  20  Pf. 

Dem  Bergarbeiterverband  oder  seinen  Leitern  wurden  von  Anarchisten, 
Halbanarchisten  und  auch  aus  dem  sozialdemokratischen  Lager  Vorwürfe 
wegen  seiner  Taktik  beim  grossen  Streik  —  „Generalstreik"  —  im  rhei- 
nisch-westfälischen Kohlenrevier  gemacht.  Insbesondere  sollte  er  durch 
sein  Zusammengehen  mit  dem  christlichen  Qewerkverein,  bezw.  durch  zu 
grosse  Nachgiebigkeit  diesem  gegenüber  die  Aufklärungsarbeit  unter  den 
Bergarbeitern  gehemmt,  und  ferner  sollte  er  den  Streik  zu  schlaff  geführt, 
das  revolutionäre  Temperament  unter  den  Arbeitern  ertötet,  den  Streik 
ohne  zwingenden  Grund  zu  früh  abgebrochen  haben.  Diese  Vorwürfe 
bekämpft  nun  hier  der  sozialdemokratische  Reichstagsabgeordnete 
Hue,  der  Redakteur  der  Bergarbeiterzeitung  und  Mitglied  des  Vorstandes 
des  Bergarbeiterverbandes  ist,  unter  Darlegung  der  tatsächlichen  Verhält- 
nisse mit  grosser  Schärfe.  Eine  von  ihm  vorgelegte  Resolution,  welche  die 
vom  Verband  beobachtete  Taktik  für  durch  die  Verhältnisse  geboten  er- 
klärt, ward  von  der  Generalversammlung  nach  kurzer  Debatte  mit  148 
gegen  2  Stimmen  angenommen.  Ed.  B. 


H.:  Der  Stand  der  deutschen  Berggesetzgebung.  (Das  Verhatten 
des  preussischen  Landtages.)  Vortrag,  gehalten  auf  der  16.  Ge- 
neralversammlung des  Verbandes  der  Bergarbeiter  Deutschlands 
am  15.  Juni  1905  zu  Berlin.  Bochum  1905,  H.  Hansmann  &  Co. 
20  S.  8*.   Preis  10  Pf. 

Der  Vorsitzende  des  deutschen  Bergarbeiterverbandes  kennzeichnet 
in  diesem  Vortrage  scharf  den  preussischen  Berggesetzentwurf  vom  8.  März 
1905  und  seine  Zurichtung  durch  den  Preussischen  Landtag.  Eine  von  ihm 
beantragte  Resolution,  welche  erklärt,  dass  die  Novelle  von  den  Berg- 
arbeitern nicht  einmal  als  eine  Abschlagszahlung  betrachtet  werden  könne, 
und  ein  durchgreifendes  Reichsberggesetz  verlangt,  fand  einstimmige  An- 
nahme. Der  mit  stürmischem  Beifall  aufgenommene  Vortrag  enthält  viele 
interessante  Daten  über  Ertrag  der  Bergwerke  und  Entlohnung  wie  Be- 
handlung der  Bergarbeiter.  Ed.  B. 

Weidner,  Albert:  Aus  den  Tiefen  der  Berliner  Arbeiterbewegung.  Band  9 
der  Grossstadt-Dokumente,  herausgegeben  von  Hans  Ostwald) 
Berlin  1905.  Hermann  Seemann  Nachfolger.  88  S.  8°.  Preis  1  Mk. 

Weidner  versucht  auf  diesen  Blättern  eine  Darstellung  der  Berliner 
anarchistischen  Bewegung  der  neunziger  Jahre  zu  geben.  Von  aller 
Theorie  hält  er  sich,  dem  Rahmen  seiner  Aufgabe  entsprechend,  fern  und 
erzählt  in  der  Porm  von  lose  aneinandergereihten  Bildern  mehr  unterhal- 
tend als  gründlich  von  Versammlungen  und  Zusammenkünften,  von 
Spitzeln  und  Staatsanwälten,  von  der  anarchistischen  Presse  und  den 
Opfern  der  Anarchistenprozesse  jener  Zeit.  Dass  der  Autor  das  Geschil- 
derte miterlebt  und  mitgelebt  hat,  kommt  dem  Wert  seiner  Schrift  nur 
zu  statten.  In  ihren  forensischen  Erinnerungen  an  die  politische  Zuver- 
lässigkeit der  Richter  ist  sie  ein  Beitrag  zur  preussischen  Kultur- 
geschichte. F.  L. 

Dokumente  des  Sozialismus.  Bd.  V.  26 
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b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Jahresbericht  1-  des  Arbeit  er  Sekretariats  Leipzig  für  das  Jahr  1964.  Nebst 
einer  Ubersicht  über  die  Leipziger  Gewerkschaften  and  dem  Ge- 
schäftsbericht des  Gewerkschaftskartells.  Leipzig  1905.  Leipziger 
Buchdruckerei.  Preis  80  Pf. 

Klüss,  Dr.  Frz.:  Die  älteste  deutsche  Gewerkschah:  Die  Organisa- 
tion der  Tabak  -  und  Zigarrenarbeiter  bis  zum  Er- 
lasse des  Sozialistengesetzes.  Karlsruhe  1905.  CL 
Braun'scbe  Hofbuchdruckerei.    Preis  2  Mk. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Area,  Francesco:  Mentre  ferve  la  disputa.  II  Divenire  Sociale  1905.  No.  16. 
Baudert.  A.:  Der  sechste  internationale  Textilarbeiterkongress  in  Mailand. 

Die  Neue  Zeit  1905,  No.  44. 
Boyve,  A.  de:    Congres  cooperatif  de  la  Grande  Bretagne  a  Palsley. 

L'Avenir  Social  1905,  No.  8. 
Graziadef  e  La  Critica:  Slndacalismo  riiormista?     Critica  Sociale  1905. 

No.  14  und  15. 

Kaff,  Franz:  Die  Organisation  der  Eisenbahnbediensteten  in  Oesterreich. 

Correspondenzbiatt  der  Generalkommission  der  Gewerkschaften 
Deutschlands  1905,  No.  30. 
Keufer,  A.:  Le  due  coneezioni  del  slndacalismo.   11  Divenire  Sociale  1905. 
No.  16. 

Lacroye,  O.:  La  Greve  de  Vlzllle.  Le  Mouvement  Socialiste  1905.  No.  158. 
Lauche,  J.:  La  Bourse  da  Travail  de  Paris.  La  Revue  Syndicaliste  1905, 
No.  4. 

Lenoir,  R.:  La  Greve  des  Mouleurs  (en  France).  Le  Mouvement  Socia- 
liste 1905,  No.  158. 

Louis,  Paul:  Die  Streiks  in  Frankreich.  Die  Neue  Zeit  1905.  No.  45. 

May,  Max:  Der  Konsumverein  ist  der  Friede.  Genossenschafts-Pionier 
1905,  No.  15. 

Michels,  Robert:  Le  congres  syndical  de  Cologne.  Le  Mouvement  Socia- 
liste 1905,  No.  158. 

Pieper,  Dr.  Lorenz:  Der  Bergarbeiterstreik  im  Ruhrrevier.  Soziale  Kultur 
1905,  Heft  8. 

Ströbel,  H.:  Gewerkschaften  und  „sozialistischer  Geist".  Die  Neue  Zeit 
1905,  No.  44. 

4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus,  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung. 
Gewerbegerichte.  Tarifämter.  Allgemeine  Wohlfahrtspflege.  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution, 
a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Hirschberg.  Prof.  Dr.  E.:   Die  Wohnungsfrage  und  die  Eingemeindung  der 
Berliner   Vororte.     Volkswirtschaftliche   Zeitfragen.     Heft  212. 
Berlin  1905.  Leonhard  Simion  Nachf.  35  S.  8°.  Preis  1  Mk. 
Der  Verfasser,  bekannt  als  Direktor  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt 
Berlin,  wendet  sich  wegen  der  Verschiedenheit  lokaler  Verhältnisse  von 
vornherein  gegen  den  Plan  eines  Reichs  wohngesetz  es.   Er  plä- 
diert dafür,  dass  sich,  im  Interesse  des  Gedeihens  des  Ganzen,  innerhalb 
Gross-Berlins  der  Einheitsgedanke  sozialer  und  wirtschaftlicher  Zusammen- 
gehörigkeit über  kleinliche  Interessengegensätze  hinwegzusetzen  habe.  Es 
handelt  sich  ihm  jedoch  nicht  um  eine  eigentliche  Eingemeindung,  sondern 
nur  um  einen  teilweisen  Zusanmienschluss.  welcher  den  Vornrt-Gcmeindcn 
eine  gewisse  Selbständigkeit  belässt,  in  bestimmter  Hinsicht  aber  (wie  z.  B. 
auf  dem  Gebiete  der  Wohnungs  -  und  Vcrkchrsiragen)  diese 
Selbständigkeit  in  die  Hände  einer  gemeinsam  einzusetzenden  Zentralstelle 
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legt.  Beachtung  verdient  der  Vorschlag,  das  Schlafstellenwesen 
durch  einen,  Beschaffenheit,  Mietpreis  usw.  kontrollierenden  Nachweis 
für  billig  möblierte  Zimmer  zu  ersetzen,  deren  nach  ihm  in 
Berlin  genug  leer  stehen.  —  Er.  B. 

Krankenversicherungs-Gesetz.    Führer  durch  das  Krankenversicherungs- 
Gesetz.  Systematische  Darstellung  des  Gesetzes  in  der  Passung 
der  Novelle  vom  25.  Mai  1903.    Mit  ausführlichem  Sachregister. 
Berlin  1905.    Buchhandlung  Vorwärts.    64  S.  16\    Preis  30  Pf. 
Der  Inhalt  dieser  nützlichen  Broschüre  ist  im  Titel  angezeigt. 

Labor  Laws  of  the  United  States,  with  Decisions  of  Courts  r  e  - 
lating  thereto.  Prepared  under  the  Direction  of  C  a  r  o  1 1 
D.  W  r  i  g  h  t .  Commissioner  of  Labor.  (Tenth  Spezial  Report  of 
the  Commissioner  of  Labor.)  Washington  1904.  Government 
Printing  Office.    1413  S.  8'. 

Es  ist  nun  das  drittcmal.  dass  das  Bundesarbeitsamt  zu  Washington  eine 
vollständige  Sammlung  aller  in  den  Vereinigten  Staaten  bestehenden 
„Arbeitergesetze"  ausgibt.  Die  erste  Auflage  erschien  1892.  die  zweite  1896. 
In  dem  Buche  sind  nicht  nur  die  Arbeiter  schütz  gesetze  im  engeren  Sinne, 
sondern  alle  auf  das  Arbeitsverhältnis,  die  Arbeiterorganisationen  u.  s.  w. 
bezughabenden  Gesetze  abgedruckt.  Die  einschlägige  Gesetzgebung  ist  fast 
ausschliesslich  Sache  der  einzelstaatlichen  Parlamente:  dem  Zentralparlament 
sind  nur  solche  legislatorische  Massnahmen  vorbehalten,  die  den  Verkehr  von 
Staat  zu  Staat,  die  Territorien  oder  Unternehmungen  der  Zentral-  und  Terri- 
torial-Regierungen  betreffen.  Daher  finden  wir  Staaten  mit  ausgebildetem 
Arbeiterschutz  und  wieder  solche,  die  kaum  den  Anfang  damit  gemacht 
haben.  Allen  übrigen  Staaten  voraus  sind  Massachusetts  und  New  York; 
dagegen  bleibt  in  den  Südstaaten  noch  alles  zu  wünschen  übrig,  und  auch 
die  Zentral-  und  Weststaaten  erscheinen  zumeist  noch  recht  rückständig. 

Man  darf  keineswegs  der  Meinung  sein,  dass  alle  in  der  vorliegenden 
Sammlung  enthaltenen  Gesetze  wirklich  durchgeführt  sind;  das  wäre  weit 
gefehlt.  Vielfach  ist  nicht  einmal  der  Versuch  hierzu  gemacht  worden;  dies 
wird  bekräftigt  durch  den  Mangel  jedweder  Fabriks-  und  Gewerbe- 
inspektion in  der  Hälfte  aller  Staaten;  wo  eine  solche  besteht,  sind  ihre  Be- 
fugnisse —  ausgenommen  die  beiden  vorher  genannten  Staaten  —  äusserst 
beschränkt. 

Der  Wortlaut  der  Gesetze  selbst  ist  vielfach  ein  so  unklarer,  dass  er 
—  besonders  ausserhalb  der  Vereinigten  Staaten  —  oftmals  zu  falschen  Auf- 
fassungen führt.  Als  Beispiel  seien  nur  die  Gesetze  über  die  Beschränkung 
der  Arbeitszeit  genannt  die  in  einer  Reihe  von  Staaten  den  achtstündigen 
Arbeitstag  festsetzen;  praktisch  sind  sie  bedeutungslos,  weil 
der  Achtstundentag  nur  dann  als  die  normale  Arbeitszeit  gilt,  wenn  die  kon- 
traktschliessenden  Parteien  keine  andere  Vereinbarung  treffen  und  weil  eine 
unbeschränkte  Zahl  von  Uberstunden  gestattet  ist. 

Nebst  den  Gesetzen  enthält  die  PubUkation  des  Arbeitsamtes  auch  die 
Entscheidungen  der  Gerichte  über  Arbeitsgesetze;  aus  vielen  davon  spricht 
der  Klasseninstinkt  des  Bourgeois  mit  geradezu  überzeugender  Deutlichkeit. 
Diese  Richtersprüche  sind  es.  welche  einem  gedeihlichen  Fortschritt  des 
Arbeiterschutzes  in  den  Vereinigten  Staaten  die  meisten  Hindernisse  be- 
reiten. Fhlgr. 

Old-Age  Pensions.  (Annual  Report  of  Massachusetts  Bureau  of  Statistics 
of  Labor.  1905.  Pt.  III.)   Boston  1905.  Wright  &  Potter.  44  S.  8°. 

In  dieser  Broschüre  werden  vor  allem  die  in  verschiedenen  Ländern 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  betr.  die  Gewährung  von  Alters- 
pensionen dargelegt  und  sodann  die  jährlichen  Aufwendungen  für  Wohl- 
tätigkeitszwecke im  amerikanischen  Bundesstaat  Massachusetts  berechnet; 
sie  betragen  von  Seiten  des  Staates  1,4  Millionen  Dollars,  von  seiten 
der  Gemeinden  5,4  Millionen  Dollars  und  von  Seiten  Privater  4,2  Millionen 
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Dollars.  Ein  grosser  Teil  dieser  Ausgaben  entfiele  bei  Einführung  einer 
allgemeinen  staatlichen  Altersunterstützung,  so  dass  die  tatsächlichen  Mehr» 
aufwendungen  von  den  Bürgern  kaum  als  eine  neue  Last  empfunden  würden; 
dabei  könnten  diejenigen,  die  arbeitsunfähig  geworden  sind,  den  Rest 
ihrer  Tage  in  ihrem  Heim,  anstatt  in  Armenhäusern,  Arbeitshäusern  und 
auf  Armenfarmen  verbringen.  Die  gesamten  Kosten  der  Alterspensionen 
werden  pro  Jahr  auf  7.4  Millionen  Dollars  veranschlagt,  bei  einer  wöchent- 
lichen Rente  von  5  Dollars  (20  Mark)  pro  Person,  vorausgesetzt,  dass  nur 
ein  Fünftel  aller  Einwohner  des  Staates,  die  das  65.  Lebensjahr  erreicht, 
zu  unterstützen  sind.  Eine  Beitragsleistung  der  Arbeiter  wird  nicht 
empfohlen.  Alle  jetzt  existierenden  Systeme  der  Altersfürsorge  werden  als 
ungenügend  bezeichnet,  insbesondere  die  deutsche  Alters-  und  Invaliden- 
versicherung, die,  „neben  zahlreichen  anderen  schweren  Mängeln,  noch 
dazu  die  Kosten  jenen  aufwälzt,  die  sie  am  wenigsten  zu  bestreiten  ver- 
mögen". —  Die  Schrift  wurde  vom  staatlichen  arbeitsstatistischen  Amt 
deshalb  verfasst,  weil  ein  Gesetzentwurf  betreffend  die  Gewährung  von 
Alterspensionen  der  Legislatur  von  Massachusetts  in  der  letzten  Session 
vorlag;  doch  blieb  er  unerledigt  Fhlgr. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Baur,  Dr.:   Gesundheitsregeln  für  Eltern  bei  Erziehung  der  Schulkinder. 

München  1905.   Seitz  &  Schauer.   Preis  50  Pf. 
Denkschriften,  Zwei,  zur  Vorbereitung  einer  Internationalen  Arbeiterschutz- 
konlerenz.    Herausgegeben  vom  Bureau  der  internationalen  Ver- 
einigung für  gesetzlichen  Arbeiterschutz.   Jena  1905.   G.  Fischer. 
Preis  2  Mk. 

Eight  Hours  for  Laborers  on  Government  Work.  Washington  1905.  Go- 
vernment Printing  Office.    144  S.  8*.    (Wird  besprochen.) 

Esche,  Dr.  A.:  Der  gesetzliche  Arbeitsschutz  der  gewerblich  beschäftigten 
Jugend.  Dresden  1905.  Zahn  &  Jaensch.   Preis  1  Mk. 

Gutachten,  über  die  Sonntagsruhe  im  Handelsgewerbe,  erstattet  von  kauf- 
männischen Gehiifenvereinen  auf  Ansuchen  des  Vorstandes  der 
Gesellschaft  für  soziale  Reiorm.  Jena  1905.  G.  Fischer.  Preis 
50  Pf. 

Kaufmann,  Bernh.:  Arbelterwohliahrtscinrichtungen.  In  kritischer  Be- 
leuchtung. Zürich  1905.  Buchhandlung  des  Schweiz.  Grütliver- 
eins.    Preis  25  Pf. 

Krämer,  Stella:  The  English  Craft  Gilds  and  the  Government  New  York 
1905.   Columbia  University  Press.    152  S.  8'.  Preis  1  Dollar. 

Llnzen-Ernst  Clara:  Die  Arbeiterin  und  die  Arbeitskammern.  Leipzig 
1905.    F.  Dietrich.    Preis  5  Pf. 

Potthoff,  Dr.  Heinz:  Die  Vertretung  der  Angestellten  in  Arbeltskammeru. 
Jena  1905.   G.  Fischer.   Preis  30  Pf. 

Rosenthal,  Dr.  O.:  Alkoholismus  und  Prostitution.  Berlin  1905.  A.  Hirsch- 
wald.   Preis  80  Pf. 

Schanz,  F.:  Die  Krankenlürsorge  der  Gemeinden.  Leipzig  1905.  Q. 
Thieme.    Preis  80  Pf. 

Schär,  Dr.  Oskar:  Die  Verstaatlichung  der  schweizerischen  Wasserkräfte. 
2.  erweiterte  Auflage.  Basel  1905.  Helbing  &  Lichtenhahn.  Preis 
3  Mk. 

Scberer,  Dr.  V.  E.:    Die  Haftpilicht  des  Unternehmers  auf  Grund  des 

Fahrikhaitpflichtgesetzes  und  des  Ausdehnungsgesetzes.  Basel 

1905.  Helbing  &  Lichtenhahn.   Preis  4  Mk. 
Sparkassen,  Die,  und  die  Erwerbs-  und  Wirtschafts-Genossenschaften  in 

Steiermark  im  Jahre  1902.   Graz  1905.   Leuschner  und  Lubensky. 

Preis  1  Mk. 

Veröffentlichungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Volksbäder.  Berlin  1905. 

A.  Hirschwald.   Preis  1  Mk.  60  Pf. 
Zacher,  Dr.:    Die  Arbeiterversicherung  im  Auslande.  Grunewald-Berlin 

1905.  A.  Troschel.  Heft  5a.   Die  Arbeiterversicherung  In  Gross- 

hritannlen.   Preis  4  Mk.  50  Pf. 
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c)    Aufsätze  in  sozialistischen  and  anderen 

Zeitschriften. 

Allex,  Bouhey:  L'Alcoolisme  ä  la  Campagne.  La  Revue  Socialiste  1905, 
No.  248. 

Bax,  E.  B.:  Antl-AlcohoL  The  Social-Democrat  1905,  No.  8. 

Bayet,  Jean:  Un  Prolet  de  lol  sur  l'Assistance  privee.     La  SoUdaritc* 

Sociale  1905,  No.  14. 
Ebeling,  Dr.:  Der  Verein  zur  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit 

Deutsche  Volksstimme  1905,  No.  15. 
Ebert,  Dr.  Meinhard:  Städtische  Schweinezucht  Kommunale  Praxis  1905, 
No.  19. 

Fisher,  L.:  The  Town  Housing  Problem.    Journal  of  the  Department  of 

Labour  (Neu-Seeland),  No.  149,  Juli  1905. 
Frässdorf,  Julius:  Die  Selbstverwaltung  der  Krankenkassen.  Sozialistische 

Monatshefte  1905,  Heft  9. 
Fuld,  Dr.:  Verfehlte  Massregeln  In  der  Invalidenversicherung.  Soziale 

Praxis  1905,  No.  46. 

Fürth,  Henriette:  Kinderarbeit  und  Kinderschutz.  Correspondenzblatt  der 
Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905,  No.  32. 

Gagllardi,  Ernesto:  Städtische  Brotfabrikation  In  Italien.  Die  Nation  1905, 
No.  46. 

Interpretation  of  the  New  York  Tenement  Manufactures  Law.  New  York 
Department  of  Labor  Bulletin,  No.  25,  Juni  1905. 

Kögler,  Karl:  Das  Programm  für  die  Reform  und  den  Ausbau  der  Arbeiter- 
Versicherung  In  Oesterreich.  Soziale  Praxis  1905,  No.  46. 

Labor  Laws  of  1905.  New  York  Department  of  Labor  Bulletin,  No.  25, 
Juni  1905. 

O.  P.:  Die  Übernahme  der  Friedhöfe  In  gemeindliche  Verwaltung.  Kommu- 
nale Praxis  1905,  No.  17. 

Pizot,  G.:  La  Protection  des  Nourrissons  en  France.  La  Solidarit6  Sociale 
1905,  No.  14. 

Potthof I,  Dr.  Heinz:  Die  Vertretung  der  Angestellten  In  Arbeltskammern. 

Soziale  Praxis  1905.  No.  45. 

Progress  towards  Shorter  Hours.  New  York  Department  of  Labor  Bulle- 
tin, No.  25,  Juni  1905. 

Quebec  Legislation  affectlng  Labor  1905.  Canada  Labor  Gazette,  Band  6, 
No.  1,  Juli  1905. 

Rubinow,  I.  M.:  The  New  Russian  Workmcns  Compensation  Act.  Bulletin 
of  the  Bureau  of  Labor,  No.  58,  Mai  1905. 

Schmidt  Robert:  Ein  Ausblick  auf  die  nächste  Zukunft  unserer  Sozialpolitik. 

Sozialistische  Monatshefte  1905.  Heft  9. 
The  Allen  Labor  Law.  Canada  Labor  Gazette,  Band  6.  No.  1.  Juli  1905. 
Trier,  Sv.:  Alderdomspensloneringen  I  Australien.  Tidsskrift  for  Arbeider- 

iorsikring  1905,  No.  5. 

Wages  and  Hours  of  Labor  on  Public  Works.  Labor  Bulletin  of  the  Com- 
monwealth of  Massachusetts,  No.  36,  Juni  1905. 

Wagner,  Dr.  Moritz:  Die  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit  Soziale 
Praxis  1905,  No.  44. 

Weekly  Day  ol  Rest.  Labor  Bulletin  of  the  Commonwealth  of  Massa- 
chusetts, No.  36,  Juni  1905. 

Wisseil,  Rudolf:  Neues  Recht  auf  dem  Gebiet  der  Unfallversicherung. 
Correspondenzblatt  der  Generalkommission  der  Gewerkschaften 
Deutschlands  1905,  No.  30. 

Wokurek,  Ludwig:  Die  Lage  der  Alters-  und  Invaliditätsversicherung  der 
Kleingewerbetreibenden  in  Oesterreich.  Soziale  Praxis  1905. 
No.  44. 
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5.  Zeitgeschichte: 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung.  Heer  und 

Flotte.  Kirchenfragen. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Chronik  der  in  Warschau  am  28.,  29.  und  30.  Januar  1905  verübten  Metze- 
lelen. Krakau  1905,  Verlag  des  „Przedswit".  8  S.  16°.  Preis 
10  Heller. 

Um  das  übrige  Europa  mit  den  Untaten  der  russischen  Soldateska  be- 
kannt zu  machen,  hat  die  Polnische  Sozialistische  Partei  unter  vorstehendem 
Titel  in  deutscher  und  französischer  Sprache  einen  kurzen  Auszug  aus  der 
Schrift  über  den  politischen  Streik  im  Königreich  Polen  herausgegeben, 
der  eine  Übersicht  der  an  den  bezeichneten  Tagen  verübten  Metzeleien 
gibt.  Diese  Ubersicht  ist  nur  eine  trockene  Aufzählung  der  begangenen 
Greuel,  die  in  dieser  unkommentierten  Vorführung  uns  aber  desto  furcht- 
barer zum  Bewusstsein  kommen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Heraus- 
geber sich  veranlasst  gesehen  haben,  im  Vorwort  zu  erklären:  „Dieser 
Broschüre  werden  weitere  Beschreibungen  von  Greueln  folgen."  afr. 

Kuczynski,  R.:  Ist  die  Landwirtschaft  die  wichtteste  Grundlage  der  deut- 
schen Wehrkraft?  Volkswirtschaftliche  Zeitfragen,  herausgegeben 
von  der  volkswirtschaftlichen  Gesellschaft  in  Berlin.  Heft  213/214. 
Berlin  1905.   Leonhard  Simion  Nachf.   75  S.   Preis  2  Mk, 

Während  sich  die  Agrarier  bemühen,  die  zerstörte  Legende  von  der 
Sittenreinheit  auf  dem  platten  Lande  in  einen  Roman  von  der  überwiegenden 
Bauernwehrkraft  umzudichten.  kommt  jetzt  ein  Vertreter  aus  der  Schule 
Brentanos  und  macht  auch  diesem  Trug  ein  Ende.  Nach  dem  Ergebnis  der 
neuesten  amtlichen  Erhebungen  sind  von  den  in  das  deutsche  Heer 
eingestellten  Mannschaften  weniger  als  ein  Drittel  landwirtschaftlich  be- 
schäftigt Von  den  in  das  bayerische  Heer  eingestellten  Mannschaften 
stammen  weniger  als  die  Hälfte  von  landwirtschaftlich  beschäftigten  Eltern 
ab.  Der  Unterschied  in  der  Tauglichkeit  der  landgeborenen  und  stadt- 
geborenen, der  landwirtschaftlich  und  der  anderweit  beschäftigten,  der  von 
landwirtschaftlich  und  anderweit  beschäftigten  Eltern  abstammenden 
Musterungspflichtigen  ist  nicht  erheblich.  Er  schwankt  im  Durchschnitt 
zwischen  zwei  und  zehn  Prozent.  Für  die  Wissenschaft  und  diejenigen,  die 
sich  von  ihr  beraten  lassen,  kann  also  auf  Grund  unanfechtbaren  Materials 
die  Landwirtschaft  gegenwärtig  nicht  mehr  als  das  wichtigste  Fundament 
der  deutschen  Wehrkraft  gelten  —  trotz  aller  noch  zu  erwartenden  .Zahlen- 
kunststücke im  Dienste  der  agrarischen  Politik.  Er.  B. 

Petrovlc,  Alexander:  Der  russische  Umsturz  und  die  Sozialdemokratie.  84  S. 

8'.  Preis   1  Mk.   Berlin  1905.   Hermann  Walther. 

Eine  interessante  Broschüre,  die  zunächst  zwei  Kapitel  kluger  Rück- 
blicke auf  die  historische  Entwicklung  Russlands  und  des  Slawentums  über- 
haupt gibt,  um  alsdann  das  Verhältnis  des  modernen  Sozialismus  zur 
Masse  des  russischen  Volkes  zu  umschreiben.  Die  Ansicht  des  Autors 
geht  dahin,  dass  der  Slawe  der  Träger  des  Urkommunismus  sei,  der  seine 
Wurzel  in  Indien  hat.  an  der  Wiege  der  Menschheit.  Ihn  hat  der  russische 
Bauer  bewahrt  in  seinem  „Mir",  welcher  aller  Macht  des  Kapitals  Hohn 
spricht.  „Der  kollektivistische  Zug  des  Sozialismus  liegt  bereits  in  der 
Natur  des  Russen".  „Nirgends  vermag  das  Problem  der  Befreiung  des  dem 
Menschen  von  der  Natur  geschenkten  Erdreichs  aus  den  blutigen  Klauen 
seiner  ehemaligen  Räuber  leichter  gelöst  zu  werden,  als  im  heutigen 
despotischen  Zarenreiche."  —  Aber:  „Warum  soll  der  Russe  sich  dem  ein- 
seitigen Sozialismus  des  Lohnproletariats  in  die  Arme  werfen?  Warum 
soll  er  zunächst  —  verelenden?"  (Hier  fragt  man  sich  u.  a.,  ob  denn  der 
Russe  nicht  sehr  eifrig  dabei  ist.  zu  —  verelenden.)  Marx  selbst  habe 
die  russische  Revolution  ganz  und  gar  den  Russen  überlassen,  und  der 
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einseitig  gewordene  westeuropäische  Sozialismus,  der  noch  keine  Grund- 
lage für  die  Agrarpolitik  gefunden  habe,  sei  dem  russischen  Volke  etwas 
Fremdes  geblieben.  Die  Sozialisten  Russlands  seien  Polen,  Juden,  Ar- 
menier. Oapon  sei  einer  von  den  „einfältigen  Popen"  gewesen,  die  Herr 
Subatow  nebst  seinen  Spitzeln  im  Polizeisozialismus  verwendete.  Er  war 
„halb  verrückt",  und  die  Revolutionäre  gewannen  ihn  für  die  Demon- 
stration des  22.  Januar.  Diese  war  „Schwindel",  „Komödie",  die  russischen 
Arbeiter  beteiligten  sich  daran  nur,  weil  Qapon  sie  angelogen  hatte.  Sie 
hätten  ihn  gelyncht,  wenn  er  nicht  „feige  das  Weite  gesucht  hätte".  — 
Und  Gorki?  Ihm  wird  nicht  so  Schlimmes  nachgesagt,  wie  Gapon,  aber  sein 
Zusammenhang  mit  dem  Russentum  wird  bestritten.  Nicht  dieser  „geniale 
Vagabund"  sei  der  Vertreter  der  „echten  slawischen  Revolution",  sondern 
Tolstoi,  „der  auf  seinem  väterlichen  Landsitze  brütende  Bauerngraf",  der 
die  „christliche  Anarchie"  will,  „wie  sie  der  verunglückte  jüdische  Aller- 
welts-Friedensstifter  vor  zwei  Jahrtausenden  in  seinen  „Gemeinden"  nieder- 
gelegt hat."  Die  russische  Revolution  fürchte  das  Despotentum  des  „sozia- 
listischen Überstaates",  ihr  Programm  sei  „die  grosse  Föderativrepublik  der 
freien  Gemeinden". 

Petrovics  Schrift  enthält,  wie  ersichtlich,  Wahres  neben  Missverständ- 
lichem, und  es  fehlt  ihr  nicht  an  gewaltsamer  Auslegung  von  Tatsachen. 
Zuletzt  spricht  der  Autor  direkt  von  dem  „Streit"  des  „kleinen  russischen 
Mir"  gegen  den  „sozialistischen  Riesenstaat"  —  „David  und  Goliath".  Da 
man  aber  vorerst  nur  von  einem  sozialistischen  Prinzip  und  nichts  von 
einem  ebensolchen  Staatswesen  weiss,  der  „Mir"  aber  dem  Prinzipe  kein 
Feind  ist,  so  ist  dieser  Streit  eine  Utopie.  Leider  ist  auch  der  Bär,  um 
den  der  „Streit"  geht,  noch  nicht  erlegt.  F.  L. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Boykott  In  Sachen  des  Boykotts  der  rassischen  Schule.  Eine  Antwort 
den  Herren:  Askenazy,  Massonius,  Popiel  und  anderen  Legiti- 
misten.  (Polnisch.)  Krakau  1905.  Verlagsges.  „Ksiazka".  34  S. 
Preis  60  Heller. 

Gerlach,  Prof.  O.:  Gemeindesteuerrecht.  Dresden  1905.  Zahn  &  Jaensch. 
Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Graf,  Frz.:  Das  Problem  der  Luxussteuern.  Berlin  1905.  C.  Heymann. 
Preis  6  Mk. 

Herzenstein,  M.:  Die  Agrarfrage.  (Nationalisierung  des  Bo- 
dens. Bauernbank.  Die  Operation  des  Auskaufs.  Russisch.) 
Petersburg.  Verlag  der  „Obschtestwennaja  poljsa".  Preis  50  Kop. 

Instruktion,  Geheime,  zur  Verhinderung  und  Niederwerfung  der  Volks- 
unruhen. (Polnisch.)  Übersetzung  des  russischen,  in  der  Druckerei 
des  Warschauer  Kreisstabes  gedruckten  Originals.  Krakau  1905. 
Verlag  der  „Przedswit".    38  S.    Preis  1  Krone. 

Lang,  Otto:  Das  österreichische  Staatsproblcm  und  seine  Lösung.  Po- 
litische Programmstudie.   Wien  1905.   C.  W.  Stern.  Preis  2  Mk. 

Müller,  Dr.  Frz.:  Der  russisch-japanische  Krieg,  seine  Vorgeschichte,  sein 
Ausbruch  und  seine  Folgerungen.  Berlin  1905.  Herrn.  Walther. 
Preis  1  Mk. 

Polnisch-russische  Kongress,  Der,  in  Moskau.  (Polnisch.)  Ein  mit  einer 
kritischen  Einleitung  der  Herausgeber  versehener  Bericht.  Krakau 
1905.    Verlagsgesellsch.  „Ksiazka".    18  S.    Preis  50  Heller. 

Skalon,  W. :  Semstwo-Fragen.  Band  1.  Inderübergangsperiode. 
(Russisch.)  Petersburg.  Verlag  der  „Obschtestwennaja  poljsa". 
Preis  1  Rubel  50  Kop. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Calwer,  Richard:  Fleischnot.  Plutus  1905,  Heft  33. 

Cotton,  H.:  The  Political  Future  of  Indla.  North  American  Review,  Juli 
1905. 


Barth,  Th.:  Zar  und  Kaiser.  Die  Nation  1905.  No.  44. 

Beer,  M.:  Der  Kampf  um  den  stillen  Ozean.  Die  Neue  Zeit  1905,  Nu.  46. 

Bertrand,  Pierre:  Les  fusillades  de  Limoges.  La  Vie  Socialiste  1905,  No.  18. 

Beschreibung  der  Gewalttaten  und  Morde,  die  von  russischen  Soldaten  in 
Warschau  verübt  wurden.  (Eindrücke  eines  Augenzeugen.)  (Pol- 
nisch.) Przedswit  1905,  No.  2. 

Beute,  Die,  des  Proletariats.  (Polnisch.)   Przedswit  1905,  No.  3. 

Bothmer,  v.:  Vom  bayerischen  Verkehrsministerium.  Freistatt  1905,  No.  34. 

Böttger,  Hugo:  Die  hohen  Fleischpreise.  Die  Orenzboten  1905,  No.  32. 

Bracciallni,  S.:  II  problema  mllitare.   Critica  Sociale  1905,  No.  14—15. 

Bryee,  James:  Der  englische  Liberalismus  und  Deutschland.  Die  Nation 
1905,  No.  46. 

Buisson,  E.:  Quest-ce  que  la  gröve  generale?  L'Avenir  Social  1905,  No.  8. 

Damaschke,  A.:  Die  Zuwachssteuer  und  —  Gemeindevertreter,  auf  die  mit 
Fingern  zu  weisen  ist.  Deutsche  Volksstimme  1905,  No.  15. 

Davidow,  D.:  Die  russische  reaktionäre  Presse.  Die  Neue  Zeit  1905,  No.  45. 

Ereignisse,  Die  letzten.  In  Russisch-Polen.  Russisch.  Wiestnik  polskoj 
sozjalisticzeskoj  partji  1905,  No.  2  und  3. 

General-Streik,  Der,  in  Polen.  Russisch.  Wiestnik  polskoj  sozja- 
listiczeskoj partji  1905,  No.  3. 

Gmelin,  Dr.  J.:  Zur  Vertassungsrevision  In  Württemberg.  Das  Freie  Wort 
1905,  No.  9. 

Gothein,  Georg:  Protektionistische  Elsenbahnpolltik.  Die  Nation  1905. 
No.  45—46. 

Guttmann,  Dr.  B.:  Das  Junge  Indien.  Das  Freie  Wort  1905.  No.  10. 

H.  :  Das  Landtagswahlrecht.  (Tschechisch.)   Akademie  1905.   No.  10. 
Mauser,  Henri:    La  marine  marchande  americalne.     L'Europeen  1905, 

No.  192. 

Heine,  Wolfgang:  Politischer  Massenstreik  Im  gegenwärtigen  Deutschland. 

Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  9. 
Hellwlg,  Dr.  Karl:  Wirtschaft  und  Politik  In  der  österreichisch-ungarischen 

Reichskrise.   Das  Freie  Wort  1905.  No.  10. 
Hesse,  Andr£:  „Separation"  et  Expropriation.   La  Revue  Socialiste  1905. 

No.  248. 

Hudec,  Josef:  Wenden  wir  uns  an  Europa!  (Tschechisch.)  Akademie 
1905.  No.  11. 

Hue,  Otto:  Berggesetzgebung  und  Zentrumspolitik.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905.  Heft  9. 

Johnson,  E.  R.:  Responslbllities  of  International  Leadership.  The  Annais 
of  the  American  Academy  of  Polititical  and  Social  Science,  No.  89, 
Juli  1905. 

Katz,  Eugen:  Der  politische  Massenstreik.  Die  Hilfe  1905,  No.  33. 
Keil,  Wilh.:  Verfassungskampfe  in  Württemberg.     Die  Neue  Zeit  1905. 
No.  45. 

L.  Dr.:  Im  Kampfe  um  die  Religion.  (Slovenisch.)  Nasi  zapiski  1905,  No.  9. 

I.  agardelle,  Hubert:  La  France  et  la  palx  armee.  Le  Mouvement  Socialiste 

1905.  No.  159. 

Lähner,  Martin:  Die  Kauimannsgerichtswahlen.  Die  Neue  Zeit  1905,  No.  46. 
Leopold,  Louis:  Versicherung-Steuern.  Plutus  1905.  Heft  31. 
Lücker,  H.:  Zum  Stand  der  Warenbausiragen.  Soziale  Kultur  1905,  Heft  8. 
Pelant,  K.:  Der  Staat  und  die  Kirche.   (Schi.)    (Tschechisch.)  Akademie 
1905,  No.  11. 

Raudonas,  M.:  Aus  dem  sozialen  Leben  Deutschlands.  Polnisch. 

Przedswit  1905,  No.  3. 
Reuter,  Richard:  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  Völkerlriedfertigung  und 

ihrer  demnächstigen  Weiterführung,  Insbesondere  mit  Bezug  auf 

die  Stellung  Deutschlands.  Die  Friedens-Warte  1905,  No.  8. 
Revolution,  Die,  in  Polen.  Russisch.  Wiestnik  polskoj  sozjalisticzeskoj 

partji  1905,  No.  2. 

Revolutionäre  Bewegung,  Die,  in  Polen  während  des  russisch-Japanischen 


Krieges.  (Russisch.)  Wjestnik  polskoj  sozjalisticzeskoi  partli  1905, 
No.  1. 

Scheel,  Alfred:  Flelschnot.  Freistatt  1905,  No.  34. 

Schlppel,  Max:  Die  französische  Handelspolitik  In  den  Kolonien.  Sozia- 
listische Monatshefte  1905,  Heft  9. 

Schräder,  K.:  Staat  nnd  Kirche.  Die  Nation  1905,  No.  45. 

Sembratowycz,  Roman:  Die  russische  Autokratie  und  die  Interessen  der 
Völker  Russlands.  Das  Freie  Wort  1905.  No.  9. 

Spallkowsky,  Ed.:  Ein  Franzose  über  die  elsass-iothringische  Frage.  Die 
Friedens-Warte  1905.  No.  8. 

Springer,  Rudolf:  Die  österreichisch-ungarische  Krise  und  die  deutsche 
Nation.   Die  Hilfe  1905.  No.  31.  32. 

Tur]anskyJ,  J.:  Die  ruthenlsche  Theaterfrage  und  der  polnische  Hakatls- 
mus.  Ruthenische  Revue  1905,  No.  14. 

Ular,  Alexandre:  L* Alllance  Anglo-Francaise.  Le  Courrier  European  1905, 
No.  40. 

Yandervelde,  Emile :  Le  rol  Leopold  et  son  Parlement  Le  Courrier  Europeen 
1905,  No.  39. 
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6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie.  Ethik.  Unterrichtswesen,  Literaturfragen,  Presse.  * 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Besant,  Annie:     Die  vier  grossen  Religionen.    Vier  Vorträge.  Leipzig 
1905.   M.  Altmann.    197  S.  8e. 

Der  Hinduismus,  das  Zoroastertum,  der  Buddhismus  und  das  Christen- 
tum erfahren  in  diesen  vier  Vorträgen  eine  Behandlung,  die  der  Breite  und 
Zergliederung  nach  nicht  den  Rahmen  populärer  Erklärung  überschreitet. 
Da  diese  Vorträge  nun  aber  von  einer  Bekennerin  des  Buddhismus  zu 
Adyar  bei  Madras  vor  einer  Zuhörerschaft  gehalten  wurden,  die  fast  ganz 
aus  Hindus  bestand,  und  die  zudem  die  Jahresversammlung  einer  Theo- 
sophischen  Gesellschaft  bildete,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie, 
besonders  soweit  es  die  drei  orientalischen  Bekenntnisse  angeht,  nicht  ganz 
voraussetzungslos  abgefasst  sind.  Ihre  Tendenz  ist  es,  „den  Anhängern 
jeder  der  vier  Religionen  es  zu  erleichtern,  den  Wert  und  die  Schönheit 
der  drei  anderen  Glaubensrichtungen  anzuerkennen  und  die  ihnen  allen 
gemeinsame  Grundlage  darzulegen". 

Nicht  minder  als  diese  gute  Absicht,  die  sicher  in  Indien  mehr  Aussicht 
auf  Erfolg  hat  als  in  Preussen,  ist  überall  der  theosophische  (okkultistische) 
Standpunkt  betont.  Er  gibt  sich  von  Anfang  an  in  dem  Satze  kund,  „dass 
alle  Religionen  den  Menschen  von  einer  grossen  Brüderschaft  gegeben 
wurden,  die  den  spirituellen  Erkenntnisschatz  verwaltet  und  bewacht". 
Der  letzte  „Bote"  dieser  grossen  Brüderschaft  war  Jesus.  Und  nun  ist  es 
sehr  irteressant,  die  Lehre  Jesu  im  Lichte  okkulten  und  buddhistischen 
Denkens  charakterisiert  zu  sehen.  Von  jener  Seite  ist  das  Christentum 
eine  Art  Kompromiss  der  „Brüderschaft",  dieser  spirituellen  Weltverwal- 
tung, mit  den  sich  entfaltenden  weltlichen  Kräften:  „Eine  neue  Zivilisation 
sollte  geboren  werden"  Eine  starke  und  kräftige  Rasse,  voller  Le- 
ben, voller  Kraft,  voll  von  praktischer  Geschicklichkeit,  das  war  der 
Typus,  welchem  die  Nationen  Europas  ihr  Entstehen  verdanken  sollten" 
.  .  .  „für  die  Schulung  und  Gestaltung  dieser  herandämmernden  neuen 
Zivilisation  mussten  die  alten  Wahrheiten  aufs  neue  von  einem  Boten  Jener 
mächtigen  Brüderschaft  gelehrt  werden".  „Daher  finden  Sie  bei  der 
christlichen  Religion,  dass  der  Christus  verhältnismässig  wenig  Erklärungen 
subtiler  Metaphysik  gegeben  hat,  aber  viele  über  Ethik,  viel  über  edle 
Moralität  viel  spirituelle  Lehren  praktischer  Art,  wenig,  tatsächlich  fast 
gar  nichts  von  der  Wissenschaft  der  Seele". 

Fragt  man  nun,  warum  die  „Brüderschaft"  seit  achtzehn  Jahrhunderten 
nichts  von  sich  hören  Hess  (Mohammed  zählt  nicht,  wie  es  scheint),  so  ver- 
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nehmen  wir.  dass  nach  der  fanatischen  Ermordung  Jesu  „die  Meister  der 
Weisheit  v^lange.  bis  die  Menschen  die  alte  Ehrerbietung  wieder  lernen, 
welche  die  Boten  der  Götter  zu  geheiligten  Personen  macht,  .  .  .  nicht 
hervortreten".  Dieser  Satz  genügt  natürlich,  die  ganze  tbeosophische 
Theorie  von  der  ..Brüderschaft"  lächerlich  zu  machen.  Solchen  Brüdern, 
die.  anstatt  die  Besserung  herbeizuführen,  seit  fast  zweitausend  Jahren 
auf  sie  warten,  werden  wir  wenig  Bedeutung  zuschreiben:  und  wenn  wieder 
einmal  „eine  neue  Zivilisation  geboren  werden  soll",  dann  muss,  so  denken 
wir.  ihre  ..Schulung  und  Gestaltung*4  von  einer  ganz  anderen  Brüderschaft 
besorgt  werden.  F.  L. 

Frank  1.  Dr.  Wilhelm  Maria:  Grundzige  der  allgemeinen  Wirklichkeits- 
theorie. Verlag  von  E.  Pierson  (R.  Lincke).  Dresden  1905.  39  S.  6*. 
Preis:  1  Mk. 

Der  Verfasser  verrät  einen  gar  nicht  schlechten  philosophischen  Spür- 
sinn, wenn  er  z.  B.  die  „Wirklichkeit"  mit  „Wirken"  zusammenbringt  und 
auf  den  Begriff  des  „Wirkens"  den  des  Xebens"  stellt  Leider  aber  sind 
seine  Apercus  so  aphoristisch,  so  ohne  jede  Vertiefung  und  ohne  jede  Fest- 
legung der  vielen  in  Betracht  kommenden  Fachausdrucke,  dass  seine  Aus- 
führungen in  mystisches  Dunkel  gehüllt  bleiben.  Die  Verwendung  arith- 
metischer Formeln  und  geometrischer  Zeichnungen  für  philosophische 
Meinungen  —  wozu  ist  wohl  eigentlich  die  Sprache  da?  —  erleichtert 
nicht  das  Verständnis,  sondern  macht  es  völlig  unmöglich  .  .  .  Der  Ver- 
leger bemerkt,  er  wolle  unbefugten  Nachdruck  gerichtlich  verfolgen:  ich 
glaube  nicht,  dass  sich  ihm  je  zu  gerichtlicher  Verfolgung  Anlass  bieten 
wird.  dr.  f.  Ik. 


Kammer.  Dr.  med.  Wilh.:   Zehn  Lebensläufe  Berliner  Kontrollmädchen  und 

zehn  Beiträge  zur  Behandlung  der  geschlechtlichen  Frage.  Gross- 
stadt-Dokumente. Bd.  23.  Berlin  und  Leipzig,  Hermann  Seemann 
Nachf.  104  S.  8*.  Preis  1  Mk. 
Der  Verfasser,  der  früher  Anstaltsarzt  der  Frauenkrankenstation  im  Ber- 
liner städtischen  Obdach,  dem  grössten  deutschen  Dimenkrankenhaus.  war. 
schildert  auf  Grund  eigener  Aufzeichnungen  und  Aussagen  von  zehn  Prosti- 
tuierten, die  er  behandelt  hat.  deren  Lebensläufe  und  lässt  jedem  davon  einen 
Aufsatz  über  Fragen  des  Geschlechtsverkehrs  folgen.  Die  Lebensbeschrei- 
bungen machen  durchaus  den  Eindruck  der  Wahrheit,  jede  Spekulation  auf 
Sinnenkitzel  ist  ebenso  sorgfältig  vermieden,  wie  jede  billige  Sentimentalität; 
es  werden  einfach  Tatsachen  in  protokollarisch  knapper  Form  verzeichnet. 
Dabei  prätendiert  der  Verfasser  keineswegs  vornehme  Gleichgültigkeit.  Es 
spricht  aus  seiner  Schrift  ein  durchaus  menschlich  wohlwollendes,  wenn 
auch  von  Schwäche  freies  Urteil  über  die  „Dirnen".  Er  konstatiert,  dass 
bei  keiner  der  zehn  Prostituierten  wirkliche  Brotnot  Ursache  ihres  Dirnen- 
tums war  oder  ist.  sondern  dass  gewisse  Charakterdispositionen  (Leichtsinn. 
Schwäche,  Trotz.  Sinnlichkeit  etc.)  die  entscheidende  Rolle  gespielt  haben, 
betont  aber,  dass  man  bei  den  Prostituierten  wie  bei  den  —  „sogenannten" 
—  anständigen  Mädchen  bescheidene  und  unbescheidene  finde,  und  erklärt 
dass.  „wenn  Männer  mit  Dirnen  verkehren,  ohne  dadurch  unsittlich  zu 
werden,  auch  Dirnen  nicht  für  unsittlich  gehalten  werden  können,  weil  sie 
sich  dem  Männerverkehr  hingeben".  (S.  49.)  Vom  rein  gesundheitlichen 
Standpunkt,  der  aber  nicht  allein  entscheidend  sei.  sei  weder  erwachsenen 
Männern  noch  erwachsenen  Frauen,  wenn  sie  Gelegenheit  haben,  die  idealen 
und  die  körperlichen  Reize  ohne  Nachteil  auszulösen,  geschlechtliche  Ent- 
haltsamkeit zu  empfehlen.  Der  Verfasser  verwirft  das  heutige  Bordell- 
wesen;  nur  Bordelle  mit  Untersuchung  von  Männern  und  Frauen  könnten 
Schutz  gegen  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  darbieten;  auch 
miissten  die  Mädchen  gegen  Ausbeutung  und  sonstige  Schädigung  geschützt 
werden.  Die  Dirnenkontrolle  frei  wohnender  Dirnen  mit  den  Beschrän- 
kungen der  Berliner  Sittenpolizei  gewähre  „eine  nahezu  vollständige 
Sicherheit  dafür,  dass  Gast  und  Mädchen  erkranken". 
(S,  101.)    Die  Rechtlosigkeit  der  Mädchen  unter  der  Sittenkontrolle  und 
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im  Krankenhaus  wird  von  Dr.  Hammer  scharf  Regeisselt.  Der  Aufenthalt 
in  den  Fürsorgeanstalten,  wie  diese  heute  geleitet  werden,  verhindere  in 
keiner  Weise,  dass  sich  die  Mädchen  nachher  wieder  der  Prostitution  er- 
geben. 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  sich  die  Verhältnisse  im  Krankenhaus 
des  Berliner  Obdachs,  seit  Dr.  Hammer  es  verlassen,  in  verschiedener  Hin- 
sicht gebessert  haben  sollen. 

Sieht  man  davon  ab,  dass  der  Verfasser  hier  und  da  seine  Meinung  nur 
aus  Bedingtsätzen  („wenn  —  dann")  herausblicken  lässt,  so  zeigt  ihn  das 
Buch  als  einen  freimütigen,  vorurteilslos  prüfenden  Forscher.  Seine,  aus 
reicher  Erfahrung  gewonnenen  Urteile  verdienen  weiteste  Beachtung. 

Ed.  B. 

Hoelzke,  Hermann:  Zwanzig  Jahre  deutscher  Literatur.  Ästhetische  und 
kritische  Würdigung  der  Schönen  Literatur  der  Jahre  1885—1905. 
Braunschweig  1905.  Richard  Sattler.  225  S.  8°.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 
Auf  dem  Umschlag  dieses  Buches  wird  ein  Stück  aus  der  Besprechung 
einer  anderen  Arbeit  des  Verfassers  zitiert,  wo  der  betreffende  Rezensent  — 
wissenschaftliche  Beilage  der  „Germania"  —  dieser  nachrühmt,  sie  liefere 
„wieder  zahlreiches  neues  Bcweismateriat  für  die  Notwendigkeit  gesetz- 
licher Massnahmen  gegen  die  Qemcinheiten  und  Rohheiten  in  Literatur  und 
Kunst".  Wer  danach  in  der  vorliegenden  Schrift  irgendwelche  ent- 
sprechende philiströse  Tendenz  vermutet,  wird  sich  angenehm  enttäuscht 
finden.  Es  ist  vielmehr  eine  tendenzfreie  Würdigung  der  im  Titel  angezeigten 
Literatur  unter  rein  künstlerisch  ästhetischen  Gesichtspunkten.  Der  Ver- 
fasser lehnt  den  krass  pessimistischen  Naturalismus  und  die  schlüpfrige 
Erotik  der  radikalen  Vertreter  der  sogenannten  Moderne  ab.  ohne  deshalb 
das  kräftige  Zugreifen  in  der  Schilderung  von  Leidenschaft  und  Elend  zu 
verwerfen.  Selbst  wo  er  tadelt,  bleibt  er  zudem  objektiv.         Ed.  B. 

Pflster,  Oskar,  Dr.  phil.,  Pfarrer  in  Zürich:  Die  Willensfreiheit.  Eine 
kritisch-systematische  Untersuchung.  Berlin  1903.  Oeorg  Reimer. 
405  S. 

Das  Buch  steht  unter  dem  Zeichen  der  kritisierenden,  d.  h.  abschätzen- 
den und  abwägenden  Philosophie.  Es  ist  nur  indirekt  eine  philosophische 
und  direkt  eine  wissenschaftliche  Untersuchung.  Die  Schrift  trägt  auf 
solche  Weise  keinen  persönlich-schöpferischen  Anstrich,  sodass  es  an- 
gebracht zu  sein  scheint,  sich  mit  einer  kritisch-beleuchtenden  Darstellung 
zu  begnügen. 

Der  Autor  spricht  dem  Determinismus  das  Wort.  Dies  lässt  erwarten, 
dass  wir  den  „Willen"  und  seine  „Freiheit"  innerhalb  der  gegebenen, 
gesetzmässig  ablaufenden  Lebenssphären  treffen  werden.  In  diesem  Sinne 
ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  der  Zürcher  Autor  seine  Schrift  mit  den 
Worten  beginnt:  „Das  vorliegende  Buch  enthält  eine  Verteidigung  der 
Willensfreiheit:  folglich  tritt  es  für  den  Determinismus  in  die  Schranken." 
Darin  kommt  das  gesamte  Programm  der  sich  als  Streitschrift  gegen  den 
Indeterminismus  gestaltenden  Untersuchung  zum  Ausdruck.  Der  Autor  hat 
seine  Aufgabe  breit  gefasst.  Indem  er  den  Willen  als  Entscheidungszustand 
verstand,  bemühte  er  sich,  den  Nachweis  zu  führen,  wie  der  betreffende 
„Entschluss"  zum  Handeln,  Denken,  Wählen  und  dcrgl.  in  seiner  Bewegung 
beständig  von  der  Natur.  Gesellschaft.  Geschichte  und  der  Dialektik  der 
inneren  psychischen  Prozesse  überwacht  wird.  Er  gelangt  natürlich  zur 
Überzeugung,  dass  allenthalben  eine  engere  Bedingtheit  des  Willens,  resp. 
des  Entscheidungsmoments  durch  die  ..Leiblichkeit",  „bürgerliche  Sphäre". 
Nationalität,  durch  den  Ablauf  der  Vorstellungen.  Gefühle  etc.  stattfindet. 
So  kommt  es,  dass  die  peinlich  ehrliche  Untersuchung  meistenteils  den 
Grenzsphären  des  Willens  und  nicht  diesem  selbst,  wie  es  wohl  die  Ab- 
sicht des  Verfassers  war,  gewidmet  ist.  Er  geht  um  die  Sache  herum.  Die 
soziologischen  Disziplinen,  die  Physiologie  und  Psychologie  werden  reich- 
lich zu  Rate  gezogen.  Es  wird  noch  dazu  über  den  Wert  der  mittels  der 
Finzclwissenschaften  gewonnenen  Resultate  geforscht,  denn  sonst  könn- 
ten sich  Bedenken  erheben,  als  „ob  nicht  ausser  den  festgestellten  Bedin- 
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gungen  des  Wollens  irgendwelche  andere  vorhanden  seien,  die  wegen  ihrer 
Kleinheit  und  Seltenheit,  oder  wegen  ihres  transzendenten  Charakters 
der  empirischen  Untersuchung  entgingen  und  ewig  entgehen  müssen 
und  dennoch  für  den  Ausfall  der  gesamten  Willenshandlung 
im  deterministischen  oder  indeterministischen  Sinne  massgebend 
sind".  (S.  223.)  Dadurch  soll  aber  auch  der  drohenden  Ge- 
fahr des  Patalismus  entgangen  werden.  Im  Gegensatz  zum  materia- 
listischen Determinismus,  der  das  gesamte  Leben  und  Weben  in  unpersön- 
liche, farblose  molekulare  Vorgänge  auflöst,  sowie  zum  nativistischen 
Determinismus,  wonach  alle  Freiheit,  resp.  Unfreiheit  an  den  Anlagen  (Cha- 
rakter) des  einzelnen  geknüpft  ist  und  endlich  zum  „dämonischen",  der  die 
Freiheit  einem  beinahe  jenseitigen  Spiele  der  Kreuzungen  von  inneren  und 
äusseren  Kräften  aussetzt,  —  sucht  der  Autor  einen  „organischen  Deter- 
minismus" aufzupflanzen.  Das  neue  Wort  ist  jedoch  nicht  imstande,  aus 
eigener  Kraft  einen  Begriff  zu  schaffen. 

Ms  gilt  die  Frage  zu  beantworten:  gibt  es  ein  von  den  Vorstellungen, 
Gefühlen  und  der  Umwelt  unterscheidbares  Kraftzentrum,  Ursachen- 
komplex  oder  gar  Prinzip,  die  man  als  Wille  oder  gar  als  „Selbst"  be- 
zeichnen könnte  oder  nicht?  Verneint  man  diese  Frage,  so  fällt  man  un- 
widerruflich in  den  vom  Verfasser  selbst  so  trefflich  bezeichneten  Prä- 
determirtismus  zurück,  oder  man  stellt  den  Enischlusszustand,  das  handelnde 
Subjekt  selbst  in  Frage;  bejaht  man  sie  aber,  so  erwächst  die  Aufgabe, 
ein  Ich-Zentrum  oder  eine  den  naturalistisch  ablaufenden  Prozessen  gegen- 
überstehende autonome,  auf  die  Zukunft  gerichtete  geistige  Potenz  zu  postu- 
lieren. Eine  entschiedene,  jede  Zweideutigkeit  ausschliessende  Antwort 
vermissen  wir  leider.  Der  Wille  —  äussert  sich  Pfarrer  Pfister  gelegent- 
lich —  sei  kein  Wesen,  das  auf  das  Zünglein  der  Wage  (bei  der  Wahl) 
drücke,  „denn  er  ist  selbst  das  Zünglein  und  zeigt  nur  an,  welche  Wagschale 
das  Ubergewicht  erhalten  hat".  Auf  solche  Weise  stellt  sich  die  Tätigkeit 
des  Willensentschlusses  als  Entschluss  heraus,  der  gar  kein  Entschluss 
eines  Willens  ist.  Die  Wahl  fällt  hier  ja  mit  dem  Zusammentreffen  mehrerer 
Bestrebungen  und  Begierden  zusammen.  Eine  gewisse  Extensität  des  Trieb- 
und  Gefühlslebens  wird  hier  im  Grunde  als  Willensfreiheit  ausgegeben. 
Die  zwecksetzende  Potenz,  resp.  die  Idee  des  Willens  hat  jede  Geltung 
verloren.  Dementsprechend  wäre  es  richtiger,  von  dem  spontanen  Freiheits- 
vermögen der  verschiedenen  psychischen  Inhalte,  resp.  Aktivitätsformen 
zu  sprechen,  die  die  Persönlichkeit  ausmachen.  Ein  halb  vergessener,  dem 
Verfasser  leider  entgangener  Meister  des  deutschen  „Empirismus",  F.  E  d. 
B  e  n  e  k  e ,  suchte  sehr  originell  in  dieser  Richtung  auf  der  Grundlage  des 
Determinismus  dem  Frciheitsproblem  beizukommen.  Aber  bei  Bcneke  wie 
bei  Pfarrer  Pfister  ist  keine  Spur  von  derjenigen  Freiheit,  die  die  sog. 
Indeterministcn  im  Auge  haben.  Und  wer  sich,  behaupte  ich.  für  Freiheits- 
.'iusserung  im  nicht  metaphorischen  Sinne  erklärt,  der  spricht  sich  eben 
letzten  Endes  für  die  Tatsache  der  Weltindividualisation  oder  für  den 
Diskontinuitätscharakter  der  psychischen  Phänomene  aus.  Wo  voll- 
kommene Kontinuität  herrscht,  dort  ist  wirklich  kein  Platz  für  Freiheit. 
Und  deshalb  ist  es  richtig,  wenn  der  wissenschaftliche  Idealismus  bestrebt 
ist,  die  Unfreiheit  in  der  kontinuirlichen  Natur  und  die,  wenn  auch  bedingte 
Freiheit  des  diskontinuirlichen  Geistes  festzustellen.  Das  Dogma  von  der 
Allgcmeingültigkeit  der  Kausalitätsformen  wird  dadurch  keineswegs  in 
seinem  Rechte  verletzt.  Gibt  uns  doch  die  Kausalität,  wie  nicht  selten 
behauptet  worden,  nur  den  Aufschluss  Uber  die  Verhältnisse  und  das  Mass 
der  Grössen,  aber  nicht  über  ihr  Wesen.  Soweit  vermochte  jedoch  der 
gelehrte  Verfasser  nicht  vorzudringen.  Das  Grundobjekt,  resp.  der  „Wille" 
ist  dem  sonst  gründlichen  Autor  irn  Laufe  der  Untersuchung  verloren  ge- 
gangen. Da  helfen  keine  Worte,  da  kommt  man  mit  der  Scheu  vor 
„Metaphysik"  nicht  weit.  D.  Koigen. 

Sinnreich,  Dr.  J.:  Der  transzendentale  Realismus  oder  Correlatlvlsmus 
unserer  Tage,  (Berner  Studien  zur  Philosophie  und  ihrer  Ge- 
schichte. Herausgegeben  von  Dr.  Ludwig  Stein,  Professor  an  der 
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Universität  Bern.  Band  XXXX.)  Bern,  Druck  und  Verlag  von 
Scheitling.  Spring  &  Co.  1905.  72  S.  8'.  Preis  1  Mk.  50  Pfg. 
Der  Verfasser  untersucht  kritisch  einige  der  letzten  Anläufe  zu  einer 
realistischen  Transzendentalphilosophie,  d.  h.  zu  einer  Weltanschauung,  die 
das  wirkliche  Vorhandensein  einer  Welt,  eines  Nicht-Ich,  auch  ausserhalb 
unserer  Vorstellungen  annimmt  und  die  Erkennbarkeit  der  „Dinge 
an  sich  behauptet,  welche  verwandtschaftlich  unseren  Vorstellungen  ent- 
sprechen sollen.  Im  ersten  Teil  seiner  Schrift  verfolgt  der  Verfasser  die 
Beweise  von  Ludwig  Busse,  Franz  Ehrhardt  und  Eduard  von 
Hartmann  für  das  reale  Vorhandensein  der  Aussenwelt;  im  zweiten 
stellt  er  das  Verhältnis  derselben  Philosophen  zu  Kants  transzendentaler 
Ästhetik  dar.  Während  Ehrhardt  sich  Kants  Anschauung  von  der  blossen 
Apriorität  von  Raum  und  Zeit  als  Anschauungsformen  anschliesst,  Busse 
vermittelnd  nur  der  Zeit,  nicht  aber  dem  Räume  objektive  Realität  zu- 
spricht, bekämpft  Eduard  von  Hartmann  Kants  transzendentale  Ästhetik  über- 
haupt, indem  er  Raum  und  Zeit  das  reale  Dasein  zuerkennt;  weil  sie  objek- 
tiv vorhanden  sind,  sind  sie  auch  subjektive  Anschauungsformen  des  Men- 
schen. Sinnreich  schliesst  sich  im  ganzen  den  Hartmanschen  Ergeb- 
nissen an.  —  Wir  stimmen  der  Tendenz  des  Verfassers  zu,  ohne  ihm  aber 
in  allen  Einzelheiten  folgen  zu  können.  Die  Anlage  seiner  Arbeit  verrät 
kein  schriftstellerisches  Geschick,  sodass  man  bei  der  Lektüre  einen  Ge- 
nuss  nicht  empfindet.  Der  Druck  ist  schlecht  und  flüchtig;  oft  sind  z.  B. 
bei  Zitaten  die  letzten  Anführungszeichen  fortgelassen  worden,  sodass  man 
nicht  immer  weiss,  wo  die  angeführte  Stelle  ihr  Ende  erreicht  hat.  Der 
Druckfehlerteufel  hat  wahre  Orgien  gefeiert  1  dr.  f.  lk. 

Wolters,  Fritz:  Studien  Aber  Agrarzustände  und  Agrarprobleme  in  Frank- 
reich von  1700  bis  1790.  Staats-  und  sozialwissenschaftliche  For- 
schungen, herausgegeben  von  Gustav  Schmoller  und  Max 
Sering.  22.  Bd.,  5.  Heft.  Leipzig  1905,  Dunker  &  Humblot. 
IX.  und  438  S.  8*.  Preis:  10  Mk. 
Ein  sehr  inhaltreiches  Buch.  In  vier  Kapiteln,  von  denen  jedes  eigent- 
lich ein  Werk  für  sich  ist,  behandelt  der  Verfasser:  1.  das  Eigentum  an 
Grund  und  Boden  am  Vorabende  der  Revolution,  2.  die  Theorien  der 
Bodenverteilung  und  des  Bodenkommunismus  des  18.  Jahrhunderts  in 
Frankreich  bis  zur  Revolution,  3.  die  agrarische  Bewegung  von  1750  bis 
1789.  4.  den  Kampf  um  die  Bodengüter  der  französischen  Kirche  im 
18.  Jahrhundert  bis  zum  2.  November  1789.  Alles  mit  gutem  historischen 
und  wirtschaftstheoretischen  Blick  und  auf  Grund  offenbar  sehr  eingehenden 
Studiums  der  bezüglichen  Literatur  und  eigener  archivalischer  Forschungen. 
Die  Darstellung  ist,  ohne  deshalb  trocken  zu  sein,  eine  sehr  gedrängte.  Ein 
ausserordentlich  reiches  Material  ist  vom  Verfasser  herangezogen,  so  dass 
sein  Buch  in  vieler  Beziehung  als  Quellenwerk  dienen  kann.  Zuweilen 
wünschte  man  die  Zitate,  die  es  gibt,  etwas  ausführlicher,  aber  jedenfalls 
gibt  es  überall  aus  dem  Vollen.  Die  grosse  französische  Revolution  trug, 
wirtschaftlich  betrachtet,  wesentlich  einen  agrarischen  Charakter.  Es 
waren  die  bäuerlichen  Klassen,  die  ihr  den  tiefsten  Resonanzboden  ver- 
liehen. Die  industrielle  und  kommerzielle  Bourgeoisie  florierte  unter  dem 
ancien  regime,  sie  verlangte  Anteil  an  der  Staatsverwaltung,  aber  wäre 
mit  jedem  leidlichen  Kompromiss  zufrieden  gewesen.  Das  industrielle  Pro- 
letariat war  zu  unentwickelt,  um  schon  als  Klasse  besondere  Forderungen 
zu  stellen.  Aber  das  Landvolk,  das  unter  den  Feudalklassen  mehr  oder 
weniger  zu  leiden  hatte  und  dem  der  ungeheure  Grundbesitz  des  Adels  und 
Klerus  und  deren  Wald-  und  Jagdrechte  die  Glieder  einschnürten,  hatte 
das  grösste,  vitalste  Interesse  an  einer  durchgreifenden  Umwälzung.  Die 
Bauern  und  ihre  städtischen  Freunde  und  Verbündeten  —  noch  lebten 
ja  auch  die  Masse  der  Städter  von  der  Landbevölkerung  —  drückten  der 
Revolution  ihren  Stempel  auf.  Die  Literatur,  welche  die  Revolution  vor- 
bereitet, beschäftigt  sich,  teilweise  im  Zusammenhang  mit  Fragen  der  Agro- 
nomie, der  Vorzüge  des  Gross-  und  Kleinbetriebs  u.  s.  w.,  überwiegend 
mit  der  Frage  des  ländlichen  Grundbesitzes;  auch  die  so  reiche  sozia- 
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listische  und  kommunistische  Literatur  Frankreichs  im  18.  Jahrhundert 
ist  fast  durchgängig  agrarsozialistisch,  agrarkommunistisch.  Alles  das 
belegt  und  schildert  das  vorliegende  Werk.  Wir  erhalten  ein  lebendiges, 
anschauliches  Bild  davon,  wie  intensiv  diese  und  die  ihr  verwandte  Lite- 
ratur und  Agitation  den  Massnahmen  den  Weg  ebnet  die  später  die 
Revolution  vornimmt.  Die  berühmten  Cahiers  von  1789,  die  vom  Ver- 
fasser unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  extrahiert  werden,  bekunden 
eine  für  diese  Frage,  man  möchte  beinahe  sagen,  völlig  reife  öffentliche 
Meinung.  Dies  zeigt  sich  schon  in  den  ersten  Debatten  der  Nationalver- 
sammlung, die  von  der  Heranziehung  oder  Nutzbarmachung  der  Qüter 
des  Klerus  für  die  Deckung  der  Staatsschulden  und  Staatsausgaben  han- 
deln und  in  den  Bcschluss  vom  2.  November  1789  auslaufen,  der  die 
Güter  des  Klerus  im  Prinzip  für  Eigentum  der  Nation  erklärt,  über  das 
diese  zu  verfügen  habe.  Wie  dieser  Beschluss,  der  die  Veräusserungen 
der  Kirchengüter  einleitet,  zustande  kam,  welche  literarischen  Kontro- 
versen ausserhalb  der  Nationalversammlung  und  welche  Debatten  im 
Schosse  dieser  ihm  vorausgingen,  wird  vom  Verfasser  im  Schlussab- 
schnitt, der  uns  so  schon  in  die  Revolutionskämpfe  selbst  hineinführt,  mit 
grosser  Kraft  der  Darstellung  geschildert. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  eines  Historikers,  der,  ohne 
Parteimann  zu  sein  —  einige  Stellen  lassen  ihn  als  NichtSozialisten  erken- 
nen —  Verständnis  für  das  Parteileben  und  das  geschichtliche  Werden 
hat.  Das  zeigt  sich  unter  anderem  sehr  vorteilhaft  bei  Beleuchtung  der 
Debatten  über  die  wirtschaftspolitischc  Seite  der  Frage  des  Agrarrechts. 
Seine  Beurteilung  der  sozialistischen  Schriftsteller  und  Kämpfer  ist  aner- 
kennenswert objektiv,  von  Babeuf  spricht  er  z.  B.  in  den  Ausdrücken 
grösster  Achtung.  Ed.  B. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Altenburg,  Martin:  Die  Methode  der  Hypothesis  bei  Piaton.  Aristoteles 
und  Proklus.  Marburg  1905.  N.  G.  Elwert.  Preis  4  Mk.  50  Pf. 

Awxentieff,  Dr.  N.:  Kultur-ethisches  Ideal  Nietzsches.  Darstellung  und 
Kritik.  Halle  1905.  C.  A.  Kaemmerer  &  Co.   Preis  2  Mk. 

ßaglev,  Dr.  W.  C:  The  Educative  Process.  New  York  1905.  Macmillan 
Co.   XVIII  u.  358  S.  8°.   Preis  1  Doli.  25  Cents. 

Brierley,  Jonathan:  Wir  und  das  Weltall.  Halle  1905.  Gebauer- 
Sch w^ctschke     Preis  3  M  k 

Chapman,  Dr.  W.  .!.:  Die  Teleologie  Kants.  Halle  1905.  C.  A.  Kaem- 
merer &  Co.    Preis  80  Pf. 

Dieterich.  Albr.:  Mutter  Erde.  Leipzig  1905.  B.  Q.  Teubner.  Preis 
3  Mk.  20  Pf. 

Günther,  Carl:  Die  Zurechnung  im  Strafrecht  und  die  gesetzliche  Berück- 
sichtigung der  geistig  Minderwertigen.  2.  Aufl.  Berlin  1905.  G. 
Wattenbach.    Preis  2  Mk. 

Kralik,  Dr.  R.:  Das  19.  Jahrhundert  als  Vorbereitung  und  Erneuerung  einer 
religiösen  und  nationalen  Kultur.  Hamm  1905.  Breer  und  Thic- 
mann.    Preis  50  Pf. 

Langen,  Dr.  K.:  Der  ästhetische  Wert.  Berlin  1905.  R.  Trenkel.  Preis 
2  Mk. 

Lütgenau,  Dr.  F.:  Darwin  und  der  Staat.  Leipzig  1905.  Th.  Thomas. 
Preis  3  Mk.  20  Pf. 

Mach,  Prof.  Ernst:  Erkenntnis  und  Irrtum.  Leipzig  1905.  J.  A.  Barth. 
Preis  10  Mk. 

Meyer,  Dr.  J.  G.:  Am  Krankenlager  deutscher  Wissenschaft.  Leipzig. 
1905.    G.  H.  Wigand.    Preis  30  Pf. 

Meyer,  Dr.  J.  G. :  Kronos  oder  Seele  und  Welt.  2.  Aufl.  Leipzig  1905. 
G.  H.  Wigand.   Preis  1  Mk. 

Natorp,  Prof.  Paul:  Allgemeine  Pädagogik  In  Leitsätzen  zu  akademischen 
Vorlesungen.   Marburg  1905.    N.  G.  Elwert.    Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Nohl,  Gem.:  Ist  die  preussische  Schulverwaltung  reformbedürftig?  Leip- 
zig 1905.   R.  Uhlig.   Preis  1  Mk.  50  Pf. 
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Odier,  Dr.  Henri:  Essai  d'analyse  psychologlque  du  mecanisme  du  langage 
dans  la  comprebension.  Bern  1905.  Scheitlin,  Spring  &.  Co.  Preis 
1  Mk.  50  Pf. 

Oppenheim,  Dr.  Nathan:  Die  Entwicklung  des  Kindes.  Leipzig  1905.  E. 
Wunderlich.   Preis  3  Mk. 

P.  F.:  Kurze  Geschichte  der  grossen  französischen  Revolution.  (Pol- 
nisch.) 3.  Aufl.  Krakau  1905.   Verlagsgesellsch.  „Ksiazka".  34  S. 

Platzhof f-Lejeune,  Dr.  E.:  LebenskunsL  Stuttgart  1905.  Strecker  & 
Schröder.   Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Schubert-Solderu,  Prof.  Dr.  R.:  Die  menschliche  Erziehung.  Tübingen 
1905.   H.  Laupp.   Preis  3  Mk.  60  Pf. 

Staerk,  Dr.  Willy:  Religion  und  Politik  Im  alten  Israel.  Tübingen  1905. 
J.  C.  B.  Mohr.   Preis  50  Pf. 

Weis,  Prof.  Dr.  L.:  Gedanken  zu  Gustav  Glogaus  Philosophie.  Kiel  1905. 
Lipsius  &  Fischer.    Preis  1  Mk. 

Wendland.  Prof.  Jon.:  Die  Schöpfung  der  Welt.  Halle  1905.  Gebauer- 
Schwetschke.    Preis  40  Pf. 

Willy,  Rud.:  Gegen  die  Schulweisheit.  Eine  Kritik  der  Philosophie.  Mün- 
chen 1905.   A.  Langen.    Preis  5  Mk. 

Winteler,  F.:  Allerhand  neue  und  alte  Gedanken  über  die  Weltordnung. 
2.  Aufl.    Zürich  1905.   Th.  Schröter.   Preis  2  Mk.  40  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Abstammung.  Einige  Gedanken  über  die  menschliche  Abstammung.  (Slo- 

venisch.)   Nasi  zapiski  1905,  No.  9. 
Askew,  I.  B.:  Phllosophlcal  Meditations.  The  Social-Democrat  1905,  No.  8. 
Drews,  Arthur:  Das  Christentum  des  neuen  Testaments.  Das  Freie  Wort 

1905.  No.  10. 

Erziehung.  Unsere  nationale  Erziehung.  (Slovenisch.)  Nasi  zapiski  1905, 
No.  9. 

Ferri,  Prof.  Enrico:   Science  and  Life.   Wilshire's  Magazine  1905,  No.  3. 

Gompers,  Samuel:  Judlcal  Preludlce  Against  the  Union  Shops  Agreement. 
American  Federationist,  Band  12,  No.  8,  August  1905. 

Hnät,  J.  M.:  Worin  suchen  wir  die  Ursachen  der  geschichtlichen  Wendun- 
gen und  Ereignisse?    (Tschechisch.)    Akademie  1905,  No.  11. 

Leopold,  Louis:   Wissenschaft  und  Praxis.   Plutus  1905,  Heft  33. 

Salvemini,  Prof.  Gaetano:  DiscussionI  scolastlche.  Critica  Sociale  1905, 
No.  14-15. 

Schleich,  Carl  Ludwig:  Das  Unterbewusstseln.  Die  neue  Rundschau  1905, 
Heft  9. 

Simons,  A.  M.:    Hlstory  ol  Educatlon  in  the  U.  S.    The  International 

Socialist  Review  1905,  No.  11. 
Staudinger,  Prof.  F.:    Stimmen  Im  Schulstrelt.    Das  Freie  Wort  1905, 

No.  9. 

Ziertmann,  P.:    Religion  und  Wissenschaft.    Die  Nation  1905,  No.  44. 
Wassermann,  Rudolf:  Wirtschaft  und  Recht.  Freistatt  1905.  No.  22. 


7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie.  Soziale  Belletristik.  Kalender  etc. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Bendiener,  Oscar:  Schattenrisse.  Ein  Skizzenbuch.  Berlin  W.  15.,  Verlag 
von  Dr.  jur.  Demckcr.  1905.  214  S.  8°.  Preis  brosch.  2  Mk.  50  Pfg. 
Diese  lesenswerten  Skizzen  sind  auf  österreichische  Verhältnisse  zu- 
geschnitten. Der  Verfasser  verrät  für  die  Tragik  wie  für  das  Komödien- 
hafte des  menschlichen  Lebens  eine  gute,  phychologisch-feine  Beob- 
achtungsgabe. Trotz  der  photographischen  Treue  vieler  seiner  Schilde- 
rungen ist  ihnen  ein  satirischer  Zug  eigen.  Vor  allem  nimmt  er  sich  das 
zopfige  Beamtenleben  österreichischer  Bureaukratie  aufs  Korn;  so  heisst 
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auch  eine  der  vier  Abteilungen  seines  Buches:  „Aus  Beamtenstuben";  aber 
auch  in  noch  anderen  der  dreiundzwanzig  gebotenen  Stücke  spielt  das 
Beamtentum  eine  —  meist  recht  traurige  —  Rolle.  Zur  Höhe  hebt  sich 
Bendiener  in  der  ergreifenden  dramatischen  Skizze:  „Der  Sohn".  Scherz- 
haft ist  beobachtet  und  eine  allerdings  mitunter  wunde  Stelle  unseres  Uni- 
versitätslebens berührt  „Herrn  Pimperleins  Rigorosum".  —  Die  Skizzen 
sind  durchaus  lesenswert!  dr.  f.  Ik. 

Meyers  grosses  Konversations-Lexikon.  Sechste  gänzlich  neu  bearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Neunter  Band:  Hautgewebe 
bis  Jonicus.  Leipzig  und  Wien  1905.  Bibliographisches  In- 
stitut. 908  S.  Lex. 
Der  neunte  Band  des  „grossen  Meyer"  ist  für  den  Soziologen  und 
Politiker  nicht  sonderlich  ergiebig.  Ausser  biographischem,  das  aber 
keine  in  diese  Rubrik  gehörende  Namen  vom  ersten  Rang  darbietet  und 
wobei  wir  einen  Moses  Hess  vermissen,  der  für  die  Oeschichte  des 
Sozialismus  und  auch  sonst  als  Schriftsteller  bedeutend  genug  war.  um 
Erwähnung  zu  verdienen,  haben  wir  Aufsätze  über  Hilfskassen, 
Innungen,  Invalidenversicherung,  Internationale 
Arbeiterassociatiön  und  Internationale  Arbeiterkon- 
gresse zu  verzeichnen.  Der  Philosoph  findet  Hegel  und  den 
Idealismus  eingehend,  H  u m  e  dagegen  etwas  zu  kurz  behandelt;  dass 
der  schottische  Philosoph  auch  als  Oekonom  bedeutend  war,  hätte  wohl 
erwähnt  werden  können.  Die  Historik  vertreten  insbesondere  Biographien 
über  die  Heinriche,  die  Oeschichte  der  hessischen  Länder,  an 
wertvollen  Nachweisen  reiche  Artikel  über  historische  Vereine 
und  historische  Zeitschriften,  sowie  eine  grössere  Textbeilage 
„die  Verzweigungen  des  Hauses  H  o  h  e  n  z  o  1 1  e  r  n".  Out  vertreten 
sind  die  Technik  durch  Aufsätze  über  Heizungswesen, 
Hobelmaschinen,  Holz  und  Holzbearbeitung,  Hydrau- 
lik, die  Naturwissenschaften  durch  längere  Abhandlungen  Uber 
Hirsche,  Hühner,  Hunde,  Insekten.  Die  zunehmende  Fülle 
der  kleineren  Aufsätze  und  Notizen  aus  den  verschiedensten  Wissens- 
gebieten verbietet  jede  Einzelaufzählung,  nur  seien  noch  die  hübschen 
und  meist  sehr  schön  illustrierten  Aufsätze  über  Hefe,  Heil- 
gymnastik, Heraldik,  H  e  u  e  r  n  t  e  m  a  s  c  h  i  n  e  n ,  Höhlen, 
indische  Kunst,  Industriepflanzen,  Insekten- 
fressende Pflanzen  erwähnt.  Dass  Uberhaupt  die  Illustrationen  zu 
den  starken  Seiten  des  „Meyer"  gehören,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu 
werden.  Ed.  B. 

Spitteier,  Carl:  Lachende  Wahrheiten.  Qesammelte  Essays.  Zweite  Auf- 
lage. 300  S.  Kl.  8*.  Preis  3,50  Mk.,  geb.  4,50  Mk.  Jena  1905, 
Eugen  Diederichs. 
Das  Wesen  dieser  Essays  ist  Kritik.  Jedoch  gar  nicht  lachende,  son- 
dern zürnende  Kritik,  die  sich  von  der  Warte  einer  ästhetisch-aristokra- 
tischen Anschauung  aus  über  allerlei  hören  lässt,  was  ihr  töricht  oder  ge- 
schmacklos erscheint.  Meist  sind  es  künstlerische  und  literarische  Prägen, 
mitunter  auch  solche  des  Öffentlichen  Lebens,  um  welche  sich  die  Gedanken 
gruppieren,  die  an  Schärfe  und  vor  allem  an  Selbständigkeit  nichts  zu 
wünschen  lassen.  Die  Selbständigkeit  Spittclers  neigt  in  manchem  zum 
Paradoxen,  eine  Neigung,  von  der  sich  ästhetische  Lebenskritik  noch  nie 
freimachen  konnte,  aber  sie  schenkt  uns  dafür  an  anderer  Stelle  manche 
schöne  Einsicht.  Vor  allem  gilt  das  für  Spittelers  eigenstes  Gebiet,  die 
Poesie  und  die  Werkstatt  des  poetischen  Schaffens,  worüber  er  viel  zu 
sagen  weiss.  Und  auch  Fernerliegendes  hat  er  des  öfteren  mit  feinem  Sinn 
erkannt.  Ob  uns  „Wahrheiten"  werden,  diese  Frage  kommt  nicht  ernstlich 
in  Betracht,  weil  tiefere  Probleme  des  Lebens  nicht  angefasst  wurden.  Ein 
Autor,  und  sei  er  auch  ein  grosser  Dichter  wie  Carl  Spitteier,  sollte  doch 
überhaupt  nicht  selbst  seine  Meinungen  „Wahrheiten"  titulieren.  Das  ge- 
fällt umso  weniger  bei  einem  Buche,  in  dem  viel  guter  Geschmack  ge- 
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fordert  wird,  und  das  sogar  ein  Kapitelchen  über  unpassende  Buchtitel 
enthält. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  der  sprachliche  Wert  des  Buches.  Spittclers 
Deutsch  liest  man  mit  Qenuss.  L. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Blei,  Fr.:  In  Memoriam  Oscar  Wilde.  2.  geänderte  und  verm.  Aufl.  Leipzig 

1905.   Insel-Verlag.  Preis  3  Mk. 
Bourget,  Paul:    Ehescheidung.    Roman.   Mainz  1905.    Kirchheim  &  Co. 

Preis  3  Mk.  50  Pf. 
Dcvrlent,  Therese:   Jugenderinncrungen.     Stuttgart  1905.     C.  Krabbe. 

Preis  7  Mk. 

Elberskirchen,  Jobanna:  Mutter.  München  1905.  Seitz  &  Schauer.  Paris 
1  Mk.  80  Pf. 

Goncourt,  E.  und  J.  de:  Tagebuchblätter.  Berlin  1905.  Magazin- Verlag. 
Preis  5  Mk. 

Hess,  Moses:    Judische  Schriften.    Herausgegeben  und  eingeleitet  von 

Zlocisti.  Berlin  1905.  L.  Lamm.  Preis  3  Mk.  50  Pf. 
Heymann.  Rob.:    Das  Kind.   Erlebtes  und  Erlauschtes.   Flöha.   A.  Peitz 

&  Sohn.   Preis  1  Mk.  25  Pf. 
Hohlfeld,  Dr.  Edm.:  An  der  Schwelle  des  Selbstmordes.  Ein  Lehrerleben 

im  Auslande.    Leipzig  1905.    Dieterich.    Preis  1  Mk. 
Kalender.  Simpllcisslmus-,  1906.    München  1905.    Albert  Langen.  Preis 

1  Mk. 

Lassar-Cohn,  Prof.  Dr.:  Die  Chemie  Im  täglichen  Leben.  5.  verb.  Auflage. 

Hamburg  1905.    L.  Voss.    Preis  4  Mk. 
Levy,  Oscar:    Das  neunzehnte  Jahrhundert.   Dresden  1904.    E.  Pierson. 

Preis  2  Mk. 

Morburger,  Carl:  Die  da  gefallen  sind  .  .  .  Eine  Geschichte  aus  den 
Niederungen.  Wien  1905.  Szelinski  &  Co.  84  S.  kl.  8" 

Polonskü,  Dr.  G.:  Priester  Georgij  Gapon.  Halle  1905.  Gebauer- 
Schwetschke.  Preis  60  Pf. 

Suttner.  Bertha  v.:  Briefe  an  einen  Toten.  6.  Aufl.  Dresden  1905.  E.  Pier- 
son.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 

Tolstoi,  Leo:  Über  die  Ehe.  München  1905.  A.  Langen.  Preis  1  Mk. 
50  Pf. 

Wer  ist's?  Unsere  Zeitgenossen.  Zeitgenossenlexikon.  Leipzig  1905. 
H.  A.  L.  Degener.   Preis  9  Mk.  50  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Cerveny,  J.:  Ein  Roman  der  polltischen  Unehrlichkeit.  (Tschechisch.) 
Akademie  1905.  No.  10. 

Kalajew,  J.  P.:  Nekrolog.    (Polnisch.)    Przedswit  1905,  No.  4-5. 

Kordon,  Franz:  Afghanistan.  Schilderungen  und  Skizzen..  Die  Grenz- 
boten 1905.  No.  30,  31,  33. 

Lafargue,  Paul:  Persönliche  Erinnerungen  an  Friedrich  Engels.  Die  Neue 
Zeit  1905,  No.  44. 

Mehring,  Dr.  Franz:   Friedrich  Engels.   Die  neue  Zeit  1905.  No.  44. 

Moklowski,  Kasimir:  Nekrolog.    (Polnisch.)    Przedswit  1905,  No.  4-5. 

Mutheslus.  Herrn.:  Die  Anfänge  der  modernen  Innenkunst.  Die  neue  Rund- 
schau 1905  Heft  9. 

Plehn,  Anna:   Meunier.   Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  9. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

Tugan-Baranowskys  Marx-Kritik.*) 

Tugan-Baranowsky,  Dr.  Michael:  Theoretische  Grundlagen  des  Marxis- 
mus. Leipzig  1905.  Duncker  &  Humblot.  239  S.  8*.  Preis 
5  Mk. 

Eine  scharfsinnige  Kritik  des  abstrakten  Teils  des  sozialen  und  öko- 
nomischen Marxismus,  getragen  von  der  Absicht  „zu  einer  besseren  und 
dem  Stand  der  Wissenschaft  mehr  entsprechenden  Begründung  des  So- 
zialismus beizutragen"  (Vorwort).  Neben  der  negativen  wird  auch  posi- 
tive Kritik  des  Marxismus  in  der  Weise  geleistet,  dass  „gestrebt  wird, 
das  Qesunde  und  Richtige  im  Marxismus  zu  verwerten  und  weiter  zu 
entwickeln"  (ebendaselbst). 

Die  Kritik  Tugan-Baranowskys  betrifft  in  diesem  Buche  die  mate- 
rialistische Geschichtsauffassung  und  im  Zusammenhang 
mit  ihr  den  Klassenkampf,  die  Wert-  und  Mehrwertlehre 
und  die  Zusammenbruchstheoric.  Die  ersteren  beiden  erhalten 
eine  wesentliche  Einschränkung,  die  letzteren  werden  rundweg  abgelehnt. 

Eines  kann  gleich  vorausgeschickt  werden.  Jeder  sich  mit  der  Theorie  be- 
schäftigende Sozialist,  wie  er  sich  auch  sonst  zu  Tugan-Baranowsky  stellt, 
muss  ihm  die  Anerkennung  zollen,  dass  sein  Buch  zur  Bestimmung  der 
Begriffe  des  Marxismus  einen  nicht  hoch  genug  einzuschätzenden  Beitrag 
liefert.  An  nichts  hat  die  Marx-Diskussion  bisher  mehr  gelitten,  als  an 
einer  Anarchie  im  Gebrauch  der  Begriffe,  für  die  der  Ausdruck  Begriffs- 
verlotterung  kaum  zu  stark  ist.  Nichts  würde  daher  befruchtender  auf 
die  Marxistik  —  wenn  dieses  Wort  gestattet  ist  —  wirken,  als  eine  ein- 
gehende Analyse  und  wissenschaftliche  Abgrenzung  der  Grundbegriffe  des 
Marxismus.  Und  zwar  ist  sie  um  so  mehr  erfordert,  als  Marx  wie 
Engels  selbst  sich  mancher  Versündigung  gegen  die  Erfordernisse  einer 
methodischen  Begriffsverwendung  schuldig  gemacht  haben,  bald  ein  und 
denselben  Begriff  in  sehr  verschiedener  Bedeutung,  manchmal  aber  sogar 
von  einander  abweichende  Begriffe  für  ein  und  dieselbe  Sache  gebraucht 
haben.  Das  zeigt  sich  gerade  an  der  Formulierung  oder  den  Formulie- 
rungen, die  sie  der  materialistischen  Geschichtsauffassung  gegeben  ha- 
ben. Sie  tritt  uns  an  einem  Ort  in  einer  sehr  starren  Fassung  entgegen, 
als  ob  lediglich  die  Werkzeuge  der  produzierenden  Arbeit  den  bestim- 
menden Faktor  der  grossen  gesellschaftlichen  Entwickelungen  bildeten, 
und  andernorts  wieder  in  sehr  elastischer  —  Marx  würde  sagen,  „schwam- 
miger" —  Auslegung,  wonach  auch  alle  möglichen  sozialen  Vorbedin- 
gungen der  Produktion  in  den  Begriff  der  die  Geschichte  beherrschenden 
gesellschaftlichen  Produktionskräfte  eingehen  und  die  Theorie  sich  schliess- 
lich kaum  noch  von  den  idealistischen  Geschichtstheorien  unterscheidet. 
Auf  diese  Weise  besteht  sie  dann  freilich  die  Probe  aller  möglichen  Er- 
fahrungen der  Menschheitsgeschichte,  aber  sie  wird  zugleich  um  so  nichts- 
sagender oder  in  sich  widerspruchsvoller. 

Tugan-Baranowsky  räumt  hier  mit  dieser  Begriffsanarchic  gründlich 
auf.  Er  stellt  zunächst  fest,  dass  logischerweise  die  materiellen  Produk- 
tivkräfte, die  nach  Marx  das  soziale  Leben  beherrschen,  „nichts  anderes 
sind,  als  der  Inbegriff  sämtlicher  sachlichen  (besser  wohl  ding- 
lichen) Faktoren  der  wirtschaftlichen  Arbeit".  Jeder  Versuch,  Faktoren 
sozialer  Natur,  wie  Verteilungsart,  Rechtseinrichtungen.  Politik  und 
dergleichen  in  den  Begriff  hineinzunehmen,  sei  zurückzuweisen,  weil  da- 


•)  Um  den  Lesern  der  „Dok."  eine  —  freilich  nur  gedrängte  —  Über- 
sicht über  Tugan-Baranowskys  soeben  erschienene  Marx-Kritik  geben  zu 
können,  mussten  wir  die  Fortsetzung  des  Artikels  ..Vom  Wesen  und  Wert 
des  Wertbegriffes"  für  das  nächste  Heft  [zurückstellen.  Red.  der  Dok.  d.  Soz. 
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durch  die  Theorie  ihren  einheitlichen  Charakter  verlöre.  Der  Begriff 
Wirtschaft  wiederum  sei  als  der  Inbegriff  aller  „auf  die  sachliche 
Aussenwelt  gerichteten  Handlungen"  zu  verstehen,  „deren  Zweck 
es  ist,  für  die  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse  entsprechende  sach- 
liche Bedingungen  zu  schaffen".  (S.  81.)  Wirtschaft  sei  niemals 
Mittel  zum  Zweck,  nie  Selbstzweck.  Tätigkeit,  die  sich  Selbstzweck  ist,  z.  B. 
Konsumierung,  Spiel,  Malen  aus  reinem  Schaffensdrang  etc.  ist  keine 
wirtschaftliche  Tätigkeit.  Aber  der  Begriff  wirtschaftliche  Tätigkeit  ist 
von  d^r  Natur  des  Bedürfnisses,  dem  diese  Tätigkeit  Befriedigung 
schaffen  soll,  unabhängig:  ob  es  sich  um  Nahrung,  Kleidung,  Behausung» 
oder  um  Spiel,  Schmuck,  Kultus,  Forschung  handelt,  ist  für  die  diesen  Be- 
dürfnissen als  Mittel  dienende  Arbeit  gleichgültig;  sie  ist  in  Jedem  dieser 
Kalle  wirtschaftliche  Tätigkeit.  So  gefasst,  erhalten  die  Grundbegriffe, 
mit  denen  es  die  materialistische  Geschichtsauffassung  zu  tun  hat,  gleich- 
zeitig eine  Präzisierung  und  eine  erhöhte  Anwendbarkeit,  die  der  von  Ur- 
beginn  an  wirkenden  Vielheit  der  Motive  wirtschaftlichen 
Handelns  entspricht.  Denn  schon  beim  tiefststehenden  Wilden  seien 
es  keineswegs  nur  —  wie  dies  die  Marx-Engelssche  Definition  unterstellt 
—  Zwecke  der  Selbsterhaltung,  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  hervorrufen. 

Die  Wilden  zähmten  Tiere  zum  Spiel,  ehe  sie  solche  für  Nahrungs- 
zwecke zähmten,  sie  versahen  sich  eher  mit  Schmuck,  ehe  sie  sich  Klei- 
dung machten  u.  s.  w.  Demgemäss  ist  die  materialistische  Geschichtsauf- 
fassung zu  rektifizieren.  Die  Abhängigkeit  der  Wirtschaft  von  den  Na- 
turbedingungen und  der  Natur  der  Produktivkräfte  wird  nicht  bestrit- 
ten, aber  den  letzteren  ein  wesentlich  geringerer  Bestimmungskoeffizient 
zugesprochen,  als  wie  es  bei  Marx-Engels  der  Fall,  und  der  Unterschied 
zwischen  Wirtschaft  und  sozialem  Leben,  welch  letzteres  stets  umfassen- 
der ist,  wie  das  erstere,  scharf  betont. 

Tugan-Baranowsky  hebt  hervor,  dass  die  soziale  Rolle  der  Wirtschaft 
im  Verlauf  der  Entwickelung  immer  mehr  zurücktritt  Er  vergleicht  dabei 
u.  a.  die  Zahlen  der  preussischen  Berufsstatistik  von  1843  mit  denen  von 
1895.  Im  ersteren  Jahr  war  der  Prozentsatz  der  nichtwirtschaftlichen 
zu  den  wirtschaftlichen  Berufsangehörigen  4,5  zu  95,5,  im  letzteren  11,7 
zu  88,3. 

Eine  gewaltige  Zunahme.  Und  ebenso  konstatiert  Tugan-Baranowsky 
eine  Zunahme  der  Freiheit  der  Gesellschaft  vom  wirtschaftlichen  Zwange. 
Ganz  verfehlt  ist  nach  ihm  die  Einbeziehung  der  Familie  in  die  Kate- 
gorie der  die  Wirtschaft  bestimmenden  Produktionsfaktoren.  Sie  sei  eine 
Preisgabe  der  eigenen  Theorie,  zu  der  Marx-Engels  durch  die  Familien- 
theorie Morgans  verleitet  worden  seien,  die  aber  der  ethnologisch-sozio- 
logischen Prüfung  nicht  standgehalten  habe.  Die  Familie  ist,  ausser 
unter  ganz  bestimmten  ökonomischen  Bedingungen,  keine  Wirtschafts- 
form, sie  ist  ein  auf  den  ersten  Stufen  menschlicher  Entwickelung  stark 
von  Wirtschaftsbedingungen  abhängiges  und  noch  heute  den  Einflüssen 
des  Wirtschaftslebens  unterworfenes  soziales  Institut,  auf  das  ausser- 
wirtschaftliche  Momente  jedoch  nicht  minder  einwirkten.  Und.  fügen  wir 
hinzu,  die  Produktion  von  Leben,  auf  die  hin  die  Familie  mit  den  wirt- 
schaftlichen Produktionsfaktoren  identifiziert  werden  soll,  ist  so  funda- 
mental unterschieden  von  der  Produktion  von  Lebens  m  i  1 1  e  I  n ,  wie  die 
willensbegabte  Persönlichkeit  von  der  willenlosen  Sache. 

Wie  den  Begriff  der  Produktionskraft,  sucht  Tugan-Baranowsky  auch 
den  Begriff  des  Klassenkampfes,  dieses  zweiten  Bestandteiles  der  ma- 
terialistischen Geschichtsauffassung,  von  aller  Verschwommenheit  zu  be- 
freien, die  ihm  heute  anhattet.  Dies  namentlich,  um  dadurch  einen  Mass- 
stab dafür  zu  gewinnen,  wie  der  Satz  des  kommunistischen  Manifestes 
zu  verstehen  sei,  dass  alle  bisherige  Geschichte  die  Geschichte  von  Klas- 
senkämpfen sei.  Er  stellt  fest,  dass  für  Marx  eine  Gesellschaftsschicht 
erst  dann  zur  Klasse  wird,  wenn  sie  sich  gleicher  Interessen  gegen  andere 
Klassen  bewusst  wird  und  diese  Interessen,  die  sich  heute  zuletzt  um 
die  Mehrarbeit  drehen,  gemeinsam  gegen  jene  Klassen  zu  verfechten 
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sucht.  Nur  in  diesem  Sinne  sei  es  zu  verstehen,  wenn  Marx  Klassen» 
kämpfe  für  politische  Kämpfe  erklärt.  So  lange  also  eine  gesellschaft- 
liche Klasse  nur  erst  Klasse  für  sich  und  noch  nicht  für  andere  sei,  das 
heisst,  sich  nicht  gegen  andere  als  solche  geltend  mache,  sei  auch  sie  noch 
keine  Klasse  im  Marx'schen  Sinne.  Bis  aber  eine  Qesellschaftsschicht 
sich  dazu  entwickele,  brauche  sie  immer  eine  erhebliche  Zeit,  und  so  sei 
der  obige  Marx'sche  Satz  dahin  zu  verstehen,  dass  alle  bisherige  Ge- 
schichte in  Klassenkämpfen  gipfele,  nicht  aber,  dass  sie  nur  aus  Klas- 
senkämpfen bestehe.  « 

Das  ist  in  der  Tat  sehr  fein  aus  Marx  extrahiert  und  zum  richtigen 
Verständnis  gewisser  Aussprüche  von  Marx  auch  sehr  wichtig.  Aber  ge- 
rade hier  gilt  es,  festzustellen,  dass  die  Schriften  aus  denen  diese  Inter- 
pretation sich  ableiten  lässt,  alle  noch  der  gleichen  Epoche  im  geistigen 
Entwicklungsgang  von  Marx  angehören,  wie  das  kommunistische  Mani- 
fest selbst.  Ob  aber  Marx  auch  späterhin  an  der  beschränkten  und, 
wie  Tugan-Baranowsky  richtig  hervorhebt,  dem  Hegeischen  Schema  vom 
Sein,  an  sich  Sein  und  für  sich  Sein  —  entsprechenden  Deutung  des 
Klassenkampfes  festhielt,  wird  man  billig  bezweifeln  dürfen.  Schon  in 
den  der  Zeitfolge  nach  letzten  Schriften,  die  Tugan-Baranowsky  zitiert 
sehen  wir  Marx  von  ihr  abgehen  und  —  was  wissenschaftlich  das  einzig 
richtige  ist  —  Klassen  nach  ihren  objektiven  wirtschaftlich-sozialen  Merk- 
malen, unbekümmert  um  ihre  subjektiven  Vorstellungen  und  Handlungen, 
aufzählen.  '  Schreiber  dieses  hat  schon  vor  Jahren  (in  den  Aufsätzen, 
die  den  dritten  Band  der  Sammelschrift  „Aus  Geschichte  und  Theorie 
des  Sozialismus"  bilden)  auf  den  tendenziös-ideologischen  Ursprung  der 
Marx'schen  sozialpolitischen  Terminologie  verwiesen,  und  zu  den  Be- 
griffen dieser  Gattung  gehört  auch  die  Bezeichnung  Klasse,  wie  Marx 
sie  im  kommunistischen  Manifest  gebrauchte. 

Im  übrigen  braucht  man  auch  sonst  den  in  Frage  kommenden  Satz 
aus  dem  kommunistischen  Manifest,  der  ja,  wie  Tscherkesow  nachge- 
wiesen hat,  nur  die  Paraphrase  eines  Satzes  des  Ökonomen  Blanqui  ist, 
nicht  zu  sehr  auf  die  Goldwage  zu  legen.  Die  Menschheitsgeschichte 
ist  seit  der  Scheidung  der  Gesellschaft  in  Klassen  sicher  von  den  Reibun- 
gen, Gegensätzen  und  Kämpfen  dieser  Klassen  beeinflusst  worden,  die  sich 
aber  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Stärke  äusserten  und 
sicher  zeitweise  von  anderen  Kräften  in  den  Hintergrund  gedrängt  wur- 
den. Das  ist  implicite  schon  zugestanden,  wenn  in  der  1859  verfassten 
Vorrede  zu  „Zur  Kritik  etc."  die  Epochen  des  zugespitzten  Klassenkampfes 
als  besondere  ..Stufen  der  Entwicklung"  bezeichnet,  also  nicht  als 
die  ganze  Geschichte  erfüllend  hingestellt  werden. 

So  wenig  aber  wie  der  Klassenkampf  die  ganze  Menschheitsgeschichte 
beherrscht,  so  wenig  bestimmt  der  Klassengesichtspunkt  das  ganze  Den- 
ken und  Urteilen  der  Menschen,  das  heisst  das  Ganze  ihrer  Moral-, 
Rechts-,  Religions-,  Kunst-  etc.  Anschauungen,  wenn  er  auch  gewisse 
Formen  und  Anwendungen  dieser  Anschauungen  bestimmt.  Wie  sehr 
hier  die  Marx'sche  Theorie  oft  den  Kern  der  Fragen  unberührt  lässt.  wird 
von  Tugan-Baranowsky  im  dritten,  vierten  und  fünften  Kapitel  seines  Bu- 
ches sehr  schön  dargetan. 

Wir  halten  uns  hierbei,  wie  beim  Abschnitt  über  die  Wert-  und  Mehrwert- 
lehre, dessen  Grundgedanken  wir  in  anderm  Zusammenhang  zu  behandeln 
gedenken,  nicht  länger  auf.  und  bemerken  nur.  dass,  wenn  Tugan-Bara- 
nowsky, gleich  vielen  anderen  Sozialisten,  die  Marx'sche  Wert-  und 
Mchrwertlehrc  verwirft,  er  damit  so  wenig  wie  diese  die  Ausbeutung 
des  Lohnarbeiters  durch  den  Kapitalisten  bestreitet,  sie  vielmehr  stärker 
zu  begründen  sucht.  Es  geschieht  das  durch  eine  Theorie,  die  er  die 
Theorie  der  absoluten  Arbeitskosten  nennt  und  die  in  dem  Satz  gipfelt,  dass 
..das  einzige  wirkliche  Kostenelement  in  der  menschlichen  Wirtschaft 
der  Mensch  ist."    (S.  144.) 

Wie  schon  in  früheren  Arbeiten,  tritt  auch  in  dieser  Tugan-Bara- 
nowsky der  Marx'schen  Beweisführung  für  das  Gesetz  von  der  fal- 
lenden Profitrate  gegenüber.   Sie  stelle  sich  als  falsch  heraus. 
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auch  wenn  man  ihre  Grundlage,  die  Marxistische  Arbeitswerttheorie,  akzep- 
tiere: die  Marx'sche  Beweisführung  treffe  nur  zu  für  den  Fall  der  Abnahme, 
bezw.  Verringerung  der  Arbeitsproduktivität,  während  doch  tatsächlich 
die  Produktivität  der  Arbeit  fortgesetzt  zunehme.  Marx  habe  „gerade 
das  Gegenteil  von  dem  bewiesen,  was  er  beweisen  wollte".  Ohne  hier 
aui  die  sehr  sinnreichen  Formeln  einzugehen,  an  Hand  dereit  Tugan- 
Baranowsky  dies  darlegt,  glauben  wir  doch  soviel  sagen  zv.  sollen,  dass 
wenn  man,  wie  Marx  dies  tut,  Stabilität  der  realen  Arbeitslöhne  annimmt, 
es  in  der  Tat  unfassbar  ist,  wie  eine  Zunahme  der  Arbeitsproduktivität 
die  Tendenz  der  Abnahme  des  Kapitalprofits  zur  Frige  haben  soll.  Man 
braucht  die  Sache  nur  ganz  einfach  unter  diesem  ^Gesichtspunkt  zu  über- 
denken, um  sich  sagen  zu  müssen,  dass  in  dem  Formelschema,  an  dem 
Marx  diese  Tendenz  bewiesen  zu  haben  glaubt,  ein  Fehler  stecken  m  u  s  s. 
Geben  wir  hier  Tugan-Baranowsky  recht,  können  wir  dagegen  seinen 
schematischen  Aufsteilungen,  durch  die  er  im  letzten  Abschnitt  des 
Buches  die  Zusammenbruchstheorie  widerlegen  will,  eine 
Beweiskraft  nicht  zuerkennen.  Sie  laufen  unseres  Erachtens  auf  den 
Sophistenbeweis  hinaus,  dass  Achill  die  Schildkröte  niemals  einholen  wird. 
Ein  logisches  Schema  für  diesen  Satz  lässt  sich  ja  unschwer  aufstellen, 
so  lange  man  im  Gebiet  der  Abstraktion  bleibt.  In  diesem  Gebiet  ist  es 
auch  logisch  denkbar,  dass  die  Kapitalisten  durch  immer  stärkere  Ver- 
mehrung des  Produktionskapitals  jeden  noch  so  grossen  Überschuss  an 
Produkten  wett  machen  können,  aber  im  Qebiet  der  realen  Wirtschaft 
ist  es  der  helle  Widersinn.  Da  würde  es  unbedingt  eine  Grenze  geben, 
wo  die  überfüllte  Blase  mit  elementarer  Gewalt  platzte.  Wenn  Tugan- 
Baranowsky  für  seinen  Beweis  auf  die  zunehmende  Produktion  von  Pro- 
duktionsmitteln, wie  Kohle,  Eisen,  Maschinen  etc.  verweist,  so  vergisst 
er,  ein  wie  grosser  Teil  davon  zwar  nicht  für  den  individuellen  Konsum, 
wohl  aber  für  den  sozialen  Konsum  (in  Form  von  Verkehrsanlagen, 
Verkehrsmitteln,  Beleuchtungsanstalten  oder  —  was  wir  ja  leider  noch 
dazu  rechnen  müssen  —  Kriegsschiffe,  Kanonen  und  dergleichen)  bestimmt 
ist,  und  dass  die  Grenzen  dieses  sozialen  Konsums  sich  so  wenig 
im  voraus  bestimmen  lassen,  wie  die  des  individuellen  Konsums. 
An  dieser  Unmöglichkeit  u.  a.  scheitert  die  Zusammenbruchstheorie, 
nicht  aber  an  der  Möglichkeit,  Produktionsmittel  ins  Endlose  auf  Pro- 
duktionsmittel zu  türmen.  Durch  wieviel  Zwischenglieder  auch  ein  Pro- 
duktionsmittel vom  letzten  —  sozialen  oder  individuellen  —  Konsum  ge- 
trennt sein  mag,  der  von  ihm  bedient  wird  —  so  lang  ist  doch  die  Kette 
nicht,  dass,  wenn  dauernd  mehr  Exemplare  vom  ersteren  produziert  wer- 
den, als  wie  der  letztere  braucht,  es  schliesslich  sich  nicht  beim  Absatz 
jenes  so  fühlbar  machte,  dass  die  Produktion  unrettbar  ins  Wanken  käme. 
Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  hätten  unsere  Produktionskartelle  in  der  In- 
dustrie der  Produktionsmittel  absolut  keinen  Sinn,  und  gerade  da  blü- 
hen sie. 

Ist  Tugan-Baranowsky  hier  seinem  Streben  zum  Opfer  gefallen,  mög- 
lichst unabhängig  von  der  Empirie  die  logische  Deduktion  sprechen  zu 
lassen,  so  gibt  er  doch  auch  diesem  letzten  Kapitel  seines  bedeutenden 
Buches  einen  des  Geistes  des  Ganzen  würdigen  Abschluss,  wenn  er  an- 
führt, dass  der  Widerspruch,  an  dem  der  Kapitalismus  sein  Ende  finden 
wird,  nicht  der  Mangel  an  Märkten,  sondern  „der  ist,  dass  die  kapi- 
talistische Wirtschaft  aus  dem  arbeitenden  Menschen  ein  blosses 
Mittel  macht  und  zugleich  zur  Verbreitung  der  Rechtsanschau- 
ung führt,  welche  in  aller  menschlichen  Person  den  höch- 
stenZweck  an  sich  erblickt.  (S.  237.)  Das  trifft  den  Kern  des 
Leitmotivs  der  modernen  Arbeiterbewegung.  Unter  diesem  Banner  — 
Kant,  nicht  Hegel  —  kämpft  die  Arbeiterklasse  heute  ihren  Befreiungs- 
kampf. Ed.  B. 
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Jll  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Babeufs  sozialistische  Ideen  vor  der  Verschwörung 

der  Gleichen. 

Von  Albert  Thoma s-Paris. 
II.  •) 

Das  ewige  Kataster  (1787—89). 

Als  die  Revolution  von  1789  ausbrach,  wohnte  Babeuf  in  Roye,  im 
Volksvorort  Saint-Gille.  Cr  hatte  kurz  vorher  einige  Zeit  Wohlstand  ge- 
kannt, seine  Arbeit  als  Qrundstuckskommissar  war  ziemlich  ertragreich 
gewesen.  Aber  die  grosserivHerren  zahlen  schlecht,  noch  ihr  geringster 
Fehler.   Und  Babeuf  sieht  sich  eines  Tages  ruiniert.  (Advielle.  Bd.  I.  p.  47.) 

Geistig  beschäftigte  ihn  in  dieser  Zeit  der  Qedanke  eines  „ewigen 
Katasters",  eines  ein  für  allemal  eingerichteten  und  leicht  auf  dem  Laufenden 
zu  erhaltenden  Grundbuchs.  Vielleicht  hatte  ihm  seine  Beschäftigung  als 
Grundstückskommissar  dieses  Projekt  nahe  gelegt.  Um  den  4.  Mai  1787 
bestätigt  ein  Brief  an  Dubois  de  Fosseux,  dass  er  die  Niederschrift  des 
Preels  d'un  proJet  de  Cadastre  perpetuel  beendet  hat  Am  17.  Juni  hat  er 
ihn  bereits  einer  „angesehenen"  Persönlichkeit  unterbreitet,  die  ihn  mit  Lob 
überhäuft  hat.  Aber  der  Mangel  an  Subskribenten  verhindert  das  Erscheinen 
des  Pr6cis.  (Advielle,  Bd.  I  S.  482.)  Babeuf  hielt  indes  an  seiner  Idee  fest 
und  der  Zug,  den  die  öffentliche  Meinung  gegen  1789  nahm,  ermutigte  ihn 
zweifelsohne  nur  in  seinem  Plan.  Tatsächlich  beteiligte  er  sich  an  der  Ab- 
fassung des  Cahier  der  Vogtei  von  Roye.1)  Er  war  ein  begeisterter  Ver- 
fechter der  Revolution.  Auf  die  Nachricht  von  der  Einnahme  der  Bastille 
reist  er  nach  Paris  ab  und  trifft  dort  am  17.  Juli  ein. 

Es  ist  die  Epoche,  wo  man  von  der  Erneuerung  der  ganzen  Verwaltung, 
des  ganzen  Lebens  der  Nation  spricht.  Die  Pläne  Babeufs  werden  ohne 
Zweifel  von  Nutzen  sein.  Er  wird  ganz  gewiss  zur  grossen  Neugeburt  bei- 
tragen. Jetzt  oder  nie  ist  der  Moment  gekommen,  sein  grosses  Werk  zu 
veröffentlichen.  Und  daher  sehen  wir  ihn  inmitten  von  Schwierigkeiten 
aller  Art,  ungeachtet  der  Pein  der  Trennung,  ungeachtet  der  Not,  in  der  er 
seine  Frau  und  seine  Kinder  wusste,  bis  zu  dem  Tage  (13.  Okt.)  in  Paris 
bleiben,  wo  das  Werk  fertig,  gedruckt  und  in  der  Lage  ist,  der  Nationalver- 
sammlung übergeben  zu  werden.  Am  18.  Oktober  ist  Babeuf  wieder  in 
Roye. 

Das  Buch  trägt  den  folgenden  Titel  (wir  geben  ihn  in  Deutsch.  Red.): 
„Ewiges  Kataster  oder  Aufzeigung  des  passenden  Verfahrens  zur  Her- 
stellung dieses  wichtigen  Werkes  für  die  Sicherstellung  der  Grundsätze 
gerechter  und  dauernder  Veranlagung  wie  Verteilung  und  leichter  Erhebung 
einer  einzigen  Steuer  sowohl  auf  den  Grundbesitz  wie  auf  die  per- 
sönlichen Einkommen.  Mit  einer  Darlegung  der  Vermessungsmethode  des 
Mr.  Audiffred  vermittelst  dessen  neuen,  Graphom6tre-Trigonom6trique  ge- 
nannten Instruments,  eine  sehr  viel  schnellere  und  sicherere  Methode,  als 
alle  die  bisher  erschienen  sind,  und  welche  daher  am  besten  geeignet  ist, 
bei  der  grossen  Herstellung  des  Katasters  befolgt  zu  werden.  Gewidmet 
der  Nationalversammlung.  Paris  bei  den  Herausgebern,  Rue  Quincampois 
No.  40.   Im  Jahre  1789.  dem  ersten  der  französischen  Freiheit." 

Als  Motto  steht  folgender  Satz  aus  einer  Rede  Neckers  an  die  Oeneral- 
stände:  „Unter  die  Verbesserungen,  welche  alle  Einwohner  des  Königreichs 


*)  Vgl.  Jahrgang  IV  der  „Dok.  d.  Soz.",  S.  500  u.  ff. 

')  Nach  Advielle,  I  p.  52,  der  seine  Quellen  nicht  angibt,  redigierte  Ba- 
beuf einige  Artikel  des  Cahier,  insbesondere  den  ersten,  der  die  Abschaffung 
der  Lehen,  den  Rückkauf  der  Grundzinse,  die  Aufhebung  des  Rechtes  der 
Erstgeborenen  betrifft.  Er  schlug  ausserdem  die  Ersetzung  aller  Abgaben 
durch  eine  einzige  Steuer  und  die  Errichtung  eines  nationalen  Unterrichts- 
wesens vor,  aber  diese  beiden  Vorschläge  wurden  verworfen. 
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interessieren,  muss  man  obenan  die  Festlegung  der  Grundsätze  stellen, 
welche  eine  gleiche  Verteilung  der  Steuern  sicherstellen 
sollen". 

Der  lange  Titel  und  das  Motto  bezeichnen  zur  Genüge  den  genauen 
Zweck  des  Werks.  Was  wir  untersuchen  wollen,  ist,  welche  dokumenta- 
rische Bedeutung  es  auf  der  andern  Seite  für  die  Erforschung  der  kommu- 
nistischen Gedanken  Babeufs  hat.  Es  ist  in  der  Tat  merkwürdig,  dass  die 
Schriftsteller,  die  sich  mit  Babeuf  beschäftigt  haben,  diesem  Buch  nicht  die 
volle  Bedeutung  zuerkannt  haben,  die  es  nach  unserer  Ansicht  verdient 
Selbst  Gabriel  Deville  ist  unseres  Erachtens  zu  schnell  über  diese  Phase 
der  Gedankenentwickclung  Babeufs  hinweggegangen.  Auch  hat  er  das 
lange  „Vorwort"  nicht  genau  genug  analysiert,  worin  Babeuf  die  „vielen 
Vorteile"  auseinandersetzt,  „die  aus  der  Annahme  seines  Projekts  sich  er- 
geben würden",  und  wo  er  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  sucht  „auf  den 
Weg,  der  alsdann  noch  zu  durchmessen  wäre  für  die  Erreichung  des  allge- 
meinen Glücks  der  Völker,  und  auf  die  Ursachen,  die  sich  der  Annäherung  an 
dieses  grosse  Ziel  entgegensetzenM.(Die  Schrift  LeCadastre  perpetuel  befindet 
sich  in  der  Bibliotheque  Nationale  in  Paris.)  Diese  Ankündigung  sagt  schon 
genug,  man  tut  uns  zu  wissen,  dass  die  exakten  Studien  für  das  Kataster 
den  allgemeineren  Gedanken  Babeufs  im  Jahre  1787  keinen  Eintrag  getan 
haben. 

Auch  die  Ankündigung  der  Herausgeber  tut  dem  Leser  kund,  dass  er  in 
dem  Buch  „den  Ausdruck  der  grossen  Ideen,  die  sich  an  das  Unternehmen 
des  Kataster  knüpfen"  finden  wird.  „Dies  sind  die  bemerkenswertesten 
jener  Ideen,  diejenigen,  die  sich  auf  den  Vergleich  dessen,  was  die  Lage  des 
Menschen  ist,  mit  dem  was  sie  sein  sollte,  beziehen." 

So  wird  Babeuf  1789  alle  Teilreformen,  die  sich  vollziehen,  vom  Ge- 
sichtspunkt dessen,  was  die  Menschheit  sein  sollte,  vom  Gesichtspunkt  der 
normalen  Lage  des  Menschen  beurteilen.  Diesen  Reformen  und  der  revo- 
lutionären Bewegung,  aus  der  sie  hervorgehen,  wird  er  in  dem  grossen  Ent- 
wicklungsgang der  Gesellschaft  ihre  Stelle  anzuweisen  suchen,  wie  er  im 
Briefwechsel  mit  Dubois  de  Eosseux  die  kommunistischen  Ideen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  mit  der  vor  seinen  Augen  liegenden  Wirklichkeit  zu 
verknüpfen  suchte.  Wenn  der  Sozialismus  vor  allem  praktische  Tätigkeit 
für  die  Errichtung  einer  gerechten  Gesellschaft  nach  bestimmten  Regeln 
ist,  ist  Babeuf  von  jetzt  ab  Sozialist.  Und  die  revolutionäre  Bewegung  wird 
ihn  immer  mehr  nach  dieser  Seite  hintreiben.  Er  wird  in  ihr  mehr  und 
mehr  eine  unvergleichliche  Gelegenheit  für  die  Verwirklichung  seiner  Pläne 
finden.  1789  scheint  es  ihm  allerdings  noch,  dass  die  Annäherung,  die  er 
dergestalt  zwischen  jenem  Plan  allgemeinen  Glücks  und  den  ersten 
vorgeschlagenen  Reformen  herzustellen  sucht,  ein  wenig  erkünstelt,  etwas 
bei  den  Haaren  herbeigezogen  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Und  es  braucht 
in  der  Tat  die  unerhörte  Erfahrung  von  1793,  diesem  Oedanken  eine  tatsäch- 
liche Grundlage  zu  geben,  den  Kommunismus  in  Wirklichkeit  als  den 
Schlussstein  der  Revolution  erscheinen  zu  lassen.  Aber  jetzt  schon,  und 
sozusagen  aus  eigenem  Entschluss.  setzt  sich  Babeuf  es  in  den  Kopf,  in  den 
Reformen  von  1789  die  ersten  Schritte  zur  vollen  Umwandlung  der  Gesell- 
schaft zu  erblicken.') 


')  Es  sei  mit  Bezug  hierauf  die  sehr  merkwürdige  Note  auf  S.  XXXVI 
zitiert:  „Leute,  die  die  lobenswerte  Gewohnheit  haben,  beständig  nach  An- 
lässen zur  Bekrittelung  zu  suchen,  möchten  vielleicht  sictudarüber  aufhalten, 
dass  wir  das  Projekt  eines  Katasters  herausgreifen,  um  an  eine  solche  Sache 
heran  zu  treten,  aber  sie  mögen  sich  an  den  Titel  dieses  Paragraphen  er- 
innern, durch  den  wir  uns  verpflichten,  zu  zeigen:  „Erstens,  welches  nach 
der  grossen  Wohltat  des  Katasters  der  Weg  sein  wird,  der  noch  für  die 
völlige  Erreichung  des  allgemeinen  Glücks  zurückgelegt  werden  muss. 
zweitens,  welches  die  Ursachen  sind,  die  sich  der  Annäherung  an  dies 
grosse  Ziel  entgegensetzen".  Man  zieht  zuweilen  Dinge  ins  Lächerliche, 
die  am  meisten  unsrer  Achtung  wert  sind,  und  tut  damit  sehr  unrecht.  Es 
kommt  nicht  darauf  an,  welchen  Anlass  man  benutzt,  wenn  man  nur  hoffen 
kann,  seine  Beschwerden  zu  ihrem  Recht  kommen  zu  sehen." 
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Was  wir  festzustellen  haben,  ist,  durch  welche  Gedankenreihe,  auf 
Grund  welcher  Folge  von  Argumenten  er  so  sein  Katasterprojekt  an  seine 
Ideen  vom  allgemeinen  Glück  zu  knüpfen  suchen  wird. 

Cr  schlägt,  haben  wir  gesehen,  die  Aufstellung  eines  ewigen  Katasters 
nach  einer  neuen  Methode  vor.  Dieses  Kataster  soll  einer  Reform  der 
Steuer  zur  Grundlage  dienen. 

Die  Feudalrechte  sind  ungerecht  (p.  10),  die  Zehnten  sind  ungerecht, 
und  dies  um  so  mehr,  als  sie  bloss  von  den  Bauern  bezahlt  werden,  (p.  16.) 
Man  muss  also  alle  diese  Gerechtsame,  ..alle  diese  Geldschneidereien 
feudaler  und  mönchischer  Erfindung"  (p.  75)  aufheben.  Es  ist  anzustreben, 
dass  alle  Landleute  lediglich  für  die  Staatsausgaben  zu  steuern  haben,  und 
dass  alle  Leute,  auch  die  Adligen,  diese  Steuer  tragen,  (p.  21.) 

Damit  jeder  nach  seinem  Vermögen  steure.  damit  die  Missbräuche  der 
früheren  Provinzialverwaltungen  aufhören,  damit  die  Steuererheber  „sich 
nicht  mehr  in  der  Kneipe  mit  den  Notabein,  den  Privilegierten,  den  Adligen 
zusammenfinden  und  sich  mit  ihnen  verständigen,  die  Armen  zu  bedrücken", 
(p.  37).  muss  ein  Kataster  errichtet  werden.  Das  ist  der  Wunsch  des  Land- 
volks. )  Und  Babeuf  untersucht  ausführlich  die  verschiedenen  in  Vorschlag 
gebrachten  Systeme  von  Katastern,  alle  Methoden  der  Klassifikation,  der 
Bodenabschätzung  und  der  Nachprüfung.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  er 
einen  sehr  sinnreichen  Vorschlag  macht,  wie  man  die  topographischen 
Karten  und  die  Bodenpläne  für  die  Aufstellung  des  Katasters  benutzen  soll.*) 

So  wird  die  wahre  Steuer  hergestellt  werden.  Ausser  ihr  zahlen  die 
Bürger  eine  persönliche  Steuer.  Diese  letztere  wird  auf  Grund  von  Dekla- 
ration bemessen.  Wer  wird  auch  in  einem  bürgerlichen  Staat  eine  so  ver- 
kommene Seele  haben,  betrügerische  Deklarationen  abzugeben  und  sich  so 
den  gemeinsamen  Lasten  zu  entziehen?  Sollte  sich  doch  jemand  finden, 
..ist  unsre  noch  im  Werden  begriffene  Gesellschaft  noch  nicht  zu  jener  Höhe 
des  Empfindens  gelangt,  die  in  Lakadämon,  in  Athen,  und  bei  allen  Völkern 
des  alten  Rom  so  wohlbekannt  war,  dann  wird  man  die  Deklaration  mit 
dem  entfalteten  Luxus  vergleichen"  (p.  75). 

Kaum  nötig  zu  sagen,  dass  die  Abgaben  auf  die  Produkte  und  die  Salz- 
steuer aufgehoben  werden  sollen.  Der  Boden  muss  dem  Ackerbau  zurück- 
gegeben werden. 

'Dies  die  vorgeschlagene  Reform. 

Welches  ist  ihre  Tragweite,  ihr  genauer  Wert?  Dies  gilt  es  jetzt  zu 
bestimmen.  Wir  werden  sofort  sehen,  welche  prinzipiellen  Folgerungen 
Babeuf  aus  der  Unterdrückung  der  Feudalrechte  und  der  Rechte  der  Kirche 
zu  ziehen  sucht,  aber  er  verheimlicht  nicht,  dass  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Reform  an  sich  unbedeutend  ist.  Die  einzige  Steuer  wird  vornehmlich  das 
Los  „der  Mittelklasse,  derjenigen,  die  ein  mässiges  Vermögen  haben",  ver- 
bessern. Aber  welche  Linderung  denen  bringen,  die  nichts  haben?  Der 
Arme  kann  nichts  zahlen,  weil  er  nichts  hat.  (p.  XXI.) 

Mögen  die  Eigentümer  und  Reichen  es  wohl  überdenken.  Viele  von 
ihnen  widersetzen  sich  der  sehr  kleinen  Reform,  die  Babeuf  verlangt  die 
Mehrzahl  erhebt  sich  ausserdem  gegen  die  Ehrenunterstützungen,  die  man  an 
allen  Ecken  und  Enden  des  Königreichs  für  die  Notleidenden  verlangt. 
Mögen  sie  sich  in  acht  nehmen!  Es  ist  ein  kleines  Zugeständnis,  was  man 
von  ihnen  verlangt.  Würden  die  Menschenrechte  nicht  schändlich  verkannt, 
würde  der  Gesellschaftsvertrag  auf  die  Vernunft  begründet,  so  hätten  sie 


')  Babeuf  weist  seine  Legitimation  zu  dieser  Behauptung  nach.  Er  ist 
kein  Gelehrter;  aber  er  hat  die  Titel  „eines  durchaus  patriotischen  und  von 
den  besten  Wünschen  zum  allgemeinen  Wohl  beizutragen  durchdrungenen 
Menschen,  eines  Menschen,  der  ein  wenig  Feldmesser  ist,  und  ganz  beson- 
ders eines  Menschen,  der  die  Zustände  auf  dem  Lande  gründlich  kennt".  Er 
bemerkt,  dass  „es  die  verschiedenen  Cahiers  sind,  bei  deren  Redaktion  der 
Einfluss  der  Bauern  überwogen  zu  haben  scheint",  die  die  Frage  der  Ver- 
teilung der  Steuern  am  besten  behandelt  haben  (p.  45),  und  er  zitiert  oft  das 
Cahier  von  Clamart-sous-Meudon. 

')  p.  75. 
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noch  ganz  andere  Opfer  zu  bringen.  Babeuf  verlangt  nur  eine  „In  der  be- 
stehenden Ordnung  zulässige"  Reform,  (p.  XXVI.)  Welches  würde  sie  sein, 
wenn  die  „Gesellschaft  das  wäre,  was  sie  sein  soll"?  Und  wieder  geziemt 
es  sich,  dass  die  Herren  Reichen  diese  ernste  Frage  wenigstens  einmal 
prüfen. 

Was  verlangt  man  denn  in  den  verschiedenen,  zugunsten  der  notleiden- 
den Klasse  entwickelten  Anträgen?  „Alles  reduziert  sich  so  ziemlich  auf 
folgendes":8) 

Keine  Kirchengüter  (Babeufs  Ausdruck  ist:  „blens  de  la  rellglon")  mehr 
zu  verkaufen,  einen  nationalen  Fond  für  die  Erhaltung  der  Armen  zu  bilden, 
unentgeltliche  Hilfe,  unentgeltlichen  Arzt,  „einen  Plan  nationaler  Erziehung, 
von  der  alle  Bürger  Gebrauch  machen  können",  und  endlich  unentgeltliche 
Rechtspflege.*) 

Schöne  Forderungen,  ganz  gewiss,  unerlässliche  Reformen  das,  und 
Babeuf  unterschreibt  sie  mit  vollem  Herzen.  Aber  die  blosse  Tatsache,  dass 
man  sie  vorschlagen  muss,  beweist,  dass,  „die  Gesellschaft  eine  Menge  von 
Mittellosen  umfasst.  die  genötigt  sind,  absolut  umsonst  auf  die  Welt  zu 
kommen,  zu  existieren,  Hilfe  in  Krankheitsfällen.  Erziehung.  Rechtsprechung 
sowie  die  Ehren  der  Bestattung  zu  erhalten".  Die  einen  leben  in  Uberfluss 
und  ihr  unersättlicher  Ehrgeiz  treibt  sie,  Tag  für  Tag  ihre  Reichtümer  noch 
zu  vermehren,  die  andern  sind  im  Elend.  Aber  die  Natur  hat  den  Menschen 
gleiche  Rechte  gegeben.  Sie  wollte,  dass  alle  gleichmässig  bestehen 
können.    Woher  also  diese  widernatürliche  Ungleichheit? 

Und  wieder  sieht  sich  Babeuf  veranlasst,  den  Ursprung  der  Gesell- 
schaften, die  ursprüngliche  Usurpation  und  die  fundamentalen  Irrtümer 
auseinanderzusetzen.  Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  haben  seine  Ideen  seit  der 
Korrespondenz  mit  Dubois  keinerlei  Änderungen  erfahren,  und  sie  werden 
sich  übrigens  auch  nicht  bis  zum  Ende  ändern.  Aber  wir  finden  sie  jedesmal 
genauer  gefasst.  mehr  entwickelt  und  unablässig  den  Bedingungen  des 
Augenblicks  angepasst.  (Forts,  folgt.) 


")  p.  XXIV.  Wir  haben  von  dieser  Formel  Notiz  zu  nehmen,  die  fest- 
zustellen scheint,  dass  Babeuf  alle  diese  Massregeln  für  ungenügend  hält. 

")  Ich  fürchte,  dass  Gabriel  Deville  (HIst.  soc.  vol.  V  p.  11)  diese  ein- 
schränkende Fassung  des  Babeufschen  Gedankens  nicht  genau  beachtet  hat. 
wenn  er  ihn  uns  als  Parteigänger  eines  nationalen  Armenfonds  und  aller 
anderen  Reformen  zeigt.  Ebenso  sagt  derselbe  Verfasser  etwas  später 
wiederum:  „wenn  Babeuf  mit  den  vorgeschrittensten  philosophischen  Theorien 
der  Epoche  der  Ansicht  ist,  dass  alle  ein  gleiches  Recht  auf  Wohlstand  haben, 
ist  er  doch  noch  nicht  Sozialist,  denn  er  geht  noch  nicht  so  weit,  die  prak- 
tischen Folgerungen  aus  diesem  Recht  zu  erheben,  und  beschränkt 
sich  für  den  Moment  darauf,  die  Umwandlung  der  Abgaben  in  eine  einzige 
persönliche  Steuer  zu  verlangen,  die  jeder  im  Verhältnis  seiner  Kräfte 
zahlen  soll,  neben  einer  Realsteuer,  die  von  jedem  Eigentümer  „nach  Maass- 
gabe seines  Grundbesitzes  gezahlt  werden  soll".  Es  scheint  uns.  dass  unsre 
Analyse  von  Baheuis  Schrift  hier  einen  Interpretationsfehler  aufzeigt. 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Verteidigungsrede 
des  russischen  Revolutionärs  Minsky. 

Meine  Herren  Richter  1  In  meinen  Aussagen  bin  ich  bemüht  gewesen, 
die  uns  umgebende  Rechtlosigkeit  zu  illustrieren.  Sie  haben  gesehen,  dass 
Sikorsky  —  diesem  groben  verkommenen  Bourbonen  —  eine  grosse  Partie 
für  politische  Vergehen  Verbannter  Uberwiesen  worden  war.  Die  höchste 
Behörde  vertraut  ihm  eine  so  verantwortungsvolle  Sache  an  und  erkundigt 
sich  nicht  einmal  danach,  was  er  für  ein  Mensch  ist,  sondern  stattet  ihn 
noch  mit  besonderen  Instruktionen  aus.  Vielleicht  hat  er  uns  gerade  auf 
Grund  derselben  mit  Ketten  und  Züchtigung  bedroht,  vielleicht  waren  ihm 
schon  von  vornherein  alle  seine  Verbrechen  vergeben.  Nicht  umsonst 
wird  er  so  hartnäckig  bemüht  gewesen  sein,  seinen  Wunsch  —  die 
Wainermann  zu  vergewaltigen  —  in  die  Tat  umzusetzen.  Gab  er  doch 
diesen  Gedanken  nicht  einmal  auf,  nachdem  an  ihn  in  Wigim  eine  Anfrage, 
unser  Telegramm  betreffend,  ergangen  war. 

Alles  das  zeigt  uns  mit  entsetzlicher  Deutlichkeit  die  völlige  Recht- 
losigkeit des  russischen  Bürgers. 

Sikorski  ist  nicht  der  einzige;  er  bildet  keine  Ausnahme.  Sein  Ver- 
halten lässt  sich  nicht  durch  die  weite  Entfernung  des  Tatortes  vom  Zen- 
trum Russlands  erklären;  er  ist  das  legitime  Kind  des  russischen  Selbst- 
herrschertums.  Das  russische  Selbstherrschertum  ist  reich  an  Tatsachen 
der  gröblichsten  Vergewaltigung.  Uns  allen  ist  noch  gut  in  Erinnerung  die 
Geschichte  der  Vergewaltigung  der  Wjetrowa*)  im  Zentrum  Russlands,  in 
Petersburg;  die  Geschichte  der  Vergewaltigung  der  Solotowa  in  Tichoretzk 
durch  den  Untersuchungsrichter.  Und  solche  Tatsachen  kann  ein  jeder  von 
uns,  wenn  er  sein  Gedächtnis  ein  wenig  auffrischt,  in  grosser  Menge  finden. 
Und  das  Auspeitschen?  Sind  denn  je  die  Beamten  davor  zurückge- 
schreckt Besinnen  Sie  sich,  wie  in  Kara  die  politsiche  Gefangene  Sigida 
durchgepeitscht  worden  ist,  worauf  einige  ihrer  Genossen  sich  das  Leben 
nahmen. 

Entsinnen  Sie  sich,  wie  Fürst  Obolensky  nach  den  Unruhen  im  Char- 
kowschen  und  Polta waschen  Qouvernement  die  Bauern  durchpeitschte? 
Wie  von  Wahl  und  General  Keller  die  Demonstranten  peitschten,  der  eine 
in  Wilna,  der  andere  in  Jekaterinoslaw?  Und  noch  heute  beschäftigt  der 
Fall  des  Ocncrals  Kowaleff,  der  den  Doktor  Sabussoff  durchgepeitscht  hat, 
die  Presse.  Man  peitscht  ohne  Unterschied  des  Ranges, 
des  Geschlechts,  des  Alters.  Russland  —  das  ist  eine  riesige 
Galeere,  wo  alle  Augenblicke  wüste  Orgien  der  Willkür  sich  abspielen, 
wo  kein  Einwohner  sicher  sein  kann,  dass  er  nicht  durchgepeitscht  und 
seine  Frau  und  Schwestern  nicht  vergewaltigt  werden.  Sikorsky  hatte 
viele  Beispiele  zur  Nachahmung  vor  sich;  und  wenn  Sie  jetzt  nicht  ge- 
nötigt wären,  mich  zu  richten,  würde  diese  Tatsache  unbekannt  geblieben 
sein,  und  die  russische  Gesellschaft  hätte  nur  aus  der  illegalen  Presse  da- 
von Kenntnis  nehmen  können  oder  höchstens  aus  einer  versteckten  Notiz 
in  der  legalen  Presse.  So  führt  der  Absolutismus  den  Kampf  ums  Dasein. 
Wie  ein  Parasit,  der  den  Volkskörper  zerfrisst,  sucht  er  jeden  Schimmer 
von  Bewusstscin  zu  unterdrücken,  um  die  herannahende  Revolution  auf- 
zuhalten und  das  ßewusstsein  der  Volksmassen  zu  trüben.  Der  Absolutis- 
mus überschwemmt  Russland  mit  ganzen  Regimentern  von  Spionen  und 
einer  käuflichen  Presse;  er  entfesselt  die  niederen  Instinkte  im  Volke  und 


*)  Wurde  in  der  Peter  Paulsfestung  von  Gendarmerieoffizieren  verge- 
waltigrt,  worauf  sie  ihre  Kleider  mit  Petroleum  durchtränkte,  sie  in  Brand 
steckte  und  so  den  Tod  in  den  Flammen  fand. 


hetzt  die  verschiedenen  Nationalitäten  gegen  einander  auf;  veranstaltet 
schreckliche  Judenmetzeleien  wie  in  Kischinew  und  Hömel,  oder  Abschlach- 
tungen  wie  kürzlich  in  Baku:  endlich  provoziert  er  den  blutigen  Krieg 
im  fernen  Osten  und  tränkt  die  Felder  der  Mandschurei  mit 
dem  Blute  des  Volkes. 

Dabei  werden  die  Revolutionäre  mit  einer  fürchterlichen  Grausamkeit 
verfolgt.  Demonstranten  —  Arbeiter.  Studenten  und  sogar  Kinder  —  wer- 
den erschossen  und  in  den  Strassen  der  Stadt  verprügelt.  Die  Gefäng- 
nisse und  Festungen  sind  überfüllt.  Oft  werden  dort  die  Eingekerkerten 
schrecklich  geschlagen.  —  Nach  langer,  unter  den  grausamsten  Bedingungen 
überstandener  Haft  werden  Menschen  verschickt  und  zwar  in  die  entfernte- 
sten Gegenden  der  russischen  und  sibirischen  Tundren  ohne  jegliche  Vor- 
untersuchung, ohne  vor  Gericht  gestellt  worden  zu  sein. 

Aber  auch  dort  lässt  die  Regierung  ihre  „inneren  Feinde"  nicht  ruhig 
leben.  Das  Verhältnis  ihnen  gegenüber  ist  eng  verknüpft  mit  der  ganzen 
inneren  Politik  der  Regierung. 

Und  wie  in  Russland  die  Politik  der  „herzlichen  Fürsorge"  mit  der 
ungebändigten  Reaktion  wechselt,  so  wechselt  auch  hier,  in  der  Verbannung 
ein  ziemlich  erträgliches  Regime  mit  schrecklichen  Bedrückungen.  Wir 
mussten  fahren  zu  einer  Zeit,  wo  das  System  Plehwe-Kutaissoff  in  voller 
Blüte  stand,  und  alle  Bedrückungen,  die  es  auf  die  Verbannten  überhaupt 
niederregnete,  fielen  auf  uns  wie  aus  einem  Füllhorn  nieder.  —  Sikorsky 
war  nur  eine  Frucht  des  ganzen  bestehenden  Systems.  Wie  Sie  gesehen 
haben,  gab  es  kein  Mittel,  seinen  Vergewaltigungen  ein  Ende  zu  machen, 
kein  Mittel  ausser  dem  Scbuss  Ich  stehe  voltkommen  auf  dem  Stand- 
punkte der  russischen  sozialdemokratischen  Arbeiterpartei,  in  deren  Reihen 
ich  bis  zu  meiner  Verhaftung  gearbeitet  habe  und  bin  daher  ein  prinzi- 
pieller Gegner  des  Terrors.  In  Ubereinstimmung  mit  dem 
Programm  dieser  Partei  halte  ich  die  Befreiung  Russlands  und  die  Be-. 
seitigung  der  administrativen  Willkür  für  möglich,  nicht  durch  terroristische 
Akte,  sondern  nur  durch  einen  planmässigen  Kampf  der  Volksmassen,  deren 
letzter  Akt  die  Volkserhebung  sein  wird.  Und  wenn  ich 
in  diesem  Falle  den  Revolver  zu  Hilfe  nahm,  so  geschah  es  nicht  etwa  aus 
dem  Grunde,  well  ich  in  der  Person  Sikorsky  den  russischen  Absolutismus 
zu  treffen  glaubte,  sondern  weil  das  das  einzige  Mittel  war,  mich  und  die 
Genossen  vor  Gewalt  und  Schmach  zu  schützen. 

Und  nicht  etwa  unter  dem  Einfluss  des  Affekts  oder  Jähzorns  habe 
ich  gehandelt  —  nein,  ich  war  mir  völlig  bewusst,  dass  nur  ein  solcher 
Widerstand  dem  mit  unumschränkter  Gewalt  ausgestatteten  Sikorsky 
gegenüber  uns  vor  Vergewaltigung  schützen  kann  .  .  . 

Von  Ihnen,  meine  Herren  Richter,  erwarte  ich  keinen  Freispruch!  Denn 
ein  Freispruch  von  ihnen  würde  gleichzeitig  eine  Anklage  gegen  die  Re- 
gierung, der  Sie  dienen,  sein,  die  Leuten  wie  Sikorsky  eine  solche  Macht 
einräumt.  Andererseits  werden  Sie  durch  meine  Verurteilung  bestätigen, 
dass  die  Handlungen  Sikorskys  völlig  zulässig  sind,  dass  sein  Regime  der 
Willkür  und  der  Beschimpfung  das  Regime  der  russischen  Regierung  ist, 
werden  Sie  bestätigen,  dass  Sikorsky  Blut  von  Ihrem  Blute  und  Fleisch 
von  Ihrem  Fleische  ist.  und  Sie  werden  damit  sich  und  die  ganze  russische 
Regierung  mit  demselben  Schmutze  bedecken,  mit  dem  Sikorsky  sich  be- 
deckt hat. 

Nur  das  von  der  Sozialdemokratie  geleitete  Proletariat,  das  nach  langer 
Bedrückung,  nach  vielen  Opfern  im  Kampfe  für  die  Volksbefreiung,  viel- 
leicht in  diesem  Moment,  wo  ich  hier  rede,  die  letzten  Überreste  des  ihm 
unerträglichen  Jochs  zerstört,  nur  das  Proletariat  wird  in  mächtigem 
Strome  den  Absolutismus  hinwegfegen  und  Russland  vom  Joche  der  Will- 
kür und  uns  —  die  Verbannten  und  Geiangenen  —  von  Kerker  und  Ver- 
bannung befreien! 
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Ein  Aufruf  der  Sozialdemokraten  Petersburgs  an 

die  Semstwovertreter. 

(Verbreitet  im  Juli  1905.) 

Bürger!  Vertreter  der  Semstwo  und  der  Städte!  Wir  werden  Euch 
nicht  reden  von  der  schrecklichen  Lage  unsres  Vaterlandes,  nicht  von  der 
grossen  Verantwortung,  die  auf  allen  ehrenhaften  Bürgern  liegt  —  das 
muss  Euch  alles  klar  sein!  Wir  wollen  Euch  lediglich  im  Angesicht  des 
ganzen  Volkes  sagen,  worin  wir  die  Rettung  Russlands  erblicken.  Wir 
wollen  Euch  mit  unserm  Aufruf  lediglich  dazu  aufrütteln,  vor  dem  ganzen 
Volke  klare  und  wohlerwogene  Forderungen  zu  stellen  und  auf  den  Weg  des 
entschlossenen  Handelns  einzulenken.  Die  Vernichtung  der  russischen  Flotte 
und  die  darauf  folgenden  Schreckenstage  von  Lodz.  Warschau  und  Odessa 
haben  Euch  die  Frage  der  Zukunft  Russlands  in  unabweisbar  dringlicher 
Form  aufgerollt. 

Wie  habt  Ihr  nun  die  Frage  gelöst? 

Die  Konstitutionalisten  der  Semstwo,  d.  h.  die  Gegner  der  Autokratie, 
haben  sich  auf  der  Versammlung  zu  Moskau  mit  den  Slawophilen,  d.  h.  mit 
Anhängern  der  Autokratie,  vereinigt,  und  sie  sind  zusammen  zum  Zaren  ge- 
gangen, um  sich  über  die  Bureaukratie  zu  beklagen.  In  Eurer  Adresse  gebt 
Ihr  dem  Zaren  die  Hoffnung,  der  jetzige  unsinnige,  ziellose,  verbrecherische 
und  schimpfliche  Krieg  könne  in  einen  Volkskrieg  umgewandelt  werden,  und 
K»er  Wortführer.  Fürst  Trubetzkoi,  sagte  in  seiner  Rede  zu  Peterhof,  das 
Volk  glaube  an  den  Zaren  und  wolle  seine  Regierungsgewalt  festigen.  Wir 
protestieren  ganz  energisch  gegen  diesen  Missbrauch  des  Namens  Volk! 
Wir  Arbeiter  gemeinsam  mit  dem  ganzen  selbstbewussten  Volk  kämpfen 
nicht  nur  gegen  das  Tschinowniktum,  sondern  gegen  die  zarisch-bureau- 
kratische  Autokratie.  Wir  fordern  nicht  die  Festigung  der  Rechte  des 
Zaren,  sondern  die  Verkündigung  der  Rechte  des  Volkes. 

Bürger!  Wo  Hunderttausende  und  Millionen  für  ein  besseres  Dasein 
kämpfen,  wo  alle  finsteren  und  blinden  Kräfte  vereint  sind  zur  Unterjochung 
des  Volks,  da  können  einige  wenige,  in  den  Mauern  des  Zarenhofes  ge- 
sprochene, scheinheilige  Worte  nicht  helfen.  Was  geschah  nach  dem  6.  Juni 
(a.  St)?  Von  den  Januartagen  in  Petersburg  sind  wir  zu  den  Junitagen  in 
Odessa,  vom  „verstärkten  Schutz"  zum  Kriegszustande,  von  hundert  zu 
tausend  Toten,  von  der  Polizeiwillkür  zur  Diktatur  gekommen  und  von  den 
Schrecken  des  Kampfes  von  Tsuschima  schreiten  wir  zu  weiterem  Unglück 
bei  Charbin!  Was  nun  weiter?  Zur  selben  Zeit,  da  das  Blut  der  Arbeiter 
vergossen  wird,  arbeitet  die  zarische  Regierung  ein  Wahlgesetz  für  die  be- 
mittelten Klassen  aus.  Das  geschieht  in  der  Hoffnung  auf  Eure  Hilfe,  Ihr 
Bürger  der  Semstwo  und  der  Städte,  um  die  Selbstherrschaft  zu  stärken 
und  um  den  Krieg  der  Tschinowniki  in  einen  Volkskrieg  zu  verwandeln! 

Wir  Arbeiter  vermögen  mit  diesem  dummdreisten  Hirngespinst  der  Re- 
gierung nichts  anzufangen.  Die  Staatsduma  ist  nicht  für,  sondern  gegen  uns 
bestimmt.  Vor  dem  Proletariat  und  vor  den  armen  Klassen  ist  sie  wie 
durch  eine  Steinmauer  geschützt  durch  den  hohen  Vermögens-Zensus. 

Aber  auch  den  Vertretern  des  Landes  und  Kapitals  räumt  die  Duma  nur 
das  bejammernswerte  Los  des  fünften  Rades  am  Wagen  ein.  das  die  all- 
mächtige Bureaukratie  nur  so  lange  mitschleift,  wie  es  ihr  gefällt  Die  Teil- 
nahme an  den  Wahlen  heisst  darum  nichts  andres  als  Anerkennung  der 
Macht  der  zarischen  Regierung,  heisst  feige  Beraubung  des  Volkes  um  sein 
Wahlrecht,  heisst  offen  ins  Lager  der  zarischen  Regierung  übergehen. 

Wir  Arbeiter  verkünden  feierlich,  dass  wir  jeden  als  einen  Feind  des 
Volkes  kennzeichnen  werden,  der  an  der  schimpflichen  Komödie  der  Wahlen 
in  die  Duma  teilnehmen  wird. 

Bürger!  Vertreter  der  Semstwo  und  der  Städte!  Die  Forderungen, 
die  auf  die  Fahne  aller  Feinde  der  Selbstherrschaft  geschrieben  sein  müssen, 
lauten:  Sofortige  Beendigung  des  Krieges  und  Einberufen  einer  konstituieren- 
den Versammlung.  Wir  Arbeiter  dulden  keinerlei  Wahlzensus,  sei  es 
nach  Klassen.  Vermögen,  Bildung,  Nationalität  oder  Wohnort,  und  zwar 
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weil  der  Zensus  in  erster  Linie  sich  gegen  uns  richtet.  Alle  Bürger,  die  das 
zwanzigste  Lebensjahr  vollendet  haben,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts 
müssen  vollberechtigt  sein.  Wir  dulden  keine  Stufenwahl,  weil  solche 
die  Möglichkeit  des  Stimmenkaufs  gibt.  Wir  fordern  direkte  Wahlen. 
Wir  dulden  keine  öffentliche  Wahl,  weil  diese  die  Bewegungsfreiheit  der  ab- 
hängigen Klassen  behindert.  Wir  fordern  geheime  Wahlen.  Die  Wahlen 
für  die  konstituierende  Versammlung  können  gcrechterweise  nur  dann  vor 
sich  gehen,  wenn  alle  wegen  politischer  Vergehen  eingekerkerte  Personen 
in  Freiheit  gesetzt  werden,  bei  verbürgter  Press-,  Versammlungs-,  Vereins- 
und Ausstandsfreiheit.  Doch  solche  Rechte  kann  kein  kaiserliches  Ver- 
sprechen, kein  kaiserlicher  Befehl  geben.  Sie  können  lediglich  mit  be- 
waffneter Hand  durch  die  Bürger  selbst  erkämpft  werden.  Wir  Arbeiter 
sind  überzeugt,  dass  lediglich  eine  Miliz,  d.  h.  die  bewaffnete  Bürgerschaft, 
in  der  Lage  sein  wird,  alle  Versuche  der  Reaktion,  in  die  alte  Bahn  einzu- 
lenken, siegreich  zurückzuschlagen.  Nur  eine  Volkswehr  wird  in  der  Lage 
sein,  all  die  Überfälle  durch  die  Soldaten,  Polizei  und  „schwarze  Horden" 
abzuschlagen.  Es  ist  daher  Pflicht  der  Sems t wo-  und  der  Städtever- 
waltungen,  sofort  eine  Volkswehr  zu  bilden.  Jeder,  der  es  wünscht,  hat  auf 
Kosten  der  Gesellschaft  Waffen  zu  bekommen.  Die  Waffen  hält  jeder  ein- 
zelne bei  sich  zu  Hause.  Die  Ausbildung  hat  durch  besonders  gewählte 
Personen  zu  geschehen.  Wir  Arbeiter  aber  werden  die  ersten  sein,  die  zu 
den  Waffen  greifen.  Die  zarische  Regierung  wird  freiwillig  weder  eine  Miliz 
noch  eine  konstituierende  Versammlung  zulassen,  denn  das  hiesse  für  den 
Zaren,  seinen  Herrscherrechten  zu  entsagen.  Darum,  Ihr  Semstwo-  und 
Städtevertreter,  gilt  es.  den  Weg  des  Kampfes  zu  betreten:  wenn  Ihr  unsre 
Forderungen  annehmt,  heisst  das,  alle  Verbindungen  mit  der  Regierung  ab- 
brechen und  ihr  den  Krieg  erklären.  Nachdem  Ihr  aber  die  demokratische 
Losung  zu  der  Euren  gemacht  habt,  seid  Ihr  verpflichtet,  so  zu  handeln,  wie 
wir  es  von  Euch  hiermit  fordern. 

Unsre  Aufgabe  ist  der  bewaffnete  Aufstand!  Wir  wollen  das  alte 
System  mit  der  Wurzel  ausrotten.  Nun  sagt  uns,  mit  wem  Ihr  gehen  wollt? 
Mit  dem  Zaren  oder  gegen  ihn?  Bedenkt  aber  bei  Eurem  Entschluss,  Bürger, 
dass  heute  jeder,  der  nicht  für  das  Volk  einsteht,  ein  Feind  des  Volkes  ist 

gez.  St.  Petersburger  Gruppe  der  russischen 
sozialdemokratischen  Partei. 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

„Politisch-Anthropologische  Revue."  Monatsschrift  für  das  soziale 
und  geistige  Leben  der  Völker.  IV.  Jahrgang  No.  5.  August  1905.  — 
In  einem  Aufsatz  „Marxismus  und  Rassetheorie**  spricht  Dr.  Ludwig 
Woltmann  den  an  sich  nicht  unberechtigten  Wunsch  aus,  dass  endlich  ein- 
mal von  Marxistischer  Seite  der  Rasseneinfluss  näher  dargelegt,  überhaupt 
der  Zusammenhang  zwischen  Naturwissenschaft  und  Geschichte  nach 
Marxistischen  Grundsätzen  prinzipiell  behandelt  werde.  Das  Buch  des 
Sozialdemokraten  Friedrich  Hertz  (besprochen  vom  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  in  der  vorigen  Nummer  8  der  Dok.  des  Soz.),  das  frei- 
lich in  erster  Reihe  nur  den  Unsinn  der  „historischen"  Rassetheorie  samt 
ihren  modernen  Auswüchsen  geisselt,  wird  von  Woltmann  wegen  ,3 1  u  t  - 
panscherei"  mit  der  Strafe  der  Verachtung  belegt.  Woltmann  selbst 
leugnet  natürlich  keineswegs  den  ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Pak- 
tor und  seinen  Einfluss  auf  das  politische  Leben.  Umgekehrt  braucht  man 
es  ihm,  dem  die  neueren  Geschichts-  und  Gesellschaftsforschungen  von 
den  Ideen  eines  Marx,  Darwin  und  —  Gobineau  beherrscht  werden,  nicht 
übel  zu  nehmen,  wenn  er  aus  einigen  Zitaten  von  Marx  und  Engels  sich 
selbst  zu  einigen  übertriebenen  Schlüssen  hinsichtlich  des  Zusammenhangs 
der  ökonomischen  Geschichtstheorie  mit  dem  Rasseproblem  verleiten  lässt 
Darin  wird  jeder  Sozialist  dem  Verfasser  —  ohne  Rassenfanatismus  —  zu- 
stimmen, dass  Ökonomie  und  Soziologie  mit  Biologie  und  Anthropologie  in 
enge  Beziehung  gebracht  werden  müssen.  —  Er.  B. 


„Die  Grenzboten."  Zeitschrift  für  Politik,  Literatur  und  Kunst. 
64.  Jahrgang.  No.  33  und  34.  August  1905.  „Die  deutsche  Sozialdemokratie 
und  die  sozialpolitische  Gesetzgebung.**  Unter  den  vom  Jahre  1867  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  1904  erlassenen  sogenannten  sozialpolitischen 
Gesetzen  —  im  ganzen  sind  es  125  —  soll  die  Abstimmung  der  sozialdemo- 
kratischen Partei  im  Reichstag  „geschichtlich"  festgestellt  werden.  Dabei 
ist  der  Verfasser  lediglich  auf  die  Sitzungsprotokolle  angewiesen.  Hiernach 
gliedern  sich  nun  die  Abstimmungen  bei  den  125  Qesetzen  u.  s.  w.  folgender- 
massen :  Die  sozialdemokratische  Fraktion  hat  mit  Ja  gestimmt  in  44  Fällen, 
mit  Nein  in  34  Fällen,  „nicht  feststellbar"  ist  die  Abstimmung  in  47  Fällen. 
„Hiernach  hätten  also  wenig  mehr  als  ein  Drittel  der  gesamten  sozial- 
politischen Gesetzgebung  des  Reiches  die  offene  Zustimmung  der  sozial- 
demokratischen Partei  gefunden."  Die  34  ablehnenden  Abtimmungen  lollen 
deutlich  ergeben,  dass  die  Partei  dabei  fast  immer  von  parteipolitischen 
Tendenzen,  nicht  von  sachlichen  Erwägungen  geleitet  wurde.  Diese  Be- 
merkung bestätigt  nur  den  Eindruck,  den  man  im  Verlaufe  des  ganzen 
Artikels  erhält,  der  sich  noch  dazu  teilweise  auf  völlig  unzulängliches 
Material  stützt),  dass  es  seinem  Verfasser  an  jedem  tieferen  Verständnis 
für  das  sozialdemokratische  Denken  und  Handeln  mangelt.  Auch  ist  mit 
keinem  Wort  der  vielen  von  der  reaktionären  Mehrheit  des 
Reichstages  abgelehnten  Anträge  der  Sozialdemokratie  ge- 
dacht, durch  welche  diese  eine  ernsthafte  Sozialpolitik  überhaupt  erst  in 
die  Wege  zu  leiten  versucht  hat.  —  Er.  B. 


„Freistatt."  Süddeutsche  Wochenschrift  für  Politik,  Literatur  und 
Kunst.   Hcrausgcßcben  von  Alired  Scheel.   No.  32.   August  1905.  — 

Ucbcr  „Gemeinschaftliche  oder  getrennte  Gewerkschalt?"  schreibt 
Bernhard  Zembsch  (Nürnberg)  und  spricht  die  Meinung  aus,  födera- 
listisch müsse  die  Bewegung  sein,  die  sich  mit  aller  Gewalt  gegen 
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das  „leider"  heute  noch  vorherrschende  zentralistische,  dem  staatlichen  Ver- 
waltungsapparat entnommene  System  zu  wenden  habe,  wenn  nicht  die  ge- 
werkschaftliche Tätigkeit  zur  öden  Vereinsmeierei  werden  solle.  Diese 
föderalistischen  Gewerkschaften  bedürften  aber  wieder  des  Zusammen- 
schlusses, der  auf  dem  Wege  der  Kartellierung  zu  suchen  sei.  Von  da 
aus  liege  der  Weg  dann  klar  vor  Augen,  der  zur  Vereinigung  der  gemein- 
schaftlichen Interessen  der  verschiedenen  Kategorien  von  Angestellten  und 
der  Arbeiter  führe,  zur  gemeinschaftlichen  Tätigkeit  der  Angestellten  und 
Arbeite;  im  Staats-,  Kommunal-  und  Privatbetrieb  —  der  Kerntruppe  des 
neuen  Mittelstandes.  Er  B. 


„Revue  Bleue".  Revue  politique  et  litteraire.  Paris,  5.  August  1905. 

„L'ouvrler  Japonais."  („Der  japanische  Arbeiter.)  Von  Paul  Louis. 
Das  gegenwärtige  Japan  ist,  wie  zurzeit  auch  Russland,  charakterisiert 
durch  eine  tiefgreifende  industrielle  Entwickelung,  welche  die  ganze  ehe- 
malige ökonomische,  politische  und  soziale  Struktur  des  Landes  verändert 
hat.  Freilich  leben  noch  heute  in  Japan  55  Prozent  der  Bevölkerung  auf 
dem  Lande,  d.  h.  das  agrarische  Kontingent  ist  noch  immer  stärker  als 
in  Frankreich  oder  Deutschland.  Aber  doch  haben  die  grosse  Industrie 
und  der  Kapitalismus  bereits  festen  Fuss  gefasst  Die  Zahl  der  in  Gross- 
industrieen  beschäftigten  Arbeiter  des  modernen  Japan  beträgt  über  400  000 
Personen  jeden  Alters  und  beiderlei  Geschlechts.  Der  grösste  Teil  arbeitet 
in  Webereien  und  der  Scidenfabrikation.  Schwache  Ansätze  zu  Arbeiter- 
schutzgesetzen finden  sich  seit  dem  Jahre  1897,  bezw.  1902.  Der  Lohn 
für  Arbeiter  erreicht  selten  2  Franks,  der  für  Frauen  bleibt  gewöhnlich 
unter  einem  Frank  und  der  der  Kinder  unter  50  Centimes.  Gin  langsames 
Steigen  der  Arbeitslöhne  macht  sich  jedoch  allenthalben  bemerkbar,  nicht 
zum  mindesten  infolge  des  Anschwellens  der  Lebensmittelpreise  und  des 
unaufhörlichen  Wachsens  der  Steuerlast.  Auch  die  beginnende  Organisation 
hat  ihren  Teil  ah  der  beginnenden  Verbesserung  der  Lebenslage  der 
Arbeiter.  Der  Verfasser  spricht  zum  Schluss  die  Erwartung  aus,  dass  die 
Befreiung  der  Arbeiterklasse  sich  auch  im  äussersten  Osten  ganz  so  voll- 
ziehen werde,  wie  überall  in  der  Welt.  —  Er.  B. 


„Wjestnik  Ewropy.44  („Der  Europäische  Bote.")  Journal  für  Ge- 
schichte, Politik  und  Literatur.  Petersburg.  40  lahrgang.  6.  Heft.  1905. 
—  Im  Juniheft  behandelt  W.  Totomjanz  in  einem  Aufsatze  „D  i e 
genossenschaftliche  Bewegung  in  Russland  (auf 
Grund  von  Arbeiten  der  Lokal-Komitee s)."*)  Auf  Ver- 
anlassung des  russischen  Finanzministeriums  wurden  nämlich  im  vorigen 
Jahre  die  Meinungen  der  Lokal-Komitees  des  „Ausserordentlichen  Beirats 
für  die  Notlage  der  Landwirtschaft"  über  diesen  Gegenstand  eingeholt  und 
in  einem  „Kooperation"  betitelten  Buche  von  S.  W.  Borodaewski  ge- 
sammelt, herausgegeben.  Totomianz  beschränkt  sich  darauf,  ganz  objektiv 
das  Resultat  dieser  Enquete  wiederzugeben. 

Von  den  Lokal-Komitees  wird  allseitig  konstatiert,  dass  die  genossen- 
schaftliche Bewegung  unter  den  Bauern  Russlands  noch  sehr  schwach  sei 
und  als  Hauptgrund  der  schwachen  Entwickelung  die  rechtliche  —  vielmehr 
rechtlose  Lage  der  Bauern,  ihre  Unwissenheit,  ihr  Mangel  an  Bildung  und 
Initiative,  die  Bedrückung  seitens  der  Regierungsorgane  und  Ähnliches  — 
also  eigentlich  der  Absolutismus  bezeichnet.  Dcmgemäss  werden  auch  von 
ihnen  behufs  weiterer,  günstigerer  Entwickelung  des  Genossenschafts- 
wesens die  Abschaffung  aller  Beschränkungen,  sowie  gründliche  Reformen 
auf  allen  Gebieten  des  politischen  und  wirtschaftlichen  Lebens,  d.  h.  in  ver- 
hüllter Form  die  Einführung  einer  Verfassung  gefordert.     A.  Friedmann. 

•)  Vgl.  Heft  11  vom  Jahrg.  3  der  Dokumente  des  Sozialismus,  Novem- 
ber 1903.  S.  500. 
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.»Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschait."  Herausgesehen  von 
Prof.  Dr.  K.  Bücher.  61.  Jahrgang.  3.  Heft.  Juli  1905.  —  Dr.  Othmar 
Spann  beschlicsst  seine  umfassenden  „Untersuchungen  über  den  Gesell- 
Schaftsbegriff  zur  Einleitung  in  die  Soziologie",  die  sich  durch  verschiedene 
Jahrgänge  der  Zeitschrift  erstrecken,  in  einem  vierten  und  letzten  Artikel 
„Der  materielle  Gesellschaftsbegriff*.  (Erster  Artikel.  Jahrg.  1903:  Ein- 
leitung. Zweiter  Artikel,  1904:  Die  erkenntnistheoretische  Lösung.  Dritter 
Artikel,  1905:  Die  realistische  Lösung.)  Es  wird  namentlich  herangezogen 
der  ursprünglich  zum  Teile  mit  den  Mitteln  biologischer  Analogie  aufgebaute 
Entwurf  Schäffles.  an  welchen  wenigstens  andeutungsweise  die  wich- 
tigen verwandten  Leistungen  anderer  Autoren,  besonders  der  biologischen 
Schule  sich  anschliessen,  sodann  jener  D  i  1 1  h  e  y  s ,  womit  zugleich  die 
beiden  bedeutendsten  Leistungen  abgehandelt  sind.  Den  Grundgedanken 
seiner  Arbeit  formuliert  der  Verfasser  folgendermaassen :  1.  Der  Begriff  der 
Gesellschaft  ist  der  oberste  Zentralbegriff  aller  Sozialwissenschaft.  Daher 
ist  das  Problem  des  Gesellschaftsbegriffs  das  im  systematischen  und  metho- 
dologischen Aufbau  der  Sozialwisscnschttft  höchste  Problem.  2.  Das  Pro- 
blem des  Gesellschaftsbegriffs  ist  das  originelle  Problem  einer  selbständigen 
Disziplin,  der  Soziologie.  3.  Die  nächste  Aufgabe  hinsichtlich  desselben 
kann  zuvörderst  nur  in  der  systematischen  Untersuchung  der  Problem- 
Stellung  bestehen:  und  zwar  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  äusseren 
Tatsachen,  die  es  setzen,  als  auch  auf  die  erkenntnistheo- 
retischen Bedingungen,  unter  denen  es  steht.  Er.  B. 


Archiv  für  Sozialwissenschait  und  Sozialpolitik,  XXI.  Bd.,  2.  Heft. 
(Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.) 

Werner  Sombart  setzt  seine  „Studien  zur  Entwfckelungsgeschicbte  des 
nordamerikanischen  Proletariats"  in  einem  zweiten  Artikel  fort,  der  „d  i  e 
politische  Stellung  des  Arbeiters"  behandelt.  Diese  ist  nach 
Sombart  eine  solche,  dass  für  den  amerikanischen  Arbeiter  nur  wenig 
Anreiz  vorliegt,  sich  von  den  grossen  Parteien  ab-  und  der  Sozialdemokratie 
zuzuwenden.  Eine  dritte  Studie  soll  den  Nachweis  erbringen,  dass  „auch 
die  ökonomische  Lage  des  nordamerikanischen  Proletariers  geeignet  ist, 
oder  richtiger  geeignet  war  (!),  diesen  vor  den  Umgarnungen  des  Sozialis- 
mus zu  bewahren".  —  D.  Robert  Michels-Marburg  schreibt  Uber  „Prole- 
tariat und  Bourgeoisie  in  der  sozialistischen  Bewegung  Italiens,  Studien  zu 
einer  Klassen-  und  Berufsanalyse  des  Sozialismus  in  Italien."  Der  inter- 
essante Artikel  besteht  aus  zwei  Kapiteln:  „1.  Der  italienische  Zweig  der 
Internationale"  und  „2.  Die  sozialistische  Partei  Italiens".  Während  das 
erste  Kapitel  beachtenswerte  Materialien  zum  Verständnis  des  Verhaltens 
der  italienischen  Internationalisten  in  dem  Konflikt  zwischen  Marx  und 
Bakunin  erbringt  und  dabei  eine  Reihe  von  persönlichen  Angriffen,  die 
Marx  gegen  Bakunin  und  dessen  Anhänger  gerichtet  hat,  als  ganz  unberech- 
tigt zurückweist,  beleuchtet  das  zweite  das  Wesen  der  Sozialdemokratie  im 
heutigen  Italien  unter  Bezugnahme  auf  die  allgemeinen  wirtschaftlich- 
sozialen Zustände  und  politischen  Traditionen  Italiens  einerseits  und  die 
ßerufsstatistik  der  italienischen  Sozialdemokratie  und  ihrer  Führer  in 
Parlament,  Presse  etc.  andererseits,  wobei  allerhand  Parallelen  mit  den 
entsprechenden  Verhältnissen  in  Deutschland  gezogen  werden.  —  „Die 
Rechtsverhältnisse  der  Gewerk vereine  in  den  Vereinigten  Staaten"  be- 
handelt J.  H.  Railston,  Rechtsanwalt  in  Washington,  und  Georg  Gothein, 
der  freisinnige  Reichstagsabgeordnetc.  hat  einen  höchst  instruktiven  Artikel 
Uber  „Die  Konzentration  Im  Kohlenbergbau  und  das  preusslsche  Berggesetz", 
der  zum  Schluss  in  die  Forderung  an  „alle  Freunde  eines  entschiedenen 
Fortschritts  zur  Einheit"  ausläuft,  die  Kräfte  ..auf  den  einen  sozialpolitisch 
wichtigsten  Punkt  zu  konzentrieren",  nämlich  ..die  Kompetenz  des 
Reichstages  in  der  Bergarbeitergesetzgebung  zu  ver- 
mehren und  über  jeden  Zweifel  festzustelle n". 

Ed.  B. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 
\Yr!ac  da  So.-iat'siisjlicn  .MonaMicfte  Q.  in  b.  H.  in  Btrli.i  —  Druck  von  Gillenberg.  Druckerei 
und  Verl ..g.  Akt.-Gci..  Berlin  W.  35.  I.ÜUowstr.  103. 
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L  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

I.  Allgemeine  Sozial  Wissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde,  Staatslehre.  Rechtswesen,  Nationalökonomie.  Statistik. 

a)  Besprechung   von  Neuerscheinungen. 

Chalupny,  Emanuel:  Einführung  in  die  Sociologle.  Unter  Berücksichtigung 
der  tschechischen  Verhältnisse.  (Tschechisch.)  Selbstverlag  des 
Verfassers.  Prag  1905.  In  Kommission  bei  Hejda  &  Tucek.  T.  I. 
226  S.  kl.  8'.  Preis  2.80  Kr.  T.  II  227—495  S.  kl.  8*  Preis  4  Kr. 

Mit  dem  vorliegenden  Buche  will  der  Verfasser,  wie  er  in  der  Einleitung 
bemerkt,  den  Leser  nicht  nur  in  die  Soziologie  einführen,  sondern  auch  einen 
Schritt  weiter  tun  und  einen  Versuch  der  Systematisierung  dieses  umfassen- 
den Wissensgebietes  geben.  Das  dünkt  uns  aber  kaum  in  den  Rahmen  einer 
Einführung  zu  passen.  Viel  lieber  hatten  wir  hier  eine  ausführliche  und  über- 
sichtliche Wiedergabe  der  Entwickelung  der  soziologischen  Forschung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  und  die  Angabe  der  dazu  gehörigen  Literatur  gesehen. 

Die  Möglichkeit  der  Erforschung  des  Wesens  der  sozialen  Erscheinun- 
gen sieht  der  Autor  nur  in  der  Verknüpfung  der  Theorie  mit  der  Praxis  und 
glaubt,  dass  lediglich  die  unmittelbare  Betrachtung  des  wirklichen,  all- 
seitigen Lebens  dies  zustande  bringen  kann.  Demgemäss  verwendet  er  die 
sogenannte  historische  Methode  Masaryks.  sowie  seine  eigene,  die,  von  der 
uns  unmittelbar  bekannten  Gegenwart  ausgehend,  die  weniger  bekannten 
sozialen  Erscheinungen  der  Vergangenheit  erklären  will,  und  teilt  sein  Buch 
in  einen  induktiv-synthetischen  und  einen  analytisch-deduktiven  Teil.  Im 
induktiv-synthetischen  Teil  behandelt  er  die  soziale  Statik,  d.  h.  er  stellt 
die  vorkommenden  sozialen  Gebilde  nach  ihrer  Struktur,  ihrem  Zusammen- 
hang und  Wachstum  möglichst  genau  zusammen,  indem  er  vom  Konkreten, 
also  den  Beziehungen  des  Menschen  zur  Natur,  der  Anthropologie,  aus- 
gehend, nacheinander  Wirtschaft.  Recht.  Politik,  Erziehung.  Sprache,  Kunst. 
Theorie  (Wissenschaften.  Philosophie  und  spezielle  Theorie),  Religion  und 
Sittlichkeit  behandelt  und  schliesslich  wiederum  auf  die  Anthropologie  zu- 
rückkommt. In  dem  analytisch-deduktiven  Teile  sucht  er  die  Formeln  und 
Gesetze  der  sozialen  Erscheinungen  aufzufinden  und  zu  präzisieren,  d.  h.  er 
gibt  die  soziale  Dynamik  seines  Systems  und  behandelt  am  Schlüsse  aut 
Grund  dieser  Folgerungen  die  Theorien  von  der  Wiedergeburt  des  tschechi- 
schen Volkes.  Hierin  schliesst  er  sich  Kaizl  an,  der,  von  denselben  Folge- 
rungen ausgehend,  der  Meinung  ist,  dass  die  Wiedergeburt  mit  der  der  Sprache 
begonnen  habe  und,  immer  gleichmässig  weiter  fortschreitend,  bis  zu  der 
der  Anthropologie  (?  Red.)  und  endlich  der  allgemeinen  Wiedergeburt  ge- 
kommen sei.  In:  Anhange  sind  ausserdem  noch  folgende  drei  Zeitfragen  be- 
handelt: 1.  Jozifekts  Ideen  und  die  politische  Wiedergeburt  Tschechens, 
2.  Das  historische  und  das  natürliche  Recht  und  3.  Nationalität  und  Klasse. 

Dieses  sehr  klar  und  übersichtlich  geschriebene  Buch  hat  der  Verfasser 
für  die  breiteste  Öffentlichkeit  bestimmt  und  allen  denen  gewidmet,  „deren 
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Gedanken  im  Buche  vorkommen,  den  unwillkürlichen,  bekannten  und  un- 
bekannten Mitarbeitern".  Hoffen  wir  mit  ihm,  dass  es  für  viele  von  dem 
Nutzen  sein  wird,  den  Chalupny  mit  folgendem  schönen  Ausspruche  sich 
wünscht:  „Auch  ein  Zaunkönig,  den  der  Adler  in  die  Höhe  gebracht,  kann 
über  diesen  steigen  und  das  sehen,  was  der  Adler  nicht  gesehen."  afr. 

Gnauck-Kühne,  Elisabeth:  Einführung  in  die  Arbeiterinnenfrage.  M.-Glad- 
bach  1905.  Zentralstelle  des  Volksvereins  für  das  katholische 
Deutschland.    96  S.  8\    Preis  1  Mk. 

Seinen  Zweck,  katholischen  Frauen,  die  soziale  Arbeit  im  Sinne  des 
Zentrums  tun  wollen,  ein  Leitfaden  zu  sein,  dürfte  dieses  Werkchen  er- 
füllen. Dabei  belehrt  es  recht  zutreffend  über  die  doppelt  schutzlose 
Lage,  die  Lebensweise  und  den  Klassencharakter  der  Industriearbeiterin. 
Besonders  was  über  ihre  noch  immer  nicht  erschütterte  Verständnis- 
losigkeit  gegenüber  ihrem  Klasseninteresse  zu  sagen  ist,  wird  sehr  gut 
dargetan  und  der  Gedanke  verfochten,  dass  die  Arbeiterin  nur  „mit  dem 
männlichen  Kollegen  vereint"  erstarken  kann,  dass  also  hier  ein  Feld  sei, 
auf  dem  der  Mann  einen  Teil  dessen  gutmachen  könne,  was  er  im  Lauie 
der  Jahrtausende  an  dem  „versklavten  Geschlechte"  verschuldet  hat. 
Die  Gewerkschaften,  in  welchen  das  nun  geschehen  soll,  sind  für  die  Ver- 
fasserin natürlich  die  „christlichen",  und  bei  den  Anleitungen,  wie  man  die 
Arbeiterin  für  ihr  Klasseninteresse  mobil  machen  soll,  läuft  manches  unter, 
was  sonderbar  in  unseren  Ohren  klingt.  Es  geht  eben  nicht  ohne  das 
„Übernatürliche"  und  die  Hilfe  des  Geistlichen,  ohne  „Lichtbilder  über  die 
hl.  Elisabeth  und  den  hl.  Franziskus". 

Der  Standpunkt  der  Zentrumsreform  bedingt  es,  dass  von  der  Sozial- 
demokratie nicht  allzuviel  geredet  wird.  Gerade  bei  dem  knappen  Raum 
aber,  der  ihr  gegönnt  ist,  hätte  man  ihr  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  dürfen.  Denn  es  ist  z.  B.  nicht  wahr,  dass  die  Sozialdemokratie 
Reformarbeit  ablehnt.  Die  Partei  hat  bekanntlich  an  massgebendstcr 
Stelle  das  Gegenteil  ausgesprochen  und  danach  gehandelt.  Unvorsichtiger- 
weise zitiert  die  Verfasserin  den  Achtstundenantrag.  Ist  er  nicht  einer  von 
den  Beweisen  für  die  Unrichtigkeit  ihrer  Aussage,  und  denkt  sie  nicht 
an  solche  Leser,  die  das  herausfinden  können?  Allerdings,  was  ihr  und 
anderen  Reform  ist,  ist  uns  noch  nicht  mehr  als  Papier  und  Drucker- 
schwärze. Ihr  gilt  z.  B.  ein  Schutzparagraph,  dessen  Wirkung  sie  selbst 
illusorisch  nennt,  als  Fortschritt,  weil  das  Prinzip  doch  anerkannt  sei  etc., 
und  sie  ist  dafür  „dankbar".  Aus  solcher  Gesinnung  heraus  ist  leicht 
Reform  treiben.  —  Die  freien  Gewerkschaften  werden  von  der  Verfasserin 
nicht  christlicher  behandelt,  als  die  Sozialdemokratie.  F.  L. 

Griffin,  A.  P.  C:  4  List  of  Books  on  Immigration.  (With  References  to 
Periodicals.  Washington  1904.  Government  Printing  Office. 
VIII  und  76  S.  48. 

Es  ist  nicht  leicht,  das  Einwanderungsproblem  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung für  die  bisherige  Entwickelung  und  für  die  Zukunft  der  Vereinigten 
Staaten  richtig  zu  erfassen;  wer  sich  damit  näher  vertraut  machen  will, 
findet  in  der  vorliegenden  Liste  einen  Wegweiser  durch  die  vorhandene 
Literatur:  sie  wurde  in  der  Kongressbibliothek  zu  Washington  zusammen- 
gestellt, um  das  Studium  der  Geschichte  und  des  wirtschaftlichen  Einflusses 
der  Einwanderung  zu  erleichtern.  Insgesamt  werden  724  Titel  von  Büchern. 
Zeitschriftenaufsätzen  und  amtlichen  Veröffentlichungen  angeführt.  In  der 
Einleitung  sind  besonders  hervorgehoben:  die  wichtigsten  Publikationen 
betr.  Einwanderungsgesetze  und  Einwanderungsstatistik,  Schriften  ffir  und 
gegen  die  Beschränkung  der  Einwanderung,  sowie  solche  betr.  die  Ein- 
wanderung aus  den  wichtigsten  Ländern.  Wertvoll  ist  der  dritte  Abschnitt, 
in  welchem  alle  auf  die  Einwanderung  bezüglichen  Dokumente  der  gesetz- 
gebenden Körperschaften  der  Vereinigten  Staaten  verzeichnet  wurden.  — 
Die  Anordnung  der  Titel  selbständiger  Bücher  erfolgte  alphabetisch,  wäh- 
lend Zeitschriftenartikel  und  sonstige  Veröffentlichungen  in  chronologischer 
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Reihenfolge  angeführt  sind.  Am  Schloss  ist  ein  Autorenregister  beigegeben. 
Die  Bibliographie  ist  nicht  auf  amerikanische  Publikationen  beschränkt 
sondern  es  wurden  auch  auswärtige  Bücher  und  Zeitschriften  berück- 
sichtigt. Fhlgr. 

Hätschelt,  Dr.  Julius:  Englisches  Staatsrecht  mit  Berücksichtigung  der  für 
Schottland  und  Irland  geltenden  Sonderheiten.  1  Bd.:  Die  Ver- 
fassung. (Handbuch  des  öffentlichen  Rechts.  IV.  II.  4.  I.) 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  669  S.  Lex.  Pr.  geh.  18  Mk.,  geb. 
19  Mk.  50  Pf. 

Ein  gross  angelegtes  Werk,  in  dem  vornehmlich  der  Staatsrechts- 
theoretiker auf  seine  Rechnung  kommt,  das  aber  auch  dem  Politiker,  soweit 
er  zugleich  den  tieferen  Fragen  dieses  Qebietes  der  Rechtswissen- 
schaft seine  Aufmerksamkeit  schenkt,  viel  darbietet.  Kein  Staatswesen  ist 
in  bezug  auf  seine  Verfassungseinrichtungen  so  oft  missverstanden  worden, 
wie  England.  So  oft  und  auch  so  verhängnisvoll,  indem  nämlich  wieder- 
holt der  Zusammenhang  der  einzelnen  dieser  Einrichtungen  mit  anderen 
Ubersehen  oder  verkannt,  und  durch  mechanische  Nachbildungen  von  sol- 
chen Einzelheiten  das  zu  erreichen  versucht  wurde,  was  tatsächlich  erst  in 
Verbindung  mit  bestimmten  Besonderheiten  des  englischen  Rechtes  die 
Wirkungen  erzielte,  auf  die  es  bei  der  Nachbildung  abgesehen  war.  Keine 
Verfassung  der  Welt  ist  so  sehr  Produkt  allmählichen  Wachsens,  wie  die 
englische,  bei  keiner  haben  überlieferte  Rechtsbegriffe  eine  so  grosse 
Rolle  gespielt,  keine  ist  so  eng.  wie  sie,  mit  dem  allgemeinen  Recht  des 
Landes  verwachsen  und  kein  Land  hat  ein  Rechtswesen,  bei  dem  sich 
Fortleben  uralter  Formen  und  Begriffe  mit  fortgesetzter  Erweiterung  durch 
neue  Interpretationen  zu  einem  so  komplizierten  Bau  vermischen,  wie  eben- 
falls England.  Es  braucht  hier  ganz  besonderer  Kenntnisse,  eines  sehr  tiefen 
Eindringens  in  die  Rechts-  und  Sozialgeschichtc  Englands,  um  zu  einem 
richtigen  Verständnis  des  englischen  Staatsrechtes  und  speziell  der  Teile 
desselben  zu  gelangen,  die  zusammen  die,  so  wenig  wie  das  allgemeine 
Landesrecht  —  Common  Law  —  kodifizierte  Verfassung  Englands  bilden. 

Der  Verfasser  hat  seinen  Gegenstand  offenbar  sehr  gründlich  und  mit 
genügend  kritischem  Geist  studiert,  um  gelegentlich  zu  anderen  Urteilen  zu 
gelangen,  als  man  sie  bei  den  bekannten  Autoritäten  des  englischen  Staats- 
rechtes antrifft.  Wir  heben  dies  hervor,  ohne  auf  die  betreffenden  Punkte 
einzugehen,  zu  deren  angemessener  Behandlung  hier  kein  Platz  ist.  Er- 
wähnt sei  nur,  dass  der  Verfasser  u.  a.  mit  besonderer  Schärfe  die  eigen- 
artige Rolle  behandelt,  welche  der  Begriff  der  Korporation  und  ihres 
Rechts  im  Gegensatz  zum  blossen  Verband  im  englischen  Rechtsleben  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  gespielt  hat  und  auch  heute  spielt,  wo  der  in  oder 
mit  der  englischen  Whig-Revolution  (1688)  zerstörte  Organismus  der 
Zentralverwaltung  des  Staates  nur  erst  teilweise  wiederhergestellt  ist 
Im  übrigen  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  durch  Vorführung  des 
Gerippes  des  Buches  dem  Leser  ein  Bild  von  seinem  Inhalt  zu  bieten. 

Das  Buch,  dem  ein  zweiter,  die  Verwaltung  selbst  behandelnder  Band 
folgen  soll,  besteht  aus  drei  Teilen,  von  denen  der  erste  die  Grund- 
lagen, der  zweite  den  Herrschaftsbereich,  der  dritte  d  i  e 
obersten  Staatsorgane  des  englischen  Staatsrechtes  behandelt. 
Im  ersten  Teil  werden  die  Geschichte  des  englischen  Staatsrechtes,  die 
Korporationstheorie  und  der  Staat,  sowie  die  Rechtsquellen  (Common  law, 
Statute  law,  equity)  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  durchgegangen,  im 
zweiten  Staatsgebiet  und  Staatsbevölkerung,  im  dritten  Parlament  und 
Krone  abgehandelt.  Der  Abschnitt,  der  vom  Parlament  handelt,  nimmt  bei 
weitem  den  grössten  Teil  des  Buches  ein.  Er  erörtert  in  sechs  Kapiteln 
und  61  Paragraphen:  die  Geschichte  und  juristische  Natur  des  Parlaments, 
Unterhaus  und  Oberhaus,  die  Grundlage  der  parlamentarischen  Tätigkeit 
(das  Recht,  die  Geschäftsordnung  des  Parlaments),  die  Funktionen  des 
Parlaments  und  die  verfassungsumbildende  und  verwaltende  Tätigkeit  des 
Unterhauses.  Im  Abschnitt  über  die  Krone  wird  der  Umfang  der  derzeitigen 
königlichen  Prärogative  besonders  ausführlich  dargestellt. 

28* 
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Der  stoffliche  Reichtum  des  Buches  ist,  wie  man  sieht,  kein  geringer. 
In  der  Bchandlungswcise  der  von  ihm  umfassten  Gegenstände  überwiegt 
der  üeist  des  Juristen,  und  zwar  speziell  des  Rechtshistorikers.  Es  soll 
das  kein  Vorwurf  sein,  entspricht  es  doch  dem,  was  der  Titel  des  Buches 
anzeigt.  Wir  heben  es  nur  hervor,  weil  sich  der  Jurist  auch  in  der  gering- 
schätzigen Art  zeigt,  mit  der  der  Verfasser  von  Werken  über  die  in  das 
Bereich  seiner  Untersuchungen  gehörenden  Themen  spricht,  die  mehr  den 
Geist  des  Politikers  und  Sozialpolitikcrs  atmen.  Cr  spricht 
von  ihnen,  wie  etwa  der  gelehrte  Scholastiker  vom  Humanisten  ge- 
sprochen haben  würde  —  als  leichtfertigen  Windheuteln.  Und  auch  darin 
zeigt  sich  der  Jurist  im  Verfasser,  dass  durch  das  ganze  Buch  ein  —  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  —  konservativer  Zug  geht.  So  feiert  er 
(S.  588)  die  aristokratische  Struktur  des  englischen  Parteiensystems,  ohne 
die  das  englische  parlamentarische  Regime  zusammenbrechen  oder,  „was 
gleich  viel  sagt",  auf  das  Niveau  der  Staatspolitik  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  —  der  Verfasser  schreibt  irrig  „Nordamerika"  —  „herab- 
sinken" (!)  würde.  Und  im  Schlussabschnitt,  der  von  der  politischen  Be- 
deutung des  englischen  Königtums  handelt,  lässt  des  Verfassers  Absage 
an  die  „journalistisch  veranlagten  Köpfe"  es  zu.  einem  französischen  Jour- 
nalisten den  —  s.  v.  v.  —  Blödsinn  nachzusprechen,  dass  die  jungen  über- 
seeischen Demokratien  in  Nordamerika.  Australien  und  Südafrika  im  Mo- 
narchen „ein  höheres,  ja.  überirdisches  Wesen'  verehren.  Von  den  sozia- 
listischen Blättern  in  jenen  Ländern  gar  nicht  zu  reden,  wird  man  auch 
in  ihrer  bürgerlichen  Presse  mit  wenigen  Ausnahmen  von  solcher  Anbetung 
nichts  finden.  Übrigens  schreibt  der  zitierte  Franzose  immerhin  nur,  es 
fehle  nicht  viel  daran,  dass  der  König  „fast  wie  ein  göttliches  Wesen 
verehrt  werde".  Wenn  der  Verfasser  dann  die  Bedeutung  der  Krone  als 
„Symbol  der  Herrschergewalt"  hervorhebt  und  feiert,  so  ist  zwar  nicht  zu 
bestreiten,  dass  ein  gewisser  Symbolismus  und  sogar  Petischismus  mit 
dazu  beitragen,  die  Stellung  der  Krone  in  England  zu  erhalten,  daneben  und 
im  letzten  Grunde  bestimmen  aber  sehr  viel  greifbarere,  praktische  Gründe 
die  Portdauer  und  sogar  Stärkung  der  Machtstellung  der  Krone  in  England. 

Solcher  Ausgleitungen,  wo  er  in  das  Gebiet  des  Politikers  hinüber- 
greift, laufen  dem  Verfasser  auch  anderwärts  unter.  Desgleichen  stossen 
wir  gelegentlich  auch  auf  faktische  Irrtümer.  Auf  S.  21/22  gibt  der  Ver- 
fasser z.  B.  einen  Auszug  aus  einem  politischen  Traktat  des  17.  Jahr- 
hunderts, der  den  Ubergang  von  Harringtons  Auffassung  zur  Stände- 
mischung darstellen  soll.  Tatsächlich  ist  aber  das  Ganze  Satz  für  Satz 
wörtlich  aus  Harrington  entnommen.  Ist  das  Werk  Hatscheks  so  nicht 
fehlerfrei,  so  bleibt  es  darum  doch  eine  bedeutende  Leistung,  die  auch 
dem  Nichtjuristen  ausserordentlich  viel  zu  sagen  hat  und  keineswegs  immer 
trocken  gehalten  ist.  So  erbringt  der  Verfasser  selbst  da,  wo  wir  es 
bei  ihm  gerade  am  wenigsten  vermutet  hätten,  oft  sehr  wertvolles  Tat- 
sachenmaterial und  weiss  manche  rechtstheoretische  Entwickelung  durch 
Bezugnahme  auf  historische  Vorgänge  zu  beleben.  In  der  einschlägigen 
Literatur  dürfte  ihm  eine  hervorragende  Stelle  sicher  sein.  Ed.  B. 

Ireland,  A.:  The  Far  Eastern  Tropics.  Boston  1905.  Houghton,  Mifflin 
&  Co.  339  S.  8°.  Preis  2  Dollars. 
In  diesen  Studien  über  die  britischen,  holländischen,  französischen  und 
amerikanischen  Besitzungen  in  Ostasien  legt  Mr.  Ireland  das  Hauptgewicht 
auf  die  Klarstellung  der  wirtschaftlichen  Zustände  und  der  kolonialen  Fi- 
nanzen. Das  Buch  ist  ein  schätzenswerter  Beitrag  zur  Literatur  über  die 
Kolonialverwaltung.  Fhlgr. 

Johnson.  George:  The  Statistical  Yearbook  of  Canada  for  1904.  Ottawa 
1905.  S.  E.  Dawson.  VIII  und  792  S.  8".  Mit  Karten. 
Es  soll  hier  auf  die  neueste  Ausgabe  des  statistischen  Jahrbuches  von 
Canada  hingewiesen  werden,  weil  das  Buch  ausser  den  gewöhnlichen  Daten 
über  die  geschichtliche  Entwickelung,  die  politischen  Einrichtungen,  die 
Bevölkerung.  Handel,  Verkehr  u.  s.  w.  auch  die  Resultate  der  gewerblichen 
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Bctriebszählung  von  1901  enthält  die  in  selbständiger  Form  bisher  nicht 
veröffentlicht  wurden.  Zum  Vergleich  sind  die  Ergebnisse  des  Industrie- 
Census  von  1891  beigegeben,  so  dass  man  die  Entwicklung  während  des 
letzten  Dezenniums  verfolgen  kann.  Der  Schluss-Abschnitt  enthält  die 
Sozialstatistik,  Tabellen  betreffend  die  Indianer  und  Chinesen  in  Canada, 
die  Einwanderung  etc.  Erläuternder  Text  geht  den  meisten  Tabellen 
voraus.  Fhlgr. 


Metealf,  V.  H.:  Elght  Hours  for  Laborers  on  Government  Work.  Washing- 
ton  1905.    Government  Printing  Office.    144  S.  8*. 

Die  Arbeiter  der  amerikanischen  Staatswerkstätten  haben  seit  langem 
den  Achtstundentag.  Die  Gewerkschaften  fordern  aber,  dass  derselbe  auch 
bei  Arbeiten,  welche  die  Regierung  an  Privatunternehmer  vergibt,  ein- 
gehalten werde,  und  die  American  Federation  of  Labor  liess  eine  dies- 
bezügliche Gesetzvorlage  dem  Kongress  unterbreiten.  In  einer  Reihe  von 
Kinzclstaaten  stehen  bereits  ähnliche  Bestimmungen  in  Kiaft.  —  Im  vorigen 
Jahre  hat  das  Repräsentantenhaus  des  Bundesparlaments  den  Minister  des 
Handels  und  der  Arbeit  beauftragt,  Erhebungen  über  die  voraussichtliche 
Wirkung  der  Einfuhrung  des  Achtstundentages  auf  die  betreffenden  In- 
dustrien zu  pflegen  und  ein  Gutachten  zu  erstatten.  Die  Ergebnisse  dieser 
Verschleppungsmassregel  liegen  nun  vor.  —  Eingangs  wird  erwähnt,  es  sei 
schwierig  gewesen,  entsprechende  Daten  und  zufriedenstellende  Antworten 
zu  erlangen.  Die  Unternehmer,  welche  gefragt  wurden,  gaben  zumeist  der 
Meinung  Ausdruck,  dass  bei  Einhaltung  des  Achtstundentages  die  tägliche 
Leistung  geringer  wird.  Zur  Bestimmung  der  Produktionskosten  sind 
neben  der  Arbeitszeit  aber  noch  andere  Faktoren  von  Belang,  und  es  war 
nicht  möglich,  den  Betrag  der  Mehr  kosten,  die  sich  für  die  Regierung 
ergeben  würden,  zu  ermitteln. 

Bemerkenswert  sind  die  Auskünfte,  welche  von  396  Betrieben  ein- 
liefen, die  entweder  den  Achtstundentag  akzeptiert  oder  sonst  eine  bedeu- 
tende Verkürzung  der  Arbeitszeit  durchgeführt  haben;  diese  Betriebe  ver- 
teilen sich  auf  83  verschiedene  Industrien.  Mit  der  Verkürzung  der  Arbeits- 
zeit war  in  31fi  Fällen  keine  Änderung  des  täglichen  Lohnes  verbunden;  in 
42  Fällen  wurde  derselbe  gleichzeitig  erhöht,  und  in  dem  Rest  der  Betriebe 
sekürzt,  und  zwar  nur  in  13  Fällen  entsprechend  der  Verkürzung  der 
Arbeitszeit  oder  noch  mehr. 

Der  Effekt  der  Reduktion  der  Arbeitszeit  auf  die  Produktionskosten 
wird  von  334  Betrieben  angegeben;  in  37  davon  trat  keine  Erhöhung  der 
Kosten  ein;  in  den  übrigen  waren  die  Produktionskosten  gestiegen,  und 
zwar  um  weniger  als  5  %  in  42  Betrieben,  um  5—10  %  \\\  68.  um  10—15  % 
in  150,  um  15 — 20  %  in  23  und  um  20  oder  mehr  Prozent  in  14  Betrieben.  — 
Ähnlich  verhält  es  sich  in  bezug  auf  die  tägliche  durchschnittliche  Leistung 
eines  Arbeiters.  Von  den  334  Betrieben  verzeichneten  31  keinen  Rückgang 
der  quantitativen  Leistung.  4  melden  eine  Abnahme  um  weniger  als  5  %, 
57  Betriebe  eine  Abnahme  um  5—10  %,  211  eine  solche  um  10 — 15  %. 
16  um  15—20  %  und  12  um  mehr  als  20  einige  Unternehmungen 
hatten  diesbezüglich  keine  näheren  Mitteilungen  gemacht. 

Man  wird  gut  tun.  diese  Angaben,  die  von  Unternehmern  stammen,  mit 
grosser  Vorsicht  aufzunehmen;  denn  das  vorliegende  amtliche  Dokument 
enthält  Beweise  genug,  wie  sehr  die  Vertreter  des  Gcldsacks  dahin  stre- 
ben, mit  allen  Mitteln  die  Verwirklichung  des  Achtstundentages  bei  Sub- 
missionsarbeiten zu  verhindern.  Einige  versteigen  sich  sogar  zu  der  Be- 
hauptung, dass  die  Arbeiter  selbst  nicht  gewillt  seien,  die  Zahl  ihrer  Arbeits- 
stunden auf  acht  im  Tag  beschränken  zu  lassen.  (S.  26.)  Was  soll  man 
dazu  sagen? 

Zu  erwähnen  ist  der  beigegebene  Bericht  über  den  Bau  zweier  gleich 
grosser  Schlachtschiffe;  das  eine  davon  („Connecticut")  wird  auf  der 
Marinewerft  zu  Brooklyn  unter  Einhaltung  des  Achtstundentages,  das  andere 
(„Louisiana")  auf  einer  Privatweiit  zu  Newport  News,  bei  täglich  zehn- 
stündiger Arbeitsdauer,  gebaut.    Dabei  zeigt  sich,  dass  die  Leistungen  in 
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beiden  Fällen  bisher  die  gleichen  waren,  ungeachtet  der  Verschiedenheit 
der  Arbeitszeit. 

Endlich  sei  die  im  sechsten  Kapitel  enthaltene  Zusammenstellung  aller 
in  den  Vereinigten  Staaten  existierenden  Gesetze  betreffend  die  Arbeitszeit 
erwähnt.  Für  öffentliche  Arbeiten  gilt  in  20  Bundesstaaten  der  Acht- 
stundentag, in  Massachusetts  der  Neunstundentag;  doch  können  hier  die 
einzelnen  Kommunen  die  Verkürzung  auf  acht  Stunden  beschliessen.  Der 
Schlussabschnitt  bringt  Auskunft  über  die  von  1890—1903  in  den  Ver- 
einigten Staaten  durchgeführten  Verkürzungen  der  Arbeitszeit,  wie  sie  vom 
Bureau  of  Labor  festgestellt  wurden;  sie  sollen  bei  Besprechung  des  neun- 
zehnten Jahresberichts  dieses  Amtes  näher  gewürdigt  werden.  Fhlgr. 

Moericke,  Dr.  Otto:  Die  Agrarpolitik  des  Markgrafen  Karl  Friedrich  von 
Baden.    Volkswirtschaftliche  Abhandlungen  der  Badischen  Hoch- 
schulen.  Bd.  VIII.  2.  Heft.    Karlsruhe  1905.    G.  Braunsche  Hof- 
buchdruckerei. VI  u.  96  S.  8".  Preis  im  Einzelverkauf  3  Mk.  50  Pf. 
Eine  interessante  Schilderung  der  Reformversuche  eines  der  Lehre 
der  Physiokraten  ergebenen  Repräsentanten  des  aufgeklärten  Absolutis- 
mus. Sie  wirft  allerhand  Licht  auf  die  allgemeinen  politischen  und  ökono- 
mischen Zustände  im  Baden  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 

Ed.  B. 

Redlich,  Dr.  Josef:   Recht  und  Technik  des  englischen  Parlamentarismus. 

Die  Geschäftsordnung  des  House  of  Commons  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung  und  gegenwärtigen  Gestalt.  Leipzig  1905. 
Duncker  &  Humblot.  XX  u.  881  S.  8*. 
Das  House  of  Commons  ist  das  älteste  Parlament  der  Welt  —  die 
„Mutter  der  Parlamente"  —  und  seine  Geschäftsordnung  das  Ergebnis  einer 
sich  über  Jahrhunderte  erstreckenden  Erfahrung.  Sie  ist  in  vielen  Punkten 
von  anderen  Parlamenten  nachgeahmt  worden,  in  andern  aber  wenig 
bekannt  und  noch  weniger  begriffen.  Dem  grossen  Publikum  des  Festlandes 
ist  sie  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Ihm  ist  ja  überhaupt  die  Wichtig- 
keit der  Geschäftsordnung  des  Parlaments  meist  noch  kaum  zum  Bewusst- 
sein  gekommen.  Dass  sie  ein  integrierender  Teil  der  politischen  Verfassung 
des  Landes  ist,  und  zwar  einer  der  verhängnisvollsten,  dass  sich  in  der  Ge- 
schäftsordnung des  Parlaments  seine  politische  Machtstellung  und  damit 
die  politische  Macht  des  hinter  ihm  stehenden  Wählerkontingents  ausprägt, 
weiss  kaum  der  zehnte  Teil  dieser  Wähler.  Aber  selbst  unter  den  Wissen- 
den ist  bei  uns  das  Verständnis  für  das  Wesen  und  die  Grundbedingungen 
der  Geschäftseinrichtungen  eines  Parlaments,  dem  wirklich  die  Bestim- 
mung der  Politik  seines  Landes  untersteht,  meist  sehr  wenig  tief.  Unter 
diesen  Umständen  kommt  das  vorliegende  Werk  wirklich  einem  grossen 
Bedürfnis  entgegen.  Sein  Verfasser,  dem  wir  ein  epochemachendes  Buch 
über  die  englische  Lokalverwaltung  verdanken,  rechtfertigt  in  jeder  Hinsicht 
die  hohen  Erwartungen,  mit  denen  der  Leser  jenes  ersten  Werkes  an  dies 
zweite  herantreten  mag.  Es  ist  eine  ausserordentlich  gründliche,  inhalts- 
reiche Arbeit,  die  auf  alle  Einzelfragen  des  parlamentarischen  Maschinen- 
werks genau  eingeht  und  das  geschichtliche  Werden  und  die  funktionelle 
Bedeutung  des  Ganzen  und  seiner  Einzelteile  im  Zusammenhang  der  all- 
gemeinen politischen  Entwickelung  Englands  in  lichtvollster  Weise  zur  An- 
schauung bringt,  ein  Werk,  wie  es  unseres  Wissens  in  gleicher  Methodik 
über  den  gleichen  Gegenstand  überhaupt  noch  nicht  gibt  und  von  dem 
manche  Kapitel  selbst  auf  den  in  den  parlamentarischen  Einrichtungen  des 
Festlandes  Beschlagenen  wie  eine  Offenbarung  wirken  werden.  Dadurch, 
dass  es  bis  in  die  neueste  Zeit  geht  und  die  sehr  einschneidenden  Neue- 
rungen in  der  Geschäftsordnung  des  englischen  Parlaments  nach  Anlass 
und  Wirkung  genau  vorführt,  wird  sein  Wert  gegenüber  älteren  Arbeiten 
über  diese  Materie  selbstverständlich  sehr  erhöht.  Begrüssenswert  sind 
ferner  die  illustrierenden  Urkunden,  die  dem  Buch  als  Anhang  beigegeben 
sind.  Kurz,  es  ist  ein  Werk,  das  jeder  Politiker  lesen  sollte. 

Auf  seine  Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  sich  hier.  Nur  sei  aus  dem 
schönen  Schlusskapitel  „Zur  Theorie  des  englischen  Parlamentsverfahrens" 


hervorgehoben,  dass  der  Verfasser  hier  noch  einmal,  was  schon  im  Werke 
selbst  an  den  entsprechenden  Stellen  geschehen,  die  ausserordentliche 
Wichtigkeit  des  Schutzes  der  Minoritäten  für  ein  ge- 
sundes parlamentarisches  Leben  hervorhebt.  Wenn  er  wei- 
terhin von  der  parlamentarischen  Obstruktion  sagt,  dass  sie 
„im  letzten  Qrunde  Leugnung  des  bestehenden  Staatsrechts  eines  Landes, 
zugespitzt  zur  Leugnung  der  Existenzberechtigung  des  Parlaments"  heisst. 
so  gilt  das  nur  für  die  absolute  Obstruktion,  die  überhaupt  kein  Qesetz 
Zustandekommen  lassen  will.  Die  Oelcgenbcitsobstruktion  aber,  die  es 
verhindern  will,  dass  die  Mehrheit  des  Parlaments  ein  ihr  genehmes  Qesetz 
durchbringt,  ehe  die  Wähler  des  Landes  die  Möglichkeit  gehabt  haben, 
zu  ihm  Stellung  zu  nehmen,  gehört  zum  Wesen  des  Parlamentarismus, 
wie  dies  aus  folgendem,  vom  Verfasser  beifällig  zitierten  Satz  einer  Schrift 
des  liberalen  englischen  Staatsmannes  Corncwall  Lewis  hervorgeht:  „Die 
Formen  des  House  of  Commons  sind  zugestandenermassen  mit  dem  Be- 
streben ersonnen  worden,  die  Minoritäten  zu  schützen,  und  sie  sind  in  der 
Hinsicht  so  wirksam,  dass  sie  den  Willen  der  grossen  Mehrheit  des  Hauses 
zu  lähmen  imstande  sind,  indem  sie  einigen  wenigen  Abgeordne- 
ten es  ermöglichen,  wenigstens  für  eine  Zeitlang  eine 
von  der  Majorität  angestrebte  Maassregel  zu  hemme n." 
(Zitat  von  Redlich.  S.  795/96.)  Wir  wiederholen,  jeder  Politiker  sollte 
dies  Buch  lesen,  und  wir  fügen  hinzu,  keiner  wird  es  ohne  reiche  Frucht 
lesen.  Ed.  B. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Bernheimer,  C.  S.  (und  andere):   The  Russlan  Jew  in  the  United  States. 

Philadelphia  1905.  The  John  C.  Winston  Co.  450  S.  8*.  Preis 
2  Dollars. 

Calwer,  Richard:  Das  Wirtschaftsjahr  1903.  Jahresberichte  über  den 
Wirtschafts-  und  Arbeitsmarkt.  II.  Teil:  Jahrbuch  der  Weltwirt- 
schaft. Jena  1905.  Gustav  Pischer.  Preis  8  Mk.  (Wird  be- 
sprochen). 

Frahne.  Dr.  Curt:  Die  Textilindustrie  im  Wirtschaftsleben  Schlesiens.  Tü- 
bingen 1905.  H.  Laupp.   Preis  5  Mk.  60  Pf. 

Gaupp,  Dr.  Otto:  Die  allgemeinen  Krankenhäuser  Württembergs  nach  ihrer 
volkswirtschaftlichen  Bedeutung.  Tübingen  1905.  F.  Fues.  Preis 
2  Mk.  60  Pf. 

Grosskaufmann,  der  deutsche.  Herausgegeben  auf  Veranlassung  des  deut- 
schen Verbandes  für  das  kaufmännische  Unterrichtswesen.  Leipzig 
1905.  B.  Q.  Teubner.   Preis  6  Mk. 

Hermann.  T.:  Die  Prostitution  und  ihr  Anhang.  Leipzig  1905.  H.  G. 
Watlmann.    Preis  2  Mk. 

Indien.  Moral  and  Material  Progress  and  Condition  of  Indla  durlng  the 
Year  1903—4.   London  1905.   Wyman  6c  Sons.   III  und  195  S.  8*. 

Ingram,  Dr.  John  Keils:  Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre.  (Ubersetzt 
von  E.  Roschlau.)  Tübingen  1905.  H.  Lauppsche  Buchhandlung. 
Preis  2  Mk.  20  Pf.    (Wird  besprochen). 

Ingram,  J.  H. :  The  Final  Transition.  A  Sociological  Study.  London  1905. 
Black.   78  S.  8°.   Preis  3  s.  6  d. 

Lothmar,  Ph.:  Der  Dienstvertrag  im  Entwurf  des  Zivilgesetzbuches.  Bern 
1905.   Scheitlin,  Spring  &  Co.   Preis  60  Pf. 

Statistik,  österreichische.  VIII.  Heft:  Ergebnisse  der  gewerblichen  Be- 
triebszählung vom  3.  Juli  1902  in  den  im  Reichsrate  vertretenen 
Königreichen  und  Ländern.  Wien  1905.  C.  Gerolds  Sohn.  Preis 
2  Mk.  70  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Bernstein.  Eduard:  Klasse  und  Klassenkampf.  Sozialistische  Monatshefte 
1905.   Heft  10. 

Bernstein,  Ed.:  Trust  and  Strike.  Wilshires  Magazine  1905.   No.  4. 


Boudln,  L.  B.:  Value  and  Surplus  Value.  The  International  Sociatist  Revue 
1905.   No.  3. 

Brunns,  Julius:  Der  oberschlcsisdie  Industriebezirk.  Die  Neue  Zeit  1905. 
No.  47. 

Ccnsus  of  Manufactures,  1904:  Michigan.  Bulletin  of  the  Bureau  of  the 
Census.  No.  18,  1905. 

Crespi,  Angelo:  La  conquista  della  forza.  Critica  Sociale  1905.  No.  16. 

Fischer,  Edmund:  Akkordarbeit.   Plutus  1905.   Heft  34. 

Fourniere,  Eugene:  Les  OKiciers  d'une  armee  republicahie.  La  Revue 
Socialiste  1905.   No.  249. 

Förth.  H.:  Die  Frau  im  öffentlichen  Leben.  Die  Hilfe  1905.  No.  39. 

Hartwig,  Dr.  Curt:  Einige  Randbemerkungen  zur  Frauenfrage,  Sozialistische 
Monatshefte  1905,  Heft  10. 

Kontany,  Ludwig :  Suggestion  on  the  Theory  of  Value.  The  Quartcrly  Jour- 
nal of  Economics.  Band  19,  No.  4.  August  1905. 

Mandelio,  Jules:  Die  Zukunft  der  Statistik.  (Ungarisch.)  Közgazdasagi 
Szemle  1905.   No.  3. 

Nicetoro.  Alfredo:  Süll'  esistenza  di  un  tipo  dl  flsonomia  di  classe.  II  Di- 
venire Sociale  1905.  No.  18. 

Ouessel,  Ludwig:  Der  Untergang  des  Agrarkommunisraus  in  Frankreich 
und  Deutschland.   Die  Neue  Zeit  1905.   No.  52. 

Rathgen,  Prof.  Karl:  Japanische  Statistik  und  japanische  Kriegsfinanzen. 
Die  Nation  1905.   No.  49. 

Schaefer.  Dr.  Wilhelm:  Der  Raum  als  Wertbeherrscher.  Zeitschrift  für 
Sozialwisscuschaft  1905.  Heft  8  u.  9. 

Sehlesinger-Eckstem.  Th.:  Prostitution  und  Frauentage  Die  Neue  Zeit 
1905.   No.  51. 

Schultze,  Robert:    Die  BildungsfähigkeH  der  Neger  m  den  Vereinigten 

Staaten.   Die  Nation  1905.  No.  50. 
Schulz,  Heinrich:    Die  Bremer  Lehrerschaft  und  der  Religionsunterricht. 

Die  Neue  Zeit  1905.   No.  52. 
Tolstoi,  Qraf  Leo:   Die  Lösung  der  Landfragc.   Deutsche  Volksstimme  1905. 
No.  16. 

WHIcox,  \V.  F.:  The  Probable  Increase  of  the  Negro  Race  in  the  United 
States.  The  Quarterly  Journal  of  Economics.  Band  19.  No.  4, 
August  1905. 

Wilser,  Ludwig:  Rassenlehre  und  Völkerkunde.  Politisch-Anthropologische 
Revue  1905.    No.  7. 

2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Isambert  Gaston.  Docteur  en  droit.  Avocat:  Les  Idees  Socialistes  en  France 
de  1815  ä  1848.  Paris  1905.  Felix  Alcan.  416  S.  8*.  Preis 
7  fres.  50. 

Isamberts  Buch  ist  zunächst  eine  ziemlich  ausführliche  Studie  über 
Leben  und  Lehre  der  zahlreichen  französischen  philosophischen,  politischen 
und  nationalökonomischen  Denker  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts. Er  behandelt  Saint-Simon,  Fourier,  Sismondi,  Enfantin  und 
lSazard.  Victor  Considerant,  Pierre  Leroux,  Buchcz,  Louis  Blanc,  Vidal, 
Fecqueur,  Gäbet  Proudhon  u.  a.  —  Nachdem  er  die  Theorie  dieser  Männer 
dargelegt  hat.  sucht  er  die  ihnen  gemeinsamen  Grundlagen  auf  und  zeigt, 
wieviel  der  sich  heute  in  Frankreich  manifestierende  Geist  der  Assoziation 
in  Gewerkschaften  etc.  jenen  humanen  philosophischen  Theorien  verdankt. 
Er  unterscheidet  dabei  zwischen  einem  „friedlichen"  und  einem  „revo- 
lutionären" Sozialismus  und  meint,  die  „Radikalen"  stünden  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Marxismus  und  der  „Internationale",  die  „Gemässigten"  unter  dem 
Einfluss  der  „Humanitaires"  von  1840.  Natürlich  sind  diese  Rubrizierungen 
sehr  unnütz  und  mehr  oder  weniger  phantastisch.  L. 
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King,  M.  K.:  Socialism  and  Human  Nature;  Do  they  coofllct?  Chicago  1905. 
Chas.  H.  Kern  &  Co.   30  S.  8°.   Preis  10  Cents. 

Eine  Agitationsschrift,  in  welcher  die  Behauptung  der  Individualisten 
zurückgewiesen  wird,  dass  der  Sozialismus  mit  der  menschlichen  Natur 
unvereinbar  sei.  Man  kann  dem  Verfasser  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
dass  er  sein  Thema  mit  viel  zu  wenig  Klarheit  behandelt  und  sich  allzu- 
sehr mit  Fragen  beschäftigt,  die  damit  in  gar  keinem  Zusammenhange 
stehen.  Fhlgr. 

London,  Jack:  War  of  the  Classes.   New  York,  1905.  The  Macmillan  Co. 
XIX  und  278  S.  8*.  Preis  geheftet  25  Cents,  gebunden  1,25  Dollar. 

Die  Gegner  des  Sozialismus  verweisen  mit  Vorliebe  auf  die  Vereinigten 
Staaten  als  ein  Land,  dem  trotz  der  höchsten  Entfaltung  der  kapitalistischen 
Wirtschaftsweise  der  Klassenkampf  fehle.  Jack  London,  der  sich  in 
Amerika  als  Schriftsteller  bereits  einen  guten  Ruf  erworben  hat,  zeigt  uns 
in  seinem  jüngsten  Buch,  wie  falsch  eine  solche  Auffassung  ist.  Wohl  sind 
die  Wortführer  der  kapitalistischen  Gesellschaft  bestrebt,  in  der  Presse, 
auf  der  Kanzel,  sowie  an  den  Universitäten  die  Klassengegensätze  weg- 
zuleugnen, aber  wer  nicht  der  Wirklichkeit  blind  gegenüber- 
steht, der  sieht  sie  überall  hervortreten,  der  sieht  auch  den 
unverhüllten  Klassenkampf.  Es  ist  wahr,  dass  eine  kraftvolle  so- 
zialistische Bewegung  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  mangelt.  Das 
findet  der  Autor  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  begründet.  Bis  in 
die  verhältnismässig  jüngste  Zeit  boten  sich  dem  intelligenten  Arbeiter 
Gelegenheiten  genug,  die  ihm  das  Emporsteigen  aus  seinem  Stande  ermög- 
lichten; er  sah  sich  nicht  dazu  verdammt,  lebenslang  ein  weisser  Sklave 
zu  bleiben.  Auf  diese  Weise  hat  sich  im  amerikanischen  Volke  ein  Geist 
des  Optimismus  eingewurzelt,  der  schier  unausrottbar  ist,  zu  viele  glauben 
noch  immer,  dass  „die  Dinge  in  Wirklichkeit  so  sind,  wie  sie  sich  dieselben 
vorstellen",  trotzdem  bereits  die  Tore  zum  Wohlstand  geschlossen  und  die 
unbegrenzten  Möglichkeiten  für  die  Arbeiterschaft  zur  Pabel  geworden 
sind.  Pür  die  Ausbreitung  des  Sozialismus  waren  daneben  die  Fehden 
zwischen  den  sozialistischen  Parteien  und  den  Gewerkschaftern  hinderlich. 
Nun  beginnen  nicht  nur  die  Führer  der  Trade  Unions  die  Notwendigkeit  der 
selbständigen  politischen  Aktion  der  Arbeiterklasse  einzusehen,  sondern 
auch  im  Kreise  der  nichtgewerkschaftlichen  Sozialisten  schwindet  die 
Unterschätzung  der  Trade  Ünions.  Freilich  wird  sich  eine  definitive  Eini- 
gung beider  Gruppen  schwerlich  so  rasch  vollziehen,  als  Jack  London  vor- 
aussetzt; er  ist  in  dieser  Hinsicht  selbst  Optimist. 

Die  tiefgreifende  Änderung  der  wirtschaftlichen  Zustände,  die  stets 
grösser  werdende  Schwierigkeit,  den  Standard  of  Living  der  Arbeiter- 
klasse aufrecht  zu  erhalten,  bringen  immer  weitere  Kreise  zu  der  Einsicht 
von  der  Unhaltbarkeit  des  gegenwärtigen  Systems,  weil  unter  der  Herr- 
schaft des  Kapitalismus  der  Besitzlose  im  Daseinskampf  unterliegen  muss, 
sei  seine  Arbeits-  und  Willenskraft  noch  so  stark. 

Die  Expansions  des  Kapitalismus  ist  während  des  letzten  Jahrhunderts 
eine  so  rasche  gewesen,  dass  Jack  London  die  Annahme  für  berechtigt 
hält,  er  werde,  ehe  ein  weiteres  Jahrhundert  verstreicht,  die  Grenze  seiner 
Expansionsmöglichkeit  erreicht,  sich  alle  Völker  unterworfen  haben. 
Welche  gewaltigen  politischen  und  ökonomischen  Umwälzungen  sich  in 
dieser  Periode  kapitalistischer  Entwickelung  noch  vollziehen  werden, 
können  wir  gar  nicht  erträumen;  aber  wie  die  gesellschaftlichen  Zustände 
sich  gestalten,  wenn  der  Kapitalismus  seine  äusserste  Entwickelungsgrenze 
erreicht  hat,  das  hängt  „von  der  Weisheit  der  Arbeiterklasse"  ab.  Zwei 
Wege  führen  weiter:  der  eine  zur  „industriellen  Oligarchie",  der  andere 
zum  Sozialismus.  —  Beachtung  verdienen  die  Ansichten,  welche  der  Ver- 
fasser in  dem  Abschnitt  über  'die  Beziehungen  zwischen  natürlichen  Ent- 
wickelungsgesetzen  der  Menschheit  und  dem  Sozialismus  ausspricht.  Hier 
gilt  es  noch  manches  Problem  zu  lösen,  manche  Frage  zu  beantworten,  die 
bis  jetzt  offen  steht. 


Jack  London,  der  ehemalige  Zeitungsjunge.  Matrose  und  Landstreicher, 
ist  auf  seine  eigene  Art  zum  Sozialisten  geworden.  Kein  „Agitator"  hat 
ihn  beeinflusst.  das  Leben  selbst  hat  ihn  zu  einer  neuen  Weltanschauung 
geführt.  So  ist  denn  auch  sein  Buch  eigenartig,  ganz  den  amerikanischen 
Verhältnissen  angepasst.  Solche  Bücher  sind  am  meisten  geeignet,  auf  die 
Amerikaner  einzuwirken,  viel  mehr  als  die  Übersetzungen  der  Werke  be- 
deutender Sozialisten  Europas,  die  dem  Oeist  des  amerikanischen  Volkes 
doch  in  mancher  Hinsicht  fremd  sind.  Das  muss  ehrlich  eingestanden 
werden.  Der  Umstand,  dass  von  Jack  Londons  „War  of  the  Classes"  in 
wenigen  Monaten  zwei  Auflagen  erforderlich  waren,  ist  ein  Beweis,  wie 
sehr  er  es  versteht,  seinen  Landsteutcn  von  der  richtigen  Seite  beizu- 
kommen. :j    l  /  .  t    ,  ,         t   f~  t    ~  Fhlgr. 

Macdonald.  J.  Ramsay:  Socialism  and  Society.  The  Socialist  Library  II. 
London.  E.  C.  1905.  The  Independent  Labour  Partv  XXIII. 
185  S.  8'.   Preis  geb.  1  sh.  6  d.  netto. 

Während  der  erste  Band  der  vom  Verfasser  herausgegebenen  Sozia- 
listischen Bibliothek  die  Übersetzung  eines  schon  bekannten  Werkes 
brachte,  bildet  den  Inhalt  dieses  zweiten  Bandes  eine  neue  Abhandlung, 
und  zwar  eine  Schrift  programmatischen  Charakters.  In  „Socialism  and 
Society"  will  Macdonald  die  theoretische  Grundlage  für  die  sozialistische 
Bewegung  in  England  entwickeln,  und,  abgesehen  von  jedem  ihnen  sonst 
innewohnenden  Wert,  sind  seine  Ausführungen  schon  dadurch  von  grösse- 
rer Bedeutung,  dass  sie  vom  Generalsekretär  des  Britischen  Arbeiterver- 
tretungsbundes herrühren,  jener  Körperschaft,  von  der  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  voraussagen  kann,  dass  sie  im  nächsten  Britischen  Parlament 
durch  genügend  Abgeordnete  vertreten  sein  wird,  um  dort  und  in  Zukunft 
zahlenmässig  ins  Gewicht  zu  fallen.  Da  ist  nun  nicht  so  sehr  seine  Kritik 
der  gesellschaftlichen  Zustände  von  Bedeutung,  die  sich  auch  wenig  von 
der  anderer  Sozialisten  unterscheidet,  als  vielmehr  seine  Auffassung  von 
der  Art  und  den  treibenden  Kräften  des  gesellschaftlichen  Entwicklungs- 
ganges. 

Nach  der  in  Deutschland  üblichen  Klassifikation  würde  man  Macdo- 
nald der  revisionistischen  Richtung  im  Sozialismus  einzureihen  haben.  Vie- 
les in  seiner  Schrift  stimmt  fast  bis  aufs  Wort  mit  Ausführungen  überein. 
wie  man  sie  in  den  Abhandlungen  deutscher  Revisionisten  findet,  um 
diese  Bezeichnung  festzuhalten.  Marx  ist  ihm  „für  immer  der  Vater 
des  modernen  Sozialismus",  —  aber  „Marx'  Kinder  müssen  wie  alle  Kin- 
der das  Leben,  das  er  ihnen  gegeben,  dadurch  erfüllen,  dass  sie  sich  aus 
dem  väterlichen  Dach  weit  entfernen  und  selbständig  neue  soziale  Typen 
herausarbeiten."  (XXI)  „Kurz,  während  wir  die  kollektivistischen  und 
sozialistischen  Schlüsse,  die  Marx  gezogen,  durchaus  akzeptieren,  müssen 
wir  sie  mit  einer  anderen  Auffassung  von  der  Gesellschaft  in  unserem 
Kopf,  anderen  Formeln  auf  den  Lippen  und  anderen  leitenden  Ideen  für 
unser  Handeln  erklären  und  verfechten."  (S.  108.) 

Worin  aber  bestellt  der  Unterschied?  -  In  der  Auffassung  der  ge- 
sellschaftlichen Entwicklung  als  eines  biologisch-kontinuierlichen  statt 
eines  dialektisch-katastrophalen  Prozesses.  „Die  Hegeische  Dialektik  ist 
für  die  biologische  Entwicklungslehre  zu  flach.  Sie  beschreibt  mehr 
oberflächliche  Erscheinungen  als  tiefliegende  Ursachen.  Sie  würde  z.  B. 
das,  was  im  Frühjahr  in  den  Hecken  vor  sich  geht,  als  einen  Gegen- 
satz zwischen  der  Knospe  und  der  umschliessendcn  Blattscheide  er- 
klären, aber  blind  sein  für  die  grosse  Lebensregimg.  die  von  der  tiefsten 
Wurzel  bis  zur  äussersten  Zweigspitze  vor  sich  geht,  und  von  der  der 
Gegensatz  zwischen  Knospe  und  Blattscheide  nur  eine  unbedeutende, 
wenn  auch  dramatische  und  leicht  zu  beobachtende  Episode  ist.  Aus 
diesem  Grunde  ist  sie  nicht  von  der  Vorstellung  von  Katastrophen  und 
Revolutionen,  von  angesammelten  Energien,  die  durch  Gegensätze  ge- 
sprengt werden,  von  einem  Spiel  gegensätzlicher  Kräfte  zu  trennen,  das 
in  dieser  Einfachheit  in  der  wirklichen  Welt  nirgends  vorkommt."  (S.  101.) 
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Auch  die  Klassenkampftheorie  fehle  durch  ihre  Siinplicität.  Hier  geht 
Macdonald  noch  über  den  deutschen  Revisionismus  hinaus.  Zunächst 
sei  es  nicht  wahr,  schreibt  er,  dass  es  nur  zwei  grosse  wirtschaftliche 
Klassen  in  der  Gesellschaft  gebe.  Ks  bestehe  z.  B.  auch  der  Kampf 
zwischen  den  Prohtempfängern  und  den  (Orund  etc.)  Rentenempfängern. 
Das  gäbe  schon  drei  Armeen,  Grundbesitzer,  Kapitalisten,  Lohnarbeiter,  von 
denen  jeweilig  zwei  miteinander  Frieden  oder  Schutz-  und  Trutzbünd- 
nisse schliessen  könnten.  Die  Vorstellung,  wonach  der  Gegensatz  zwischen 
Lohnarbeitern  und  Kapitalisten  bei  den  ersteren  das  Gefühl  erzeuge,  dass 
ihre  Interessen  durchaus  die  gleichen  seien,  sei  rein  formal  und  erkünstelt. 
„Es  ist  eine  Vereinheitlichung,  zu  der  man  nur  durch  Übersehen  einer 
Reihe  von  Unterschieden  und  Gegensätzen  gelangt,  die  im  Laufe  der 
Zeit  eher  zu-  statt  abgenommen  haben."  —  „Je  schärfer  sich  die  Klassen 
wirtschaftlich  abgrenzen,  um  so  intensiver  wird  der  Kampf  ums  Dasein 
innerhalb  dieser  Klassen."  Im  Klassenkampf-Empfinden  liege  kein  Ge- 
danke an  soziales  Aufbauen,  sondern  nur  ein  Motiv  zum  Raufhandel, 
sein  reinster  Typus  sei  der  ideallose  Gewerkschaftler  alten  Stils,  der 
Appell  an  das  Klasseninteresse  sei  zuletzt  „doch  nur  ein  Appell  an  das 
persönliche  Interesse.",  er  bringe  die  Menschen  dahin,  die  Formel  des 
Sozialismus  zu  akzeptieren,  ohne  selbst  Sozialisten  zu  werden.  Der  Klas- 
senkampf zerre  „querüber",  aber  führe  „nicht  aufwärts".  Zu  glauben, 
dass  ein  Klassensieg  die  Wirkung  haben  werde,  dass  die  Oesellschaft 
sich  „aus  der  Epoche  der  Klassengegensätze  heraus"  erheben  und  lustig 
auf  den  ruhigen  Gewässern  der  Brüderlichkeit  hinwcgscgeln  werde,  sei 
„nur  Leuten  möglich,  die  noch  nicht  aufgehört  haben,  an  Zauberei  und 
Widersinn  zu  glauben".  Der  Sozialismus  brauche  neben  dem  Klassen- 
motiv ein  intellektuelles  und  ein  moralisches  Motiv,  die  nicht  von  selbst 
kommen.  „Die  industrielle  und  ökonomische  Unvermeidlichkeit  des  So- 
zialismus ist  blosse  Einbildung ;  der  Sozialismus  sei  nur  unvermeidlich, 
wenn  die  Erkenntnis  ihn  unvermeidlich  macht.  ..Eicheln  werden  zu  Eichen. 
Larven  zu  Käfern,  Kaulquappen  zu  Fröschen,  aber  Wohnhöhlen.  Ge- 
schäftskrisen. Armut  und  Trusts  werden  nicht  in  gleicher  Weise  zum 
Sozialismus".  Der  Sozialismus  bedeute  „die  Weiterbildung  der  Gesell- 
schaft, nicht  die  Heraushebung  einer  Klasse".   (S.  108—127.) 

Genauer  zugesehen,  wird  hier  nicht  so  sehr  der  Klassenkampf  schlecht- 
weg, als  eine  sehr  simplistische  Auffassung  des  Klassenkampfes  zurück- 
gewiesen. So  sagt  denn  auch  Macdonald  gleich  darauf:  „Ich  verwerfe 
das.  was  mir  als  eine  rohe  Auffassung  von  eine  Klassenkampfe  erscheint, 
weil  I blosses!  Klassenbcwusstsein  zu  nichts  hinleitet  und  ein  Klassen- 
kampf intelligent  oder  nicht  intelligent  geführt  werden  kann;  aber  trotz- 
dem richtet  sich  unser  Hoffen  in  erster  Linie  auf  die  Lohnarbeiter.  Sie 
sind  die  Opfer,  welche  das  heutige  Chaos  mit  grösster  Sicherheit  heim- 
sucht, sie  leiden  am  meisten  von  der  Unfähigkeit  des  jetzigen  Systems, 
Beschäftigung,  Löhne,  Leben  zu  sichern,  sie  sind  am  wenigsten  von  der 
trügerischen  Hoffnung  beseelt,  dass  ein  günstiger  Schwung  des  Glücks- 
rades sie  über  die  Rücken  anderer  in  die  Höhe  bringen  mag  Und 

vor  allem,  ihre  Bedürfnisse  sind  heute  die  Hauptangclegenhcit  der  Gesell- 
schaft geworden."  „Die  Politik  einer  aufgeklärten  gewerblichen  Demo- 
kratie ist  mit  Notwendigkeit  sozial;  die  Arbeit  hat  nur  einen  vernünftigen 
Weg  nach  vorwärts,  den  ökonomischer  und  gewerblicher  Umgestaltung: 
den  Sozialismus." 

Aber  der  eigentümliche  politische  Entwickelungsgang  Englands,  der 
Geist  seiner  Geschichte,  der  das  dortige  Parteileben  beherrscht,  schreibe 
dem  Sozialismus  in  England  einen  anderen  Weg  vor,  als  auf  dem  Fest- 
land. „Er  erheischt  eine  besondere  Phraseologie,  eine  besondere  Taktik. 
Er  bedeutet,  dass  der  Sozialismus  in  diesem  Lande  sich  nicht  schlecht- 
weg eine  eigene,  auf  seine  Dogmen  begründete  Partei  schaffen,  sondern 
nur  hoffen  kann,  der  Geist  einer  Partei  zu  werden,  die  sich  vielleicht 
nicht  ebenso  zum  sozialistischen  Credo  bekennt,  wie  die  Staatskirchler 
zum  athanasischen  Glaubensbekenntnis,  die  aber  doch  den  sozialistischen 
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Gesichtspunkt  und  die  sozialistischen  Ideen  vom  Aufbau  der  Gesellschaft 
zum  Leitfaden  für  ihre  praktische  Gesetzgebungsarbeit  nehmen  wird." 
(S.  142.)  Namen  und  Programme  spielten  überhaupt  keine  grosse  Rolle 
in  der  englischen  Politik.  Ebenso  sei  es  irreführend,  die  Epoche  der 
letzten  zwanzig  Jahre  in  England  kurzerhand  als  eine  Reaktionsepocbe  zu 
bezeichnen.  In  Sachen  der  Lokalverwaltung  war  sie  „die  fruchtbarste 
Epoche,  die  wir  je  gehabt  haben".  Und  selbst  in  der  Gesetzgebung  und 
den  nationalen  Eragen  war  sie  „trotz  gewisser  besonders  auffälliger  Vor- 
kommnisse durchaus  nicht  nur  rückschrittlich,  während  im  Lande  poli- 
tische Ansichten  zur  Ernte  herangereift  sind,  die  vor  wenigen  Jahren 
noch  ausschweifend  und  grün  erschienen."  So  brauche  man  nicht  an 
einem  Eortgang  der  Entwickelung  zu  verzweifeln:  was  der  Liberalismus 
unerfüllt  gelassen  hat,  wird  der  Sozialismus  erfüllen. 

„Man  hört  oft  vom  tiefen  Abgrund,  der  zwischen  Liberalismus  und 
Sozialismus  gähnt,  und  von  der  Zermalmung  der  liberalen  Partei.  Das 
ist  der  Gedankengang  des  Logikers,  der  die  Dinge  in  Abstracto  sieht,  aber 
nicht  des  Biologen,  der  sich  mit  dem  Leben  zu  beschäftigen  pflegt.  Tat- 
sächlich gibt  es  im  Gang  der  organischen  Entwickelung  keine  Abgründe, 
und  was  im  Hauptstrom  dieser  Entwickelung  ist,  ist  niemals  zermalmt 

worden   Jede  neue  Stufe  der  Entwickelung  bewahrt  das.  was 

die  vorhergehende  an  Lebensfähigem  enthielt,  und  streift  das  Abgestor- 
bene ab.  Selbst  wenn  wir  Revolutionen  oder  rasche  Veränderungen  in 
Gedanken  und  Sitten  der  Volker  und  Individuen  beobachten,  sind  wir  nur 
Zeugen  davon,  wie  die  Ergebnisse  vieler  verborgener  Einflüsse  sichtbar 
werden.  Der  Sozialismus,  die  auf  den  Liberalismus  folgende  Stufe,  be- 
wahrt als  geschichtlicher  Erbe  des  letzteren  alles,  was  jener  von  blei- 
bendem Wert  hatte.  So  sahen  wir  erst  letzthin,  dass,  als  zwei  Lebens- 
prinzipien des  Liberalismus  in  Gefahr  waren  —  das  Lebensrecht  der  Na- 
tionalitäten und  die  Politik  des  freien  Austausches  zwischen  den  Nationen 
-  der  Sozialismus  selbst  da  zu  ihrer  Verteidigung  sich  stellte,  wo  der 
schwach  gewordene  Liberalismus  nicht  Lebenskraft  genug  entfalten 
konnte,  es  selbst  zu  tun.  Das  demokratische  Werk  des  Liberalismus 
ist  die  Grundlage  des  sozialistischen  Staates  ...  An  der  Schwelle  der 
sozialistischen  Theorie  steht  das  Gesetz  der  Kontinuität  Schildwache  und 
sind  die  Gesetze  der  Variation  die  Führer." 

Diese  Auszüge  werden  genügen,  den  Geist  des  gedankenreichen  Bu- 
ches kenntlich  zu  machen.  Nicht  in  allen  Einzelheiten  sind  wir  mit  dem 
Verfasser  einverstanden,  auch  trifft  die  Kritik,  die  er  an  Marx  übt,  nicht 
überall  zu.  Aber  im  Kern  der  Sache  ist  seine  Auffassung  vom 
Sozialismus  und  dem  sozialen  Werden  diejenige,  die  unseres  Erach- 
tens allein  von  sich  sagen  darf,  dass  sie  der  modernen  Erkenntnis  von 
den  Gesetzen  der  Entwickelung  gerecht  wird.  Ed.  B. 

Macrosty.  W.  H.:  State  Control  of  Trusts.  London  W.  C.  1905.  The 
Fabian  Society.  15  S.  ö\  Preis  1  Penny. 
Der  Verfasser  dieser  Broschüre  hat  sich  schon  in  seinem  Buch  „Trusts 
and  the  State"  (London,  1901)  als  einen  tüchtigen  Kenner  und  Kritiker  des 
Trustwesens  (in  welchen  Begriff  er  die  Kartelle  und  Syndikate  einbegreift) 
erwiesen.  Hier  gibt  er  in  gedrängter  Form  die  Ergebnisse  jenes  Werkes, 
vermehrt  um  die  wichtigsten  der  seitdem  bekannt  gewordenen  Tatsachen. 
In  seiner  Kritik  und  seinen  Vorschlägen  verbindet  er  einen  gesunden 
wissenschaftlichen  Radikalismus  mit  einem  nüchternen  Blick  für  das 
unter  den  gegebenen  wirtschaftlichen  und  politischen  Machtverhält- 
nissen, sowie  der  Verwaltungskraft  des  Staates  Durchführbare. 
Er  will  für  diejenigen  Trusts  etc.,  die  der  Staat  nicht  über- 
nimmt, solche  Gesetze  und  Regulative,  die  sie  nötigen,  ihren  Vorteil  ledig- 
lich in  der  Steigerung  ihrer  technischen  etc.  Leistungsfähigkeit  zu  suchen. 
Daher  ist  er  u.  a.  Gegner  des  Vorschlages,  heimische  Industrien  durch 
Schutzzölle  gegen  ausländische  Trusts  zu  schützen,  während  er  kein  grund- 
sätzlicher Gegner  direkter,  an  bestimmte  Bedingungen  geknüpfter  Staats- 
unterstützung ist. 
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Man  kann  nicht  leicht  mehr  Tatsachenmaterial  und  fruchtbare  Kritik 
in  eine  kleine  Broschüre  zusammenpressen,  als  Macrosty  es  hier  getan  hat. 

Ed.  B. 

Martoff.  L.:   Schlichte  Worte  über  die  inneren  Feinde.   (Russisch.)  Genf 
1905.    Verlag  der  „Iskra".    47  S.  16°.   Preis  30  cts. 

Eine  vorzügliche,  kleine  Aufklärungsschrift.  Der  Vertasser,  nebenbei 
bemerkt,  einer  der  talentvollsten  russischen  Parteischriftsteller,  wendet 
sich  in  einfachen,  überzeugenden  Worten  an  die  Kleinbürger,  Bauern  und 
Arbeiter  und  setzt  ihnen  die  Ziele  und  Bestrebungen  der  Sozialdemokratie 
auseinander.  Das  Erscheinen  dieser  trefflichen  Broschüre  ist  um  so  freu* 
diger  zu  begrüssen,  als  die  russische  Regierung  jetzt  alles  daran  setzt, 
die  unaufgeklärten  Massen  gegen  die  Intelligenz  und  den  angeblichen 
„inneren  Feind"  aufzuhetzen.  -r. 


Marx,  Karl.  Theorien  über  den  Mehrwert.  Aus  dem  nachgelassenen  Ma- 
nuskript „Zur  Kritik  der  politischen  Ökonomie"  von  Karl  Marx, 
herausgegeben  von  Karl  Kautsky.  II.  David  Ricardo. 
Erster  Teil.  XII  u.  344  S.  8'.,  zweiter  Teil  IV  u.  384  S.  8*.  Stutt- 
gart 1905,  J.  H.  W.  Dietz  Nachf.  Preis  1.  Band  geb.  5  Mk.,  2.  Band 
geb.  5  Mk.  50  Pf. 

Diese  Partie  des  Marxschen  Nachlassmanuskriptes  über  die  Mehr- 
werttheorien beschäftigt  sich,  wie  schon  der  Titel  anzeigt,  in  der  Hauptsache 
mit  der  Analyse  und  Kritik  der  einschlägigen  Theorien  eines  einzigen  Öko- 
nomen, nämlich  David  Ricardos.  Der  Herausgeber  hat  es  in  vier  Ab- 
teilungen zusammengestellt,  von  denen  die  erste  Mehrwert  und 
Profit ,  die  zweite,  die  bei  weitem  ausführlichste,  die  Grundrente, 
die  dritte  Akkumulation  von  Kapital  und  Krisen,  die  vierte 
„Miszellanea"  (Brutto-  und  Nettoeinkommen,  die  Maschinerie)  behandelt. 
Die  Kapitel  des  ersten  Teiles  lauten:  der  Aufbau  des  Ricardoschen  Werkes, 
Ricardos  Theorie  des  Profites,  Ricardos  Darstellung  des  Mehrwertes,  die 
Profitrate;  die  des  zweiten  Teils:  Rodbertus.  Bemerkungen  über  die  Ge- 
schichte der  Entdeckung  des  sogenannten  Ricardoschen  Gesetzes,  die  Ri- 
cardosche  Rententheorie,  Anhang. 

Da  die  Marxsche  Theorie  über  Profit  und  Grundrente  aus  seinem  zum 
Teil  später  als  dieses  Manuskript  verfassten  Hauptwerk  bekannt  ist  wird 
man  in  dieser  Arbeit  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  von  fundamentaler 
Bedeutung  nicht  suchen.  Sie  bietet  aber  sehr  interessante  Spezialunter- 
suchungen über  die  Elemente  der  Theorie  und  lässt  in  den  tiefgreifenden 
Auseinandersetzungen  von  Marx  mit  seinem  bedeutendsten  Vorgänger,  Ri- 
cardo, und  dessen  Kritikern  und  Nachzüglern  —  von  ersteren  ist  insbe- 
sondere Rodbertus  zu  nennen  —  die  Besonderheiten  der  Marxschen  Theorie 
und  ihre  Herausarbeitung  aufs  deutlichste  hervortreten.  Damit  ist  ihr 
Wert  für  die  Wissenschaft  der  politischen  Ökonomie  im  allgemeinen  und 
das  Marxstudium  im  Speziellen  von  selbst  gegeben.  Wer  die  Marxsche  The- 
orie genau  kennen  lernen  will,  kann  an  diesen  Bänden  nicht  kurzweg  vor- 
übergehen. Dies  zu  ihrer  generellen  Wertung.  Auf  Einzelheiten  werden 
wir  in  anderem  Zusammenhange  zurückkommen. 

Zum  Schluss  eine  persönliche  Bemerkung.  Der  Herausgeber  spricht 
im  Vorwort  davon,  dass  Friedrich  Engels  seinerzeit  ihm  die  Veröffent- 
lichung des  wissenschaftlichen  Nachlasses  von  Marx  überwiesen  habe. 
Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Friedrich  Engels  hatte  zwei  Personen  für  diese 
Aufgabe  bestimmt.  Wenn  die  Marxschen  Erben  von  der  zweiten  Person 
absehen  zu  müssen  glaubten,  so  soll  ihr  Recht  dazu  nicht  in  Frage  gestellt 
werden.  Aber  es  war  ihre  und  nicht  Engels  Verfügung.  Dies  ohne  die 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Kautsky  die  Arbeit  besorgt  hat,  im  mindesten 
bemängeln  zu  wollen  und  mit  rückhaltloser  Anerkennung  der  Grundsätze, 
nach  denen  er  dabei  verfahren  ist.  Ed.  B. 
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b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Heibeck,  Paul:  Die  Lebren  des  Marxismus  und  die  revisionistischen  Strö- 
mungen in  der  Sozialdemokratie.  Elberfeld  1905.  A.  Martini  fit 
Qrüttesien.  Preis  50  Pf. 

Johannes,  Dr.  W.:  Herr  Jean  Jaures  und  Nietzsche.  Köln  1905.  C. 
Roemke  &  Co.   Preis  1  Mk. 

Marx,  Karl:  Theorien  über  den  Mehrwert:  David  Ricardo.  1.  u.  2.  Th. 
Herausgegeben  von  K.  Kautsky.  Stuttgart  1905.  J.  H.  W.  Dietz 
Nachf.   Preis  9  Mk.  50  Pf. 

Simons,  A.  M.:  Class  Struggles  In  America.  Chicago  (o.  J.).  Chas.  H. 
Kerr  &  Co.  32  S.  16\   Preis  5  Cents. 

Sinclair,  W.:  Our  Bourgeois  Literature.   Chicago  (o.  J.).   Chas.  H.  Kerr 

6  Co.  30  S.  lo.  Preis  5  Cents. 

Wells,  H.  Q.:  A  Modern  Utopla.  New  York  1905.  Scribners  Sons.  392  S. 
12*. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Agrarprogramm,  Das  Projekt  eines.    (Polnisch.)    Przedswit  1905,  No.  6. 

7  u.  3. 

Askew,  J.  B.:  Socialem  adapted  to  the  small  Bourgeoisie.    The  Social- 

Democrat  1905.  No.  9. 
Bär,  Ad.:  Sozialdemokratie  und  Volksbildung.  Die  Neue  Zeit  1905.  No.  50. 
Easley,  R.  M.:  The  Origln  ol  tbe  Intercolleglate  Soclalist  Society.  Nat. 

Civ  Fed.  Review,  Bd.  2.  No.  4,  August  1905. 
Einigung  In  Frankreich.  Die  sozialistische.    (Polnisch.)    Przedswit  1905. 

No.  6.  7.  u.  8. 

Erklärung  In  Sachen  Kasprzaks,  Die,  Ein  Communiqu6  des  Zentral-Arbeiter- 
Komitees.  (Polnisch.)  Przedswit  1905.  No.  6,  7  u.  8. 

Flelssner,  Hermann:  Partei  und  Gewerkschalt.  Die  Neue  Zeit  1905.  No.  48. 

Francke,  Prof.  E.:  Der  Zehnstundentag  und  Robert  Owen.  Soziale  Praxis 
1905.  No.  47. 

Freedom,  Adriano:  Linea  mentl  di  socialismo  scientifico.  II  Divenire  Sociale 
1905.   No.  18. 

Geithner,  Otto:  Zur  Taktik  der  Sozialdemokratie.  Die  Neue  Zeit  1905. 
No.  47. 

Gerlach,  H.  v.:   Malfeier  und  Massenstreik.   Die  Nation  1905.   No.  53. 
Golde,  Dr.  Estera:  Zur  polnischen  Partelfrage.  Die  neue  Zeit  1905.  No.  49. 
Hilferding.  Rudolf:   Parlamentarismus  und  Massenstreik.    Die  Neue  Zeit 
1905,  No.  51. 

Kampfimeyer,  Paul:  Eine  Wiedergeburt  der  unabhängig-sozialistischen  Be- 
wegung?  Sozialistische  Monatshefte  1905.   No.  52. 

Kautsky,  K.:  Zum  Parteitag.   Die  Neue  Zeit  1905.  No.  50. 

Lensch,  Paul:  Politischer  Massenstreik  und  politische  Krisis.  Die  Neue 
Zeit  1905.   No.  47. 

Mann,  Tom:  Political  Position  of  the  Labor  and  Soclalist  Party  in  Australia. 

The  International  Socialist  Review  1905.  No.  3. 
Marx,  Karl:  Der  wissenschaftliche  Charakter  von  Malthus  und  Ricardo. 

Die  Neue  Zeit  1905.  No.  51. 
Panunzio,  Sergio:  II  socialismo  giuridico.   Ii  Divenire  Sociale  1905.  No.  18. 
Partelleben.  Aus  dem.   (Polnisch.)   Przedswit  1905.   No.  6,  7  u.  8. 
Patrie  et  la  Classe  Ouvrleere.  Enquete:  Bled.  Bousquet,  Clerc.  Qriffuelhes. 

Lenoir.  Niel.  Venillat,   Yvetot.    Le  Mouvement   Socialiste  1905. 

No.  HjO—  161. 

Patriotismus  und  Interna tlonalität.    (Polnisch.)    Przedswit  195.  No.  6, 

7  u.  8. 

Redakteur  der  „Volkszeitung*4,  Der:  Taceant  censores!  (Polnisch.) 

Przedswit  1905.  No.  6,  7  u.  8. 
Schulz,  H.:   Die  Organisationsfrage  und  der  Parteitag.   Die  Neue  Zelt  1905. 

No.  50. 
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Socialisme  et  Internatlonallsme:  Enqugte  Internationale:  Lafargue,  Luquet, 
MaximoR.  La  Vie  Socialiste  1905.  No.  19. 

Vliegen.  W.  H. :  Das  Agrarproblem  in  der  niederländischen  Sozialdemo- 
kratie. Sozialistische  Monatshefte  1905.  Heft  10. 

Walecki,  Heinrich:  Etwas  von  den  inneren  Angelegenheiten  der  russischen 
Sozialdemokratie.    (Polnisch.)    Przedswit  1905.    No.  6  7.  u.  8. 

3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften,  Genossenschaften,  Arbeitersekretariate.  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Müller,  Dr.  O.:  Die  christliche  Gewerkschaftsbewegung  Deutschlands  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Bergarbeiter-  und  Textilarbeiter- 
Organisationen.  Volkswirtschaftliche  Abhandlungen  der  Badischen 
Hochschulen.  Karlsruhe  1905.  Braunsche  HofbuchdruckereL 
XIII  u.  255  S.  8°.  Preis  3  Mk. 
Alles  in  allem  ist  diese  Arbeit  als  eine  Apologie  der  christlichen  Ge- 
werkschaftsbewegung zu  bezeichnen.  Der  Verfasser  begründet  sie  dem 
Unternehmertum  und  den  doktrinären  Gegnern  des  Gewerkschaftswesens 
gegenüber  mit  dem  Hinweis  auf  die  wachsende  Abhängigkeit  des  verein- 
zelten Arbeiters  unter  den  modernen  Wirtschaftsbedingungen  und  die  Un- 
zulänglichkeit bloss  lokaler  Vereinigungen  und  der  von  einer  Fraktion 
katholischer  Politiker  verlangten  Beschränkung  der  Fachbewegung  der 
Arbeiter  auf  Fachabteilungen  allgemeiner  Arbeitervereine.  Den  Verfech- 
tern der  freien  zentralisierten  Gewerkschaften  gegenüber  verteidigt  er 
die  Gründung  besonderer  christlicher  Gewerkschaften  damit,  dass  jene 
sich  immer  mehr  mit  der  sozialdemokratischen  Partei  identifizierten  und  in 
ihren  Organen  einen  so  religionsfeindlichen  Ton  anschlügen,  dass  dem 
gläubigen,  vaterlandsliebenden  nichtsozialdemokratischen  Arbeiter  der  An- 
schluss  an  sie  oder  das  Verbleiben  bei  ihnen  unmöglich  gemacht  sei.  Wie 
aus  dieser  Argumenticrung  hervorgeht,  ist  der  Verfasser  entschiedener 
Gegner  der  Sozialdemokratie,  und  dieser  Standpunkt  kommt  auch  sonst 
verschiedentlich  in  der  Schrift  zum  Ausdruck,  doch  ist  der  Ton  von  Ge- 
hässigkeiten frei.  In  ruhiger,  geschichtlicher  Darstellung  gibt  der  Ver- 
fasser ein  sachliches  Bild  vom  Aufkommen  und  den  Wandlungen  der  christ- 
lichen und  speziell  der  katholischen  Arbeiterbewegung  und  ihrer  Kämpfe. 
Ohne  sich  bezüglich  ihres  voraussichtlichen  weiteren  Wachstums  hochge- 
spannten Erwartungen  hinzugeben,  sucht  er  ihre  Erfolge  in  ein  möglichst 
günstiges  Licht  zu  stellen,  soweit  sich  dies  mit  den  Tatsachen  verträgt, 
unterlässt  aber  weislich  einen  Vergleich  der  Gegenwartsleistungcn  dieser, 
auf  dem  Boden  der  gegebenen  Gesellschaftsordnung  stehenden  Organisa- 
tionen mit  denen  der  dem  „Zukunftsstaat"  verschriebenen  freien  Gewerk- 
schaften. Seine  Hoffnung  ist,  dass  diese,  sobald  nur  erst  ihr  Koalitions- 
recht gesichert  sei  und  die  Arbeiterorganisationen  als  gleichberechtigter 
Faktor  beim  Abschluss  des  Arbeitsvertrages  anerkannt  würden,  schliesslich 
doch  »gleich  den  Engländern"  ihre  sozialistischen  Ideale  für  „Sonntagsideen" 
erklären,  d.  h.  ausser  Kurs  setzen  werden.  Dann  werde  es  vielleicht  zu 
einer  Zusammenfassung  der  gesamten  Gewerkschaftsbewegung  unter  einem 
„Zentralrat  aller  deutschen  Gewerkschaften"  kommen,  und  durch  unent- 
wegtes Hochhalten  des  Grundsatzes  der  gewerkschaftlichen  Neutralität 
darauf  hinzuwirken,  sei  eine  der  spezifischen  Aufgaben  der  christlichen 
Arbeiter.  Ed.  B. 

Streiks  und  Schiedssprüche.  Ministe re  du  Commerce,  Direction  du  Travail: 
Statlstlque  des  Grcves  et  des  recurs  a  la  Conclliatlon  et  a  l'arbi- 

trage  survenus  pendant  l'annee  1904.   Paris,  Imprimerie  Nationale, 
en  vente  chez  Berger-Levrault  &  Cie.   768  S.  8*. 
Das  diesjährige  Tabellenwerk  des  französischen  Handelsministeriums 
über  die  Streiks  und  die  gesetzliche  Vermittelung  ist  bedeutend  dicker  ge- 
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raten  als  das  vorige.  Ober  das  wir  im  Öktoberheft  1904  berichteten.  Das 
Jahr  1904  war  nämlich  ein  aussergewöhnliches  Streikjahr.  1903  hatte  da- 
gegen 1026  Streiks  mit  271  097  Streikenden  und  3  934  884  Streiktagen  (gegen 
123  151  Streikende  und  2  441  944  Tage  im  Vorjahr).  Dieses  Anwachsen 
betraf  zur  Hauptsache  allerdings  die  kurzen  Streiks,  doch  ist  zugleich  her- 
vorzuheben, dass  129  Streiks  der  ländlichen,  acker-  und  weinbauenden 
Arbeiter  verzeichnet  sind,  einer  Arheiterkategorie  also,  die  bisher  in  der 
Gewerkschaftsbewegung  nicht  zu  finden  war.  Ein  wichtiger  Anlass  zur 
Entstehung  von  Lohnkonflikten  war  die  vom  31.  März  1904  an  gesetzlich 
gebotene  Reduktion  der  Arbeitszeit  für  Kinder,  Mädchen  und  Frauen  von 
10%  auf  10  Stunden,  welche  eine  Reduktion  der  Löhne  und  92  Streiks  mit 
der  hohen  Ziffer  von  50  900  Streikenden  veranlasste. 

Von  den  1026  Streiks  waren  297  (  53  555  Streikende)  erfolgreich,  394 
(168  034)  endeten  mit  Vergleich  oder  Teilerfolg.  335  (49  508)  scheiterten. 
Die  Anwendung  des  Schiedsgerichtsgesetzes  wurde  konstatiert  in  247  Fällen, 
in  9  davon  vor  Niederlegung  der  Arbeit.  Die  Anwendung  betraf  also 
24,07  %  (gegen  26.80  %  im  Vorjahre  und  23,94  %  im  Durchschnitt  der 
11  ersten  Jahre  des  Gesetzes).  Die  Initiative  zur  Vermittelung  ging  115  Mal 
von  den  Arbeitern,  10  Mal  von  den  Unternehmern,  6  Mal  von  beiden  vereint. 
116  Mal  von  der  Behörde  aus.  Der  Vermittelungsversuch  wurde  zurück- 
gewiesen 68  Mal  von  den  Unternehmern.  6  Mal  von  den  Arbeitern.  5  Mal 
von  beiden  Parteien.  F.  L. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Gebhardt,  Dr.  Paul:  Das  Genossenschaftswesen  im  Handwerk.  Zittau  1905. 
A.  Graun.  Preis  25  Pf. 

Katschef,  Leopold:  Die  Sledlungsgenossenschalt  als  Lösung  der  Arbeiter- 
frage.  Leipzig  1905.   Felix  Dietrich.   Preis  25  Pf. 

Troeltsch,  W.  u.  P.  Hirschfeld:  Geschichte  und  Entwlckelung  der  deutschen 
Gewerkschaften.    Berlin.   C.  Heymann.    Preis  10  Mk. 


c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Bascora,  Prof.  J.  (und  andere):  Labor  Day.  American  Federationist,  Band  12. 
No.  9.  Sept.  1905. 

Brooks,  John  G.:  A  New  Peril  for  the  Trade  Union.   The  International 

Ouarterly.  Bd.  11.  No.  2.  Juli  1905. 
Buchwald.  Bruno:  Die  Bank  der  Konsumvereine.   Plutus  1905.  Heft  36. 
Cohen.  Max:    Ekle  Frage  der  Handlungsgchilfenbewegung.    Die  Neue  Zeit 

1905,  No.  47. 

Fehlinger,  H.:  Von  den  amerikanischen  Gewerkschaften.  Korrespondenz- 
blatt der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands 
1905.  No.  .38. 

Fourniere,  Eugene :  Cinq  Conferences  sur  le  Syndicat.  La  Revue  Socialiste 
1905.  No.  249. 

Haase,  Georg:  Der  5.  Kongress  der  deutschen  Gewerkschaften.  (Polnisch.) 
Przedswit  1905.  No.  6.  7  u.  8. 

Herzfeld.  Josef:  Die  Arbcitergcsctze  und  die  Gerichte  in  den  Vereinte  iv.J 
Staaten.   Die  Neue  Zeit  1905.   No.  47. 

Kaff,  Sigm.:  Regierung  und  Gewerkschaften  in  Österreich.  Korrespondenz- 
blatt der  Generatkommisson  der  Gewerkschaften  Deutschlands 
1905.  No.  39. 

Katzensrein,  Simon:  Vom  ehrlichen  Handel.  Genossenschafts-Pionier  1905, 
No.  16. 

Legten,  C:  Die  Lohnbewegungen  im  Jahre  1904.  Korrespondenzblatt  der 
Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905,  No.  38. 

Loopult,  Jos.:  De  Praktijk  der  Werkstaking.   De  Nieuwe  Tijd  1905,  No.  9. 

Marie,  A.:  Le  V.  Congres  de  la  Cooperation  socialiste  francaise.  Le  Mouve- 
ment  Socialiste  1905.  No.  160,  161. 


May,    Max:    Konsumvereine   und    landwirtschaftliche  Genossenschaften. 

Genossenschafts-Pionier  1905.  No.  17. 
Michels,  Robert:  Jets  over  de  Betrekkbif  Tusschen  Ethiek  en  Klasscnstrikl. 

Die  Nieuwe  Tijd  1905.  No.  9. 
Plessix,  Marcel:    Le  Syndicalisme  ä  la  Campagne.   La  Solidarite  Sociale 

1905.  No.  15. 

Rocquigny,  de:  Un  Domalne  cooperato*  en  Corse.    L'Avenir  Social  1905. 

No.  9. 

Rollin.  Aristide:  Au  Congres  International  de  la  Mutualite.  La  Solidarite 
Sociale  1905.  No.  15. 

Schmidt,  Robert:  Der  Jenaer  Parteitag  und  die  Gewerkschaften.  Sozia- 
listische Monatshefte  1905,  Heft  10. 

Serwy,  Victor:  La  Cooperation  en  Subse.   L'Avenir  Social  1905,  No.  9. 

Tempel,  Ja»  v.  d.:  De  Plaatseliike  Federaties  van  Vakvereenfatingen  in 
Duitschland.   De  Nieuwe  Tijd  1905,  No.  9. 

Uhry,  Jules i  Lea  Greves  en  1904.  La  Vie  Socialiste  1905.  No.  19. 

Vandervelde.  Emile:  Le  Monument  de  la  Cooperation.  L'Avenir  Social 
1905,  No.  9. 

YValling,  W.  E.:  Fleld  of  Organization  for  Women  Workers.  American 

Federationist,  Bd.  12,  No.  9.  Sept.  1905. 
Weingartz,  B.:    Der  britische  Gewerkschaftskongress.  Korrespondenzblatt 

der  Generalkommission   der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905, 

No.  37,  .38. 

Z.:  Gewerkschaftliche  Kämpfe  In  der  Schweiz.  Korrespondenzblatt  der 
Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905.  No.  36. 


4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus.  Arbeiterschutz.  Arbeiterversicherung. 

Gewerbegerichte.  Tarifämter.  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Arbeitsgesetzgebung.   Annualre  de  la  Legislation  du  Travail.   Publid  par 
l'Officc  du  Travail  de  Belgique.  8e  annee  —  1904.   Brüssel  1905. 
J.  Lebegue  6c  Cie.   XVIII  und  596  S.  8".    Preis  3  fres. 
in  dem  eben  erschienenen  achten  Band  des  „Annuaire  de  la  Legislation 
du  Travail"  sind  auf  S.  1—543  die  Arbeiterschutzgesetze  sowie  die  auf 
den  Arbeiterschutz  bezüglichen  Verordnungen  aus  dem  Jahre  1904  abge- 
druckt, während  der  Anhang  (S.  5  47—592)  Nachträge  pro  1903  enthält, 
namentlich  Gesetze  amerikanischer  Staaten,  deren  Text  zumeist  erst  recht 
spät  veröffentlicht  wird.   Das  Buch  erbringt  den  Beweis,  wie  geringfügig 
die  Fortschritte  des  gesetzlichen  Arbeiterschutzes  im  vorigen  Jahre  allge- 
mein gewesen  sind.   Den  grüssten  Teil  des  Bandes  nehmen  Verordnungen 
und  Regulative  ein.  Fhlgr. 

Dodd,  F.  Lawson.  Municipal  Milk  and  Publle  Health.  Fabian  Tract  No.  122. 
London  W.  C.,  The  Fabian  Society.  19  S.  8".  Preis  I  Penny. 
Ein  vorzügliches  Pamphlet  zu  gunsten  der  Organisierung  kommunaler 
Milchversorgung  und  Einrichtung  kommunaler  Milchfarmen.  Der  Ver- 
fasser, bezüglich  dessen  elf  den  Ausländer  kabbalistisch  anmutende  Buch- 
staben hinter  seinem  Namen  bekunden,  dass  er  qualifizierter  Arzt  und 
Hygieniker  von  Fach  ist.  beweist  auf  grund  der  Hygienestatistik  sowie  an 
drastischen  Beispielen  die  Gesundheitsschädlichkeit  der  Art  und  Weise,  wie 
heute  auf  den  meisten  Gütern  die  Milch  gewonnen  wird,  und  dass  alle 
gesetzlichen  Vorschriften  und  Verordnungen  hiergegen  keine  Sicherheit 
schaffen.  Nur  wenn  die  Gemeinden  dazu  übergingen,  die  Milchversorgung 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und  nach  streng  hygienischen  Vorschriften 
geführte  kommunale  Milchwirtschaften  einrichteten,  wie  dies  einige  vom 
Verfasser  namhaft  gemachte  Städteverwaltungen  schon  getan  haben,  sei 
sichere  Abhilfe  zu  erwarten.   Am  Schluss  der,  die  Wichtigkeit  der  Sache 

Dokumente  tles  Sozialismus.  Bd.  V.  29 
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eindrucksvoll  darlegenden  Broschüre  findet  der  Leser  eine  ausführliche 
Bibliographie  der  Literatur  des  Gegenstandes. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Guyer,  Dr.  Ernst:  Kommentar  zum  schweizerischen  Bundesgesetz  betr.  die 
Haftpflicht  der  Eisenbahn-  und  Dampfschiffahrtsunternehmungen  und 
der  Post.  Zürich  1905.  Schulthess  &  Co.  Preis  3  Mk.  20  Pf. 

Mannstaedt,  Dr.  H.:   Die  kapitalistische  Anwendung  der  Maschinerie.  Jena 

1905.   G.  Fischer.   Preis  2  Mk. 
Nelken:   Das  Gewerberecht.   I.  Band.   Berlin  1905.   C.  Heymann.  Preis 
15  Mk. 

Schiedsgerichte.  New  South  Wales:  The  Industrlal  Arbltration  Reports 
and  Records.  4.  Band.  1.  Teil.  Sydney  1905.  W.  A.  Oullick.  VII 
und  166  S.  8*. 

Wohnungsreform,  Jahrbuch  für:  i m  J ah re  1  904.  II.  Jahrgang.  Göttin- 
gen 1905.  Vandenhoeck  &  Ruprecht  Preis  1  Mk. 

Zacher:  Die  Arbeiterversicherung  In  Österreich.  Grunewald-Berlin  1905. 
Verlag  der  Arbeiterversorgung  A.  Troschel.  Preis  4  Mk.  50  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Conrad,  Karl:     Obligatorischer   öffentlicher    Arbeitsnachweis.  Soziale 

Praxis  1905.  No.  48,  49. 
Crespi,  Angelo:  La  cKta-glardmo.  Critica  Sociale  1905.  No.  19. 
Dlttmer,  Emil:    Die  Arbeiter-Ausschüsse  der  Stadt  Berlin.  Kommunale 

Praxis  1905.  No.  20. 
Ftesch.  Dr.  K..  Die  MKtelrhelnlschen  Volksbildungsvereine  und  der  Rheim- 

Malnlsche  Verband  für  Volks  Vorlesungen.    Das  Freie  Wort  1905. 

No.  12. 

Gamer.  J.  W.:  Federal  Actlviry  in  the  Interest  of  the  Public  Heatrfa.  The 

Yale  Review.  Band  14.  No.  2.  August  1905. 
Gervaise,  L.:  Le  Proletariat  et  la  Journee  de  huit  heu  res.   La  Revue  Syn- 

dicaliste  1905.  No.  5. 
Hirsch,  Paul:  Wohllahrtselnrichtungen.    Die  Neue  Zeit  1905,  No.  52. 
Hoch,  Gustav:  Pflichten  und  Rechte  In  der  Arbeiterversicherung.  Die  Neue 

Zeit  1905.  No.  52. 

Kaff,  Sigmund:   Die  Pensions-  und  Reliktenversicherung  der  Privatbeamte« 

in  Österreich.  Soziale  Praxis  1905.  No.  50. 
Meyer.  Bruno:    Der  „Bund  für  Mutterschutz".    Das   Freie  Wort  1905, 

No.  11. 

Montemarttal,  Prof.  G.:  L'arbitrato  obblfgatorio  e  I  lerrovterl:  lettera  aperta 

a  G.  Murialdi.  Critica  Sociale  1905,  No.  17. 
Müller,  Robert:    Arbelteriürsorge  der  Stadt  Zwickau.    Kommunale  Praxis 

1905,  No.  26. 

Prost.  L.:  Une  Lacune  de  la  Loi  du  31  tnars  1905.  La  Revue  Syndicaliste 
1905.  No.  5. 

Radlof,  L.:  Zur  Kritik  der  Schiedsgerichte  für  Arbeiter  Versicherung.  Korre- 
spondenzblatt der  Generalkommission  der  Gewerkschaften 
Deutschlands  1905.  No.  39. 

Rohden,  Dr.  G.  v.:  Zur  Vagabundenfrage.  Zeitschrift  für  Sozialwissen- 
schaft 1905.  Heft  8  u.  9. 

UnHormlty  m  Labor  Legislation.  The  Yale  Review.  Band  14.  No.  2. 
August  1905. 

Wildner,  Edmond:  Die  Frage  der  Staatsintervention  und  der  Vfl.  Inter- 
nationale Kongress  für  billige  Wohnungen  in  Lüttich.  (Ungarisch.) 
Közgazdasagi  Szemle  1905,  No.  3. 

Ztelowskl.  O.:  Fleischteuerung  und  Kommunen.    Kommunale  Praxis  1905. 

No.  25. 

Zimmermann.  Dr.  W.:  Aussperrung  und  Streik  Verhütung.  Soziale  Praxis 
1905.  No.  50.  51.  52. 
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5.  Zeitgeschichte: 

Partei-.  Wirtschafts-.  Steuer-  und  Handelspolitik.  Gesetzgebung,  Heer  und 

Flotte,  Kirchenfragen, 
a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Finnland.  Der  ttonländische  Landtag  1904—1905.  Leipzig  1905.  Duncker 
und  Humblot.  50  S.  8*. 
Bei  den  von  Russland  unterjochten  Völkerschaften,  ja  bei  den  Russen 
selbst  —  selbstverständlich  den  unterdrückten  Klassen  derselben  —  besteht 
das  ganz  verständliche  Bestreben,  ihre  Not  und  ihre  Kämpfe  vor  das 
Forum  des  übrigen  Europa  zu  bringen,  es  mit  den  Vorgängen  im  Innern 
Russlands  bekannt  zu  machen,  etwaige  vorhandene  Irrtümer  darüber  — 
und  solche  sind  leider  in  Menge  vorhanden  —  zu  berichtigen  und  die  Gerech- 
tigkeit der  von  ihnen  veriochtenen  Sache  darzutun.  Diesem  Zwecke  dient 
auch  der  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  finnländischen  Landtages  in  der 
Session  vom  6.  Dezember  1904  bis  zum  15.  April  1905,  der  gleichzeitig  noch 
in  schwedischer,  finnischer,  russischer  und  französischer  Sprache  heraus- 
gegeben wird. 

Die  Broschüre  gibt  uns  die  Eröffnungsthronrede,  hierauf  die  Petition 
der  Stände  vom  31.  Dezember  1904  um  Wiederherstellung  der  gesetz- 
lichen Ordnung  Finnlands,  eine  Obersicht  der  übrigen  Tätigkeit  des  Land- 
tages —  Ständepetitionen  betreffs  der  russischen  Gendarmerie  in  Finn- 
land, der  Verwaltung  in  der  Provinz  Wiborg,  des  Pressregimes  und  des 
Schulwesens  —  und  schliesslich  die  Ständeadresse  an  den  Zaren  wieder. 

Den  braven  Finnländern,  die  nur  ihr  „historisches  Recht",  die  Wieder- 
herstellung der  staatsrechtlichen  Lage,  der  Konstitution,  die  Zar  Alexander  I. 
im  Jahre  1809  in  der  Domkirche  zu  Borga  ihnen  feierlichst  zugesichert 
hat,  verfechten,  würden,  trotzdem  sie  weder  den  Sturz  des  Zarismus  und 
nicht  einmal  seine  für  seine  Völker  so  notwendige  Umgestaltung  anstreben, 
alle  ihre  Petitionen  und  Adressen  rein  nichts  geholfen  und  viel  eher  ihre 
Lage  verschlimmert  haben,  und  doch  bekamen  sie  im  April  1905  einen  Teil 
ihrer  Rechte  zurück.  Wie  war  dies  möglich?  —  Ganz  einfach.  Dies  haben 
sie  nicht  sich,  sondern  all  den  anderen  Völkerschaften,  die  gegen  den 
Absolutismus  Sturm  liefen,  zu  verdanken;  doch  wenn  sie  ihre  völlige  Frei- 
heit erlangen  wollen,  müssen  sie  ihre  bisherige  Passivität  ablegen  und  mitten 
im  allgemeinen  Kampfe  wider  die  Autokratie  stehen.  Dass  sie  sich  schon 
auf  diesem  richtigen  Wege  befinden,  beweisen  die  gegenwärtigen  Vorgänge 
in  Finnland  und  ihr  Initiator  —  „die  Partei  des  aktiven  Widerstandes". 

A.  Fr. 

Horäcck,  Prof.  Dr.  Cyril:  Bytova  otäzka  a  mestskfi  penta  pozemkovä.'  (Die 
Wohnungsfrage  und  die  städtische  Grundrente.)  Prag  1905.  Verlag 
des  „Sbornik  ved  pravnich  a  stälnich".   253  Seiten  8°.   Preis  4  K. 

Die  Assanierung  des  Präger  Ghetto  verdrängte  an  tausend  Prole- 
tarierfamilier.  aus  ihren  bisherigen  verhältnismässig  billigen  Wohnungen 
an  die  Peripherie  der  Hauptstadt.  Natürlich  vollzog  sich  diese  Wande- 
rung nicht  ohne  Aufsehen,  so  dass  sich  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
wieder  einmal  der  Wohnungsfrage  zuwandte.  Der  Verfasser  der  vorliegen- 
den Schrift  beantragte  im  Gemeinderat,  auf  dem  von  der  Stadt  gekauften 
Grunde  im  Assanicrungsviertel  Arbeiterwohnhäuser  und  Betriebsstätten 
für  Kleingewerbetreibende  zu  errichten.  Seine  beiden  Anträge  wurden 
angenommen,  jedoch  nur  der  zweite  durchgeführt;  der  Bau  von  Arbeiter- 
wohnungen stiess  auf  den  Widerstand  der  —  städtischen  technischen 
Kommission. 

Der  Verfasser  ersah  daraus,  dass  im  Gemeinderat  keine  Lust  zur 
Lösung  der  Wohnungsfrage  vorhanden  sei,  und  wendet  sich  nun  mit  seiner 
Schrift  an  die  Öffentlichkeit.  Cr  konstatiert  vor  allem  auf  Grund  ins- 
besondere der  deutschen  Statistik  die  bekannte  Tatsache,  dass  die  kleinen 
Wohnungen  verhältnismässig  viel  teurer  sind,  als  die  grossen,  und  dass 
bei  jenen  der  Mietzins  eine  acht-  bis  zehnmal  so  grosse  Quote  des  Ein- 
kommens absorbiert  wie  bei  diesen. 
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Hieraus  entspringen  die  mit  der  daraus  entstehenden  Uberifillung  von 
Wohnungen  verbundenen  Schäden  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
als  auch  auf  demjenigen  der  Sitten. 

Wenn  wir  dielenigen  Wohnungen  als  überfüllt  annehmen,  wo  auf  einen 
Wohnungsraum  mehr  wie  drei  Personen  entfallen,  so  waren  in  Prag  mit 
den  Vorstädten  im  Jahre  1890  —  die  neueren  Daten  sind  noch  nicht  ver- 
öffentlicht —  9276,  d.  1.  14,8  %  aller  Wohnungen  überfüllt.  Es  fanden  sich 
nicht  nur  Wohnzimmer  mit  10,  sondern  auch  solche  mit  14  Einwoh- 
nern. Natürlich  weisen  die  Arbeiterviertel  die  grössten  Prozente  auf: 
so  waren  in  Holesovice-Bubna  32,7  %  aller  Wohnungen  überfüllt,  in  Ziz- 
kov  26,6  %,  in  Sinichov  21,7  %,  in  dem  Assanierungsviertel  23,7  %. 
In  diesen  überfüllten  Wohnungen  wohnten  20  Prozent  der  Einwohner 
Prags. 

Der  Verfasser  weist  aui  verschiedene  Mittel  hin,  die  zur  Abschaf- 
fung der  Wohnungsnot  angewendet  wurden.  Ihr  Misserfolg  stammt  da- 
her, weil  sie  sich  alle  gegen  die  Symptome  und  nicht  gegen  die  Grund- 
ursache der  Wohnungsnot  richten. 

Die  Verteuerung  der  Wohnungen  in  den  Städten  ist  durch  den  grossen 
Wert  des  städtischen  Baugrundes  bedingt.  Der  Wert  dieses  Baugrundes 
wächst  jedoch  stetig  ohne  irgend  ein  Bemühen  oder  eine  Arbeit  seines 
Eigentümers.  Wenn  man  hier  von  einem  Verdienste  sprechen  könnte,  so 
ist  es  das  Verdienst  der  Kommune,  deren  Erfolg  der  Eigentümer  des  Bau- 
grundes als  städtische  Grundrente  in  der  Form  des  hohen  Mietzinses  ein- 
heimst. 

Der  Verfasser  erklärt  daher  die  Bewegung  für  berechtigt,  welche  die 
Kommunalisierung  des  städtischen  Baugrundes  zum 
Ziele  hat.  Nur  dürfe  dann  die  Stadt  den  Baugrund  nicht  wieder  ver- 
kaufen, wie  dies  jetzt  Prag  getan  hat,  sondern  müsse  selbst  darauf  Wohn- 
häuser bauen.  Dadurch  werde  den  Privateigentümern  eine  bedeutende 
Konkurrenz  erwachsen,  so  dass  es  möglich  sein  werde,  den  Mietzins 
herunterzudrücken;  und  ausserdem  werde  die  städtische  Grundrente  zum 
allgemeinen  Besten  verwendet  werden  können. 

Der  Verfasser  ist  sich  dessen  bewusst,  dass  diese  Bewegung  nur  sehr 
schwer  ihr  Ziel  erreichen  wird:  der  Egoismus  der  Hauseigentümer,  welche 
auf  Grund  von  Wahlprivilegien  die  Stadtverwaltungen  in  Händen  haben, 
werde  wohl  alle  Hebel  in  Bewegung  setzen,  um  das  Monopol  der  Haus- 
herren zu  wahren.  Von  den  Prager  Gemeinderäten  sind  60  %  Hauseigen- 
tümer —  in  den  deutschen  Grossstädten  ist  der  Prozentsatz  noch  grösser: 
so  hat  z.  B.  Berlin  67  %,  Essen  72  Je,  Frankfurt  a.  M.  76  %,  Altona 
S6  %.  Aachen  91  %,  Köln  a.  R.  95  %  und  Crefeld  sogar  100  %  Haus- 
besitzer in  der  Stadtverordnetenversammlung;  es  ist  also  klar,  dass  vor- 
erst mit  dem  dcrmaligen  Wahlrecht  aufgeräumt  werden  muss,  bevor  man 
mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  zur  Lösung  der  Wohnungsfrage  wird 
schreiten  können.  W. 

Polonsklj,  Dr.  G.:    Priester  Georg!)  Gapon.    Der  Führer  der  russischen 
Arbeiterschaft.    Halle  a.  S.  1905.    Gebaucr-Schwetschke.    48  S. 
Kl.  8*.    Preis  SO  Pf. 
In  der  Hauptsache  besteht  diese  Arbeit  aus  Betrachtungen  voller  Enthu- 
siasmus für  die  russische  Revolution  und  die  Persönlichkeit  Gapon s, 
welche  für  den  Autor  eine  symbolische  Bedeutung  zu  haben  scheint  und 
für  ihn  noch  immer  im  Mittelpunkte  der  Bewegung  steht.   Die  biographi- 
schen Notizen  nehmen  hingegen  wenig  Raum  ein,  doch  finden  wir  den 
Wortlaut  der  Bittschrift  vom  22.  Januar  und  der  späteren  Aufrufe  Gapons 
..an  das  Heer".  ..an  die  Arbeiter",  „an  Nikolaus  Romanow,  weiland  Zar". 

L. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Aknounl.  F.:  Les  Plates  du  Caucase.  Avec  Preface  de  Fr.  de  Pressense" 
et  Introduction  de  Pierre  Quillard.  Geneve  1905.  Federation  rev. 
Armenienne.   Preis  2  Frcs.   (Wird  besprochen.) 


Brandt:  Die  englische  Kolonialpolitik  und  Kolonlaiverwaltung.  Halle  1905. 
Qebauer  Schwetschke.   Preis  80  Pf. 

Cleveland.  F.  A.:  The  Bank  and  the  Trcasury.  New  York  1905  Long- 
mans,  Qreen  &  Co.  326  S.  8\  Preis  1.50  Dollars. 

Escbwege,  Ludwig:  Zum  Kampf  um  die  deutschen  Kohlenschätze.  Berlin 
1905.   Verlag  Bodenreform.   Preis  80  Pf. 

Handelskammer.  Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  für  Mit- 
telfranken, Nürnberg  1905.  J.  L.  Schräg.  Preis  3  Mk.  50  Pf. 

Judson,  F.  N.:  The  Law  of  Interstate  Commerce  and  its  Federal  Regu- 
lation.  Chicago  1905.   T.  H.  Flood  6:  Co.   500  S.  8'. 

Katseber.  L.:  Wie  es  In  der  Welt  zugeht.  Leipzig  1905.  F.  Dietrich.  Preis 
1  Mk. 

Lindner.  Th.:    Der  Stillstand  des  Orients  und  das  Aufsteigen  Europas. 

Stuttgart  1905.   J.  G.  Cotta  Nachf.   Preis  5  Mk.  50  Pf. 

Martin.  Rud.:  Die  Zukunft  Russlands  und  Japans.  Berlin  1905.  C.  Hey- 
mann.  Preis  4  Mk. 

Meyer.  Dr.  Herrn.:  Die  Einkommensteuerprojekte  in  Frankreich  bis  1887. 
Berlin  1905.   C.  Heymann.   Preis  4  Mk. 

Pape,  Rieh.:  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage:  Handwerk  oder  Fabrik? 
Insterburg  1905.   J.  Krauss.  Preis  I  Mk.  20  Pf. 

Sembratowycz.  Roman:  Das  Zarentum  Im  Kampfe  mit  der  Zivilisation. 
Frankfurt  a.  M.  1905.  Neuer  Frankfurter  Verlag.  Preis  1  Mk. 

Tille,  Dr.  Arnim:  Wirtschaftsarchive.  Berlin  1905.  O.  Eisner.  Preis  1  Mk. 
60  Pf. 

Wiedemann,  Dr.  C.  P.:  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  schweizeri- 
schen Eisenbahngesetzgebung.  Zürich  1905.  Schulthess  &  Co. 
Preis  2  Mk.  80  Pf. 


c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Acker,  Mathias:  Die  Jüdisch-nationale  Bewegung.  Ruthenische  Revue  1905. 
No.  15. 

Baer,  J.  W.:  Our  Great  Alien  Invasion.  Nat.  Civic  Fcü.  Review.  2.  Band. 
No.  4,  Aug.  1905. 

Beer,  M.:  Der  Kampf  um  den  Stillen  Ozean.  Die  Neue  Zeit  1905.  No.  47. 
Block.  Hans:    Dito  Wiedergeburt  des  Liberalismus  in  Sachsen.    Die  Neue 

Zeit  1905.  No.  48.  49. 
Brown.  W.  H.:  The  Populär  Initiative  as  a  Method  ol  Legislation  and  Poll- 

tical  ControL  The  American  Journal  of  Soc,  Band  10.  No.  6. 
Cleinow.  George:  Die  politischen  Partelen  in  Russland  Ende  Juli  1905.  Die 

Grenzboten  1905,  No.  38. 
David.  Dr.  Eduard:   Rückblick  auf  Jena.   Sozialistische  Monatshefte  1905. 

Heft  10. 

Dennis,  A.  P.:  The  Secret  of  Antocracy.  The  Yale  Review.  Bd.  14.  No.  2, 
August  1905. 

Goldstern.  Dr.:  Die  Koalitionsfreiheit  der  Eisenbahner  in  England.  Schwei- 
zerische Blätter  für  Wissenschaft  und  Sozialpolitik  1905.  Heft  12. 

Gompers,  Samuel:  Hawaii  raust  not  be  Asiatic.  American  Federationist, 
Bd.  12.  No.  9.  Sept.  1905. 

Grossmacht,  Eine  neue.   (Polnisch.)   Przedswit  1905.  No.  6.  7  u.  8. 

Guttmann,  Dr.  B.:   Der  englische  Liberalismus.   Die  Hilfe  1905.  No.  39. 

Hartmann.  Georg:  Die  deutsche  Presse  und  die  britische  Frage.  Die  Grenz- 
boten 1905.   No.  37. 

J.  K.:  Die  Reichs-Duma.  Ruthenische  Revue  1905.  No.  16. 

Jaszai,  S.:  Das  Koalitionsrecht  der  ungarländischen  Bergarbeiter.  Korre- 
spondenzblatt der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutsch- 
lands 1905,  No.  37. 
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Junttage  in  Lodz.  Die.   (Polnisch.)  Przedswit  1905.  No.  6.  7  u.  8. 
Lauzei.  Maurice:    Le  Congräs  des  Amicaies.    La  Revue  Socialiste  1905. 
No.  249. 

Lusensky,  F.:   Der  zollfreie  Veredelunssverkelir  Iii  Öesterrekh-Uncarn  und 
der  Schweiz.  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1905,  Heft  9  u.  10. 
Nathan.  P.   Reichsduma.   Die  Nation  1905.  No.  48. 

Patzek.  Julius:  Die  österreichisch-ungarische  Reichskrise.  Die  Grenz- 
boten  1905.  No.  39. 

Potthof.  Heinz:  Internationale  Wlrtschaltskongresse.  Die  Nation  1905. 
No.  51. 

Reuter,  Richard:  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  Völkeririedfertigung  Ins- 
besondere mit  Bezug  auf  die  Stellung  Deutschlands.  Die  Kricdens- 
Warte  1905.  No.  9. 

Sofer,  Leo:  Der  Zionismus  und  die  zionistische  Partei.  Politisch-Anthro- 
pologische Revue  1905.  No.  7. 
Sprinter,  Rudolf:    Die  österreichisch-ungarische  Krise  und  die  deutsche 

Nation.   Die  Hilfe  1905.  No.  34.  35. 
Steschenko,  J.:  Die  Ukraine  und  der  gegenwärtige  historische  Moment  m 

Russland.  Ruthenische  Revue  1905.  No.  15. 
Walker.  Francis:  The  Hibernia  Fiasco.  The  Quarterly  Journal  of  Economics. 

Bd.  19.  No.  4.  August  1905. 
Ward,  Robert:  How  Shall  we  Select  our  Immhuants?    Nat.  Civic  Fed. 

Review,  Bd.  2,  No.  4.  August  1905. 
Waubdy,  W.  S.:  Shall  the  United  States  Suspend  Immigration?  Nat.  Civic 

Fed.  Review,  Bd.  2.  No.  4.  August  1905. 
Wright,  C.  W.:  Wool-Growing  and  the  Tarif!  since  1890.   The  Quarterly 

Journal  of  Economics.  Bd.  19,  No.  4,  August  1905. 
Wynkoöp.  D.  J.:   General  Electton  m  Holland.   The  International  Socialist 

Revue  1905.  No.  3. 


6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie.  Ethik.  Unterrichtswesen.  Literaturfragen,  Presse, 
a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Arndt,  Professor  Dr.  Paul:  Die  Bedeutung  der  Handelshochschule  für  den 

Kaufmann.  Volkswirtschaftliche  Zeitfragen,  herausgesehen  von  der 
Volkswirtschaftlichen  Gesellschaft  in  Berlin.    Heft  215.  Berlin, 
Leonhard  Simion  Nf.  1905.   31  S.  Preis  1  Mk. 
Die  Ausführungen  dieser  Schrift  sollen  der  Sache  des  Handelshochschul- 
studiums dienen  und  beanspruchen  um  so  mehr  Beachtung,  als  für  das  Jahr 
1906  die  Errichtung  einer  Handelshochschule  in  Berlin  geplant  ist.  Derartige 
kaufmännische  Bildungsstätten  existieren  bereits  in  Leipzig.  Cöln,  Frank- 
furt a.  M.  und  Aachen;  die  Erfolge  sollen  alle  Erwartungen  übertroffen 
haben.  Der  Verfasser,  der  selbst  Dozent  an  der  Frankfurter  Akademie  ist, 
gibt  praktische  Anregungen  zur  Ausgestaltung  dieser  neuartigen  Institution 
nach  den  Grundsätzen  unserer  Universitäten.   Freilich  darf  sich  der  arge 
politische  Dilettantismus,  wie  er  sich  stellenweise  in  den  Exkursen  (S.  22 
und  23!)  recht  aufdringlich  zeigt,  in  den  Handelshochschulen  nicht 
breit  machen,  wofern  nicht  ihr  Nutzen  von  bösen  Begleiterscheinungen  über- 
wuchert werden  soll.  —  Er.  B. 

Breysig,  Professor  Dr.  Kurt:  Die  Entstehung  des  Gottesgedankens  und  der 
Heilbrlnger.  Berlin  1905.  Georg  Bondi.  202  S.  8'.  Preis  2  Mk. 
50  Pfg. 

In  seinem  neuesten  Werk  bemüht  sich  Breysig.  dem  Ursprung  des 
Gottesgedankens  aus  der  Glaubensgeschichte  der  amerikanischen  Urzeit- 
völker einerseits  und  den  Uberlieferungen  des  semitisch-hamitischen  Völker- 
kreises andererseits  mit  Heranziehung  der  Sagen  der  Inder,  Griechen  und 
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Oermanen  auf  die  Spur  zu  kommen.  Das  Hauptresultat  ist  die  Anzweif- 
lung der  heute  fast  durchgehends  in  der  Wissenschaft  vertretenen  Meinung, 
die  die  Entstehung  des  Qottesgedankens  auf  die  Verpersönlichung  von 
Naturkräften  zurückleitet.  Breysig  sucht  dahingegen  seine  Vermutung  als 
richtig  zu  erweisen,  dass  die  Göttergestalten  vielmehr  von  Heilbringer- 
gestalten  herrühren  und  diese  wiederum  von  Tieren  abstammen.  In  der 
1  at  schimmert  die  Tiervergangenheit  solcher  Gestalten  bei  mehr  als  einem 
Volke  sehr  deutlich  durch:  am  kenntlichsten  bei  den  Ägyptern,  deren  Götter 
noch  halbe  Tiere  sind,  in  gar  nicht  unbeträchtlichen  Resten  bei  den  Grie- 
chen, in  Sinnbildern  und  begleitenden  Tieren  wenigstens  noch  bei  den 
Juden,  Babyloniern  und  Germanen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  man  nicht  noch 
weiter  auf  den  Baum-  und  Pflanzenglauben  zurückgehen  muss.  was  aller- 
dings wieder  zu  einer  Art  Geisterglauben  umbiegen  würde.  So  z.  B.  vor 
allem  bei  der  Verehrung  und  Anbetung  heiliger  Steine. 

Die  Quelle  des  Gottesgedankens  ist  für  Breysig  die  Persönlichkeit  irdi- 
scher Wesen,  eine  Annahme,  für  die  sich  freilich  erst  in  einer  späteren 
Phase  Beweise  erbringen  lassen,  in  der  stufen-  und  wecbselreichen  Ent- 
wickelung  vom  halbtierischen  Heilbringer  bis  zum  reinsten  Monotheismus. 
Der  Mensch  schufsich  selbstden  Gott,  Uber  sich  hinaus,  aber 
nach  seinem  eigenen  Bilde.  So  etwa  müsste  die  an  Feuerbach 
anknüpfende  Formel  für  Breysigs  bedeutsame  und  klärende  Theorie  lauten. 

Das  Werk  gibt  sich  selbst  nur  als  ein  Versuch,  da  der  Nachrichten- 
vorrat aus  der  Schöpfungs-  und  Glaubensgeschichte  der  Urvölker  noch 
sehr  der  Ergänzung  bedarf,  und  zudem  Breysig,  wie  er  sagt,  keine  einzige 
der  vielen  amerikanischen,  asiatischen  oder  afrikanischen  Sprachen,  die  in 
Betracht  kommen,  beherrscht.  So  werden  denn  Nachprüfungen  der  ver- 
schiedensten Art  notwendig  sein,  wobei  manche  kühne  Hypothese  wider- 
legt werden  dürfte.  Das  wird  aber  den  Wert  der  reichhaltigen  Arbeit 
nicht  wesentlich  verringern  können.  Nur  der  soziale  Gesichtspunkt 
kommt  bei  der  glaubensgeschichtlichen  Vergleichung  ein  wenig  zu  kurz,  ge- 
rade so  wie  man  in  desselben  Verfassers  „Stufenbau  der  Weltgeschichte"  das 
rein  Wirtschaftliche  allzu  sehr  vernachlässigt  findet.  Man  könnte  eine  da- 
hingehende stärkere  Berücksichtigung  um  so  eher  von  Breysig  verlangen, 
als  doch  auch  diese  Beiträge  zur  Geschichte  des  Glaubens  im  Dienst  seiner 
vergleichenden  und  entwickelnden  Geschichtsforschung  unternommen 
worden  sind.  —  Erich  Baron. 

Kraft,  Ottokar  von:  Äther,  Atom,  Raum.  Eine  Glosse  zu  Haeckels  Welt- 
rätseln. Dresden.  E.  Piersons  Verlag  (R.  Lincke).  1905.  12  S.  8'. 
Preis:  40  Pfennige. 

In  dem  kleinen  Aufsatze  Krafts  wird  auf  einige  unlösbare  Widersprüche 
in  Haeckels  Wclträtseln  hingewiesen,  zumal  in  der  Auffassung  des  Jcnen- 
ser  Gelehrten  vom  Äther  als  einer  kontinuierlichen,  den  ganzen  Raum  er- 
füllenden, aber  dann  wiederum  nicht  aus  Atomen  bestehenden  Masse.  Bei 
der  Bekämpfung  dieser  Ansicht  läuft  dem  Verfasser  selber  ein  Irrtum  mit 
unter:  wenn,  meint  er.  der  Raum  überall  erfüllt,  nirgends  leer  ist,  wie 
soll  dann  Bewegung  möglich  sein?  Er  führt  als  Beispiel  seinen  Zeige- 
finger an.  der  sich  in  der  Luft  bewegt.  Wie  soll,  fragt  er.  bei  erfülltem 
Raum  diese  Bewegung  denkbar  sein?  Wohin  soll  die  vom  Finger  zurück- 
gepresste  Luft  entweichen,  wenn  alles  schon  erfüllt  ist?  Ganz  einfach:  K- 
vergisst  nämlich,  dass,  wenn  er  den  Finger  von  der  bisher  eingenommenen 
Stelle  fortbewegt,  der  bisher  innegehabte  Raum  frei  wird  für  die  nun  dort- 
hin abströmende  Luft  —  wir  also  für  das  Problem  der  Bewegung  den 
leeren  Raum  nicht  brauchen.  Es  ist  merkwürdig,  dass  einem  Menschen 
des  20.  Jahrhunderts  diese  naiven  Behauptungen  der  Elcaten  noch  Schwie- 
rigkeiten machen!  —  Des  weiteren  zeigt  Kraft,  dass.  ebenso  wie  der  Äther, 
auch  das  Atom  und  der  Raum  für  die  Wissenschaft  noch  ungeknackte  und 
nicht  knackbare  Nüsse  sind;  so  kommt  er,  während  er  die  Endlichkeit  des 
Raumes  empirisch  versteht,  natürlich  aber  nicht  das  Rätsel  des  Unend- 
lichen, zu  einem  bedingten  Anschluss  an  Kants  Anschauung  von  der  sub- 
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jektiven  Apriorität  der  Anschauungsformen  Raum  und  Zeit  —  Beraer- 
kungen,  die  Kraft  weder  vertieft,  noch  ausfährt  —  und  endet  schliesslich 
bei  einem  aufrichtigen  Ignorabimus.  Das  Schriftchen  fördert  unsere  Er- 
kenntnis nicht  weiter,  ist  aber  anzuerkennen  wegen  seiner  Offenheit  und 
seines  taktvollen  Masshaltens  im  Angriff  gegen  Haeckel,  ein  Vorzug,  der 
nicht  allen  „Glossen  zu  den  Welträtseln"  eigen  ist.  dr.  f.  1k. 

Mühsam,  Erich:  Askona,  Eine  Broschüre.  Locarno  1905.  Verlag  von 
Birger  Carlson.  59  S.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 
Askona  ist  ein  Ort  bei  Locarno  am  Lago  Maggiore,  den  sich,  nach  Müh- 
sams  Worten,  ein  Rudel  von  Eingänge™  zur  Stätte  der  Wirksamkeit  er- 
koren hat.  Auf  einer  Anhöhe  darüber  liegt  der  Monte  Veritä,  eine 
auch  in  sozialdemokratischen  Kreisen  nicht  ganz  unbekannte  Ansiedlung. 
Das  ethische  Prinzip  einer  „Neuen  Gemeinschaft"  ist  hier  mit  dem  kapita- 
listischen Spekulationsunternehmen  eines  Sanatoriums  verquickt  Ohne  mit 
Liebe  und  Hass  zurückhaltend  zu  sein,  gibt  Mühsam  eine  psychologisch  und 
sozial  nicht  uninteressante  Schilderung  der  -dort  hausenden  „Individuali- 
täten", und  verrät  auch  sonst  noch  allerlei,  was  er  auf  dem  Herzen  hat. 
Die  Tendenz  der  Broschüre  läuft  dahin  hinaus,  „Askona  möchte  einmal  ein 
Zufluchtsort  werden  für  entlassene  oder  entwichene  Strafgefangene,  für 
verfolgte  Heimatlose,  für  alle  diejenigen,  die  als  Opfer  der  bestehenden  Zu- 
stände gehetzt,  gemartert,  steuerlos  treiben,  und  die  doch  die  Sehnsucht 
noch  nicht  eingebüsst  haben,  unter  Menschen,  die  sie  als  Mitmenschen 
achten,  menschenwürdig  zu  leben."  Die  Art  der  ursprünglichen  und  der 
zugewanderten  Bevölkerung  Askonas.  sowie  die  territoriale  und  nationale 
Beschaffenheit  der  Gegend  lässt  den  Verfasser  dort  den  geeigneten  Boden 
und  das  passende  Milieu  zur  Verwirklichung  seiner  anarchistischen  Ge- 
fühlswtlnsche  erblicken.  —  Er.  B. 

PHeiderer.  D.  Otto.  Professor:  Die  Entstehung  des  Christentums.  München 
1905.  Lehmann,  255  S.  8".     Preis  4  Mark. 

Die  neuen  Häretiker  unter  den  protestantischen  Professoren  und  Pasto- 
ren haben  zweierlei:  sie  haben  Religion,  christlichen  Sinn.  Phantasie,  aber 
auch  (und  das  ist  bei  ihnen  wohl  der  eigentliche  Antrieb  zur  Tat)  das 
Streben  der  Vernunft  nach  wissenschaftlicher  Wahrheit  und  historischer 
Kritik,  die  Erkenntnis  unumstösslicher  Naturgesetze  und  die  sozial- 
ökonomische Menschenliebe,  also  allerhand,  was  dem  religiösen  Sinne, 
d.  i.  der  Glücksfähigkeit  im  Bcwusstsein  unbedingter  und  nicht  mehr  er- 
fahrungsgemässer  Abhängigkeit,  zuwiderläuft,  und  was  auf  katholisch  mit 
Fug  Antichrist  lieisst.  Dieser  Ausdruck  ist  Tür  protestantische  Gelehrte 
nicht  verbindlich,  aber  es  bleibt  deshalb  doch  nicht  ungestraft,  wenn  sie 
sich  über  den  Unterschied  so  unversöhnter  Dinge,  wie  des  religiösen  und 
des  wissenschaftlichen  Sinnes,  hinwegsetzen.  Theologen  wie  Pfleiderer  glau- 
ben, wenn  sie  vernunftgemässe  Werke  schaffen,  allen  Ernstes  der  Religion 
zu  dienen,  dem  Protestantismus,  wie  es  hier  heisst.  „zur  wahren  Freiheit 
des  nur  an  Gott  gebundenen  Gewissens"  zu  verhelfen.  Was  sie  auf  diese 
Art  aber  tun,  ist  folgendes:  Erstens  schadigen  sie  den  frommen  religiösen 
Sinn,  wogegen  natürlich  unsererseits  nichts  einzuwenden  ist,  doch  zweitens 
tragen  sie  zu  einer  Begriffsverschiebung  bei,  welche  nur  zum  Nachteil 
des  freiwerdenden  Menschengeistes  ausschlagen  kann.  Dagegen  aber  haben 
wir  allerdings  viel  einzuwenden,  umsomehr.  als  man  diese  Verschiebung 
leider  sehr  häufig  in  politisch  fortgeschrittenen  Kreisen  vorfindet. 

Obwohl  wir  wissen,  dass  im  Laufe  der  Zeit  Worte  ihre  Bedeutung. 
Begriffe  ihren  Inhalt  leise  wechseln,  erheben  wir  gegen  das.  was  hier  mit 
den  Begriffen  Gott  und  Religion  geschieht,  Einspruch.  Diese  Begriffe  sind 
für  den  Historiker  nicht  vieldeutig.  Ein  Gott  oder  eine  Religion,  welchen 
mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  gedient  werden  kann,  haben  sich  bis  heute 
noch  nicht  geltend  gemacht  —  und  die  Geschichte  weiss  von  ihnen  nichts. 
Sie  können  also,  wenn  sie  in  einem  oder  in  einigen  Köpfen  jetzt  existieren, 
für  die  lebenden  Menschen  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  die.  ihnen 
die  historischen  Begriffe  zu  verwirren.    Pfleiderer  meint,  die  Geschichte 
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habe  uns  „dazu  geführt",  „die  Verwirklichung  des  göttlichen  Willens  nicht 
mehr  in  plötzlichen  Wunderkatastrophen,  sondern  in  der  stetigen  Erziehung 
der  Menschheit  durch  natürliche  Entwicklung  des  gesellschaftlichen  Lebens 
zu  erkennen".  Das  ist  aber  nur  insofern  richtig,  dass  wir  durch  die  Ge- 
schichte  gelernt  haben,  nicht  Mirakel,  sondern  natürliche  Evolution  als  das 
Bewegende  anzusehen.  Diese  Evolution  jedoch  „Verwirklichung  des  gött- 
lichen Willens"  zu  nennen,  dazu  führte  die  Geschichte  uns  ganz  und 
gar  nicht.  Der  anscheinend  so  frei  gedachte  Satz  ist  also  in  Wirklichkeit 
weder  frei,  noch  exakt. 

Die  Naturalisierung  Gottes  auf  dieser  gewöhnlichen  Staubkugel  ist  ferner 
nicht  nur  eine  historische,  sondern  auch  eine  philosophische  Unmöglichkeit, 
denn  dem  Philosophen  ist  leider  die  Naivetät  verloren  gegangen,  Poesie  für 
Erkenntnis  zu  nehmen  und  etwa  noch  in  der  Lehre  Spinozas  von  der  Sub- 
stanz und  ihren  Modalitäten  eine  Weltanschauung  zu  sehen.  Merkwürdiger- 
weise stellt  Pfleiderer  selbst  den  Gegenstand  des  Glaubens,  „Das  Ewige", 
als  das  hin,  „was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben",  und  bekundet  mit 
dieser  Wendung  Einblick  in  das  tiefste  Wesen  aller  Poesie  und  Religion. 
Aber  können  wir  dann  noch  die  geschichtliche  Wahrheit  als  „Wegweiser 
des  Ewigen  *  gelten  lassen?  Können  wir  denken,  dass  das,  was  ist  und 
war.  geworden  sei  durch  das  oder  aus  dem,  was  nie  und  nirgends 
war?  So  etwas  denkt  man  nicht,  man  dichtet  es. 

Vielleicht  aber  ist  vom  Gesichtspunkte  der  Nützlichkeit  statthaft,  was 
nicht  historisch  und  nicht  philosophisch  ist?  Sehen  wir  zu!  Der  weltliche 
Geist  ist  heute  den  Verfolgungen  seines  Qegenideals  gewachsen.  Sein  Name 
beginnt  endlich  ehrlich  zu  werden  und  der  Kredit  des  Himmels  wankt.  In 
diesem  Augenblicke  ist  es  jedenfalls  kein  leeres  Spiel  mit  Worten,  wenn 
man  die  natürliche  Erfahrung  und  Güte,  die  man  jetzt  gelten  lassen  muss. 
als  Offenbarung  ihres  Gegenideals  hinstellt  (sie  mit  ihm  identifiziert).  In 
dem  Kampfe  der  beiden  Ideale  um  materielle  Macht  dessen  Existenz  und 
vorläufige  Portdauer  doch  kein  Mensch  abzusehen  vermag,  könnte  solch 
eine  friedfertige  Begriffsverwechselung  eine  recht  einseitige  Wirkung  er- 
langen. Denn  die  Freunde  der  Wissenschaft  und  des  Menschen  müssen 
dadurch  nur  nachsichtiger,  die  Streiter  des  historischen  Gottes  nur  an- 
massender  werden.  Dass  das  nützlich  oder  gut  ist.  glauben  wir  nicht.  — 
Die  natürlichen  Dinge  darf  man  vielleicht  einmal  in  Zukunft  als  göttliche 
begreifen,  wenn  infolge  menschenwürdiger  Lebens- 
fo'rmen  die  Menschen  das  verlernt  haben,  was  wir 
heute  entschieden  noch  unter  Religion  zu  verstehen 
haben.  Bis  auf  weiteres  wollen  wir  aber  vorsichtig  sein  und 
Religion  und  Vernunft  auseinanderhalten. 

Diese  prinzipiellen  Auseinandersetzungen  sind  für  die  kritischen  Be- 
trachtungen des  Buches  immerhin  nicht  ganz  verloren,  denn  die  Ansicht 
von  der  Vernünftigkeit  der  Religion  ist  der  rote  Paden.  der  sich  hindurch 
zieht,  der  besonders  im  ersten,  grundlegenden  Teile  sichtbar  ist  und  im 
Schlusswort  auftaucht,  um  da  verknotet  zu  werden.  Offenbar  von  dieser 
Ansicht  geleitet,  stellt  uns  Pfleiderer  z.  B.  die  asketisch-rigoristischen  For- 
derungen" Jesu  mit  ihrer  „radikalen  Verneinung  des  geschichtlichen  Lebens" 
als  Produkte  seiner  „zeitgeschichtlichen  Befangenheit"  dar,  welche  „für  uns 
nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Wortsinn  gültig  sein  können".  Durch 
diese  Substraktion  erhält  man  ein  Christentum,  das  ziemlich  vernunftgemäss 
und  sehr  sozial,  aber  keine  Religion  mehr  ist.  und  einen  Jesus,  der  seinem 
eigensten  persönlichen  Kerne  nach  der  Vernunft  und  dem  Sozialismus  näher 
steht,  als  man  von  ihm  verlangen  kann. 

Von  einem  historischen  Jesus  zu  sprechen,  und  die  Evangelien 
für  Qeschichtsquelten  zu  geben,  wie  das  Pfl.  tut,  das  würde  sich  ein 
Historiker  natürlich  nicht  einfallen  lassen,  ja,  es  gibt  sogar  Theologen,  die 
darauf  verzichten.  Schon  aus  diesem  Grunde  darf  man  das  ganze  Werk 
nicht  als  Geschichtsbuch  ansehen.  Die  immer  wiederkehrenden  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnungen, die  den  „historischen"  Jesus  aus  den  heiligen 
Büchern  herausschälen  sollen,  haben  nichts  Beweisendes,  sind  aber  mit- 
unter ziemlich  willkürlich.  Die  mythische  Erklärung  Bruno  Bauers  (neuer- 
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dings  Kalthoffs  und  Robertsons),  welche  u.  E.  allein  Anspruch  auf  wissen- 
schaftlichen Charakter  hat,  wird  abgelehnt  und  zwar  etwas  flüchtig  unter 
Berufung  auf  die  Notwendigkeit  heroischer  Persönlichkeiten,  um  vorhandene 
Kräfte  und  Strebungen  in  eine  bestimmte  Richtung  zu  bringen.  Was  wie- 
der einmal  ein  Scheinbeweis  ist  Denn  wenn  wir  dieses  Gesetz  auch  zu- 
gehen, so  ist  doch  damit  nichts  für  die  historische  Wahrheit  erwiesen,  die 
den  Aussagen  des  Apostels  Paulus  und  der  ältesten  Evangelien  zukommt. 
Auf  diese  Weise  kann  man  auch  am  Ende  dem  Homer  einen  historischen 
Apoll  oder  Herkules  glauben. 

Es  ist  nun  sehr  schade,  dass  Pfleiderer  sich  von  der  Annahme  des 
historischen  Jesus  nicht  befreite,  denn  der  zweite  Teil  des  Buches,  wo  der 
Verfasser  den  Boden  der  Legende  verlassen  kann,  hätte  dann  nicht  den 
ersten  mitzuschleppen,  dem  nur  problematischer  Wert  zugesprochen  ist. 

Dieser  zweite  Teil  ist  eine  glänzende  Leistung,  ein  Muster  gemeinver- 
ständlicher Darstellung  eines  doch  immerhin  sehr  schwer  zu  entziffernden 
Blattes  der  Geschichte.  Hier,  wo  es  sich  um  den  Apostel  Paulus  und  die 
entstehende  Kirche,  die  Gnostiker  und  das  Johannesevangelium  handelt, 
kann  Pfleiderer  sich  als  Historiker  sehen  lassen.  Besonders  für  die  aus- 
führliche Behandlung,  die  der  Apostel  Paulus  erfährt,  ist  Dank  zu  sagen. 
Wir  lernen  hier  Zusammenhänge  kennen,  welche  in  der  Tat  über  die  Ent- 
stehung und  Ausbreitung  des  Christentums  Aufschluss  geben.  Wir  begreifen 
nicht  nur  die  vorhandenen  Kräfte  und  Strebungen  der  Zeit,  sondern  auch, 
dass  für  die  historische  Suche  nach  der  Richtung  gebenden  Persönlichkeit 
die  Präge  nach  der  Geschichtlichkeit  Jesu  eine  nebensächliche  ist.  weil 
..das  Christentum  als  neue,  in  kirchlichen  Formen  eigentümlicher  Art  sich 
darstellende  Religion  seinen  Ursprung  nicht  in  Jerusalem,  sondern  in  Anti- 
ochia  gehabt  hat".  Und  nicht  minder  dankenswert  als  die  historischen,  sind 
hier  die  theologischen  Erklärungen,  welche  die  wunderbar  zweckmässigen 
Wandlungen  der  Lehre  über  Paulus  zur  Autorität  der  Kirche  aufzeigen. 

In  diesen  Kapiteln  ist  Pfleiderers  Buch,  welches  er  die  ..reife  Frucht 
eines  mehr  als  vierzigjährigen  ernsten  Studiums"  nennt,  eines  der  lesens- 
wertesten Werke  populärer  Religionsgeschichte.  Fr.  Lindheimer. 

Pudor.  Dr.  Heinrich:  Neues  Leben.    Essays.    Dresden  und  Leipzig.  Carl 
Reissner. 

Selbstanzeige.  Das  Neue  Leben,  von  dem  in  diesem  Buche  die 
Rede  ist,  geht  wesentlich  die  Moral  an.  Ich  habe  in  den  Grundzügen  einer 
natürlichen  Sittenlehre  meine  Moral  skizziert,  unabhängig  von  den  herrschen- 
den Glaubenslehren,  frei  vom  Glauben  an  einen  persönlichen  Gott,  und  eher 
einen  feindlichen  als  einen  freundlichen  Standpunkt  zum  Christentum  ein- 
nehmend. Aber  meine  Hauptabsicht  war  die.  zu  zeigen,  wie  man  unabhängig 
von  der  religiösen  Autorität  sich  selber  bilden  und  wie  jemand  edel  werden 
könne,  ohne  der  traditionellen  Religion  zu  folgen.  Wenn  man  will,  mag 
man  eine  solche  natürliche  Sittenlehre  auch  Religion  nennen.  Ellen  Key 
sagt  einmal,  Religion  ist  alles,  wofür  wir  sterben.  Und  jedenfalls  ist  die 
wahre  Religiosität  weit  mehr  individuell  und  weit  mehr  persönlich,  als  die 
herkömmlichen  Glaubenslehren  es  sind,  die  in  der  Tradition  erstickt,  im 
Unindividuellen  vertrocknet  und  im  Unpersönlichen  verknöchert  sind. 

Der  zweite  Teil  des  vorliegenden  Buches  enthält  zwölf  moderne  Essays 
Uber  Reform-  und  Erziehungsfragen  des  Lebens  von  Heute  und  Morgen. 
Meinen  lieben  Landsleuten  empfehle  ich  zur  Lektüre  die  Artikel  ..Beamten- 
vergötterung in  Deutschland"  und  ..Bureaukratischer  Grösseuwahn".  Denn 
der  heutige  Deutsche  ist  nicht  ein  zoon  politikon.  sondern  ein  zoon  bureau- 
kratikon.  —  Harmonische  Ausbildung  des  Menschen  behandelt  der  Essay 
..Menschenbildung".  Die  Themen  der  anderen  Essays  sind:  Zur  Philosophie 
der  Maschine.  Moralunterricht:  Hygiene  als  Unterrichtsgegenstand:  Volks- 
wirtschaft als  Unterrichtsgegenstand:  Die  Dienstbotenbewegung:  Frauen- 
studium: Phantasie  und  Wahnsinn:  Freiluftmuseen  und  Zur  EntwickelunK 
der  Maschine. 

Der  erste  Teil  endlich  betitelt  sich  „Das  Rauschbedürfnis  im  Menschen'4. 
Dieser  Essay  ist  den  verknöcherten  Doktrinären  in  herzlicher  Verachtung 
gewidmet.  Dr.  Heinrich  Pudor. 
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Rensi,  Giuseppe :  La  rlnascha  dell'  idealtsmo.  Critica  Sociale  1905.  No.  18,  19. 
Schwalb,  M.:   Die  Entstehung  des  Christentums.   Die  Nation  1905.  No.  47. 
SwMomyl:    Das  Mittelschulwesen  kl  Gallzien.    Ruthenische  Revue  1905. 

No.  16. 

Tratschewskl,  Alexander:    Russland    und  die  französische  Revolution 

Schweizerische  Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  1905. 
Heft  15. 

7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Bioeraphie,  Soziale  Belletristik.  Kalender  etc. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Bancels,  Marie-Louise  von:  Prismen.  Gedichte.  Berlin  1905.  Verlag  von 
M.  Lilienthal.   76  Seiten  8*. 

Den  ..Frühlingsdurst  des  Lebens",  die  Liebe,  atmen  auch  diese  Gedichte 
einer  jungen  begabten  Dichterin.  Sehnsucht  nach  Sinnlichkeit,  heimlich, 
zart,  und  doch  auch  lodernd:  das  ist  der  Grundton.  Charakteristisch  für 
dieses  Beben  erscheint  mir  ein  Gedicht:  ..Das  Raubtier".  Hier  raubt  auf 
der  dunklen  Strasse  ein  starkgebauter  ..Proletarier"  einer  eleganten,  aber 
auch  nach  Liebe  hungernden  Dame  —  Berlin  W.  —  einen  Kuss;  und  der 
plötzliche  Abbruch  des  Gedichtes  lässt  die  Willenlosigkeit  ahnen,  mit  der 
das  Weib  dem  ..Raubtier  im  Nacken"  gegenübersteht.  — 

Ein  satirischer  Humor  spielt  durch  die  Prismen  anderer  Gedichte:  so 
in  ..Geistesprotz",  ..Schielende".  „Perspektive".  „Spatzenphilosophie".  — 

Marie  Louise  v.  Baucels  scheint  im  ganzen  ein  gesundes  junges  Weib 
zu  sein.  Wir  wünschen:  ihren  Versen  etwas  mehr  Glätte:  ihrem  Buche: 
guten  Erfolg;  und  ihrer  Sehnsucht:  frohe  Erfüllung!  dr.  f.  1k. 

Bernhardt,  Ciaire:  Evo£!  Novelletten  und  Skizzen.  Verlag  von  E.  Thiel- 
mann. Kreuzberg  (O.-S.)  1905.  128  Seiten  8*. 
Diese  Sammlung  kleiner  Geschichten  liest  sich  nicht  schlecht.  Die  Ver- 
fasserin schreibt  spannend  und  würde  diesen  Reiz  noch  erhöhen,  wenn  sie 
sich  nicht  allzusehr  selbst  an  ihren  Worten  berauschte.  Grössere  Kürze 
im  einzelnen!  Zuweilen  gibt  sie  auch  etwas  unwahrscheinliche  Situationen, 
so  in  ..Flammen"  und  der  Studcntengcschichtc  „Jo".  Psychologisch  nicht 
recht  möglich  erscheint  mir  ..Madonna".  In  allen  Skizzen  steht  im  Mittel- 
punkt das  grosse  Problem  der  Liebe,  meist  der  ungestillten  Liebe.  Mon- 
daine  und  Demimondaine  sind  darin  gleich.  Und  dicht  hinter  der  Liebe 
steht  auch  schon  der  Tod.  Das  gibt  diesen  Begebenheiten  allen  etwas  Ein- 
förmiges. Die  beste  der  in  dem  Buche  gereichten  Gaben  ist  meines  Er- 
achtens „Der  Besuch":  ein  Künstler  besucht  sein  totes  Modell.  Hier  ist 
viel  Feinheit;  Liebe  und  Schmerz  sind  gut  gezeichnet,  und  auch  höhere  Ge- 
danken —  in  der  Friedhofsszene  —  spielen  hinein.  Oberhaupt  liegt  der  Ver- 
fasserin das  Getragene,  Sentimentale  am  besten.  Da  versteht  sie  es,  durch 
Wort  und  Situation  poetisch  zu  wirken.  Ein  wenig  Feile  ist  jedoch  auch 
hier  angebracht,  da  des  öfteren  prosaische  Redewendungen  die  Poesie 
durchbrechen.  Das  Märchenhaft-Sentimentale,  nicht  das  Realistische  ist 
Frau  Bernhardts  Feld.  —  Einem  Erstlingswerke  das  Bild  des  Autors  bei- 
zugeben, wie  hier  geschehen,  halte  ich  für  keine  Empfehlung.        dr.  f.  Ik. 

Bourget,  Paul,  Mitglied  der  französischen  Akademie:  Ehescheidung  (Un 
divorce).  Roman,  übersetzt  von  Waither  Eggert-Winde g. 
Kirchheim  &  Co..  Mainz  1905.  436  S.  8\  Preis  3  Mk.  50  Pf.,  geb. 
4  Mk.  50  Pf. 
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Es  ist  nicht  nur  der  bedeutende  dichterische  Inhalt,  der  diesen  katho- 
lischen Tendenzroman  geniessbar  macht,  sondern  die  These  selbst,  die  ihm 
zu  beweisen  gesetzt  ist,  lässt  sich  hören.  In  einem  als  Vorwort  dienenden 
Brief  Bourgets  an  seinen  Obersetzer  lautet  sie:  „Alle  Argumente  für  die 
Scheidung  Reiten  auch  für  eine  zweite  und  dritte  Scheidung,  ja,  sie  gelten 
bis  zum  Freien  Bunde  einschliesslich."  So  fürchterlich  das  für  die  franzö- 
sischen „Radikalen",  gegen  die  der  Roman  geschrieben  ist,  vielleicht 
klingen  mag,  wir  können  diesem  Satze  zustimmen.  Cr  beweist  uns  auch 
nichts  gegen  die  Ehescheidung,  und  da  nun  für  ihre  Unzulässigkeit  im  Positiv- 
beweis nur  religiöse  Momente  (Dogmen  aus  Priestermund  und  Gefühle 
einer  verwirrten  Prauenseele),  angeführt  werden,  so  beweist  Bourget,  bei  Licht 
gesehen,  schliesslich  nur  eines:  den  Sieg  des  Preien  Bundes  über  die  bürger- 
lichen und  klerikalen  Vorurteile  und  Interessen.  In  der  Tat  hat  denn  auch 
der  Dichter,  der  eine  geradezu  klassische,  tiefdringende  Unparteilichkeit 
gegen  seine  Gestalten  an  den  Tag  legt,  in  diesem  Buche  nur  eine  wirklich 
grosse  Gestalt  geschaffen.  Es  ist  die  junge  sozialistische  Studentin,  welche 
dem  „radikalen"  und  doch  so  philiströsen  Bürgertum  gegenübergestellt  ist, 
eine  Gestalt,  die  an  dichterischem  und  moralischem  Wert  in  der  modernen 
Literatur  ihresgleichen  sucht.  Die  gerühmte  Unparteilichkeit  gilt  indessen 
nur  für  die  Personen  des  Romans.  Wo  Bourget  anfängt,  die  französischen 
Verhältnisse,  die  Regierungskreise  und  die  neue  bürgerliche  Gesellschaft 
zu  charakterisieren,  da  verlässt  sie  ihn,  und  es  kommt  zu  Urteilen,  die 
zwar  sehr  geistreich  sind,  die  aber  trotz  ihrer  gewählten  Ruhe  des  Aus- 
drucks den  innerlichen  Hass  bekunden. 

Der  Roman  Bourgets  hat  vor  vielen  Tendenzromanen  den  grossen  Vor- 
teil, dass  er  Geschehnisse  und  Menschen  schildert  die  vollauf  normal  und 
möglich,  ja,  sehr  wahrscheinlich  sind,  und  er  ist.  wenn  man  über  den  etwas 
thesenhaften  Anfang  hinaus  ist,  gar  nicht  ohne  Spannung.  Es  fehlt  ihm 
auch  nicht  an  Stellen  von  hoher  poetischer  Schönheit.  Die  Obersetzung 
zeugt,  bei  gutem  Deutsch,  von  grossem  Verständnis,  das  französische 
Milieu  zu  bewahren,  woran  sonst  so  viel  gesündigt  wird.  F.  L. 

Daun.  Dr.  Berthold:  Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts.   Ein  Grundriss  der 
modernen  Plastik  und  Malerei.    Mit  mehr  als  300  Abbildungen. 
Lieferung  1  bis  4.  Preis  je  1,20  Mark.   Verlag  von  Georg  Watten- 
bach. Berlin  W.  30. 
Dieses  in  zwölf  fortlaufenden  Lieferungen  erscheinende  Werk  des  Braun- 
schweiger Privatdozenten  Dr.  Daun  ist  letzt  zum  dritten  Teile  fertiggestellt. 
Es  ist  wissenschaftlich,  aber  gemeinverständlich,  sachlich,  aber  interessant, 
und  verspricht  eine  gute  Übersicht  über  die  Mal-  und  Bildhauerkunst  des 
vergangenen  Jahrhunderts  zu  geben,  die  Daun  in  dem  Gesamtzusammen- 
hange der  Kultur  zu  schildern  weiss. 

Im  ersten  Kapitel  hat  Daun  „Die  klassische  Richtung" 
(Carstens.  Canova,  Thorwaldsen),  im  zweiten  „Die  Anfänge  des 
Realismus  in  der  Skulptur"  (Houdon.  Schadow).  im  dritten  „D  i  e 
Romantiker"  (die  Nazarener:  Overbeck,  Veit,  Steinle.  Wilhelm  Scha- 
dow, Cornelius)  gewürdigt.  Die  Verkennung  Schadows  führt  den  Verfasser 
zu  interessanten  Vergleichen  mit  einigen  Denkmälern  der  Siegesallee,  die 
nach  Daun  die  „Frische  und  Vertiefung"  Schadows  vermissen  lassen.  Eine 
ausführliche  Charakteristik  der  Berliner  Kunst  wird  in  den  späteren  Heften 
folgen. 

Die  flüssige,  nie  langweilende  Schreibart  Dauns  ermöglicht  ein  Ver- 
ständnis, das  durch  die  grosse  Zahl  der  beigegebenen  guten  Abbildungen  und 
eine  Zahl  ganzseitiger  Kunsttafeln  noch  unterstützt  wird.  Wir  sehen  mit 
Erwartung  den  weiteren  Ausführungen  entgegen.  dr.  f.  Ik. 

ffearn,  Lafcadio:  Kokoro.   Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Berta 
Pranzos.    Mit  Vorwort  von  Hugo  v.  Hofmannthal.  Buch- 
schmuck von  Emil  Orlik.    Frankfurt  a.  M.    Literarische  Anstalt 
Rotten  &  Loening.   1905.  290  S.   Preis  5  Mk. 
Im  Herbst  1904  ist  Lafcadio  Hearn  gestorben:  in  Japan,  seiner 
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zweiten  Heimat,  die  er  so  sehr  liebte,  dass  er  sich  dort,  wohl  als  der 
erste  Europäer,  naturalisieren  liess.  Er  lebte  dort  als  Lehrer  der  eng- 
lischen Sprache.  Seine  Werke  sind  bei  uns  leider  noch  ziemlich  unbe- 
kannt Das  Buch  „Kokoro"  (dies  ist  die  umfassende  japanische  Be- 
zeichnung für  „H  e  r  z"  und  „Geis  t")  besteht  aus  einer  Aneinander- 
reihung von  Skizzen  und  Studien,  bei  denen  man  nie  recht  weiss,  ob  man 
sie  lieber  poetisch  oder  wissenschaftlich  nennen  soll.  Der  Traum  des  alten 
und  die  Wirklichkeit  des  gegenwärtigen  Japan  spiegeln  sich  in  dem  klaren 
Kopf  und  dem  schwärmerischen  Herzen  des  dem  östlichen  Inselvolke  wahl- 
verwandten Europäers  und  üben  eine  fast  bestrickende  Wirkung  aus.  Der 
Verfasser  lässt  es  sich  denn  auch  geradezu  angelegen  sein,  gläubige  Liebe 
für  die  buddhistische  Religion  zu  erwecken.  Er  träumt,  wie  es  scheint,  sogar 
von  einer  buddhistischen  Transformation  des  Christentums.  (Umgekehrt  hat 
die  christliche  Missionstätigkeit  dem  Buddhismus  gegenüber,  namentlich 
in  Japan,  tatsächlich  niemals  Erfolge  zu  erzielen  vermocht.)  Buddhismus 
und  Wissenschaft  sind  ihm  unter  verschiedenen  Namen  einig.  Darauf  weist 
u.  a.  die  von  ihm  gezogene  Parallele  zwischen  der  Idee  der  Präexistenz 
und  der  neueren  Evolutions-  und  Descendenztheorie  hin  sowie  die  —  frei- 
lich nur  im  weitesten  Sinne  mögliche  —  Gleichsetzung  von  Karma  mit 
dem  modernen  Begriff  der  Vererbung.  Die  in  dem  Buch  zutage  tretende 
Auffassung  des  Buddhismus  ist  zwar  Oberhaupt  von  der  bei  uns  einge- 
drungenen vielfach  abweichend,  aber  wenn  man  das  schon  M  o  d  e  r  n  i  - 
sierung  nennen  will,  so  ist  sie  hier  nichts  Ausserliches,  sondern  das 
Umschmelzungsresultat  zweier  Weltanschauungen  durch  zwiefach  verinner- 
lichtes  Denken. 

Der  nicht  leicht  zu  erschöpfende  Gesamtinhalt  des  Buches  fasst  die 
Seele  der  Oeisha  so  gut  wie  den  Geist  der  japanischen  Zivilisation  und 
Politik,  ergeht  sich  beispielsweise  ebenso  in  Betrachtungen  Ober  die  frei- 
zügige Beweglichkeit  des  japanischen  Arbeiters,  wie  Ober  das  Mysterium 
des  Ahnenkultus,  und  kehrt  mit  echt  buddhistischem  Sinn  immer  wieder  den 
Wert  des  Allgemeinen  gegenüber  dem  Besonderen  hervor.  Daher 
auch  die  Verquickung  imperialistischer  und  sozialisierender  Neigungen. 
Alles  in  allem,  ein  seltenes  Buch,  das  uns  bereichert  und  erfreut.  — 

Erich  Baron. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Bland,  Hubert:  Wlth  the  Eyes  of  a  Man.   London  1905.    Werner  Laurie. 
Preis  3  sh.  6  d. 

Dennert,  Dr.  E.:   Vom  Sterbelager  des  Darwinismus.   Stuttgart  1905.  M. 

Kielmann.  Preis  2  Mk. 
Mangold,  H.  W.  und  O.  Lund:  The  Four  Orphans.  Spokane  (Wash.)  1905. 

Verlag  der  Autoren.  237  S.  8*.  Preis  50  Cents.  (Eine  sozialistische 

Erzählung.) 

Melchere,  Otto:    Glück  der  Treue.    Bremen  1905.    O.  Melchers.  Preis 
30  Pf. 

Wagners.  R.:    Briefe  an  Otto  Wesendonk.    Berlin  1905.    A.  Duncker. 
Preis  2  Mk. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Barth,  Th.:  Rudolph  von  Delbrücks  Lebenserinnerungen.    Die  Nation  1905. 
No.  48. 

BOlow,  Hans  von:   Briefe.   Die  neue  Rundschau  1905,  Heft  10. 
Kelles-Krauz,  Kasimir:    Nekrolog.  (Polnisch.)    Przedswit  1905,  No.  6. 
7  u.  8. 

Merllno,  S.:  Ellsee  Reclus.  Wüshircs  Magazine  1905,  No.  4. 

Pfungst,  Arthur:    Der  HunRerkiinstler  —  ern  Symbol  für  die  Menschen 

unserer  Zeit.  Das  Freie  Wort  1905.  No.  13. 
Shaw,  Bernhard:   Der  Katechismus  des  Umstürzlers.   Die  neue  Rundschau 

1905,  Heft  10. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

Allerhand  Werttheoretisches. 

Von  Ed.  Bernstein. 
III.   Vom  Wesen  und  Wert  des  Arbeitswerts.  (Schiuss.) 

Min  Maler,  der  ein  Bild  fertiggestellt  hat.  wünscht  es  zu  verkaufen,  ein 
Viehzüchter,  der  eine  schöne  Hunderasse  gezüchtet,  will  ein  Exemplar  davon 
losschlagen.  Die  beiden  treffen  sich  irgendwo.  Der  Maler  hat  Lust,  den 
Hund  zu  erwerben,  der  Viehzüchter  ist  nicht  abgeneigt,  das  Bild  anzu- 
kaufen. Wie  werden  sie  handelseins? 

Nach  Marx  können  sie  es  nur  dadurch,  dass  sie  in  Hund  und  Bild  eine 
beiden  gemeinsame  Eigenschaft  entdecken,  die  sich  in  ein  reines  Grössen- 
verhältnis  umsetzen,  quantitativ  berechnen  lässt.  Aber  was  haben  Hund 
und  Bild  gemeinsam?  Nicht  den  spezifischen  Gebrauchswert,  der  ist  grund- 
verschieden. Aber  auch  nicht  den  Arbeitswert  Wollte  der  Züchter  dem 
Maier  nachrechnen,  er  habe  ja  bloss  so  und  soviel  Stunden  an  der  Herstellung 
des  Bildes  verbracht,  so  würde  ihm  dieser,  sofern  er  in  seiner  Kunst  etwas 
taugt,  einfach  ins  Gesicht  lachen,  und  ähnlich  würde  es  der  Hundezüchter 
mit  dem  Maler  machen,  falls  dieser  eine  solche  Rechnung  anstellen  wollte. 
Auch  mit  der  blossen  Ürenznutzenberechnung  kämen  sie  nicht  weit,  so  weit 
sie  es  mit  Jevons  in  der  Differenzialrechnung  auch  gebracht  haben  und 
im  Böhm-Bawerkschen  Pferdehandel  zu  Hause  sein  sollten.  Der  Maler 
wird  vielleicht  wissen,  wieviel  er  allenfalls  für  einen  Hund  ausgeben  will 
und  kann,  und  dasselbe  wird  beim  Züchter  hinsichtlich  eines  anzuschaffenden 
Bildes  der  Fall  sein.  Aber  ob  gerade  dieser  Hund  und  dieses  Bild  es  wert 
sind,  den  äussersten  Preis  für  sie  anzulegen,  das  wissen  sie  darum  noch 
lange  nicht,  zumal  sie  nicht  auf  der  berühmten  Robinsons-Insel  leben  und 
normal  empfindende  Menschen,  nicht  der  eine  in  das  betreffende  Bild,  der 
andere  in  den  feilgebotenen  Köter  sinnlos  vernarrt  sind,  sondern  jeder  einen 
vernünftigen  Kauf  machen  will.  Wie  werden  sie  unter  diesen  Voraussetzungen 
in  unserer  warenproduzierenden  Gegenwart  handelseins? 

Nun,  normalerweise  dadurch,  dass  der  Maler  den  Wert  des  Hundes 
durch  Vergleich  mit  anderen  Hunden  und  deren  Preis  zu  überschlagen  sucht 
und  der  Züchter  dasselbe  mit  dem  Bilde  tut.  Wieviel  ist  dieser  Hund  unter 
Hunden,  wieviel  dieses  Bild  unter  anderen  wert,  das  sind  die  Fragen,  die 
durch  ihren  Kopf  ziehen,  wenn  sie  über  den  Kaufpreis  verhandeln.  Das 
Resultat  ist  dasselbe  oder  soll  vernünftigerweise  dasselbe  sein,  als  wenn  der 
Maler  sich  auf  einem  Hundemarkt,  der  Züchter  sich  im  Laden  eines  Kunst- 
händlers befände.  Nicht  am  unmittelbaren  Vergleich  der  Hund  und  Bild  in- 
härierenden  Eigenschaften  ermitteln  sie  deren  Preis  und  in  diesem  Falle 
Tauschverhältnis  gegeneinander,  sondern  an  den  Relationen,  die  jedes  zu 
anderen  Exemplaren  seiner  Art  und  a  1 1  e  d  i  e  s  e  zu  einem  ausserhalb  Ihrer 
beider  liegenden  Gegenstand,  dem  Oelde,  haben.  Wobei  alsdann  auch  die 
Grenznutzentheorie  zu  ihrem  Rechte  kommt. 

„Das  Geld,"  schreibt  Simmel,  „erschöpft  seinen  Sinn  darin,  das  Wert- 
verhältnis eben  dieser  anderen  Objekte  zu  einander  auszudrücken,  was  ihm 
mit  Hilfe  jener  Fähigkeit  des  ausgebildeten  Geistes  gelingt:  die  Rela- 
tionen der  Dinge  auch  da  gleichzusetzen,  wo  diese 
Dinge  keine  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  besitzen"  (Philo- 
sophie des  Oeldes,  S.  108). 

Koppel  hebt  das  mit  Recht  hervor.  „Es  ist  das  Verdienst  Simmeis." 
schreibt  er.  „dargelegt  zu  haben,  dass  das  Gemeinsame  in  einem  Ver- 
hältnis der  beiden  Grössen  zu  einem  Dritten  bestehen  kann  und  nicht 
Materiatur  der  beiden  selbst  zu  sein  braucht"  (S.  35.)  Und  er  zitiert  u.  a. 
folgenden  Satz  Simmeis:  „Ein  Maassverhältnis  zwischen  zwei  Grössen  nicht 
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mehr  durch  unmittelbares  Aneinanderhalten  herzustellen,  sondern  daraufhin, 
dass  jede  derselben  zu  je  einer  anderen  Grösse  ein  Verhältnis  hat  und  diese 
beiden  Verhältnisse  einander  gleich  oder  ungleich  sind  —  das  ist  einer 
der  grössten  Portschritte,  die  die  Menschheit  gemacht  hat,  die  Entdeckung 
einer  neuen  Welt  aus  dem  Material  der  alten"  (a.  a.  O.  S.  107).  Kann  aber 
ein  Tausch  schon  dadurch  zustande  kommen,  dass  die  auszutauschenden 
Dinge  bloss  ein  Verhältnis  zu  einem  Dritten  haben,  so  ist  damit  die 
Deduktion  von  Marx,  die  zur  Arbeitswerttheorie  hinüberleitet,  widerlegt, 
dass  zur  Gleichung  für  einen  Austausch  ein  substantiell  Gemeinsames  der 
beiden  auszutauschenden  Gegenstände  erfordert  sei.  Wie  sich  das  eben 
bei  unserm  Beispiel  vom  Hund  und  Bild  gezeigt  hat. 

Man  wird  vielleicht  sagen,  dies  Beispiel  sei  willkürlich  gewählt  und 
führe  einen  Pall  vor,  der  ausserhalb  der  Norm  der  heutigen  Tausch-  oder 
Kaufvorgänge  liege.  Indes  wird  niemand  behaupten  können,  dass  Geschifte, 
wie  das  dort  unterstellte,  heute  nicht  vorkommen  und  dass,  wo  sie  vor- 
kommen, die  Regeln  des  Kaufs  und  Verkaufs  andre  seien.  Das  Beispiel  ist 
gewählt,  weil  es  das.  worauf  es  für  unsre  Fragestellung  ankommt,  in  voller 
Reinheit,  ohne  Verquickung  mit  andern  Elementen,  zur  Anschauung  bringt. 
Wenn  wir  den  Warenverkehr  in  der  modernen  Gesellschaft  als  Qanzes 
unter  dem  Gesichtspunkt  eines  grossen  Austausches  von  Gütern  und  Diensten 
aller  Art  zu  betrachten  berechtigt  sind,  so  ist  es  auch  erlaubt,  einen  Aus- 
tausch von  zweien  dieser  Güter  als  typisches  Bild  herauszugreifen.  Nur 
darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dass  der  Austausch  heute  normaler- 
weise nicht  direkt  als  Tausch  von  Ware  gegen  Ware  geschieht,  sondern 
unter  Dazwischenkunft  des  Geldes  in  Form  von  Kauf  und  Verkauf,  wo  sich 
zwischen  dem  die  Ware  als  Produkt  an  den  Markt  bringenden  Verkäufer 
und  dem  sie  für  seinen  Konsum  aus  dem  Markt  nehmenden  Käufer  in  der 
Regel  allerhand  Zwischenhändler  einschieben.  Von  diesen  Zwischenpersonen 
abstrahieren,  indem  man  mit  ihnen  auch  ihre  Funktion  bei  der  Preisbestim- 
mung wegfallen  lässt.  wäre  freilich  der  grösste  Fehler  und  würde  grund- 
falsche Resultate  ergeben.  Aber  das  ist  auch  im  obigen  Beispiel  sorgfältig 
vermieden  worden.  Nur  dass  der  Einfachheit  halber  die  Funktion  der 
Zwischenpersonen  in  die  Seele  der  beiden  Tausch-  bezw.  Kauf-  und  Ver- 
kaufslustigen verlegt  wurde.  Und  das  entspricht  da.  wo  überhaupt  innerhalb 
der  kapitalistischen  Kultur  noch  direkte  Tauschgeschäfte  vorkommen,  auch 
durchaus  der  Wirklichkeit.  Die  beiden  Tauschenden  schätzen  ihre  Tausch- 
objekte nicht  unmittelbar  aneinander  auf  Grund  irgend  einer  den  beiden  ge- 
meinsamen Substanz  ab.  sondern  auf  Grund  der  Vorstellung  des  ihnen  am  besten 
zugängigen  Marktes,  wo  der  Preis  die  Austauschverhältnisse  regelt,  und 
der  Preis  nur  durch  Konkurrenz  oder  Gegeneinanderhalten  von  Warcii 
gleicher  Art.  nicht  aber  durch  Gegeneinanderhalten  von  Waren  ver- 
schiedener Art  festgestellt.  Ware  gegen  Ware  nie  unmittelbar  ge- 
tauscht wird. 

Wo  dagegen  solcher,  heute  nie  vorkommender  Tausch  zu  Grunde  gelegt 
w  ird,  das  ist  gerade  die  Wertbestimmung  bei  Marx.  Marx  gewinnt  die 
Arbeit  als  einzige  Substanz  des  Werts  der  Waren  dadurch,  dass  er  sich 
die  Waren  im  Gegensatz  zur  heutigen  Wirklichkeit  unmittelbar  anein- 
ander vergleichen  lässt.  Natürlich  war  er  sich  dessen  bewusst.  dass  die  v>:t 
ihm  unterstellte  Form  des  Tausches  der  heutigen  Wirklichkeit  nicht  entspric"  . 
er  hat  es  im  ersten  Band  des  „Kapital"  angedeutet  und  im  dritten  Band 
klar  und  deutlich  ausgesprochen,  dass  die  Waren  heute  nicht  als  Arbeits- 
produkte, sondern  als  Produkte  von  Kapitalen  ausgetauscht  werden, 
und  dass  der  kapitalistische  Produktionspreis  der  Waren  (ihr  Kost- 
preis plus  dem  Kapitalprofit)  ihren  Marktpreis  bestimmt.  Freilich  soll 
der  Arbeitswert  trotzdem  die  Wert-  und  mit  ihr  die  Preisbewegung  be- 
herrschen, als  hinter  den  Rücken  der  Beteiligten  wirkendes,  die  Verteilung 
der  Kapitale  und  ihre  organische  Zusammensetzung  regulierendes  Wert- 
gesetz. Aber  es  fehlt  ihm  in  der  Marxschen  Fassung  jede  Realität.  Marx 
glaubt  sie  dadurch  festgestellt  zu  haben,  dass  er  erklärt,  der  Tausch  der 
Waren  zu  ihren  (Arbeits-)Werten  habe  auf  den  Wirtschaftsstufen  statt- 
gefunden, die  der  kapitalistischen  Epoche  vorausgingen  und  Engels  hat  das 
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in  einem  nachgelassenen  Artikel  geschichtlich  zu  erweisen  und  zugleich  zu 
zeigen  versucht,  wie  dieser  Tausch  zum  Wert  der  Waren  durch  den  kapita- 
listischen Tausch  zum  Produktionspreis  allmählich  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wurde.  Indes  selbst  wenn  der  Nachweis  als  zutreffend  betrachtet 
werden  könnte,  würde  damit  die  Wertbestimmung  durch  den  Marxschen 
Arbeitswert  für  die  kapitalistische  Epoche  noch  durchaus  nicht  erwiesen 
sein.  Doch  leidet  der  Nachweis  selbst  schon  an  grossen  Fehlern.  Schon 
in  der  Epoche  des  unentwickelten  Kapitalismus  enthielt  der  Tauschpreis  der 
Waren  ein  Element,  das  dem  Kapitalprnfit  der  Gegenwart  entspricht.  Wenn 
die  Ökonomen  jener  Epoche  von  der  Arbeit  als  dem  bestimmenden  Eaktor 
des  Werts  sprachen,  hatten  sie  stets  jenes  Element  —  den  Qeschäftsgewinn 
des  kleinen  Meisters  etc.  —  in  den  Begriff  mit  eingeschlossen.  Es  fiel  ihnen 
nicht  ein  und  konnte  ihnen  nicht  einfallen,  die  Arbeit  des  oft  erst  halb- 
mündigen Oesellen  als  allein  wertbestimmend  zu  betrachten.  Marx  sagt 
z.  B.  in  seiner  nachgelassenen  Schrift  „Theorien  über  den  Mehrwert"  ganz 
richtig,  dass  William  Petty  den  Mehrwert  nur  in  zwei  Pormen:  Grundrente 
und  Zins  kenne.  Wenn  er  aber  weiterhin  hinzusetzt,  dass  die  Rente  bei 
Petty  „den  Profit  einschliesst",  dieser  „von  der  Rente  noch  nicht  getrennt" 
sei.  (a.  a.  O.  S.  4).  so  ist  das  nicht  richtig  und  steht  auch  im  Widerspruch 
mit  der  kurz  vorher  von  ihm  selbst  gemachten  Bemerkung,  dass  Petty  die 
Rente  „als  überschuss  der  Mehrarbeit  des  Produzenten  selbst  Uber  seinen 
Arbeitslohn  und  den  Ersatz  seines  Kapitals  (!)  darstellt" 
(a.  a.  O.  S.  3).  Die  Tatsache  ist  vielmehr  die,  dass  Petty.  der  „einen  Mann" 
(.,a  man",  nicht  ..a  journeyman"  oder  „a  labourer")  in  ein  Silberland  reisen. 
Silber  graben,  es  raffinieren  etc.,  oder  gepachtetes  Land  bearbeiten  lässt, 
den  gewerblichen  Unternehmer  noch  nicht  vom  Lohnarbeiter  und  logischer- 
weise auch  den  gewerblichen  Profit  noch  nicht  vom  Arbeits- 
lohn trennt. 

Wie  Tugan-Baranowsky  in  seiner  soeben  erschienenen  Schrift  über  die 
..Grundlehren  des  Marxismus"  feststellt,  hat  selbst  Ricardo  den  Wert  der 
Waren  keineswegs  nur  durch  Arbeitsmengen  bestimmen  wollen.  Er  zitiert 
eine  Stelle  aus  einem  Brief  Ricardos  an  Mac  Culloch,  wo  Ricardo  erklärt, 
dass,  wenn  er  das  Kapitel  über  den  Wert  noch  einmal  zu  schreiben  hätte, 
er  darauf  hinweisen  würde,  „dass  der  relative  Wert  der  Produkte  nicht  durch 
eine,  sondern  durch  zwei  Ursachen  geregelt  wird:  nämlich  durch  die  rela- 
tive Menge  der  zur  Herstellung  des  Produkts  nötigen  Arbeit  und  durch  die 
Masse  des  Profits,  die  während  des  Zeitraums,  der,  bis  die  Produkte  ver- 
wertet werden,  verfliesst.  vom  angelegten  Kapital  zu  erhalten  ist"  CLetters 
of  D.  Ricardo  to  J.  R.  McCulloch  1895,  S.  71.  Zitiert  bei  Tugan-Bara- 
nowsky.  S.  135/136). 

Tugan-Baranowsky  nennt  daraufhin  Ricardos  Werttheorie  die  „rela- 
tive Arbeitswerttheorie"  im  Gegensatz  zur  Marx-Rodbertusschen 
Werttheorie,  die  er  als  die  „absolute  Arbeitswerttheorie"  be- 
zeichnet. Es  sei  „ein  grobes  Missverständnis,  in  der  Marxschen  Wertlehre 
eine  logische  Weiterbildung  der  Ricardoschen  Lehre  zu  erblicken.  Absolute 
und  relative  Arbeitswerttheorien  haben  .  .  .  fast  nur  den  Namen  gemeinsam, 
nach  ihrem  Inhalte  aber  widersprechen  sie  einander  ganz  entschieden" 
(S.  159). 

Nicht  minder  scharf  betont  K.  D  i  e  h  I  im  ersten  Teil  seiner  verdienst- 
vollen ..Sozialwissenschaftlichen  Erläuterungen  zu  Ricardos  Grundgesetzen" 
den  fundamentalen  Unterschied  zwischen  der  Marxschen  und  der  Ricardo- 
schen Wertlehre,  indem  er  gleichfalls  hervorhebt,  dass  die  letztere  nur  eine 
relative  oder,  wie  er  es  auch  aussdrückt,  „inkonsequente  Arbeitswerttheorie" 
sei.  Letzteres  hat  übrigens  auch  Ricardo  selbst  in  seinen  Briefen  zugegeben, 
aus  denen  Diehl  eine  grössere  Anzahl  sehr  interessanter  Auszüge  gibt. 
Auch  den  von  Tugan-Baranowsky  angezogenen  Brief  finden  wir  bei  Diehl. 
und  zwar  in  voller  Ausführlichkeit.  So  interessant  für  die  Beurteilung  der 
Ricardoschen  Werttheorie  und  auch  sonst  die  Briefauszüge  sind,  so  ist  je- 
doch noch  wichtiger  und  für  unsere  Untersuchung  entscheidend  ein  Stück 
aus  den  Ricardoschen  „Principles"  selbst,  das  Diehl  mit  Recht  in  den 
Vordergrund  stellt  und  wo  es  in  aller  Deutlichkeit  heisst: 
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„Es  ist  notwendig  für  mich,  zu  bemerken,  dass  ich  nicht  gesagt  habe, 
weil  in  einer  Ware  Arbeit  von  1000  Pfd.  Sterl.  Kosten  enthalten  ist,  and  in 
einer  anderen  Ware  Arbeit  von  2000  Pfd.  Sterl.  Kosten,  dass  deshalb  die 
eine  einen  Wert  von  1000  Pfd.  Sterl  und  die  andere  einen  Wert  von 
2000  Pfd.  Sterl.  hätte,  sondern  ich  habe  gesagt,  dass  ihr  gegen- 
seitiger Wert  sich  zu  einander  wie  2  :  I  verhalten  wird,  und  sie  in  diesen 
Verhältnissen  ausgetauscht  würden."  Und  in  einer  Note  Ricardos  dazu  heisst 
es:  „Malthus  scheint  zu  glauben,  dass  es  ein  Teil  meiner  Lehre  ist,  dass 
Kosten  und  Wert  eines  Dinges  dasselbe  seien:  es  ist  so,  wenn  er 
unter  Kosten  die  Herstellungskosten  einschliesslich 
Profit  versteht."  (Principles.  3d  edit.  p.  30;  deutsche  Ausgabe  von 
Baumstark,  zweite  Auflage  S.  34/35);  bei  D  i  e  h  1  S.  5/6.) 

Hiernach  ist  jeder  Zweifel  über  den  grossen  Wesensunter- 
schied zwischen  der  Marxschen  und  der  Ricardoschen  Wert- 
theorie ausgeschlossen.  Marx,  wie  übrigens  alle  Sozialisten,  die  an 
Ricardos  Werttheorie  angeknüpft  haben,  hat  in  sie  Dinge  hineingelesen,  die 
gar  nicht  in  ihr  liegen,  und  wirft  ihr  daher  Inkonsequenz  vor,  wo  sie  ganz 
konsequent  ist,  konsequent  allerdings  in  —  um  mit  Diehl  zu  reden  — 
ihrer  Eigenschaft  als  „inkonsequente  Arbeitswerttheorie",  als  welche  sie 
jedoch  die  grösstc  Ähnlichkeit  aufweist  mit  der  —  Marxschen  Lehre  von  den 
Produktionspreisen.  In  der  Tat  braucht  man  nur  die  zuletzt 
gegebenen  Zitate  aus  Ricardo  genauer  anzusehen,  um  Tugan-Baranowsky 
zuzustimmen,  wenn  er  schreibt:  „Die  Preislehre  von  Marx  stimmt  in  allen 
wesentlichen  Punkten  mit  der  von  Ricardo  iiberein"  (S.  138).  Die  „Preis- 
lehre von  Marx"  ist  eben  die  Lehre  vom  wirklichen  Marktwert  der  Waren, 
der  einzige  Wert,  um  den  Ricardo  sich  kümmert,  während  die  Arbeits- 
wertlehre bei  Marx  die  Lehre  von  einem  metaphysischen  Wert  ist,  der 
als  eine  Art  deus  ex  machina  hinter  den  Kulissen  die  Bewegungen  der 
Marktwerte,  der  Kapitale,  der  Produktion  bestimmen  soll. 

Wert  und  Preis  sind  bei  Marx  grundverschiedene  Dinge,  die  nur 
ganz  ausnahmsweise  zusammenfallen,  nur  ganz  mittelbar  in  Verbindung 
stehen.  In  der  Realität  werden  die  Waren  nun  aber  auch  nach  Marx 
auf  Grund  ihrer  Preise  und  nicht  aul  Qrund  ihrer  Werte  aus- 
getauscht, bezw.  gekauft  und  verkauft.  Wie  können  aber  Waren  nach  den 
Preisen  ausgetauscht  werden,  wo  ist  da  das  substantiell  Qemeinsame,  das 
doch  nach  Marx  erfordert  ist,  damit  ein  Tausch  zustande  kommen  kann? 
Ist  es  noch  die  Eigenschaft  der  Waren.  Gallerte  menschlicher  Arbeit  zu 
sein?  O  nein,  die  ist  ja  in  den  Preisen  ausgelöscht,  verwischt,  zurück- 
gedrängt. Was  ist  es  denn?  Nun,  nach  der  Marxschen  Theorie  die  Eigen- 
schaft der  Waren,  Produkte  von  Kapitalien  zu  sein.  Aber  das  ist  keine  ihnen 
schlechthin  inhärente  Eigenschaft,  sondern  eine  blosse  Relation,  das 
Verhältnis  der  Waren  zu  gewissen  Summen  von  ausser  ihnen  liegenden 
Werten.  Die  Waren  werden  also  in  der  Wirklichkeit  ausgetauscht,  weil 
und  in  dem  Maasse,  wie  sie  sich  auf  ein  drittes,  ausser  ihnen 
Liegendes  beziehen.  Damit  wären  wir  denn  glücklich  von  Marx  aus  direkt 
bei  S  i  m  m  c  I  angelangt. 

Hören  wir  weiter  dessen  Kommentator. 

„Aus  dem  eingangs  nachgezeichneten  Aufbau  des  (Marxschen)  System", 
schreibt  Koppel,  „ergeben  sich  vier  Schlussglieder: 

a)  Es  ist  notwendig,  ein  Gemeinsames  i  n  den  Waren  zu  suchen. 

b)  Da  beim  Tausch  abstrahiert  wird  vom  Gebrauchswert, 

c)  so  bleibt  ihnen  nur  noch  eine  Eigenschaft, 

d )  die  von  Arbeitsprodukte  n."  (Koppel  S.  34) 

Dass  dies  die  Deduktion  von  Marx  bei  Entwickelung  des  Werts  richtig 
wiedergibt,  steht  ausser  Erage.  Koppel  glaubt  nun,  auf  Grund  der  Deduk- 
tionen Simmcls  und  nach  einigen  Betrachtungen  über  den  teleologi- 
schen Charakter  des  Marxschen  Wertbegriffs  als  ein  theoretisches, 
nicht  ethisches  Ideal  und  den  aprioristischen  Charakter  des  Werts  in  der 
Wirklichkeit,  sowie  über  die  Möglichkeit,  auch  dem  subjektiven  Wert 


Objektivität  zu  verleihen,  zunächst  folgendes  Resultat  seiner  Thesen-Unter- 
suchung feststellen  zu  können: 

„a)es  ist  nicht  notwendig,  ein  Gemeinsames  in  den  Waren  zu  suchen; 

b)  es  wird  nicht  abstrahiert  vom  Gebrauchswert,  und 

c)  es  ist  falsch,  dass  ihnen  dann  nur  noch  eine  Eigenschaft  bliebe." 
(S.  42.) 

Das  ist  aber  sehr  salopp  ausgedrückt  und  in  dieser  unpräzisen  Formu- 
lierung daher  auch  falsch.  Denn 

a)  selbst  wenn  der  Wert  eine  den  Dingen  von  vornherein  innewohnende 
Eigenschaft  wäre,  so  miisste  er  darum  doch,  wie  Koppel  S.  39  ganz  richtig 
bemerkt,  vom  Bewusstsein  auf  Grund  eines  Urteils  erst  gefunden 
werden,  wozu  eine  Norm,  ein  objektiver  Massstab,  gehört.  Das  ist 
aber  wieder  nicht  möglich  ohne  irgend  welches  Abmessen,  und  ein 
Messen  ist  nur  möglich  auf  Grund  irgend  welches  Gemeinsamen.  Ich 
kann,  wenn  ich  Lust  habe,  eine  saure  Gurke  mit  einer  Beethovenschen 
Sinfonie  und  dem  Sternbilde  des  Orion  vergleichen,  aber  nur  auf  Grund 
irgend  etwas  ihnen  Gemeinsamen.  Bloss  dass  dieses  Gemeinsame, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  nichts  ihnen  substantiell  inhärierendes  zu 
sein  braucht,  sondern  lediglich  eine  Beziehung  sein  kann.  Wenn  ich 
die  saure  Gurke  mit  der  Sinfonie  in  einen  Wertungsvergleich  stellen 
will,  so  bietet  sich  mir  dazu  als  Gemeinsames  u.  a.  die  Eigenschaft 
dar.  dass  sje  beide  Eindrücke  in  Menschen  hervorbringen  oder  hervor- 
zubringen vermögen,  dass  diese  Eindrücke  selbst  sich  subjektiv  wie 
objektiv  vergleichen  und  werten  lassen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Kurz,  ich 
muss.  wenn  nicht  gemeinsame  substantielle  Eigenschaften,  so  doch 
gemeinsame  Beziehungen  suchen,  um  Wertvergleiche  anstellen,  ein 
Werturteil  feststellen  zu  können,  und  so  ist  der  Satz  unter  Punkt  a), 
soll  er  nicht  völlig  missverstanden  werden,  durch  Hinzuziehung  des 
Wortes  „substantiell"  zu  rektifizieren. 

b)  Der  technische  Gebrauchswert  verleiht  einer  Ware  noch  keinen 
Marktwert,  bezw.  er  ist  in  diesem  ausgelöscht.  Nur  dadurch,  dass 
der  technische  Gebrauchswert  eines  Gegenstandes  Gebrauchswert 
einer  Vielheit  von  Personen  wird  und  so  den  Charakter  einer  objek- 
tiven Nützlichkeit  erhält,  gelangt  er,  wie  im  vorigen  Artikel  gezeigt 
wurde,  zu  einem  Marktwert,  als  unterschieden  vom  blossen  Liebhaber- 
oder Phantasiewert.  Bei  Bildung  des  Marktwertes,  um  den  es  sich 
doch  gerade  in  der  Ökonomie  handelt,  wird  daher  vom  spezifi- 
schen Gebrauchswert,  den  der  in  Frage  kommende  Artikel  für  irgend 
welches  Einzclindividuum  haben  mag.  abstrahiert,  nur  ihr  sozialer 
Gebrauchswert  in  Betracht  gezogen.  Es  muss  also  der  obige  Satz, 
soll  er  nicht  zu  ganz  falschen  Schlüssen  führen,  lauten:  b)  „es  wird 
nicht  von  jedem  Gebrauchswert  abstrahiert."  Nach  diesen  Korrek- 
turen ist  Satz  c  dann  eine  Selbstverständlichkeit,  die  ohne  weiteres 
einleuchtet  und  mit  der  dann  Punkt  d  der  Marxschen  Schlusskette  er- 
ledigt ist.  Die  Tatsache,  dass  sie  Arbeitsprodukte  sind,  ist  nicht 
das  einzig  Gemeinsame,  das  den  Waren  ihren  wirtschaftlichen 
oder  Marktwert,  die  Werteigenschaft,  verleiht. 

Aus  allem  Vorgeführten  ergibt  sich,  dass  der  Wert,  wenn  wir  ihn, 
wie  Marx  es  postuliert,  als  das  hinter  den  Preisen  ruhende  Warenäquiva- 
lent anerkennen  sollen,  unmöglich  auf  eine  einzige  Eigenschaft  reduziert 
werden  kann,  dass  er  in  solcher  Reduktion  sich  nirgends  bewährt,  bei  jeder 
Probe  versagt.  So  sehr  ist  dies  der  Fall,  dass,  wie  schon  Peter  von 
Struve  seinerzeit  im  „Archiv  für  soziale  Gesetzgebung"  gezeigt  hat,  Marx 
selbst,  ohne  es  zu  merken,  mehrere  Wertbegriffe,  die  wesentlich  verschie- 
denes besagen,  abwechselnd  für  einander  aufmarschieren  lässt.  Koppel 
macht  für  diese  verfehlte  Behandlung  des  Wertproblems  unter  anderem 
den  „Monismustrieb"  verantwortlich,  wie  er  „sich  in  den  philosophischen 
Systemen  in  der  Suche  nach  dem  Absoluten  am  höchsten  manifestiert  und 
—  am  ausgedehntesten  versagt"  (S.  43).   Es  ist  das  ein  Gedanke,  den  wir 
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in  unseren  Kontroversen  über  die  Marxistische  Theorie  in  ähnlicher  Form 
selbst  schon  geäussert  «haben,  wie  wir  denn  überhaupt  bei  Koppel  manchem 
guten  Bekannten  begegnet  sind,  dessen  Inkognito  uns  seltsam  rührte.  In- 
des dies  beiläufig.  Wenn  aber  Koppel  dann  auf  S.  66  die  „Hinaus* 
Weisung  des  Einheitstriebes  aus  der  Wissenschaft" 
proklamiert,  so  ist  das  ein  Radikalismus,  dem  wir  nicht  folgen  werden. 
Nicht  „alles  monistische  Streben  vergewaltigt  die  Wissenschaft  oder  lässt 
sie  unerklärt  liegen",  wie  er  behauptet  sondern  das  monistische  Streben 
ist  nur  der  Gefahr  ausgesetzt,  solcher  Vergewaltigung  sich  hinzugeben, 
und  muss  daher  sorgfältig  überwacht  werden.  Es  darum  aufzugeben  oder 
zu  verpönen,  wäre  die  grösste  Schädigung,  die  dem  wissenschaftlichen 
Denken  und  Porschen  zugefügt  werden  könnte.  Es  lässt  steh  gar  nicht 
ausmessen,  wie  viel  Erweiterung  unseres  Erkennens  und  Könnens  wir  die- 
sem monistischen  Streben  verdanken.  Aber  wir  haben  ja  schon  gezeigt, 
wie  sehr  sich  unser  Autor  in  verblüffenden  Sentenzen  gefällt 

Es  ist  auch  nicht  schlechtweg  der  Monismustrieb,  der  für  die  Mängel 
des  Marxschen  Wertbegriffs  verantwortlich  zu  machen  ist,  sondern  seine 
Beeinträchtigung  oder  Ablenkung  durch  das  Hineinspielen  eines  sehr 
dualistischen  Zweckes  in  die  Marxschen  Untersuchungen,  ein  Dualismus, 
der  sich  u.  a.  auch  darin  äussert,  dass  der  Wert  gleichzeitig  rein  öko- 
nomische und  vorwiegend  soziale  Phänomene  erklären  soll.  Damit 
kommen  wir  auf  den  zweiten  Teil  dieser  Abhandlung,  nämlich  die  Frage 
nach  dem  Wert  des  Wertbegriffes. 
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III.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 


Babeufs  sozialistische  Ideen  vor  der  Verschwörung 

der  Gleichen. 

Von  Albert  Thoma  s-Paris. 
Das  ewige  Kataster  (1787—89).  (Fortsetzung.) 

Im  Naturzustand  haben  alle  Menschen  gleiche  Rechte.  Man  hat  gesagt, 
dass  sie  nicht  alle  gleich  stark,  nuch  gleich  intelligent  waren,  einverstanden. 
Aber  wenn  der  Gesellschaftsvertrag  auf  die  Vernunft  gegründet  worden  wäre, 
hätte  er  alsdann  nicht  die  Tendenz  haben  müssen,  die  Ungleichheiten  zu 
rektifizieren?  Hätte  das  soziale  Gesetz  nicht  das  Naturgesetz  ergänzen 
müssen?  Nichts  davon  war  der  Fall,  ganz  im  Gegenteil:  die  Gesetze  haben 
der  Ränkesucht,  der  Verschlagenheit  und  der  Hinterhältigkeit  die  Mittel  ge- 
liefert, sich  auf  geschickte  Weise  das  Gemeineigentum  anzueignen." 
(p.  XXVI.)  In  der  Korrespondenz  mit  Dubois  haben  das  Gesetz,  die  Gesetz- 
bücher nur  die  Eroberung,  die  ursprüngliche  gewaltsame  Usurpation  ver- 
ewigen helfen.') 

Hier  wird  der  ursprüngliche  Verlauf  anders  dargestellt:  Das  Gesetz 
geht  der  Usurpation  voraus,  es  macht  sie  erst  möglich.  Und  tatsächlich 
scheint  es,  dass  beide  Entwiekelungen  stattgefunden  haben. 

Sehen  wir  uns  die  neue,  die  des  „Katasters"  näher  an.  Sie  ist  äusserst 
interessant. 

Der  Naturmensch,  sagt  Babeuf,  konnte  nicht  anhäufen,  er  sorgte  nur  für 
sein  Bedürfnis  des  Tages,  und  so  blieben  Unterhaltsmittel  für  die  andern 
übrig.  Hätte  einer  anhäufen  wollen,  so  hätte  man  ihn  sofort  geplündert. 
„Der  angeblich  zivilisierte  Mensch  konnte  im  Gegenteil  ungestraft  allein 
sich  das  aneignen,  was  Millionen  seinesgleichen  Unterhaltsmittel  hätte  liefern 
können."  Er  konnte  unbeschränkt  und  zum  Schaden  einer  immer  grösseren 
Zahl  von  Unglücklichen  Reichtümer  anhäufen,  (pp.  XXVI — XXVII.) 

Wie  konnte  dies  geschehen?  Wie  konnten  Gesetze  angenommen  wer- 
den, die  die  Usurpation  gestatten?  Hier  stossen  wir  auf  einen  der  sozu- 
sagen erlebtesten  Sätze  Babeufs. 

Man  erinnert  sich,  dass  in  dem  berühmten  Brief  an  Dubois  de  Eosseux. 
den  wir  zitiert  haben,  er  lebhaft  auf  das  Vorurteil  hinweist,  das  dazu  treibt, 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Berufen  zu  machen.  (Vgl.  den 
ersten  Artikel,  Bd.  IV  der  Dok.  S.  506.) 

„Warum  dem,  der  einen  Degen  trägt,  mehr  Hochachtung  zollen,  als  dem, 
der  ihn  zu  schmieden  gewusst  hat?"  Und  er  freut  sich  bei  dem  Gedanken, 
dass  in  der  neuen  Republik  alle  Berufe  als  gleich  nützlich  würden  betrachtet 
werden.  Wohlan,  es  sind  diese  Vorurteile,  das  gewissen  Berufen  zuge- 
schriebene illusorische  Verdienst,  welche  denjenigen,  die  sie  ausübten,  es  er- 
laubten, sich  in  Besitz  von  allem  zu  setzen,  „während  die  vermöge  ihrer 
unerlässlich  notwendigen  Arbeiten  wirklich  wichtigen  Menschen  ihre  Löhne 
dadurch  fast  auf  nichts  reduziert  gesehen  haben."  (p.  XXVIII.)  Im  Brief- 
wechsel mit  Dubois  drückte  Babeuf  bloss  das  Gefühl  der  Empörung  aus, 
welches  die  ungleiche  Wertschätzung  der  verschiedenen  Berufe  und  Lebens- 
stellungen in  ihm  erregte.  Hier  zieht  er  alle  sich  aus  ihr  ergebenen  Konse- 
quenzen. Immer  wieder  wiederholt  er  im  Vorwort  und  im  „Kataster" 
seihst:  wenn  der  Einfluss  des  feudalen  und  klerikalen  Regimes  so  stark  war. 
wenn  „eine  kleine  Zahl  von  Menschen  sich  über  alles  hat  hermachen  können, 
so  ist  dies  stets  dem  Vorurteil  zuzuschreiben,  welches  gewissen  Tätigkeiten 
übertriebene  Entlohnungen  zugewiesen  hat."  (p.  XXX.)  Das  ist  der  Ur- 
sprung der  empörenden  UnVerhältnismässigkeit  der  Vermögen.  Die  Natur 
hat  durch  eine  weise  Anordnung  bewirkt,  dass  tausend  verschiedenartige 


')  Vergl.  unsre  Darlegung  im  errten  Artikel. 
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Produktionen  die  Genussmittel  für  alle  zu  vermehren  imstande  sind.  Alle 
Stände  sind  gleich  wert,  wenn  sie  dem  allgemeinen  Nutzen  dienen,  und  alle 
sollten  diejenigen,  die  sie  ausüben,  anständig 'ernähren.  Was  ist  dagegen 
geschehen?  Die  nützlichsten  Oewcrbe  sind  die  am  geringsten  geachteten 
geworden:  Der  arbeitsame  Winzer  hielt  sich  für  weniger  nützlich,  wie  den 
Richter,  der  seinen  Wein  trinkt,  und  lässt  ihn  beim  Prozess  den  Fonds  aut- 
essen, den  er  produziert.  Und  geschickt  hat  man  dies  Vorurteil  gehegt  und 
gepflegt,  (pp.  XXXV..  13  etc.)  Das  Volk  ist  geflissentlich  in  einem  Zustand 
ewiger  Unreife  erhalten,  moralisch  wie  physisch  geknebelt  worden.  ..Ihr 
habt  Euch,"  ruft  Babeuf  den  Reichen  zu.  ..einen  Erziehungsplan  zurecht  ge- 
macht, der  stets  darauf  abzielte,  das  äusserste  Elend  fortzupflanzen,  unab- 
lässig den  Schweiss  der  Unglücklichen  auspressen  zu  können,  und  Ihr  habt 
Sorge  getragen,  diesem  letzteren  solche  Begriffe  beizubringen,  dass  er  sich 
nicht  berechtigt  glaubte,  sich  über  Eure  Hinterlist  zu  beklagen,  solche  Be- 
griffe, dass  er  sich  nicht  einmal  vorstellen  konnte,  dass  Ihr  nicht  berechtigt 
wäret,  sie  zu  begehen.  Mit  einem  Wort,  Ihr  verdankt  es  dem  zustandege- 
brachten Gegensatz  zwischen  der  Erziehung  des  Armen  und  der  Euren,  dass 
Ihr  den  Ersteren  auf  diesen  Punkt  gebracht  und  Euch  selbst  jene  harten  und 
unbarmherzigen  Gemüter  gebildet  habt,  die  Euch  das  Schauspiel  ertragen 
lassen,  dass  Euresgleichen  vor  Hunger  sterben,  während  Ihr  in  Uberfluss 
und  Wonne  schwimmt." 

So  geht  der  abscheuliche  Gesellschaftszustand,  in  dem  wir  leben,  aus 
einem  ganzen  Gemisch  von  falschen  Vorstellungen  hervor,  die  den  wahren 
Naturprinzipien  widersprechen  und  sorgfältig  gehegt  und  gepflegt  werden. 
Die  Unglücklichen,  die  Unterdrückten,  sind  dahin  gekommen,  das  für  ge- 
rechtfertigt zu  halten,  was  nur  eine  schreckliche  Verletzung  des  Rechts  ist. 

Und  alsdann  haben  sich  die  folgen  dieser  Illusionen,  dieser  Vorurteile, 
ungehemmt  weiter  entwickelt.  Diejenigen,  welche  die  angesehensten  Be- 
rufe ausübten,  haben  den  grössten  Teil  des  allen  gemeinsam  gehörenden 
Erbes  an  sich  gerafft.  Die  Löhne  für  die  notwendigen  Arbeiten  sind  auf 
fast  nichts  herabgedrückt  und  diese  Arbeiten  eine  für  jeglichen  Menschen 
absolut  ungenügende  Bezugsquelle  geworden  (p.  XXVIII).  Aber  das  Übel 
ist  nicht  dabei  stehen  geblieben:  die  Hinterlist  hat  aus  all  jenen  sozialen 
Institutionen  Nutzen  gezogen,  die,  vorbehaltlich  der  Aneignung  durch  offene 
Gewalt,  alle  Mittel,  sich  Güter  zu  erschwindeln,  gut  heissen.  Die  Ver- 
schlagensten sind  die  Mächtigsten  geworden  (p.  XXVIII).  Und  „nachdem 
alles  dazu  beigetragen  hat,  die  kleinen  Vermögen  von  den  grossen  ver- 
schlingen zu  machen,  Ist  ausschliesslich  die  Zahl  der  Arbeiter  gewachsen. 
Nicht  nur  hat  dies  zur  Folge  gehabt,  dass  die  Löhne  in  schönster  Weise 
erniedrigt  werden  konnten,  es  hat  auch  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Staats- 
bürgern sich  In  der  Unmöglichkeit  gesehen,  Beschäftigung  zu  finden,  selbst 
zu  der  dürftigen  Bezahlung,  wie  sie  der  tyrannische  und  unbarmherzige 
Reichtum  bemessen  und  das  Elend  den  fleissigen  Arbeiter  sie  zu  akzep- 
tieren gezwungen  hat.  „Wehe  dem  letzteren,  wenn  er  den  Reichen  um 
die  geringste  Unterstützung  angeht!  Wehe  dem  Armen  in  Lumpen,  der 
das  Auge  des  modernen  Krösus  beleidigt!  Man  verweist  ihn  auf  die  Arbeit! 
Aber  wo  ist  sie  so  leicht  zu  bekommen,  diese  Arbeit?"  .... 

Es  wäre  sicherlich  kindisches  Spiel,  die  Grundgedanken  dieser  schönen 
Seite  aus  Babeuf  auf  unsere  präzisen  marxistischen  Formeln :  kapitalistische 
Konzentration,  Reservearmee,  wachsende  Proletarisicrung  etc.  etc.  zurück- 
führen zu  wollen.  Aber  die  lichtvolle  und  an  beobachteten  Tatsachen 
reiche  Deduktion  verliert  darum  nicht  an  Eindruckskraft. 

Eine  empörende  Ungleichheit  der  Vermögen  —  das  ist  die  Grundlage 
der  Gesellschaft,  wie  sie  ist.  Was  die  Gesellschaft  sein  sollte,  sagt  uns 
Babeuf  jetzt  in  Gegenüberstellung  in  einer  ganzen  Reihe  von  Bemerkungen. 

Zunächst  erfahren  wir,  dass  derjenige,  der  im  Genuss  eines  ehrlichen 
Wohlstandes  noch  nach  mehr  strebt,  der  „Räuber  des  legitimen  Anteils 
anderer"  wird.  Wenn  alles  gut  wäre,  würde  derselbe  Wohlstand  sich  allen 
Menschen,  welches  auch  ihr  Gewerbe,  zugeteilt  finden!  (p.  XXI).  Wenn 
alles  gut  wäre,  würde  jeder  Mensch  mit  Sicherheit  Beschäftigung  finden 
und  seine  Arbeit  ihm  genügenden  Lebensunterhalt  schaffen  (p.  XXIX). 
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Wären  die  Vorurteile  nicht,  so  wäre  die  Gesellschaft  nur  eine  grosse  Fa- 
milie, in  der  alle  nach  ihren  Kräften  mitarbeiten  und  alle  gleiche  Rechte 
haben. 

„Die  Erde,  die  gemeinsame  Mutter,  hätte  nur  auf  Lebenszeit  verteilt 
werden  dürfen  und  jeder  Teil  unveräusserlich  gemacht  werden  müssen, 
so  dass  das  individuelle  Erbe  jederzeit  gesichert  und  unverlierbar  gemacht 
worden  wäre"  (p.  XXXII  und  weiterhin,  pp.  13—16).  Und  Babeuf  be- 
rechnet darauf,  was  die  Gesellschaft,  wie  sie  sein  sollte,  in  Prankreich 
ergeben  würde:  66  Millionen  kulturfähiges  Land,  24  Millionen  Einwohner, 
was  bei  4  Köpfen  auf  die  Familie  6  Millionen  Pamilien  ausmacht,  das 
ergibt  11  Morgen  für  die  Familie.  —  Welch  achtbares  Mittelmaass  für 
jeden,  welche  guten  Sitten  bei  allen  und  welche  Glückseligkeit!  Aber  das 
beweist  zugleich  die  Unberechtigtheit  des  Reichtums.  Die  Ordnung  ist 
tatsächlich  gestört,  wenn  jemand  „einen  Wohlstand  geniesst,  der  unver- 
hältnismässig den  Anteil  am  Nutzen  übersteigt,  welcher  ihm  im  Verhält- 
nis der  Erträge  der  Produktion  des  Landes,  das  er  bewohnt,  zur  Zahl  der 
Einwohner  eben  dieses  Landes  zukommt."  Denn  die  Natur  ist  karg,  und 
man  kann  keinen  Überfluss  haben,  ohne  dass  ein  anderer  des  Notwendigen 
crmangelt  (p.  XXXIV). 

Was  will  nun  jetzt  Babeuf?  Will  er  darauf  hinaus,  „die  Welt  bis  zu 
dem  Punkt  umzuformen,  dass  genau  die  ursprüngliche  Gleichheit  wieder 
hergestellt  werden  soll?"  Nein,  oder  er  verteidigt  sich  wenigstens  da- 
gegen. Er  will  nur,  erklärt  er,  „das  Recht"  nachweisen,  „das  die  Armut 
hat,  diese  ursprüngliche  Gleichheit  zurückzuverlangen,  wenn  der  Reichtum 
fortführe,  ihr  ehrenhafte  Unterstützungen  zu  verweigern,"  und  er  will  damit 
den  Anspruch  derselben  Armut  verstärken,  diese  ehrenhaften  Unter- 
stützungen zu  fordern,  wie  sie  dies  im  Jahre  1789  tut. 

Prüft  man  diese  Sätze  genauer,  sieht  man,  wie  diese  Art  zu  argumen- 
tieren mit  einem  guten  Stück  Künstelei  verbunden  ist,  so  wird  man  nicht 
zögern,  sich  der  Ansicht  hinzugeben,  dass  Babeuf  um  diese  Zeit  tatsächlich 
an  die  Wiederherstellung  der  „ursprünglichen  Gleichheit"  dachte  und  von 
nun  ab  über  die  Mittel  dieser  Wiederherstellung  nachsann.  Wenn  er  mit 
jenem  bewunderungswürdigen  Opportunismus,  den  der  im  Jahre  1791  an 
Coupe"  (de  l'Oise)  gerichtete  Brief  ausführlich  enthüllen  wird,  klugerweise 
davon  Abstand  nimmt,  von  den  genauen  Mitteln  der  Verwirklichung  des 
Kommunismus  zu  sprechen,  so  scheinen  uns  viele  Ausführungen  im  Vor- 
wort oder  im  „Kataster"  selbst  zu  beweisen,  dass  er  beständig  auf  eine 
fortschreitende  Emanzipation  der  Unterdrückten  sinnt,  eine  Emanzipation, 
die  zum  Endresultat  die  Wiederherstellung  der  Gleichheit  haben  wird, 
aber  schon  mit  der  Revolution  beginnt. 

Drei  Entwickelungsreihen  werden  uns  als  Beweisstücke  dafür  dienen, 
dass  Babeuf  von  1789  ab  in  diesem  Gedanken  lebt. 

Voran  die  wiederholt  in  seinem  Werk  erneuerte  Behauptung,  dass 
die  Menschenrechte  unveräusserlich  sind,  dass  sie  nicht  ewig  verletzt 
werden  können  —  mehr  noch,  dass  diese  natürlichen  Rechte  nicht  völlig 
vernichtet  werden  können,  ohne  dass  nicht  sofort  die  notwendige  Em- 
pörung um  das  Leben  ausbricht. 

„Die  natürliche  Ordnung,"  sagt  er  beredt,  „kann  entstellt,  verändert, 
umgekehrt  werden,  aber  ihre  völlige  Zerstörung  drängt  zu  ihrer  Wieder- 
herstellung. Wenn  die  grosse  Mehrheit  der  Menschen,  nachdem  sie  aller 
finanziellen  Hilfsmittel  beraubt  sind,  sich  auch  der  Mittel  beraubt  sehen, 
sich  durch  die  Arbeit  herauszuhelfen,  wozu  werden  sie  dann  greifen? 

Das  Eigentum  muss  respektiert  werden!  Aber  wenn  unter  24  Milli- 
onen Menschen  sich  15  Millionen  Einwohner  befinden,  die  keinerlei  Eigen- 
tum haben,  weil  die  übrigen  9  Millionen  nicht  genug  Rücksicht  auf  ihre 
Rechte  genommen  haben,  um  ihnen  die  Mittel  zur  Erhaltung  ihrer  Existenz 

sicherzustellen?  Die  15  Millionen  sollen  sich  also  entschliessen, 

den  9  Millionen  zuliebe  in  Anerkennung  dessen,  dass  sie  sie  vollständig 
beraubt  haben,  Hungers  zu  sterben!  Sie  werden  sich  unzweifelhaft  nicht 
sehr  leicht  dazu  entschliessen.  und  es  würde  wahrscheinlich  besser  sein. 
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dass  die  im  Wohlstand  befindliche  Klasse  sich  ihnen  gegenüber  gutwillig 
zum  Abrechnen  entschlösse,  statt  ihre  Verzweiflung  abzuwarten?" 
(p.  XXIX). 

Ein  verzweifeltes  Stück,  ohne  Zweifel  ein  Ausnahmestück,  wie  alle 
jene  sozialistischen  Erklärungen,  die  sich  in  der  ungeheuren,  alles  in  allem 
gegen  das  alte  Regime  gerichteten  revolutionären  Kraftanstrengung  ver- 
lieren, und  denen  erst  unsere  heutige  Tätigkeit  ihren  ganzen  Sinn  gibt 
Immerbin  gibt  das  Babeuf  eigene  Verfahren,  seine  bestimmte  Methode,  in 
den  Tageskampf  seine  philosophischen  Forderungen  nur  einzeln  nachein- 
ander hineinzutragen,  dieser  Drohung  mit  der  Revolution  einen  Wert,  den 
sie  vielleicht  bei  einem  anderen  Schriftsteller  nicht  hätte.  Und  übrigens 
kehrt  sie  weiterhin,  im  ..Kataster"  selbst  wieder. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  eine  andere  Idee  zum  Vorschein,  der 
Qedanke,  dass  die  Armen,  die  Unterdrückten,  da  sie  die  Zahl  sind,  auch 
die  Kraft  sind:  „Wenige  Nationen,"  schreibt  er,  „sind  von  dieser,  doch 
so  unendlich  einfach  zu  begreifenden  Wahrheit  durchdrungen,  dass  die 
Hauptmacht  unzweifelhaft  dort  liegt,  wo  die  Zahl  der  Armen  am  grössten 
ist.  und  man  ist  in  Frankreich  erst  seit  kurzer  Zeit  dahinter  gekommen, 
anzuerkennen,  dass  Fünfundzwanzig  einen  Wert  haben  können,  der  mehr 
als  gleich  Eins  ist"  (p.  14).  Der  Satz  findet  sich  in  einer  langen  Aus- 
einandersetzung über  den  Kampf  zwischen  Plebejern  und  Patriziern  um 
die  Bodenverteilung,  wo  Babeuf  zeigt,  wie  die  Patrizier  die  Bodenver- 
teilung verweigern,  indem  sie  die  Plebejer  glauben  machen,  dass  sie  ihnen 
an  Kraft  fiberlegen  seien. ')  Das  beweist  unseres  Erachtens  zur  Genüge, 
dass  unser  Verfasser  auf  die  Zukunft  wartet.  Im  Notfall  werden  die 
Menschenrechte  durch  die  Empörung  wieder  hergestellt  werden,  und  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass.  wie  Klarheit  in  die  Köpfe  eindringt,  die 
ehrenhaften  Unterstützungen,  welche  die  Armut  verlangt,  bald  nicht  mehr 
genügen  werden.  (Schluss  folgt.) 


")  Beiläufig  ist  dies  die  erste  Stelle,  wo  vom  Kampf  zwischen  Pa- 
triziern und  Plebejern  die  Rede  ist.  Babeuf  spricht  jedoch  noch  nicht  vom 
Ackergesetz,  wie  er  dies  1791  tun  wird. 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Ein  Russisches  Sozialdemokratisches 
Bauernflugblatt. 

Verfasst  und  verbreitet  vom  Komitee  der  Russischen 
Sozialdemokratischen  Partei  in  Saratow. 
(Ausgabe  des  Wpereöd). 
Bauern,  Genossen! 

Eine  schreckliche  Zeit  ist  in  Russland  angebrochen.  An  allen  Ecken 
und  Enden  des  Ricsenreiches  ist  ein  Kampf  um  die  Freiheit  entbrannt,  ein 
Kampf  auf  Tod  und  Leben.  Schüsse  donnern,  Tausende  von  Menschen 
kommen  um.  und  warmes  Blut  strömt  durch  die  Strassen  der  russischen 
Stüdte.  Das  Getöse  des  städtischen  Kampfes  dringt  sogar  ins  stille  Dorf 
und  bringt  auch  es  in  Bewegung.  In  den  Gouvernements  von  Kursk,  Orlow 
und  Tschcrnigow,  im  Balaschewschen  Kreis  des  Gouvernements  von  Sara- 
tow hat  der  Bauernaufstand  schon  begonnen.  Bald  wird  sich  das  ganze 
Land,  Mann  für  Mann,  zum  Riesenkampfe  um  die  Freiheit  erheben,  und 
dann  wird  es  mit  der  ewigen  Bedrückung  und  Kränkung  ein  Ende  nehmen. 
Zu  diesem  Kampfe  müssen  wir  uns  nun  rüsten,  ohne  einen  Tag.  ia  auch  nur 
eine  Stunde  zu  verlieren. 

Höret  also,  Genossen  und  Bauern,  was  wir  Euch  sagen  werden,  wir, 
die  städtischen  Arbeiter! 

Ihr  habt  gewiss  von  den  Petersburger  Ereignissen  gehört  und  gelesen. 
Ihr  habt  gewiss  davon  gehört,  wie  am  9.  Januar  [alten  Stils  |  200  000 
Petersburger  Arbeiter,  unbewaffnet,  friedlich,  mit  Weib  und  Kind,  mit 
Meiligen-  und  Zarenbildern  zum  Zarenschlosse  zogen.  Abgerackert  von 
iörmlich  zuchthäuslerischcr  Arbeit,  beleidigt  und  bedrückt,  legten  sie  die 
Arbeit  nieder  und  zogen  zum  Zaren,  mit  der  Bitte,  ihnen  ihr  trostloses  Dasein 
zu  erleichtern.  Sie  baten,  vom  ganzen  Volke  gewählte  Vertreter  zu- 
sammenzurufen, damit  diese  neue  Gesetze  verfassen  und  neue  gerechtere 
Einrichtungen  festsetzen.  Und  der  Zar,  der  antwortete  auf  diese  Bitte 
seines  Volkes  mit  der  Schicsserei  der  Soldateska  auf  unbewaffnete  Arbeiter, 
auf  ihre  Frauen  und  Kinder.  Blut  wurde  in  den  Strassen  Petersburgs  ver- 
gossen, und  in  dieser  Schlächterei  sind  nahezu  5000  Menschen  getötet  und 
verwundet  worden. 

Ihr  habt  wahrscheinlich  auch  davon  gehört,  dass  die  Arbeiter  ganz 
Russlauds  auf  diese  wahnsinnige  Grausamkeit  des  Zaren  mit  dem  allge- 
meinen Streik  und  dem  Strassenkampfe  geantwortet  haben.  Wie  die  Flamme 
beim  Brande,  so  sprang  die  Aufregung  unter  den  Arbeitern  von  einer  Stadt 
auf  die  andere,  von  einer  Fabrik  auf  die  andere  hinüber,  bis  sie  das  ganze 
Land  ergriif.  Moskau,  Saratow,  Riga.  Reval,  Warschau.  Radom.  Lodz, 
Kiew,  Ekatarinoslaw,  Charkow,  Wilna,  Kowno,  Irkutsk  und  Dutzende  an- 
derer Städte  erhoben  sich  zum  Kampfe.  Oberall  blieben  Fabriken  und 
Werkstätten  stehen.  Uberall  stellten  die  Zeitungen  ihr  Erscheinen  ein,  über- 
all hörte  der  Eisenbahnverkehr  auf,  und  Tausende  und  abermals  Tausende 
von  Arbeitern  zogen  durch  die  Strassen,  vereinigten  sich  in  imposanten 
Versammlungen,  stellten  in  denselben  laut  und  offen  ihre  Forderungen  auf 
und  bekundeten  ihre  Sympathien  für  die  Petersburger  Genossen.  Und 
überall  antworteten  die  treuen  Bedienten  des  Zaren  —  die  Gouverneure 
und  die  Polizei  —  auf  diese  Forderungen  mit  den  Nagaikas  (Riemen- 
peitschen) der  Kosaken  und  den  Bajonetten  und  Kugeln  der  Soldaten. 
Tausende  von  Erschlagenen  und  Verwundeten  in  ganz  Russland  haben 
ihr  Blut  in  diesem  grossen  Kampfe  vergossen.  Ehre  und  Heil  ihnen!  Sie 
litten  im  Kriege,  ja,  Genossen,  im  grossen  und  herrlichen  Kriege  um  die 
Freiheit  unseres  zu  Tode  gequälten  Vaterlandes. 
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Aber  all  die  Grausamkeiten  und  Anstrengungen  der  zarischen  Hand- 
langer sind  umsonst  gewesen.  Der  Kampf  entbrannte  von  Tag  zu  Tag 
mehr,  mehr  als  eine  Million  Arbeiter  haben  an  ihm  teilgenommen. 
Das  ganze  Land  geriet  in  eine  nie  dagewesene  Aufregung,  und  allen  ward 
es  vollkommen  klar,  dass  der  Tag  nahe  sei,  an  dem  nicht  nur  die  Ar- 
beiter, sondern  das  ganze  werktätige  Volk  sich  wie  ein  Mann  wider 
seinen  hundertjährigen  Feind,  wider  die  zarische  Regierung  erheben  würde. 
—  Ja,  Genossen,  die  Januar-Ereignisse  waren  nur  der  Anfang,  der  An- 
fang des  allgemeinen  Aufstandes  —  waren  nur  der  erste  Stoss  der  Re- 
volution ! 

Was  aber  erstreben  eigentlich  die  Arbeiter?  —  werdet  ihr  fragen,  — 
wofür  kämpfen  sie  denn? 

Nehmet  eine  beliebige  Proklamation  streikender  Arbeiter,  und  ihr  wer- 
det als  erste  Hauptforderung  folgendes  lesen: 

Die  Einberufung  einer  allgemeinen  konstituierenden  Versammlung. 

Was  bedeutet  diese  Forderung? 

Sie  bedeutet,  was  folgt: 

Wir,  die  streikenden  Arbeiter,  fordern  die  Einberufung  von  von  allen 
Teilen  unseres  Landes,  von  allen  Völkern,  Klassen  und  Ständen  (von 
Russen.  Armeniern,  Polen,  Arbeitern.  Bauern.  Kaufleuten,  Adligen  u.  s.  w.) 
gewählten  Volksvertretern. 

Wir  fordern,  dass  diese  Vertreter  die  dem  Volke  verderblichen  Ein- 
richtungen aufheben,  die  alten  untauglichen  Gesetze  beseitigen  und  neue, 
jeerechtere  und  dem  Volke  nützende  Gesetze  abfassen. 

Wir  fordern,  dass  diese  Vertreter  dem  ganzen  russischen  Volke  das 
Recht  erteilen,  frei,  ohne  jemand  zu  fürchten,  sich  zu  versammeln  und  seine 
Angelegenheiten  zu  besprechen,  frei  in  Zeitungen  und  Büchern  über  seine 
Nöte  zu  schreiben,  frei  Streiks  zu  veranstalten,  frei  Vereine  und  Verbände 
zu  bilden  und  sich  frei  zu  jedem  beliebigen  Glauben  zu  bekennen.  Des- 
wegen fordern  wir.  dass  nicht  der  Zar  im  Verein  mit  den  Räuber-Tschi- 
nowniks  (Beamten),  sondern  die  Versammlung  der  vom  ganzen  Volke 
gewählten  Vertreter  die  Gesetze  verfasse,  das  Land  regiere  und  die  Ver- 
ausgabung des  Volksvermögens  beaufsichtige. 

Ausserdem  fordern  wir  für  die  Bauern,  dass  unsere  Vertreter  die  Ab- 
lösungszahlungen derselben  aufheben,  sie  allen  übrigen  Bürgern  in  ihren 
Rechten  gleichstellen  und  alle  Staats-  und  Kronländereien.  sowie  diejeni- 
gen gutsherrlichen  Ländereien,  die  dazu  besonders  nötig  sind.  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften  übergeben  sollen. 

Das  ist's,  Genossen-Bauern,  was  unsre  erste  Hauptforderung  bedeutet, 
die  Forderung  der  Einberufung  der  allgemeinen  konstituierenden  Versamm- 
lung!   Das  ist  es,  wofür  wir  kämpfen,  wir,  die  städtischen  Arbeiterl 

Wie  sollen  sich  nun  die  Bauern  zu  unserem  Kampfe  verhalten?  Was 
sollen  sie  tun?  Wem  helfen:  uns  oder  dem  Zaren?  Mit  wem  zusammen- 
gehen: mit  uns.  Arbeitern,  die  wir  um  die  Freiheit  ringen,  oder  mit  dem 
Zaren,  der  uns  wegen  eben  dieses  Kampfes  hinschlachtet? 

Darauf  kann  es  nur  eine  Antwort  geben:  mit  uns  Arbeitern,  mit  ihren 
Brüdern.  Söhnen  und  Genossen!  Ihr  Bauern  des  grossen  russischen  Lan- 
des müsst  Euch  unserer  Bewegung  anschliessen!  Ihr  Bauern  müsst  im 
Kampfe  mit  dem  Zaren  und  seiner  Regierung  unter  die  rote  Fahne  unserer 
Arbeiterpartei  treten!  Und  vereint,  mit  gemeinsamen  Kräften,  werden  wir 
bald  die  Freiheit  erringen! 

Blickt  zurück.  Genossen,  auf  Euer  Leben,  blickt  um  Euch  herum  — 
was  sehet  Ihr?  Eine  Hungerparzelle,  übermässig  hohe  Pacht,  Steuern 
und  Abgaben,  der  Zerstörung  anheimgefallene  Hütten,  fast  jährlich  Hun- 
Kersnöte.  Krankheiten,  undurchdringliches  Dunkel  und  Unwissenheit.  Ein 
fluchwürdiges  Leben,  voll  Schmerz  und  Tränen,  voll  Hunger  und  stumpfer 
Verzweiflung! 

Wer  aber  wird  den  Bauern  helfen,  sich  aus  diesem  Elend  herauszu- 
arbeiten? Wer  wird  ihnen  das  nötige  Land  geben?  Wer  ihre  Steuern- 
und  Abgabenlast  erleichtern?  Wer  sie  vor  Hunger  und  Krankheit  erretten? 

„Der  Zar"  —  antwortet  Ihr,  Genossen  —  „der  Zar  wird  es  machen!" 
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Und  Ihr  habt  geduldig  der  zarischen  Wohltaten  gewartet  gewartet,  so, 
wie  nur  ein  russischer  Bauer  es  tun  kann.  Ihr  glaubtet  hoch  und  heilig 
an  den  Zaren.  Seine  Feinde  betrachtetet  Ihr  als  die  Eurigen;  Eure  besten 
Freunde  aber,  die  Euch  davor  warnten,  auf  die  Qnade  des  Zaren  zu 
bauen,  übergäbet  Ihr  der  Obrigkeit  und  wartetet  weiter,  wartetet  ohne 
Ende. 

Und  siehe  da,  vierzig  Jahre  sind  verstrichen,  aber  von  zarischen  Wohl- 
taten sieht  man  nichts!  Vierzig  Jahre  sind  vorüber,  und  doch  geht  der 
Bauer  immer  mehr  zu  Grunde,  immer  mehr  verschlimmert  sich  seine 
Lage! 

Was  aber  hat  während  der  ganzen  Zeit  der  Zar  für  die  Bauern 
getan? 

O  ja,  getan  hat  er,  —  und  zwar  folgendes: 

Im  Jahre  1861  —  bei  der  Befreiung')  —  nahm  der  Zar  den  Bauern  einen 
grossen  Teil  ihres  Landes  zu  gunsten  der  Gutsbesitzer  weg  und  gab  den 
Bauern  die  Freiheit  mit  Hungeranteilen.  So  z.  B.  nahm  er  im  Saratow- 
schen  Gouvernement  von  1  400  000  Dessjatinen.')  die  den  Bauern  bis  zur 
Befreiung  gehört  hatten,  ganze  600  000  weg. 

Der  Zar  hat  die  Ablösungszahlen  doppelt  so  hoch  bemessen,  als 
wie  das  Land  an  wirklichem  Wert  darstellt. 

Der  Zar  hat  alljährlich  die  Steuern  und  Abgaben  erhöht.  Der  Zar  hat 
die  Freizügigkeit  der  Bauern  beschränkt. 

Der  Zar  hat  die  Bauern  gewaltsam  in  Finsternis  und  Unwissenheit 
gehalten.  Der  Zar  hat  sie  von  der  Teilnahme  an  den  Semstwos  ab- 
gehalten und  sie  zu  Sklaven  der  Semstwonatschalniks  (Landeshauptleute). 
Stanowois  (Landkommissare).  Uriadniks  (Wachtmeister  der  Landpolizei) 
und  Straschniks  (Wächter)  gemacht. 

Endlich  hat  der  Zar  jetzt  einen  sinnlosen  Krieg  im  fernen  Osten  be- 
gonnen und  Hunderttausende  von  Bauernsöhnen  in  Hunger  und  Kälte,  in 
Leid  und  Verderben  geschickt 

Das  waren  die  Taten  des  Zaren!  Und  wenn  bisweilen  ausgehungerte 
Bauern  das  ihnen  unumgänglich  nötige  Ackerland  den  Gutsbe- 
sitzern wegzunehmen  versuchten,  —  schickten  der  Zar  und  seine  Knechte 
Kosaken,  schickten  sie  Soldaten  und  brachten  sie  „die  Rebellen  zur  Ruhe"; 
sie  Hessen  sie  schlagen,  peitschen,  auseinanderjagen  und  niederschiessen. 

Und  so  ging  es  vierzig  Jahre  lang!  Woran  dachte  der  Zar  eigentlich? 
Was  sah  er?  Warum  hat  er  seine  Liebe  zu  den  Bauern  nirgends,  rein 
nirgends  gezeigt? 

Dies  geschah  nur  deshalb  nicht,  Genossen,  weil  der  Zar  zu  den  Bauern 
weder  Liebe  hegt,  noch  je  gehegt  hat.  Vergebens  vertrauten  ihm  die 
Bauern,  vergebens  erwarteten  sie  von  ihm  Gnadenbeweise!  Was  gehen 
ihn  die  Bauern  an!  Ihm  sind  die  junkerlichen  Gutsbesitzer,  die  Beamten, 
Fabrikanten,  Kaufleute  ans  Herz  gewachsen,  diesen  gewährt  er  Schutz, 
diesen  hilft  er.  Aber  für  die  Bauern,  für  die  Arbeiter  gibt's  keinen  grau- 
sameren Feind,  als  den  russischen  Zar  -  Selbstherrscher  von  Gottes 
Gnaden! 

Behaltet  dies  alles  nur  ja  gut  im  Gedächtnis.  Genossen! 

Hoffet  nicht  mehr  auf  den  Zaren,  diesen  Feind  des  ganzen  Volkes, 
nicht  auf  die  getreuen  Zarendiener  —  die  Minister,  die  Gouverneure,  die 
Semstwonatschalniks.  die  Stanowois,  die  Uriadniks  —  auch  nicht  auf  die 
junkerlichen  Gutsbesitzer,  die  Euer  Blut  trinken!  Bauet  nur  auf  Euch 
selbst,  haltet  zusammen  mit  der  Arbeiterklasse,  und  schliesset  Euch,  ohne 
einen  Tag,  ja  eine  Stunde  zu  verlieren,  ihrem  Kampfe  um  die  Freiheit  an! 

Wie  sollen  wir  aber  kämpfen?  —  werdet  Ihr  fragen. 

Lernt  bei  den  Arbeitern  —  werden  wir  Euch  antworten.  Schauet: 
wir  vereinigen  uns  zu  festen  Verbänden,  wir  bereiten  uns  vor  zum  all- 
gemeinen Aufstand!  Wir  veranstalten  Streiks  und  Demonstrationen:  legen 
die  Arbeit  nieder,  ziehen  in  grossen  Massen  mit  roten  Fahnen,  mit  revo- 


')  Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft. 

s)  Russ.  Flächenmaass  von  2400  Quadratsashen  =  109,25  Ar. 
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lutionärcn  Liedern  und  den  Rufen  durch  die  Strassen:  Nieder  mit  dem 
Selbstherrschertura  des  Zaren!  Es  lebe  die  allgemeine  konstituierende 
Versammlung!  Wir  lassen  den  Machthabern  keine  Minute  Ruhe  und  jagen 
ihnen  fortwährend  Furcht  vor  dem  Volksaufstande  ein.  So  kämpfen  wir. 
und  so  bereiten  wir  uns  zur  Revolution  vor  —  tut  es  auch  so,  Genossen  und 
Bauern!    Veranstaltet  Streiks!    Veranstaltet  Demonstrationen! 

Vor  allem  veranstaltet  Steuerstreiks:  Verweigert  die  Steuer- 
leistung! Wenn  der  Starost  (Dorfschulze)  zwecks  Steuererhebung  zu  Euch 
kommen  wird,  so  antwortet  ihm:  „Wir  wollen  dem  Zaren  —  dem  Peinde 
des  ganzen  Volkes  —  kein  Geld  geben."  Und  wenn  Ihr  einig  und  ein- 
mütig sein  werdet,  wie  die  Arbeiter,  wenn  zu  einer  und  derselben  Zeit 
die  Bauern  ganz  Russlands  die  Steuerleistung  verweigern  werden.  —  dann 
wird  der  Zar  ohne  Geld  bleiben,  und  er  wird  nicht  mehr  die  Räuber- 
Beamten,  die  Polizei,  die  Pfaffen,  die  Gendarmen,  die  Spitzel  und  all  die 
anderen  Volksfeinde  erhalten  können. 

Veranstaltet  Militärstreiks!  Verweigert  den  Soldatendienst !  Und 
wenn  Ihr  einig  sein  werdet,  dann  werden  Eure  Söhne,  Eure  Arbeiter  zu 
Hause  bleiben,  und  der  Zar  wird  keine  Soldaten  haben,  die  ihm  zur  Unter- 
drückung des  Volksaufstandes  nötig  sind.  Verweigert  der  Obrigkeit  den 
Gehorsam!  Erklärt  ihr  immer  und  Uberall  —  den  Semstwonatschalniks, 
den  Stanowois,  den  Uriadniks.  den  Straschniks  und  all  den  übrigen:  „Wir 
erkennen  euch  nicht  an!  Wir  wollen  euch  nicht  gehorchen!  Wir  wollen 
eure  Anordnungen  nicht  erfüllen!"  Und  wenn  Ihr  einmütig  sein  werdet, 
so  werden  Euch  die  Machthaber  nichts  tun  können. 

Kämpfet  öffentlich,  Genossen!  Bringt  Eure  Forderungen  so  vor,  dass 
es  alle  hören! 

Fasset  auf  Euren  Zusammenkünften  folgende  Beschlüsse:  wir  wollen 
keine  Steuern  mehr  entrichten,  wir  wollen  den  Militärdienst  nicht  mehr 
leisten,  wir  wollen  der  Obrigkeit  nicht  mehr  gehorchen,  bis  nicht  die  all- 
gemeine konstituierende  Versammlung  einberufen  wird. 

Veranstaltet  auf  den  Bazars,  Jahrmärkten  und  überall,  wo  viele  Leute 
zusammenkommen,  in  den  Strassen  Massenumzüge  mit  roten  Fahnen,  unter 
Absingung  revolutionärer  Lieder  und  mit  den  Rufen:  Nieder  mit  dem 
Zaren!  Hoch  die  allgemeine  konstituierende  Versammlung!  In  einigen 
Orten  haben  die  Bauern  ähnliche  Demonstrationen  schon  versucht  und 
sie  sind  ihnen  gelungen.  So  zog  z.  B.  am  19.  Februar  dieses  Jahres  im 
Dorfe  Iwanowka  2  des  Balaschewschen  Kreises  eine  Schar  junger  Leute 
mit  roten  Bändern  über  die  Schultern,  mit  roten  Fahnen,  unter  Absingung 
revolutionärer  Lieder  durch  die  Strassen. 

Versammlet  Euch  in  Zirkeln  in  jedem  Dörfchen,  in  jedem  Dorfe  und 
bestimmt  im  voraus  die  Ländereien,  die  Ihr  den  Gutsbesitzern,  dem  Fis- 
kus und  der  Krone  wegzunehmen  nötig  habet.  Bestimmt  es,  aber  nehmet 
noch  nichts  sogleich!  Wenn  Ihr  nämlich  einzeln  wegnehmen  werdet,  so 
werden  trotzdem  die  zarischen  Diener  Euch  die  Ländereien  wieder  ab- 
nehmen. Nein,  wartet  auf  den  allgemeinen  Aufstand,  wartet  auf  die  Re- 
volution! Wenn  diese  eingetreten  sein  wird,  werdet  Ihr  ungehindert  alles 
Euch  Nötige  nehmen  können. 

Im  übrigen  bewaffnet  Euch,  Genossen,  wie  es  nur  ein  jeder  vermag: 
mit  Gewehren,  Revolvern,  Messern,  Dolchen  u.  s.  w.!  Bereitet  Euch  vor 
zum  entscheidenden,  offenen  Kriege  mit  dem  jahrhundertelangem  Feinde 
des  Volkes  —  der  zarischen  Regierung!  Bereitet  Euch  vor,  aber  beginnet 
den  bewaffneten  Kampf  nicht  sofort:  vereinzelt  werden  Euch  dennoch  die 
zarischen  Diener  niederschlagen.  Nein,  wartet  auf  den  allgemeinen  Auf- 
stand, wartet  auf  die  Revolution!  Sobald  sie  begonnen,  werden  wir  Euch 
schon  aus  der  Stadt  Nachricht  geben! 

Beherzigt  also  gut,  Bauern  und  Genossen,  alle  unsere  Ratschläge  und 
handelt  demgemäss. 

1.  Verweigert  die  Steuerleistung. 

2.  Verweigert  den  Waffendienst 

3.  Verweigert  der  Obrigkeit  den  Gehorsam. 

4.  Betonet  dies  alles  auf  Euren  Zusammenkünften  durch  Beschlüsse. 
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5.  Veranstaltet  Demonstrationen  auf  Jahrmärkten  und  Bazars. 

6.  Merket  Euch  die  Äcker,  die  Ihr,  als  Euch  nötig,  dem  Fiskus,  der 
Krone  und  den  Outsbesitzern  wegnehmen  müsst. 

7.  Bewaffnet  Euch. 

Doch  vor  allem,  Genossen,  seid  einig  und  einmütig.  Qedenket  stets: 
Einer  für  alle,  alle  für  einen I 

Und  wenn  Ihr  unsere  Ratschläge  im  Sinne  behalten,  wenn  Ihr  das. 
worauf  wir  Euch  hier  hingewiesen,  tun  werdet  —  dann  werdet  Ihr  ihn 
näherbringen,  den  Tag  des  allgemeinen  Aufstandes,  den  Tag  der  Revolu- 
tion, den  der  Einberufung  der  allgemeinen  Versammlung,  das  heisst,  den 
Tag,  an  dem  Ihr  Freiheit  und  Land  bekommen  werdet! 

Mutig  vorwärts.  Oenossen!  Ans  Werk!  An  die  Arbeit!  Eine  schreck- 
liche Zeit  ist  eingetreten.  —  man  darf  keine  Minunte  verpassen!  Eilt 
uater  die  rote  Fahne  der  Arbeiterpartei! 

Nieder  mit  dem  Mordzaren! 

Es  lebe  die  Revolution! 

Es  lebe  die  Allgemeine  konstituierende  Versammlung! 
Hoch  die  Russische  Sozialdemokratische  Arbeiterpartei! 

März  1905.  Das  Saratowsche  Komitee. 


Ein  Rundschreiben  des  Zentralkomitees 
des  Russisch-Jüdischen  Arbeiterbundes  in  Sachen 

der  Selbstbewaffnung. 

(Unverkürzter  Abdruck.) 
An  alle  jüdischen  Arbeiter  Im  Aaslandet 

In  Russland  spielt  sich  gegenwärtig  der  letzte  Akt  des  grossen  Dramas 
ab,  welches  nichts  Ähnliches  üi  der  Geschichte  anderer  Länder  aufzuweisen 
hat.  Der  grausame  Kampf  zwischen  Proletariat  und  Tyrannei  geht  zu 
Ende,  und  mit  ihm  die  Herrschaft  unmenschlicher  Gewalttaten,  die  Stütze 
aller  dunklen  reaktionären  Mächte  der  ganzen  Welt,  der  russische 
Absolutismus. 

Schwer  ist  dieser  Kampf.  Viele  Krüfte  der  Arbeiterklasse  hat  er  schon 
gekostet  und  wird  er  noch  kosten.  Schon  ist  der  Hals  des  wilden,  schreck- 
lichen Tieres  —  der  Selbstherrschaft  —  in  der  Schlinge,  sein  Tod  ist 
unvermeidlich  und  nah,  es  röchelt  schon,  rafft  den  Rest  seiner  Kräfte  auf 
und  wirft  sich  hin  und  her,  und  aus  seinem  Maule  spritzen  die  letzten 
Tropfen  Blut. 

Zu  dieser  Art  giftiger  Waffe  in  der  Hand  des  Zarismus  gehören  auch 
die  Pogrome*).  Wo  alle  anderen  Mittel  in  ihrer  Wirkung  versagen,  wo 
Gefängnisse  und  Ketten,  Kugeln  und  Flinten  nicht  mehr  den  gewaltigen 
Strom  der  Revolution  abzuhalten  imstande  sind,  da  bleibt  der  Hand  der 
Selbstherrschaft  noch  das  einzige  und  letzte  Mittel,  einen  Teil  der  Be- 
völkerung gegen  den  anderen  aufzureizen,  die  niedrigsten  Instinkte  der 
dunklen  groben  Massen  zu  wecken,  das  Land  mit  Strömen  Blut  zu  über- 
schwemmen, und  auf  diese  Art  und  Weise  die  revolutionäre  Bewegung 
zu  schwächen,  um  wenigstens  für  einen  Augenblick  der  drohenden  Gefahr 
zu  entrinnen. 

Und  die  Regierung  greift  zu  den  Pogromen  und  organisiert  sie  ganz 
offen.  In  Zehntausenden  von  Exemplaren  reaktionärer  Zeitungen,  in  spe- 
ziellen Aufrufen,  die  durch  die  Polizei  verbreitet  werden,  reizt  sie  den 
Pübel  auf.  die  Intellektuellen,  die  Studenten,  „die  Feinde  des  Kaisers" 
niederzuschlagen.    In  vielen  Städten  organisiert  die  Regierung  besondere 


•)  Exzesse  der  sittlich  und  geistig  tiefststehenden  Volkselemente  wider 
der  Regierung  verhasste  Volksschichten. 
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Banden  der  niederträchtigsten  Kiemente  —  die  sogenannten  „Schwarzen 
Hundert"  — ,  welche  die  liberalen  offiziellen  Persönlichkeiten,  die  radikale 
Jugend,  die  Revolutionäre  Uberfallen  und  sie  fürchterlich  misshandeln.  So 
war  dies  der  Fall  in  T  a  m  b  o  w  mit  den  Semstwoagitatoren,  in  Kursk 
mit  den  Gymnasiasten,  welche  von  diesen  freiwilligen  Agenten  der  Selbst- 
herrschaft Uberfallen  und  tödlich  geschlagen  wurden.  In  Baku  hat  die 
Regierung  die  Tartaren  gegen  die  Armenier  aufgehetzt  und  unter  Aufsicht 
der  Polizei  und  des  Militärs  ein  fürchterliches  Blutbad  angestiftet.  —  In 
J  a  1 1  a  hat  die  Pogromagitation  zu  ganz  unerwarteten  Resultaten  geführt 
Der  Pöbel  hat  die  Bevölkerung  überfallen,  ohne  Unterschied  zwischen 
Juden  und  Christen.  Intellektuellen  und  Analphabeten  zu  machen  und  hat 
am  hellen  Tage  die  Stadt  verwüstet. 

Und  wenn  das  die  Taktik  der  Selbstherrschaft  bezüglich  der  ganzen 
Bevölkerung,  gegenüber  allen  Nationen  im  russischen  Reiche  ist,  so  ist 
es  sehr  leicht,  sich  vorzustellen,  welche  Rolle  speziell  die  Judenpogrome 
spielen.  Judenkrawalle  gelten  als  altbewährtes  Mittel  in  den  Händen  der 
russischen  Regierung.  In  der  Zeitspanne  von  zwei  Jahren  haben  Juden- 
krawalle stattgefunden  in  Kischinew,  Hornel.  Mohilew,  Teo- 
dosia  und  in  einer  ganzen  Reihe  anderer  Städte.  An  Judenkrawalle  ist 
die  Bevölkerung  schon  längst  gewöhnt.  Und  jetzt  wird  die  Judenverhetzung 
mit  verstärkter  Kraft  betrieben. 

Von  Hand  zu  Hand  werden  Tausendc  von  Flugblättern  verteilt  und  ver- 
breitet, unterzeichnet  „Gesellschaft  russischer  Patrioten",  „Partei  zum 
Schutz  der  Selbstherrschaft"  oder  „Russisches  rechtgläubiges  Komitee". 
Unter  Namen  dieser  Art  verstecken  sich  gewöhnlich  die  Polizei  oder  andere 
Beamte,  die  Geschäftsträger  des  Zarismus.  „Tod  den  Juden",  „Haut  die 
verfluchten  Juden"  —  das  ist  in  der  Hauptsache  der  Inhalt  dieser  Flug- 
blätter, von  denen  einige  in  offiziellen  Regierungsdruckereien  hergestellt 
sind.  „Wir  beschwören  Euch."  lautet  eine  ähnliche  Proklamation  in  Dwinsk, 
„von  Euren  scheusslichen  Taten  zu  lassen,  die  die  Gesetze  Gottes  und  der 
Welt  beleidigen,  sonst  seid  Ihr  alle  zum  Tode  verurteilt".  „Der  Kaiser 
hat  gesagt."  heisst  es  in  einem  anderen  Flugblatt,  welches  auf  dem  Lande 
verbreitet  worden  ist.  „dass  man  die  Erde  unter  die  Bauern  verteilen  würde, 
wenn  man  die  Polen  und  Juden  loswerden  könnte."  In  einer  Proklamation 
aus  Nikolajew  heisst  es:  „Wir  haben  beschlossen,  alle  Professoren, 
Studenten,  Sozialisten,  Juden,  alle  Mitarbeiter  von  Zeitungen  zu  ver- 
nichten, damit  sie  niemand  mehr  verführen."  Offen  wird  auch  eine  münd- 
liche Agitation  geführt:  „Jedermann  hat  das  Recht,  die  Juden  und  die 
Sozialisten  zu  töten,  ohne  eine  Strafe  zu  befürchten.  Man  wird  eher  be- 
lohnt als  bestraft  werden."  So  agitiert  die  Polizei  überall.  Nicht  minder 
betriebsam  ist  die  antisemitische  Hetze  in  der  Presse.  Offizielle  Telegraphen- 
agenturen  lassen  die  wildesten  Gerüchte  über  Taten  von  Juden  zirkulieren 
und  rufen  zu  Pogromen  auf.  Die  antisemitischen  Blatter  schieben  alles  Un- 
glück, das  Russland  betroffen  hat.  auf  die  Juden,  die  angeblich  einzig  und 
allein  Aufruhr  stiften.  Die  Zeitungen  muntern  die  Bevölkerung  zum  „Werk" 
auf.  Vor  Ostern  veröffentlichte  das  Regierungsblatt  .,  P  r  a  w  i  t  e  1  s  t  - 
w  enei  W  i  e  s  t  n  i  k  "  die  Reden  des  bekannten  Antisemiten  S  c  h  m  a  - 
k  o  w .  die  er  während  des  Honiclcr  Prozesses  gehalten  hat.  In  den 
Städten  mit  jüdischer  Bevölkerung  schweben  Verleumdungen,  falsche, 
wahnsinnige  und  niederträchtige  Gerüchte  in  der  Luft.  Es  bleibt  nicht 
einmal  das  alte  Märchen  vom  Christenblutc  aus,  das  die  Juden  angeblich 
zu  Ostern  gebrauchen,  ebenso  von  vergifteten  Konfitüren,  mit  denen  sie  die 
christlichen  Kinder  umbrachten.  In  Dwinsk,  Mohilew,  Wilna.  Witebsk  und 
anderen  Städten  ist  alles  für  Judcnmetzeleicn  vorbereitet,  es  wird  nur  auf 
eine  Veranlassung  gewartet,  sie  anzufangen.  In  Dwinsk  sind  sogar  Zu- 
sammenstösse  schon  vorgekommen.  -  j 

Die  jüdische  Sozialdemokratie,  der  ..Bund",  hat  schon  seit  langem 
eingesehen,  dass  das  einzige  Mittel  gegen  die  Judenkrawalle  der  revolutio- 
näre Kampf  mit  der  russischen  Selbstherrschaft  ist.  Und  in  allen  Städten 
und  Städtchen,  in  denen  autgeklärte  jüdische  Arbeiter  zu  finden  sind,  werden 
Gruppen  zum  Selbstschutz  organisiert. 
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Die  Oruppen  werden  aus  den  tüchtigsten,  kräftigsten  und  begabtesten 
jüdischen  Arbeitern  rekrutiert,  die  mit  der  Waffe  umzugehen  verstehen  und 
mit  der  betreffenden  Stadt  vertraut  sind.  An  den  Tagen,  an  welchen  Kra- 
walle erwartet  werden,  sind  die  Abteilungen  des  Selbstschutzes  mobilisiert; 
bewaffnet  erwarten  sie  ein  Signal,  gegen  den  Peind  vorzugehen.  In  allen 
Teilen  der  Stadt  sind  Posten  aufgestellt,  die  sofort  die  Pührer  der  Abtei- 
lungen benachrichtigen,  wenn  etwas  Verdächtiges  vorgeht.  In  der  Nacht 
ziehen  in  der  Stadt  Patrouillen  herum.  Oer  Selbstwehr  schliessen  sich 
viele  Stadtbürger  an,  junge  Leute  und  sogar  ältere  Männer,  die  mit  der 
Waffe  in  der  Hand  ihre  Frauen  und  Kinder,  ihr  Hab  und  Gut  verteidigen 
wollen. 

Die  Organisation  des  Selbstschutzes  hat  das  Verhalten  der  jüdischen 
Bevölkerung  den  Krawallen  gegenüber  vollständig  verändert.  Wenn  die 
ersten  Symptome  des  Pogroms  sich  zeigen,  wenn  der  erste  Ruf  „schlagt 
die  Juden  nieder"  ertönt  und  die  Luft  nach  einem  Krawall  zu  riechen  an- 
fängt —  überfällt  nicht  mehr,  wie  früher,  blinder  Schrecken  die  jüdische 
Bevölkerung.  Man  fühlt  sich  nicht  mehr  wie  Schafe,  die  still,  ohne  Wider- 
stand abgeschlachtet  werden,  ganz  im  Gegenteil,  die  Stimmung  wird  mit 
einem  Schlage  geändert.  Alles  spricht  von  Bewaffnung,  jedermann  bereitet 
sich  zum  Widerstande  vor,  die  Waffenläden  werden  von  Käufern  überfüllt. 
Altmodische  Juden  sprechen  offen  im  Jargon,  dass  man  lieber  mit  der 
Waffe  in  der  Hand  zugrunde  gehen  solle,  als  im  Keller  oder  auf  dem  Boden 
getötet  zu  werden. 

So  sieht  das  Leben  der  Juden  in  den  russischen  Städten  aus.  Die  re- 
volutionären Abteilungen  und  der  bewaffnete  Selbstschutz  verteidigen  nicht 
nur  die  Revolution  vor  den  Gewalttaten  des  Absolutismus,  sie  schützen  nicht 
nur  das  Dasein  der  jüdischen  Bevölkerung,  die  Ehre  der  Frauen,  die  Hab- 
seligkeiten der  Armen  —  mehr  noch  —  der  Widerstand  ermutigt  sogar  die 
Bourgeoisie,  das  mutige  Beispiel  befreit  sie  von  ihrer  sklavischen  Seelen- 
verfassung. Allmählich  fängt  die  Bourgeoisie  an  zu  begreifen,  dass  nicht 
durch  Klagen,  sondern  durch  Kampf  und  Widerstand  allein  sie  sich  von 
den  Tyrannen  befreien  kann.  Durch  unseren  Kampf  zeigen  wir  den  grossen 
Massen  des  jüdischen  Volkes,  dass  das  Proletariat  allein  die  Juden  von 
politischer  Knechtung  zu  befreien  imstande  ist.  dass  das  Proletariat  allein 
die  traurige,  schwierige,  tausendjährige  Judenfrage  lösen  wird. 

Wir  erleben  einen  grossen  Moment.  Der  stürmische  Gang  der  Revo- 
lution hat  die  jüdische  Sozialdemokratie  vor  die  Aufgabe  gestellt,  das 
jüdische  Proletariat  zu  bewaffnen.  Wir  müssen  uns  nicht  nur  für  die  Juden- 
metzeleien vorbereiten,  —  wir  müssen  uns  auch  für  den  letzten  Angriff  auf 
den  Absolutismus  vorbereiten,  wenn  alle  Arbeiter  Russlands  mit  Riesen- 
anstrengung die  Ketten  des  politischen  Zwanges  sprengen  werden.  Nie- 
mand, der  mit  dem  Proletariat  sympathisiert,  darf  sich  jetzt  fernhalten. 
Jedermanns  Pflicht  ist  es.  zu  helfen,  soviel  er  kann. 

Ihr  jüdischen  Bürger  im  Auslande,  wir  wenden  uns  jetzt  an  Euch  von 
unserem  grossen  Schlachtfelde  aus.  Ihr  lebt  in  Ländern  mit  politischer 
Preiheit,  wo  die  Arbeiterklasse  das  Recht  besitzt,  ihren  Kampf  gegen  die 
Herrschaft  des  Kapitalismus  offen  zu  führen.  Viele  Hunderte  und  Tausende 
von  Puch  haben  erst  unlängst  den  Staub  Russlands  von  den  Schuhen  ge- 
schüttelt, viele  von  Euch  erinnern  sich  noch  der  Schläge,  die  Euch  in 
Russland  getroffen  haben,  viele  haben  unter  dem  düsteren  Himmel  des 
unglücklichen  Vaterlandes  ihre  Geschwister,  ihre  Weiber  und  Kinder  zurück- 
gelassen. Euer  Zusammenhang  mit  Russland  ist  noch  fest,  und  der  Helden- 
kampf des  Proletariats  in  Russland  im  allgemeinen  und  des  jüdischen  im 
besonderen  muss  lebhaften  Widerhall  in  Euren  Herzen  finden. 

Die  Zeit  steht  nicht  still,  die  Ereignisse  laufen  schnell,  die  Revolution 
ist  nah,  unterstützt  unseren  Kämpf  mit  dem  einzigen,  womit  Ihr  helfen 
könnt:  mit  Geldmitteln,  uns  Waffen  zu  verschaffen. 

16/29,  April  1905. 

Das  Zentralkomitee  des  „Bundes*4. 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

Stimmen  aus  Maria  Laach.  Katholische  Blätter.  Achtes  Heft.  September 
1905.  —  „Die  Gleichstellung  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  in  der  Gross- 
Industrie.'4  Von  H.  Koch.  —  Der  Verfasser  betrachtet  das  Arbeitsver- 
hältnis des  heutigen  Arbeiters  formal  und  juristisch  gegenüber  dem  Arbeits- 
verhältnis der  Vergangenheit.  Hr  vergleicht  sodann  die  tatsächliche  Stel- 
lung des  gebundenen  und  abhängigen  Arbeiters  mit  der  ihm  heute  durch  das 
Recht  verliehenen  Freiheit  und  Gleichheit  und  macht  sich  anheischig,  in 
einem  späteren  Artikel  zu  untersuchen,  „inwieweit  die  tatsächliche  Un- 
gleichheit gemildert  werden  kann  und  muss,  und  inwieweit  die 
rechtliche  Freiheit  und  Gleichheit  eingeschränkt 
werden  muss,  damit  ein  versöhnender  Ausgleich  zwischen  rechtliche 
und  wirtschaftliche  Lage  zustande  kommt."  In  der  Beschränkung  der 
Freiheit  und  Gleichheit  wird  sich  vermutlich  der  Meister  der  arbeiter- 
freundlichen Zentrumspolitik  zeigen.  Er.  B. 


Historisch-politische  Blätter  für  das  katholische  Deutschland.  Herausge- 
geben von  Franz  Binder  und  Georg  Jochner.  136.  Band.  5.  und  6.  Heft 
München  1905.  JDle  HelmarbeiterfraKe".  Nach  einer  Schilderung  der  in 
der  Heimarbeit  bestehenden  Missstände  empfiehlt  der  mit  L.  B.  zeichnende 
Verfasser  dieses  Artikels  praktische  gesetzliche  Maassnahmen  in  dieser 
brennenden  Frage.  Er  fordert  nicht  die  radikale  Abschaffung  der  Heim- 
arbeit, sondern  operiert  mit  den  bekannten  speziellen  Abhilfsmit- 
teln  nach  der  gar  nicht  so  üblen  Formulierung:  „Man  wird  das  Haus- 
industrieelend hübsch  gruppenweise  beim  Schopf  nehmen  müssen.4'  Er.  B. 


Soziale  Praxis.  Zentralblatt  für  Sozialpolitik.  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  E.  Francke.  14.  Jahrgang.  No.  50  und  51.  September  1905. 
—  „Aussperrung  und  Streikverhütung".  Von  Dr.  Waldemar 
Zimmermann  (Berlin).  Der  Verfasser  meint,  dass  die  „Schutz- 
bestrebungen" der  Arbeitgeber  und  ihrer  Verbände  äusserlich  und  nach 
dem  Effekt  betrachtet  mit  den  Sozialreformern  ein  Gleiches  anstreben.  Nur 
im  innersten  Wesen  der  von  beiden  dafür  vorgeschlagenen  Methoden  klaffe 
bisher  ein  fundamentaler  Unterschied.  Dort  heisse  die  Methode:  durch 
Übermacht  den  Gegner  unterdrücken,  während  die  sozial  reforme  rische 
Parole  laute:  „Ausgleich  der  Spannungen  anstatt  Machtproben!  Verhan- 
deln auf  gleichem  Fusse!"  Er.  B. 


Soziale  Kultur.  Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Fr.  Hitze  und  Dr. 
W.  Hohn.  25.  Jahrgang.  9.  Heft.  September  1905.  —  In  einer  ausführ- 
lichen Besprechung  von  Bernsteins  *Zur  Theorie  und  Geschichte  des 
Soziallsmus'4  wendet  sich  F.  Imle  insbesondere  gegen  die  auch  von  Ber.i- 
stein  nicht  verleugnete  „unwissenschaftliche"  Lehre  des  historischen  Ma- 
terialismus. Er.  B. 


La  Revue  (frühere  „Revue  des  Revues ').  Paris.  15.  September  1905. 
Über  die  soziale  Kunst  (L'Art  social")  schreibt  Gustave  Kahn 
und  stellt  folgende  Begriffsbestimmung  auf:  die  soziale  Kunst  ist  die,  welche 
neu,  genau  und  beredt  Wahrheiten  sagt,  die  sich  verallgemeinern  lassen 
und  die  selbst  dann  für  alle  Leser  lehrreich  bleiben,  wenn  der  Künstler 
sich  mit  rein  ästhetischen  Gegenständen  beschäftigt  oder  Monographien 
oder  hervorragende  Charakterstudien  geschrieben  hat.  Er.  B. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 
Verlag  der  Sozialistischen  Monatshelte  O.  m.  b.  H.  in  Berlin  —  Druck  von  Guten berf.  Druckerei 
und  Verlag,  Akt-Oes.,  Berlin  W.36.  LOtaowstr.  106. 
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An  die  beser  und  Freunde  der  „Dokumente 

des  Sozialismus". 

Noch  einmal  sehe  ich  mich  veranlasst,  an  dieser  Stelle  in  Sachen  der 
Finanzlage  der  „Dokumente  des  Sozialismus"  das  Wort  zu  ergreifen. 

Wie  ich  in  der  Aprilnummer  1904  mitteilte,  war  damals  in  Antwort  auf 
meine  bezügliche  Mitteilung  so  viel  an  Beitrügen  für  die  Sicherstellung 
der  ..Dokumente"  gezeichnet  worden,  dass  auf  drei  Jahre  hinaus  zwei 
Drittel  des  jährlichen  Fehlbetrages  gedeckt  erscheinen  konnten.  Infolge 
eines  Zwischenfalles  kann  indes  auf  einen  der  gezeichneten  Beiträge  nicht 
mehr  gerechnet  werden,  so  dass  der  Fehlbetrag  wieder  eine  nennenswerte 
Erhöhung  erfahren  hat. 

Dies  bringt  mich  von  neuem  in  die  Notwendigkeit,  die  Lebensfrage  der 
„Dokumente"  zu  stellen. 

Zwei  Umstände  bewegen  mich,  dies  öffentlich  zu  tun.  Der  erste  ist. 
dass  aus  vielen  Zuschriften  und  Mitteilungen,  die  teils  direkt,  teils  mittelbar 
an  mich  gelangen,  der  Schluss  gezogen  werden  muss.  dass  in  Deutschland 
wie  im  Ausland  eine  grössere  Anzahl  von  Leuten  existieren,  die  ein  leb- 
hafteres Interesse  für  diese  Zeitschrift  empfinden.  Der  zweite  ist  der,  dass 
die  Auflage  der  „Dokumente  des  Sozialismus"  für  eine  Zeitschrift,  die  sich 
ein  verhältnismässig  enges  Gebiet  gesteckt  hat,  immerhin  nicht  ungünstig 
genannt  werden  kann.  Aus  den  blossen  Abonnementsbeiträgen  pflegen  sich 
Zeitschriften  wissenschaftlichen  Charakters  ja  Uberhaupt  nicht  zu  decken. 
Die  einen  werden  von  kapitalkräftigen  Verlegern  im  Interesse  der  lite- 
rarischen etc.  Verbindungen  ihres  Verlags,  hie  und  da  auch  aus  ideo- 
logischen Gründen  über  Wasser  gehalten,  die  andern  haben  Organisationen 
hinter  sich,  welche  für  sie  werben  und  ihnen  finanzielle  Deckung  gewähren. 

Weder  das  eine  noch  das  andere  trifft  für  die  „Dokumente  des  Sozialis- 
mus" zu.  Fortdauer  des  Fehlbetrags  heisst  für  mich  die  Unmöglichkeit, 
die  Zeitschrift,  die  einen  sehr  beträchtlichen  Teil  meiner  Arbeitskraft  in 
Anspruch  nimmt,  noch  länger  fortzuführen.  Ich  würde  daher,  so  sehr  mir 
die  Zeitschrift  am  Herzen  liegt,  ohne  weiteres  die  Konsequenzen  dieser 
Sachlage  gezogen  und  ihr  Erscheinen  eingestellt  haben,  wenn  ich 
mir  nicht  im  Angesicht  der  vorerwähnten  Tatsachen  hätte  sagen  müssen 
und  von  Lesern,  die  die  Lage  der  Dinge  kennen,  darin  bestärkt  worden 
wäre,  dass  bei  dieser  Frage  noch  andere  Interessen  und  Wünsche,  als  die 
meinen,  in  Betracht  kommen. 

Aus  diesen  Gründen  und  in  dieser  Auffassung  unterbreite  ich  sie  dem 
Kreis  der  Leser  und  Freunde  der  „Dokumente  des  Sozialismus".  Finden  sich 
unter  denjenigen  von  ihnen,  die  über  grössere  Mittel  verfügen,  genügend 
Leute,  den  aufzubringenden  Fehlbetrag  zu  decken,  so  werde  ich  die  Zeit- 
schrift fortsetzen  und  ihr  endlich  diejenige  Entwickelung  geben,  die  schon 
so  lange  in  meinem  Plan  liegt.  Es  handelt  sich  —  das  glaube  ich  offen 
darlegen  zu  sollen  —  insgesamt  um  einen  Fehlbetrag  von  jährlich  4000  Mark, 
wovon  zurzeit  etwa  die  Hälfte  durch  Zeichnungen  gedeckt  ist.  Bleiben 
jedoch  die  Gesamtzeichnungen  erheblich  hinter  jenem  Betrag  zurück,  dann 
würde  es  mir  aus  persönlichen  wie  sachlichen  Gründen  für  untunlich  er- 
scheinen, die  Existenz  der  Zeitschrift  zu  verlängern. 

Berlin  W.  30,  Anfang  November  1905.  Ed.  Bernstein. 

Hohenstaufenstrassc  31. 
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I.  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

I.  Allgemeine  Sozial  Wissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde.  Staatslehre.  Rechtswesen.  Nationalökonomie.  Statistik. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Bergbau.  Mlnes  and  Ouarries.  1902.  Special  Report  of  the  Census  Office, 
prcpared  under  the  Supervision  oi  Wm.  Steuart  Washing- 
ton, 19U5.  Government  Printing  Office.  XXIX  und  1123  S.  ?. 
Mit  vielen  Karten,  graphischen  Darstellungen  und  Illustrationen. 
Unter  dem  Titel  „Mines  and  Ouarries"  hat  das  Censusamt  in  Washing- 
ton die  Ergebnisse  der  im  Jahre  1902  durchgeführten  Bergwirtschaits- 
Statistik  der  Vereinigten  Staaten  vorgelegt.  Die  amerikanischen  Betriebs- 
zählungen  unterscheiden  sich  von  ähnlichen  Unternehmungen  in  Europa 
besonders  durch  die  Einbeziehung  der  Produktionsstatistik,  sowie  dadurch, 
diiss  man  bestrebt  ist,  den  wirtschaftlichen  Zustand  des  Landes  nicht  bloss 
an  einem  einzigen  Tag.  sondern  während  des  ganzen,  der  Zählung  voraus- 
gehenden Jahres  zu  veranschaulichen.  Das  sind  Vorzüge  der  amerika- 
nischen Statistik;  ein  Nachteil  ist  aber  die  von  dem  Landwirtschafts-  und 
Iiidiistrie-Ccnsus  zeitlich  getrennte  Vornahme  der  Zählung  der  Bergwerks- 
hetrichc.  Noch  ein  anderer  Mangel  muss  hervorgehoben  werden.  Die 
periodische  Betriebsstatistik  soll  auch  den  Zweck  haben,  den  ökono- 
mischen Fortschritt  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  festzu- 
stellen; das  ist,  soweit  der  Bergbau  der  Vereinigten  Staaten  in  Betracht 
kommt,  nicht  möglich,  weil  bei  jeder  Zählung  von  teilweise  abweichenden 
Grundsätzen  ausgegangen  und  so  die  Vergleichbarkeit  ausgeschlossen 
\\  urde. 

Davon  abgesehen  enthalt  der  Bericht  des  Censusamtes  schätzenswertes 
Material  über  den  Umfang  der  Produktion,  die  Lohnverhältnisse,  die  Kon- 
zentration des  Kapitals  etc.  Im  ersten  Teil  des  Buches  werden  die  Metho- 
den der  Erhebung  und  der  Aufarbeitung  der  Daten  besprochen;  hieran 
SC h Hessen  sich  eine  summarische  und  analytische  Darstellung  der  Ergeb- 
nisse. Angaben  über  den  Bergwerksbetrieb  in  den  Einzelstaaten  und  endlich 
Monographien  über  die  verschiedenen  Zweige  der  Bergwirtschaft;  Er- 
wähnung verdient  eine  interessante  Abhandlung  betreffend  die  Verwendung 
von  Elektrizität  im  Bergbau. 

In  den  151516  Betrieben  (46S58  Unternehmungen),  auf  welche  sich 
die  /'mIiIhiijs'  erstreckte,  waren  im  Durchschnitt  des  Jahres  851  728  Arbeiter 
und  .38  US  Angestellte  tätig;  die  Zahl  der  im  Bergbau  beschäftigten  Kinder 
unter  16  Jahren  wird  bloss  mit  11  857,  oder  2  %  aller  Arbeiter,  angegeben, 
was  unmöglich  den  Tatsachen  entsprechen  kann;  man  muss  annehmen, 
dass  die  Unternehmer  nicht  gerade  wenige  der  von  ihnen  ausgebeuteten 
Kinder  verschwiegen  haben.  —  Die  Summe  der  im  Jahre  1902  gezahlten 
Löhne  helicf  sich  auf  370  Millionen  Dollars,  die  Summe  der  Gehälter  auf 
39  Millionen  Dollars;   andere  Betriebskosten   erforderten  216  Millionen 
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Dollars;  der  Wert  der  Produktion  betrug:  797  Millionen  Dollars.  Bis  1902 
bat  man  den  Lohnverhältnissen  wenig  Beachtung  zugewendet;  es  wurde 
wohl  die  Summe  der  Arbeitslöhne  in  den  einzelnen  Wirtschaftszweigen 
ausgewiesen,  doch  sind  die  hieraus  zu  berechnenden  Durchschnitte  prak- 
tisch wertlos.  Bei  der  letzten  Erhebung  wurde  die  auf  jede  Lohnklasse 
entfallende  Zahl  der  Arbeiter  nach  dem  Beruf  und  dem  Alter  besonders 
festgestellt.  Verhältnismässig  am  häufigsten  sind  Tagelöhne  von  2  bis 
2 Vi  Dollars;  nahezu  drei  Viertel  aller  Arbeiter  stehen  in  den  Lohnklassen 
1.50  bis  2.99  Dollars  und  nur  etwas  mehr  als  ein  Zehntel  erhielt  3  Dollars 
oder  darüber  pro  Tag.  Vorarbeiter  sind  dabei  nicht  als  Lohnarbeiter, 
sondern  als  Angestellte  betrachtet  worden.  Würde  die  Beschäftigung  eine 
andauernde  sein,  so  könnte  die  wirtschaftliche  Lage  der  amerikanischen 
Bergarbeiter  keine  besonders  ungünstige  genannt  werden;  das  ist  aber 
nicht  der  Fall,  denn  gerade  im  Bergbau  sind  die  Schwankungen  der  Be- 
triebsintensität bedeutend,  und  nur  ein  geringer  Teil  der  Arbeiter  ist  das 
ganze  Jahr  hindurch  voll  beschäftigt.  Von  den  Arbeitern  im  Bergbau  auf 
bituminöse  Kohle  (280,683)  erhielten  1,4  %  weniger  als  1.—  Dollar 
Taglohn,  7.1  %  1.—  bis  1.49  Dollars,  24.5  %  1.50  bis  1.99  Dollars,  58  % 
2. —  bis  2.99  Dollars,  die  übrigen  3. —  Dollars  oder  mehr. 

Im  Anthracit-Bergbau  waren  wegen  des  Streiks  in  Pennsyl- 
vanien  im  Jahresdurchschnitt  nur  69  691  Arbeiter  beschäftigt,  davon  be- 
kamen 9.1  %  einen  durchschnittlichen  Taglohn  unter  1. —  Dollar,  53.6  % 
1.—  bis  1.99  Dollars,  39,2  %  2.—  bis  2.99  Dollars,  die  übrigen  3.—  Dollars 
oder  mehr.  Diese  Zahlen  genügen,  um  sich  über  die  Lohnverhältnisse  der 
amerikanischen  Bergarbeiter  zu  orientieren. 

Die  Produktionsstatistik  ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als 
sie  auf  die  Konzentration  des  Kapitals  einiges  Licht  wirft.  Wird  von  der 
Petroleum-  und  Naturgasgewinnung  abgesehen,  so  entfielen  von  der  ge- 
samten Jahresproduktion  der  übrigen  Zweige  der  Bergwirtschaft  50  % 
auf  die  211  grössten  Unternehmungen,  mit  mindestens  je  500  000  Dollars 
jährlichem  Produktwert;  diese  bilden  aber  bloss  1.4  %  aller  Unternehmun- 
gen. In  noch  deutlicher  ausgeprägter  Weise  tritt  die  Monopolisierung 
ganzer  Produktionszweige  durch  eine  Handvoll  Kapitalisten  in  der  Petro- 
leumindustrie hervor;  hier  kamen  über  88  %  des  Produktwertes  auf 
4  Unternehmungen,  von  welchen  die  Standard  Oil  Company,  der  Petroleum- 
trust, die  bedeutendste  ist.  Fhlgr. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  k.  k.  arbeitsstatistischen  Amtes  während 
des  Jahres  1904.  Wien  1905.  Staatsdruckerei.  33  S.  4°. 
Das  österreichische  Arbeitsstatistische  Amt  hat  im  Jahre  1904  ausser 
der  regelmässigen  Statistik  der  Arbeitskämpfe,  der  Arbeitsvermittelung 
etc.  den  ersten  Teil  einer  Publikation  über  die  Verhaltnisse  im  Ostrau— 
Karwiner  Steinkohlengebiet  fertiggestellt,  den  Bericht  über  die  Arbeiter- 
vereine vollendet,  Enqueten  über  die  Arbeitszeit  im  Speditionsgewerbe, 
in  Fabriksniederlagen  u.  s.  w.  durchgeführt  und  mit  Erhebungen  zum 
Zweck  der  Bekämpfung  der  Bleierkrankungen  begonnen.  Bedauerlicher- 
weise hat  die  Erledigung  umfangreicher  rückständiger  Arbeiten  aus  frühe- 
ren Jahren  die  Übernahme  neuer,  selbst  lohnender  Aufgaben  unmöglich 
gemacht;  dazu  kommt  noch,  dass  die  dem  Amt  zur  Verfügung  stehenden 
Geldmittel  nicht  ausreichend  sind,  um  mit  mehr  Erfolg  wirken  zu  können. 
Da  es  nur  wenigen  möglich  ist,  aus  umfangreichen  statistischen  Werken 
Nutzen  zu  ziehen,  soll  in  Zukunft  die  Abfassung  entsprechender  Auszüge 
versucht  werden,  um  so  die  Ergebnisse  der  Unternehmungen  des  Amtes 
der  Arbeiterschaft  selbst  zugänglich  zu  machen.  Nur  wäre  es  zu  wün- 
schen, dass  man  hierbei  auch  das  „Amtsdeutsch   vermiede!  Fhlgr. 

i 

Borght,  Dr.  R.  van  der:  Finanzwissenschaft.  Zweite  ergänzte  Auflage. 
Sammlung  Göschen  Nr.  48.  Leipzig  1905.  G.  J.  Göschen.  172  S. 
12*.   Preis  80  Pf. 

Eine  Reihe  von  Eigenschaften,  die  man  an  einen  Führer  oder  Leitfaden  in 
-ein  Wissensgebiet  stellen  muss,  sind  dieser  Einführung  in  die  Finanzwissen- 
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Schaft  unbedingt  nachzurühmen:  Guter  Aufbau,  knappe  und  klare  Sprache, 
Genauigkeit  der  Begriffsbezeichnungen,  Vollständigkeit  innerhalb  des  ge- 
zogenen Rahmens.  Dagegen  ist  sie.  ohne  direkt  tendenziös  zu  sein,  nicht 
frei  von  den  Beengtheiten  des  Standpunktes  der  kapitalistischen  Bourgeoisie. 
So  bei  Erörterung  der  Grundsätze  des  Steuersystems  im  allgemeinen  und 
der  Erbschaftssteuer  im  besonderen,  wo  der  Verfasser  erheblich  hinter  den 
selbst  von  der  englischen  Steuergesetzgebung  schon  vertretenen  Grund- 
sätzen zurückbleibt.  Auch  der  enge  Zusammenhang  zwischen  den  Mög- 
lichkeiten der  Steuerpolitik  und  der  jeweiligen  Höhe  der  Wirtschaftsent- 
wickelung wird  nicht  immer  scharf  genug  zur  Erkenntnis  gebracht. 

Ed.  B. 

Gradnauer.  Georg:  Das  Elend  des  Strafvollzugs.  Berlin  1905,  Buchhand- 
lung Vorwärts.  96  S.  8*.   Preis  50  Pf. 

Nach  einer  kurzgefassten,  scharfen  Kennzeichnung  des  heutigen  Straf- 
rechts als  noch  in  überwiegendem  Maasse  „Strafrecht  der  besitzenden 
Klassen"  und  einem  skizzierenden  Abriss  der  Geschichte  des  Strafvollzugs 
seit  dem  18.  Jahrhundert  schildert  der  Verfasser  den  heutigen  Strafvollzug 
in  all  seinen  Einzelheiten  als  „Strafvollzug  der  Rache",  und  zeigt  dann, 
in  weiteren  Kapiteln,  die  Erfolglosigkeit  des  Strafvollzugs  als  Besserungs- 
mitte!, die  Grausamkeit  der  Disziplinarstrafen  des  Strafvollzugs  und  die 
mit  ihnen  verbundene  Willkür,  die  Mängel  der  Krankenbehandlung  im  Straf- 
vollzug und  die  groben  Missgriffe  in  der  Behandlung  von  Verurteilten,  die 
aus  der  Verkennung  ihrer  Geistesverfassung  resultieren.  Das  Schlusskapitel 
..Neue  Wege"  bespricht,  nach  Hervorhebung  der  für  Minderung  der  Ver- 
brechen notwendigen  sozialen  Reformmassregeln  —  auf  eine  völlige  Ver- 
hütung der  Verbrechen  sei  in  der  kapitalistischen  Gesellschaft  nicht  zu 
rechnen  —  die  in  neuerer  Zeit  in  Vorschlag  gebrachten  Reformen  im  Straf- 
wesen und  Strafvollzug:  Aufhebung  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  und 
Ersetzung  derselben  durch  Arbeitsstrafen  ohne  Einsperrung  oder  Rück- 
erstattungszwang, die  bedingte  Verurteilung,  die  unbestimmte  Strafzumes- 
sung, die  Humanisierung  der  Freiheitsstrafe. 

Das  Material  des  Verfassers  ist  nur  zum  Teil  der  bekannteren  Literatur 
über  den  Gegenstand  und  der  Kriminalstatistik  entnommen,  zu  einem  nicht 
geringen  Teil  besteht  es  aus  Tatsachen,  die  durch  Prozesse  des  von  ihm 
mitredigierten  „Vorwärts"  gerichtsnotorisch  geworden,  in  öffentlicher  Ge- 
richtsverhandlung festgestellt  und  durch  Aussagen  von  Zeugen  und  Sach- 
verständigen bekräftigt  worden  sind.  Die  eindrucksvolle  Schrift  schliesst 
unter  Hinweis  auf  die  notwendige  Neugestaltung  des  deutschen  Strafgesetz- 
buches und  Schaffung  eines  Strafvollstreckungsgesetzes  mit  den  Worten: 
„Es  ist  eine  grosse  Aufgabe  der  deutschen  Arbeiterklasse,  an  diesem  ge- 
waltigen, sie  so  tief  berührenden  Problem  eifervoll  und  unablässig  zu  wirken 
und  die  Gesetzgebung  auf  die  Bahn  der  Vernunft  und  Kultur  zu  zwingen/* 

Ed.  B. 

Ingram,  Dr.  John  Keils:    Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre.  Autori- 
sierte Ubersetzung  von  E.  R  o  s  c  h  1  a  u.    Zweite  Auflage.  Tü- 
bingen 1905.  H.  Lauppsche  Buchhandlung.   VIII.  326  S.  8 .  Preis 
2  Mark  20  Pfennig,  gebunden  3  Mark. 
Nimmt  man  nach  Lektüre  eines  deutschen  Buches  über  Fragen  der 
Sozialwissenschaft  ein  englisches  Buch  über  die  gleiche  Materie  zur  Hand, 
so  überkommt  einen  oft  ein  Gefühl,  als  trete  man  aus  einem  festländischen 
Caf6  in  einen  englischen  Klub.  Statt  eines  Gewirrs  von  Stimmen  und  irri- 
tierendem Hasten  eine  beruhigende  Stille.  Dicke  Teppiche  machen  das  Gehen 
unhörbar,  und  wo  man  sich  unterhält,  geschieht  es  im  Flüsterton.  Und  ge- 
dämpft, wie  die  Stimmen,  sind  auch  Ausdrucksweise  und  Argumentierung. 

In  der  Form  ihrer  Literatur  sind  uns  die  Engländer  noch  immer  überlegen. 
Die  Maxime  der  englischen  Erziehung.  „Selbstbeherrschung",  kommt  da 
in  jeder  Hinsicht  zu  ihrem  Recht.  Der  Autor  hält  in  bezug  auf  Tiefe  und 
Breite  sorgfältig  an  gewisse  Regeln,  seine  Kritik  wird  nie  ausfallend,  seine 
Widerlegungen  vermeiden  jede  Schulmeisterei.  Diese  Zurückhaltung  ist  dem 
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wissenschaftlichen  Denken  nicht  unter  allen  Umständen  förderlich,  Klub- 
philosophie ist  meistens  oberflächliche  Philosophie.  Aber  auch  beim  Caf£- 
hauslärm  schaut  oft  wenig  genug  heraus,  und  unter  sonst  gleichen  Umständen 
muss  die  ruhige,  geglättete  Darstellung  doch  als  die  überlegenere  betrachtet 
werden,  weil  sie  ohne  eine  Meisterung  des  behandelten  Stoffes  bald  ver- 
sagen würde. 

Im  Vorstehenden  sind  die  Vorzüge  von  Keils  Ingramms  „Geschichte 
der  Volkswirtschaftslehre"  angezeigt.  Es  ist  vor  allem  ein  gefällig  ge- 
schriebenes Buch.  Gefällig  nicht  im  Sinne  von  kokettierender  Schön- 
geisterei, die  vielmehr  vermieden  ist.  sondern  von  ruhiger,  sich  leicht 
gebender  Sachlichkeit.  Wenn  es  nicht  gerade  sehr  original  ist  —  der  Ver- 
fasser ist  eher  als  Schüler  der  deutschen  historischen  Schule  in  der  National- 
ökonomie zu  bezeichnen  —  so  ist  es  doch  nicht  ohne  eigene  Verdienst! 
und  kann,  da  es  für  den  Umfang  und  die  gewählte  flüssige  Form  der  Dar- 
stellung merkwürdig  viel  Stoff  darbietet.  Anfängern,  die  eine  wissenschaft- 
liche Sprache  verstehen,  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden. 

Ed.  B. 

Pesch,  Heinrich.  S.  J.:  Lehrbuch  der  Nationalökonomie.  Erster  Band: 
Grundlegung.  Freiburg  i.  B.  1905,  Herdersche  Verlagsbuch- 
handlung. 485  S.  Lex.  Preis  10  Mark. 

Der  erste  Band  eines  Lehrbuches,  von  dem  der  zweite  Band  die  all- 
gemeine Nationalökonomie  und  der  dritte  die  besondere  Nationalökonomie 
behandeln  sollen.  Der  Verfasser,  der  sich  schon  durch  eine  Reihe  von 
Arbeiten  über  Fragen  der  Sozialwissenschaften  einen  Namen  als  tüchtiger 
Kenner  dieses  Wissensgebiets  gemacht  hat,  gehört,  wie  der  Titel  anzeigt,  dem 
Jesuitenorden  an.  und  sein  Lehrbuch  ist  denn  auch  katholische  Wissenschaft, 
d.  h.  ein  eklektischer  Bau  aus  katholisch-dogmatischer  Teleologie  und  wirk- 
lichen Wissenschaftselementen.  Wie  nun  die  katholische  Teleologie  selbst 
schon  ein  schwer  vermittelter  innerer  Kompromiss  ist  zwischen  dem  Dogma 
eines  göttlichen  Weltplans  mit  bestimmtem  Ziel  und  der  Doktrin  des  freien 
Willens,  den  der  Katholizismus  für  seine  Lehre  von  Schuld  und  Vergeltung 
braucht,  so  gibt  das  Hineintragen  dieser  Teleologie  in  eine  Theorie  der 
Sozialwissenschaft  dieser  einen  ungemein  gequälten  Charakter,  und  zwar 
zeigt  sich  das  um  so  mehr,  je  mehr  es  dem  Verfasser  darauf  ankommt,  mit 
der  wissenschaftlichen  Forschung  und  ihren  Ergebnissen  Schritt  zu  halten. 
Im  Gegensatz  zur  Volksauffassung  von  der  katholischen  Bosheit  und  jesui- 
tischen Teufelei  ruft  das  Lesen  eines  Werkes,  wie  das  vorliegende,  in 
uns  das  Gefühl  eines  gewissen  Mitteids  mit  dem  Verfasser  wach,  wir  sehen 
ihn  in  einem  ewigen  Kampf  zwischen  den  Anforderungen  seiner  Kirche 
und  denen  der  als  Forscherin  keinen  Kompromiss  duldenden  Wissenschaft, 
wir  sehen  aber  auch,  wie  die  in  protestantischen  Ländern  so  allgemein 
anzutreffende  Idee  von  der  „Falschheit"  aller  Katholiken  sich  so  tief  ein- 
wurzeln konnte:  das  katholische  Dogma  wird  zur  Ursache  der  Aufstellung 
von  Sätzen,  die  das  Merkmal  der  —  wissenschaftlichen  —  Falschheit  im 
Sinne  des  schiefen  an  der  Stirn  tragen. 

Natürlich  gilt  das  nicht  für  das  Ganze  eines  Werkes,  wie  das  vor- 
liegende, sondern  nur  für  diejenigen  seiner  Teile,  die  mit  dem  katholischen 
Dogma  in  Berührung  kommen.  Es  gibt  genug  Fragen  der  Nationalökonomie, 
an  die  der  Katholik  mit  genau  derselben  wissenschaftlichen  Freiheit  heran- 
tritt, wie  der  Bekenner  irgend  einer  anderen  Welt-  oder  Geschichts- 
anschauung, und  bei  Behandlung  jener  zeigt  sich  Pesch  als  belesener  und 
scharfsinniger  Fachgelehrter.  Aber  die  Nationalökonomie  birgt  doch,  und 
gerade  in  ihrem  grundlegenden  Teil,  wo  sie  sich  auf  Schritt  und  Tritt  mit 
anderen  Zweigen  der  Gesellschaftswissenschaft.  Anthropologie,  Ethnologie, 
Geschichtstheorie.  Staats-  und  Rechtslehre  berührt  —  und  da  der  Katholizis- 
mus keineswegs  nur  eine  Weltlehre  im  weiteren  Sinne,  sondern  eine  ziem- 
lich genau  bestimmte  Staatslehre,  bestimmte  Prinzipien  der  Gesellschafts- 
odnung  vertritt  —  eine  grosse  Zahl  von  Fragen,  denen  gegenüber  der  Katholik 
nicht  frei  ist,  wo  er  vielmehr  der  Wissenschaft  Gewalt  antun  muss,  um 
die  Dogmen  seiner  Kirche  nicht  zu  verletzen.    Das  Imprimatur  des  Frei- 
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burger  Erzbischofs  und  die  Druckerlaubnis  des  Jesuitenobersten  Schäffer. 
die  dem  Werk  Peschs  vorgedruckt  sind,  sind  insofern  Bekanntgaben  an  den 
Leser,  dass  er  von  ihm  keine  reine  Wissenschaft  erwarten  darf,  sondern  nur 
mehr  oder  weniger  geschickt  akkommodierte  Wissenschaft. 

Im  vorliegenden  Falle  trifft  im  ganzen  das  erstere  zu.  Pesch  be- 
herrscht sein  Pach  und  bietet  ein  gut  durchgearbeitetes,  inhaltsvolles  Lehr- 
buch dar,  dessen  Eklektizismus  nichts  mit  gemeiner  eklektischer  Zu- 
sammenstoppelei  zu  tun  hat.  Ein  einheitlicher  Qedanke  durchdringt  das 
Buch,  das  an  keinem  tieferen  Problem  der  Gesellschaftswissenschaft  vor- 
übergeht und  sich  mit  den  verschiedenen  bezüglichen  Theorien  auseinander- 
zusetzen sucht,  wobei  der  neueren  Literatur  volle  Berücksichtigung  zuteil 
wird.  Dem  marxistischen  Sozialismus  wird  Pesch  nicht  gerecht,  bringt  viel- 
mehr allerhand  konfuses  Zeug  gegen  ihn  vor  und  gibt  der  von  der  Sezession 
des  Marxismus  („Revisionismus")  an  diesem  geübten  Kritik  eine  über- 
triebene Auslegung.  Er  selbst  vertritt  eine  Gesellschaftstheorie,  für  die  er 
die  schon  von  anderen  gebrauchte  Bezeichnung  „Solidarismus"  akzeptiert. 
Es  ist  eine  ethische  Nationalökonomie  —  Pesch  bezeichnet  sich  unter  anderem 
als  Schüler  Wagners  —  und  als  solche  im  letzten  Grunde  konservativ,  da  die 
Ethik,  wie  sie  hier  aufgefasst  wird,  kein  Entwickelungsprinzip  ist,  sondern  im 
allgemeinen  sogar  den  Entwicklungsfaktoren  feindlich  gegenübersteht  der 
sozialen  Entwickelung  Grenzen  setzen  will.  Das  Bestehende  soll  durch  die 
Ethik  erträglich  gemacht,  verbessert,  aber  im  wesentlichen  erhalten  werden. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  verzichten  wir.  Beiläufig  sei  nur  bemerkt, 
dass  Pesch  unseres  Erachtens  irrt,  wenn  er  auf  Seite  267  meint,  Adam 
Smith  habe  mit  den  statesmen  and  „projectors",  welche  die  Menschen  als 
Material  für  eine  politische  Maschine  betrachteten,  lediglich  die  Staats- 
männer im  Auge  gehabt  Unzweifelhaft  zielt  das  Wort  „projectors"  viel- 
mehr auf  die  Verfasser  von  Staatsromaiien  und  sonstigen  Utopien,  an  denen 
das  18.  Jahrhundert  so  reich  war.  Ed.  B. 

Rosenstand-Wöldike,  P.,  Ingenieur:  Land-Stadt  und  Stadt-Land.  Entwurf 
einer  Technik  der  Volkswirtschaft.  Leipzig.  C.  Fr.  Fleischer. 
108  S.  8*. 

Den  Kernpunkt  dieser  Schrift  bildet  ein  Plan,  Landwirtschaft  und  ge- 
werbliche Arbeit  organisch  verbindende  „Land-Städte"  ins  Leben  zu  rufen, 
deren  Verallgemeinerung  das  ganze  Land  allmählich  zu  einem  „Stadt-Land" 
umgestalten  würde.  Der  Plan,  der  in  der  Grundidee  den  Idealen  der  alten 
Utopisten  entspricht,  weist  in  der  Begründung,  die  ihm  der  Verfasser,  ein 
Livländer,  gibt,  und  in  gewissen  Einzelheiten  Ähnlichkeit  mit  Franz  Oppen- 
heimers Siedlungsgenosscnschaft  auf.  ist  aber  mit  allerhand  Vorschlägen 
verquickt,  die  ihm  die  Einheitlichkeit  rauben  und  ihn  beim  Versuch  der  Ver- 
wirklichung den  zerstörendsten  Interessenkonflikten  aussetzen  würden. 

Ed.  B. 

Spann,  Dr.  Othmar:  Untersuchungen  über  die  uneheliche  Bevölkerung  In 
Frankfurt  am  Main.  (II.  Band  der  Sammlung:  Probleme  der  Für- 
sorge. Abhandlungen  der  Zentrale  für  private  Fürsorge  in 
Frankfurt  am  Main.)  Dresden  1905.  Verlag  von  0.  V. 
Böhmert. 

Die  vorliegende  Arbeit  wird  voraussichtlich  in  vielen  Teilen  auf  längere 
Zeit  hinaus  grundlegend  bleiben.  Der  uns  hier  zur  Verfügung  stehende 
Raum  gestattet  keine  entsprechende  Würdigung.  Wir  greifen  die  Haupt- 
sätze heraus,  die  der  Verfasser  selbst  auch  bereits  in  gesonderten  Abhand- 
lungen bearbeitet  hat.  *) 

1.  „Von  den  am  Leben  bleibenden  unehelichen 
Müttern,  welche  nicht  die  Väter  ihrer  unehelichen 
Kinder  heiraten  (Legitimationsheirat),  verehelicht  sich  un- 
gefähr die  Hälfte"  (wohl  etwas  zu  hoch  durch  nicht  ganz  zulässige 


*)  U.  a.  „Die  Stiefvaterfamilie  unehelichen  Ursprungs."  Berlin  190-1. 
„Uber  die  Aufgaben  und  die  Bedeutung  der  Berufsvormundschaft  für  un- 
eheliche Kinder."   Soz.  Praxis.   XIV.  1904,  S.  7  ff. 
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Ausschaltungen)  „mit  anderen  Männern  als  den  natür- 
lichen Vätern  ihrer  unehelichen  Kinder. 

Die  so  entstehende  Stiefvaterfamilie  unehelichen 
Ursprungs  wird  im  allgemeinen  nur  wenige  Jahre 
nach  der  unehelichen  Niederkunft  der  Mutter  ge- 
gründet, und  die  betreffenden  in  die  Che  hinübergenommenen  Stiefkinder 
werden  daher  bereits  vom  frühesten  Jugendalter  an  innerhalb  einer  Familie 
erzogen. 

Die  S  t  i  e  f  v  a  t  e  r  f  a  m  i  1  i  e  kommt  sowohl  hinsichtlich 
der  Darbietung  der  körperlichen  als  auch  der  geisti- 
gen Entwickelungsbedingu  ngen  (gemessen  an  der  Tauglich- 
keit einerseits  —  Berufsausbildung  andererseits)  der  normalen 
Leistung  der  normalen  ehelichen  Familie  innerhalb 
der  gesellschaftlichen  Sphäre,  in  der  sie  funktio- 
niert, wesentlich  gleich." 

2.  „Die  unehelichen  Waisen  nehmen  in  bezug  auf  Taug- 
lichkeit und  Berufsausbildung  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  eigentlichen  Unehelichen  und  den  Stiefkindern 
ein,  so  dass  es  für  die  unehelichen  Kinder  besser  ist, 
ihre  Mutter  stirbt,  als  sie  bleibt  unverehelicht  am 
Leben. 

Die  höhere  Kriminalität  der  Unehelichen  ist  we- 
sentlich als  eine  Funktion  ihrer  mangelhaften  Be- 
rufsausbildung, speziell  ihres  hohen  Gehaltes  an  un- 
gelernten Arbeitern  zu  betrachten." 

Es  ist  offenbar,  dass  der  Verfasser  vor  allem  die  äusseren  Umstände 
in  Betracht  zieht,  die  Vererbung  aber  dabei  ganz  vernachlässigt.  Angenom- 
men, alle  statistischen  Tatsachen  seien  richtig  festgestellt,  so  möchten  wir 
uns  doch  die  Bemerkung  erlauben,  dass  folgende  Möglichkeit  vorliegt:  Die 
Gruppe  der  unehelichen  Mütter,  die  heiraten,  und  die  derer,  welche  unver- 
heiratet bleiben,  sind  aus  prinzipiell  ungleichen  Elementen  zusammen- 
gesetzt. Der  Verfasser  ist  verpflichtet,  den  Nachweis  für  gleich- 
artige Zusammensetzung,  den  er  so  oft  mit  Erfolg  führt,  auch  hier  zu 
führen.  Es  läge  nicht  allzuferne,  anzunehmen,  dass  diejenigen  Mütter,  welche 
selbst  kriminell,  liederlich  usw.,  also  selbst  schlecht  veranlagt  und  in  ihrer 
sexuellen  Wahl  wenig  wählerisch  sind,  gleichzeitig  diejenigen  sind, 
welche,  wenn  sie  ein  Kind  geboren  haben,  später  nicht  heiraten!  Sicher 
wäre  die  fehlende  Familie  schädigend,  aber  doch  in  hervorragendem 
Maasse  die  ungünstige  Vererbung  von  beiden  Seiten. 

Die  Bearbeitung  des  Materials,  welche  bedeutende  Schwierigkeit  bot. 
ist  mit  grossem  Geschick  gemacht  und  die  Daten  sind  intensiv  ausgebeutet. 
Eine  Reihe  wünschenswerter  Differenzierungen  sind  leider  bei  dem  vor- 
liegenden Material  nicht  zu  machen.  Eine  wäre  vor  allem  überaus 
wünschenswert:  die  nach  der  Kriminalität  usw.  der  Väter  und  Mütter,  d.  h. 
genauere  Nachforschung  nach  der  Abstammung.  Erst  wenn  die 
hierauf  bezüglichen  Daten  gleichartige  Gruppen  ergeben,  erhalten  des 
Verfassers  Darlegungen  ihre  volle  Kraft.  Wenn  er  für  den  Ausbau  der 
Vormundschaftfür  Uneheliche  eintritt,  so  wird  das  durch  die  Ursachen 
der  ungünstigeren  Lage  nur  insofern  berührt,  als  die  jedenfalls 
günstige  Wirkung  grösser  ist,  wenn  die  Erziehung  für  diese  Gruppe 
in  bezug  auf  Kriminalität,  Tauglichkeit  usw.  den  Unterschied  erklärt. 

Die  vorausgeschickten  allgemein-methodologischen  Betrachtungen  sind 
unabhängig  von  der  Arbeit.  Hingegen  sind  die  Ausführungen  „Uber  den 
Begriff  der  Unehelichkeit"  grundlegend,  auch  hier  werden  die 
Entwicklungs  bedingungen  vor  allem  betont. 

Aus  der  Fülle  von  Nebenergebnissen  sei  noch  einiges  herausgegriffen: 
„der  ausserchelichc  Umgang  (ist)  in  den  höheren  sozialen  Schichten  meist 
ein  leichtfertigerer  als  in  den  niederen"  —  ein  Satz,  der  auf  Grund  der 
Geburten  aufgestellt  wird;  rechnen  wir  die  in  höheren  Klassen  häufiger 
verwendeten  Vorbeugungsmittel  hinzu,  so  ist  das  Resultat  noch  ungünstiger. 

Nicht  unwichtig  ist  die  Feststellung,  dass,  bei  den  Fällen  der  V  a  t  e  r  - 
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schaftsanerkennung.  was  den  Ort  der  Niederkunft  anlangt,  die  in 
der  privaten  Wohnung  vorder  Anstanden  Vorzug  habe.  Die  Ge- 
burt in  der  Wohnung  günstiger  als  die  in  einer  privaten  oder  öffent- 
lichen Anstalt  zu  bezeichnen,  wird  wohl  so  ohne  weiteres  nicht  angehen.  Es 
dürfte  sich  hier  vielleicht  so  verhalten,  dass  die  günstigeren  Geburten  meist  in 
der  Privatwohnung  stattfinden,  da  heute,  wenn  möglich,  die  Geburt  in  einer 
Anstalt  vermieden  wird. 

Hoffentlich  wird  dem  Verfasser  noch  Gelegenheit  geboten  werden,  ein 
reicheres  Material,  das  mehr  Daten  über  die  Abstammung  enthält, 
ebenso  fruchtbar  zu  bearbeiten,  und  dadurch  seinen  Sätzen,  die  für  die 
Eugenik  von  grosser  Bedeutung  sind  und  sich  rasch  praktisch  verwerten 
lassen,  eine  unanfechtbare  Grundlage  zu  geben.  Karl  Wilhelm. 

Willoughby,  W.  W.:  The  American  Constitutional  System.  New  York 
1904.  Tbe  Century  Co.  XVI  und  323  S.  8\  Preis  1.25  Dollar. 
Das  Buch  enthält  eine  exakte  Darstellung  des  konstitutionellen  Systems 
und  der  politischen  Organisation  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 
Nahezu  ein  Drittel  des  Raumes  nimmt  eine  rein  akademische  Diskussion 
über  die  Natur  des  Staatsverbandes  ein.  Ferner  werden  behandelt:  Die 
föderale  und  staatliche  Autonomie,  die  Befugnisse  der  Bundesgewalt  und 
der  Einzelstaaten,  die  Beziehungen  des  Bundes  zu  den  Staaten,  die  Aus- 
dehnung der  Herrschaft  durch  Gebietserwerbung,  sowie  die  politische  und 
zivilrechtliche  Stellung  der  Einwohner  neu  erworbener  Gebiete,  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  Staaten  zueinander  u.  s.  w.  —  Wer  Anteil  nimmt 
an  der  Klärung  prinzipieller  Streittragen  über  das  konstitutionelle  System 
c«er  Vereinigten  Staaten  wird  das  Buch  mit  Interesse  lesen;  zur  Ein- 
führung in  die  Kenntnis  der  amerikanischen  politischen  Verhältnisse 
ist  es  hingegen  weniger  geeignet.  Fhlgr. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 
Bechterew,  Prof.  Dr.  W.  v.:  Die  Bedeutung  der  Suggestion  Im  sozialen 

Leben.   Wiesbaden  1905.    J.  F.  Bergmann.    Preis  3  Mk. 
Bryce,  J.:  Marriage  and  Dlvorce.    New  York.  1905.    The  Oxford  Uni- 

versity  Press.  80  S.  8J.  Preis  75  Cents. 
Du  Bob,  E.  W.  B.:  Some  Notes  on  Negro  Crime.  Partlculary  in  Georgia. 

Atlanta  1905.   Atlanta  University  Press.   6S  S.  8".   Preis  25  Cents. 
Glazer.  S.:  The  Jews  of  Jowa.   Des  Moincs  1904.   Koch  Bros.   359  S.  8*. 

Preis  l,5u  Dollars. 

Gradnauer,  Dr.  G. :  Das  Elend  des  Strafvollzugs.  Berlin  1905.  Buchhand- 
lung Vorwärts.    Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Gruber,  Prof.  Dr.:  Schulärzte.  München  1905.  Seitz  &  Schauer.  Preis 
1  Mk. 

Hagar,  F.  N.:  The  American  FamMy.  New  York  1905.  University  Publ.  Co. 
196  S.  8*.   Preis  1  Dollar. 

Macdonald.  A.:  Man  and  Abnormal  Man.  Washington  1905.  Government 
Printing  Ofiice.   7«0  S.  8".   Preis  40  Cents. 

Phillppovich,  Prof.  Dr.  E.  v.:  Grundriss  der  politischen  Ökonomie.  3.  durch- 
gesehene Auflage.   Tübingen  1905.    J.  C.  B.  Mohr.    Preis  8  Mk. 

Rambousek.  Dr.  J.:  Lehrbuch  der  Gewerbe-Hygiene.  Wien  1905.  A.  Hart- 
leben.   Preis  5  Mk. 

Reinsen,  Prof.  Dr.  P.  S.:  Colonial  Administration.  New  York  1905.  The 
Macmillan  Co.    VIII  und  422  S.  8".    Preis  1.25  Dollars. 

Richards.  E.  H.  S.:  The  Cost  oi  Living  as  Modified  by  SanHary  Science. 
New  York  1905.    J.  Wilcy  &  Sons.    156  S.  8°.   Preis  1  Dollar. 

Whepley.  I.  D.:  The  Problem  of  the  Immigrant  New  York  1905.  E.  P. 
Dutum.    295  S.  8".    Preis  1  Dollar. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Bax.  E.  Bclfort:  The  Economkal  Theory  of  History.  The  Social-Democrat 

19i)5,  Nu.  10. 
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Boudin,  L.  B.:  Surplus  Value  and  Hs  Division.  The  International  Revue  1905, 
No.  4. 

Giier,  Dr.  Lorenz:  Die  Struktur  der  deutschen  Ausfuhr  nach  den  Vereinfeten 
Staaten  von  Amerika.  Zeltschrift  für  Socialwissenschaft  1905. 
Heft  10. 

Goes,  F.  van  der:  Die  Legende  vom  neuen  Mittelstand.  Die  Neue  Zeit 
1905.  No.  1.  2. 

Heine,  Wolfgang :  Für  die  Schwurgerichte.  Sozialistische  Monatshefte  1905, 
Heft  11. 

Hellpach,  Dr.  W.:  Sozlalpaihologle  als  Wissenschaft.  Archiv  für  Sozial- 
wissenschaft und  Sozialpolitik  1905.   XXI.  Bd.,  2  Heft. 

Leuschner:  Das  Grundeigentum  bei  den  Kamerunnegern.  Deutsche  Volks- 
stimme  1905.  No.  19. 

Niceloro,  Alfredo:  Le  fontl  economlche  della  genlalltä  e  de!P  intelügenza. 
II  Divenire  Sociale  1905.  No.  20. 

Niceloro,  Alfredo:  L'uomo  e  la  terra.  II  Divenire  Sociale  1905.  No.  19. 

PagliarL  Prof.  Fausto:  La  donna  neü*  mdustria  italiana.  Critica  Sociale 
1905.  No.  18. 

Relatlons  between  Employers  and  Employed.   New  York,  Department  of 

Labor  Bulletin,  Bd.  7,  No.  3,  Sept.  1905. 
Rubin,  Nicolas:  Die  Rolle  der  Technologie  in  der  industriellen  Ent Wickelung. 

(Ungarisch.)  Közgazdasägi  Szemle  1905.  No.  4. 
Saks,  J.:    De  Minderwaardigheld  der  Meerwaardc-Theorle.    De  Nieuwe 

Tijd  1905.  No.  10. 

Sombart,  Werner:  Das  Internationale  der  sozialen  Bewegung.  Die  neue 
Rundschau  1905.  Heft  11. 

Sombart,  Werner:  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  nordamerikani- 
schen Proletariats.  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik 
1905,  XXI.  Bd..  2.  Heft. 

2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Buisson,  Etienne:  La  Greve  Generale,  Bibliotheque  Socialiste  No.  33.  Paris 
1905.  Societe  Nouvelle  de  Librairie  et  d'Edition.  94  S.  kl.  8*. 
Eine  sehr  ruhige,  klare  Untersuchung  der  Frage  des  revolutionären 
Generalstreiks.  Der  Verfasser  geht  namentlich  auf  die  Diskussionen  ein,  die 
in  Frankreich  im  Laufe  der  Jahre  über  diesen  Gegenstand  gepflogen  worden 
sind.  Hinsichtlich  der  Erfahrungen  des  Auslands  folgt  der  mit  der  deutschen 
sozialistischen  Literatur  gut  bekannte  Verfasser  im  wesentlichen  den  Dar- 
stellungen, die  Henriette  Roland-Holst  in  ihrem  Buch  über  den  General- 
streik gibt  und  nimmt  auch  häufig  auf  das  diesem  vorausgeschickte  Vor- 
wort Kautskys  Bezug.    Er  ist  eher  Gegner  des  Generalstreiks. 

Ed.  B. 

Heibeck,  Paul:   Die  Lehren  des  Marxismus  und  die  revisionistischen  Strö- 
mungen  in  der   Sozialdemokratie.     Elberfeld    1905.   A.  Martini 
&  Grüttefien.  48  S.  8a. 
Der  Verfasser  dieser  Schrift  sucht  darzulegen,  dass  die  von  revisionisti- 
scher Seite  an  den  Lehren  des  Marxismus  geübte  Kritik  dem  Glauben  an 
diese  unheilbare  Wunden  geschlagen  habe  und  dass  sich  dies  in  der  Folge 
auch  in  immer  bewussterer  Abwendung  von  der  marxistischen  Taktik  zeigen 
werde.   Schon  jetzt  weiche  die  Taktik  der  Sozialdemokratie  vielfach  vom 
strengen  Marxismus  ab,  auch  verschiebe  sich  innerhalb  der  sozialdemokrati- 
schen Bewegung  das  Schwergewicht  der  die  Praxis  bestimmen  Einflüsse 
immer  mehr  nach  der  Seite  der  dem  Revisionismus  seelenverwandten  Ge- 
werkschaftsbewegung hin.  Das  sei  trotz  mancher  Bedenken  gegen  zünftle- 
rische,  auf  Verringerung  der  Normalarbeitsleistung  des  Arbeiters  gerichtete 
Tendenzen  der  Gewerkschaften  eine  erfreuliche  Erscheinung  und  müsse 


—   490  — 


durch  Verbreitung  der  revisionistischen  Kritik.  Bekämpfung  aller  Scharf» 
macherei  und  eine  energische  Sozialreform  gefördert  werden.  Die  Nieder- 
lagen des  Revisionismus  seien  nur  Schein,  seine  Lebenskraft  ausser  Zweifel. 

Die  Schrift  ist  in  ihrem  darstellenden  Teil  nicht  ohne  faktische  Irrtümer 
und  Übertreibungen,  und  namentlich  fehlt  sie  darin,  dass  sie  die  revisioni- 
stische Bewegung  als  Ausfluss  einer  Ideengemeinschaft  erscheinen  lässt. 
die  ihr  tatsächUch  nicht  eigen  ist,  so  dass  man  einzelnen  Sätzen  bestimmter 
Vertreter  des  Revisionismus  keine  programmatische  Bedeutung  für  die 
Gesamtbewegung  in  der  Weise  beilegen  darf,  wie  dies  der  Verfasser  tut.  Ks 
wäre  allerdings  übertrieben  zu  sagen,  dass  der  Revisionismus  ausschliess- 
lich in  der  Negation  einig  sei,  aber  vorläufig  ist  er  im  wesentlichen  kritische 
Gegenströmung  gegen  einen  gewissen  Orthodoxismus  und  können  Aeusse- 
rungen  einzelner  Revisionisten  nur  symptomatische  Bedeutung  und  nicht 
mehr  beanspruchen.  Wer  nur  auf  den  äusseren  Erfolg  sieht,  wird  darin 
bloss  ein  Moment  der  Schwäche  erblicken,  wen  aber  Tagesvorgänge  nicht 
blenden,  wird  zu  anderen  roigerungen  Kommen.  Cd.  B. 

Menger,  Anton:  Neue  Sittenlehre.  Jena  1905.  Qustav  Fischer.  VIII  und 
82  S.  8°.  Preis  1  Mk. 

Die  neue  Sittenlehre  Mengers  ist  als  Portsetzung  oder  Ergänzungsstück 
seiner  „Neuen  Staatslehre"  zu  betrachten:  was  diese  für  das  Recht  geleistet, 
will  sie  für  die  Moral  tun:  zeigen,  wie  sich  die  sittlichen  Beziehungen  der 
Menschen  im  sozialistischen  Gemeinwesen  gestalten  werden.  Das  Buch 
wird  aber  Menger  schwerlich,  wie  jenes  andere,  den  Vorwurf  des  Utopismus 
eintragen,  eher  würde  der  Vorwurf  zu  weit  getriebenen  Juste  Milieutums 
zutreffen.  In  der  Tat  enthält  sich  Menger  geflissentlich  der  Aufstellung 
hochfliegender  Moralgrundsätze.  Er  setzt  bei  seiner  Sittenlehre,  sagt  er, 
Durchschnittsmenschen  voraus  und  nicht  Idealhelden  der  Sittlichkeit.  Die 
Sittlichkeit  sei  der  Ausfluss  der  jeweiligen  sozialen  Machtverhältnisse,  wer 
sich  ihnen  anpasse,  sei  sittlich,  wer  gegen  sie  Widerstand  leiste,  unsittlich. 
Wolle  man  andere  Sittlichkeitszustände,  so  müsse  man  die  sozialen  Macht- 
verhältnisse ändern.  Die  Sittenlehre  zeige  „nicht,  wie  so  viele  Moralisten 
annehmen,  was  der  Mensch  tun  soll,  sondern  was  er  wirklich  tut  und  unter 
dem  Einfiuss  der  sozialen  Machtverhältnisse  tun  muss".  (S.  2/3.)  Wie 
sich  unter  diesen  letzteren  bisher  die  Sittlichkeitszustände  der  Gemein- 
schaften sowie  die  Einzelmoral  gestalteten  und  modifizierten,  zeigt  der 
erste  und  zweite  Abschnitt  der  Schrift,  während  der  dritte  darlegt,  wie  die 
Verbesserung  der  sittlichen  Zustände,  die  Erreichung  eines  im  Verhältnis 
zu  heute  hohen  sittlichen  Lebens  durch  die  Demokratisierung  der  politi- 
schen und  wirtschaftlichen  Machtverhältnisse  mit  Notwendigkeit  herbeige- 
führt werden  muss,  bezw.  von  ihr  bedingt  ist.  Der  Sozialismus,  der  die 
für  den  Vorteil  enger  Gesellschaftsschichten  zugestutzte  heutige  Machtord- 
nung durch  Gewinnung  der  Macht  für  die  Allgemeinheit  beseitigen  will, 
werde  in  dem  Grade,  als  er  dies  erreicht,  eine  Sittlichkeit  schaffen,  die 
„einer  ununterbrochenen  Entwickelung  zu  den  sittlichen  Idealen  der  Mensch- 
heit fähig  erscheint."  (S.  82.) 

Diese  Stellungnahme  Mengers  zum  Sittlichkeitsproblem  kommt  der  der 
Vertreter  der  materialistischen  Geschichtsauffassung  so  nahe,  dass  sie 
manchem  auf  den  ersten  Blick  als  mit  ihr  identisch  erscheinen  wird.  Sie 
ist  es  aber  nicht,  wenn  sie  auch  vieles  mit  ihr  gemein  hat.  Der 
Unterschied  ist  durch  das  strenge  Festhalten  Mengers  an  den  Begriffen 
„Macht"  und  „Machtverhältnisse"  bei  der  Kennzeichnung  der  Bestimmungs- 
faktoren der  Moral  angezeigt.  Menger  räumt  bekanntlich  der  Macht,  bezw. 
der  politischen  Gewalt  im  Verhältnis  zur  Ökonomie,  bezw.  der  Produktions- 
weise, erheblich  mehr  Einfiuss  ein,  als  dies  die  materialistische  Geschichts- 
auffassung tut.  Aber  selbst  ein  sehr  hoher  Grad  von  Überlegenheit  der  Macht 
über  die  Ökonomie  würde  es  noch  nicht  rechtfertigen,  in  dem  Maase  die 
Rückwirkung  der  Produktionsweise  auf  Moral  und  Sitte  in  den  Hintergrund 
zu  schieben,  wie  Menger  dies  tut.  Es  sind  bei  sehr  verschiedenen  Pro- 
duktionsweisen sehr  ähnliche  soziale  Machtordnungen  möglich.  So  können 
sich  z.  B.  die  Demokratie  eines  Jägcrvolks  und  die  Demokratie  einer 


Digitized  by  Google 


-   491  - 


modernen  bürgerlichen  Republik  sehr  ähnlich  sehen,  aber  welche  Verschie- 
denheit in  Sitten  und  Sittlichkeitsbegriffen  l  Es  ist  ganz  unglaublich,  dass 
ein  so  scharfsinniger  Denker  wie  Menger  das  nicht  selbst  sehr  gut  wissen 
soll,  und  wir  können  uns  denn  auch  seine  Umgehung  der  Ökonomie  nur  aus 
einem  gewissen  Trotz  gegen  die  materialistische  Qeschichtsauffassung  er- 
klären. Anders  wäre  es  auch  nicht  möglich,  dass  Menger  bei  Aufzählung 
der  sozialen  Machtfaktoren  und  Machtverhältnisse,  die  das  Handeln  beein- 
flussen, das  Klassenwesen  völlig  ignoriert  und,  wo  es  stehen  sollte, 
nur  Berufsstände  und  Parteien  behandelt,  deren  Moral  mit  der  Klassen- 
moral doch  keineswegs  kongruent  ist.  Wird  hier  sein  Gegensatz  gegen 
den  Geschichtsmaterialismus  zur  Ursache  wesentlicher  Mängel  seiner  Sit- 
tenlehre, so  sehen  wir  Menger  in  einem  anderen  Punkt  einen  Fehler  be- 
Kehen,  der  schon  Marx-Engels  mit  Recht  zum  Vorwurf  gemacht  worden 
ist,  nämlich  die  Begriffe  Sittlichkeit  und  Sitte  in  ganz  unzulässiger  Weise 
durcheinander  zu  werfen.  Zu  welchen  Ungeheuerlichkeiten  dies  führt, 
zeigt  der  Widerspruch,  einmal  kurzweg  den  für  sittlich  zu  bezeichnen,  der 
sich  den  sozialen  Machtverhältnissen  anpasst.  und  dann  doch  von  sittlichen 
Idealen  und  höherem  sittlichen  Leben  zu  sprechen.  Trifft  das  erstere 
zu,  dann  gibt  es  überhaupt  keine  sittlichen  Ideale.  Gibt  es  aber  solche,  gibt 
es  Stufen  des  sittlichen  Lebens,  dann  ist  Mengers  Definition  der  Sittenlehre 
und  des  Begriffs  des  Sittlichen  unrichtig,  bezw.  viel  zu  einseitig.  Dies 
zeigt  sich  übrigens  auch  bei  seiner  Behandlung  Kants.  Was  er  gegen 
diesen  und  namentlich  gegen  dessen  kategorischen  Imperativ  vorbringt, 
trifft  meistens  durchaus  daneben. 

Zum  Glück  für  das  Buch  gibt  sich  Menger  jedoch  in  seinen  Definitionen 
einseitiger,  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  Tatsächlich  ist  er  Moralidealist,  nur 
dass  sein  Idealismus  kein  phantastischer,  wirklichkeitsfremder  Idealismus 
ist,  sondern  sich  der  Bedingtheiten  des  Lebens  bewusst  bleibt  und  deshalb 
keine  unerfüllbaren  Postulate  aufstellt.  Und  da  die  jeweils  herrschende 
Produktionsweise  jedenfalls  mit  den  sozialen  Machtverhältnissen  in  enger 
Wechselbeziehung  steht,  so  dass  auf  die  Dauer  sich  für  sie  stets  ein  sehr 
bestimmtes  Korrelationsverhältnis  ergibt,  ist  es  für  die  Probleme,  die  Men- 
gers Buch  behandelt,  im  Endresultat  ziemlich  gleichgültig,  ob  er  bis  auf 
die  Produktionsverhältnisse  selbst  zurückgeht  oder  sich  mit  der  Betonung 
des  Zusammenhangs  zwischen  ihnen  und  den  sozialen  Machtfaktoren  be- 
gnügt. Die  soziale  Bedingtheit  der  Sittlichkeitsstufen,  die  Notwendigkeit, 
die  sozialen  Verhältnisse  zu  ändern,  um  das  sittliche  Bewusstsein  zu  heben, 
oder,  was  Menger  —  und  mit  Recht  —  scharf  hervorhebt,  die  Gewiss- 
h  e  i  t ,  dass  die  Veränderung  der  sozialen  Verhältnisse  andere,  durch  die 
Natur  der  Änderung  schon  angezeigte  Sittlichkeitszustände  zur  Folge  haben 
wird,  diese,  von  allen  Sozialisten  anerkannte  Theorie  kommt  darum  durch- 
aus nicht  zu  kurz.  Ihre  praktische  Kasuistik,  die  Anwendung  des  Gedankens 
auf  die  Einzclfragen  der  Moralbeziehungen,  wird  von  Menger  mit  gewohn- 
ter Meisterschaft  behandelt.  In  Sätzen  von  klassischer  Klarheit  und  Ge- 
drungenheit zeigt  er  hier  die  Wandelbarkeit  der  Moralurteile  auf  und 
entwickelt  er  dort  die  sozialen  Grundlagen  einer  höheren,  von  Beherr- 
schungswirkungen freien  Sittlichkeit.  Seine  Sozialkritik  kann  an  Schärfe 
kaum  überboten  werden,  in  der  Praxis  kommt  der  theoretische  Oegner 
Kants  diesem  so  nahe  wie  nur  irgend  möglich,  ohne  deshalb  —  wir 
wiederholen  es  —  den  Boden  der  Realität  zu  verlassen,  ohne  zu  vergessen, 
dass  auch  in  der  moralischen  Welt  die  Natur  keine  Kopfsprünge  macht. 
Hier  bietet  daher  die  Neue  Sittenlehre  das  Beispiel  eines  äusserst  frucht- 
baren Real-ldealismus.  Ed.  B. 

Veber,  Adrien:  Les  Impöts.  Bibliotheque  socialiste  No.  32.  Paris  1905. 
Sociöte-  Nouvclle  de  Librairie  et  d'Edition.  116  S.  kl.  8\  Preis 
50  cts. 

Eine  recht  lesenswerte  Studie  über  das  Steuerproblem.  Der  Ver- 
fasser, der  lange  Zeit  Redakteur  der  „Revue  Socialiste"  war  und  sozialisti- 
scher Abgeordneter  für  einen  Pariser  Wahlkreis  ist,  behandelt  sein  Thema 
frei  von  allem  Gefühlsradikalismus,  aber  auch  frei  von  aller  Scheu  vor  radi- 
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kalen  Einsriffen,  wo  diesen  kein  durch  den  Stand  der  sozialen  Entwickelnd 
bedingtes  Interesse  der  Volkswirtschaft  entgegensteht.  „Was  würden  un- 
überlegte Steuererhöhungen  nützen",  schreibt  er  S.  30,  „wenn  das  kapi- 
talistische System  fortdauerte,  bloss  verfolgt  und  auf  unsinnige  Weise  ge- 
schädigt? Eine  ruinöse  fiskalische  Verfolgung  hätte  keine  anderen  Wirkun- 
gen, als  Zerstörung  oder  Minderung  von  sozialem  Reichtum,  wo  es  sich  im 
Gegenteil  darum  handelt,  ihn  für  den  grösseren  Nutzen  der  zukünftigen 
Gesellschaft  zu  vermehren."  Entschiedener  Verfechter  der  progressiven 
Einkommensteuer,  ist  er  doch  Gegner  des  Prinzips  einer  einzigen  Steuer, 
die  zu  einer  sinnlos  hohen  Progression  führen  müsste,  sondern  befürwortet 
ein  gemischtes  Steuersystem  (selbstverständlich  mit  Ausschluss  von  Steuern 
auf  Konsumartikel),  sowie  sehr  einschneidende  Beschränkungen  des  Erb- 
rechts, nämlich  Aufhebung  des  Erbrechts  aller  Seitenverwandten  und  des 
Testierrechts.  Auch  der  Rignanosche  Vorschlag,  eine  hohe  Progressiv- 
stcuer  für  Erbübertragungen  in  zweiter  und  dritter  etc.  Generation  einzuführen, 
wird  von  ihm  beifällig  erörtert.  Neben  interessanten  theoretischen  Erörte- 
rungen enthält  die  Schrift  auch  viel  Tatsachenmaterial,  darunter  eine  Über- 
sicht über  die  derzeitigen  Steuersysteme  der  Hauptländer.         Ed.  B. 

Visser.  S.  J.:  „Over  Soclalisme".  Een  drietal  Studies.  VOravenhage  1903. 
Martiens  Nijhoff.  186  Seiten. 
S.  J.  Visser.  Rechtsanwalt  am  Hooge  Raad  im  Haag,  dem  höchsten 
niederländischen  Gerichtshof,  ist  katholischer  Sozialist.  Nicht  katholischer 
Demokrat.  Die  f  ragen  der  Demokratie  interessieren  ihn  offenbar  nicht. 
Aber,  wie  gesagt,  katholischer,  oder,  wenn  man  will,  denn  er  zieht  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Christentums  nicht  in  den  Bereich  seiner  Unter- 
suchungen, christlicher  Sozialist.  In  seinem  Buche,  das  in  drei  Kapitel 
eingeteilt  ist.  die  untereinander  bloss  in  überaus  losem  Zusammenhang 
stehen  —  1)  Christentum  und  Sozialismus.  2)  Funktionarismus  und  Demo- 
kratie. 3)  Evolutionismus  und  partieller  Sozialismus  —  kommt  diese  seine 
Geistesrichtung  zu  sehr  charakteristischem  Ausdruck.  Vorbedingung  zu 
jeder  Annäherung  an  die  sozialistische  Gedankenwelt  ist  für  Visser  di«* 
Sicherstellung  einer  negativen  Beantwortung  der  Frage:  verstösst  de; 
Sozialismus  irgendwie  gegen  die  Heilstheorie  des  Christentums?  Diesem 
Problem  widmet  er  weit  über  die  Hälfte  seines  Werkes.  Nachdem  er  als 
Prinzip  seiner  Untersuchung  die  nicht  bestreitbare  These  aufgestellt,  dass 
Sozialismus  nicht  notwendigerweise  mit  der  heutigen  Form  der  Sozial- 
demokratie zusammenfallen  müsse  und  die  besondere  Stellung  der  heutigen 
sozialistischen  Parteien  zum  Problem  der  Religion  also  aus  der  Unter- 
suchung mithin  von  selbst  auszuscheiden  habe,  und  in  eifriger  Bekämpfung 
von  der  Auffassung  der  Religion  als  einer  Privatsache  seinen 
Standpunkt  als  den  der  „Freiheit"  der  Kirche,  was  bekannter- 
massen  soviel  bedeutet  wie  den  obligatorischen  Religionsunter- 
richt in  der  Schule,  festgelegt  hat,  kommt  er  nach  längeren, 
nicht  sehr  tiefgreifenden,  dafür  aber  in  desto  klarerer  und  kräftigerer 
Sprache  geführten  Untersuchungen  zu  dem  Endresultat,  dass  Reli- 
gion und  Sozialismus  sich  in  keinem  Punkte  widerstreiten,  im  Gegenteil 
die  ethischen  Gesichtspunkte  des  Christentums  auf  die  Durchführung  des 
Sozialismus  als  ihrer  Vollendung  förmlich  hindrängen,  ökonomische  Vorur- 
teile oder  Bedingungen  seien  im  Christentum  nicht  vorhanden.  Visser 
kommt  dann  in  steter  Hervorhebung  der  sachlichen  pro  und  contra  auf  den 
„Funktionarismus",  d.  h.  die  Einflüsse  einer  starken  staatlichen  Beamten- 
schaft auf  das  gesellschaftliche  Leben  zu  sprechen.  Merkwürdigerweise 
erstrecken  sich  seine  Studien  in  dieser  Frage  lediglich  auf  eine  Besprechung 
des  deutschen,  amerikanischen  usw.  Beamtenwesens  in  den  heutigen  Ver- 
hältnissen, wobei  ihm,  nebenbei  bemerkt,  auch  das  höchst  einseitige  und 
psychologisch  wie  historisch  gleich  unhaltbare  Urteil  mit  unterläuft,  der 
Vorzug  des  heutigen  Staatsbeamten  gegenüber  den  Mitgliedern  der  freien 
Berufe  bestehe  u.  a.  darin,  dass  er  in  seinem  Benehmen  nicht  „zuvor- 
kommender gegen  den  Reichen  als  gegen  den  Armen  sei  und  in  seinem 
Urteil  niemals  durch  den  Gedanken  an  die  Möglichkeit  eines  Vorteils  be- 
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einflusst"  werde  (p.  150).  Eine  Entgleisung,  die  um  so  weniger  verstünd- 
lich ist,  als  der  Verfasser  die  Notwendigkeit  des  Sozialismus  an  anderer 
Stelle  gerade  vorzugsweise  aus  der  Verderblichkeit  der  von  ihm  ausdrück- 
lich anerkannten  Klassenherrschaft  herleitet.  Ueberhaupt  Iässt  ihn  sein 
politisch  ohne  Zweifel  ungeschultes  Auge  gar  oft  mit  politischen  Binsen- 
tatsachen in  unliebsame  Berührung  kommen.  So  z.  B.,  wenn  er  einmal  sich 
selbst  zu  der  ungeheuerlichen  Behauptung  versteigt,  die  Bergleute  im  Saar- 
revier seien  „freie"  Menschen,  freier  als  ihre  Kollegen  in  privatwirtschaft- 
lichen Betrieben  (p.  159).  Vissers  Staatssozialismus  kontrastiert  denn  auch 
gar  gewaltig  mit  der  Idee  von  Sozialismus,  wie  sie  der  Arbeiterbewegung 
zu  eigen  ist.  Er  fasst  das  Beamtentum  als  ein  offenbar  unabsetzbares,  eine 
durchaus  undemokratische  Institution  auf.  Sozialismus  und  „Funktionaris- 
mus"  gelten  ihm  als  beinahe  identisch,  und  Vorbedingung  zu  beiden  ist  ihm 
neben  der  ökonomischen  Entwickelung  die  Evolution  der  Massen  im  Sinne 
der  Ausbildung  des  Vermögens  freiwilliger  Unterordnung.  Aber  wenn  wir 
der  Visserschcn  Gcdankenfolge  auch  —  bei  aller  Anerkennung  der  reinen 
Motive,  die  ihn  leiten  —  oft  nur  mit  der  Verwunderung  dessen  folgen 
können,  der  eine  ihm  liebe  und  geläufige  Sprache  in  befremdender  Aus- 
sprache hört,  so  bietet  uns  das  Schlusskapitel  desto  mehr  Verständliches. 
Zwar  ist  Visser  „Sozialist  für  übermorgen",  nicht  für  heute.  Er  übertreibt 
das  richtige  Moment  stabiler  Entwickelung  bis  zum  völligen  Automatismus. 
Aber  er  warnt  vor  Gleichmacherei,  vor  dem  Glauben,  alle  Zweige  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  gleichmässig  verstaatlichen  zu  müssen.  Hier  solle  die 
Empirie  die  Leitung  übernehmen.  Freilich  die  internationale  Leitung,  wie 
denn  Visser  sehr  mit  Recht  den  ja  altbekannten  Standpunkt  verficht,  dass 
eine  national  isolierte  sozialistische  Gesellschaft  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit sei.  Sehr  hübsch  ist  auch  seine  Definition  der  „relativen"  Utopie  (ab- 
solute Utopien  gäbe  es  kaum)  als  eine  unbeweisbare  Vorwegnahme  einer 
Epoche  der  Zukunft,  ein  geistiges  Überspringen  nicht  bekannter  technischer 
Zwischenstadien.  Alles  in  allem  genommen  ist  das  Buch  Vissers  wohl 
wert,  gelesen  zu  werden.  Es  zeigt,  dass  auch  in  katholischen  Kreisen  der 
Sozialismus  als  Endziel,  wenn  auch  nicht  als  Bewegung,  Anhänger  gewinnt. 

Rob.  Michels. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Balakan,  David:  Die  Sozialdemokratie  und  das  Jüdische  Proletariat.  Czer- 
nowitz  1905.   Pardini,  Universitäts-Buchhandlung. 

Bebel,  August:  Akademiker  und  Sozialismus.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
Berlin  1905.   Verlag  der  Sozialistischen  Monatshefte.   Preis  60  Pf. 

Lehmann,  Paul:  Der  sozialdemokratische  Zukunftsstaat.  Weida  1905. 
Thomassche  Buchhandlung.  Preis  30  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Bergen,  H.:  Soclalism  and  Philosophy.  The  International  Socialist  Review 
1905.  No.  4. 

Bonomi,  Prof.  Ivanoc:   II  Congresso  di  Jena.  Critica  Sociale  1905.  No.  20. 

Gorter,  H.:   De  Duitsche  Partijdag  In  Jena.   De  Nieuwe  Tijd  1905,  No.  10. 

Hudec,  Josef:  Der  politische  Generalstreik.  (Zum  Kampfe  um  das  Land- 
tagswahlrecht.) (Tschechisch.)  Akademie  1905,  No.  12. 

Kautsky,  K.:  Der  Parteitag  von  Jena.  Die  Neue  Zeit  1905,  No.  1. 

Michels,  Dr.  Robert:  Proletariat  und  Bourgeoisie  in  der  sozialistischen  Be- 
wegung Italiens.  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik 
1905.  XXI.  Bd.,  2.  Heft. 

Modracek.  Fr.:  Die  allgemeinen  BedinKunccn  des  Soziallsmus.  Schi. 
(Tschechisch.)   Akademie  1905,  No.  12. 

Panunzlo,  Sergio:  II  soclallsmo  giurldico.  II  Divenire  Sociale  1905,  No.  19. 

Patrie  et  la  Classe  Ouvrlere:  Delcsallc,  Klemcynski,  Blavec,  Milhaud,  Mon- 
bruneau,  Pitte,  Robert,  Richard,  Torton.  Le  Mouvement  Socialiste 
1905,  No.  164-165. 
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Schnehen,  W.  v.:  Jesus  und  der  Soziallsmus.  Die  Neue  Zeit  1905.  No.  4. 

Simons,  A.  M.:  Receut  Tendencles  in  German  Social  Democracy.  The  Inter- 
national Socialist  Review  1905.  No.  4. 

Srba  A  Bedenkliche  Erscheinungen  in  unserer  Bewegung  und  die  Auf- 
gaben   der    Arbeiterakademie,    (Tschechisch.)    Akademie  1905. 

Stepän,  Vaclav:  Wenden  wir  uns  an  Europa!  (Tschechisch.)  Akademie 
1905.  No.  12. 

Tonelll,  A.  De  Pietri:  La  morale  sessuale  e  la  crltica  marxista.  II  Divemre 
Sociale  1905,  No.  20. 

3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften.  Genossenschaften.  Arbeitersekretariate.  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 
b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Herron,  Belva  Mary:  Labor  Organisation  Among  Wotnen.  Urbana  1905. 
University  of  Jllinois.  79  S.  8*.   Preis  1  Dollar. 

Katscher,  Leopold:  Die  Siedlungs-Genossenschaft  als  Lösung  der  Arbeiter- 
frage. Leipzig  1905.  Felix  Dietrich.   Preis  25  Pf. 

Konsumverein.  L.-Plagwitz,  Geschäftsbericht  des:  1904/05. 

Western  Australia.  Report  of  Proceedings  before  the 
Boards  of  Conciliation  and  the  Court  of  Arbi- 
trato n.  Band  3  (1904).  Perth  1905.  Government  Printer. 
IV  und  277  S.  8*.   Preis  10  Shilling. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Bernstein,  Eduard:   Gewerkschaftskampf  und  Klassenkampf.  Sozialistische 

Monatshefte  1905.  Heft  11. 
Bund  der  Lohnarbeiter  des  Handels  und  des  Gewerbes.  (Russisch.)  Osvo- 

bodjenie  1905,  No.  77. 
Cohnstaedt,  Wilhelm:  Jena.   Gewerkschaft  oder  Revolution.    Das  Freie 

Wort  1905.  No.  14. 
Dreyfus,  E.:  Mutualite  et  Syndicat.  La  Revue  Syndicaliste  1905,  No.  6. 
Fehlinger,  Ii.:   Die  Notlage  der  Arbeiterklasse  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Correspondenzblatt  der  Generalkommission   der  Gewerkschaften 

Deutschlands  1905,  No.  41. 
Fischer,  Emil:   Der  wirtschaftliche  und  der  politische  Kampf  der  Arbeiter- 
klasse. Die  Neue  Zeit  1905,  No.  4. 
Forvllle,  Henri  de:    Les  Syndlcats  en  1905.   La  Solidarite  Sociale  1905. 

No.  16. 

Fourniere,  Eugene:  Cinq  Conferences  sur  le  Syndicat.  La  Revue  Socialiste 
1905.  No.  250. 

Giumeül,  Tullio:  L'organisation  cooperative  en  halle.  L'Avenir  Social  1905. 
No.  10. 

Gompers,  S.:  Printers'  Elght  Hour  Movement.   Am.  Federationist,  Bd.  12, 

No.  10,  Oktober  1905. 
Kerby,  J.  W.:  Labors  Federatlon.  American  Federationist.  Bd.  12,  No.  10, 

Oktober  1905. 

Kleinberg.  P.:  Aus  der  Geschichte  der  lettischen  Arbeiterbewegung.  Die 

Neue  Zeit  1905,  No.  3.  4. 

Legten,  C:  Die  Streiks  Im  Jahre  1904.  Correspondenzblatt  der  General- 
kommission der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905,  No.  40. 

Leimpeters,  Johann:  Die  sozialdemokratische  Partei  und  die  Gewerk- 
schaften. Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  11. 

Macdonald,  J.  Ramsay:  Le  Congres  des  Trades-Unlons  anglalses.  La  Revue 
Syndicaliste  1905.  No.  6. 

Plesslx,  Marcel:  La  Cooperation  dans  (  Armee.  La  Solidarite  Sociale  1905. 
No.  16. 
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Radlof,  L.:   Die  Praktiken  der  Vertrauensärzte  und  Berufsgenossenschaften. 

Correspondenzblatt  der  Qeneralkommission   der  Gewerkschaften 
Deutschlands  1905,  No.  43. 
Ralston,  J.  H.:    Die  Rechtslage  der  Gewerkverehie   in  den  Vereinigten 
Staaten.    Archiv  für  Sozialwissenschaft   und  Sozialpolitik  1905, 
XXI.  Bd.,  2.  Heft. 

Verus:  Die  Konsumorganlsatlon  in  Österreich.  (Tschechisch.)  Akademie 
1905.  No.  12. 

Wefahausen,  F.:    Der  Kampf  m  der  Berliner  Elektrizitätsindustrie.  Die 

Hilfe  1905.  No.  41. 

Wallmg,  W.  E.:  Poland;  her  Labor  Movement  and  Revolution.  American 
Federationist,  Bd.  12,  No.  10,  Oktober  1905. 

4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus.  Arbeiterschutz.  Arbeiter  Versicherung. 
Gewerbegerichte.  Tarifämter,  Allgemeine  Wohlfahrtspflege,  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Abendroth,  A.  (Städtischer  Oberlandmesser  und  Kulturingenieur):  Die 
Grossstadt  als  Städtegründerin.  Verlag  der  Deutschen  Garten- 
stadt-Gesellschaft. Schlachtensee  1905.  32  S.  Preis  50  Pf. 
Als  eine  Wohnungsreform  im  grossen  Stile  stellen  sich  die  kommunal- 
politischen Vorschläge  des  Verfassers  dar,  die  darauf  abzielen,  „Indu- 
striekolonien" in  der  weiteren  Peripherie  der  Städte  zu  gründen. 
Es  ist  dabei  ausschliesslich  an  die  grossstädtische  Gemeinde  ge- 
dacht, die  zwecks  gemeinnütziger  und  genossenschaftlicher  Betätigung  bil- 
liges Gelände  zusammenkaufen,  nach  einem  näher  skizzierten  Plane  auf- 
schliessen  und  den  Zug  der  Industrie  dorthin  lenken  soll.  Also  eine  Ver- 
mählung von  Stadt  und  Land,  wie  sie  etwa  den  immer  festere  Gestalt  an- 
nehmenden Gartenstadtbestrebungen  entspricht.  Eine  solche 
ideale  Ansiedlungspolitik  hätte  aber  sicherlich  trotz  allem  vorsorgenden 
Druck  auf  die  Bodenrente  nicht  nur  mit  den  kapitalistischen  Grundverhält- 
nissen, sondern  auch  mit  den  Feinden  und  Würgern  der  Selbstverwaltung 
zu  kämpfen.  Auf  die  Durchführung  dieser  neuartigen  Städtetechnik  wird 
man  daher  wohl  noch  eine  gute  Weile  warten  müssen!  Er.  B. 

Hirsch,  Paul,  und  Hugo  Lindemann:   Das  kommunale  Wahlrecht.  Sozial- 
demokratische Gemeindepolitik,  kommunalpolitische  Abhandlungen. 
Herausgegeben  unter  Leitung  von  Paul  Hirsch.   Heft  1.  Berlin 
1905.  Buchhandlung  Vorwärts.   48  S.  8*.   Preis  30  Pf. 
Nach  einer  aufklärenden  Einleitung  über  die  Entwicklung  der  Bürger- 
gemeinde zur  Einwohnergemeinde  und  den  plutokratischen  Charakter,  den 
fast  überall  in  Deutschland  das  Kommunalwahlrccht  noch  trägt,  führt  die 
Schrift  in  scharf  kritischer  Beleuchtung  das  Werden  und  die  Bestimmungen 
der  Kommunalwahlsysteme  der  Hauptstaaten  Deutschlands  vor.    Sie  er- 
öffnet die  im  Titel  angezeigte  Serie  in  sehr  glücklicher  Weise.        Ed.  B. 

Katscher,  Leopold:  Die  Sledlungs-Gcnosscnschaft  als  Lösung  der  Arbeiter- 
frage.  Sozialer  Fortschritt  Nr.  51.    Leipzig  1905,  Felix  Dietrich. 
16  S.  8°.   Preis  25  Pf. 
Eine  recht  oberflächliche  Darstellung  von  Dr.  Franz  Oppenbeimer's 
Plan  der  Errichtung  von  landwirtschaftlichen  Sicdlungsgcnossenschaften. 
Der  Verfasser  hat  sich  die  Sache  ungemein  leicht  gemacht,  so  dass  weder 
von  einer  kritischen  Wertung  des  Plans  noch  von  dessen  Begründung  in 
Zusammenhang  mit  Oppenheimers  Sozialtheorie  die  Rede  ist.       Ed.  B. 

Lindemann,  Hugo:  Kommunale  Arbeiterpolitik.  Sozialdemokratische  Ge- 
meindepolitik, Heft  2.  Berlin  1905,  Buchhandlung  Vorwärts.  64  S. 
8°.  Preis  40  Pf. 

Lindemann  ist  seit  langem  Spezialist  auf  dem  Gebiet  der  Kommunal- 
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fragen,  und  seine  Sachkunde  tritt  auch  in  dieser  Schrift  vorteilhaft  hervor. 
Sie  ist  mehr  wie  eine  blosse  Zusammenstellung  und  prinzipielle  Motivierung 
von  Forderungen,  wie  sie  die  Sozialdemokratie  an  die  Gemeindeverwaltungen 
hinsichtlich  der  Interessen  der  direkt  und  indirekt  von  der  Gemeinde  be- 
schäftigten und  in  der  Gemeinde  wohnenden  Arbeiter  stellt.  Sie  dringt  viel- 
fach tiefer  in  die  bezüglichen  Fragen  ein,  wobei  die  hinsichtlich  ihrer  von 
der  bürgerlichen  Sozialpolitik  vertretenen  Vorschläge  kritisch  erörtert  und 
mit  den  Forderungen  verglichen  werden,  wie  sie  die  Sozialdemokratie  stellt 
oder  nach  Lindemann  stellen  sollte,  denn  gelegentlich  kritisiert  Lindemann 
auch  Anschauungen,  die  noch  in  der  Sozialdemokratie  Kurs  haben.  Selbst- 
verständlich soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  nun  Lindemann  überall 
recht  hat.  aber  seine  Kritik  ist  immer  wohl  motiviert  und  anregend.  Die 
behandelten  Fragen  beziehen  sich  auf:  1.  Soziale  Kommissionen  und  Rechts- 
auskunftsstellen; 2.  Arbeiterschutz  im  Submissionswesen;  3.  Arbeits- 
nachweis; 4.  Notstandsarbeiten;  5.  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit; 
6.  Ausbau  der  sozialen  Gesetzgebung  durch  die  Gemeinden  in  ortsstatutari- 
scher Regelung,  und  7.  (besonders  ausführlich)  die  Gemeinden  und  ihre  Ar- 
beiter. Sehr  hervorzuheben  ist  noch  der  Reichtum  der  Schrift  an  einge- 
streutem Tatsachenmaterial.  E<L  B. 

Maries.  Dr.  Alfred:  Die  Arbeiterversicherung.  Sammlung  Göschen  Nr.  267. 
Leipzig  1905.  G.  J.  Göschen.  128  S.  8".  Preis  80  Pf. 
Entstehung  und  Wesen  der  deutschen  Arbeiterversicherung  werden  vom 
Verfasser  anschaulich  dargestellt,  unter  Berücksichtigung  versicherungs- 
theoretischer, sozialpolitischer  und  versicherungstechnischer  Gesichtspunkte 
und  mit  Bezugnahme  auf  die  korrespondierenden  Einrichtungen  oder  Unter- 
lassungen in  anderen  Ländern.  Der  sozialpolitische  Standpunkt  des  Ver- 
fassers ist  kein  fester;  an  einer  Stelle  hören  wir  Dr.  Manes  betonen,  dass 
es  im  Grunde  die  Arbeiter  sind,  welche  die  Versicherungskosten  tragen, 
gleichviel  ob  die  Prämien  von  ihnen  selbst  oder  von  Staat  und  Untenehmern 
gedeckt  würden,  au  anderer  erklärt  er,  dass  die  Arbeiter  zu  den  Kosten 
der  Unfallversicherung  gar  nichts  beitrügen,  während  es  ihm  doch  bekannt 
ist,  bezw.  an  anderer  Stelle  von  ihm  festgestellt  wird,  dass  bei  Unfällen 
für  die  ersten  13  Wochen  der  Arbeitsunfähigkeit  die  Krankenkassen  aufzu- 
kommen haben,  deren  Kosten  bekanntlich  zu  zwei  Dritteln  direkt  von  den 
Arbeitern  aufgebracht  werden  müssen.  Auch  sonst  macht  das  Buch  den 
Eindruck,  als  habe  es  der  Verfasser  an  Durcharbeitung  mangeln  lassen. 
Für  eine  allgemeine  Orientierung  erfüllt  es  seinen  Zweck;  wo  der  Ver- 
fasser darüber  hinausgreift,  wird  er  unzuverlässig  und  bedürfen  seine  Ur- 
teile oft  sehr  der  Nachprüfung.  Ed.  B. 

New  Zealand:  Report  of  the  Department  of  Labour,  1905.  Wellington. 
Selbstverlag.  XLVI  und  99  S.  Folio.  Mit  einer  graphischen  Tafel. 
Preis  2  Shilling. 

Der  Bericht  des  Arbeitsamts  von  Ncu-Seeland  ist  in  mancher  Be- 
ziehung beachtenswert.  Er  gibt  Auskunft  über  die  Durchführung  der  so- 
zialen Gesetzgebung  dieser  britischen  Kolonie,  die  bei  „guten"  bürger- 
lichen Politikern  im  Verruf  des  Staatssozialismus  steht.  Die  Einleitung 
enthält  Betrachtungen  Uber  die  Lage  des  Arbeitsmarkts  !m  Verwaltungs- 
jahr 1904-5,  die  Unterstützung  Arbeitsloser,  die  Wirkung  der  Fabriks- 
und Ladengesetze,  das  gewerbliche  Schiedsgericht  etc.,  daran 
schliessen  sich  die  Berichte  der  Fabriks-  und  Gewerbe-Inspek- 
toren, in  welchen  die  geringe  Zahl  der  Verstösse  gegen 
die  Gesetze  am  meisten  auffällt,  endlich  der  Ausweis  über  die  Finanz- 
gebahrung.  Die  Tabellen  auf  S.  XXX — XLVI  veranschaulichen  im  Detail 
die  Tätigkeit  der  Einigungsämter  und  des  (Zwangs-)  Schiedsgerichts.  Der 
zweite  Teil  bringt  die  Arbeitslosenstatistik,  den  Bericht  über  gewerbliche 
"~  Unfälle,  die  richterlichen  Entscheidungen  betr.  die  Arbeitsverhältnisse,  eine 

umfassende  Lohnstatistik  (S.  17 — 98)  und  eine  Tabelle,  welche  das  Ver- 
hältnis der  Löhne  zu  den  Mietpreisen  in  den  grössten  Städten  Neu-See- 
lands  darstellt. 
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Trotz  der  Abgelegcnheit  der  Kolonie  von  den  regelmässigen  Handels- 
wegen  hat  sich  die  industrielle  Arbeiterschaft  in  zehn  Jahren  mehr  als 
verdoppelt  und  die  Lage  der  meisten  Gewerbe  ist  zufriedenstellend.  Das 
Arbeitsamt  hat  im  Berichtsjahr  3130  Arbeitslose  registriert  und  ihnen  Be- 
schäftigung verschafft;  die  Arbeitslosigkeit  ist  im  Laufe  von  anderthalb 
Jahrzehnten  relativ  bedeutend  zurückgegangen.  Die  Löhne  sind 
höher  als  irgendwo  in  Europa  und  auch  vielfach  höher  als  in  Amerika;  ihre 
durchschnittliche  Steigerung  seit  1890  beträgt  jedoch  nur  etwa  9  %.  Die 
Lebensmittel-  und  Wohnungspreise  sind  in  dieser  Zeit  ebenfalls  gestiegen, 
die  letztgenannten  dermassen,  dass  die  Regierung  den  Plan  hat,  den  Ar- 
beitern die  Erbauung  eigener  Wohnhäuser  in  den  Vorstädten  zu  er- 
möglichen, um  sie  damit  von  dem  Druck  der  Hausbesitzer  zu  befreien. 
Dieses  Projekt  der  Regierung  wird  leider  in  dem  Bericht  nicht  näher 
erklärt;  wenn  es  gelungen  ist,  die  „Alleinherrschaft"  des  Kapitals  in  der 
industriellen  Produktion  zu  beseitigen,  so  ist  auch  die  Möglichkeit,  auf 
dem  Gebiet  des  Wohnungswesens  weitreichende  Reformen  seitens  des 
Staates  durchzuführen,  nicht  zu  bezweifeln. 

Das  Schiedsgericht  für  Arbeitsstreitigkeiten  hat  während  des  Jahres 
in  26  Fällen  die  Arbeitsbedingungen  festgesetzt,  die  früheren  Entschei- 
dungen in  29  Fällen  ausgelegt  und  die  Durchführung  der  Tarife  in  389 
Fällen  erzwungen.  Die  Zahl  der  organisierten  Arbeiter  in  Neuseeland 
beträgt  29  754.  um  etwa  2000  mehr  als  vor  einem  Jahr.  Manche  gelernte 
Berufe  sind  recht  gut  organisiert,  doch  steht  auch  hier  noch  die  Mehrheit 
der  Arbeiter  den  Gewerkschaften  fern,  was  um  so  unbegreiflicher  er- 
scheint, als  ihnen  damit  jeglicher  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Arbeits- 
bedingungen mangelt,  weil  die  Vertretung  vor  den  Einigungsämtern  und 
dem  Schiedsgericht  ausschliesslich  den  Gewerkschaften  zusteht.  —  Von 
den  im  Jahre  1904  in  Kraft  getretenen  Arbeiterschutzgesetzen  ist  das  neue 
„Shops  and  Offices  Act"  zu  nennen,  das  in  allen  grösseren  Orten  den 
Ladenschluss  auf  6  Uhr  abends  festsetzt.  Fhlgr. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Arbeitsamts.  Bulletin  des  Internationalen.  Jena  1904.  Gustav  Fischer. 
Bern.    A.  Francke. 

Arbeiterschutz.  Verhandlungsbericht  der  dritten  Generalversammlung  des 
Komitees  der  Internationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arbeiter- 
schutz. Jena  1905.  Gustav  Fischer. 

Hirsch,  Paul  und  Lindemann,  Hugo:  Das  kommunale  Wahlrecht.  Berlin  I9*'5. 
Verlag  Buchhandlung  Vorwärts.    Preis  30  Pf. 

Lindemann,  Hugo:  Kommunale  Arbeiterpolitik.  Berlin  1905.  Verlag  Buch- 
handlung Vorwärts.    Preis  40  Pf. 

Matthaei,  Dr.:  Die  Förderung  der  Enthaltsamkcitsbewegung  durch  die  Ar- 
beiter oder  der  Ausstand  gegen  den  Alkohol.  Jena  1905.  F.  Haft. 
Preis  20  Pf. 

Rundstein,  Dr.  S.:  Die  Tarifverträge  hn  französischen  Privatrecht.  Leipzig 

1905.   C.  L.  Hirschield.   Preis  3  Mk.  40  Pf. 
Seabury,  S.:  Munlcipal  Ownership  and  Operation  of  Public  Utilities  in  New 

York  CHy.    New  York  1905.    Municipal  Ownership  Co.    202  S. 

12°.    Preis  25  Cents. 
Zacher,  Dr.:  Die  Arbeiterversicherung  hn  Auslande.   Heft  Vlla  und  Villa. 

Berlin-Grunewald  1905.     Verlag    der  Arbeiter-Versorgung.  A. 

Trosclicl 

Zwiedineck-Südenhorst.  Prof.  Dr.  Otto:  Arbeiterschutz  und  Arbeiterver- 
sicherung.   Leipzig  1905.    B.  G.  Teubner.    Preis  1  .Mk. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschritten. 

Barge,  Hermann:  Wohnungspolitisches  Manchestertum.  Die  Hilfe  1905. 
No.  43.  44. 

Böttger.  Hugo:  Die  Vereinfachung  der  Arbeiterversicherung.  Die  Grcnz- 
bnten  1905.  No.  40. 

Dokumente  des  Sozialismus.  M.  V  .  32 
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Gasparotto,  Lui«i:  Contenuto  e  llmiti  di  una  legge  sul  riposo  settimaniaie. 

Critica  Sociale  19U5.  No.  21. 
Gompers,  S.:  New  York  s  Constltutional  Labor  Amendment.  American 

Fedcrationist,  Bd.  12.  No.  10,  Oktober  1905. 
Gorst,  J.  F.:  Governments  and  Social  Reform.   Journal  oi  the  Department 

of  Labor  (New  Zealand).  No.  150,  August  1905. 
Hamelin,  A.:  La  reduetion  des  »eures  de  travail.  La  Revue  Socialiste  1905, 

No.  250. 

Heibich.  Dr.  Karl:    Uber  die  sozial-hyKienkchen  Aulgaben  der  Gemeinde. 

(Tschechisch.)   Akademie  1905.  No.  12. 
Holtmann,  Paul:   Zur  Revision  der  Seemannsordnung.  Die  Neue  Zeit  1905. 
No.  5. 

Jay,  Prof.  Raoul:  Obligatorische  Altersunterstützung  und  Arbeiterpensionen 
in  Frankreich.   Soziale  Praxis  1905,  No.  2. 

Kaff,  Sig.:  Der  internationale  Arbeiter- Verslcherungskongress  in  Wien. 
Correspondenzblatt  der  Gcneralkommissiou  der  Gewerkschaften 
Deutschlands  1905.  No.  4L 

Kaff,  Sigm.:  Zunftpolitik  In  Osterreich.   Plutus  1905.  Heft  4L 

Kampfimeyer,  Bernhard:  Zur  Gartenstadtbewegung.  Sozialistische  Mo- 
natshefte 1905.  Heft  11. 

Liese,  Dr.  W.:  Systematische  Darstellung  der  deutschen  Arbeiter  Versiche- 
rung.   Soziale  Kultur  1905.  Heft  10. 

May,  Max:  Milchverteuerung  und  Abhilfe.  Genossenschatts-Pionier  1905. 
No.  19. 

Nova  Scotia  Legislation  Affecting  Labor,  1905.   Dominion  of  Canada  Labour 

Gazette,  Bd.  6.  No.  2.  August  1905. 
Peirotes,  J.:    Arbeiterlürsorge  der  Stadt  Strassburg  i.  E.  Kommunale 

Praxis  1905.  No.  29. 
PIkou,  A.  C:    Der  Nutzen  der  Einiguimsausschüsse.    Soziale  Kultur  1905. 

Heit  10. 

Popert,  H.  M.:   Die  bisherigen  Erfolge  der  deutschen  AbsHnenzbewegung. 

Politisch-Anthropologische  Revue  1905,  No.  8. 
Potthoff,  Dr.  H.:   Sozialer  Ausschuss  deutscher  Technikervercine.  Soziale 
Praxis  1905.  No.  3. 

Regulation  of  the  Dangerous  Trades.  New  York.  Department  of  Labor 
Bulletin,  Bd.  7,  No.  3.  September  1905. 

Helene:  Der  Zehnstundentag.  Sozialistische  Monatshefte  1905. 
Hett  IL 

r,  Edmund  v.:    Die   Geschichte  der  Arbeiterversicherung  in  der 
Schweiz  seit  dem  Jahre  1889.    Schweizerische  Blätter  für  Wirt- 
schafts- und  Sozialpolitik. 
Sticus:  Collaborazione  di  classi:  I  Comitati  dei  salari.   Critica  Sociale  1905. 
No.  18. 

Sydow,  Dr.  ü.:    Zur  Geschichte  der  Arbeitskammerfrage  in  Deutschland. 

Soziale  Praxis  1905.  No.  4. 
Tews,  J.:   „Alte"  und  „neue"  Volksbildungsvereine.   Das  Freie  Wort  1905. 
No.  15. 

The  Unemployed  Workmen  Act.    Dominion  of  Canada  Labour  Gazette. 

Bd.  6.  No.  3,  September  1905. 
Winter,  Dr.  Fritz:    Polizei  und  Justiz.    Correspondenzblatt  der  Gcncral- 

komtnission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  J905,  No.  42. 

5.  Zeitgeschichte : 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung,  Heer  und 

Flotte,  Kirchenfragen, 
a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Planck,  Karl  Chr.:  Deutsche  Geschichte  und  Deutscher  BeruL  Aufsätze 
und  Reden.   Tübingen  1905.   J.  C.  B.  Mohr.   XXIV  und  181  S.  8*. 
Preis  2  Mk.  50  Pf. 
Das  Buch  ist  zur  Erinnerung  an  die  25.  Wiederkehr  des  Todestages 
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des  Verfassers  herausgegeben.  Es  verrät,  soweit  die  Sozialpolitik  in  Be- 
tracht kommt,  einen  für  seine  Zeit  vorgeschrittenen  Geist,  der  nach  tieferer 
Erfassung  der  Probleme  des  Gesellschaftslebens  strebte,  aber  über  gewisse, 
ihm  durch  die  noch  ziemlich  rückständige  soziale  Struktur  seiner  engeren 
Heimat  —  Württemberg  —  gezogenen  Horizonte  nicht  hinauskonnte.  Sein 
Plan  der  berufsständischen  Organisation  der  Gesellschaft  erhält  daher, 
obwohl  durchaus  progressiv  gemeint,  heute  einen  ziemlich  zweideutigen 
Anstrich.  Nicht  ohne  Sympathie  mit  dem,  eine  edle  philosophische  Sprache 
führenden  Autor  legen  wir  das  Buch  aus  der  Hand.  Aber  mehr  kann  diese 
Gabe  der  Pietät  nicht  in  uns  erwecken.  Die  Probleme,  die  es  behandelt, 
stehen  heute  in  anderer  Gestalt  vor  uns.  Ed.  B. 

Rennert,  Malwine:  In  den  menschlichen  Dschungeln.  Wie  deutsche 
Mädchen  im  Auslande  rechtlos  sind.  Ein  Weckruf.  Leipzig  1905. 
Felix  Dietrich.   24  S.  8°.   Preis  50  Pf. 

Was  die  Verfasserin  auf  diesen  Seiten  von  den  Schicksalen  deutscher 
Mädchen  in  einer  sizilianischen  Stadt  aus  eigener  Erfahrung  berichtet,  ist 
geradezu  fürchterlich.  Und  nicht  minder  entsetzt  man  sich  über  die  Passivität 
der  von  ihr  angerufenen  italienischen  und  deutschen  Behörden,  die  aber 
leider  bei  der  ganzen  Lage  der  sozialen  und  juristischen  Verhältnisse  durch- 
aus nicht  mit  mangelndem  guten  Willen  erklärt  werden  muss.       F.  L. 

Ular,  Alexander:  Die  russische  Revolution.  Berlin  1905.  S.  Fischer.  384  S. 
Preis  geh.  4  Mark  50  Pfg..  geb.  5  Mark  50  Pfg. 

Ein  sehr  bemerkenswertes  Buch  über  russisches  Leben  und  russische 
Zustände,  das  nur  den  kleinen  Fehler  besitzt,  bei  richtigem  Inhalte  einen 
unrichtigen  Titel  zu  führen. 

Die  von  den  Zaren  unterworfenen  Völker,  Slaven  und  Turanier, 
haben  nach  dem  Verfasser  „ein  Seelenleben,  das  von  dem  der  Westeuropäer 
wesentlich  verschieden  ist".  Deshalb  auch  der  Unterschied  des  revolutio- 
nären Lebens.  „Bei  den  Westeuropäern  zeigt  dieses  sich  nur  zu  oft  in 
äusserlich  wahrnehmbaren  Zuckungen.  Bei  den  Slaven  bleibt  es  vielmehr 
eine  Entwicklung  des  Bewusstseins.  Diese  Entwicklung,  diese  Umfor- 
mung des  Volksbewusstseins,  ist  das  Bestimmende  in  der  russischen  Revo- 
lution." Um  nun  diese  Entwicklung  dem  Volke  klar  darstellen  zu  können, 
greift  der  Verfasser  „ohne  einen  Versuch  der  theoretischen  Beweisführung" 
zu  Tatsachen  und  beschreibt  auf  Grund  derselben  den  Zaren,  „die  einzige 
verantwortliche  Person,  die  für  hundertdreissig  Millionen  Seinesgleichen  ver- 
messen denkt  und  handelt",  die  Grossfürsten,  seine  Verwandten,  und  die 
Horde  von  gewissenlosen  Schmarotzern,  die  sie  nach  sich  ziehen,  und  die 
auf  den  Herrscher  den  unverschämtesten  Einfluss  auszuüben  trachten,  die 
Minister  und  das  zahllose  Heer  von  Beamten,  von  Blutsaugern,  die  das 
Volk  mehr  noch  beherrschen,  als  der  Zar;  und  schliesslich  das  Volk  selbst, 
seine  Bürger,  Seine  Arbeiter,  seine  Bauern,  seine  Denker,  seine  Streiter: 
diese  verschiedenen  Elemente,  die  einen  in  ihrem  Triumph,  die  anderen  in 
ihrem  Elend,  und  liefert  so  schliesslich  ein  ziemliches  richtiges  Bild  „der 
Einflüsse,  die  auf  das  Volksbewusstsein  gewirkt  haben,  um  vor  unseren  Augen 
zur  grossen  Umwälzung  zu  führen".  Das  Buch  handelt  somit  nicht  über 
die  russische  Revolution,  sondern  über  die  „vorrevolutionären  Verhält- 
nisse", über  die  (bewegenden)  Kräfte  und  Ursachen,  die  die  Revolution  zu- 
stande brachten  und  bringen.  Dies  aber  ist  dem  Autor,  übrigens  einem 
ausgezeichneten  Kenner  der  russischen  Verhältnisse,  fast  durchweg  ge- 
lungen. 

Nicht  der  Zar,  der  nach  der  öffentlichen  Erklärung  eines  seiner  mili- 
tärischen Lehrer  „in  jedem  Lande  von  jedem  Militärarzt  wegen  intellek- 
tueller Schwäche  vom  Militärdienst  zurückgestellt  worden  wäre",  der 
„wissenschaftlich  unverantwortlich,  juristisch  unzurechnungsfähig"  ist,  hat 
das  Ricsenreich  zur  Katastrophe  gebracht;  dies  haben  die  Grossfürsten- 
clique, die  Beamtenkastc  und  „die  falsche  Volkswirtschaftspolitik  Wittes" 
getan. 
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Die  Grossfürsten,  die  ..nur  ihrem  kläglichen  Egoismus  leben",  sind  ..das 
eigentliche  Bollwerk  des  zu  einem  Ochlokratismus  gewordenen  Autokratts- 
mus,  da  bei  ihnen  nicht  die  politischen,  sondern  lediglich  die  dynastischen 
Interessen  logischerweise  von  Belang  sein  können  und  sie  mit  allen  An- 
strengungen darauf  hinarbeiten,  dass  die  Dynastie  einfach  den  Staat  zu 
ihrem  Nutzen  ausbeute".  Sie  sind  in  ihrer  Gesamtheit  betrachtet  der  wahre 
Krebsschaden  Russlands,  „weniger  vielleicht  noch  durch  ihre  persönlichen 
Handlungen,  als  durch  die  moralische  Fäulnisatmosphäre,  die  sie  rings  um 
sich  in  allen  offiziellen  Kreisen  verbreiten". 

Ihnen  schliesst  sich  die  Beamtenoligarchie  an,  die,  um  ihre  Allmacht 
aufrecht  zu  erhalten,  alles  aufbietet,  jegliche  Erscheinung  unabhängiger 
Tatkraft  zu  lähmen  und  sich  dazu  „vier  starker  Waffen,  vier  Verbrechen 
bedient:  des  Nationalismus,  der  Rechtlosigkeit,  der  Verelendung  und  der 
Unwissenheit." 

Als  dritter  im  Bunde  gesellte  sich  ihnen  gegen  seinen  Willen  und  nur 
dem  Zwange  der  geschichtlichen  Notwendigkeit  folgend  Witte.  Er  schuf 
mit  seinem  mächtigen  Organisationstalent  zugleich  die  Industrie  und  die 
Eisenbahnen,  sowie,  aber  fast  unbewusst,  die  weitere  soziale  Entwickelung. 
welche  den  russischen  Mittel-  und  Arbeiterstand  auf  sofort  dieselbe  Stufe 
wie  die  entsprechenden  europäischen  Stände  stellte,  die  „einer  natürlichen 
Entwickelung  aus  dem  Volksleben  heraus  nicht  entsprach"  und  nur  neue 
Kämpfer  gegen  den  Zarismus  hervorbrachte.  Als  nun  diese  Kombination  fehl- 
schlug, betrat  er  den  zweckmässigem!  Weg.  indem  er  die  Ausarbeitung  einer 
gross  angelegten  Agrarreform  vorschlug,  aber  „leider  zu  spät".  Sein  ganzes 
Wirtschaftssystem  war  ja  in  den  Augen  des  verblendeten  Zaren  und  der 
gewissenlosen  Oligarchie,  die  diesen  beherrschte,  bloss  ein  Hilfsmittel  der 
Raubpolitik  der  Beamteukastc,  und  da  gerade  die  schönsten  Früchte,  die 
er  zu  ernten  hoffte,  das  Volkswohl  und  die  Kultur,  in  den  Augen  der  herr- 
schenden Kaste  revolutionäre  Ziele  waren,  musste  er  vom  Vordergrund 
der  politischen  Schaubühne  weichen. 

Doch  trotz  oder  vielmehr  wegen  der  moralischen,  sozialen  und  intellek- 
tuellen Krisis  und  der  Rechtsanarchie  erwachte  das  Volksbewusstsein. 
Polen.  Finnländer.  Ruthcnen,  alle  anderen  Völkerschaften  und  endlich  selbst 
die  proletarisierten  Bauern  traten  in  die  Reihen  der  um  ihre  Würde  ringenden 
Menschheit  ein.  Wie  steht  es  mit  der  politischen  Seite  des  Mir?  Ganz  anders, 
iürchterlich  für  das  Zarcutum.  ausgezeichnet  für  die  Revolution.  Als  bester 
Beweis  diene  dazu  ein  bureaukratischcr  Geheimbericht,  der  zu  folgendem 
Schlüsse  kommt :  „W  ir  sind  überzeugt,  dass.  wenn  einmal 
Russland  eine  jener  vom  Aufstand  der  Volks  masseti 
entfesselten  Umwälzungen  durchzumachen  haben 
könnte,  die  Bewegung,  im  Gegensatz  zu  den  in  West- 
europa gemachten  Erfahrungen,  bei  uns  vom  Lande 
ausgehen  würde.  Sowie  die  Gemeinde  aus  ihrem 
Schosse  das  Proletariat  geboren  hat.  so  wird  sie  auch 
diesem  anderen  sündhaften  Übel  das  Leben  geben:  dem 
S  o  z  i  a  1  i  s  m  u  s." 

So  bleibt  im  Rahmen  der  allgemeinen  Verhältnisse,  unter  denen  die 
Revolution  zum  Ausbruch  kommt,  keine  Lücke  mehr:  das  Zarentum  zerfällt, 
das  ganze  Volk  ist  im  Aufruhr  und  eines  ist  sicher:  Das  Zarentum  wird 
sich  aus  dieser  Katastrophe  nicht  retten.   Denn  sie  ist  natürlich,  logisch. 

Das  Buch  verdient  schon  wegen  seiner  Sprache  gelesen  zu  werden, 
ist  aber  für  alle,  die  die  moderne  Entwickelung  Russlands  kennen  lernen 
und  sich  davon  ein  richtiges  Bild  machen  wollen,  unentbehrlich.       A.  Fr. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Bleibtreu,  Carl:  Der  deutsch-französische  Krieg  in  Schlachtenschliderungen. 

Stuttgart  1905.  C.  Krabbe   Preis  3  Bände  22  Mk.  50  Pf. 
Denkschrift  über  die  Lage  der  Polen  unter  der  russischen  Herrschaft,  votri 
Grafen  Ladisl.   Tyszkiewicz  dem  Minister  Swiatopolk-Mirski  über- 
reicht.   Polnisch.    Krakau  1905.    Verlag  des  „Przedswit".    8  S. 
Preis  50  Heller. 
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Dunnmg.  W.  A.:  A  Hbtory  ot  Politlcal  Theories  from  Luther  to  Montes- 
quieu. New  York  1905.  The  Macmillan  Co.  X  unü  459  S.  S". 
Preis  2,50  Dollars. 

Haynes.  H.  S.:  Restrictive  Railwav  Legislation.    New  York  1905.  Tue 

Macmillan  Co.  .355  S.  8°.  Preis  1,25  Dollars. 
Mehrmann,  Dr.  Karl:  Die  Aristokratie  in  der  Weltpolitik.    Berlin  1905. 

C.  A.  Schwetschke  &  Sohn.   Preis  2  Mk. 
Obcrwimler,  H.:  Die  Wettkrise  und  die  Aufgaben  des  Deutschen  Reichs. 

Dresden  1905.   W.  Bacnsch.    Preis  3  Mk. 
Schippel.  Max:  Amerika  und  die  Handelsvertragspolitik.    Eine  politische 

Studie.     Berlin  1905.     Verlag    der  Sozialistischen  Monatshefte. 

Preis  2  Mk.  50  Pf. 
Schwab.  Marie:  Chamberlains  Handelspolitik.  Jena  1905.  O.  Fischer.  Preis 

3  Mk. 

Smvthel,  Wm.  K.:  Constructive  Democracy.  New  York  1905.  The  Mac- 
millan Co.   VII  und  457  S.  12".   Preis  1.50  Dollars. 


c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Barth,  Dr.  Th.:   Wir  „Illusionspolitiker".   Die  Nation  1905,  No.  5. 

Bauernkongress,  Der  erste  altrussische.  Protokoll  des  konstituierenden  Kon- 
gresses des  altrussischen  Bauernbundes.  (Russisch.)  Osvobojdcnic 
1905.  No.  77. 

Bebel,  A.:    Zwei  zeltgcmässe  Verötientllchungen  über  die  Zustände  in 

Mecklenburg.   Die  Neue  Zeit  1905.  No.  4. 
Beer.  M. :   Der  Friede  in  Asien.  Die  Neue  Zeit  1905.  No.  3. 
Beschlüsse  des  4.  Kongresses  des  Bundes  „Osvoboldenie".  (Russisch.) 

Osvobojdenie  1905.  No.  77. 
Block.  Haus:   Die  sächsischen  Landtagswahlen.   Die  Neue  Zeit  1905.  No.  3. 
Bonomi,  Prot.  Ivanoe:  Ancora  per  la  riforma  tributaria  e  pei  provvedimenti 

economic!.   Critica  Sociale  1905,  No.  21. 
Bonomi.  Prof.  Ivanoe  e  La  Critica:  Per  la  riforma  tributaria:  il  dovere  dei 

socialisti  e  dclla  demoerazia.    Critica  Sociale  1905.  No.  18. 
Bruhns.  Julius:    Zur  Kattowitzer  Wahl.    Die  Neue  Zeit  1905.  No.  5. 
Breitscheid.  Rudolf:    Monarchie  oder  Republik.   Die  Nation  1905,  No.  4. 
*      Calwer,  Richard:    Englands  Absichten  und  die  deutsche  Sozialdemokratie. 

Sozialistische  Monatshefte  1905,  Heft  II. 
Crespi.  Angelo:   La  polittca  ecclesiastica  della  demoerazia.  Critica  Sociale 

1905.  No.  20. 

Delssmann.  Adolf:  Die  badischen  Landtagswahlen.   Die  Nation  1905,  No.  4. 
Düwell.  W.:  Die  Reichstagswahl  in  Essen.   Die  Neue  Zeit  1905.  No.  1. 
Freidank:    Die  Bodenreform  auf  dem  zweiten  Kolonialkongress.  Deutsche 

Volksstimme  I9n5.  No.  20. 
Olier,  Dr.  L.:    Amerikas  Meistbegünstigung.    Plutus  1905.  Heft  40. 
Gothein.  Prof.  Dr.  C:  Die  Konzentration  im  Kohlenbergbau  und  das  preussi- 

sche  Berggesetz.    Archiv  für  Sozialwissenschait  und  Sozialpolitik 

I9H5,  XXI.  Band.  2.  Heft. 
Outtmann.  B.:  Der  englische  Liberalismus.  Die  Hilfe  1905.  No.  40.  42.  43. 
Hus?,  Paul:    Die  Landtagswahlen  In  Oldenburg.   Sozialistische  Monatshefte 

1905.  Heft  11. 

Kuschnir.  Wladimir:  Die  Mitschuld  der  Polen' an  dem  national-kulturellen 
Rückgang  des  ukrainischen  Volkes.  Rutheuische  Revue  1905.  No.  17. 

Martoif.  1..:  Die  erste  Epoche  der  russischen  Revolution.  Die  Neue  Zeit 
1905.  No.  1.  2. 

Milhaud.  Fdgard:  La  Tactique  aux  Electlons  de  1906.  La  Revue  Socialiste 
1905.  No.  250. 

Nathan.  Dr.  P.:  Des  Zaren  Manifest,  nnd  was  dann?  Die  Nation  1905. 
No.  5. 

Schilder.  Sigmund  Dr.:  Die  Meistbcgiinstigungsklausel.  Zeitschrift  für 
Socialwissenschaft  1905.  Heft  W. 
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Schippe!.  Max:   Kanadas  Handelspolitik.  Plutus  1905.  Heft  38. 
Semstwokongress  und  die  Polen,  Der.   Bericht  des  Bureaus  des  Semstwo- 

kongresses.  verfertigt  durch  dessen  Bevollmächtigte,  den  26.  und 

27.  Juli.    (Russisch.)   Osvobojdenie  1905.  No.  77. 
Thcslng,  Emst:    Per  la  questione  dello  sclopero  generale.    II  Di  venire 

Sociale  1905.  No.  20. 
Ukrainer,  Von  einem:   Die  russischen  Oppositionsparteien  und  die  Ukrainer. 

(Russisch.)    Osvobojdenie  1905,  No..  77. 
Wagner.  R.:    Die  oldenburgischen  Landtags  wählen.    Die  Neue  Zeit  1905. 

No.  5. 

W ernicke,  Dr.  J.:   Die  Umsatzsteuern.  Plutus  1905.  Heft  -13. 

6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie.  Ethik.  Unterrichtswesen.  Literaturfragen,  Presse. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Elberskirchen,  Johanna:   Mutter!    München.  Seitz  &  Schauer.    94  S.  S*. 
Preis  1  Mk.  80  Pf.,  geb.  2  Mk.  50  Pf. 

Was  dieses  Buch  beabsichtigt,  ist  mit  den  Überschriften  der  beiden 
Teile  gesagt,  in  die  es  zerfällt:  I.  Schutz  der  Mutter.  II.  Geschlechtliche 
Aufklärung  des  Weibes.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  solche  stets  zu  be- 
griissende.  und  schon  des  öfteren  in  guter  Eorm  verwirklichte  Absicht  hier 
betätigt,  kann  nun  aber  nicht  gut  geheissen  werden.  Das  wütende,  den 
Leser  anschreiende  Pathos  und  die  wilden  Anklagen  bewirken  keine  Auf- 
klärung: und  die  haarsträubenden  „hygienischen"  Ratschläge  für  den 
Geschlechtsverkehr  mit  ihrer  laienhaften  Übertreibung  sind  nur  geeignet. 
Verängstigung  und  Hypochondrie  zu  verbreiten.  F.  L. 

Kalthoff,  Albert:  Die  Religion  der  Modernen.  Eugen  Diedcrichs.  Jena  und 
Leipzig  1905.  310  S.  Preis  4  Mk. 
Durch  die  verschiedenartigen  Aufsätze  dieses  Buches  geleitet  den 
Leser  der  Gefühlsidealismus  des  im  besten  Sinne  freireligiösen  Bremer  Pastors. 
Kalthoff  hat  bereits  in  seinen  früheren  Schriften  sich  als  beredter  Vertreter 
eines  tief  erfassten  modern  religiösen  Geistes  gezeigt  —  mit  einem  starken 
Einschlag  künstlerischen  Wollens.  In  der  Beseelung  der  Dinge 
aus  der  Fülle  des  Herzens  liegt  sein  Christentum,  in  der  Ge- 
winnung und  Vergeistigung  der  Persönlichkeit  sein  romantisches 
Streben.  Ob  er  von  Ibsen  oder  von  Nietzsche,  von  Tolstoi  oder  von  Maeter- 
linck redet,  in  ihrem  Ringen  nach  befreitem  Menschentum  erkennt  er  ihren 
höchsten  Wert  und  ihre  religiöse  Bedeutung.  Mit  tiefer  Inbrunst  predigt  er 
das  Evangelium  Z  o  1  a  s ,  des  ungeheuren  Mannes,  der  in  Deutschland  noch 
immer  als  blosser  „Romanschriftsteller"  verschrieen  ist.  So  frei  aber  Kalt- 
hoffs  Anschauungen  über  das  Christentum  (mit  gründlicher  Verachtung  der 
letzten  „historischen"  Rettungsversuche)  sind,  so  eng  ist  seine  Auffassung 
der  Sozialdemokratie.  Nichtsdestoweniger  kann  auch  er  sich  nicht  dem 
Bannkreis  sozialistischer  Gedanken  entziehen,  sobald  er  die  Zukunftsfrage 
unserer  Kultur,  die  Zukunftsfrage  der  Menschheit  stellt.  Gegen  den  soge- 
nannten „christlichen  Sozialismus"  verwahrt  er  sich  gerade  so  streng  w  ie 
gegen  das  ganze  sogenannte  „freisinnige  Christentum".  Und  seine  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  heutigen  Sozialdemokratie  einmal  voraus- 
gesetzt, könnte  man  es  ihm  immerhin  nicht  verübeln,  wenn  er  sich  einen 
parteifreien  Sozialisten  nennt,  dem  es  genügt,  ein  Mensch  zu 
heissen.  —  Er.  Baron. 

Relimke,  Johannes,  Dr.,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  zu  Greifswald: 
Lehrbuch  der  Allgemeinen  Psychologie.  Zweite  völlig  umge- 
arbeitete Auflage.  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  Kesselringselie 
Hoibuchhandlung  (E.  v.  Maver)  Verlag.  1905.  VIII  und  547  S. 
8'.  Preis  10  Mk..  bezw.  12  Mk.  50  Pf. 
Johannes  R  e  h  m  k  e  ist  den  Lesern  dieser  Monatsschrift  bereits  be- 
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kannt  aus  einer  Besprechung  der  2.  Auflage  seiner  „Seele  des  Men- 
s  c  h  e  n".  die  ich  im  Märzhefte  dieses  Jahrganges  gab.  Inzwischen  ist 
sein  grosses  Werk,  das  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Psycho- 
log i  e'\  ebenfalls  in  2.  Auflage  herausgekommen,  und  zwar  als  eine 
nachträgliche  Widmung  zum  70.  Geburtstage  Wilhelm  D  i  1 1  h  e  y  s.  Das 
Buch  ist  eigentlich  ein  neues,  oder  —  wie  es  mit  Recht  im  Titel  heisst  — 
ein  völlig  umgearbeitetes  zu  nennen.  Indessen  ist  der  Grundgedanke,  der 
die  Psychologie  R  e  h  m  k  e  s  beherrscht,  derselbe  geblieben. 

Rehmke  steht  insofern  ziemlich  einzigartig  in  der  modernen  Psycho- 
logie da,  als  er  mit  voller  Schärfe  und  unseres  Erachtens  auch  mit  vollem 
Rechte  die  Forderung  vertritt,  es  soll  die  Psychologie  eine  Lehre  von  der 
Seele  sein!  Das  klingt  so  selbstverständlich  und  ist  für  die  Wissen- 
schaft unserer  Tage  doch  etwas  Neues;  denn  es  ist  bekannt,  mit  welcher 
Ängstlichkeit  die  Mehrzahl  der  heutigen  Psychologen  jede  Äusserung  über 
die  Seele  als  solche  ablehnt.  Und  doch  können  wir  auch  die  Seele  selbst 
empirisch  fassen.  Was  bei  H  e  r  b  a  r  t ,  W  u  n  d  t  u.  s.  w.  —  von  den 
Materialisten  (Hacckel)  ganz  zu  schweigen  —  herauskommt,  ist 
im  besten  Falle  eine  Lehre  von  dem  Leben  seelischer  „demente",  welche 
die  einen  als  „Vorstellungen",  die  anderen  als  „Empfindungen"  u.  ä.  auf- 
gefasst  wissen  wollen.  Man  kann  tatsächlich  den  Unterschied  zwischen 
Rehmke  und  allen  anderen  namhaften  Psychologen  heutigen  Tages 
nicht  prägnanter  und  kürzer  charakterisieren,  als  wenn  man  sagt: 
Rehmke  fasst  das  Seelenleben  des  Menschen  als  ein 
Leben  der  Seele  des  Menschen  auf,  während  die  übrigen 
in  ihm  ein  Leben  seelischer  Elemente  erblicken  wollen  und 
ihnen  die  Seele  nicht  selber  ein  Einzelwesen,  d.  h.  ein  Veränder- 
liches, sondern  nur  der  Boden  oder  der  Raum  ist.  wo  das  Leben 
jener  Elemente  sich  abspielt. 

Mit  dieser  „subjektsloscn  Psychologie"  hat  Rehmke  gebrochen, 
indem  er  den  Nachweis  geführt  hat,  dass  man  Bewusstsein  (das 
menschliche  Bewusstsein)  widerspruchslos  nur  als  Einzelwesen  (Be- 
wusstsein =  Seele)  empirisch  verstehen  kann,  nicht  aber  als  Bestimmt- 
heit oder  Bcstimmtheitsbesonderheit  eines  Einzelwesens  (vgl.  zu  diesen 
Begriffen  die  Besprechung  im  Märzhefte).  Und  wenn  wir,  um  hier  den 
verschiedenen  Sprachgebrauch  zu  berücksichtigen,  auch  davon  sprechen, 
dass  wir  „von  etwas  Bewusstsein  haben",  so  heisst  das  doch  nur  soviel, 
als:  „wir  Menschen,  als  Bewusstsein,  oder  als  Bewusstseinswcsen.  haben 
etwas,  d.  h.  sind  uns  einer  Sache  bewusst."  —  Infolgedessen  ist  der 
Mensch,  der  aus  Leib  und  Seele  besteht,  immer  auch  bewusstes 
\V  e  s  c  n  (Seele  =  Bewusstsein),  und  ein  Stadium  der  „Bewusst- 
losigkeit" (Ohnmacht,  traumloser  Schlaf)  gibt  es  nicht:  es  fehlt  uns 
nach  Uberwindung  solcher  sogen.  „Bewusstlosigkeit"  nur  an  der  Rück- 
erinnerung,  d.  h.  an  dem  Zusammenhange  der  einzelnen  Seclenaugenblicke. 
Ohne  Seelenleben  ist  auch  jene  fälschlich  sogenannte  „Bewusstlosigkeit" 
nicht;  wir  können  z.  B.  experimentell  nachweisen,  dass  der  so  oft  ins 
Feld  geführte  „trauinlosc  Schlaf  ein  Märchen  ist. 

In  dem  allgemeinen  Teil  seines  Buches  behandelt  Rehmke  das 
Scelenwesen.  in  dem  fachwisscnschaftlichen  Teil  das  S  e  e  I  e  n  r 
leben.  Was  das  Seelenwesen  anbetrifft,  so  hält  sich  der  Verfasser 
von  jeglicher  metaphysischer  Spekulation  fern;  er  betrachtet  einfach  das 
..(legebene",  die  „Welt",  und  sucht  sie  zu  verstehen.  Er  versteht  sie 
als  Körperliches,  Ausgedehntes,  Materielles  einerseits,  als  Seelisches,  Be- 
wusstsein, Immaterielles  andererseits,  und  beides.  Seelisches  und  Körper- 
liches, wirkt  aufeinander,  d.  h.  Leib  und  Seele  stehen  zueinander  im 
Wirkungszusammenhange,  an  diesen  Wirkungszusammenhang 
ist  die  Existenz  des  „Menschen"  geknüpft.  Wir  sehen  hier  endlich  ein- 
mal wieder  den  Bruch  mit  dem  „psychologischen  Paral- 
lel i  s  m  u  s"  (Wundt)  herbeigeführt! 

Nachdem  in  dem  grundwissenschaftlichen,  allgemeinen  Teile  der  Boden 
geebnet  worden  ist.  nachdem  wir  wissen,  als  was  wir  Seele  und  Bewusst- 
sein empirisch  zu  verstehen  haben,  kommt  Rehmke  zu  dem  fach  wissen- 
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schaftlichen,  besonderen  Teil.  zu  der  eigentlichen  Psychologie.  Hier 
unterscheidet  er  neben  dem  Subjekt  der  Seele  als  Bestimmtheiten 
der  Seele  die  g  e  g  e  n  s  t  ü  n  d  I  i  c  Ii  e  .  z  u  s  t  a  n  d  1  i  c  Ii  c  und  denkende 
13  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  s  b  e  s  t  i  m  m  l  h  e  i  t .  indem  er  unter  gegenständ- 
lichem Bcwusstscin  Wahrnehmen  und  Vorstellen,  unier  zustandlichem 
Bcwusstsein  Lusthaben  und  Unlnsthaben  (buhlen)  und  unter  denkendem 
Bcwusstsein  Unterscheiden  und  Vereinen  *» erstellt.  [>as  Wollen  oder 
das  ursächliche  Hewusstscin  ( in  weichern  sich  also  die  Seele 
als  die  Ursache  einer  auftretenden,  gewollten,  Veränderung  'weiss,  dem- 
nach im  Wirken-wollen)  ist  keine  Bestimmtheit  der  Seele,  ihr  daher 
nicht  dauernd  eigen,  sondern  ist  eme  B  e  z  i  e  ii  u  r.  g.  eir:e  Sei) ^tht /iehunjc 
der  Seele  auf  eine  vorgestellte  Veränderung,  die  ihr  im  LLlitc  der  Lust 
erscheint.  Im  Wollen  (Wollen  ist  stets  ein  W  t  r  k  e  n  -  wollen  >  bezieht 
sich  die  Seele  als  Subjekt  auf  eine  ihr  Lust  verheissendc  vorgestellte  Ver- 
änderung, d.  h.  sie  will  diese  Veränderung  herbeiiiihren.  sie  ist  sich  dessen 
bewusst.  dass  sie  die  Veränderung,  die  Wirkung,  herbeiführen  kann.  Tritt 
in  der  Seele  der  ..praktische  (3  e  g  c  n  s  a  t  z"  auf.  d.  h.  steht  einer 
gegenwärtigen  Unlust  oder  niederen  Lust  eine  -  nur  erreichbar  scheinende, 
denn  wenn  die  lustbringende  Veränderung  mir  nicht  erreichbar  erscheint, 
so  will  ich  nicht,  sondern  wünsche  höchstens  -  vorgestellte,  zu- 
künftige höhere  Lust  gegenüber,  so  muss  ich  wollen,  nämlich  diese  lust- 
bringende Veränderung  herbeiführen  wollen.  Dass  der  Wille  gehemmt 
werden  kann,  ist  dabei  selbstverständlich.  Wir  seilen  auch  an  diesem 
kurzen  Beispiele,  eine  wie  klare  und  einfache  Auffassung  Rehmke  ver- 
tritt gegenüber  etwa  der  W  u  n  d  t  s  c  h  e  n  Schule,  die  unter  dem  Willen 
ein  in  sich  widerspruchsvolles  mystisches  Seelenelement  versteht  .  .  . 

Leider  mussten  wir  uns  aui  diese  aligemeine  Skizzicrung  beschränken 
und  jedes  Detail  beiseite  lassen.  W  ir  w  ansehen  nur.  dass  dieses  klare 
und  scharfe  Buch  auch  in  der  neuen  Auflage  seine  Leser  finden  möge  und 
sehtiessen  uns  dem  Wunsche  Professor  Rehnikes  an:  es  möge  sein  Buch 
da/n  beitragen,  die  allzu  grosse  Zahl  der  „Sonntagsreiter  in  der  Psycho- 
logie" verringern  zu  helfen!  dr.  f.  Ik. 

Schwartz.  Theodor:    Bilder   aus  Lübecks  Vergangenheit.    Lübeck  1905. 
Friedr.  Meyer  &  Co.    (,W  S.  N*. 

Der  Verfasser  bezeichnet  sich  im  Vorwort  als  einen  Autodidakt,  der  sich 
nicht  zu  kritischer  sondern  nur  zu  referierender  Geschichtsschreibung  be- 
rufen fühlt.  Innerhalb  dieser  Selbsthesehränkung  hat  er  nun  aber  flcissige 
Arbeit  getan  und  aus  älteren  Werken  und  Chroniken  manches  Blatt  der 
Vergangenheit  ans  Tageslicht  gezogen,  welches  mau  mit  grossem  Interesse 
liest,  und  dessen  kulturgeschichtlichen  Wert  man  würdigt.  Die  einfache  und 
anspruchslose  Schreibweise  ist  sehr  sympathisch  und  gibt  dem  Buche 
die  beabsichtigte  Ligenschaft  einer  Volkslektüre.  Der  erste  Teil  des 
W'erkes  ersehic::  bereits  IS>>7  und  wurde  unter  Leitung  des  1890  verstorbene,! 
Genossen  .Johannes  Wedde  gearbeitet.  I*.  Lndr. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Baurnann.  Prof  ,1.:  Anti-Kant.    Gotha  1905.    F.  A.  Perthes.    Preis  4  Mk. 
Borkowsky,  F.:  Ans  der  Zeit  des  Humanismus.   Jena  I9u5.    F.  Diederichs. 

Preis  5  Mk. 

Brieger-Wasservouel:  Plato  und  Aristoteles.    Leipzig  1905.    Th.  Titomas. 
Preis  .L50  Mk. 

Ürews,  Prof.  Dr.  A.:  Eduard  von  Hartmanns  philosophisches  System  im 

Grundriss.    Heidelberg  I9o5.    C.  Winter.    Preis  16  Mk. 
Ebbinghaus,  Prof.  H.:  Grundziige  der  Psychologie.    Leipzig  1905.    Veit  & 

Co.    Preis  14  Mk.  60  Pf. 
Graetz.  Prof.  Dr.  H.:  Volkstümliche  Geschichte  der  Juden.    Leipzig  1905. 

().  Leiuer.    In  20  Lieferungen.    Preis  pro  Lieferung  50  Pf. 
Klose.  Beruh.:  Erziehung  zur  Schönheit.    Magdeburg  1905.    R.  Zacharias. 

Preis  75  Pf. 
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Kutter,  Herrn.:  Gerechtigkeit.   Berlin  1905.   Hermann  Walter.   Preis  2  Mk. 
Paulsen,  Frdr.:  Ethik  und  Politik.   Berlin  1905.   Expedition  der  deutschen 
Bücherei. 

Penzig.  Dr.  Rudolph:  Massenstreik  und  Ethik.    Frankfurt  a.  M.  Neuer 

Frankfurter  Verlaß.    Preis  75  Pf. 
Walter.  Prof.  Dr.  F.:  Theorie  und  Praxis  in  der  Moral.   Paderborn  1905. 

F.  Schöningh.    Preis  2  Mk. 
Wasmann,  Erich:  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich.    Freiburg  i.  Br. 

Herder.    Preis  4  Mk. 
Wentscher,  Max:  Ethik.  Leipzig  1905.   J.  A.  Barth.   Preis  10  Mk.  50  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Crespi,  Angelo:  La  formazione  de}  capitani  d'industrla.  La  Critica  Sociale 
1905.  No.  21. 

Fendrich,  Anton:  Zur  Sexualfrage  in  der  Erziehung.  Sozialistische  Monats- 
hefte 1905.  Heft  11. 

Hoch.  Gustav:  Der  Stundenplan  der  Fortbildungsschule.  Kommunale 
Praxis  1905.  No.  27. 

Keller.  Dr.  Ludwig:  Die  sozialpädagogischen  Ziele  und  Erfolge  der  Comenitis- 
Gesellschaft.  Archiv  für  Sozialwisscnschaft  und  Sozialpolitik  1905. 
XXI.  Bd..  2.  Heit. 

Radioff,  Ludwig:  Oberschlesische  Schulverhältnisse.  Die  Neue  Zeit  1905. 
No.  2. 

Salvemini,  Prof.  Oaetana:     L'opera  della  Rivoluzlone  francese.  Critica 

Sociale  1905,  No.  20. 
Staudinger.  F.:    Eine  neue  Sittenlehre.   Das  Freie  Wort  1905,  No.  15. 
Tönnies,  Ferdinand:    Der  Massenstreik   in  ethischer  Beleuchtung.  Das 

Freie  Wort  1905.  No.  14. 

7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographic.  Soziale  Belletristik.  Kalender  etc. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Chinesische  Lyrik.  Vom  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zur  Gegenwart.  In 
deutscher  Übersetzung  von  Hans  Heitmann.  München-Leipzig 
1905.  R.  Piper  &  Co.  159  S.  Preis  3.50  Mk. 
Die  vorliegende  Auswahl  chinesischer  Gedichte  bildet  den  ersten  Band 
einer  Sammlung,  deren  köstliche  Mannigfaltigkeit  der  Obcrtitel  „D  i  e 
F  r  u  c  h  t  s  c  h  a  I  c"  kennzeichnen  soll.  Es  ist  wohl  nur  wenig  bekannt, 
dass  dieser  Ausdruck  als  literarische  Bezeichnung  von  Horaz  herrührt, 
denn  Satiren  („satirae")  bedeuteten  ursprünglich  nichts  anderes.  Ob 
dir  Verlag  wohl  daran  dachte,  dass  so  in  der  Literatur  schon  eine  andere 
..l'ruchtschale"  erlesenen  Geschmack  letzt?  Nun,  auch  die  neue  ist  reiz- 
voll genug.  Die  chinesische  Lyrik  überrascht  den  Gcnicssendeu  nicht  nur 
durch  ihre  tiefe  Beseeltheit  und  ihre  zarten  Stimmungen,  sie  bietet  auch 
dem  Kulturforscher  als  ein  Strom  reicher  innerer  Quellen  bedeutsamen 
Ausschluss  über  den  nationalen  Geist,  die  ausgereifte  nationale  Eigenart. 
In  kaum  einem  anderen  Lande  hat  die  Lyrik  eine  so  beherrschende  Rolle  ge- 
spielt, wie  im  Reich  der  Mitte.  Konfuzius  selbst  und  alle  berühmten  Kaiser 
Chinas  waren  Dichter.  Bis  auf  die  heutige  Zeit  ist  das  nicht  anders  ge- 
worden. So  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  dass  man  in  der  vorliegenden 
Sammlung  neben  den  hervorragendsten  altertümlichen  Poesien  auch  ein 
Gedicht  des  in  Deutschland  nicht  unbekannten  Staatsmannes  Li-Hung- 
Tschang  findet. 

Im  allgemeinen  nehmen  die  politischen  Lieder  keinen  grossen  Raum  ein. 
Doch  ist  gleich  das  erste  aufgenommene  Gedicht  charakteristisch:  Eh 
junger  Krieger  hält  die  Desertion  für  gehoten,  weit  die  Familie  nähere 
und  höhere  Ansprüche  an  ihn  hat,  als  der  Kaiser.  Die  rein  religiösen  An- 
schauungen treten  hinter  die  mehr  moralischen  Anschauungen  des  Buddhis- 
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mus  erheblich  zurück.  Das  durch  die  alte  graphische  Kunst  geübte  Auge 
des  Chinesen  steigert  die  nie  verleugnete  Freude  der  chinesischen  Dichter 
an  den  entzückendsten  Farben  nicht  selten  zu  einem  wahren  Farbenrausch. 

Die  stilistisch  vortreffliche  Arbeit  des  Übersetzers  stützt  sich  auf 
frühere  englische  und  französische  Übertragungen.  Die  rhythmische  Prosa 
verzichtet  zwar  schon  durch  das  Fehlen  des  Reimes  auf  das  künstlerisch 
unentbehrliche  melodische  Element,  aber  es  wird  dadurch  wenigstens 
soweit  als  möglich  ein  getreues  Abbild  des  Originals  gegeben.  Eine  Ein- 
führung des  Übersetzers,  die  auch  über  die  abweichende  Technik  der  chine- 
sischen Lyrik  unterrichtet,  erleichtert  dem  Leser  das  Verstehen  und  Ge- 
messen des  schönen  Buches.  —  Erich  Baron. 

Lichtenberger,  Henri.  Professor  an  der  Universität  Nancy:  Heinrich  Heine 
als  Denker.  Autorisierte  Übersetzung  von  Friedrich  v.  Oppeln- 
Bronikowski.   Dresden  1905.   Carl  Reisner.   312  S.   gr.  s\ 

Glänzende  Gedanken  machen  noch  keinen  Denker,  und  wer  darauf  aus- 
geht, ein  Menschenkind,  das  in  so  wunderbar  verhängnisvollem  Maasse 
Dichter  war,  wie  Heinrich  Heine,  in  einem  Mosaikbild  aus  Zitaten  und  Aus- 
zügen „als  Denker"  darzustellen,  von  dem  ist  man  versucht  zu  glauben, 
ihm  sei  weder  die  Schönheit  von  Heines  Kunst  noch  der  Glanz  seiner  ent- 
zückend geschliffenen  Gedanken  aufgegangen.  Wer  das  nicht  ahnt  und  neu- 
gierig zu  Lichtenbergers  Buch  greift,  wird  denn  auch  kaum  befriedigt 
werden.  Denn  die  so  beliebte  Entwickelung  der  grossen  Männer  kann  in 
diesem  Dcnkerbild  nicht  klar  und  glaubhaft  gemacht  werden,  und  in  all  den 
einander  widersprechenden  Phasen  gibt  es  immer  und  überall  noch  ein  be- 
deutendes „Aber".  Aber  ist  das  Hauptwort  des  Buches. 

Hätte  sich  der  Autor  davon  zurückgehalten,  einem  „gesamten  Geistes- 
bilde" nachzujagen,  hätte  er  anstatt  über  ..Heine  als  Denker"  etwa  von  den 
Gedanken  Heines  zu  einzelnen  Fragen  der  Zeit  geschrieben,  so  wäre  das 
Thema  ein  mögliches.  Zu  diesem  Thema  findet  sich  nun  vieles  in  dem 
Buche,  aber  das  Material  selbst  ist  das  wertvolle,  die  Verarbeitung  des- 
selben, d.  h.  Anordnung  und  Erklärungen  sind  oft  nur  störend.  Am  besten 
kommt  dabei  noch  Heines  Stellung  zum  Sozialismus  weg.  Wir  wissen,  so- 
weit bei  Heine  der  logische  Gedanke  standhielt,  war  er  Sozialist,  und  er 
ging  deshalb  mit  den  Sozialisten  Hand  in  Hand.  Er  sah  sich,  wie  Lichten- 
berger sagt,  aus  Liebe  zur  Logik  gezwungen,  alle  Folgerungen  der  ihm  un- 
widerleglichen Voraussetzung  anzunehmen,  dass  alle  Menschen  das  Recht 
zu  essen  haben.  Aber  (und  dieses  ist  wohl  das  tragischste  „Aber"  Heines) 
er  konnte  eine  physisch-ästhetische  Abneigung  gegen  das  arbeitende  Volk 
nicht  überwinden,  und  aus  diesem  Gefühl  heraus  hatte  er.  der  Sozialist  der 
Logik,  eine  fürchterliche  Angst  vor  dein  „Kommunen  Kommunismus",  den 
er  mit  absoluter  Sicherheit  kommen  sieht,  aber  von  dem  er  meint,  er  müsse 
mit  schwieligen  Händen  das  „phantastische  Spielzeug  und  Flitterwerk  der 
Kunst  zertrümmern,  das  der  Poet  s<>  sehr  geliebt",  „seine  Lorbeerhainc 
fällen  und  dort  Kartoffeln  pflanzen".  ..seine  Nachtigallen  verjagen"  u.  s.  f. 
Zu  diesem  Kampf  zwischen  dem  von  sinnlichen  Augcnblickseindrücken  be- 
herrschten Schönheitsgefühl  und  dem  vernünftigen  Denken  trägt  Lichten- 
berger viel  Material  aus  Heines  Schriften  zusammen,  übersieht  aber  bei 
seiner  im  ganzen  akzeptablen,  wenn  auch  nicht  tiefgehenden  Burteilung  das 
eine,  dass  der  Dichter  sein  ästhetisches,  volksfeindliches  Gefühl  und  seine 
Bangigkeit  vor  dem  Kommunismus  selber  sehr  komisch  findet  und  gar 
ironisch  behandelt. 

I  >as  gleiche  übersehen  wird  auf  anderem  Gebiete  verhängnisvoller. 
Die  ..religiöse  Bekehrung"  Heines  wird  nämlich  total  missverstanden.  Das 
massgebende  Werk  für  die  Absage  an  das  Volk  und  an  den  Atheismus  sind 
die  ..Geständnisse"  von  1854.  Aus  den  „Geständnissen"  aber  „eine  wahre 
Wiederbelebung  des  religiösen  Gefühls"  herauszulesen,  dazu  bedarf  es  einer 
gewissen  Oberflächlichkeit  der  Aufiassung,  mit  der  bei  einem  Schalk 
wie  Heine  Christ  und  Atheist  gleicherweise  verloren  sind.  Allerdings  macht 
sich  der  Totkranke  mit  einer  wiederkehrenden  Religion  in  ausgiebigster 
Weise  interessant,  aber  das  tut  er  mit  dem  vollen  Bewusstscin  der  Spass- 
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haftigkcit  und  unter  anhaltender  Kritik  und  Persiilicrung  der  Komödie,  die 
er  sterbend  sich  und  dem  geliebten  Publikum  vorspielt.  In  diesem  witzigen 
und  geistreichen  Doppelspiel  beruht  ja  gerade  der  feine  Reiz  der  „Geständ- 
nisse". Die  Stellen,  die  dafür  zu  zitieren  sind,  iinden  sich  meistens  auch 
bei  Lichtenberger  zitiert.  Er  gibt  auch  den  kostbaren  Ausspruch  von  1849 
wieder,  in  welchem  Heine  von  der  bei  ihm  eingetretenen  „religiösen 
Reaktion"  sagt:  „Weiss  Gott,  ob  das  mit  der  Morphine  oder  mit  den  Kata- 
plasmcn  zusammenhängt.  Ks  ist  so.  Ich  glaube  wieder  an  den  persönlichen 
Gott.  Dahin  kömmt  man,  wenn  man  krank  ist.  so  krank  und  gebrochen! 
Machen  Sie  mir  keinen  Vorwurf  daraus!  Akzeptiert  doch  das  deutsche 
Volk  in  seiner  Not  den  König  von  Preusscn.  warum  soll  ich  nicht  den  per- 
sönlichen Gott  akzeptieren?"  Mit  diesem  Ausspruch  beweist  uns  nun 
Lichtenberger.  dass  die  Bekehrung  schon  1849  „vollendete  Tatsache"  war. 

F.  L. 

Miessner,  Wilhelm:  Das  Leben  im  Spiel.  Eugen  Diederichs.  Jena  und 
Leipzig  1905.  103  S.  Preis  3  Mark  50  Pf. 
Der  Verfasser  predigt  die  Macht  der  sinnlichen  Anschauung  als  kultur- 
wirkende Kraft  und  erhofft  von  ihrer  verstärkten  Anwendung  insbesondere 
eine  Belebung  der  schematisch  erstarrten  Schauspielkunst.  Gerade  dem 
Schauspieler  falle  die  Aufgabe  zu.  den  Menschen  den  Reichtum  ihrer 
Körpersprache  wiederzuschenken.  Überhaupt  solle  man  die  Menschen  nach 
der  Wahrheit  ihrer  Bewegungen,  nicht  nach  der  Lüge  ihrer  Worte  ein- 
schätzen. In  dem  allerlei  Gegenwartsprobleme  berührenden,  nur  etwas  gar 
zu  wortschwelgerischen  Büchlein  fehlt  allein  die  Überlegung,  dass  die  Men- 
schen einer  zukünftigen  Kultur,  aus  dem  Bann  der  Konvention  gelöst,  nicht 
nur  in  ihren  Bewegungen  freier,  sondern  auch  in  ihren  Worten 
wahrer  sein  werden.  Immerhin  kann  man  es  sehnlich  wünschen,  dass  eine 
höhere  Schauspielkunst  die  Menschen  zu  Stil  und  Rhythmus  beseele. 

Er.  B. 

Platen,  August  Graf  von:  Tagebücher.  Im  Auszuge  herausgegeben  von 
Erich  Petzet.  Mit  Porträt,  Abbildung  des  Grabmals  und  Faksimile 
der  letzten  beiden  Tagebuchseiten.  München,  R.  Piper  &  Co. 
389  S.  kl.  S\   Preis  3  Mk.  50  Pf.,  geb.  4  Mk.  50  Pf. 

Der  Auszug  Petzcts  bevorzugt  diejenigen  Seiten  der  Platcnschcn  Be- 
kenntnisse, auf  welchen  die  unglückliche  widernatürliche  Veranlagung  des 
Dichters  zum  Worte  gelangt.  Indessen  darf  diese  Bevorzugung  als  be- 
rechtigt, ja  als  verdienstvoll  angesehen  werden,  weil  irühere  Ausgaben,  ver- 
mutlich von  einer  bedauernswerten,  die  llrkenntnis  der  historischen  Wahr- 
heit stark  gefährdenden  Beschönigungssucht  ausgehend,  gerade  diese  Stellen 
unterdrückt  hatten.  Hier  wird  es  zur  Gewissheit,  dass  der  boshafte  Angrifi 
Heines  nur  allzu  begründet  war,  und  indem  wir  zu  dieser  Erkenntnis  ge- 
langen, kommt  uns  das  Empörende  jenes  Angriffs  nur  um  so  schärfer  zu  Be- 
wusstsein.  Ein  tragischeres  Seelenleben,  als  das  hier  sich  enthüllende,  ist 
schwer  vorzustellen,  es  ist  gerade  deshalb  so  ergreifend,  weil  eine  tief 
sittliche  Gesinnung  den  beständigen  Kampf  und  Jammer  durchdringt  und  mit 
ihrer  Reinheit  die  traurigen  perversen  Triebe  veredelt. 

Für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  bieten  die  Tagebücher,  bei  all 
ihrem  grossen,  in  der  Unmittelbarkeit  der  niedergelegten  Empfindung  be- 
ruhenden psychologischen  Werte,  vielleicht  nicht  etwas  direkt  Neues.  Aber 
im  Kampfe  gegen  den  §  175  dürften  bei  einsichtiger  Benutzung  hier  gute 
moralische  Waffen  zu  finden  sein.  F.  Ludr. 

Radlaner,  Curt:  Lorbeer  und  Liebe.  F.inakter-Zykhis.  Stuttgart.  Luck- 
hardts  Musikverlag  (Robert  LebrechO.  86  Seiten  8".  Preis  I  Mk. 
In  die  Welt  der  Kunst  führen  uns  diese  drei  Einakter.  ..Die  grosse 
Lüge"  zeigt  uns  einen  Dichter  und  eine  Schauspielerin,  die  sich  geliebt, 
aber  nicht  gefunden  haben.  Statt  der  Liebe  erfüllte  beider  Herz  nur  das 
Begehren  nach  dem  Lorbeer:  so  gaben  sie  der  Menge  nicht  ihr  Bestes,  ihr 
Herzblut,  sondern  beginnen  die  grosse  Lüge  und  bewarfen  das  Publikum 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

Allerhand  Religionsphilosophie. 

Von  Dr.  D.  Koigen. 

Dcissmann,  Prof.  D.  A„  Dorner,  Prof.  D.  Dr.  A.,  Eucken,  Prof.  Dr.  R., 
Gunkel,  Prof.  D.  H.,  Herrmann,  Prof.  D.  Dr.  W.,  Meyer,  Super- 
intendent D.  F.,  Rein,  Prof.  Litt.  D.  Dr.  W.,  v.  Sehr  oeder.  Prof. 
Dr.  L.t  Traub,  Lic.  ü.,  Wobbermln,  Prof.  Lic.  Dr.  Q.:  Beitrage 
zur  Weiterentwickelung  der  christlichen  Religion.  München  1905. 
J.  F.  Lehmanns  Verlag.    386  S.  8*. 

Die  vorliegende  Sammlung  ist  als  Manifest  des  linken  Flügels  des  deut- 
schen Protestantismus  zu  betrachten.  Was  das  Dutzend  Gelehrten  aus 
verschiedenen  Berufen  und  Wissenschaften  zur  gemeinsamen  Aufgabe  ver- 
bündet hat,  —  so  lautet  es  im  anonymen  Vorwort  —  „lässt  schon  der  Titel 
des  Buches  deutlich  ersehen.  Beiträge  zur  Entwicklung  der  christlichen 
Religion  kann  nur  bringen,  wer  sich  auf  den  Boden  des  Christentums 
stellt,  wer  überzeugt  ist,  dass  im  Christentum  eine  ewige  Wahrheit  durch- 
gebrochen, eine  Art  des  Lebens  entfaltet  ist,  der  bleibend  die  geistige 
Herrschaft  gebührt."  Die  Autoren  wenden  sich  nicht  an  die  Kreise  der 
Fachgenossen,  sondern  an  alle,  denen  die  höchsten  Fragen  am  Herzen  lie- 
gen. Es  ist  hegreiflich,  dass  dieser  Unistand  unser  Interesse  an  der  Samm- 
lung in  hohem  Maasse  steigert.  Auch  ist  das  Buch  im  Grunde  eine  Streit- 
schrift gegen  den  Katholizismus,  und  trotz  mancher  weiten  Perspektiven 
einiger  Autoren  mischt  sich  hie  und  da  ein  partikularistischer  und  ge- 
hässiger Ton  hinein.  Es  braucht  nur  das  Kapitel  des  Superintendenten 
Meyer  über  „Christentum  und  Germanen"  nachgelesen  zu  werden,  wo  der 
Geist  des  Herrn  Chamberlain  herrscht,  um  desselben  gewahr  zu  werden. 
Die  Betonung  dieser  Unebenheiten  soll  jedoch  keineswegs  den  im  allge- 
meinen guten  Eindruck,  den  die  Sammlung  sonst  hinterlässt,  abschwächen. 
Wen  die  religionsphilosophischen  Ausführungen  nicht  befriedigen,  der  kann 
hoffen,  in  den  religions-  und  dogmengeschichtlichcn  Ausführungen  Beleh- 
rung zu  finden,  und  endlich  bleiben  noch  die  religionspraktischcn  Kapitel 
übrig,  die  vom  Einfluss  der  Religion  aui  die  Lebensbildung  handeln. 

Mir  persönlich  liegt  am  nächsten  die  in  jeder  Beziehung  vortreffliche 
Abhandlung  von  Rudolf  Eucken  über  „Wissenschaft  und  Religion". 
Eucken  ist  ein  Ausläufer  des  deutschen  Idealismus.  Wie  dieser,  so  baut 
auch  er  das  Bild  einer  Kulturwelt  auf,  von  der  aus  die  übrige  Welt  erfasst 
wird.  Eucken  sieht  vor  allem  Denkweisen,  die  einander  ablösen.  Mittelst 
der  Denkweise  erleben  und  erzeugen  wir  zugleich  die  Welt,  die  Natur  mit 
eingeschlossen.  Man  erinnert  sich  an  Hegels  Bcwusstwerden,  das  doch 
immer  zu  gleicher  Zeit  ein  Erkennen  (intellektuell  sehen)  und  Bilden  be- 
deutet, wenn  man  sich  in  Euckens  fein  herausgearbeitete  Kulturbetrachtung 
vertieft.  Der  Bewusstseinsorganismus,  resp.  die  Kultur,  liefert  das  Ma- 
terial und  das  bildende  Prinzip  des  Weltbildes.  Hier  bleibt  Kant  der 
Meister.  Eucken  gehört,  wie  überhaupt  die  klassischen  deutschen  Idea- 
listen, würde  ich  sagen,  zum  Kulturidealismus,  im  Gegensatz  zum  objektiv- 
kosmischen Idealismus  eines  Berkeley  (bis  auf  Schuppe).  Was  icli  aber 
besonders  bei  Eucken  hervorheben  möchte,  ist  das  Betonen  des  Innen- 
lebens der  Kultur,  resp.  des  Geistes,  dessen  autonomen  Wert  herauszu- 
finden er  sich  immer  bemüht.  Sein  Idealismus  gewinnt  dadurch  an  Sub- 
jektivität und  Leben.  —  In  der  erwähnten  Abhandlung  untersucht  Eucken 
das  Verhältnis  der  Religion  und  mit  ihr  des  Geistes  zur  Naturwissenschaft, 
Geschichte  und  Psychologie.  Das  Weltbild  der  Naturwissenschaften  könne 
nicht  die  Macht  des  Geistes  beeinträchtigen.  Ist  doch  einmal  die  Natur- 
betrachtung selber  ein  Exponent  der  Kultur,  resp.  des  Geistes.  Uberhaupt 


Digitized  by  Google 


—  510 


ist  das  Geistesleben  eine  neue  Art  der  Wirklichkeit  und  nicht  nur  ein 
blosses  Mehr  der  Natur  (S.  252).  Die  Religion  als  summarische  Geistes- 
erscheinung habe  sich  nicht  vor  dem  Portschritt  im  Naturerkennen  zu 
fürchten.  Aber  andererseits  —  bemerkt  Gucken  treffend  —  „bleibt  nament- 
lich die  Gleichgültigkeit  des  Naturlehens  auch  gegen  die  höchsten  Zwecke 
des  Geistes  ein  undurchsichtiges  Rätsel"  (S.  254).  Der  von  der  Geschichte 
her  auf  die  Religion  gerichtete  Angriff  geht  tiefer.  Ks  scheint,  als  ob  die 
Geschichte  alle  Wahrheit  zerstört  „und  unser  ganzes  Dasein  flüchtigen 
Meinungen  überantwortet".  Nun  geht  jedoch  am  Menschen  die  Bewegung 
nicht  bloss  wie  au  der  Natur  vor,  und  innerhalb  der  Geschichte  erhebt 
sich  für  den  Menschen  eine  übergeschichtliche  Wirklichkeit.  Um  zu 
schlicssen:  „Religion  und  Wissenschaft  haben  verschiedene  Ausgangs- 
punkte und  verfolgen  verschiedene  Ziele,  sie  erwecken  verschiedene  Kräfte 
und  Stimmungen,  eine  gewisse  Spannung  zwischen  ihnen  ist  unvermeidlich, 
ja  sie  gehört  zur  Gesundheit  des  Lebens."  Mit  der  Zeit  komme  die  Aus- 
gleichung, die  sich  dann  wieder  in  eine  Spannung  verwandelt.  Unserer 
Meinung  nach  aber  verfolgen  letzten  Endes,  unter  dem  Totalitätswinkel 
gesehen,  Religion  wie  Wissenschaft  ein  und  dasselbe  Ziel,  beide  richten 
die  schöpferisch-geistige  Weltheimat  auf.  Der  zwischen  ihnen  obwaltende 
Widerspruch  verdankt  seine  anhaltende  Existenz  dem  Kulturpartikularis- 
mus und  Lebensopportunismus,  „überzeugt  uns  die  Philosophie  von  der 
Existenz  des  Gesetzes,  sucht  die  Wissenschaft  mit  demselben  ins  Werk  zu 
gehen,  so  verwandelt  sich  das  Gesetz  in  der  Religion  zum  Leben.  Das 
allumspannende,  Ewigkeit  bergende  Gesetz  beginnt  lebendig  zu  werden" 
(siehe  meine  ..Religionsidee"  im  „Archiv  für  systematische  Philosophie". 
Bd.  IX.  S.  446—447). 

Dass  die  Zeit  der  Religion  nichts  anzutun  vermag,  streben  auch  Prof. 
v.  S  c  h  r  o  c  d  e  r  in  seinem  Beitrag  „Wesen  und  Ursprung  der  Religion, 
ihre  Wurzeln  und  deren  Entfaltung",  sowie  Prof.  W  o  b  b  e  r  m  i  n  in  seiner 
Abhandlung  „Das  Wesen  des  Christentums",  die  als  Fortsetzung  und  Er- 
gänzung zu  ersterem  zu  betrachten  wäre,  nachzuweisen.  Ob  aber  alle 
Religion  mit  dem  zusammenfalle,  was  Prof.  Wobbennin  unter  Christentum 
versteht,  nämlich  das  innerlich-freie  Verhältnis  der  geistig-sittlichen  Per- 
sönlichkeiten zu  einem  geistig-persönlichen  Gott,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Mit  dem  Ausdruck  „persönlicher  Oott"  muss  stets  vorsichtig  um- 
gegangen werden.  Denn  der  Anthropornorphismus.  der  diesem  weltgeschicht- 
lichen Worte  anhaftet,  ist  zurzeit  der  Wcitcrcnt Wickelung  der  religiösen 
Kultur  eher  schädlich  als  förderlich.  Allerdings  kann  nur  erst  ein  intim- 
persönliclies  Verhältnis  zu  den  ..personifizierten"  geistigen  Wirklichkeiten 
und  Möglichkeiten  unserem  diesseitigen  Kulturbedürfnis  genügen.  Dadurch 
erziehen  wir  uns  ja  zur  höchsten  Wahrheit  der  Menschheitsgeschichte:  der 
Kulturgeist  erhält  unbedingten  Wert  und  Leben,  die  Kulturwirklichkcit  wird 
beinahe  handgreiflich.  Und  wir  lernen  der  im  Grunde  kulturwidrigcn  An- 
sicht vergessen,  wonach  die  durch  die  Kulturtaten  geschaffene  geistige 
soziale  Wirklichkeit  als  blosses  Korrelat  oder  als  Ausschmückung  einer 
niederen  Wirklichkeit  anzusehen  sei.  Es  bleibt  ein  historisches  Verdienst 
des  deutschen  Protestantismus  in  unserem  Zeitalter,  den  Gedanken  an  den 
den  Kulturbegebenheiteit  innewohnenden  tieferen  Ernst  gefördert  zu  haben. 
Nun  ist  aber  der  Protestantismus  wie  jede  als  Opposition  entstandene  Re- 
formbewegung  von  einer  gewissen  Einseitigkeit.  Kurzsichtigkeit  und 
..Schlichtheit"  nicht  frei,  die  ihn  auf  den  Weg  der  blossen  rationalistischen 
Ethisicrung  des  Lebens  trieben.  Die  neueste  Zeit  scheint  ihm  aus  der 
zum  Partikularismns  führenden  Lage  helfen  zu  wollen.  In  dieser  Hinsicht 
ist  die  in  Rede  stehende  Sammlung  höchst  symptomatisch.  Sie  gibt  in 
methodisch  durchdachter  Form  die  im  Werden  begriffene  Wiedergeburt 
des  religiösen  Geistes  wieder.  Hie  und  da  kämpft  noch  die  protestantisch- 
rationalistische  Ethik  mit  der  Religion  um  die  Hegemonie.  (Siehe  dazu  den 
Beitrag  von  Proi.  Hcrrmanr"  „Sittlichkeit  und  Religion".)  Aber  liest  man 
den  klugen  und  sozialistisch  angehauchten  Aufsatz  von  Lic.  Traub:  „Die 
gemeinschaftsbildende  Kraft  der  Religion"  oder  gewisse  Stücke  des  Auf- 
satzes von  Prof.  Litt.  Rein  (..Religion  und  Schule"),  so  wird  es  klar,  dass 
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auch  im  Protestautismus  sich  die  kulturellen  Horizonte  zu  erweitern  be- 
gonnen haben.  Beide  Autoren  berühren  Fragen  von  grosser  praktischer 
Wichtigkeit  und  beide  sehen  sie  einer  positiv-religiösen,  wenn  auch  dogmen- 
ircien  Religionsstufe  entgegen.  Prof.  Rein  will  jeden  kirchlich-dogmatischen 
Unterricht  durch  einen  Unterricht  in  den  Religionsklassikern  ersetzt  wissen. 
Ich  erinnere,  dass  dieser  fruchtbare  Oedanke  schon  von  Q  o  e  t  h  e  in  seinem 
„Wilhelm  Meister"  veranschaulicht  wurde.  Nur  fehlt  noch  immer  die 
praktische  Möglichkeit,  ihn  ins  Leben  einzuführen.  Die  Qestaltungsform 
der  Schule,  der  Anteil  des  Staates  und  der  überlieferten  Kirche  an  ihr  ist 
noch  nach  wie  vor  ein  brennendes  Problem  der  Kulturpolitik.  Und  bei  der 
Entscheidung  dieses  Problems  lässt  sich  leider  der  Autor  von  Motiven 
negativer  Art  leiten,  nämlich  vom  Oppositionsgeist  gegen  den  Katholizis- 
mus. Aus  diesem  Oeiste  wächst  offenbar  seine  Oegnerschaft  gegen  die 
Simultanschule  und  überhaupt  gegen  jede  konfessionelle  Staatsschule.  Jede 
Religionsgemeinschaft  habe  sich  nach  Rein  ihre  Konfessionsschule  zu  grün- 
den. Anstatt  einen  für  alle  Staatsbürger  gleichen,  von  der  objektiven 
praktischen  Vernunft  anerkannten  geschichtlichen  Religionsunterricht  im 
oben  angedeuteten  Sinne  zu  fordern,  bleibt  der  Autor  im  alten  separatisti- 
schen Oeiste  stecken.  Die  Macht  der  überlieferten  Kirche  hat  ihm  offen- 
bar eine  solche  Furcht  eingejagt,  dass  er  zu  gleicher  Zeit  an  der  Macht 
und  der  Bedeutung  des  Staates  verzweifelt.  Dadurch  wird  nur  dem  reak- 
tionären Katholizismus,  der  sich  allenthalben  des  Staates  zu  bemächtigen 
sucht,  am  besten  gedient.  Der  Protestantismus  war  einmal  stark,  indem 
er  dem  Staate  die  religiöse  Weihe  verlieh;  flieht  er  nun  jetzt  den  Staat, 
so  geht  ihm  jeder  Einfluss  verloren.  Aber  Prof.  Rein  scheint  ein  konse- 
quenter ..Protestant"  zu  sein;  deshalb  ist  er  auch  nicht  minder  konsequent 
in  seiner  Anhänglichkeit  an  den  Liberalismus  auf  dem  Gebiete  der  Kultur- 
politik. Es  widerspricht  direkt  dem  Oeiste  des  Liberalismus,  führt  er  aus, 
..ein  bestimmtes  Schulideal  allen  Volksgenossen  aufzudrängen"  (S.  300). 
Der  hier  zutage  tretende  partikularistische  Geist,  der  den  Protestantismus 
aut  Kosten  einer  neugeschaffenen  Opposition  (gegen  den  Staat)  leben  lässt. 
stösst  in  der  „Sammlung"  selbst  auf  Widerspruch.  So  ist  die  „Praxis"  des 
Lic.  Traub  eine  der  des  Prof.  Rein  entgegengesetzte.  Die  Ausführungen 
des  ersteren  sind  auch  für  diejenigen  nicht  ohne  Interesse,  die  das  ver- 
ständnislose Wort  „Religion  ist  Privatsache"  ständig  im  Munde  führen. 
Ks  kommt  mir  immer  wie  eine  unbegreifliche  Ungeheuerlichkeit  vor,  wenn 
die  Aktionsparteien  des  Sozialismus  im  Kampfe  gegen  die  überlieferten 
Kirchen-  und  Staatsreligionen  auf  die  im  Werden  begriffene  eigene  Religion 
Verzicht  leisten.  Der  Sozialismus  kann  ja  begreiflicherweise  nicht  den 
offenen  Anspruch  auf  das  Innenleben  des  Individuums  erheben,  aber  um 
nicht  weniger  darf  er  von  der  bildenden  Richtschnur  des  Kulturmenschen 
lassen.  Die  Religion  in  der  Schule,  im  Staate,  im  Verkehrsleben  kann  dem 
Sozialismus  nicht  Privat-  oder  Nebensache  sein.  Und  keine  Paragraphen  und 
Beschlüsse  vermögen  dem  Halt  zu  bieten.  Der  Sozialismus  wird  als  neue 
Religion  siegen  oder  gar  nicht  siegen.  Schöne  Worte  findet  für  das  neu- 
zeitliche Drängen  zur  Religion  Traub:  „Die  Seele  ruht  nicht,  ehe  sie  ruhen 
kann  in  Gott.  Dieser  Gott  tnuss  ein  lebendiger  Gott  sein.  Heute  muss  er 
sich  greifen  lassen,  wie  zur  Zeit  Moses'  und  in  den  babylonischen  Gemeinden. 
Aber  nicht  im  alten  Gewand.  Gott  wird  mitgehen."  Und  dass  dieser  Gott 
„heute  das  Sehnen  des  industriellen  Arbeiters  gerade  so  stillen  will,  wie  das 
Herz  des  israelitischen  Hirten,  das  ist  die  Botschaft,  die  den  Menschen 
gebracht  werden  muss".  .  .  Wird  aber  der  Protestantismus,  dessen  Ver- 
fechter wir  zum  Teil  kennen  gelernt  haben,  in  i  t  g  e  Ii  e  n?  Diese  sich  auf- 
drängende Frage  wollen  wir  hier  unbeantwortet  lassen. 

In  der  vorliegenden  kleinen  Enzyklopädie  finden  sich,  wie  oben  erwähnt 
worden  ist.  auch  rcligions-  und  dogmengeschichtliche  Arbeiten,  unter  ihnen 
auch  eine  Abhandlung  von  Prof.  Dorner.  Indes  habe  ich  schon  seinerzeit 
(siehe  „Dokumente".  Band  V,  Heft  7)  das  summarische  Werk 
Dorners.  das  in  meinen  Augen  als  „das  konsequente  letzte  Wort  der 
kirchlich-protestantischen  Religionsphilosophie"  zu  gelten  hat,  einer  kriti- 
schen Charakteristik  unterworfen.   Es  blieben  noch  die  Abhandlungen  über 
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das  alte  und  neue  Testament  von  den  Professoren  Gunkel  und  Deissmann 
zu  berücksichtigen  übrig,  was  jedoch  meines  Erachtens  im  Hinblick  auf  die 
spezielle  Bestimmung  dieser  Zeitschrift  hier  unterbleiben  muss. 

Otto,  Rudolf.  Privatdozent  der  Theologie:  Naturalistische  und  religiöse 
Weltansicht.  Tübingen  1904.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
296  S. 

in  letzter  Zeit  sind  auf  den  Seiten  dieser  Zeitschrift  nicht  selten  Bücher 
verzeichnet  worden,  die  sich  gegen  die  Vergewaltigungsansprüche  der 
naturalistischen  Weltanschauung  wenden.  Auch  die  vorliegende  Schrift 
steht  unter  diesem  Zeichen.  Nur  ist  ihr  der  Kampf  gegen  den  Naturalismus 
bloss  Mittel  für  die  Eroberung  des  Geistes  und  der  ihm  eigenen  Lebens- 
methoden. Denn  nur  der  Oeist  in  seiner  schöpferisch-teleologischen  Ge- 
stalt vermag  freien  Raum  zu  schaffen  für  die  Erhebung  des  Gemüts  über 
die  kleinlichen  Konflikte  und  Widersprüche  des  Lebens,  was  uns  in  ein 
intimes  Verhältnis  zur  Quelle  alles  Lebendigen  versetzt.  Dies  nennt  der 
Autor,  um  in  seiner  Kunstsprache  zu  reden,  „fromme  Weltansicht".  „Fröm- 
migkeit lässt  sich  nur  erwecken,  nicht  anbeweisen.  Die  schon  erweckte  kann 
sich  besinnen  auf  ihr  Recht  und  ihre  Freiheit."  Die  sogenannte  Frömmig- 
keit gelangt  im  stillen  Enthusiasmus  zur  Aeusserung,  der  als  eine  „währende 
Lebensstimmung  und  Haltung"  sich  zu  behaupten  sucht.  Sich  aui  das 
Recht  der  Religiosität  besinnen,  heisst  ihre  Gewissheit  sicher  stellen. 
Luther  bedeutete  die  Begründung  der  „frommen  Weltansicht",  den  Nach- 
weis führen,  wie  der  „Glaube  gegen  den  Schein  gehet".  Setzt  man  aber  mit 
Otto  überall,  wo  Luther  das  Wort  Glaube  gebraucht,  den  Ausdruck  Idee 
im  Sinne  des  späteren  deutschen  Idealismus  (was  bereits  L.  Feuerbach 
zum  Teil  angeraten  hat),  so  würde  sich  R.  Ottos  Schrift,  die  unter  dem 
genannten  Spruche  Luthers  steht,  zu  einer  kritischen  Abhandlung  über  die 
Möglichkeit  der  religiösen  Idee,  die  keine  Illusion  wäre,  gestalten.  Aut- 
klärung über  das  Wesen  der  Religion  selbst  suchen  wir  jedoch  in  der 
kritisch-populären  Schrift  vergebens.  Man  darf  aber  wohl  nie  einem  Autor 
daraus  einen  Vorwurf  machen,  worüber  er  nicht  gehandelt  hat.  Nun  hat 
aber  der  Autor  es  leider  unterlassen,  uns  darüber  in  Klarheit  zu  versetzen, 
ob  nicht  Religion  mit  seiner  geistigen  oder  frommen  Welterkenntnis  zu- 
sammenfalle. Er  sagt  zwar  gelegentlich.  Religion  sei  nicht  jedermanns 
Sache,  (erinnern  wir  daran,  dass  Ernst  Schleiermacher  in  seinen  klassischen 
Reden  an  die  Gebildeten  und  ihre  Verächter  vom  besonderen  Talent  zur 
Religion  sprach),  woraus  ja  zu  schlicssen  wäre,  dass  sie  gar  nicht  mitteil- 
bar sei.  Aber  als  Erkenntnisart  müsstc  sie  mitgeteilt  werden  können. 
Der  Witz  der  ganzen  Sache  gipfelt  darin,  dass  der  Autor  öfters  Religion 
und  Religions-Philosophie  und  -Wissenschaft  verwechselt  Er  bricht  offen- 
kundig eine  Lanze  für  die  Religion.  Und  doch  verrät  seine  Weltansicht, 
wie  die  so  manches  Theologen,  eine  gewisse  Irreligiosität,  die  ihm  mög- 
licherweise von  seiner  Theorie  unwillkürlich  aufgedrängt  wurde.  So  drängt 
er  zu  einer  dualistisch-mystischen  Weltanschauung,  die  ein  prinzipiell  un- 
erreichbares „Weltwesen",  ein  „Tieferes",  eine  letzte  jenseitige  Quelle  des 
Lebendigen  und  eine  Erscheinung,  eine  unvollkommene  Daseinsform  postuliert. 
Nun  hat  bekanntlich  der  verspätete,  tief-religiöse  Reformator  der  deutschen 
nachklassischcn  Geistesperiode  sehr  richtig  bemerkt:  „Wer  aber  einen  Unter- 
schied macht  zwischen  dieser  und  jener  Welt,  betört  sich  selbst:  alle 
wenigstens,  welche  Religion  haben,  kennen  nur  eine"  (s.  Schleiermach  er, 
..Reden  etc.".  Halle.  Hendel.  S.  27;  vergl.  auch  meine  „Religionsidee" 
im  „Archiv  für  syst.  Philos.",  IX.  Bd.,  S.  461:  Durch  die  Gegenwart  der 
Religion  „tut  sich  der  Blick  für  das  Wertvolle  und  Grosse,  für  das  Wünschens- 
werte und  Notwendige  auf,  und  alle  Vergangenheit  und  Zukunft,  das 
Gestern  und  Morgen  wird  zu  einem  unausgesetzten  „Präsens",  zu  einem 
fortdauernden  „Heute".  Dies  geschieht  nicht  durch  ein  Vergessen,  nicht 
durch  ein  romantisches  Wegphantasierert,  sondern  allein  durch  erneuerte 
Welt-  und  Selbstschöpfung"). 

Was  der  Autor  also  unter  „frommer  Weltansicht"   vorträgt,  ist  eine 
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Geistesphilosophie,  und  hier  ist  er  meines  Erachtens  sehr  nahe  an  die 
neueste  Aufgabe  der  Philosophie  herangetreten,  indem  er  das  Wesen  des 
sich  heranbildenden  Geistesprinzips,  resp.  der  Idee  in  einer  gewissen  Spon- 
taneität derselben  aufzudecken  sucht.  Denn  jede  Philosophie,  der  Naturalis- 
mus mit  eingeschlossen,  läuft  auf  eine  bestimmte  Auffassung  der  ihr  zugrunde 
liegenden  Idee  hinaus.  Und  diejenige  Zeitperiode  ist  im  Besitze  einer 
neuen  Philosophie  und  folglich  Kulturansicht,  die  eine  eigene  Auffassung 
ihrer  Idee  zu  erbringen  vermag.  Die  letztere  will  aber  auch  bewiesen, 
ihre  Lebensmöglichkeiten,  wie  der  Ertrag,  der  mit  ihr  für  die  Kulturord- 
nung und  Weltheimat  gewonnen  wird,  will  zur  Anschauung  gebracht  werden. 
Und,  wie  gesagt,  der  Verfasser  sucht  an  rechter  Stelle  und  zieht  dann 
und  wann  auch  die  dazu  gehörige  Literatur  zu  Rate. 

Meine  kritische  Anzeige  würde  ungerecht  ausfallen,  wenn  ich  nicht 
noch  ein  paar  Worte  über  die  trefiliche  Darstellung  und  Kritik  des  mathe- 
matisch-mechanistischen und  des  mechanisch-biologischen  Naturalismus 
(Darwinismus  und  Antidarwinismus)  verlieren  würde,  hast  alle  drei  Formen 
einer  echten  Kritik  und  zwar  das  Zugreifen  auf  die  Deduktion  der  betreffen- 
den Theorie,  die  immanente  oder  innerlich-logische  Kritik  und  endlich  die 
Gegenüberstellung  entgegengesetzter  Standpunkte  sind,  wenn  auch  nicht 
gleichmüssig,  vom  Autor  angewandt  worden.  Leider  fehlt  jedoch  die 
summarische  Bewertung  des  quantitativen  Naturalismus,  den  wir  uns  in 
seiner  Eigenschaft  als  messenden  nie  nehmen  lassen  werden.  Wir  müssen 
nur  immer  darauf  bedacht  sein,  dass  uns  nie  die  Einheit  (Begriffe  und 
Quantitäten),  mittelst  deren  wir  die  Umwelt  messen,  als  die  Welt  selber 
unterstellt  werde,  was  so  oit  von  Seiten  des  rationalistischen  Empirismus 
geschieht  Durch  den  als  Weltanschauung  postulierten  rationalistischen 
Empirismus,  resp.  Naturalismus  gewinnen  wir  gewiss  Sicherheit  und  es  wird 
uns  auch  in  der  Orientierung  gedient.  Aber  der  Mensch  wird  am  Schlüsse 
die  Sicherheitsreliquien  mit  Entrüstung  von  sich  werfen,  wenn  sie  sein 
Leben  verengen  und  leeren.  Auch  vergesse  man  nicht,  was  uns  gerade  der 
naive  (nicht  rationalistisch-kritische),  stoffliche  Naturalismus  geleistet  hat: 
er  hat  uns  den  Dingen  näher  gebracht,  die  mittelalterlich-christliche  und 
spätere  orientalisch-jüdische  Verunglimpfung  unseres  Körpers  durch  die 
Wiederbelebung  des  Kunstsinns  zu  ersetzen  gelehrt  und  obendrein  den  un- 
bedingten Wert  unserer  physiologischen  Aeusserungen  ad  hominem  fest- 
gestellt. Vergesse  man.  mit  einem  Worte,  im  kritischen  Eifer  nicht  den 
Geist,  der  im  Naturalismus  steckt.  Denn  dieser  naturalistische  Geist  hat 
zur  Einheitlichkeit  und  lebendigen  Totalität  der  Menschenwelten  kräftig 
beigesteuert  und  so  auch  der  einigenden  „Gegenwart",  der  Religion,  auf 
eigene  Weise  gedient. 

Wir  würden  die  populär-aufklärerische  Schrift  des  Herrn  R.  Otto  aufs 
wärmste  empfehlen,  wenn  überhaupt  Empfehlungen  eines  Rezensenten  einem 
Buche  aufmerksame  Leser  verschaffen  können. 
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III.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Babeufs  sozialistische  Ideen  vor  der  Verschwörung 

der  Gleichen. 

Von  Albert  Thoma  s-Paris. 

Das  ewige  Kataster  (1787—89).  (Schiuss) 

Wir  müssen  hier  von  Babeufs  Ideen  über  die  Erziehung  sprechen. 
Man  hat  weiter  oben  gesehen,  welche  grosse  Bedeutung  er  den  Vorurteilen 
beilegt.  Die  Vorurteile  sind  die  Grundlage  der  sozialen  Ungerechtigkeit 
Man  beseitige  die  Vorurteile,  und  die  Revolution  ist  Tatsache.  Wohlan, 
die  Erziehung  ist  es.  welche  die  Beseitigung  der  Vorurteile  ermöglicht, 
und  aus  diesem  Grunde  wird  Babeui  mit  allen  seinen  Zeitgenossen  diesem 
ersten  revolutionären  Bedürinis  seinen  wahren  Preis  zahlen.  Es  wird  sich 
sogar  zeigen,  dass  er  in  gewissen  Argumenten  seinen  Zeitgenossen  ein 
wenig  voraus  ist. 

Es  sind  also  die  Vorurteile,  die  das  ganze  Unglück  der  Gesellschaft 
verschuldet  haben;  dank  der  Unwissenheit  ist  die  urwüchsige  Ordnung 
beseitigt  worden.  Der  Mensch  ist  nur  unglücklich,  weil  er  unwissend  ist, 
hat  L  llöpiial  gesagt  <p.  XXVD.  Wegen  seiner  Unwissenheit  wurde  das 
Volk  verachtet,  und  diejenigen,  deren  Interessen  denen  des  Volkes  entgegen- 
gesetzt sind,  haben  es  sorgfältig  in  diesem  Zustand  erhalten.  Unzweifelhaft 
eine  geschickte  Politik,  aber  eine  sehr  grausame  Politik!  (p.  XXXIX).  Meht 
noch.  Der  Unterricht  selbst  ist  von  seinem  Ziel  abgelenkt  worden.  Man 
hat  sich  zu  unterrichten  gesucht,  um  der  Unterdrückung  Widerstand  zu 
leisten,  und  der  Unterricht  ist  seinerseits  „ein  Mittel  für  die  Intriganten 
geworden,  auf  Kosten  der  Einfältigen  ihren  Anteil  am  grossen  Erbe  zu 
vermehren",  ein  Mittel  sich  aus  der  arbeitenden  _Klasse  herauszuheben 
und  ausserhalb  ihrer  „untätig  und  damit  auf  Kosten  ihres  Schweisses"  zu 
leben  <p.  XLI). 

Und  wenn  die  arbeitende  Klasse  endlich  einer  volligen  Unterwerfung 
hat  entgehen  können,  wenn  sie  der  Klasse  der  Intriganten  und  der  Privi- 
legierten ausweichen  konnte,  so  deshalb,  weil  sie  sich  entschlossen  hat. 
sich  ihrerseits  ein  wenig  Unterricht  zu  geben,  und  so  den  letzten  Rest  ihrer 
Rechte  hat  verteidigen  können. 

Es  muss  also,  schliesst  Babeuf,  entweder  keine  Erziehung  geben,  oder 
alle  müssen  gleichen  Anteil  an  ihr  haben.  Geschieht  dies  nicht,  so  werden 
die  Raffinierteren  stets  die  Schwächeren  betrügen.  Es  hätte  niemals  einen 
dritten  Stand  gegeben,  es  hätte  immer  nur  eine  Klasse  gegeben,  wenn  alle 
gleiche  Erziehung  erhalten  hätten. 

Wenn  man  daher  will,  dass  das  Volk  dasjenige,  was  ihm  an  Rechten 
geblieben,  gegen  die  „unterrichtete  Hinterlist"  soll  verteidigen  können, 
so  muss  man  ihm  Erziehung  gewähren.  Übrigens  ist  der  Unterricht  wohl- 
gemerkt, keine  Unterstützung;  das  Volk  hat  ein  begründetes  Recht  darauf, 
den  Unterricht  als  eine  Zurückcrstattung  zu  verlangen.  „Er  ist  unter 
uns  eine  Art  Eigentum  geworden,  auf  das  jeder  einen  Anspruch  geltend 
zu  machen  berechtigt  ist"  (p.  XLII).  Babeuf  spricht  es  nicht  ausdrücklich 
aus.  aber  man  fühlt  es  heraus,  dass.  da  er  die  Gleichheit  des  Besitzes  ver- 
langen könnte,  aber  nicht  verlangen  will,  seine  Forderung  auf  gleichen 
Unterricht  für  ihn  einen  ersten  Schritt  zur  Wiederherstellung  der  Gleich- 
heit bildet. 

Auf  einigen  interessanten  Seiten,  die  zugleich  seine  Kenntnisse  des 
Dorflcbc-ns  zutage  treten  lassen,  lässt  er  einige  Angaben  darüber  folgen, 
was  diese  Erziehung  sein  sollte.  Er  verweist  darauf,  wie  viele  Cahicrs 
sich  mit  der  nationalen  Erziehung  befassen,  und  legt  dann  die  Notwendigkeit 
dar,  eine  Körperschaft  von  wahrhaft  fähigen  Lehrern  zu  bilden,  zum  Unter- 
schied von  den  erbärmlichen  Pfarrellehrcm.   Die  Unwissenheit  erzeuge  die 


Digitized  by  Google 


—  515  — 

Unwissenheit.  Und  die  ungebildeten  Bewohner  der  Pfarreien,  die  den  Lehrer 
selbst  wählen,  wählen  ihn  oft  nur  wegen  seiner  schönen  Stimme  als  Chor- 
sänger. Man  gibt  viel  Geld  für  die  Unterstützung  eines  Klerus  aus,  der 
uns  das  Verhalten  im  anderen  Leben  lehrt;  das  Geld  würde  besser  dazu 
verwendet,  Lehrer  zu  ernähren  (p.  XXXVII).  Die  Kinder  werden  zuerst 
lesen  lernen,  sie  werden  ihre  eigene  Sprache  kennen  lernen,  und  man  könnte 
sie  sogar  in  der  Kenntnis  der  Gesetze  einüben,  was  ihnen  von  Anfang  an  eine 
Idee  von  ihren  staatsbürgerlichen  Pflichten  geben  würde.  „Das  Volk  von 
morgen,  das  Unterricht  gehabt  hat,  wird  aufgeklärt,  fleissig,  aktiv  und 
patriotisch  sein"   (p.  XLV). 

Und  alsdann  werden  die  Wohltaten  dieser  Erziehung  sich  sehr  bald 
herausarbeiten.  Das  unterrichtete  Volk  wird  zunächst  einsehen,  dass  die  be- 
stehenden frivolen  Unterscheidungen  zwischen  den  Menschen  nur  auf  Ein- 
bildung beruhen,  und  wenn  es  wahr  ist.  dass  diese  Vorurteile  die  Ursache 
der  sozialen  Ungleichheiten  sind,  wird  es  nicht  lange  dauern,  bis  diese  Un- 
gleichheiten verschwinden  werden.  An  einer  Stelle  scheint  Babeuf  die 
Hoffnung,  die  er  für  die  Zukunft  auf  die  Entwicklung  der  Erziehung  setzt, 
genauer  zu  skizzieren:  „Ebenso  wie  der  Mangel  an  Erleuchtung",  sagt  er, 
„die  kunstvollen  Usurpationen  der  Betrügerei  möglich  gemacht  und  die  so 
verderbliche  Aufzucht  der  feudalen  Hydra  erlaubt,  zum  Hohn  auf  die  Natur 
adelige  Felder  und  adelige  Menschen  geschaffen,  das  kindermörderische 
Gesetz  der  Erstgeburt,  das  so  geeignet  ist.  den  Missbrauch  ausschweifender 
Vermögen  aufrecht  zu  erhalten,  erstehen  gelassen  hat,  ebenso  wird 
die  Wiedergewinnung  der  Erleuchtung  allein  den 
Menschen  in  den  ihm  eigenen  ehrenhaften  Zustand 
wieder  einsetzen  und  alle  Ucbel  verschwinden 
machen,  „dieausder  Verbreitung  all  der  Plagen,  gegen 
die  wir  uns  erhoben  haben,  he^- vorgegangen  sind" 
(p.  XLV).  Hier  ist  die  These  klar  formuliert:  Wenn  die  Plagen,  von  denen 
Babeuf  spricht,  vor  allem  die  von  der  Ungleichheit  verursachten  Übel 
sind,  erscheint  die  Erziehung  als  das  Mittel  einer  vollständigen  sozialen 
Umwälzung.  Man  könnte  sich  bei  der  Ungenauigkeit  einiger  Formeln  wirk- 
lich fragen,  ob  Babeuf  nicht  mehr  an  die  Abschaffung  des  feudalen  Regimes, 
wie  au  die  glcichheitliche  Umwälzung  denkt,  sicherlich  kann  sein  Gedanken- 
gang verschwommen  erscheinen.  Tatsächlich  scheint  es  uns  jedoch,  dass 
sein  grosser  Eifer  gegen  das  feudale  Regime  ein  wenig  den  damals  all- 
gemein geführten  Kampf  übersteigt,  und  dass  er  sozusagen  über  die  Zer- 
störung dieses  Regimes  hinweg  schon  alle  allgemeineren  Konsequenzen  sieht, 
welche  diese  Bewegung  des  Erwachens  haben  wird. 

Was  aber  namentlich  zu  zeigen  war.  ist  der  genaue  Wert  seiner  Ideen 
üher  die  Erziehung.  Die  Erziehung  ist  für  ihn  die  Ausbreitung  der  Auf- 
klärung, die  erste  Bedingung  revolutionärer  Propaganda.  Er  versteht  die 
Erziehung,  wie  sie  die  Revolutionäre  des  J9.  Jahrhunderts  verstanden  haben, 
als  die  Befreiung  von  allen  sozialen  Vorurteilen,  die  das  Volk  knebeln  und 
es  glauben  machen,  dass  die  ökonomische  und  soziale  Unterwerfung,  in 
der  man  es  hält,  berechtigt  sei.  Er  versteht  die  Erziehung  als  die  Auf- 
klärung des  Volks  über  seine  Rechte.  Daher  wird  er  später,  im  Thermidor, 
der  Freiheit  der  Presse  und  der  Freiheit  der  Versammlung  eine  so  grosse 
Wichtigkeit  beilegen,  sie  mit  so  grosser  Leidenschaft  verteidigen.  Die 
revolutionäre  Erziehung  ist  eines  der  Hauptelemcnte  der  babouvistischen 
Doktrin:  wir  werden  sie  bei  Buouarotti  und  auch  noch  bei  Blanqui  wieder- 
finden.  Es  ist  interessant,  sie  schon  von  1789  ab  keimen  zu  sehen. 

Was  endlich  der  Wert  der  revolutionären  Erziehung,  was  ihre  Rolle 
in  der  nationalen  Entwickelung  ist.  wird  uns  Babeuf  selbst  verkünden. 
Ist  erst  das  Bcwusstsein  erweckt,  ist  der  Mensch  erst  von  seinen  Rechten 
unterrichtet,  dann  wird  seine  Befreiung  ihren  Anfang  nehmen. 

Bezüglich  dieses  Punktes  bietet  die  Geschichte  bereits  eine  Lehre  dar. 
Es  hat  tatsächlich  eine  Zeit  gegeben,  wo  das  Gesetz  des  Stärkeren  den 
Herren  sogar  das  Recht  in  die  Hand  gespielt  hatte,  über  das  Leben  anderer 
Menschen  zu  verfügen,  und  sehr  wahrscheinlich  betrachteten  die  damaligen 
Herren  dieses  empörende  Recht  als  ein  „achtbares  Eigentum"  (p.  10). 
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Wohlan,  es  leuchtete  ein  Schimmer  von  Befreiung.  Die  ein  wenig  auf- 
geklärten Hörigen  haben  „die  einzigen  unverjährbaren  Menschenrechte" 

geltend  gemacht  und  dieses  Recht  abgeschafft,  es  sind  nur  die  Zinsen,  die 
Gefälle,  Verkaufsgebühren  etc.  geblieben. 

Um  sich  von  diesen  fortcrhaltenen  Feudallasten  zu  befreien,  genügt 
es.  sagt  Babeuf,  wiederum  dieselben  Rechte  anzurufen  (p.  12).  Noch  ein- 
mal wird  man  zweifelsohne  gegen  die  Zurtickerstattung  dieser  Feudalrechte 
im  umgekehrten  Sinne  die  „Achtung  vor  dem  Eigentum"  anrufen. 
Man  wird  von  vollzogenen  Erwerbungen  von  Eigentum  sprechen,  welches 
diese  Rechte  iiibegriff.  Aber  man  durfte  seinerzeit  ebenso  für  das  Recht 
über  Leben  und  Tod  die  gleichen  Argumente  anrufen,  und  doch  haben  sie 
nicht  gegen  die  Unverjährbarkeit  der  Menschenrechte  Stand  gehalten.  Das 
Naturrecht  ist  entscheidend. 

„Aber,"  fügt  er  hinzu,  „die  Eigentümer  von  Herrengütern  würden  die 
Aufwerfung  dieser  Frage  noch  nicht  so  sehr  wegen  des  Punktes  fürchten, 
den  sie  auf  den  ersten  Blick  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen  scheint,  als 
wegen  der  viel  weittragenderen  Folgerungen,  die  sich  mit  Notwendigkeit 
aus  ihr  ableiten  würden.  Wie  weit  können  diese  schrecklichen  Wahrheiten 
führen!"  (p.  13). 

Man  erinnert  sich,  dass  in  den  Nationalversammlungen  der  Revolutions- 
zeit bei  der  Diskussion  über  die  Feudalrechte,  wie  bei  der  Diskussion  über 
die  KirchengUter.  die  Reformgegner  das  Argument  ms  Feld  führten,  dass 
die  Aufhebung  der  Feudalrechte  oder  die  Zurücknahme  der  Kirchengüter 
das  ganze  Eigentumsrecht  in  Frage  stellen  würden/)  Es  ist  von  Wert  fest- 
zustellen, dass  Babeuf  ihnen  Recht  gibt. 

Wenn  man  beweist,  schreibt  er.  dass  die  angeblichen  Lehensverleihungen, 
der  Ursprung  der  Feudalrcchtc,  ebenso  illusorisch,  ebenso  wenig  begründet 
sind,  wie  das  Recht  der  Herren  über  Leben  und  Tod.  so  muss  man  noch 
weiter  gehen:  Mit  welchem  Recht  besitzen  sie  denn  jenen  Teil  des  Doma- 
nialgutes,  den  sie  behalten,  den  sie  nicht  in  Lehen  gegeben  haben!  Wenn 
es  gerade  durch  die  Aufhebung  der  Feudalrechte  anerkannt  ist.  dass  sie  die 
Ländercicn,  die  sie  zu  Lehen  zu  geben  sich  herausnahmen,  mit  Unrecht  be- 
sassen,  wie  könnten  sie  die  Ländereien,  die  sie  behalten  haben,  mit 
grösserem  Recht  besitzen?  Nein,  wenn  sie  alles  besessen  haben,  so  auf 
ürund  von  Usurpationen  und  weil  sie  das  unwissende  Volk  glauben  machten, 
sie  seien  ihm  an  Kraft  überlegen.  „Warum  erhebt  man  heute,  wo  die 
Aufklärung  verbreitet  ist.  wo  alle  Welt  weiss,  dass  nach  dem 
Naturrecht  die  Menschen,  wenn  sie  ins  Leben  trete  n  . 
allesamt  die  gleichen  Vorteile  geniessen  sollen,  wo 
es  anerkannt  ist,  dass  ihre  Rechte  unverjährbar  sind, 
nicht  gegen  diese  Hinterlist,  diese  Usurpation.  Ein- 
spruc  h."  Und  hier  erinnert  Babeuf  das  Volk  unter  Hinweis  auf  den 
Kampf  der  Plebejer  gegen  die  Patrizier  daran,  dass  25  mehr  ist  wie  1. 
und  dass  es.  das  Volk.  25  ist 

Einige  Personen,  fügt  er  hinzu,  —  und  das  lässt  keinen  Zweifel  Uber 
seinen  Gedanken  —  behaupten,  die  Qleichmässigkeit  der  Vermögen  würde 
bewirken,  dass  niemand  mehr  für  andere  würde  arbeiten  wollen.  Das  sei 
aber  ein  Irrtum.  „Da  es  unmöglich  ist,  dass  jeder  sich  alles,  was  ihm 
physisch  notwendig  ist,  selbst  verschaffen  kann,  so  würden  die  Menschen 
immer  einander  Beistand  leisten  müssen,  und  weit  entfernt,  dass  eine 
solche  Einrichtung  dem  gemeinsamen  Glück  schaden  würde,  ist  es  greif- 
bar, dass  wenn  alle  zu  ausschweifenden  Vermögen  in  Grundbesitz,  die  so 
beschaffen  sind,  dass  fast  in  jedem  Bezirk  ein  oder  zwei  Besitzer  zwei 
Drittel  eignen  und  das  andere  Drittel,  das  fast  allein  das  Gewicht  aller 
Lasten  zu  tragen  hat,  für  die  Mehrheit  der  Landbewohner  verbleibt  — 
wenn,  fügt  man  hinzu,  alle  diese  ausschweifenden  Vermögen  unter  alle  jene 


*)  Vergleiche  z.  B.  die  Rede  Maurys,  aus  der  Jaures  so  umfangreiche 
Auszüge  gibt.  (Hist.  Soc.  I,  451.)  Infolge  eines  merkwürdigen  Zusammen- 
treffens überreichte  am  selben  Tage,  den  13.  Oktober,  Babeuf  sein  Buch 
der  Nationalversammlung,  wo  jene  Rede  gehalten  wurde. 
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leidenden  Bewohner,  wie  gross  auch  ihre  Zahl  wäre,  verteilt  würden,  so 
würde  jeder  von  ihnen  in  einem  ehrlichen  Wohlstand  leben.  .  .  .  Wir  über- 
lassen es  den  Wertschätzern  der  Prinzipien  des  Naturrcchts.  diese  Ideen 
in  der  ihnen  am  passendsten  erscheinenden  Weise  zu  beurteilen'*  (p.  I5/lf>). 

Iis  gibt  vielleicht  in  dem  „Cadastre"  keine  Zeile,  wo  der  Wunsch  Ba- 
beufs, in  der  Revolutionsbewegung  einen  Antang  gleichheitlicher  Umwälzung 
oder  das  Versprechen  einer  solchen  zu  finden,  deutlicher  zutage  tritt. 

Aber  es  ist  das  ein  gewaltiges  Streben,  und  obwohl  er  den  Gedanken 
klar  erfasst,  wagt  er  es  noch  nicht,  sich  ihm  völlig  hinzugeben.  Kr  wieder- 
holt das  am  Schluss  des  Vorworts:  ..Angesichts  des  Umstandes.  dass  die 
Dinge  noch  so  weit  von  jenem  Ziel  der  Vervollkommnung  entfernt  sind,  dem 
man  zustreben  muss,  um  die  Menschen  wahrhaft  glücklich  zu  machen,  haben 
wir  es  nicht,  wie  so  viele  andere,  gewagt,  die  Behauptung  glaubhaft  zu 
machen,  dass  die  Ausführung  unseres  Plans  imstande  wäre,  eine  solche 
Wirkung  herbeizuführen.  Da  es  uns  nicht  möglich  ist,  allein  der  Welt  das 
Wohl,  das  wir  ihr  wünschten,  zu  verschaffen,  haben  wir  geglaubt,  dass  es 
für  die  Gesellschaft,  wie  sie  ist,  ein  sehr  grosses  Stück  wäre,  wenn  wir 
es  erreichen  könnten,  dass  ein  Plan  Annahme  fände,  der  die  Mittel  ein- 
begreift, die  Willkür  zu  vermeiden  und  die  grösstmöglichste  Gerechtigkeit 
in  der  Verteilung  der  öffentlichen  Lasten  herzustellen.  Daraj-tTÄ'hränkt 
sich  unser  Ehrgeiz. 

Das  ist.  soweit  wir  sie  auf  Grund  des  „Cadastre  perpetuel"  feststellen 
können,  die  Lehre  Babeufs  im  Jahre  1789.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  viele 
von  den  Ideen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt,  mit  Leichtigkeit  in  zahl- 
reichen Schriften  der  gleichen  Epoche  zu  finden  sind,  ob  es  sich  um  den 
Ursprung  der  Eigentumsarten,  um  die  Erziehung  oder  selbst  um  die  Boden- 
verteilung handelt.  Aber  gerade  ihre  Zusammenstellung,  ihr  Zusammen- 
hang und  ausserdem  die  Tatsache,  dass  sie  sich  zwischen  der  Zeit  des 
Briefwechsels  mit  Dubois  de  Fosseux  und  dem  Brief  an  Coupe  (de  l'Oise) 
finden,  geben  ihnen  einen  besonderen  Wert.  Wir  haben  sie  in  logischer 
Polge  aneinandergereiht  Wir  haben  hier  und  da  die  Argumente  betont, 
die  sie  miteinander  verbinden,  aber  wir  glauben  nirgends  den  Gedanken 
Babeufs  selbst  gefälscht  zu  haben. 

Was  die  Organisation  der  zukünftigen  Gesellschaft  betrifft,  so  hat 
Gabriel  Deville  eine  sehr  richtige  Bemerkung  gemacht.")  Er  hat  fest- 
gestellt, dass  wenn  Babeuf  sich  im  Briefwechsel  mit  Dubois  eher  als  Kom- 
munist zeigt,  er  sich  im  „Cadastre"  einer  gleichheitlichen  Verteilung  oder, 
wie  er  später  sagen  wird  —  denn  wir  finden  das  Wort  noch  nicht  im 
..Cadastre"  —  einem  Ackergesetz  günstig  zeigt.  Unter  welchem  Einfluss 
haben  sich  seine  Ideen  gewandelt  und  hatten  diese  Formeln  in  allgemeinerem 
Sinne  genau  dieselbe  Bedeutung,  wie  für  uns?  Es  ist  sicher  schwer,  dies 
mit  Bestimmtheit  festzustellen.11)  Aber  etwas  lässt  sich  wenigstens  vermuten, 
nämlich  dass  das  Projekt  des  immerwährenden  Katasters  und  der  Gedanke 


"■)  Hist.  Soc.  V.  p.  14.  Vergl.  auch  Jaures  1  c.  IV.  p.  1538. 

")  Jaures  gibt  p.  1538  einige  annehmbare  Gründe  für  diese  Entwickelung 
des  Babeufschen  Gedankenganges.  „Der  Grund  ist,"  schreibt  er,  „dass 
trot«  alledem  in  jener  Epoche  das  Bodeneigentum  noch  die  wichtigste  Form 
des  Eigentums  ist.  Und  zweitens,  weil  die  ganze  Gesetzgebung  der  kon- 
stituierenden Versammlung  über  die  Feudalrechte,  über  die  Zehnten,  über 
den  Verkauf  der  Nationalgüter,  die  Grund-  und  Bodenfrage  auf  die  Tages- 
ordnung stellte  und  der  Kommunismus,  noch  ausser  Stande,  selbst  die 
Fragen  herauszuarbeiten,  sich  nur  in  denen  zur  Geltung  bringen  kann,  welche 
die  Revolution  herausarbeitet.  Ferner  ohne  Zweifel  auch  deshalb,  weil  es 
politisch  und  klug  war.  nicht  gleichzeitig  alle  Kategorien  von  Besitzenden 
vor  den  Kopf  zu  stossen."  Alles  dies  ist  im  allgemeinen  sicherlich  richtig. 
Aber  diese  Argumente  hätten  nur  dann  volles  Gewicht,  wenn  der  Um- 
schwung in  dem  Gedankengange  Babeufs  sich  erst  von  1789  ab  vollzogen 
hätte.  Indes  scheint  die  Entwickelung  schon  im  „Cadastre"  abgeschlossen, 
der  bereits  zu  Anfang  der  Revolution  entworfen  war. 
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der  Bodenverteilung  miteinander  zusammenhängen.  Wir  haben  mehrere 
Stellen  zitiert,  die  zeigen,  wie  viel  Babeuf  sich  schon  mit  dem  Verhältnis 
zwischen  dem  Umfang  des  anbaufähigen  Bodens  und  der  Zahl  der  Staats- 
bürger beschäftigt  hatte;  er  sagt  sogar  ausdrücklich  in  seinem  Resume 
(p.  180),  nachdem  er  noch  einmal  von  jener  „allgemeinen  Mit- 
arbeit am  Wohl  aller"  gesprochen  hat.  die  das  Gesetz  für  alle  sein 
muss,  dass  „der  Kataster  das  sicherste  Mittel  ist,  genaue  Kenntnis  von  allen 
produktiven  Hilfsquellen  Frankreichs  zu  erlangen".  Wir  unsererseits  wären 
eher  geneigt,  zu  glauben,  dass  das  Projekt  des  „Katasters"  Babeuf  durch 
seine  Ideen  einer  gleichheitlichen  Verteilung  eingegeben  wurde.  Erinnere 
man  sich  des  Briefwechsels:  die  Unterhaltungen  Uber  die  Idealgesellschaft 
stützten  sich  bei  ihm  oit  auf  genaue  Kenntnisse,  und  es  wäre  sehr  wohl 
möglich,  dass  er  an  die  weitereu  Kenntnisse  gedacht  hat,  die  ein  Kataster 
für  die  systematische  Umgestaltung  der  Gesellschaft  beschaffen  würde. 
Auf  alle  Fälle  scheint  es  uns  indes  sicher,  dass.  selbst  zugegeben,  die  be- 
treffenden Formeln  hätten  denselben  Wert  wie  heute,  Babeuf  nicht  in  naiver 
Absicht,  das  Gegenteil  der  Rückwärtsdränger  zu  tun.  die  vom  Agrargesetz 
sprachen,")  vom  Kommunismus  zur  gleichheitlichen  Verteilung  überging. 
Er  hatte  seinen  „Kataster"  vor  der  Rede  Maurys  über  jenes  Gesetz 
(13.  Oktober  1789)  geschrieben,  und  wenn  er  die  Formel  nicht  gebraucht, 
so  hat  doch  die  Idee  der  glcichheitlichen  Verteilung  von  da  ab  deutlich 
den  Kommunismus  ersetzt. 

Aber  welches  Interesse  auch  diese  Frage  haben  mag,  so  hat  das  Buch 
auch  wegen  anderer  Seiten  Anspruch  auf  Beachtung.  Wenn  es  noch  nicht 
die  Entwicklung  eines  ganzen  Plans,  eines  ganzen  Systems  von  Mitteln 
zur  Herstellung  der  kommunistischen  Gesellschaft  enthält,  so  merkt  man 
doch  heraus,  dass  Babeui  bestündig  auf  diese  Erstellung  sinnt,  und  dass 
er  in  der  Bewegung  von  1789  schon  einen  Beginn  der  Wiederherstellung 
der  Gleicheit  erblickt.  Dies  immer  wiederkehrende,  in  einer  bei  ihm  schon 
1787  erkennbaren  Geistesrichtung  wurzelnde  Bestreben,  eine  Verbindung 
zwischen  den  jeweilig  gegebenen  Tatsachen  und  der  von  ihm  ersehnten 
gerechten  Gesellschaft  herzustellen,  ist  es.  das  aus  ihm  den  tätigen  Sozia- 
listen von  1796  macht.  Der  Brief  an  Coupe  (de  POisc)  wird  uns  einen  neuen 
Fortschritt  seines  Gedankens  in  dieser  Hinsicht  zeigen. 


")  Gabriel  Deville.  1.  c.  p.  15. 


Digitized  by  Google 


IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Beschlüsse  der  ersten  allrussischen  Konferenz 
von  sozialdemokratischen  Parteimitgliedern. 

(Die  erste  allrussische  Konferenz  von  Parteiarbeitern.    Extra-Beilage  zu 

No.  100  der  ..Iskra".   Qenf  1905.) 

Vorbemerkung.  Der  zweite  Parteitag  der  russischen  sozialdemo- 
kratischen Arbeiterpartei,  der  die  Streitigkeiten  innerhalb  der  Partei  bei- 
legen sollte,  hatte  einen  völligen  Bruch  zwischen  der  sog.  „Mehr- 
heit" (Leningruppe)  und  der  „Minderheit"  (Iskragruppe)  zur  Folge  gehabt. 
Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  ausführlich  die  Gründe  darzulegen,  die  zu  dem 
Bruche  geführt  haben.  Der  prinzipielle  Streit  nahm  leider  —  es  liegt  kein 
ürund  vor,  es  zu  verschweigen  —  des  öfteren  den  Charakter  eines  persön- 
lichen Gezänkes  an,  was  für  eine  friedliche  Auseinandersetzung  und  Ver- 
ständigung nicht  förderlich  sein  konnte.  Wie  die  Parteiinteressen  unter 
diesem  unleidlichen  Zerwürfnisse  zu  leiden  haben,  zumal  in  einer  iür  die 
gesamte  revolutionäre  Bewegung  im  Lande  so  äusserst  wichtigen  Zeit 
braucht  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden  .  .  . 

Eine  Folge  dieser  Streitigkeiten  war  der  kürzlich  von  der  Leningruppe 
zusammenberufene  „Dritte  Parteitag  der  russischen  sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei",  der  u.  a.  erklärte,  die  „Iskra"  nicht  mehr  als  Zentralorgan 
anerkennen  zu  wollen  und  ein  neues  Zentralorgan  „Proletari"  (der  frühere 
„Wperjod)  gründete.  Ein  grosser  Teil  der  Parteiorganisation  weigerte  sich, 
diesen  unter  eigentümlichen  Verhältnissen  einberufenen  Parteitag  als  einen 
solchen  gelten  zu  lassen  und  trat  zu  einer  „Konferenz"  zusammen,  deren  Be- 
richt vor  uns  liegt.  An  dieser  Konferenz  beteiligten  sich  Delegierte  vom 
dritten  Parteitag,  die  an  Ort  und  Stelle  zur  Überzeugung  gelangten,  dass 
die  einberufene  Versammlung  nicht  als  Parteitag  anerkannt  werden  könne. 
Der  Protest  gegen  den  statutenwidrig  zustande  gekommenen  Parteitag  wurde 
eingehend  begründet  an  den  tagenden  Parteitag  gesandt,  wo  er  nicht  zur 
Verlesung  gelangt  ist.  und  ist  jetzt  im  Bericht  der  „Konferenz"  veröffent- 
licht worden.  Er  ist  unterzeichnet  von  den  Vertretern  von  21  Organi- 
sationen und  von  Plechanoff.  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  des  Partei- 
rats. Dieses  Amt,  sowie  den  Redaktcurposten  bei  der  „Iskra",  hat  PI.  in- 
zwischen niedergelegt,  da  er  der  Meinung  ist,  dass  durch  die  Beschlüsse  der 
Konferenz  den  Zentralbehörden  der  Partei  der  Todesstoss  versetzt  worden 
sei.*) 

Die  Konferenz  hatte  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  nötigen  Vorbereitun- 
gen für  die  folgenden  Konferenzen  und  Parteitage  zu  trefien.  Es  wurde  eine 
aus  6  Personen  gebildete  Organisationskommission  gebildet,  zu  dem 
Zweck 

1.  alle  Parteiorganisationen  mit  den  Arbeiten  der  Konferenz  bekannt 
zu  machen. 

2.  eine  ständige  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Organisationen 
herzustellen  und  zu  unterstützen, 

3.  den  einzelnen  Organisationen  behilflich  zu  sein  bei  der  Durch- 
führung der  von  ihnen  angenommenen  praktischen  Beschlüsse  der 
Konferenz, 

4.  mit  dem  anderen  Teile  der  Partei  vorbereitende  Unterhandlungen 
zwecks  Erzielung  einer  Einigung  zu  führen. 


•)  Der  betr.  Beschluss  lautet:  Um  die  Wiederherstellung  der  Einigkeit 
innerhalb  der  Partei  zu  fördern,  verzichtet  der  den  Beschlüssen  der  Kon- 
ferenz sich  anschliessende  Teil  der  Partei  darauf,  die  Vertreteung  sämt- 
licher Parteiorganisationen  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  ersucht 
den  anderen  Teil  der  Partei,  dasselbe  zu  tun. 


—  520  — 

Von  den  auf  der  Konferenz  gefassten  Beschlüssen  seien  die  nachstehen- 
den hervorgehoben: 

1.  Bewaffneter  Aufstand. 

Indem  sich  die  Sozialdemokratie  die  Aufgabe  stellt,  die  Volkserhebung 
vorzubereiten,  ist  sie  bestrebt,  dieselbe  zu  beeinflussen  und  zu  leiten  und  sie 
im  Interesse  der  Arbeiterklasse  auszunutzen. 

In  Anbetracht  dessen, 

1.  dass  die  Möglichkeit,  einen  gleichzeitigen,  allgemeinen  Aufstand  auf 
eine  bestimmte  Zeit  festzusetzen  und  ihn  mit  konspirativen  Mitteln  der 
Organisation  vorzubereiten,  schon  deshalb  ausgeschlossen  ist.  weil 
die  fortschrittlichen  Kiemente  des  Proletariats  noch  schwach  organi- 
siert sind  und  die  revolutionäre  Bewegung  in  jenen  Volksmassen 
gerade,  deren  Beteiligung  am  Kampf  gegen  den  Zarismus  uns  den 
Sieg  sichern  wird,  unvermeidlich  elementaren  Charakter  tragen  wird. 

2.  dass  günstige  Bedingungen  für  einen  siegreichen  Aufstand  in  erster 
Linie  durch  die  ununterbrochene  Gärung  innerhalb  der  Volksmassen 
und  die  wachsende  Desorganisation  der  reaktionären  Kräfte  ge- 
schaffen werden, 

muss  die  Sozialdemokratie,  um  den  Aufstand  vorzubereiten,  vor  allem 

a)  die  Agitation  unter  der  Volksmasse  auf  Grund  der  laufenden,  politi- 
schen Tagesereignisse  intensiver  betreiben. 

b)  die  im  Proletariat  selbständig  entstehenden  politisch-ökonomischen 
Bewegungen  der  politischen  Organisation  anschliessen  und  sie  dem 
Einfluss  derselben  unterordnen. 

c)  in  den  Massen  die  Uberzeugung  festigen  von  der  Unvermeidlichkeit 
der  Revolution,  von  der  Notwendigkeit,  jederzeit  zum  bewaffneten 
Widerstande  bereit  zu  sein,  der  jeden  Augenblick  zu  einer  Volks- 
erhebung heranwachsen  kann. 

d)  eine  möglichst  enge  Berührung  unter  den  in  den  verschiedenen 
Teilen  des  Landes  kämpfenden  Proletariern  herbeiführen,  um  dadurch 
der  Sozialdemokratie  die  Möglichkeit  zu  schaffen,  die  elementare 
Bewegung  zu  einem  planmässigen  Aufstande  zu  gestalten,  und  fer- 
ner, nach  Möglichkeit  für  enge  Beziehungen  zwischen  der  prole- 
tarischen Bewegung  in  den  Städten  und  der  revolutionären  Be- 
wegung in  den  Dörfern  sorgen, 

e)  durch  lebhafte  Agitation  das  Interesse  weiter  Kreise  der  Bevölke- 
rung für  den  revolutionären  Kampf  des  Proletariats  um  die  demo- 
kratische Republik  wachrufen,  um  dem  von  einer  selbständigen 
Klassenpartei  geführten  kämpfenden  Proletariat  eine  recht  aktive 
Unterstützung  seitens  der  nichtprolctarischen  Gruppen  zu  sichern. 

Nur  auf  Grund  einer  solchen,  allseitigen  Arbeit  wird  die  Sozialdemo- 
kratie imstande  sein,  den  Moment  des  Aufstandes  näher  zu  bringen,  seine 
Unterordnung  unter  unsere  Führung  herbeizuführen  und  werden  die  Er- 
örterungen über  die  technische  Seite  des  Kampfes  in  den  Parteiorgani- 
sationen grössere  Bedeutung  erlangen. 

2.  Eroberung  der  Gewalt  und  Beteiligung  an  der  temporären  Regierung. 

....  Die  temporäre  Regierung,  die  die  Verwirklichung  dieser,  ihrem 
historischen  Charakter  nach,  bürgerlichen  Revolution  übernehmen  wollte, 
müsste  die  gegenseitige  Bekämpfung  der  entgegengesetzten  Klassen  der 
sich  befreienden  Nation  regulierend,  nicht  nur  die  revolutionäre  Bewegung 
fördern,  sondern  auch  jene  Faktoren  derselben  bekämpfen,  die  die  Grund- 
pfeiler der  kapitalistischen  Weltordnung  bedrohen. 

Unter  diesen  Umständen  muss  die  Sozialdemokratie  bestrebt  sein,  im 
Laufe  der  ganzen  Revolution  eine  solche  Stellung  einzunehmen,  die  ihr 
am  besten  die  Möglichkeit  sichert,  die  Revolution  zu  fördern,  während  sie 
sie  nicht  bindet  im  Kampfe  gegen  die  unlogische  und  eigennützige  Politik 
der  bürgerlichen  Parteien  und  sie  vor  einer  Verschmelzung  mit  der  bürger- 
/ichen  Demokratie  schützt. 
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Deshalb  darf  es  nicht  das  Bestreben  der  Sozialdemokratie  sein,  die 
Gewalt  an  sich  zu  reissen  oder  sich  an  der  temporären  Regierung  zu 
beteiligen,  sondern  muss  sie  die  Partei  der  äussersten  revolutionären  Oppo- 
sition bleiben. 

Diese  Taktik  schliesst  natürlich  nicht  aus  die  Zweckmässigkeit  der 
Eroberung  der  Gewalt  in  Einzelfällen  zur  Bildung  von  revolutionären  Kom- 
munen in  der  einen  oder  der  anderen  Stadt,  in  dem  einen  oder  dem  ande- 
ren Rayon  und  zwar  ausschliesslich  zum  Zwecke,  die  Ausbreitung  der 
Erhebung  und  die  Desorganisation  der  Regierung  zu  fördern.*) 

3.  Beteiligung  an  den  Parlamentswahleo. 

Indem  die  Sozialdemokratie  die  Einberufung  der  allgemeinen  konstitu- 
ierenden Versammlung  fordert,  muss  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  selb- 
ständige politische  Partei  im  Interesse  ihrer  Forderungen  auch  die  Ver- 
tretungen, die  in  der  allernächsten  Zeit  von  dem  zerfallenen  Absolutismus 
berufen  werden  können,  zu  ihren  Gunsten  auszunutzen  suchen. 

Die  Losung  muss  in  solchen  Fällen  sein:  die  Forderung  der  Beseitigung 
dieser  Vertretungen  und  Einberufung  der  allgemeinen  konstituierenden 
Versammlung. 

Diese  Forderung  muss  die  Arbeiterklasse  an  jede  konstituierende  Ver- 
sammlung steilen,  die  aus  der  Klassenwahl  hervorgehen  sollte. 

Im  Falle  der  Einberufung  zweier  Kammern,  von  denen  die  untere  auf 
demokratischer  Grundlage  einberufen  werden  sollte,  wird  die  Sozialdemo- 
kratie von  dieser  Kammer  die  Beseitigung  der  oberen  Kammer  und  die 
Erklärung  der  unteren  als  konstituierende  Versammlung  verlangen.    — r. 


Ein  Aufruf  tschechoslawischer  Sozialisten  zum 
Politischen  Massenstreik. 

Sozialdemokraten!    Männer  und  Frauen  der  Arbelt!  Bürger! 
Tschechoslawfeches  Volk! 

Der  entscheidende  Augenblick  ist  gekommen.  Am  Dienstag,  den  10.  Ok- 
tober tritt  in  Prag  der  Landtag  zusammen.  Er  tritt  nach  zwei  Generationen 
zum  erstenmal  zusammen,  um  über  eine  Änderung  der  Landesverfassung 
zu  beraten.  Der  Schrei  einer  Million  Enterbter  ist  endlich  durch  die  Tore 
des  Landtages  hindurchgedrungen. 

Die  Zeit  ist  gekommen,  wo  man  über  uns  entscheiden  wird,  wo  im 
heroischen  Kampfe  Recht  mit  Unrecht  die  Kräfte  messen  wird,  wo  wir 
durch  eine  grosse  Tat  unseren  Willen  kundgeben 
müssen. 

Erhebet  Euch,  Arbeiter!  Erhebet  Euch  im  ganzen  Prager 
Gebiete!  Erhebet  Euch,  ihr  Pioniere  der  Menschenrechte,  und  kämpft  für 
die  Gleichheit  aller  Bürger!  Erhebet  Euch,  ihr  Männer  und  Weiber  der 
Arbeit,  die  Ihr  mit  Eurem  Blut  und  Euren  schwieligen  Händen  das  ganze 
Land  erhaltet! 

Stellt  die  Arbeit  ein!  Führt  am  Tage  der  Eröffnung 
des  Landtages  die  Arbeitsruhe  durch! 

Schliesst  die  Tore  der  Fabriken  in  dem  erhabenen  Augenblicke,  wo  Ihr 
vor  die  Tore  des  Landtages  treten  werdet! 


*)  Die  Leningruppe  hält  ..die  Beteiligung  von  Vertretern  unserer  Partei 
an  der  temporären  revolutionären  Regierung  für  zulässig  im  Interesse  einer 
rücksichtslosen  Bekämpfung  aller  antirevolutionären  Bestrebungen  und  im 
Interesse  der  Arbeiterklasse." 


—  522  — 


Erhebet  Euch  aus  dem  Staube  der  Werkstätten,  mit  Schwielen  an  den 
Händen,  mit  Schweiss  an  den  Schläfen,  mit  Russ  an  den  Blusen! 

Erhebet  Euch  in  Massen,  damit  Euer  Wille  unabwendbar 
erscheine  wie  das  Schicksal! 

Erhebet  Euch,  Ihr  tschechischen  Bürger,  dort,  wo  es  sich  um  die  Freiheit 
der  Nation  handelt!  Erhebe  Dich,  tschechoslawisch.es  Volk,  wo  es  sich  um 
die  heiligen  Menschenrechte  und  um  Deine  bessere  Zukunft  handelt! 

Erheben  wir  uns  alle  zu  einer  grossen  Tat  im  Kampfe  für  das  all- 
gemeine gleiche  Wahlrecht  das  durch  Proletarierblut  geweiht  ist!  Erheben 
wir  uns  zu  einem  gewaltigen  Proteste  gegen  die  Kurien!  Erheben  wir  uns 
zur  Abwehr  gegen  das  an  unserem  Volke  geübte  Verbrechen! 

Erheben  wir  uns  zu  einer  Manifestation,  wie  sie  Prag  noch  nicht  ge- 
sehen ! 

Erheben  wir  uns  zu  dieser  Manifestation,  damit  bewiesen  werde,  dass 
die  Arbeiterschaft  in  diesem  Kampfe  bereit  ist,  ihr  Brot  und  ihre  Existenz 
zu  opfern! 

Erheben  wir  uns  zu  einer  Manifestation,  dass  sie  Grauen  erregt  bei  den 
Regierenden! 

Erheben  wir  uns  zu  einer  Manifestation,  damit  sie  die  Kraft  und  die 
Entschlossenheit  von  Hunderttausenden  klarlege,  wenn  sie  gezwungen 
wären,  von  der  Abwehr  zum  Angriff  überzugehen! 

Prager  Genossen!   Avantgarde  des  Proletariats  in  Böhmen! 

Die  ganze  Arbeiterschaft  dieses  Landes  wird  am  10.  Oktober  mit 
glühenden  Blicken  nach  Prag  schauen! 

Die  Stunde  der  Tat  steht  unmittelbar  vor  Euch! 

Zeiget  Eure  Grosse  im  grossen  Augenblicke! 

Bekränzet    Eure    Fahnen    durch    eine    neue  glor- 
reiche Tat!   Stellt  die  Arbeit  ein! 
Hocli  das  allgemeine  und  gleiche  Wahlrecht! 
Aui  Wiedersehen  am  10.  Oktober  in  Prag! 

Die  Landesexekutive  der  tschechosla wischen 
sozialdemokratischen  Arbeiterpartei 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

Istorytschesky  Wjestnfk  (Historischer  Bote)  XXVI.  Mai  1905.  Petersburg. 
„N.  O.  Tschernischewsky  in  Astrachan"  von  N.  Skorikow. 

Im  Jahre  1884  durfte  Tschernischewsky  Sibirien  verlassen  und  in 
Astrachan  wohnen,  wo  ihn  Skorikow  im  Jahre  1889  kennen  lernte.  Skori- 
kow  stellt  seine  Erinnerungen  denen  Korolenkos  entgegen,  der  (November- 
heft 1904  des  Russkoie  Bogatstwo)  von  N.  G.  Tschernischewky  behauptet, 
dass  er  nach  zwanzigjähriger  Deportation  als  ebenso  feuriger  Revolutionär 
wie  vorher  zurückgekehrt  sei.*) 

Wir  zitieren  hier  die  charakteristischsten  Aussprüche.  Von  Skorikow 
um  seine  Meinung  über  die  damals  ausgebrochenen  Studentenunruhen  be- 
fragt, habe  Tschernischewsky  geantwortet:  „Alle  solche  und  ähn- 
liche Unruhen  werden  von  allzu  naiven  und  darum  schlecht  berechneten 
Gedanken  hervorgerufen  ....  So  zu  protestieren  —  ist  Raserei  ....  Un- 
ruhen, wie  die  eben  eingetretenen,  sind  nur  imstande,  die  Lage  der 
Protestierenden  zu  verschlimmern  ....  Und  ganz  gewiss  ist  es  traurig, 
dass  die  Jugend  in  diesen  rasenden  Ausbrüchen  die  Sache  vergisst,  um 
derentwillen  sie  eigentlich  die  Universität  besucht  .  .  .  .  (N.  Q.  Tscher- 
nischewsky hatte  kurz  vor  seiner  Verhaftung  im  Märzheft  des  „Sowre- 
niennik"  vom  Jahre  1862  im  Artikel  „Hat  man  etwas  gelernt?"  die  damals 
zum  erstenmal  ausgebrochenen  Studentenunruhen  warm  verteidigt.) 

Herr  Skorikow  weiss  auch  von  anderen  interessanten  Äusserungen 
Tschernischewskys  zu  berichten,  die  wir  hier  der  Hauptsache  nach  folgen 
lassen  wollen. 

„Die  Geschichte  zeigt,  dass  Vereine  mit  geheimer,  grösstenteils  ver- 
brecherischer Tätigkeit  niemals  positive  Ziele  erreicht  haben  ....  Alles, 
was  im  Dunkeln  gemacht  wird  —  ist  entweder  gemein  oder  eitel  .  .  .  . 
Ernste,  gescheite  Menschen  treten  Geheimgesellschaften  nicht  bei  .  .  .  . 
Geheimvereine  und  -Gesellschaften  sind  leere,  inhaltlose  Haufen  Halbgelehr- 
ter, die  nur  die  Entwickelung  des  staatlichen  Lebens  bremsen.  Die 
Mitglieder  dieser  Vereine  wollen  davon  nichts  wissen,  dass,  indem  sie  der 
Regierung  Schaden  zufügen,  sie  dies  auch  dem  Lande  tun  ....  Und  wie 
werden  sie  dem  Volke,  in  dessen^ Interesse  oft  die  Geheimgesellschaften 
arbeiten,  all  die  Pracht  anbieten,  in  der  sie  sich  selbst  verwirren,  indem 
sie  wohl  den  zukünftigen,  nach  ihrer  Ansicht  idealen  Bau  des  Lebens 
vormalen?  ....  Vor  allem  aber  hat  das  Volk  keine  Zeit  dazu  und  wünscht 
es  nicht,  eure  Phantastereien  zu  hören:  es  ist  dazu  viel  zu  beschäftigt  .  .  .  . 
Man  könnte  ja  doch  auch  bei  der  jetzigen  Ordnung  des  Staatslebens 
mancherlei  Verbesserungen  und  Veränderungen  vornehmen,  so  z.  B.  die 
Ausgaben  für  Armee  und  Flotte  beschränken,  den  Friedensstand  des 
Heeres  verringern  .  .  .  Um  das  Leben  höher  zu  bringen,  darf  man  den 
Menschen  nicht  das  aufdringen,  woran  sie  keinen  Nutzen  sehen  und  was  bei 
ihnen  keine  feste  Wurzel  fassen  kann  ....  Und  die  Verkünder  der  Idee 
der  höheren  Ordnung  dürfen  nicht  eine  Last  auf  sich  nehmen,  die  sie 
nicht  einmal  imstande  sind,  aufzuheben  ....  Eine  grosse  Sache  können 
und  müssen  nur  grosse  Männer  machen  .  .  .  Die  kleinen  Leute  dürfen 
nicht  Arbeit  über  ihre  Kräfte  nehmen  und  sich  nicht  mit  unerfüllbaren 
Zielen  und  Hoffnungen  abgeben  ....  Gut  wäre  es,  wenn  die  kleinen  Leute 


*)  Derselben  Meinung  wie  Korolenko  ist  G.  Plechanow,  der  in  der 
Schrift  „N.  G.  Tschernischewsky"  (Stuttgart,  Dietz,  1894)  im  Schluss- 
wort auf  Seite  386  von  T-  schreibt,  dass  er  „bis  ans  Ende  seinen  Uber- 
zeugungen treu  geblieben  ist". 
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nur  danach  trachten  würden,  dass  ihre  Arbeit  und  ihre  Bestrebungen 
ehrlich  wären  .  .  .  ." 

Im  übrigen  schildert  Herr  Skorikow  Tschernischewsky  als  einen 
Mann  von  ausgezeichneter  Güte  und  Leutseligkeit,  von  ungewöhnlicher 
Eimachheit  und  Gegner  jeder  Pose.  Ausserdem  sei  diesem  Vorkämpfer 
des  russischen  utopistischen  Sozialismus  ein  eigentümliches,  wunderliches 
und  zugleich  lustiges,  ironisches  Wesen  eigen  gewesen.  afr. 


Ebendaselbst.  Juli  1905. 

In  einer  kurzen  Notiz  „In  betreff  der  Erinnerungen  an 
N.  Q.  Tschernischewsky"  verteidigt  sich  N.  T.  Skorikow  gegen 
die  Angriffe,  die  ihm  wegen  seiner  im  Maiheft  der  gleichen  Zeitschrift 
veröffentlichten  Erinnerungen  an  Tschernischewsky  zuteil  geworden,  gibt 
aber  zu.  dass  Tschernischewsky  nach  einer  fast  20jährigen  Verbannung 
in  Sibirien  wahrscheinlich  sehr  skeptisch  geworden  war  und  ihm,  einem 
damals  sehr  feurigen  und  unüberlegten  Jünglinge,  wohl  eine  Lehre  geben 
wollte. 

Bemerkenswert  ist,  um  dies  hier  gleich  mit  zu  erwähnen,  dass  Tscher- 
nischewskys  berühmter  Roman  „Was  tun?"  erst  jetzt  von  der  russischen 
Zensur  für  den  Druck  freigegeben  worden  ist.  afr. 


„Deutsche  Volksstimme."  Zeitschrift  der  deutschen  Bodenreformer. 
16.  Jahrgang.  Herausgeber  Adolf  Damaschke.  20.  August  1905.  —  In 
einem  Aufsatz  „Ein  marxistischer  Gegner44  versucht  der  Bodenreformer 
A.  Pohlmann  die  Ausführungen  Hugo  Lindemanns  in  den  „Sozia- 
listischen Monatsheften"  über  die  Gartenstadt- 
bewegung im  Sinne  dieser  Idee  zu  widerlegen.  Dem  Vergleich  der 
Gartenstadtbestrebungen  mit  der  Konsumgenossenschaftsbewegung  reiht 
sich  der  ebenso  unzutreffende  Vorwurf  an.  man  lasse  es  auf  sozialdemo- 
kratischer Seite  in  der  Bodenfrage  ruhig  beim  Alten,  weil  die  Vorschläge 
zur  Beseitigung  der  vorhandenen  Übelstände  von  anderswoher  als  aus  dem 
eigenen  Lager  stammen.  Er.  B. 


„Die  neue  Rundschau.44  XVI.  Jahrgang  der  Freien  Bühne.  Herausgeber 
Prof.  Dr.  O  s  k  a  r  B  i  e.  10.  Heft.  Oktober  1905.  —  In  einer  gedankenreichen 
Abhandlung  „Der  Katechismus  des  Umstürzlers44  entwickelt  der  Irländer 
Bernard  Shaw  seine  ketzerischen  Ansichten  über  die  Zivilisation  und  den 
sogenannten  Fortschritt.  Alle  Hoffnung  richte  sich  auf  die  Evolution,  der 
Mensch  müsse  durch  den  Übermenschen  ersetzt  werden.  Die  Erzeu- 
gung einer  Demokratie  von  Übermenschen  sei  der  einzige 
Wechsel,  der  vielversprechend  genug  sei,  um  für  die  Anstrengungen  zu 
kräftigen,  die  eine  gesellschaftliche  Revolution  erfordern  wurde.  Das  rein 
evolutionistische  Ziel  des  veredelt  Übermenschlichen  ist  dem 
Dichter  Shaw  ein  m  o  r  a  1  i  s  c  h  e  s.  dem  Mitglied  der  sozialistischen  Fabian 
Society  ein  politisches  Bedürfnis.  Der  einzige  grundlegende  und 
mögliche  Sozialismus  ist  ihm  die  Verallgemeinerung  der  Zuchtwahl 
des  Menschen,  mit  anderen  Worten :  Die  Verallgemeinerung  der 
menschlichen  Evolution.  Er.  B. 


Im  Novemberheft  derselben  Zeitschrift  veröffentlich  Professor 
Dr.  Werner  Sombart  unter  dem  Titel  „Das  Internationale  der  sozialen  Be- 
wegung44 einige  Bruchstücke  aus  der  neuen  Auflage  seiner  Schrift 
„Sozialismus  und  soziale  Bewegung".  — 


„Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.44  Herausgegeben  von 
Professor  Dr.  J.  C  o  n  r  a  d.  III.  Folge.  30.  Band.  3.  Heft.  1905.  —  In  einem 
Aufsatz  „Der  kollektive  Arbeltsvertrag  als  Gegenstand  der  Gesetzgebung" 
weist  der  Marburger  Privatdozent  Dr.  H.  Köppe  darauf  hin,  dass  die  Organi- 
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sationen  der  Arbeiter  notwendig  Voraussetzungen  speziell  für  den  Abschluss 
kollektiver  Arbeitsverträge  sind;  wer  diese  wünsche,  könne  jene  nicht 
prinzipiell  ablehnen.  Mit  der  Vorlegung  des  Entwurfs  eines  Reichsgesetzes 
betreffend  die  Verleihung  der  Rechtsfähigkeit  an  die  Berufsvereine  gewerb- 
licher Arbeiter  sei  zugleich  die  dringendste  Veranlassung  gegeben,  durch 
gleichzeitige  gesetzliche  Regelung  Raum  und  Boden  zu  schaffen  für  eine  ge- 
sunde Weitereutwickeluiig  und  eine  organische  Ausbildung  des  kollektiven 
Arbeitsvertrages  in  gedeihlichen  Bahnen.  Denn  Arbeiterkoalitionen  und 
kollektive  Arbeitsverträge  bedingten  und  ergänzten  einander  wechselseitig, 
sie  verlangten  daher  auch  einheitliche  gesetzliche  Regelung.  Insbesondere 
weist  der  Verfasser  noch  darauf  hin.  wie  die  kollektive  Regelung  des  Ar- 
beitsvertrages sich  kreuze  sowohl  mit  den  Aufgaben.  Zielen  und  Bestre- 
bungen der  sozialpolitischen  üesetzgebung,  als  mit  der  staatlichen  Fürsorge 
für  die  e  i  g  e  n  e  Wirtschaftsführung  (Staatsarbeiter  im  Transportwesen  usw.) 
und  überhaupt  für  die  gesamte  Volkswirtschaft.  Allerdings  könnte  erst 
durch  Beseitigung  des  missbräuchlichen  §  152  Absatz  2 
der  Gewerbeordnung  für  eine  allgemeine  Anwendung  des 
kollektiven  Arbeitsvertrages  die  Bahn  freigemacht  werden.  Auch  dürfe 
der  Kontraktbrucb  beim  Tarifvertrag  fürderhin  nicht  gesetzlich  sanktioniert 
sein  (§  153  der  Gewerbeordnung).  Was  der  Verfasser  sonst  zur  Aus- 
gestaltung der  Tarifverträge  de  lege  ferenda  vorbringt  (paritätische  Schlich- 
tungskommissionen etc.)  entspricht  mit  Ausnahme  der  Regresspflicht  der 
Berufsverbände  im  allgemeinen  der  schon  heute  bei  uns  geltenden  Praxis, 
und  es  verschlägt  am  Ende  nichts,  wenn  sich  der  Verfasser  der  für  alle 
bürgerlichen  Sozialpolitiker  obligatorischen  Hoffnung  hingiebt,  mit  der  legis- 
latorischen Förderung  auf  dem  grossen  Gebiete  des  kollektiven  Arbeitsver- 
trages Bresche  zu  legen  in  den  sozialistischen  Machtbau  der  Zukunft.  — 

Er.  B. 


„Die  Zukunft."  Herausgeber  Maximilian  Harderu  XIV.  Jahr- 
gang, No.  2,  Oktober  1905. 

In  einem  Aufsatz  „Kartelle  und  Staat"  kommt  der  Freiburger  Professor 
Dr.  Robert  Liefmann  auf  die  für  die  Arbeiter  ungünstigen  Wir- 
kungen der  Kartellbewegung  zu  sprechen.  Werden  doch  in  der  Tat  durch 
die  wachsende  Verschmelzung  und  die  damit  verbundenen  Stillegungen  von 
Werken  nicht  selten  Arbeiter  brotlos  gemacht.  Sodann  wird  durch  den  Zu- 
sammenschluss  der  Unternehmer  in  Kartellen  ihre  Position  den  Arbeitern 
gegenüber  verstärkt  und  dadurch  deren  Aussicht,  mit  Hilfe  ihrer  Koalitionen 
Arbeitskämpfe  glücklich  durchzuführen,  vermindert.  Hier  könne  nur  das 
volleRechtzufreierKoalition  evt.  staatliche  Organisierung  von 
Vertretungskörpern  der  Arbeiter,  Durchführung  des  kollektiven 
Arbeitsvertrages  sowie  weitgehende  staatliche  Regelung  der 
Arbeitsbedingungen  in  den  einzelnen  Industrien  Abhilfe  schaffen.  Zeigten 
die  Unternehmer  auch  weiterhin  so  wenig  Verständnis  für  die  Notwendig- 
keit der  Arbeiterkoalitionen  und  des  kollektiven  Arbeitsvertrages  wie  bisher, 
so  werde  die  Anwendung  staatlichen  Zwanges  unvermeid- 
lich. —  Er.  B. 


„Der  Weg."  Wochenschrift  für  Politik  und  Kultur.  Herausgegeben  von 
Friedrich  Hertz  und  Richard  Charmatz.  Wien  und  Leipzig. 
I.  Jahrgang,  1.  Heft,  Oktober  1905.  —  „Der  Unternehmer  auf  dem  Wege  zum 
Sozialismus"  lautet  ein  Artikel  von  dem  nationalsozialen  Dr.  Fr.  Naumann 
(Berlin)  in  dieser  neuen  österreichischen  Zeitschrift.  Es  wird  darin  die  Ge- 
schichte des  industriellen  Unternehmers  erzählt,  wie  sich  allmählich  die 
Trennung  von  Besitz  und  Leitung  vollzieht,  wie  die  Aktiengesell- 
schaft langsam,  aber  unaufhaltsam  in  allen  mittleren  und  grösseren  Be- 
trieben den  Privatunternehmer  verdrängt,  und  wie  schliesslich  die  Gross- 
banken mit  zunehmender  Herrschaftstendenz  in  die  Leitung  eintreten.  Alle 
Alltagsarbeit  sei  längst  abhängige  Arbeit  geworden,  und  über  den  Beamten 
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und  Arbeitern  einerseits  und  den  Aktionären  und  Darleihern  andererseits 
stehe  die  Leitung  an  sich,  deren  Ziel  von  nun  an  die  Regelung  der  Pro- 
duktion im  ganzen  würde.  Damit  aber  fange  der  Unternehmer  an,  sich 
selbst  als  Werkzeug  der  Oesamtwirtschaft  zu  fühlen.  — 

Er.  B. 


„Das  freie  Wort."  Frankfurter  Halbmonatsschrift.  Herausgegeben  von 
Max  Henning.  5.  Jahrgang,  No.  14,  Oktober  1905.  —  In  einem  Artikel 
„Der  Massenstreik  in  ethischer  Beleuchtung"  spricht  Ferdinand  Tönutes  im 
Anschluss  an  eine  Broschüre  von  Dr.  Rudolf  Penzig  über  die  Anwendbarkeit 
der  proletarischen  Kampfmittel  als  sittliches  Problem,  und  in  einem  Aufsatz 
„Gewerkschaft  oder  Revolution?"  kennzeichnet  Wilhelm  Cohnstaedt  die 
Gewerkschaftsbewegung  als  den  eigentlichen  sozialdemokratischen  „Revi- 
sionismus, dem  die  Zukunft  gehört".  —  Er.  B. 


„Politisch-Anthropologische  Revue."  Monatsschrift  für  das  soziale  und 
geistige  Leben  der  Völker.  IV.  Jahrgang  No.  8.  November  1905.  —  In  einem 
Aufsatz  „Die  Rassen-  und  Klassentheorie  in  der  Soziologie"  befasst  sich 
Dr.  Ludwig  Woltmann  mit  der  bisherigen  Vernachlässigung  der  Rasse  als 
spezifisch  klassenbildenden  Faktors  in  der  Gesellschaft  und  legt  die  Aufgaben 
der  „Anthropo-Soziologie"  dar  unter  Beibringung  alter  und  neuer 
Tatsachen  aus  der  Anthropologie  der  Klassen.  Aus  seiner  Theorie,  die  einer- 
seits der  Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  nicht  günstig 
ist.  andererseits  die  ökonomische  Geschichtsauffassung  zu  bedeutsamen  Ein- 
schränkungen zwänge,  leitet  er  die  Lehre  ab,  dass  die  gesellschaftliche 
Gliederung  eine  aus  der  „Natur  des  Menschen"  hervorgehende  Ordnung  dar- 
stellt, dass  die  natürliche  Auslese  im  Daseinskampf  die  Individuen,  Stämme 
und  Rassen  nach  ihrer  natürlichen  Rangordnung  übereinander  schichtet  und 
damit  zu  Organen  der  kulturellen  Entwicklung  macht.  —  Er.  B. 
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VI.  Notizen. 

Zur  Herausgabe  des  Manschen  Nachlasses.  Auf  die  Schlussbemerkung 
in  meiner  Besprechung  des  neuen  Bandes  von  Marx'  „Theorien  über  den 
Mehrwert",  dass  Fr.  Engeis  für  die  Veröffentlichung  des  wissenschaftlichen 
Nachlasses  von  Karl  Marx  zwei  Personen  bestimmt  habe,  veröffentlicht 
K.  Kautsky  in  No.  5  der  „Neuen  Zeit"  eine  längere  Erklärung,  deren  sach- 
licher Inhalt  folgender  ist: 

1.  Er,  Kautsky,  habe  in  seiner  Vorrede  zum  beregten  Bande  nicht 
von  Marx'  wissenschaftlichem  Nachlasse,  sondern  nur  von  der 
Herausgabe  des  Manuskripts  über  die  Mehrwertstheorien  als  von  einem 
kostbaren  Vermächtnis  gesprochen,  das  Fr.  Engels  ihm  überwiesen  habe. 

2.  Davon,  dass  Engels  ausser  ihm  auch  mich  für  diese  Arbeit  be- 
stimmt habe,  sei  ihm,  Kautsky,  nichts  bekannt.  „Sollte  darunter  die  Be- 
merkung gemeint  sein,  die  Engels  1897  zu  mir  machte  und  die  ich 
wahrscheinlich  Bernstein  mitteilte,  dass  als  Herausgeber  des 
fraglichen  Manuskripts  nur  zwei  Leute  in  Betracht  kommen 
könnten,  Bernstein  und  ich?  Aber  Engels  fügte  eben  hinzu,  dass  er 
zunächst  mich  dazu  auserschen  habe,  und  er  hat  auch  später  mir  gegen- 
über stets  nur  von  meiner  Aufgabe  gesprochen,  den  „vierten  Band" 
zu  publizieren." 

3.  Auch  den  Marxschen  Erben  gegenüber  habe  Engels  nie  eine 
zweite  Person  zur  Herausgabe  bestimmt,  „wie  mir  meine  Freundin 
Laura  Lafargue  ausdrücklich  versichert". 

4.  Noch  unrichtiger  sei  meine  Darstellung,  wenn  sie  auf  den  ganzen 
Nachlass  von  Marx  bezogen  werde.  Engels  habe  in  seinem  Testament 
bestimmt,  dass  dieser  Nachlass  an  Eleanor  Marx  ausgefolgt  werde.  Bei 
allem,  was  bisher  aus  diesem  Nachlass  veröffentlicht  wurde,  sei  „Bern- 
stein nie  in  Frage  gekommen". 

5.  Ich  hätte  bisher  niemals  ein  Wort  darüber  fallen  lassen,  dass 
Engels  gewünscht  habe,  wir  beide  sollten  das  Manuskript  über  die  Mehr- 
wertstheorien  herausgeben.  Mein  Anspruch  darauf  sei  Kautsky  völlig 
neu. 

6.  Selbst  wenn  aber  der  Anspruch  sich  auf  eine  Äusserung  von 
Engels  stütze,  hätte  man  in  der  Übergehung  meiner  Person  höchstens 
unmittelbar  nach  Engels  Tode  eine  Unbill  erblicken  können.  Seit  der  Ver- 
öffentlichung meiner  „Voraussetzungen"  dagegen  hielten  es  „die  Marx- 
schen Erben  für  ihre  Pflicht,  Bernstein  von  jeder  Veröffentlichung  Marx- 
scher Gedankengänge  fernzuhalten.  Sie  würden  sich  dazu  verpflichtet 
fühlen  auch  für  den  Fall,  dass  Engels  Bernstein  eine  solche  Publikation 
zugedacht  hätte".  Denn  „der  Bernstein,  den  Engels  kannte  und  dem 
er  sein  Vertrauen  schenkte,  existiert  heute  nicht  mehr". 

Auf  diese  Kautskysche  Kundgebung  sei  folgendes  erwidert: 
Zu  I.  Dass  Kautsky  in  seiner  Vorrede  nicht  von  Marx"  wissenschaft- 
lichem Nachlass  spricht:  sondern  vom  Manuskript  über  die  Mehrwerts- 
theorien, stimmt.  Nur  war  und  bin  ich  der  Meinung,  dass  dies  Manuskript 
gerade  das  einzige,  ein  üahzes  bildende  Stück,  den  leoninischen  Teil  von 
Marx'  wissenschaftlichem  Nachlass  bildet. 

Zu  2.  Im  Januar  1889  besprach  Engels  mit  Eleanor  Marx,  meiner 
Frau  und  mir  den  Plan.  Kautsky  und  mich  in  die  Entzifferung  der  Marx- 
schen Handschrift  einzuarbeiten,  damit,  falls  ihm  etwas  Menschliches 
passiere.  Leute  da  seien,  die  imstande  wären,  den  Marxschen  Nachlass  zu 
bearbeiten  und  herauszugeben.  Für  diese  Arbeit  wisse  er  nur  Kautsky  und 
mich.  Und  da  Kautsky  damals  ausser  der  Herausgabe  der  noch  als  Monats- 
schrift erscheinenden  „Neuen  Zeit"  keine  literarischen  Verpflichtungen  hatte, 
schlug  Engels  weiter  vor,  Kautsky  solle  mit  der  Reinschrift  des  Manu- 
skripts über  die  Mehrwertstheorien  den  Aniang  machen.   (Von  Herausgabe 
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durch  uns  oder  einen  von  uns  war.  solange  Engels  lebte,  überhaupt  nicht 
die  Rede,  sondern  nur  von  Vorarbeiten  dazu.)  Nach  erfolgter  Verabredung 
mit  uns  schrieb  Engels  dies  an  Kautsky,  der  damals  in  Wien  lebte.  Kautsky 
irrt  also,  wenn  er  schreibt,  er  habe  mich  erst  von  einer  solchen  Absicht 
Engels'  unterrichtet. 

Zu  3.  Kautskys  Freundin  Laura  Lafargue  kann  nicht  wissen,  was 
Engels  Eleanor  Marx,  der  er  den  ganzen  Marxschen  Nachlass  testamenta- 
risch überwies,  über  dessen  Herausgabe  gesagt  oder  angeraten  hat.  Sie 
kann  nur  iür  sich  sprechen.  Dass  aber  Engels  sich  zu  Eleanor  Marx  genau 
so  geäussert,  wie  im  Vorstehenden  entwickelt,  das  habe  ich  nun  zum 
(ilück  schriftlich.  Davon  lässt  sich  nichts  abstreiten. 

Zu  4.  Dass  ich  bei  den  bisherigen  Veröffentlichungen  aus  dem  Marx- 
schen Nachlass  „nie  in  Frage  gekommen"  sei,  ist  eine  blosse  Kombination 
Kautskys.  Bestimmtes  kann  er  darüber  gar  nicht  wissen.  Tatsächlich 
wurden  mir  nach  Engels'  Tode  von  Eleanor  Marx  die  weitestgehenden  Vor- 
schläge und  Anerbietungen  in  dieser  Hinsicht  gemacht. 

Zu  5.  Wenn  ich  bezüglich  der  Mitherausgabe  des  Manuskripts  über  die 
Mehrwertstheorie  niemals  einen  Anspruch  für  mich  geltend  gemacht  habe, 
so  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  ich  in  dieser  Sache  weder  Neid  empfand 
noch  empfinde.  Kautsky  hatte  das  Manuskript  nun  einmal  in  Angriff  ge- 
nommen, und  da  war  es  nach  meiner  Ansicht,  so  lange  wir  örtlich  getrennt 
lebten,  schon  deshalb  zweckmässiger,  er  behielt  diese  ganze  Aufgabe  für 
sich.  Welche  Gründe  dann,  als  dieser  Umstand  wegfiel,  eine  Kooperation 
«wischen  uns  unmöglich  machten,  darüber  brauche  ich  nach  den  unter  6  ge- 
gebenen Auseinandersetzungen  Kautskys  kein  Wort  zu  verlieren. 

Zu  6.  Über  den  „Bernstein,  den  Engels  kannte  und  dem  er  sein  Ver- 
trauen schenkte",  werde  ich  mit  Kautsky  nicht  diskutieren.  Denn  e  i  n 
Bernstein  existiert  heute  sicher  nicht  mehr:  der  Bernstein,  der  Kautsky 
einmal  für  fähig  hielt,  wissenschaftliche  Überzeugungen  zu  achten  und 
wissenschaftliche  Angelegenheiten  in  wissenschaftlichem  Geiste  aufzu- 
fassen und  zu  behandeln.  Wer  so  eng  ist,  nicht  zu  begreifen,  dass  zur 
Herausgabe  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  Buchstabenglaube  an  die 
Ansichten  des  Verfassers  erfordert  ist,  dem  gestatte  ich  gern,  mich  für  ihn 
nichtexistierend  zu  erklären. 

Schliesslich  fragt  Kautsky,  was  eigentlich  durch  meine  Bemerkung  be- 
zweckt werden  sollte.  Nun,  weiter  nichts  als  eben  die  Richtigstellung 
eines  Satzes,  der  meines  Erachtens  zu  irrigen  Folgerungen  verleiten  muss. 
Dank  Kautskys  Antwort  ist  dieser  Zweck  jetzt  „voll  und  ganz"  erreicht, 
und  sogar  noch  etwas  mehr.  Was  besagt  sie  im  Kern?  Eine  Variante  des 
famosen  Satzes  „hereditis  non  est  servanda  fides". 

In  dem  Werk,  das  Kautsky  jetzt  von  ihm  herausgebracht  hat,  sagt  Karl 
Marx  in  einem,  von  Kautsky  zur  Veröffentlichung  in  der  „Neuen  Zeit"  aus- 
gesuchten Kapitel  (ich  behalte  die  Auszeichnungen  Kautskys  bei): 

„Einen  Menschen  aber,  der  die  Wissenschaft  einem  nicht  aus  ihr  selbst, 
wie  irrtümlich  sie  immer  sein  mag.  sondern  von  aussen,  ihr  fremden, 
äusserlichen  Interessen  entlehnten  Standpunkt  zu  akkommo- 
d  i  e  r  e  n  sucht,  nenne  ich  „g  e  m  c  i  n".  "  (Theorien  über  den  Mehrwert. 
II.  1.  S.  312/313.) 

Nach  der  Maxime  des  Verfahrens,  das  Kautsky  hier  vertritt,  bedarf 
der  Satz  dringend  einer  Revision.  Er  sollte  lauten  —  und  wird  auch  nun 
hoffentlich  dahin  abgeändert  werden:  „Einen  Menschen  aber,  der  die 
Wissenschaft  einem  von  aussen,  ihr  fremden,  äusserlichen  Inter- 
essen entlehnten  Standpunkt  nicht  zu  akkommodieren  sucht, 
nenne  ich  „gemein  ". 

Schöneberg-Berlin,  den  4.  November  1905. 

Ed.  Bernstein. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 
Verlag  der  Sozialistischen  Monatshefte  0.  rn.  b.  H.  in  Berlin  —  Druck  von  Gutenberg.  Druckerei 
und  Verlag,  Akt-Oes.  Berlin  W.35,  Lfltzowstr.  105. 
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Mitteilung. 


Mit  dieser  Nummer  schliesst  der  fünfte  Band  der  „Doku- 
mente des  Sozialismus"  ab  und  endet  zugleich  die  Herausgabe 
dieser  Zeitschrift.  Meine  Bekanntmachung  in  voriger  Nummer 
über  die  Finanzlage  der  Dokumente  des  Sozialismus  hat  nicht 
die  Wirkung  gehabt,  diejenigen  Mittel  zusammenzubringen, 
die  erfordert  wären,  den  laufenden  Fehlbetrag  auf  längere 
Zeit  zu  decken.  Vorschläge  und  Anerbietungen,  auf  anderem 
Wege  —  durch  Erhöhung  des  Abonnementspreises  und  der- 
gleichen —  dies  Resultat  herbeizuführen,  erschienen  nicht 
zweckmässig,  und  so  habe  ich  mich  entschlossen,  die  Heraus- 
gabe der  Dokumente  des  Sozialismus  einzustellen. 

Bücher  etc.,  die  der  Redaktion  als  Rezensionsexemplare 
zugegangen  und  bisher  noch  nicht  zur  Besprechung  gelangt 
sind,  werden  vom  Herausgeber  in  anderen  Zeitschriften  be- 
besprochen werden,  sofern  nicht  von  den  Verlegern  die  Zurück- 
sendung  gewünscht  wird. 

Schöneberg-Berlin,  den  14.  Dezember  1905. 

Ed.  Bernstein. 


Dokumente  des  Sozialismus.  Bd.  V. 
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L  Bibliographie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

I.  Allgemeine  Sozialwissenschaften  und  Sozialzustände: 

Völkerkunde.  Staatslehre.  Rechtswesen,  Nationalökonomie.  Statistik. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Arbcltsstatistik.   United  States.   Nineteenth  Annual  Report  of  the  Commis- 
sioner  of  Labor:  Wages  and  Hours  of  Labor.  Washington, 

19U5.  Government  Printing  Office.  976  S.  8". 
Der  neunzehnte  Jahresbericht  des  Arbeitsamtes  der  amerikanischen 
Bundesregierung  betritit  die  Veränderungen  der  Löhne  und  der  Arbeits- 
zeit in  den  Jahren  1890 — 1903.  Die  Grundlage  der  Statistik  bilden  die 
Lohnlisten  von  3-475  Unternehmungen;  es  wird  dabei  angenommen,  dass 
die  Verhältnisse  in  diesen  ein  richtiges  Bild  von  den  Zuständen  im  Lande 
überhaupt  zu  bieten  vermögen.  Den  Bereich  der  Statistik  weiter  auszu- 
dehnen war  nicht  möglich,  weil  nur  in  verhältnismässig  wenigen  Unter- 
nehmungen die  erforderlichen  Aufschreibungen  existieren.  Wenn  nun  das 
vorliegende  Material  auch  bloss  ein  beschränktes  ist,  so  bietet  es  doch 
Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  amerika- 
nischen Arbeiter.  —  Die  Einleitung,  S.  9 — 28.  enthält  die  Erklärung  der 
Tabellen,  die  den  übrigen  Raum  des  Buches  einnehmen;  sie  veranschau- 
lichen: Lohne  und  Arbeitszeit  nach  Berufen.  Industrien  und  geographischen 
Gebieten;  Lohne  und  Arbeitszeit  in  den  hauptsächlichen  Berufen  nach 
Staaten  und  Orten;  die  relative  Zahl  der  Unternehmungen  nach  der  Dauer 
der  Arbeitszeit  in  jeder  Industrie  usw.  Nach  diesen  Erhebungen  stieg 
der  durchschnittliche  Wochenlohn  eines  Arbeiters  während  der  vierzehn- 
jährigen Periode  um  11.2  '<.  und  zwar  erfolgte  die  Erhöhung  in  den  Jahren 
1900  bis  1903;  1S99  waren  die  Durchschnittslöhne  ebenso  hoch  als  am  Be- 
ginne des  Jahrzehnts.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  Ergebnissen  der 
Statistik  des  Zensusamtes  im  allgemeinen  übercin.  in  der  eine  Stabilität 
der  Löhne  vom  Juni  1890  bis  Juni  1900  zum  Ausdruck  kommt  (vgl.  „Ooc", 
IV.  S.  310).  Die  Uebercinstimmung  ist  umso  bemerkenswerter,  als  beide 
Untersuchungen  vollkommen  getrennt  durchgeführt  wurden.  Am  zweck- 
dienlichsten wäre  es  dennoch,  die  Lohnstatistik  ähnlich  wie  bei  der  letzten 
belgischen  Betriebszählung  zu  gestalten;  erst  dann  würde  man  unbedingt 
verlässliche  Daten  erlangen.  —  Wird  nicht  ein  einzelnes  Jahr  als  Basis 
zu  Vergleichen  der  Lohnhöhe  genommen,  sondern  der  in  der  Periode 
ISQh  ]\uo  auf  einen  Arbeiter  entfallende  Durchschnittslohn,  so  resultiert, 
dass  dieser  Durchschnitt  in  den  Jahren  1890  bis  1893  um  0.3 — 0,8  %  über- 
schritten wurde,  wogegen  1894  der  Lohn  um  2.1  %  dahinter  zurückblieb. 
Die  steigende  Tendenz,  die  mit  1895  wieder  einsetzte,  währte  bis  1903,  in 
welchem  Jahre  der  Lohn  den  Durchschnitt  von  1890—99  um  16,3  %  über- 
schritten hatte.    Wenn  man  in  analoger  Weise  auch  die  Schwankungen 
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der  wöchentlichen  Dauer  der  Arbeitszeit  eriasst  und  den  Durchschnitt  für 
die  Jahre  1890—99  gleich  100  setzt,  so  erhält  man  folgende  relative  Zahlen: 

1890      1895  _1900  1901  1902  1903 

100.7   ~100.1       98.7     "98.1        97.3  96.6 

Im  Zeitmaass  ausgedrückt  würde  sich  für  jeden  Arbeiter  eine  Verkürzung 
der  Arbeitsdauer  um  durchschnittlich  etwa  drei  Stunden  in  der  Woche  er- 
geben. Für  die  Beurteilung  der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  ist  besonders 
die  letzte  Tabelle  des  Werkes  (Tabelle  VIII,  S.  890—960)  von  Wert;  in 
dieser  ist  die  Zahl  der  Unternehmungen  entsprechend  der  täglichen  Arbeits- 
zeit in  jedem  einzelnen  Jahr  gruppiert  und  damit  die  Tendenz  zur  Ver- 
ringerung der  Arbeitsstunden  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht;  sie  tritt 
in  allen  Teilen  des  Landes  und  in  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Berufe 
hervor.  Besonders  häufig  ist  die  Reduktion  der  Arbeitsstunden  von  10 
auf  9  im  Tag;  auch  der  Achtstundentag  verzeichnet  nennenswerte  Fort- 
schritte, besonders  in  solchen  Gewerben,  in  welchen  die  Arbeiter  über 
eine  gut  ausgebaute  Organisation  verfügen.  —  Einzelheiten  können,  aus 
Rücksicht  auf  den  Raum,  hier  nicht  wiedergegeben  werden.  Fhlgr. 

Arnold,  Dr.  Rudolf:    Die  Handelsbilanz  Deutschlands  von  1889  bis  1900. 

Berlin  1905.  Fr.  Siemenroth.  XII.  u.  204  S.  89.  Preis  4  Mk. 
Eine  sehr  wertvolle  Arbeit,  von  der  wir  indes  hier  nur  in  Kürze  Notiz 
nehmen  können.  Der  Verfasser  sucht  auf  Grund  von  Berechnungen  und 
statistischen  Ermittelungen  aller  Art  genaueren  Einblick  in  die  Gestaltung 
der  Zahlungsbeziehungen  Deutschlands  zu  den  liauptländern  der  Welt  und 
dem  Weltmarkt  im  ganzen  während  der  angegebenen  Periode  zu  geben, 
bezw.  zu  zeigen,  wie  sich  das  deutsche  Kapitalvermögen  und  mit  iiiin 
Deutschlands  finanzielle  Weltstellung  in  den  bezeichneten  elf  Jahren  im 
Zusammenhang  mit  seiner  industriellen  Entwickelung  und  dem  Wachstum 
seines  Frachtverkehrs  gestellt  haben.  Leider  lässt  ihn  die  Gabe,  seinen  Ge- 
danken unmissverständlichen  Ausdruck  zu  geben,  wiederholt  im  Stich,  auch 
die  theoretische  Einleitung  lässt  sehr  zu  wünschen  übrig,  aber  wer  sich  die 
Mühe  nicht  verdricssen  lässt.  sich  in  die  etwas  schwierige  Materie  ein- 
zuarbeiten, wird  das  Buch  als  eine  sehr  nützliche  Informationsquelle  über 
die  verwickelten  Fragen  des  internationalen  Zahlungsverkehrs  schätzen 
lernen.  Ed-  B. 

Bernhcimer,  Chas.  S.  (und  Andere):  The  Russian  Jews  in  the  United  States. 

Philadelphia  1905.  The  John  C.  Winston  Co.  450  S.  8°. 
Das  Buch  enthält  Studien  über  die  jüdischen  Einwanderer  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  hauptsächlich  in  New  York.  Philadelphia  und  Chicago, 
wo  sie  ganze  Stadtteile  bevölkern,  aber  auch  Beschreibungen  ländlicher 
Kolonien  der  russischen  Juden.  Die  wirtschaftliche  Lage,  die  religiöse  Be- 
tätigung, die  Bildung,  die  sanitären  Zustände,  das  gesellige  Leben  etc. 
werden  von  verschiedenen  Autoren  geschildert.  Manche  dieser  Artikel 
sind  recht  lesenswert.  Ein  Verzeichnis  der  einschlägigen  Literatur  und 
Pläne  der  jüdischen  Ouarticre  in  den  erwähnten  Städten  sind  beigegeben. 
Das  Buch  ist  zeitgemäss,  da  eben  jetzt  in  einigen  politischen  Kreisen  Pläne 
gehegt  werden,  die  auf  eine  weitere  Beschränkung  der  jüdischen  Ein- 
wanderung nach  Amerika  hinauslaufen.  Fhlgr. 

Dealey,  J.  Qu.  aud  Ward,  L.  F.:  A  Text-Book  of  Sociology.  New  York 
1905.  The  Macmillan  Co.  XXV  und  326  S.  8°.  Preis  1.30  Dollar. 
Es  wird  vielfach  geltend  gemacht,  der  Soziologie  komme  kein  Feld 
der  Betätigung  zu,  das  nicht  bereits  von  den  Vertretern  anderer  Zweige 
wissenschaftlicher  Forschung,  namentlich  der  Anthropologie  und  Ethnologie, 
der  Nationalökonomie  und  Geschichte  bearbeitet  werde.  Dagegen 
sind  besonders  einige  amerikanische  Gelehrte  bestrebt,  die  Selbständigkeit 
der  Soziologie  im  System  der  Wissenschaften  zu  behaupten  und  ihre  theo- 
retischen Grundlagen  klarzustellen.  Unter  ihnen  ist  Dr.  Lcstcr  F.  Ward 
der  bedeutendste.   Er  hat  soeben,  mit  Unterstützung  von  Dr.  Dealey,  ein 
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Lehrbuch  der  Soziologie  herausgegeben,  das  die  Ergebnisse  seiner  bis- 
herigen Forschungen  und  Studien  enthält.  Einleitend  wird  daraui  ver- 
wiesen, dass  „keine  der  speziellen  Gesellschaftswissenschaften  als  Sozio- 
logie gelten  kann;  diese  ist  vielmehr  die  Synthese  aller".  Sic  habe  zu  den 
übrigen  Zweigen  der  Wissenschaft  vom  Menschen  analoge  Beziehungen, 
wie  die  allgemeine  Biologie  zu  den  einzelnen  biologischen  Disziplinen ; 
ihre  Aufgabe  bestehe  in  der  Erforschung  der  Gesetze,  welche  den  gesell- 
schaftlichen Erscheinungen  zugrunde  liegen,  besonders  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Beeinflussung  der  sozialen  Entwickelung  durch  biologische 
Faktoren  und  der  Einwirkung  wirtschaftlicher  Zustände  auf  die  physische 
und  psychische  Entwickelung  der  Völker.  —  Die  Autoren  haben  ihre 
Aufgabe,  diese  Zusammenhänge  vorzuführen  und  die  Grundsätze  der  ge- 
sellschaftlichen Organisation  logisch  zu  erklären,  mit  Geschick  erledigt; 
ohne  allen  Theorien,  die  vorgebracht  werden,  rückhaltslos  zuzustimmen, 
kann  man  ihr  Werk  als  geeignet  bezeichnen,  eine  Basis  für  weitere  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiet  der  Soziologie  abzugeben. 

Die  sozialen  Phänomene  müssen  wir  nach  den  Verfassern  als  das  Re- 
sultat gegensätzlich  wirkender  Kräfte  bezeichnen,  die  zusammen  das  dyna- 
mische Agens  im  gesellschaftlichen  Organismus  bilden.   „Diese  Kräfte  sind 
Bedürfnisse,  die  Befriedigung  erheischen,  und  daher  die  sozialen 
Motive  oder  Motoren,  welche  die  Handlungen  veranlassen.    Sie  wurzeln 
im  Individuum,  werden  aber  sozial  durch  Interaktion,  Kooperation  und 
kumulative  Effekte.   Primär  sind  sie  alle  physisch  oder  physiologisch,  weit 
der  Organismus  die  einzige  Ouelle  ist,  der  sie  entstammen."    Es  werden 
drei  Klassen  sozialer  Kräfte  unterschieden,  und  zwar  ontogenetische  oder 
erhaltende,  phylogenetische  oder  fortpflanzende  (deren  Funktion  körper- 
lich ist)  und  soziogenetische  Kräfte  (deren  Funktion  psychisch  ist).  Die 
ontogenetischen  Kräfte,  die  sich  in  den  auf  die  Erhaltung  des  Menschen 
gerichteten  Handlungen  äussern,  üben  einen  weitreichenden  Einfluss  auf 
die  licrvorbringuug  und  Umformung  gesellschaftlicher  Institutionen.  Be- 
reits in  einem  sehr  frühen  Stadium  der  Entwickelung  führen  die  Schwierig- 
keiten der  Nahrungsbeschaffung  und  die  Notwendigkeit  der  Verteidigung 
zur  Bildung  primitiver  Gruppen  oder  Horden,  den  Anfängen  der  sozialen 
Organisation,  aber  auch  zu  den  ersten  Kämpfen  dieser  Gruppen  unter- 
einander, zur  Ausbeutung  von  Menschen  durch  Menschen,  die  nachein- 
ander die  Form  des  Kannibalismus,  der  Sklaverei,  der  Hörigkeit  und  der 
Lohnarbeit  annimmt.    Wenn  der  moralische  Abscheu  der  jetzigen  zivili- 
sierten Menschheit  vor  der  Sklaverei  ein  grosser  ist,  so  dürfe  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  sie.  w  ie  jede  soziale  Einrichtung,  einer  Notwendigkeit 
entsprang  und  die  wirtschaftliche  Arbeit  erst  möglich  machte,  wozu  es 
des  Zwanges  bedurfte;  allerdings  „überdauern  viele  organische  wie  soziale 
Einrichtungen  ihre  Nützlichkeit  und  beharren  als  Hindernis  für  Leben  und 
Gesundheit  des  Organismus  oder  der  Gesellschaft".    Eng  verknüpft  mit 
dem  Entstehen  der  Sklaverei  war  das  Entstehen  des  Privateigentums. 
Auf  den  sozialen  Kräften  der  Ausbeutung  fremder  Arbeit  und  des  Privat- 
eigentums hat  die  ganze  wirtschaftliche  Produktion  bis  zur  „Machino- 
factur"  unserer  Zeit  beruht.    Während  aber  bis  zum  Aufhören  der  Skla- 
verei der  Produzent  nur  so  viel  von  seinem  Produkt  erhielt,  als  erforder- 
lich war,  um  Lehen  und  Arbeitsfähigkeit  zu  sichern,  begann  mit  der  Lohn- 
arbeit, wenn  auch  unmerklich  langsam,  die  soziale  Distribution  oder  „Soziali- 
sation des  Reichtums",  wodurch  sich  der  Anteil  des  besitzlosen  Produ- 
zenten an  dem  Produkt  beständig  steigert.    Die  Ansicht  Galtons'),  dass 
die  in  bevorzugter  sozialer  Stellung  befindlichen  Menschen  diese  Stellung 
einnehmen,  weil  sie  befähigter  sind,  wird  zurückgewiesen:  ..es  würde  Wohl 
mehr  der  Wahrheit  nahe  kommen,  zu  sagen,  sie  sind  befähigter,  weil  sie 
sind,  wo  sie  sind."    „Wenn  die  Ernährung  entsprechend  ist.  kommt  der 
Organismus  zum  .Standard'  hinauf  und  ist  entsprechend  kräftig';  es  wird 
dann  auch  in  der  Regel  einem  gesunden  Körper  ein  gesunder  Geist  ent- 
sprechen.   „Wenn  aber  die  Nahrung  gering  ist,  dann  bleibt  der  Körper 


')  Galton,  Hereditary  Genius;  2.  Aufl.,  London  1892. 
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zurück,  obwohl  das  Geschöpf  nicht  umkommt".  Die  Menschen  sind  nicht 
gleich  beanlagt,  aber  gerade  die  heutigen  Einrichtungen  behindern  das 
Emporsteigen  der  Befähigten. 

Welch  bedeutenden  Einfluss  die  phylogenetischen  oder  fortpflanzen- 
den Kräfte  auf  die  sozialen  Strukturen  ausüben,  das  hat  schon  vor  dreissig 
Jahren  Lewis  H.  Morgan3)  gezeigt.  Sie  haben  die  Entstehung  der  Familie 
bewirkt  und  sind  grundlegend  gewesen  für  alle  sozialen  Gebilde,  die  der 
politischen  Gesellschaft  vorausgingen,  auch  im  gegenwärtigen  Zeitalter 
wirkt  das  geschlechtliche  Moment  auf  unsere  ganze  Kultur  ein.  —  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  in  grauer  Vorzeit,  als  die  Abzweigung  des  Menschen 
vom  gemeinsamen  Stamm  der  Primaten  erfolgte,  die  Frau  die  Herrin  der 
Verwandtschaftsgruppe  („Gynaikokratie")  und  die  Zuchtwahl  auf  Seite 
des  weiblichen  Geschlechts  (..Gyneklexis")  war.  Damals  ist  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Geschlechtsakt  und  Fortpflanzung  unbekannt  ge- 
wesen, und  erst  mit  der  weiteren  Entwickclung  des  Gehirns  dämmerte  im 
Menschen  diese  Einsicht;  das  bedeutete  auch  den  Übergang  zur  Männer- 
herrschaft („Androkratie")  und  in  der  patriarchalischen  Epoche,  mit  der 
Hcrabdrückung  der  Frau  zur  Ware,  erfolgte  die  Zuchtwahl  allgemein 
durch  das  männliche  Geschlecht  („Androklexis4  ).  um  bei  den  modernen 
Kulturvölkern  der  gegenseitigen  geschlechtlichen  Selektion  („Amphi- 
klexis")  zu  weichen.  —  Die  soziogenetischen  Kräfte,  Moral.  Ästhetik  und 
Intellekt,  haben  keine  biologische,  sondern  lediglich  eine  soziologische 
Funktion:  Erhebung  der  Rasse  und  Förderung  der  Zivilisation. 

Den  zweiten  Teil  des  „Text-Book  of  Sociology"  bilden  soziale  Statik 
und  Dynamik.  Hier  soll  besonders  auf  die  Theorie  der  sozialen  Assimila- 
tion verwiesen  werden.  Die  Ausbreitung  der  Menschen  über  die  Erde, 
nachdem  die  Oehirnentwickelung  die  Möglichkeit  der  Bezwingung  der 
Natur  gegeben  hatte,  führte  bei  den  Verschiedenheiten  der  Klimate  und 
der  Lebensbedingungen  zu  einer  wetten  Differenzierung  der  Sprache,  der 
Gewohnheiten  und  der  physischen  Charaktere.  Dieser  Zustand  mag 
Hunderttausende  von  Jahren  gewährt  haben,  bis  die  Besiedelung  gewisser 
Gebiete  dicht  genug  war,  um  einen  Kontakt  der  einzelnen  Gruppen  und  die 
Beengung  des  Nahrungsspielraums  hervorzurufen,  was  die  Unterwerfung 
einer  Gruppe  durch  die  andere  und  die  Entstehung  sozialer  Gegensätze 
im  Gefolge  hatte;  nun  erst  bildeten  sich  gesellschaftliche  Institutionen 
aus.  Der  Assimilationsprozess  schreitet  weiter  fort  und  schafft  immer 
mehr  ausgedehnte  soziale  Körper:  Stämme,  Völker  und  Staaten;  innerhalb 
derselben  bewirken  dynamische  Prozesse  die  Abschwächung  und  Aus- 
gleichung der  durch  den  Zusammenschluss  heterogener  Elemente  ent- 
standenen sozialen  Unterschiede.  Die  Wechselwirkung  der  differenzier- 
ten Fähigkeiten  wird  mit  zunehmender  Verschmelzung  eine  intensivere 
und  führt  zur  systematischen  Regelung  der  Funktionen  des  sozialen  Orga- 
nismus. Die  vollständige  Assimiliation  geht  jedoch  nur  innerhalb  der 
Rassen  von  gleicher  Entwickelungshöhe  vor  sich,  und  in  der  neuen  Zeit 
geschieht  sie  nicht  mehr  ausschliesslich  durch  kriegerische  Unterwerfung, 
sondern  durch  friedliche  Migration.  Soziale  Dynamik,  das  umbildende 
Agens,  wird  nach  dem  Entstehen  der  Institutionen  wirksam,  deren  Ver- 
änderung geschieht,  ohne  sie  selbst  zu  zerstören;  dies  charakterisiert 
die  Evolution.  Absolute  Konservierung  des  sozialen  Organismus  wird 
zur  Ursache  der  Schwäche;  Einrichtungen,  denen  die  Labilität  mangelt, 
gehen  zugrunde.  —  Die  Vorgänge  der  sozialen  Dynamik  werden  eingehend 
erklärt  und  in  den  letzten  Abschnitten  die  bewusste  Beherrschung  und 
Beschränkung  der  sozialen  Kräfte  durch  den  Menschen  (unter  der  Be- 
zeichnung „Telesis"  zusammengefasst)  einer  Diskussion  unterzogen.  Je 
mehr  wir  selbst  die  sozialen  Kräfte  zu  beherrschen  imstande  sein  werden, 
desto  näher  werden  wir  auch  einer  Gesellschaftsordnung  kommen,  die 
von  den  vorhergegangenen  weit  verschieden  ist.  -  Ein  Verzeichnis  von 
Schriften  über  theoretische  Soziologie  vervollständigt  den  Inhalt  des 
Buches.  Fhlgr. 


J)  Morgan.  Ancient  Society,  New  York  1877. 


Digitized  by  Google 


Herkner,  Prof.  Dr.  Heinrich:  Die  Arbeiterfrage.  Eine  Einführung.  Vierte, 
erweiterte  und  umgearbeitete  Auflage.  Berlin  1905.  J.  Guttentag. 
X  und  642  S.  8°.   Preis  9  Mk.  50  Pf. 

Diese  neue  Auflage  von  Herkners  „Arbeiterfrage"  ist  der  Anlage  nach 
von  der  ihr  vorhergegangenen  dritten  Auflage  nicht  unterschieden,  auch  der 
—  sozial'iberale  —  Standpunkt  des  Verfassers  ist  in  allen  wesentlichen 
Punkten  der  gleiche  geblieben,  so  dass  wir  bezüglich  seiner  auf  die  Be- 
sprechung der  dritten  Auflage  im  ersten  Jahrgang  der  „Dok.  des  Soz."  ver- 
weisen können.  Inhaltlich  hat  das  Buch  mancherlei  Bereicherung  erfahren, 
wie  schon  das  Anwachsen  seines  Umfanges  um  gegen  acht  Bogen  anzeigt 
Es  ist  insbesondere  vom  Verfasser  dafür  Sorge  getragen,  das  Buch  in  bezug 
auf  die  statistischen  und  sozialgeschichtlichen  Daten  auf  der  Höhe  des  Tages 
zu  halten,  das  Buch  trägt  seine  Jahreszahl  mit  voller  Berechtigung.  Auch 
die  Geschichte  der  sozialistischen  und  sozialpolitischen  Parteien  ist  von 
Herkner  bis  zum  Erscheinungsjahr  der  vorliegenden  Auflage  fortgeführt, 
wobei  es  nicht  ohne  heftige  Ausfälle  gegen  die  extremeren  Elemente  in  der 
sozialistischen  Bewegung  der  verschiedenen  Länder  abgeht.  Aber  auch 
Sozialisten  der  gemässigteren  oder,  wie  der  Sammelbegriff  dafür  heute 
lautet,  revisionistischen  Richtung  bekommen  es  mit  Herkner  zu  tun.  So 
ist  es  ihm  gar  nicht  recht,  dass  der  Schreiber  dieses  das  grundsätzliche  Fest- 
halten der  Sozialdemokratie  am  Internationalismus  für  unbedingt  geboten 
erklärt.  Es  würde  zu  weit  führen,  uns  hier  mit  Herkner  über  diesen  Punkt 
auseinanderzusetzen,  wenn  er  aber  S.  422  die  Möglichkeit  durchblicken 
lässt,  uns  bestimme  die  Furcht.  Deutschland  könne  eines  Tages  dem  briti- 
schen Reich  ein  Stück  seines  Kolonialbesitzes  entreissen.  so  können  wir 
demgegenüber  nur  wiederholen,  was  wir  schon  oft  Engländern  gegenüber 
erklärt  haben,  dass  wir,  —  wenn  sonst  die  Beziehungen  der  beiden  Völker 
zu  einander  friedliche  blieben  —  den  Nutzen  eines  solchen  Besitzwechsels 
für  das  deutsche  Volk  zwar  mindestens  für  zweifelhaft,  für  das  englische 
Volk  dagegen  für  ganz  unzweifelhaft  halten.  Aber  da  gewaltsame 
Fortnahme  nicht  denkbar  ist.  ohne  die  beiden  Nationen  aufs  äusserste  zu 
verfeinden  und  in  weiterer  WirkuiiK  beiden  die  tiefsten  Wunden  zu  schlagen, 
ist  schon  der, blosse  Gedanke  an  sie  entschieden  abzuweisen. 

Des  weiteren  können  wir  nicht  umhin,  die  abfälligen  Bemerkungen 
Herkners  über  das  Privatleben  von  Friedrich  Engels  als  unberechtigt  zu- 
rückzuweisen. Es  ist  wahr,  Engels  war  kein  Asket  er  war  als  echter 
Sohn  des  Rheinlandes  ein  fröhlicher  Zecher  und  lebte  in  freier  Ehe.  Aber 
er  war  darum  doch  so  wenig  ein  ..Lebemann'  in  dem  Sinne,  wie  Herkner 
das  Wort  gebraucht,  dass  ihn  im  Gegenteil  Marx  oft  als  „Philister"  ver- 
spottete. Das  mit  noch  so  viel  Weihwasser  eingesegnete  Eheleben  kann 
nicht  harmonischer  verlaufen,  als  die  ..wilde"  Verbindung  von  Friedrich 
Engels  mit  dem  einfachen  Arbeiterkind  Lizzie  Burns.  Und  wer  als  Kaufmann 
sich  ein  so  encyklopädisches  Wissen  erwarb  und  unausgesetzt  vermehrte, 
wie  Friedr.  Engels,  sollte  schon  dadurch  vor  der  Beschuldigung  geschützt 
sein,  er  habe  das  Leben  eines  „Lebemannes"  geführt. 

Sonst  muss  man  zugestehen,  dass  es  zurzeit  kein  Buch  gibt,  welches 
dem  Leser,  der  in  das  Reich  der  Fragen  eingeführt  zu  werden  wünscht, 
die  zusammen  die  moderne  Arbeiterfrage  bilden,  so  viel,  und  dieses  viele 
so  übersichtlich  und  klar  dargestellt  bietet,  wie  das  Herknersche  Werk. 

Ed.  B. 

Peschechonow,  A-  W.:  Bauern  und  Arbeiter  in  Ihrem  Verhältnis  zueinander. 

Russisch.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  der  Zeitschrift  „Russ- 
koje Bogatstwo".    Petersburg  1905.   65  S.   8*.   Preis  30  Kop. 

Ausgehend  von  dem  Umstand,  dass  es  in  Russland  ein  verhältnismässig 
nur  geringes  rein  städtisches  Proletariat  gibt,  dass  der  weitaus  grösste  Teil 
der  russischen  Arbeiterschaft  noch  in  engster  Fühlung  mit  dem  Dorfe  steht, 
wo  der  städtische  Proletarier  gewöhnlich  noch  Weib  und  Kind  leben  hat. 
die  er  unterstützen  muss.  folgert  der  Verfasser,  dass  Bauer  und  Arbeiter 
dieselben  Proletarier  seien  und  demnach  für  die  gleichen  Interessen  zu 
kämpfen  hätten.    Es  sei  daher  durchaus  falsch,  auch  in  Russland  den 
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Qegensatz  zwischen  Bauern  und  Arbeitern  zu  machen  und  von  Gegensatz 
lichkeit  ihrer  Interessen  zu  reden.  Tr. 


Salz,  Arthur:    Beiträge  zur  Geschichte  und  Kritik  der  Lohnfondstheorie. 

Münchener  Volkswirtschaftliche  Studien,  70tes  Stück.  Stuttgart 
u.  Berlin  1905.  J.  G.  Cotta  Nachfolger.  200  S.  8'.  Preis  4  Mk. 
50  Pf. 

Eine  recht  interessante  Vorführung  und  Beleuchtung  der  verschiedenen 
Theorien,  die  von  Adam  Smith  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  hinsichtlich 
der  Präge  des  Lohnfonds  von  bürgerlichen  Ökonomen  aufgestellt  wurden. 
Die  Behandlung,  welche  das  Lohnfondsproblem  in  der  sozialistischen  Lite- 
ratur erfahren  hat,  wird  vom  Verfasser  geflissentlich  ignoriert,  worüber 
er  sich,  wie  er  auf  S.  198  erklärt,  die  Rechtfertigung  vorbehält.  „Vorbe- 
haltlich" dieser  Rechtfertigung  müssen  wir  jedoch  die  Ignorierung  der 
sozialistischen  Literatur  als  einen  Mangel  des  Buches  bezeichnen,  denn 
es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  bürgerliche  Ökonomie  jeweilen  in  der 
einen  oder  andern  Weise  von  der  sozialistischen  Kritik  beeinflusst  wird, 
in  ihren  Argumenten,  in  der  besondere  Betonung  bestimmter  Momente 
ihre  Sprache  reflektiert.  Eine  Geschichte  nun,  die  das  Werden  und  die 
Wandlungen  von  theoretischen  Anschauungen  über  bestimmte  Fragen  nicht 
nur  vorführen,  sondern  zugleich  auch  erklären  will,  hat  alle  Einflüsse  zu 
berücksichtigen,  die  auf  den  Entwickelungsgang  Einfluss  ausgeübt  haben. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  haben  uns  auch  die  Bemerkungen  des  Ver- 
fassers hinsichtlich  der  Rückwirkung  der  Wirtschaftswandlungen  und  wirt- 
schaftlicher Kämpfe  auf  die  Gestaltung  der  Theorie  nicht  völlig  befrie- 
digt. Es  ist  anzuerkennen,  dass  er  auf  diesen  Zusammenhang  verschiedent- 
lich eingeht,  aber  er  greiit  da  doch  nicht  tief  genug.  Ein  Vorzug  der 
Schrift  ist,  dass  sie  nicht  nur  die  in  jedermanns  Mund  befindlichen  Grössen 
der  politischen  Ökonomie  behandelt,  sondern  auch  weniger  bekannte 
Schriftsteller  vorführt,  die  in  irgend  einer  Hinsicht  wesentliches  zur  Frage 
vorgebracht  haben.  Der  Salzschen  Kritik  können  wir  vielfach  nicht  zustim- 
men, sie  ist  aber  immer  zur  Sache  und  zeugt  von  verständnisvoller  Beschäfti- 
gung mit  den  tieferen  Problemen  der  Ökonomie.  Falsch  ist  es.  wenn  der 
Verfasser  folgert,  weil  Malthus  die  Arbeiter  mit  den  Armen  identifiziere, 
sei  ihm  der  Arbeitslohn  eine  Art  Almosen  und  Lohngesetze  „Gesetze  der 
Bettler"  (S.  24).  Hier  verwechselt  er  „poor"  mit  pauper:  der  „pauper" 
ist  ein  Almosenempfänger,  der  poor  aber  ist  bloss  der  in  dürftigen  Ver- 
hältnissen Lebende.  Ferner  ist  es  eine  grosse  Übertreibung,  wenn  der 
Verfasser  bei  der  Kritik  MacChullochs  und  J.  St.  Mills  schreibt,  die  Gewerk- 
vereine, einmal  zugelassen,  seien  „von  Erfolg  zu  Erfolg"  gegangen  (S.  98). 
Als  Mill  und  MacChulloch  schrieben,  stand  es  mit  den  Erfolgen  der  Gewerk- 
vereine noch  sehr  mager,  überwogen  bei  den  Gewerkschaftskämpfen  noch 
sehr  die  Niederlagen. 

Andere  Einwände  übergehen  wir.  Das  Buch  ist  trotz  der  erwähnten 
Mängel  als  eine  sehr  tüchtige  Leistung  zu  bezeichnen.  Ed.  B. 

Steinberg-Bonn,  Julius:  Die  Konzentration  Im  Bankgewerbe.  Berlin  1906. 
Franz  Siemenroth.  IV  u.  61  S.  8*.  Preis  1  Mk.  40  Pf. 
Eine  Apologie  des  Grossbankwesens.  Vom  Standpunkt  eines  frisch- 
fröhlichen  Manchestertums  schildert  der  Verfasser  die  guten  Seiten  der 
Konzentration  des  deutschen  Bankgewerbes  in  rosigster  Beleuchtung,  wäh- 
rend er  über  die  Kehrseiten  mit  möglich  wenig  Worten  hinweggeht.  Das 
Buch  muss  daher  mit  viel  Kritik  gelesen  werden.  Aber  es  ist  bei  alledem 
eine  instruktive  Schrift,  deren  Lektüre  jedem  zu  empfehlen  ist,  der  sich 
über  die  Natur  des  modernen  Wirtschaftsorganismus  zu  informieren 
wünscht.  Der  Verfasser  schreibt  den  Grossbanken  einen  grossen  Anteil 
an  der  schnellen  Uberwindung  der  Geschäftskrisis  von  1901  zu.     Ed.  B. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Abbott,  L.:   Tbe  Industrial  Problem.  Philadelphia  1905.   W.  Jacobs  &  Co. 
196  S.  8*.  Preis  1  Dollar. 
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Canada:  Fourth  Annual  Report  of  the  Department  oi  Labor.  Ottawa 

1905.   E.  S.  Dawson.    107  S.  8*. 
Gide,  Charles:    Grundzüge  der  Nationalökonomie.    Wien  1905.  Manz. 
Preis  5  M.  20  Pi. 

Herkner,  Prof.  11.:  Die  Bedeutung  der  Arbeitsfreude  in  Theorie  und  Praxis 
der  Volkswirtschaft.  (Vortrag.)  Dresden  1905.  Zahn  &  Jaensch. 
Preis  1  M. 

Soötemann.  Dr.  Karl:  Die  Preise  in  der  Städtestatistik.  Tübingen  1905. 
H.  Laupp.   Preis  60  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Adams-Lehmann.  Dr.  M.  ß.:  Die  Arbeit  der  Frau.   Sozialistische  Monats- 
hefte 1905.  Heft  12. 
Cammareri-Scurti,  S.:    II  latifondo  in  Slcüla.    Critica  Sociale  1905,  No. 

Damaschke,  A.:    Das  Recht    auf    den    vollen    Arbeitsertrag.  Deutsche 

Volksstimme  1905.  No.  22. 
Earnings  of  Cotton-mill  Operatives.    Labor  Bulletin  of  Massachusetts. 

No.  37.  Sept.  1905. 
Goes,  F.  van  der:   Blanko  Wetenschap.  De  Koncentratie  van  bet  Kapitaai. 

De  Nieuwe  Tijd  1905.  No.  11. 
Radlof,  Ludwig:    Rcntcnbysterie  und  Sozialgesetzgebung.    Die  Neue  Zeit 

1905.  No.  7. 

Retall  Prlces  of  Food.    1890—1904.    Bulletin  of  the    Bureau    of  Labor. 

Washington.    No.  59.  1905. 
Wages  and  flours  of  Labor  in  Manul.  Industries,  1890—1904.   Bulletin  oi 

the  Bureau  of  Labor.    Washington.    No.  59.  1905. 

2.  Sozialismus: 

Theorie  und  Qeschichte  des  Sozialismus  und  der  sozialistischen  Parteien. 

Sozialistische  Agitationsschriften. 

a)   Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Arbeiter-Kalender  für  das  Jahr  1906.    (Polnisch.)    Krakau  1905.  Verlag 
der  Redaktion  „Naprzöd".   96  S.  gr.  8°. 

Der  von  der  polnischen  sozialdemokratischen  Partei  Qaliziens 
und  Schlesiens  herausgegebene  Kalender  steht  selbstverständlich  im 
Zeichen  der  russischen  Revolution.  Mehrere  Aufsätze  behandeln  den 
russisch-japanischen  Krieg  und  die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  Russland 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Russisch-Polens.  Erwähnenswert  sind 
ausserdem  zwei  vorzügliche  populär-wissenschaftliche  Abhandlungen  über 
das  „Ende  der  Welt"  und  die  darwinische  Theorie.  Die  Agrarfrage  wird 
von  Dr.  L.  üumplowicz  in  dem  Aufsatze  ..Die  Entwickelung  der  Land- 
wirtschaft in  Amerika"  (d.  h.  die  Vereinigten  Staaten)  behandelt,  und  zwar 
stellt  Gumplowicz  die  in  den  Vereinigten  Staaten  bestehende  Tendenz  zum 
Kleinbetrieb  als  dem  Sozialismus  durchaus  nicht  abhold  hin,  denn  „der 
Landmann  verliert  nicht  den  Boden",  ist  dafür  aber  „immer  mehr  dem 
Verluste  eines  grossen  Teils  seiner  Einkünfte  ausgesetzt".  Illustrationen 
hauptsächlich  nach  den  Bildern  des  bekannten  tschechischen  Proletarier- 
malcrs  Franz  Kupka  bilden  für  dies  schöne  Werkchen  den  richtigen 
Schmuck.  A.  Fr. 

Axelrod.  P.  B.:  Volksduma  und  Arbeiterkongress.  Verlag  der  „Iskra". 
Genf  1905.  15  S.  16'. 
Ein  paar  Briefe  Axelrods  an  einen  Genossen,  die  im  August  geschrieben 
wurden  und  heute  bereits  zum  Teil  von  der  Zeitgeschichte  überholt  worden 
sind;  richtiger:  die  Revolution  hat  bereits  einige  Voraussetzungen,  unter 
denen  Axelrod  die  Briefe  geschrieben,  erfüllt  und  den  Freiheitskampf  um  neue 
Momente  bereichert,  die  naturgemäss  in  den  Briefen  nicht  berücksichtigt 
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worden  sind.  Nichtsdestoweniger  haben  die  Grundgedanken  nichts  an 
Aktualität  cingebüsst.  Axelrod  fordert  die  Einberufung  eines  Arbeiter- 
kongresses, und  für  den  Fall,  dass  der  radikale  Plügel  der  Liberalen  den 
Sozialisten  mit  der  Initiative  zuvorkommen  sollte,  rät  er  für  eine  mög- 
lichst starke  Vertretung  der  klassenbewussten  Arbeiterschaft  auf  diesem 
Kongress  zu  sorgen.  Cr  empfiehlt  die  Entfaltung  einer  mächtigen  Agi- 
tation unter  der  Devise:  Nieder  mit  der  Gossudai stwennaja  Duma!  es 
lebe  die  Volksduma!  In  weiterem  tritt  er  für  eine  möglichst  grosse  Aus- 
nutzung der  bürgerlichen  Opposition  ein,  zu  welchem  Zwecke  er  es  ent- 
schieden für  das  Richtige  hält,  auch  wenn  die  Partei  fünfmal  so  stark  sein 
sollte,  wie  sie  tatsächlich  ist,  eine  Verständigung  und  Koalition  mit  den 
Radikalen  zu  suchen,  um  den  reindemokratischen  Prinzipien  leichter  zum 
Siege  zu  verhelfen.  Tr. 

Balakan,  David:  Die  Sozialdemokratie  und  das  jüdische  Proletariat.  Czer- 
nowitz  1905.  H.  Pardini,  k.  k.  Univcrsitätsbuchhandlung.  64  S.  8*. 
Eine  Streitschrift  nach  zwei  Fronten  hin.  Der  Verfasser  bekämpft  sehr 
energisch  jegliche  Art  von  Zionismus  und  wendet  sich  nicht  minder  scharf 
gegen  eine  Resolution  der  polnischen  Sozialdemokratie Galiziens,  die  sich  wider 
eine  besondere  Organisierung  der  jüdischen  sozialdemokratischen  Arbeiter 
Galiziens  ausspricht.  Mit  anderen  Worten,  er  reklamiert  für  das  klasscn- 
bewusste  jüdische  Proletariat  Galiziens  das  gleiche  Recht  auf  gesonderte 
Organisation,  welches  in  Russland  der  „Bund"  (russisch-jüdische  Arbeiter- 
bund) vertritt  und  praktisch  zur  Geltung  gebracht  hat.  Seine  Argumen- 
tierung ist  insofern  von  einem  über  die  spezifische  Streitfrage  hinaus- 
reichenden Interesse,  als  sie  das  Nationalitätcnrccht  der  jüdischen  Arbeiter 
ausschliesslich  auf  die  Sprache  gründet  (die  als  ..Jargon"  bekannte 
Volkssprache  der  osteuropäischen  .luden),  d.  h.  mit  dem  „Bund"  für  einen, 
von  jedem  bestimmten  Gebiet  losgelösten,  lediglich  durch  die  Sprach- 
gemeinschaft —  und  was  damit  zusammenhängt  —  gebildeten  Personen- 
verband die  Rechte  einer  Nation  reklamiert.  Die  internationale  Sozial- 
demokratie, meint  er,  werde  diese  Auffassung  zur  ihrigen  machen 
müssen.  Wir  unterschreiben  das.  sobald  das  reklamierte  Recht  sich 
auf  Maassnahmen  beschränkt,  die  den  Bedürfnissen  von  Völkern  ohne  eige- 
nes Territorium  entsprechen.  Das  Recht  der  Nationalität  ist  kein  abso- 
lutes Recht:  es  ist  nach  sozialdemokratischer  Auffassung  schon  heute  dem 
internationalen  Recht  der  Kulturvölker  untergeordnet,  und  so  wird  es  in 
Ländern  gemischter  Nationalität  sich  nicht  üher  das  gemeinsame  Bedürfnis 
dieser  Nationen  —  bezw.  in  unserem  Fall,  der  Proletarier  der  beteiligten 
Nationen  —  hinwegsetzen  dürfen.  Es  wird  vielmehr  immer  auf  die  be- 
stimmten tatsächlichen  Verhältnisse  und  die  bestimmte  Natur  der  in  Frage 
kommenden  Zwecke  ankommen,  ob  und  inwieweit  sich  aus  dem  nationalen 
Recht  vernünftigerweise  der  Anspruch  auf  eine  Sonderorganisation  ableiten 
lässt.  Die  Sozialdemokratie  solcher  Länder  handelt  nur  zweckentsprechend, 
wenn  sie  hier  die  Grenzen  nicht  zu  eng  zieht,  sondern  im  Vertrauen  auf 
die  machtvolle  Sprache  der  Tatsachen  des  Wirtschaftslebens  der  freien 
Sclbstentfaltung  der  nationalen  Gruppen  möglichst  weiten  Spielraum  lässt. 
Aber  für  bestimmte  Zwecke  werden  auch  die  nationalen  Gruppen  sich  der 
Notwendigkeit  möglichster  Zusammenfassung  der  Kräfte  nicht  vcrschliessen 
können. 

Die  Schrift  des  Verfassers  geht  auf  diese  Momente  nicht  näher  ein. 
Sic  ist  Uberhaupt  mehr  polemisch  als  positiv  entwickelnd  gehalten  und  zwar 
ist  die  Polemik  wiederholt  eine  über  Gebühr  persönliche.  Ed.  B. 

Hamon,  Augustin:  „Socialisrae  et  Anarchisme,  Etudcs  Sociologiques  et  D6fi- 
nitions."  Avec  une  Preface  d'Alfred  N  a  q  u  e  t.  Paris  1905.  Biblio- 
theque  Internationale  d'Edition  E.  Sansot  &  Cie.    230  pag. 
Augustin  Hamon,  Schriftsteller  und  Lehrer  an  mehreren  höheren  freien 
Lehrinstituten,  ist  in  der  politischen  Welt  als  Herausgeber  der  bedeutenden 
Pariser  Revue  des  geistigen  Lebens  „L'Humanite'  Nouvelle"  und  als  einer  der 
eifrigsten  Verfechter  des  Sozialismus  anarchistischer  Richtung  bekannt.  In 
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der  letzten  Zeit  hat  Hamon  jedoch  seine  früheren  Ansichten  in  mehreren 
Funkten  revidiert,  und  so  sehen  wir  ihn  in  vorliegender  Studie  —  sie  ist 
bezeichnenderweise  dem  Genossen  Adrien  Veber  gewidmet  und  enthält 
eine  Vorrede  von  Alfred  Naquet  —  als  einen  Verfechter  des  pansozia- 
listischcn.  vom  Anarchismus  bis  zum  Millerandismus  reichenden  Einheits- 
sozialismus auftreten,  der,  gestützt  auf  eine  sehr  weite,  wenn  auch  weniger 
tiefgehende  Kenntnis  der  internationalen  Literatur  des  Sozialismus  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  hat,  den  Beweis  —  und  zwar  den  dokumentarischen 
sowohl  als  den  logischen  Beweis  —  für  die  These  zu  liefern,  dass  demo- 
kratischer Sozialismus  und  antiautoritärer  Sozialismus  nur  durch  Unterschiede 
der  Nuancierung,  nicht  durch  solche  der  „Weltauffassung"  getrennt  seien. 
Für  ihn  ist  der  Anarchismus  nichts  als  eine  „Fraktion  des  Sozialismus**: 
den  Beweis  für  diese  Behauptung  sucht  er  in  sehr  geschickt  gewählten 
Definitionen  des  Begriffes  „Sozialismus"  aus  beiden  Lagern  zu  liefern.  Be- 
griffsdefinitionen, die  sich  allerdings  teils  sehr  nahe  kommen,  teils  direkt 
decken. 

Hat  Hamon  seinen  Zweck  erreicht?  Ich  glaube,  diese  Frage  bejahen  zu 
dürfen.  Dass  die  Waffen,  die  wir  heute  gegen  den  Anarchismus  anwenden, 
um  ihm  den  sozialistischen  Qedankengehalt  abzusprechen,  teils  rostig,  teils 
giftig  sind,  ist  nicht  mehr  zu  verkennen.  Mit  der  ewigen  Betonung  des  im 
Anarchismus  steckenden  Individualismus,  mit  dem  ewigen  Kapitalschlagen 
aus  der  Stirnerschen  Theorie  kommen  wir  nicht  mehr  weiter,  da  wir  damit 
nur  einen  ganz  verschwindenden  Teil  der  unter  den  Bezeichnungen  von 
Anarchisten,  freien  Sozialisten,  Libertären  usw.  kämpfenden  Parteigruppie- 
rungen treffen.  Das  sozialistische  Ziel  entscheidet  über  den  sozialistischen 
Namen,  es  ist  —  auch  unter  alle  Verschiedenheiten  des  Weges  hinweg  — 
das  charakteristische  und  charakterisierende  Bindeglied.  Aber  nach  Hamon 
sind  selbst  die  Wege  beider  Parteien  nicht  prinzipiell,  nicht  syste- 
matisch verschieden.  An  dem  Beispiel  der  Stellung  zur  Anwendung  indi- 
vidueller Gewalt  wird  es  ohne  weiteres  klar,  dass  zwischen  Sozialisten  und 
Anarchisten  hier  höchstens  Zweckmässigkeits-Diffcrenzen  und  solche  ver- 
schiedener Beurteilung  der  politischen  Umwelt  vorliegen  (Beweis  u.  a. 
auch  die  Anerkennung  des  Terror  in  Russland  durch  die  „legalitären"  Sozia- 
listen Westeuropas).  Ebensowenig  könne  das  Problem  der  Organisation 
der  sozialistischen  Gesellschaft  als  Scheidewand  gelten,  da  kein  einziger 
kollektivistischer  oder  kommunistischer  Anarchist  dem  Organisationsge- 
danken an  sich  seine  Anerkennung  versage  und  der  Kampf  lediglich  um  die 
recht  unbestimmten  Begriffe  der  „freiwilligen"  und  der  „staatlichen"  Or- 
ganisation tobe. 

Von  einem  Eingreifen  in  die  Kontroversen  selbst  hält  sich  Hamon  ausdrück- 
lich fern.  Seines  Amtes  sei  an  dieser  Stelle  nur.  zu  konstatieren,  nicht  zu  urtei- 
len. Und  Hamon  konstatiert  die  Verträglichkeit  zwischen  Anarchismus  und 
Sozialismus.  Ob  freilich  die  Menschen,  welche  die  Gedanken  des  Anarchismus 
und  Sozialismus  tragen,  ebenso  verträglich  seien,  wie  die  Gedanken  selbst, 
darüber  kann  Hamon  zum  Schluss  seine  Skepsis  nicht  unterdrücken.  Das 
Buch  ist  ein  sehr  lesenswerter  Beitrag  zu  einer  Frage  von  eminenter  Be- 
deutung. Auch  wenn  es  nicht  allen  in  ihm  behandelten  Problemen  bis 
auf  den  Grund  gegangen  ist,  hat  gehen  wollen.  Robert  Michels. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 
Dlehl,  Prof.  Karl:  Uber  Soziallsmus,  Kommunismus  und  Anarchismus.  Jena 

1906.    G.  Fischer.    Preis  3  M. 
Simons,  A.  M.:    Class  Stniggle  in  America.   Chicago,  o.  J.    C.  H.  Kerr 

&  Co.   32  S.  16°. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Bergen,  H.:    Soclallsm  and  Phllosophy.  The  International  Socialist  Re- 
view 1905.  No.  4. 

Kulemann,  Landgerichtsrat  W.:    Streik  und  öffentliches  Interesse.  So- 
ziale Praxis  No.  7. 

Simons:   Some  Objectioas  to  Soclalism.  Witshire's  Magazine  1905,  No.  6. 
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Easley.  R.  M.:  Some  Curlositles  ol  Socialist  Propaganda.  National  Civic 
Fed.  Review.  Bd.  2,  No.  5,  Okt.  1905. 

3.  Sonstige  Arbeiterbewegung: 

Gewerkschaften.  Genossenschaften.  Arbeitersekretariate.  Arbeitervereine 

für  Unterstützungszwecke  etc. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Grabein,  Dr.  Max:  Die  soziale  Bedeutung  der  deutschen  ländlichen  Ge- 
nossenschaften. Tübingen  1905.   H.  Laupp.   Preis  I  M.  50  Pf. 

Russell.  E.  T.:  The  Conflict  between  Capital  and  Labor.  San  Francisco 
1905.    Pacific  Press.    167  S.  8".    Preis  50  Cents. 

Scbomerus,  Dr.  F.:  Neben-  und  Folgewirkungen  der  englischen  Gewerk- 
schalten. Tübingen  1905.  H.  Laupp.   Preis  1  M.  20  Pf. 

Traub.  Pfarrer:  Arbeit  und  Arbeiterorganisation.  Tübingen  1905.  H. 
Laupp.   Preis  60  Pf. 

United  States:  Labor  Dlsturbances  In  Colorado.  Washington  1905.  Go- 
vernment Printing  Office.    365  Seiten  8°. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Bryan,  W.  J.:  The  Dignity  of  Labor  Essential  to  National  Morality.  Nat. 

Civic  Fed.  Review,  Bd.  2.  No.  5.  Okt.  1905. 
Busche,  J.  F.:    Sympathetic  Strikes.   Am.    Federationist,  Bd.  12,  No.  II. 

Nov.  1905. 

Cernesson:  La  vente  au  public  dans  les  cooperatives  anglalses.  L'Avenir 
Social  1905,  No.  11. 

Kehlinger,  H.:  Progress  of  Trade  Ünionistn  in  Austria.  American  Federa- 
tionist, Bd.  12,  No.  11.  Nov.  1905. 

Fournlere.  Eugene:  Cinq  Conferences  sur  le  Syndicat.  La  Revue  Socia- 
liste  1905,  No.  251. 

Gompers,  Sam.:  No  Property  Right  in  Labor.  Am.  Federationist,  Bd.  12, 
No.  11,  Nov.  1905. 

Henrotln,  E.  JVL:  Organisation  lor  Women.  Am.  Federationist.  Bd.  12,  No. 
11,  Nov.  1905. 

Hue,  Otto:  Ein  neues  Arbeiterrecht  für  den  Bergbau.  Sozialistische  Mo- 
natshefte 1905,  Heft  12. 

Müller.  Dr.  August:  Gewerkschaften  und  Privatrecht.  Sozialistische 
Monatshefte  1905.  Heft  12. 

Olberg,  Oda:  Vom  italienischen  Syndikalismus.   Die  neue  Zeit  1905.  No.  6. 

Simon,  Helene:  Zur  Arbeiterinnen-Organisation.  Soziale  Praxis  1905, 
No.  7. 

Smfth.  A.  B.:  „Mutual  Governoment"  of  Industry  by  Employers  and  Em- 
ptoyees.  Nat.  Civic  Fed.  Review.  Bd.  2,  No.  5.  Okt.  1905. 

Sorel,  O.:  Le  Syndicalisme  r6volutlonnaire.  Le  Mouvement  Sociabste 
1905.  No.  166—167. 

Unibreit,  P.:  Des  faitst   La  Revue  Syndicaliste  1905,  No.  7. 

Winter,  Dr.  F.:  Zum  Konflikt  In  der  Österreichischen  Gewerkschaftsbewe- 
gung. Korrespondenzblatt  der  Generalkommission  der  Gewerk- 
schaften Deutschlands  1905,  No.  48. 

4.  Sozialpolitik: 

Staats-  und  Kommunalsozialismus.  Arbeiterschutz.  Arbeiterversicherung. 
Gewerbegerichte.  Tarifämter.  Allgemeine  Wohlfahrtspflege.  Kampf  gegen 

Alkoholismus  und  Prostitution. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Chajcs,  Dr.  B.:  Nahrung  und  Ernährung.  Arbeiter-Qesundheitsbibliothek, 
Heft  8.  Berlin  1905.  Buchhandlung  Vorwärts.  16  S.  8*  und  1  far- 
bige Tafel.    Preis  20  Pf. 
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Eine  gemeinverständliche  Darstellung  wichtiger  Tatsachen  der  Wissen- 
schaft vom  ErnährungsvorganK  und  den  Nahrungsmitteln. 

Child  Labor.    Proceedings  oi  the  Annual  Meeting  oi  the  National  Child 
Labor  Commiüee.    Philadelphia,  1905.     American  Academy  of 
Political  and  ><>c  Science.    171  S.  S*. 
Erfreulicherweise  haben  sich  in  der  jüngsten  Zeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  nicht  nur  die  organisierten  Arbeiter,  sondern  auch  Bürgerliche  mit 
dem  Uebel  der  Kinderarbeit  beschäftigt,  zu  dessen  Bekämpfung  sie  das 
National  Child  Labor  Committee  gründeten.    Uebcr  die  Verhandlungen 
der  Jahresversammlung  des  Komitees  liegt  nun  der  Bericht  vor,  welcher 
bezüglich  der  Ausdehnung  der  Kinderarbeit  und  der  Massnahmen  zu  ihrer 
Einschränkung  unterrichtet.    Besonders  in  den  Süd-  und  Weststaaten 
ist  es  mit  den  Kinderschutz-,  ebenso  wie  mit  den  Schulgesetzen,  noch 
recht  schlecht  bestellt;  die  besten  Gesetze  haben  die  nordöstlichen  Staaten, 
doch  ist  selbst  hier  deren  Durchführung  nicht  immer  ausreichend. 

Fhlgr. 

KampHmeyer,  Paul:  Die  Prostitution  also  soziale  Klassenerschelnung  und 
Ihre  sozialpolitische  Bekämpfung.  Berlin  1905.  Buchhandlung  Vor- 
wärts.   123  S.  8".    Preis    75  Pf. 

Wir  verstehen  heute  unter  Prostitution  zunächst  die  sclbstverfügte 
gewerbsmässige  Preisgabe  des  eigenen  Körpers  zu  geschlechtlichem  Qe- 
nuss.  Dass  die  so  verstandene  weibliche  Prostitution  das  Institut  der  Ehe 
und  eine  gesellschaftliche  Kiassenschcidung  voraussetzt,  und  dass,  wo  die 
Prostitution  Massenerscheinung  ist,  sie  ihre  Rekruten  vorzugsweise  aus 
den  ärmeren  Kassen  ziehen  wird,  sollte  danach  für  jeden  Nachdenkenden 
von  vornherein  klar  sein.  Ebenso  ist  es  eine  naturgemässe  Folge  dieser 
Klassenabstammung  der  Masse  der  Prostituierten,  dass  die  Behandlung 
der  Prostitution  in  der  ausgebildeten  Klassengesellschaft  nach  Möglichkeit 
den  Bedürfnissen  der  herrschenden  Klassen  angepasst  oder  untergeordnet 
wird,  wobei  religiöse  Einflüsse,  überlieferte  Sittenanschauungen,  Klima 
etc.  als  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  modifizierende  Faktoren  Ab- 
weichungen herbeizuführen,  aber  den  Grundcharakter  des  Verhaltens  der 
Öffentlichkeit  zur  Prostitution  so  lange  nicht  ändern,  als  nicht  in  der  be- 
herrschten Klasse  selbst  ein  neuer  üeist  einzieht  und  denjenigen  zu  Hilfe 
kommt,  die  aus  rein  ethischen  Motiven  oder  im  Interesse  der  Hygiene  an 
der  hergebrachten  Behandlung  der  Prostitution  Anstoss  nehmen. 

All  das  und  mehr  zeict  das  Buch  Paul  Kampfimeyers.  Es  zeigt,  in  w  ie 
hohem  Grade  von  alten  Zeiten  her.  ganz  besonders  aber  in  der  Aera  des 
Kapitalismus  die  Prostitution  soziale  Klassenerscheinung  —  vor  allem  in 
den  Städten  —  ist,  wie  sie  Folge  und  Ursache  zerrütteten  Familienlebens 
ist,  wie  sie  namentlich  in  jenen  Sphären  der  ärmeren  Bevölkerungs- 
schichten ihre  Rekruten  findet,  die  dem  Einfluss  der  Arbeiterbewegung  am 
meisten  entrückt  sind;  es  zeigt  die  Nutzlosigkeit  aller  bisherigen  Versuche 
der  Nicderhaltung  und  Reglementierung,  und  es  zeigt  schliesslich,  wie  ledig- 
lich solche  Maassregeln,  die  von  dem  Charakter  der  entehrenden  und  ent- 
rechtenden Ausnahmcbehandlung  frei  sind  •  Milderung  der  üblen  Wirkun- 
gen der  Prostitution  versprechen,  während  ein  Aufhören  der  Prostitution 
als  soziale  Klassenerscheinung  erst  in  dem  Maasse  erwartet  werden  kann, 
als  die  Ausbeutung  und  soziale  Entrechtung  abnimmt. 

Es  ist  eine  wuchtige  Anklageschrift,  die  Kampffmeyer  hier  geliefert 
hat,  einen  Aufschrei  der  Entrüstung  möchte  man  sie  nennen.  Und  schon 
um  der  Propaganda  der  Vorschläge  willen,  die  Kampffmeyer  macht,  ist 
der  temperamentvollen  und  eine  Fülle  wirkungsvollen  Materials  darbieten- 
den Schrift  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  Nur  eines  haben  wir  an 
ihr  auszusetzen:  hier  und  da  reisst  sein  Temperament  Kampffmeyer  zu 
Sätzen  hin,  die  nach  einem  Puritanismus  ausschauen,  der  ihm  sicher  fern 
liegt.  Ed.  B. 

La  Duree  legale  du  Travall.  Des  modifications  ä  apporter  ä  la  loi  de  1900. 
Rapports  de  M.  M.  Fagnot,  Millcrand  et  Strohl.  Paris  19i.'5. 
Felix  Alcan.  300  pp.  \T.   Prix  2  Fr.  50. 
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Die  französische  Sektion  der  „Internationalen  Vereinigung  für  gesetz- 
lichen Arbeiterschutz"  arbeitet  fleissig  weiter,  und  so  sind  wir  imstande, 
nachdem  in  diesem  Jahrgang  schon  eine  ihrer  Veröffentlichungen  besprochen 
wurde  (Heit  2.  S.  61),  eine  zweite  zu  verzeichnen.  Sie  behandelt  die  Ab- 
änderung des  französischen  Gesetzes  vom  30.  März  1900.  betreffend  die 
Dauer  des  Arbeitstages.  Nach  ausführlichen  Berichten  von  sciten  der  im 
Titel  genannten  Sozialpolitiker  kam  man  zu  dem  Schlüsse,  eine  allgemeine 
aber  fortschreitende  Verkürzung  der  Arbeitszeit  auf  10  Stunden  auch  für 
die  Erwachsenen,  jedoch  mit  Berücksichtigung  besonderer  Umstände,  wie 
z.  B.  bei  der  Saisonarbeit  usw..  zu  fordern.  A.  fr. 

Peschechonow,  A.  W. :  Die  Landnot  Im  Dorfe  und  die  Grundauf  gaben  der 
Agrarreform.  Russisch.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  der 
Zeitschrift  ..Russkoje  Bogatstwo".  Petersburg  1905.  158  S.  8*. 
Preis  70  Kop. 

Peschechonow  ist  einer  der  besten  Kenner  der  russischen  Agrarfrage, 
und  das  vor  uns  liegende  Buch  verdient  es  denn  auch,  ins  Deutsche  über- 
tragen zu  werden.  Es  enthält  eine  fülle  interessanten  Materials,  auf  das 
wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Peschechonow  sieht  nur  eine  Mög- 
lichkeit, das  russische  Bauerntum  zu  heben  und  die  seit  lange  brachliegende 
Landwirtschaft  zu  neuer  Blüte  zu  bringen,  nämlich  durch  Nationalisierung 
des  Landes.  Er  hält  es  auch  durchaus  für  möglich,  sofort  mit  dieser 
Reform  zu  beginnen,  und  stützt  sich  hierbei  auf  Zahlen,  die  geeignet  sind, 
seine  bezüglichen  Behauptungen  zu  begründen.  Tr. 

Pigou,  A.  C:  Principles  and  Methods  of  Industrial  Peace.  London  und  New 
York  1905.  Macmillan.  X  und  240  S.  8". 
Die  Literatur  über  den  „industriellen  Frieden"  ist  in  den  letzten  Jahren, 
ganz  besonders  in  England  und  Amerika,  eine  reiche  geworden.  Pigous 
Buch  sticht  von  vielen  anderen  deshalb  vorteilhaft  ab.  weil  er  weniger 
als  die  meisten  Autoren  für  einen  bestimmten  Plan  voreingenommen  ist 
und  weil  er  das  Problem  sachlich  behandelt.  Zur  Einschränkung  der 
Arbeitskämpfe  wird  die  Ausdehnung  der  Machtbefugnisse  des  Staates  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  und  die  „Zwangsverweisung"  der  Streitsachen  an 
Gewerbegerichte  verlangt.  In  einem  demokratischen  Gemeinwesen  hätte 
die  Arbeiterschaft  von  einer  derartigen  Erweiterung  der  Macht  des  Staates 
keine  Nachteile  zu  befürchten;  in  den  meisten  Staaten  Europas  könnte  man 
dagegen  einer  solchen  nicht  ohne  Besorgnisse  entgegensehen,  da  sie  wohl 
in  eine  weitere  Bevormundung  der  Arbeiterklasse  durch  die  Bureaukratie 
ausarten  würde.  Fhlgr. 

Zwiedineck-Südenhorst,  O.  v.:   Arbeiterschutz  und  Arbeiter  Versicherung. 

Aus  Natur-  und  Geisteswelt,  78.    Leipzig  1905.    B.  G.  Teubner. 

VIII  und  147  S.  kl.  8".  Preis  geb.  1  Mk.  25  Pf. 
Die  Vorbedingungen,  Grundsätze,  Formen  und  Ergebnisse  des  Arbeiter- 
schutzes und  der  Arbeiterversicherung  werden  vom  Verfasser  in  sehr 
guter  Anordnung  des  Stoffes  und  mit  eingehender  Berücksichtigung  der 
für  und  wider  die  einschlägigen  Maassnahmcn  sprechenden  Momente  sach- 
kundig erörtert.  Die  Darstellung  ist  eine  sehr  gedrängte  und  nicht  immer 
sonderlich  leicht,  aber  dafür  ist  das  Büchlein  um  so  inhaltsreicher,  nicht 
nur  was  Tatsachen,  sondern  auch  was  Gedanken  anbetrifft.  Der  Stand- 
punkt Zwiedincck-Südenhorsts  ist  der  eines  bürgerlichen  Verteidigers 
durchgreifender  Reformen.  Ed.  B. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Dietz,  Ingen.  Ludw.:  Uber  Heizung  und  Lüftung  der  Schulräume.  Char- 
lottenburg 1905.    P.  J.  Müller  6t  Co.   Preis  50  Pf. 

Oppenheimer,  Dr.  Fei.:  Die  Wiener  Gemeindeverwaltung  und  der  Fall 
des  liberalen  Regimes  in  Staat  und  Kommune.  Wien  1905.  Manz. 
Preis  1  M.  50  Pf. 
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c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Barth.  Theodor:  Die  Propaganda  für  das  allgemeine  Wahlrecht  Die  Na- 
tion 1905,  No.  6. 

ßoire,  Ferdinand:    Sur  le  Role  Nouveau  de  la  Mutuallte.    La  Solidarite 

Sociale  1905.  No.  17. 
Brett.  G.  P.:  Poverty;  Some  suggested  Remedies.    Journal  of  the  New 

Zealand  Dep't  of  Labor.  Bd.  13.  No.  151. 
Gasparotto,  Luigi:  Contenuto  e  liraHI  di  una  legge  sul  riposo  settimanale. 

Critica  Sociale  1905.  No.  22—23. 
Old-age  Pensions.    Labor  Bulletin  of  Massachusetts.  No.  37.  Sept  1905. 
Ouelch.  H.:  Army  Reform.    The  Social-Democrat  1905.  No.  11. 
Salomon.  Alice:    Der  Kampf  gegen  die  Säuglingssterblichkeit    Die  Nation 

1905.  No.  8. 

(Jlilig.  Otto:   Von  der  Setzmaschine  und  ihren  Wirkungen.   Die  Neue  Zeit 

1905,  No.  9. 

5.  Zeitgeschichte: 

Partei-,  Wirtschafts-,  Steuer-  und  Handelspolitik,  Gesetzgebung,  Heer  und 

Flotte,  Kirchenfragen. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

Ausland-Deutscher:  Deutsche  Kolonial-Reform.  Zweiter  Teil  von  „Staats- 
streich oüer  Reformen".  Zweites  Buch.  Zürich  1905.  Zürcher 
Furrcr.   976  S.  8". 

Line  gute  Portion  Redseligkeit,  viel  wild  gewordener  Patriotismus, 
eine  leidliche  Dosis  praktischer  Erfahrung  und  eine  Menge  von  Lese- 
früchtcu  aller  Art  bilden  die  Hauptingredienzen  dieser  Publikation  des  schon 
wiederholt  auf  den  Buchermarkt  getretenen  ..Auslanddeutsehen".  In  einer 
Weise,  die  nicht  gerade  von  einem  entwickelten  Sinn  iür  geordnetes  Denken 
zeugt,  schreibt  er  über  alle  möglichen  Fragen  der  Kolonialpolitik  und  ent- 
wickelt dabei  Vorschläge  hinsichtlich  der  Politik  Deutschlands  gegenüber 
den  Koloiiiallündcrn,  die,  wenn  sie  befolgt  würden.  Deutschland  sehr  bald 
in  einen  Krieg  hineintreiben  würden,  bei  dem  es  Frankreich,  England,  Por- 
tugal sicher  und  die  nordamerikanische  Union  wahrscheinlich  gegen  sich 
hätte.  In  bczng  auf  die  Verwaltung  der  Kolonien  und  die  Behandlung  der 
Eingeborenen  begeistert  er  sich  u.  a.  tür  die  Wiederaufnahme  von  Metho- 
den (Strafkolonien  etc.),  wie  sie  Engländer,  Franzosen  etc.  in  früheren 
Generationen  praktiziert,  seit  Jahrzehnten  aber  als  den  modernen  Rechts- 
begriffen  widersprechend  aufgegeben  haben.  Daneben  finden  sich  längere 
Partien  über  die  Bewirtungsmöglichkeiten  der  deutschen  Kolonien,  die 
mindestens  diskutierbar  sind,  und  manche  nicht  uninteressante  Schilderun- 
gen von  Land,  Leuten  und  Zuständen  in  den  verschiedenen  Kolonial- 
gebieten  und  kolonisationsfähigen  Ländern  oder  Landstrecken  der  Welt. 
Überhaupt  hat  der  Verfasser  die  Gabe,  gefällig  zu  erzählen.  Aber  es  geht 
dafür  bei  ihm  oft  auch  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander,  und  seine 
Ermahnungen  an  die  Deutschen,  die  Engländer.  Franzosen  etc.  als  ihre 
natürlichen  Feinde  zu  betrachten  und  ihnen  gegenüber  so  treulos  zu  han- 
deln, als  wie  der  Verfasser  sie  hinstellt,  das  stereotype  Eifern  wider 
„falsche  Humanität",  und  was  dergleichen  Anrufe  an  das  „Herrenbewusst- 
sein"  mehr  sind,  stossen  den  Leser  immer  von  neuem  ab.        Ed.  B. 

Dra Romanow.  M.  P.:  Sammlung  politischer  Schriften.  Band  I.  1.  Das 
historische  Polen  und  die  grossrussische  Demokratie,  1881—1882. 
2.  Entwurf  zu  einem  politisch-sozialen  Programm  für  die  Ukraine. 
Verlag  der  „Osvobodjenie".  Paris  1905.  Vll  und  375  S.  16*. 
Preis  5  Fr. 

Die  gesammelten  Werke  Dragomanows  werden  auf  Initiative  und 
Mittel  von  Demokraten  der  Ukraine  herausgegeben,  was  freudig  zu  be- 
grüssen  ist.    Die  Ukraine,  und  mit  ihr  ganz  Russland,  haben  in  Drago- 
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manow  einen  der  bedeutendsten  Gelehrten  und  einen  kampfesfreudigen, 
unermüdlichen  Vorkämpfer  für  Unabhängigkeit  und  Recht  verloren.  Cr 
ist  oft  auf  das  Gehässigste  angegriffen  und  als  Nationalist  verschrieen 
worden.  Ganz  mit  Unrecht.  Man  verargte  es  ihm  vielfach,  dass  er  im 
Kampfe  für  eine  unabhängige  Ukraine  durch  seine  heftigen,  mitunter  un- 
gerechten. Ausfälle  gegen  die  russischen  und  polnischen  Sozialisten  einen 
Misston  in  den  russischen  Freiheitskampf  brachte.  Es  ist  ja  nichts  neues, 
dass  die  Mitglieder  der  „grossen"  Nationen  in  den  Fehler  verfallen,  die  von 
ihren  Regierungen  besiegten  und  unterdrückten  Völker  mit  der  eigenen 
Nation  zu  identifizieren,  teils  aus  Mangel  an  tiefgehenderen  historischen 
und  etnographischen  Kenntnissen,  teilweise  aber  auch,  weil  sie  persön- 
lich nicht  unter  den  unsinnigen  Chikanen,  wie  Verbot  der  Muttersprache 
und  dergl.  zu  leiden  haben.  Sie  bringen  daher  diesem  Kampfe,  nämlich 
dem  Kampfe  um  Erhaltung  der  Nationateigentümlichkeiten  der  „kleinen" 
Nationalitäten,  ein  nur  verhältnismässig  geringes  Interesse  entgegen. 
Dragomanow  sah  hierin  eine  Gefahr  für  eine  erfolgreiche  Freiheitsbewegung 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  und  schilderte  in  leidenschaftlichen  Worten 
die  Notwendigkeit,  den  einzelnen  Nationalitäten  volle  Autonomie  zu  sichern. 
Im  zweiten  Teile  des  ersten  Bandes  findet  sich  der  Entwurf  zu  einem 
demokratischen  Programm  für  die  Ukraine.  Es  war  dies  das  erste  gross- 
zügige, auf  breiter  demokratischer  Grundlage  aufgebaute  Programm,  das 
für  Russland  entworfen  worden  ist  Tr. 

Haines,  Henry  S.:  Restrlctive  Rallway  Legislation.  New  York  1905.  The 
Macmillan  Co.  355  S.  8J.  Preis  1,25  Doli. 
Der  Autor  behandelt  die  auf  den  Eisenbahnbetrieb  bezügliche  Gesetz- 
gebung der  Vereinigten  Staaten  und  ihre  mit  den  Fortschritten  des  Ver- 
kehrswesens erfolgte  Ausgestaltung.  Es  werden  eingehend  dargestellt: 
Die  legislatorischen  Massnahmen  betr.  die  Inkorporation  der  Eisenbahn- 
gesellschaften, die  Finanzgebarung,  der  Verkehr  usw.  Andere  Kapitel  sind 
der  Festsetzung  der  Tarife  in  Theorie  und  Praxis,  sowie  den  gegenwärtig 
dem  Kongrcss  vorliegenden  Gesetzentwürfen  gewidmet,  die  eine  Ausdeh- 
nung des  staatlichen  Uberwachungsrechtes  anstreben.  Die  Begünstigung 
der  industriellen  Trusts  durch  die  Eisenbahnkorporationen  hat  sehr  viel 
dazu  beigetragen,  die  heutigen  Zustände,  die  Herrschaft  privater  Mono- 
pole, zu  schaffen.  Der  Verfasser  ist  aber  weit  davon  entfernt,  den  Eisen- 
bahntrusts unsympathisch  gegenüber  zu  treten.  An  eine  sukzessive  Ver- 
staatlichung der  Bahnsysttme  wird  kaum  gedacht.  Es  ist  eine  Tatsache, 
dass  einer  solchen  Aktion  geradezu  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen- 
stehen, die  in  Amerika  schwerer  als  irgendwo  zu  beseitigen  sind.  Anders 
lassen  sich  die  existierenden  Missstände  aber  doch  nicht  aus  der  Welt 
schaffen.  Fhlgr. 

Inama-Sternegg,  K.  Th.  v.:  Städtische  Bodenpolitik  In  neuer  und  alter  Zeit. 

Wien  und  Leipzig,  1905.  W.  Braumüllcr.  VI  und  65  S.  8".  Preis 
1  Mark  50  Pf. 

Prof.  v.  Inama-Sternegg  befasst  sich  in  dieser  Schrift  mit  den  Wand- 
lungen in  der  städtischen  Bodenpolitik.  Die  einzelnen  Abschnitte  be- 
treffen die  Eingemeindung;  Enteignung  und  sonstige  Zwangsbefugnisse 
der  Gemeinde  gegenüber  dem  privaten  Grundeigentum;  den  Gemeinde- 
besitz an  Grund  und  Häusern;  die  Erbauung  von  Wohnungen  durch  die 
Gemeinden  und  die  Reform  des  Privatrechtes.  Ein  Anhang  bringt  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Liegenschaftsbesitzes  in  einigen  deutschen  Städten, 
von  denen  mittelalterliche  Rechnungsbücher  veröffentlicht  sind.  —  Es  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  im  Bereiche  der  städtischen  Verwaltung  die  Un- 
zulänglichkeit des  öffentlichen  Rechts  am  Stadtboden  —  obwohl  es  prin- 
zipiell zu  allen  Zeiten  anerkannt  war  —  sich  recht  deutlich  erwiesen  hat, 
seit  mit  der  Ausgestaltung  des  modernen  Stadtlebens  eine  Reihe  von  Auf- 
gaben an  die  Stadtverwaltung  gestellt  sind,  die  in  den  veränderten  Ver- 
hältnissen der  Bevölkerung,  in  den  modernen  Ansprüchen  der  Hygiene  und 
des  Verkehrs,  der  Aesthetik  und  geistigen  Kultur,  wie  in  den  gesellschaft- 
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liehen  und  wirtschaftlichen  Problemen  wurzeln.  Um  diese  Aufgaben 
überhaupt  lösen  zu  können,  bedarf  es  weitreichender  rechtlicher  und  öko- 
nomischer Reformen.  Der  Autor  befasst  sich  unter  anderem  auch  mit 
den  für  die  kommunale  Bodenpolitik  immer  mehr  Bedeutung  gewinnen- 
den öffentlichen  Unternehmungen  der  Städte,  mit  der  passiven  Haltung 
der  Stadtverwaltungen  gegenüber  den  Veränderungen  der  Liegenschaften, 
den  gemeinschädlichen  Wirkungen  der  Anhäufung  unverdienten  Wertzu- 
wachses in  den  Hunden  der  Grundbesitzer,  die  sich  zunächst  in  der  städti- 
schen Bauweise  äussern,  der  Notwendigkeit  der  Verbesserung  der  Wohn- 
verhältnisse der  Massen  der  Bevölkerung,  die  leider  überall  arg  vernach- 
lässigt wird,  sowie  mit  sonstigen  Kragen  der  kommunalen  Sozialpolitik,  die 
Bezug  auf  den  behandelten  Gegenstand  haben.  Fhlgr. 

Loi  Fondamentale  de  I' Empire  Russe.    Projet  dune  Constitution  Russi: 
ölaborc  par  un  groupe  de  la  Ligue  de  l'Affranchissement  (Consti- 
tutionnalistcs-Democrates  Russes).  Prefacc  de  Pierre  Struve. 
Directcur  de  l'Osvobojdcnie.    Paris  1905.    Socicte  de  Librairie  et 
d'Edition.    140  S.  gr.  S".   Preis  2  Fr.  50  Cts. 
Obwohl  zurzeit  durch  die  Ereignisse  überholt,  ist  der  in  dieser  Schrift 
niedergelegte  Entwurf  einer  russischen  Verfassung  mit  Kommentar  ein 
lesenswertes  Dokument  zur  Zeitgeschichte.  Er  wurde  Ende  1904  von  der 
in  den  Semstwos  einflussreichen  liberal-demokratischen  Gruppe  „Die  Be- 
freiung" ausgearbeitet,  in  seinen  leitenden  Grundsätzen  im  April  1905  vom 
Kongress  der  Semstwos  akzeptiert  und  dem  Bureau  des  Kongresses  zur 
Nachprüfung  überwiesen,  das  der  im  Juli  1905  abgehaltenen  Generalver- 
sammlung von  Semstwodclcgierten  einen  auf  Grund  seiner  ausgearbeiteten 
neuen     Entwurf     vorlegte.      Dieser     neue     Entwurf     enthält  alle 
politischen  Grundsätze  des  hier  vorliegenden  Grundgesetzes  und  passt  sie 
nur  dem  Rahmen  der  bestehenden  russischen  Gesetzgebung  ein.   In  beiden 
bildet  den  Eckstein  der  Verfassung  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte 
Wahlrecht. 

Ist  dieses  politische  Programm  des  russischen  demokratischen  Liberalis- 
mus schon  wegen  seiner  politischen  Forderungen  ein  zeitgeschichtliches 
Dokument  von  Interesse,  so  wird  dies  Interesse  noch  durch  die  den  einzelnen 
Bestimmungen  beigegebenen  Kommentare  und  Peter  v.  Struves.  insbesondere 
der  Verteidigung  des  allgemeinen  Wahlrechts  gewidmete,  historisch-politische 
Vorrede  erhöht.  Dass  das  Programm  hinter  den  sozialdemokratischen 
Forderungen  verschiedentlich  zurückbleibt,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu 
werden.  Ed.  B. 

Melnlk,  Josef:  Russen  über  Russland.  Ein  Sammelwerk.  Frankfurt  am 
Main  1906.  Literarische  Anstalt  von  Rütten  &  Löning.  X  und 
670  S.  8".  Preis  geh.  12  Mk.,  geb.  14  Mk.  50  Pf. 
Achtzehn  Abhandlungen  aus  der  Feder  namhafter  Schriftsteller  Russ- 
lands oder  der  im  russischen  Reich  vertreten  Nationalitäten  bilden  dieses 
Sammelwerk.  Sie  beziehen  sich  auf  die  russische  Revolution  im  allge- 
meinen (Peter  Struve),  die  Universitätsfrage  (Fürst  Eugen  Tru- 
betzkoi),  das  Dorf  (Alexander  Nowikow),  das  Semstwo 
(Wassili  G  o  I  u  b  e  w),  die  Kirche  ( W  a  s  s  i  I  i  R  o  s  a  n  o  w),  die 
Finanzpolitik  (Prof.  Iwan  O  s  c  r  o  w),  die  Arbeiterfrage  (Dr.  V.  T  o  t  o  m  - 
janz),  das  aussergerichtliche  Strafverfahren  (W.  Nabokow),  die  Frau 
(Alexander  Amfiteatrow).  die  Bauernfrage  (Alexander  Kor- 
nilow),  die  Polizei  (M  o  s  k  w  i  t  s  c  h),  die  Volksbildung  (Nikolai 
1  schechow),  die  moderne  Kunst  (Alexander  Benois),  die  Juden 
(M.  Virtus).  das  Königreich  Polen  (Andrzej  N  i  e  m  o  j  e  w  s  k  i).  die 
Klcinrusscn  (Prof.  Michael  G  r  u  s  c  h  c  w  s  k  i).  die  Armenier  (R.  B  e  r  - 
berow)  und  Finnland  (Dr.  Axel  Lille).  Die  Verfasser  gehören  ver- 
schiedenen Lagern  der  russischen  Opposition  an,  werden  aber  meist  der 
bürgerlich  radikalen  Demokratie  zuzuzählen  sein.  Die  Aufsätze  sind  in 
ihrer  Mehrheit  sehr  inhaltsreich,  voll  interessanter  Daten  und  lebensvollen 
Schilderungen  aller  Art,  so  dass  dem  Buch  neben  seiner  Eigenschaft  als 


Digitized  by  Google 


-   545  — 

Informationsquelle  auch  ein  nicht  geringer  literarischer  Wert  zugesprochen 
werden  muss.  Ed.  B. 

Nitzsche,  Dr.  Max:  Die  handelspolitische  Reaktion  in  Deutschland.  Eine 
historisch-politische  Studie.  Münchener  Volkswirtschaftliche 
Studien,  72  Stück.  Stuttgart  und  Berlin  1905.  J.  Q.  Cottasche  Buch- 
handlung Nachf.  X  und  240  S.  8*.  Preis:  5  Mark  60  Pf. 
Obwohl  die  staatspolitischen  wie  partei-  und  wirtschaftsgeschichtlichen 
Umstände,  welche  die  1679  in  Deutschland  vollzogene  Abwendung  von  der 
freihändlerischen  zur  schutzzöllnerischen  Handelspolitik  begleiteten,  in 
ihren  allgemeinen  Umrissen  bekannt  sind,  wird  eine  Abhandlung,  die  den 
Einzelheiten  dieser  handelspolitischen  Reaktion  genauer  nachgeht  und 
sie  in  ihren  Zusammenhangen  mit  den  verschiedenen  gleichzeitigen  natio- 
nalen und  internationalen  Zeitströmungen  aufdeckt,  nicht  nur  unter  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten  begrüsst  werden  müssen.  Da  wir  noch  im 
Zeichen  dieser  Reaktion  leben,  hat  eine  solche  Untersuchung,  sofern  sie 
ihrer  Aufgabe  gerecht  wird,  mindestens  im  gleichen  Maasse,  wenn  nicht 
noch  mehr,  einen  unmittelbar  praktischen  Wert.  Und  in  diesem  Sinne 
möchten  wir  in  der  Tat  der  vorliegenden  Arbeit  eine  nicht  geringe  prak- 
tische Bedeutung  beilegen,  so  wenig  sie  den  Charakter  einer  praktischen 
Agitationsschrift  trägt  Der  Verfasser  hat  allerdings  auch  keine  rein  objek- 
tive Untersuchung  geliefert.  Aus  seiner  Schrift  sprechen  sehr  bestimmte 
handelspolitische  Anschauungen,  hier  und  da  auch  parteipolitische  Sym- 
pathien und  Antipathien.  Aber  sie  ist  für  keine  bestimmte  Partei  geschrieben, 
sondern  sucht  den  ihr  zugrunde  liegenden  Gegenstand  unter  grossen  ge- 
schichtlichen und  wirtschaftstheoretischen  Gesichtspunkten  zu  beleuchten 
und  zu  werten. 

Seinen  politischen  Sympathien  nach  werden  wir  den  Verfasser  wohl 
bei  den  Sozialliberalen  zu  suchen  haben,  womit  sein  handelspolitischer 
Standpunkt  schon  negativ  determiniert,  d.  h.  seine  Gegnerschaft  gegen  die 
neudeutschc  und  alle  ihr  wesensverwandte  Schutzzöllnerei  angezeigt  ist. 
Implicite  liefert  seine  Schrift  den  Beweis,  dass  dieses  Schutzzollwescn 
den  Interessen  der  breiten,  arbeitenden  Massen  nicht  entspricht,  sondern 
von  ihrem  Intercssenstandpunkt  vielmehr  durchaus  zu  bekämpfen  ist.  An 
Hand  geschichtlicher  Parallelen  und  auf  Grund  innerer  Analyse  charakteri- 
siert der  Verfasser  es  als  ein  Beispiel  jener  „Solidaritätssystem"  genannten 
Wirtschaftspolitik,  die  unter  der  Firma  „Solidarität  der  produktiven  Stände" 
faktisch  nur  die  Interessen  einer  verhältnismässig  kleinen  Gruppe  von  koa- 
lierten Grosskapitalisten  und  Grossgrundbesitzern  verfolgt.  Es  könne 
sich  weder  auf  Fr.  List  berufen,  noch  gebühre  ihm  Anspruch  darauf,  als 
eine  moderne  Anwendung  der  Grundsätze  des  von  Colbert  vertretenen 
Merkantilismus  bezeichnet  zu  werden.  Es  entspreche  vielmehr  jener 
Klassenpolitik  der  Besitzenden,  die  in  England  einsetzte,  als  das  Königturn 
mit  der  „glorreichen"  Revolution  von  1688  unter  die  volle  Botmässigkeit 
des  mit  dem  Grosshandel  koalierten  Grundbesitzes  geriet,  und  in  Frank- 
reich die  Epoche  des  1815  restaurierten  Königtums  charakterisiert,  unter 
dem  diese  Klassen  gleichfalls  das  Parlament  beherrschten.  Warum  und 
wie  sie  in  Deutschland  unter  einem  starken  Monarchismus  ins  Werk  ge- 
setzt wurde,  den  ein  fast  omnipotenter  Kanzler  vertrat,  das  wird  im  Buch 
in  elf.  in  viele  Unterabschnitte  eingeteilten  Kapiteln  vorgeführt,  wobei  neben 
allerhand  bekannteren  Daten  auch  allerhand  Tatsachen  herangezogen 
werden,  die  selbst  vielen  von  denjenigen  nicht  bekannt  sein  dürften,  die 
sich  als  Theoretiker  oder  als  Parteileute  mit  den  einschlägigen  Fragen  be- 
fassen, und  ihnen  das  Buch  sehr  lesenswert  machen.  Indem  wir  dies  be- 
tonen, wollen  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  im  technischen 
Aufbau  wie  inhaltlich  das  Buch  gewisse  Mängel  hat.  Es  ist  nicht  frei  von 
Wiederholungen,  hier  und  da  sogar  auch  Widersprüchen,  und  verfällt 
an  verschiedenen  Stellen  in  eine  saloppe  Darstellungsweise,  die  man  kaum 
einer  Tageszeitung,  geschweige  denn  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  nach- 
sehen darf.  Für  diese  Fehler  entschädigen  aber  die  Vorzüge  des  Buches: 
sein  Reichtum  an  Inhalt  und  die  tiefgreifende  Behandlung  und  Auffassung 
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des  Gegenstandes.  Auf  Seite  I  I  muss  es  bei  Angabc  der  Summe  der  Staa 
schulden  Millionen  statt  Milliarden  heissen.  auf  S.  39  sind  bei  Feststellu 
des  Kapitals  der  Aktiengesellschaften  jedesmal  aus  Millionen  Milliard  1 
zu  machen.  Ed.  B 

Novicow,  J..  membre  et  ancien  vice-president  de  l'Institut  international  e 
Sociologie:  La  Justice  et  l'Expanston  de  la  Vle.   Paris  1905.   Fe  * 
Alcan,  400  S.  8 .    Preis  7  Er.  50. 
Novicow  fordert  in  diesem  Buche  ein  friedliches  Bündnis  zwisch  n 
England.  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  Kussland,  Oesterreich-Unga  ri 
und  den  Vereinigten  Staaten.    Dieser  Bund,  der  sieben  Zehntel  der  Er  - 
Oberfläche  unifasste.  würde  der  Welt  gebieten,  und  unter  seiner  Herrsch:  t 
könnten  gerechte  Gesetze  aufkommen,  das  Glück  sozialer  Ordnung  .  u 
Stelle  der  Anarchie  treten.   Ausführlich  bekämpft  Novicow  die  Anwendui  j 
des  Darwinismus  auf  die  Politik,  diese  verhängnisvolle  Tat  falscher  Q  - 
lehrsamktit.    Der  Erscheinung  des  Kampfes  stellt  er  die  der  gegenseitig«  n 
Hilfe  und  der  Anziehung  gegenüber,  die  sich  in  der  Natur  und  im  soziale  i 
Leben  geltend  macht.  E.  L. 

Relnscta,  Paul  S.:  Colonlal  Administration.  New  York  1905.  The  Ma(  - 
millan  Co.  VIII  und  422  S.  8*.  Preis  1.25  Doli. 
In  diesem  Band  der  „Citizens  Library"  schildert  Prof.  Dr.  Reinsci 
die  Methoden  der  kolonialen  Administration.  Er  vergleicht  die  Erfolge 
und  Misserfolgc.  welche  die  einzelnen  Kolonialmächte  aufzuweisen  haber ; 
daraus  können  die  Vereinigten  Staaten  für  die  Verwaltung  ihrer  auswärtigen 
Besitzungen  manche  Lehre  ziehen.  Die  Probleme,  die  sich  bei  dem  Zu- 
sammentreffen von  Völkern  mit  fremdartiger  Zivilisation  einstellen,  bilden 
den  Mittelpunkt  der  Diskussion.  Gerade  diese  Eragen  sind  bisher  vernach- 
lässigt worden  und  die  Verständnislosigküt  europäischer  Kolonisatoren 
gegenüber  einer  anderen  Kultur  hat  unendlich  viel  Schaden  gestiftet.  Schon 
aus  diesem  Grund  verdient  Reinsens  Buch  Beachtung.  Fhlgr. 

Rignano,  Eugenio:  Los  von  der  Erbschaft.   Mit  einem  Vorwort  von  Ed 
Bernstein.  Nach  der  französischen  Ausgabe  des  Dr.  A  d  o  t  f 
Landry.    Übersetzt  von  Otto  Südekum.  Berlin-Leipzin. 
Modernes  Verlagsbureau  Curt  Wigand.   XIV  und  99  S.  8*. 
Ein  Plaidoycr  für  eine  stark  progressive  Besteuerung  der  Erbschaften 
behufs  Gewinnung  der  Mittel  für  durchgreifende,  zum  Sozialismus  hinführende 
Sozialrcformcn  und  Verhinderung  der  plutok ratischen  Gescllschaftsentwicke- 
lung.    Besonders  erwähnenswert  ist  der  eigenartige  Vorschlag  des  Ver- 
fassers, die  Progression  der  Erbschaftssteuer  in  stärkster  Abstufung  auch 
nacli  Generationenfolge  eintreten  zu  lassen.  Ed.  B. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Höcker,  Gust.:  Russland  und  Japan  im  Kampf  um  die  Macht  in  Ostasien. 
Ein  Volksbuch.    Kattowitz  llJ05.    C.  Siwinna.    Preis  5  M.  50  Pf. 

Levy,  Dr.  Herrn.:  Die  Stahlindustrie  der  Vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika in  ihren  heutigen   Produktions-  und  Absatzverhältnissen. 

Berlin  1905.   J.  Springer.   Preis  7  M. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Brunns.  Julius:  Wahlstatistik  und  Wahlbeteiligung  in  Preussen.  Sozia- 
listische Monatshefte  1905.    Meft  12. 

Gller,  Dr.  Lorenz:  Die  Struktur  der  deutschen  Ausfuhr  nach  und  der  deut- 
schen Einfuhr  von  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Zeitschrift 
für  Sozialwissenschaft  1905,    Hett  11. 

Gumplowicz,  Ludwig:  Soziologische  Probleme  in  der  österreichischen 
Politik.    Politisch-Anthropologische  Revue  1905.  No.  9. 

üuttmann.  Dr.  B. :  Der  englische  Libi  -üsmus.    Die  Hilfe  1905,  No.  46. 
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Laws  relatlng  to  Child  Labor  in  European  Countries.    Bulletin  of  the 

Bureau  of  Labor  (Washington),  No.  59,  1905. 
Naumann,  Fr.:  Die  neue  Flottenvorlage.   Die  Hilfe  19U5,  No.  47. 
Schaler,  Hch.:    Arbeiterausschüsse  in  Gemeindebetrieben.  Kommunale 

Praxis  1905,  No.  33. 
Südekura,  Albert:  Der  Städtetag.   Kommunale  Praxis  1905,  No.  34. 
Wölfl,  Hellmuth:  Ein  Kapitel  Kinderarbeit.  Soziale  Praxis  1905,  No.  9. 
Zankow,  Assen:  Die  Mittelstandspolitik  in  Bulgarien.  Corrcspondenzblatt 

der  Generalkummission  der  Gewerkschaften  Deutschlands  1905, 

No.  47. 

Zinner,  Dionys:  Die  Nationalratswahlen  in  der  Schweiz.  Die  Neue  Zeit 
1905.    No.  8. 

6.  Philosophie  und  Geschichte: 

Philosophie.  Ethik,  Unterrichtswesen.  Literaturfragen,  Presse. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 
Attenberg,  Peter:  Prödromos.  Berlin  1906.  S.  Fischer.  205  S.  8*.  Preis 
geb.  4  Mark  50  Pf. 
Ein  „Vorläufer",  ein  „Wegweiser",  will  dieses  Werk  sein,  das  sich 
als  erster  Versuch  einer  physiologischen  Romantik  darstellt.  Die  in  Büchern 
eingesargte  Diätetik  soll  wieder  auferstehen  in  Gehirnen  —  zur  Beseelung 
des  gesunden  Leibes.  Von  der  Betätigung  der  Gesetze  der  Diätetik  und 
der  Hygiene  hängt  nach  Attenberg  ausschliesslich  die  Evolution  der 
Menschheit  in  geistig-seelischer  Beziehung  ab.  Man  wird  diese  Ansicht 
vielleicht  übertrieben  iinden,  wie  überhaupt  mancher  an  den  besonders 
zugespitzten,  der  Schulmeinung  scharf  widersprechenden  „Aphorismen  zur 
Lebensführung"  Anstoss  nehmen  wird.  Das  darf  aber  nicht  hindern,  die 
geistige  Tendenz  der  körperlichen  Vorschläge  anzuerkennen.  Es 
spricht  ja  hier  nicht  ein  Fachgelehrter,  ein  Arzt,  sondern  ein  Dichter,  und 
noch  dazu  ein  sehr  romantisch-ideologischer,  dessen  tief  nachspürendes 
Verständnis  der  weiblichen  Psyche  ihn  uns  längst  bewunderswert  machte. 
Weniger  als  Rezepte  des  Körpers  als  vielmehr  der  Seele  verstanden, 
könnte  dieses  Lebensbuch,  mit  seinen  allenthalben  auftauchenden  rein  dich- 
terischen Schönheiten,  über  die  ästhetischen  Kreise  hinaus  reichen  Nutzen 
bringen.  Erich  B. 

Apel,  Paul:  Geist  und  Materie.  Allgemein  verständliche  Einführung  in  die 
Probleme  der  Philosophie.  Mit  einem  Anhang:  Ha  eck  eis 
W  e  1 1  r  ä  t  s  e  1.  Eine  Kritik.  Berlin  NW.  7.  Verlag  von  Conrad 
Skopnik.    1904.   VIII,  133  Seiten  8°.   Geheftet  Preis  1  Mark. 

Der  Verfasser  ist  ein  Jünger  des  grossen  Königsbergers,  dessen  Resul- 
tate er  popularisieren  will.  Ein  merkwürdiges  Schauspiel!  Da  werden 
Seitensprünge  getan  und  Lufthiebe  geschlagen,  und  das  ganze  ist  die 
komischste  Spiegelfechterei,  die  man  erleben  kann.  Der  alte,  ernste  Kant 
würde  gewiss  nicht  seine  Freude  daran  haben. 

Apel  geht  davon  aus,  dass  Raum  und  Zeit  Anschauungsformen,  Vor- 
stellungen sind  —  eine  Feststellung,  die  gewiss  niemand  bestreiten  wird. 
Aber  damit  glaubt  er  zugleich  bewiesen  zu  haben,  dass  Raum  und  Zeit 
empirisch  und  real  nicht  existieren,  was  natürlich  ein  Irrschluss  ist. 
Die  erkenntnistheoretische  Grundlage,  von  der  Apel  ausgeht,  ist  das  „Ich" 
—  das  er  empirisch  fasst  — ,  und  von  ihm  aus  und  seinen  Vorstellungen, 
die  die  Welt  bedeuten,  müsste  er  logischerweise  zu  einem  Idealismus 
gelangen,  der  ein  Solipsismus  ist,  d.  h.  der  das  eigene  Ich  als  das  einzig 
Existierende,  als  die  Welt,  ansieht,  in  der  alles  übrige  nur  Vorstellung  ist. 
Nun  gibt  es,  da  solcher  Schluss  im  Ernste  unvollziehbar  ist,  keinen  echten 
Solipsisten,  und  nicht  umsonst  hat  Schopenhauer  die  Worte  Solipsismus 
und  Narrenhaus  zusammengebracht.  Aber  der  Solipsist  ist  wenigstens  ein 
konsequenter  Narr!  

Apel  rettet  sich  aus  dem  drohenden  Zwiespalt  in  das  bequeme  Reich 
des  grossen  X,  in  das  Reich  der  „Dinge  an  sich"  hinein.    Hier  natürlich 
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kann  kein  vernünftiger  Mensch  von  unserem  Erkenntnistheoretiker  noch 
Auskunft  verlangen,  denn  hier  ist  alles  verborgen.  Dass  es  Dinge  an  sich 
gibt,  ist  dem  Verfasser  gewiss,  was  sie  sind,  ist  ihm  in  ewigen  Schleier 
gehüllt,  wir  können  über  sie  nichts  aussagen. 

Diese  Erkenntnis  hindert  ihn  jedoch  nicht,  festzustellen,  dass  sie  so. 
wie  unsere  Vorstellungen  sind,  nicht  sein  können.  Woher  er  diese  Wissen- 
schaft hat,  ist  nicht  ganz  klar. 

Das  Spielen  mit  den  Dingen  an  sich,  das  Benutzen  dieses  unergründ- 
lichen X,  das  die  Wahrheit  bedeuten  soll,  an  die  wir  nur  nie  herankönnen, 
miisstc  eigentlich  zum  gänzlichen  Ruin  alles  Wahrheitssuchens,  zur  abso- 
luten Negation  führen.  Und  es  ist  unerfindlich,  wie  ein  Mann,  der  fort- 
während die  Unerkennbarkeit  des  Wirklichen  proklamiert,  ein  Buch  zu 
schreiben  wagt,  das  uns  doch  Wirkliches  geben  soll.  So  sind  aber  Theorie 
und  Praxis!  Eigentlich  dürite  er  nur  sagen:  „Ich  weiss,  dass  ich  nichts 
weiss,  und  auch  das  weiss  ich  nicht"  .  .  . 

Nachdem  der  Verfasser  im  ersten  Teil  die  „Aussenwelt"  erörtert  hat. 
packt  er  im  zweiten  das  „Ich"  beim  Schöpfe.  Hier  vermengt  er  die  Er- 
kenntnistheorie mit  psychologischen  Problemen,  indem  er  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  Aussenwelt  und  Ich  —  gegen  die  ich  an  sich  gar  niclus 
einzuwenden  habe  —  annimmt.  Er  fasst  übrigens  das  Ich  als  ein  Ding 
an  sich,  und  quält  sich  nun  vergeblich  mit  dem  Rätsel  des  Wirkungs- 
zusamnienhanges  zwischen  diesem  Ding  an  sich  und  dem  Gehirn,  das  doch 
nur  Erscheinung  ist,  ab.  Natürlich,  meint  er,  wirkt  nicht  das  Erscheinungs- 
gehirn auf  das  Ding  au  sich  „Ich",  sondern  das  Ding  an  sich,  das  dem  Er- 
scheinungsgehirn zugrunde  liegt.  Trotzdem  macht  es  ihm  Kummer,  dass 
Krankheiten  des  Gehirns  auch  allerlei  Lockerungen  im  Ich  hervorrufen 
können,  dass  also  auch  infolge  einer  Erkrankung  der  Erscheinung  das  Ding 
an  sich  malade  werden  kann.  Das  ist  freilich  eine  böse  Geschichte,  denn 
wenn  schon  die  Dinge  an  sich  nicht  mehr  funktionieren  wollen,  dann 
niuss  es  bei  uns  bald  ganz  übel  aussehen. 

Ereilich  gibt  A.  eine  0  e  i  s  t  e  s  erkrankung  nicht  zu,  lässt  aber  somit 
jene  psychopathologischc  Erage  offen.  Das  kommt  davon,  wenn  man  Er- 
kenntnistheorie und  Psychologie  unsystematisch  durcheinanderwürfelt'. 

Der  Weisheit  Schluss  ist  der.  dass  „das  Ich  selbst  Substanz  ist.  daher 
ewig,  unvergänglich,  unzerstörbar;  Geburt  und  Tod  des  Körpers  können 
ihm  nichts  anhaben:  es  ist  ja  ein  überzeitliches  Ding  an  sich,  ein  letztes, 
absolut  Wirkliches,  das  entweder  existiert  oder  nicht  existiert,  aber  nicht 
aus  nichts  entstehen  und  in  nichts  vergehen  kann." 

Wer  daraus  einen  Schuh  zu  machen  versteht,  der  mache  ihn.  Den 
meisten  Menschen  freilich  wird  bei  diesem  „Resultate"  so  ziemlich  der 
Verstand  stille  stehen. 

„Geduld,  mein  Leser"  —  so  rief  Paul  Apel  am  Ende  des  ersten  Teiles, 
als  er  all  die  Eragcn  aufzählte,  die  er  im  zweiten  erörtern  wollte.  Aber 
die  Mehrzahl  dieser  Fragen  ist  uncrörtert  geblieben  und  sollen  in  einem 
neuen  Buche  folgen.    Also:  Geduld,  mein  Leser,  und  warte  auf  dieses! 

In  einem  Anhange  wendet  sich  Apel  gegen  Ilaeckel,  oder  „Herrn 
Haeckel".  wie  er  etwas  geschmacklos  sagt.  Dass  der  naive  dogmatische 
Materialismus  Hacckels  leicht  zu  widerlegen  ist,  weiss  jeder,  also  ist  dieser 
Anhang  kein  Verdieist.  Dass  Haeckcls  Temperament  eine  sachlich- 
ruhige Entgegnung  nicht  ganz  leicht  macht,  ist  jedem  Leser  der  „Welt- 
rätsel" auch  bekannt.  Trotzdem  wäre  ein  etwas  ehrfurchtsvollerer  Ton 
dem  greisen  Gelehrten  gegenüber  angebrachter  gewesen  als  dieses  Ab- 
kanzeln, das  Apel  heliehte.  Ferner  legt  ihm  Apel  zuweilen  die  eigenen 
(Apelschcn)  Voraussetzungen  unter  und  wundert  sich  dann,  wenn  nicht 
die  Apelschcn  Resultate  dabei  herauskommen.  Auch  dieses  Verfahren  kann 
unsere  Billigung  nicht  beanspruchen.  — fl — 

Forell,  August,  Dr.  med.,  phil.  et  jur..  ehem.  Professor  der  Psychiatrie  und 
Direktor  der  Irrenanstalt  in  Zürich:  Die  sexuelle  Frage,  eine  natwr- 
wissenschaf' liehe,  hygienische  und  soziologische  Studie  für  Ge- 
bildete. München  1905,  Ernst  Reinhard.  587  S.  8*.  Preis  8  Mark- 
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Ein  von  religiös-mythologischem  Bodensatz  freies  Denken  und  ein  so- 
ziales Wollen,  das  bei  den  praktischen  Lösungsversuchen  der  Zukunft  der 
Menschen,  dem  Glücke  der  Nachkommen  dienstbar  ist,  dieses  sind  die 
Grundmauern  des  Foreilschen  Werkes,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die 
soziale  Maxime  nicht  das  in  sexuellen  Dingen  so  notwendige  Entgegen- 
kommen an  das  unmittelbare  Glück  und  den  Vorteil  des  Indivi- 
duums und  an  die  natürlichen  menschlichen  Schwächen  verdrängt  hat. 
Eine  gute  Portion  freundlichen  gesunden  Menschenverstandes  ist  in  dem 
Buche  und  verschafft  dieser  vielseitigen  und  umfassenden  Äusserung  der 
Wissenschaft  eine  prächtig  frische  und  heilsame  Genicssbarkeit. 

Dass  Forell  mit  den  von  aussen  her  heute  gebietenden  Gesetzen, 
Sitten  und  sittlichen  Anschauungen  hart  zusammenstösst,  braucht  nach 
dem  oben  Gesagten  nicht  zu  verwundern.  Stehen  doch  die  legalen,  sitt- 
lichen und  gesellschaftlich-modischen  Paragraphierungen  des  Sexuallebens 
noch  treu,  für  Natur  und  Leben  blind,  auf  dem  mythologischen  Boden  der 
Bibel!  Mit  die  besten  Stellen  des  Foreilschen  Buches  sind  die.  an  welchen 
der  Autor  mit  frappierender,  einfacher  und  sicherer  Logik  vom  medizi- 
nischen und  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  gegen  den  traurigen 
Hexenspuk,  gegen  all  den  in  Justiz  und  Sitten  angehäuften  Unsinn  zu  Felde 
zieht  und  mit  freiem,  mutigem  Wort  das  Nutzbringende,  resp.  das  mög- 
lichst Unschädliche  anstatt  des  Geheiligten  verkündet.  Das  gilt  nicht  nur 
von  jenen  Gesetzen  und  Anschauungen,  welche  die  Tendenz  haben.  Per- 
verse und  Blödsinnige  zur  regelrechten  Fortpflanzung  ihrer  bedauerlichen 
Art  anzuhalten,  sondern  trifft  auch  auf  die  ethische  und  juristische  Be- 
rufung zu,  deren  sich  das  eheliche  Beisammenleben  der  Menschen  zu  er- 
freuen hat.  Forells  Eheideal  ist  monogame  Verbindung,  die  sich  auf  eine 
vom  Vorurteil  und  vom  Geld  unbeeinflusste,  den  suggestiven  Liebesrausch 
überdauernde  Liebesneigung  begründet.  Aber  unermüdlich  wendet  er  sich 
gegen  den  „Egoismus  zu  zweien",  als  eine  Verneinung  des  menschlichen 
Altruismus  und  der  sozialen  Solidarität,  und  gegen  die  erstarrte  christlich- 
offizielle Monogamie,  die  da  lehrt:  „Ein  Weib  (oder  gar  ein  Mann!)  kann 
und  darf  in  seinem  Leben  nur  einmal  lieben."  „Diesem  grausamen  Satz", 
sagt  Forell,  „muss  man  entschieden  und  mutig  entgegentreten,"  und  er 
kommt  immer  wieder  zu  dem  Ende,  dass  wir  die  Polygamie,  ja  in  seltene- 
ren Fällen  sogar  die  Polyandrie,  als  ein  Korrektiv  der  Monogamie  müssen 
gelten  lassen.  Die  Zivilehe  müsse  durch  allmähliche  Reformen  ein  viel 
freierer  Vertrag  zum  Zwecke  des  sexuellen  Zusammenlebens  werden,  der 
Unterschied  zwischen  ihr  und  dem  freien  Liebesverhältnis  allmählich 
schwinden,  und  der  Gesetzgeber  solle  das  sexuelle  Heil  der  Gesellschaft 
in  Zukunft  in  der  Regelung  der  Pflichten  der  Eltern  gegen  die  von  ihnen 
erzeugten  Kinder  suchen.  Ein  sehr  schöner  Gedanke  Forells  ist  der,  dass 
gemeinsame  soziale  Arbeit  der  Ehegatten  die  Liebesgefühle  zu  veredeln 
und  das.  von  den  „Rückwirkungen  des  Liebesexklusivismus"  erschwerte 
Zusammenleben  zu  festigen  geeignet  ist.  „Man  kann  sagen,  dass  die  Liebe, 
die  ein  phylogenetischer  Abkömmling  des  Geschlechtstriebes  ist  und  sich 
mit  ihm  auf  der  Höhe  des  Lebens  intensiv  zu  verknüpfen  pflegt,  sich  all- 
mählich immer  unabhängiger  gestaltet  und  dann  Ersatzobjekte  braucht. 
Darin  liegt  eine  grossartige  Anpassung  der  Liebe  an  das  Leben."  In  diesem 
ausgezeichneten  Satze  scheinen  uns  all  die  Wissenschaften,  die  Forell  in 
den  Dienst  der  Menschheit  zu  stellen  vermag,  zusammenzuklingen. 

Auf  die  Bedeutung  des  naturhistorischen,  ethnologischen,  psycho- 
und  pathologischen  Teiles  des  Buches  können  wir  leider  hier  gar  nicht 
eingehen,  wir  müssen  uns  schon  damit  begnügen,  seinen  ärztlich-prak- 
tischen, sozialpolitischen,  moralischen  und  juristischen  Gehalt  zu  berühren. 
Wir  können  auch  nicht  mehr  auf  Forells  Stellung  zur  Prostitution  und 
zur  Kindererziehung  eingehen,  hier  wie  überall  steht  er  auf  sciten  der  Auf- 
klärung, des  nützlichen  Fortschrittes  und  des  allgemeinen  Wohles,  ist  strikter 
Abolitionist.  tritt  für  die  Koedukation  ein  und  begründet  seine  Forderun- 
gen scharf  und  einfach.  Forell  ist  lebhafter  Anhänger  der  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl  der  Menschen.  Er  befürwortet  eine  Art  Kindersystem, 
bei  dem  jedoch  das  sozialgesundheitlichc  Motiv,  die  Hebung  der  Gattungs- 
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qualität,  gelten  soll.  Sexuell  Perverse  und  sozialschädliche  Elemente  sollen 
aussterben,  die  Fortpflanzung  der  Tüchtigen  soll  gefördert  werden.  Hier- 
bei wird  administratives  Eingreifen  nicht  abgewiesen.  Auch  die  Wichtig- 
keit der  Zeugungsverhütung  innerhalb  der  gewöhnlichen  ehelichen  Hygiene 
ist  ausführlich  dargestellt. 

Keinen  Augenblick  vergisst  Forell  die  Abhängigkeit  des  sexuellen 
Elends  von  der  Missbildung  der  Gesellschaftsordnung.  Im  Gegenteil,  er 
betont  diese  Abhängigkeit  beständig  „auf  die  Gefahr  hin,  als  Monomane 
zu  gelten",  und  er  sieht  die  Hauptquellen  der  sexuellen  Onnatürlichkeiten 
in  der  Ausbeutung,  im  Alkoholismus  und  in  der  Unterdrückung  der  Frau. 
Mit  einem  Wort  des  Gelehrten  über  die  Rolle  der  kapitalistischen  Aus- 
beutung wollen  wir  schiiessen,  es  lüsst  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen. 
Forell  sagt:  „Der  Kultus  des  goldenen  Kalbes,  die  Benutzung  angehäufter 
Güter  als  Mittel,  um  die  Arbeit  anderer  zu  egoistischen,  individuellen 
Zwecken  auszubeuten,  das  ist  die  erste  Hauptwurzel  der  sexuellen  Ent- 
artung, der  Kaufehen,  der  Geldehen,  der  Prostitution  und  ihres  ganzen 
schmählichen  Gefolges.  Ohne  diese  Wurzel  auszureuten. 
wird  die  Menschheit  niemals  gesunde  sexuelle  Ver- 
hältnisse erringe  n."  F.  L. 

Maeckel,  Ernst:  Der  Kampf  um  den  Entwicklungsgedanken.  Drei  Vor- 
träge, gehalten  am  14.,  16.  und  19.  April  1905  im  Saale  der  Sing- 
Akademie  zu  Berlin.  Mit  drei  Tafeln  und  einem  Porträt.  Berlin 
1905.  G.  Reimer.  112  S.  8°.  Preis  2  Mark. 
In  seinen  Büchern  „Die  Welträtsel"  und  „Die  Lebenswunder"  hat  Ernst 
Haeckel  in  gemeinverständlicher  Weise  die  Entwickelungslehre  dargestellt; 
seine  letzten  drei  Vorträge  bilden  eine  Ergänzung  hierzu,  weil  er  dort 
klarlegt,  „wie  sich  der  natürliche  Kampf  zwischen  den  bedeutendsten  Er- 
rungenschaften der  modernen  Erkenntnis  und  den  herrschenden  Glaubens- 
lehren der  Kirche  andererseits  neuerdings  gestaltet  hat".  Der  erste  der 
Vorträge  betrifft  den  „Kampf  um  die  Schöpfung",  der  zweite  den  „Kampf 
um  den  Stammbaum"  (Affenverwandtschaft  und  Wirbeltierstamm),  der 
dritte  endlich  den  „Kampf  um  die  Seele".  Während  die  kosmologische, 
ebenso  wie  die  geologische  Entwickelungslehre  bereits  allgemein  Aner- 
kennung fanden,  wird  der  Ausbreitung  der  Lehre  von  der  natürlichen  Ent- 
wickelung  der  organischen  Lebewesen  vielfacher  und  hartnäckiger  Wider- 
stand geleistet  und  ganz  besonders  die  Lehre  von  der  Abstammung  des 
Menschen  heftig  bekämpit,  da  es  gilt,  die  Interessen  der  Kirche  und  der 
„gottgewollten"  Weltordnung  zu  schützen.  Trotzdem  alle  Zweige  der 
Wissenschaft  vom  Menschen,  wie  Ethnographie  und  Soziologie,  Ethik  und 
Rechtswissenschaft,  in  immer  engere  Beziehungen  zur  natürlichen  Ent- 
wickelungslehre treten,  haben  doch  immer  wieder  gewisse  Gelehrte  ihren 
..Zusammenbruch"  aufs  neue  verkündet.  Haeckel  beleuchtet  die  sonderbare 
Rolle,  die  manche  Naturforscher  im  Kampf  um  den  Entwickelungsgedanken 
spielten;  bemerkenswert  sind  daneben  auch  die  Versuche,  den  Glauben 
mit  der  Deszendenztheorie  in  Ucbereinstimmung  zu  bringen,  die  von  Ver- 
tretern der  Kirche  selbst  wiederholt  gewagt  wurden,  freilich  nur  zu  dem 
einen  Zweck,  um  damit  die  letzten  Konsequenzen  der  wissenschaftlichen 
Forschung  desto  leichter  verschleiern  und  die  Wahrheit  verdrehen  zu 
können.  Die  zur  Abwehr  solcher  Bestrehungen  angewendeten  scharfen 
Worte  sind  nur  zu  berechtigt,  und  es  ist  sogar  die  Erbitterung  Ilaeckels 
gegen  die  Art  und  Weise,  wie  die  „Wissenschaft"  von  der  Kirche  be- 
trieben wird,  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  welchen  gehässigen  Angriffen 
er  von  dieser  Seite  wegen  seiner  Lebensarbeit  ausgesetzt  war.  —  Der 
Entwickelungsgedanke  wird  siegreich  weiter  vordringen,  gegen  den  Willen 
aller,  die  mit  Gewalt  oder  jesuitischen  Künsten  dagegen  kämpfen. 

Fhlgr. 

Martin,  Marie:    Wahre  Frauenbildung.    Km  Mahnwort  an  die  Gebildeten. 
J.  C.  B.  Mohr.   Tübingen  1905.   44  S.  8'.    Preis  50  Pf. 
„Von  der  deutschen  Mutter  hängt  Deutschlands  Zukunft  ab",  dies  ist 
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der  Schlussatz  und  die  Idee,  welche  der  ganzen  Schrift  zugrunde  liegt. 
Und  das  bedeutet:  den  Frauen,  die  sich  nach  der  ihnen  so  erschwerten 
höheren  Bildung  sehnen,  muss  dieselbe  methodisch  zugeführt  und  die 
intellektuellen  Berufe  müssen  ihnen  erschlossen  werden.  Nicht  nur  aus  all- 
gemeinen Gründen  der  natürlichen  Gerechtigkeit  und  der  wissenschaft- 
lichen Vernunft,  sondern  speziell,  weil  die  Frauenkräfte  „unserem  Volke 
hoch  nötig  sind",  „wenn  es  die  Gefahren  der  Unmässigkeit,  der  Gottent- 
fremdung und  des  Umsturzes  überwinden  soll".  Diese  Illusion  einer  konser- 
vativ-religiösen, von  sozialer  Einsicht  unberührten  Damenbewegung  ist 
zum  Glück  schon  eine  Kuriosität  geworden,  und  nur  noch  die  mit  den  Scheu- 
klappen des  naivsten  Egoismus  oder  eines  ebenso  naiven  Bildungsstolzes 
geschmückten  Geister  lassen  sich  von  ihr  lenken  und  zu  Konsequenzen 
führen,  die  man  auch  nur  bei  einer  gewissen  Ahnungslosigkeit  in  sozialen 
Dingen  ans  Licht  der  Öffentlichkeit  zu  bringen  vermag.  Die  Verfasserin 
fragt  z.  B.  vorwurfsvoll:  „Haben  die  geistigen  Eroberungen  die  Erkenntnis 
zu  verbreiten  vermocht,  dass  niemand  für  sich  selbst  auf  der  Welt  ist?" 
und  meint,  dass  es  nicht  so  sei.  das  käme  daher,  dass  Frauenart  zu  wenig 
Teil  habe  an  unserer  Kultur.  Sie  ahnt  dabei  nicht,  dass  das,  was  sie  vermisst 
und  vom  weiblichen  Einfluss  erhofft,  das  oberste  sittliche  Gebot  des  Sozia- 
lismus ist.  und  dass  der  Mangel  an  „innerem  Wollen"  u.  s.  f.,  den  sie  an 
unserer  Kultur  tadelt,  nicht  auf  Männlichkeit  schlechthin,  sondern  auf  die 
Männlichkeit  einer  barbarischen  Wirtschaftsform  zurückgeht.  Die  Ver- 
fasserin würde  auch  nicht  sagen  können:  „die  Frau  soll  gerade,  weil  sie 
nicht  für  sich  selbst  da  ist.  sondern  für  Mitwelt  und  Nachwelt,  eine  durch- 
aus selbständige  Persönlichkeit  werden",  wenn  sie  schon  einmal  gehört 
hätte,  dass  man  das  vernünftigerweise  von  jedem  menschlichen  Wesen  gelten 
lassen  muss.  Indem  so  die  neutrale,  in  Wahrheit  antisoziale  Frauenbewegung 
ahnungslos  ihre  besten  Argumente  im  Sozialismus  wiederfindet,  erweist  sie 
ihre  Unsinnigkeit  und  Hoffnungslosigkeit.  Was  aber  anders  als  unbewusste 
Eigenliebe  schlummert  auf  dem  Grunde  all  dieses  Jammers  der  „gebildeten 
Frau",  wenn  er  sich  zu  einem  Satze  versteigt,  wie  diesem?:  „das  Weib  aus 
dem  Volke  kennt  kaum  eine  Fraucnbildungsfrage.  die  sie  von  ihren  Männern 
trennen  müsste;  sie  kennt  nur  die  Not  der  Frauenarbeitsfrage".  (Es  soll 
natürlich  heissen  „von  ihrem  Manne",  schriftstellerisch  lässt  Martin  über- 
haupt zu  wünschen.)  F.  L. 

Ragaz.  L.,  Pfarrer:  Zeltkultur,  Bildungsideal.  Schule.  Basel  1905.  B.  Wepf 
&  Co.   39  S. 

Wer  aus  einer  Weltstadt,  in  der  die  politischen  und  geistigen  Fäden 
mancher  Staatskörper  sich  kreuzen,  nach  langer  Abwesenheit  wieder  in  die 
ruhige  Schweiz  verschlagen  wird,  erlebt  merkwürdige  Stunden.  Städte. 
Dörfer,  Berge.  Seen  und  der  sie  beherbergende  nahe  Himmel  sowie  die 
langsam  sich  bewegenden  Menschen  rwecken  den  Schein,  als  ob  man  hier 
ein  Land  vor  sich  habe,  in  dem  sich  alles  genügt,  dem  keine  innerlichen, 
inneren  und  äusseren  Gefahren  drohen  und  das  ganz  beschränkt-vollkommen 
und  bezaubert  aus  sich  und  für  sich  atmet.  Man  fühlt  sich  beinahe  be- 
grenzt und  doch  wird  einem  unheimlich  zu  Mute.  Nach  kurzer  Zeit  scheint 
sich  aber  uns  die  grosse  Welt,  die  Welt  als  solche,  aufzutun,  als  ob  sie 
von  oben,  von  den  Bergen  herunterkäme  und  man  schämt  sich  bisweilen, 
dass  mar.  im  Treiben  der  Weltstadt  nicht  genügend  an  diese,  derenthalbcn 
ja  jene  besteht,  gedacht  hat.  Es  ist  unmöglich  —  so  sagt  man  sich  — 
dass  in  einem  solchen  Erdenwinkel,  wie  die  Schweiz  es  ist.  die  alltäglichen, 
industriellen  Geschäfte  vollauf  das  Leben  der  Menschen  ausfüllen:  es  bleibt 
unverständlich,  wenn  hier  nicht  der  Mensch,  wenn  nicht  Probleme,  so  doch 
geistige  Daseinsformen  aus  sich  heraustreibt.  Oder  brauchen  vielleicht  die 
„Beschränkt-Vollkommenen"  und  „Glücklichen"  unserer  Probleme  gar  nicht 
mehr?  Oder  ist  die  „Stille"  der  Schweiz  als  Erlöschen  des  Lebens  bei 
denjenigen  zu  deuten,  die  einst,  in  alten  Zeiten,  sich  nicht  als  Dünger 
für  das  Werden  der  politischen  Ordnung  Europas  gebrauchen  Hessen,  die 
sich  bereits  so  in  Freiheit  ausgelebt  haben,  und  ist  es  nun  an  der  Zeit. 
Busse  für  den  begangenen  „Frevel"  zu  tun?   Oder  kommen  hier  gar  die 
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schlechte  Blutsmischung  und  die  begrenzten  leiblichen  und  geistigen  Ver- 
kehrsverhältnisse zum  Ausdruck?  Noch  manche,  manche  Fragen  tauchen 
da  bei  uns.  den  Zöglingen  grosser  Staaten,  grosser  Gefahren  und  grosser 
Hoffnungen  auf  .  .  . 

Die  Schweizer  aber  kommen  sich  selbst  anders  als  uns  vor.  Mit 
etwas  gedämpften  Gefühlen  und  in  stilleren  Äusserungen  glauben  sie  das 
durchzumachen,  wovon  wir  in  aller  Eile  an  die  grosse  Glocke  schlagen. 
Und  nicht  selten  gehen  wir  an  dem  gleichgültig  vorüber,  was  sie  als  höchst 
unnormal  empfinden.  Und  sogar  Menschen  verschiedener  Schichten  dieser 
kleinen  Schweiz  (was  von  sehr  hohem  soziologischen  Interesse  ist)  schicken 
sich  an.  unseren  von  der  Schweiz  gewonnenen  ersten  Eindruck  zu  zer- 
trümmern. —  Vor  kurzem  fiel  mir  ein  Brief  eines  Züricher  Beamten  in  die 
Hände,  ein  ganz  gewöhnlicher  Brief:  ich  las  ihn  wieder  und  wieder,  und 
wieder  und  wieder  schaute  ich  auf  den  Datumsstempel  und  die  Unter- 
schrift. Mit  ganz  nichtigen  Abänderungen  könnte  man  ihn  für  einen  Bericht 
eines  europäischen  Konsuls  an  seine  Regierung  am  Hofe  Iwans  des  Grau- 
samen oder  Ludwigs  XVI.  ausgeben.  Wer  den  betreffenden  Brief  liest, 
würde  in  den  Glauben  versetzt,  der  hohe  Staat  Zürich  befinde  sich  am 
Vorabend  einer  Revolution.  So  berichtet  der  ehrwürdige  Herr  an  seinen 
Berliner  Freund  —  die  Knechte  in  der  Gemeinde  bedrohen  mit  Heugabeln 
die  reichen  Bauern,  am  andern  Orte  hält  es  der  Knecht  unter  seiner 
Würde,  seinem  landwirtschaftlichen  Unternehmer  kündigen  zu  müssen,  in 
der  Grossstadt  Zürich  streiken  die  Maurer  und  erweisen  sich  der  polizei- 
lichen Autorität  gegenüber  sehr  grob,  die  religiösen  Sekten  treiben  ihr  Un- 
wesen, die  Bürger  sind  streitsüchtiger  denn  je.  die  alte  gute  Mode  schwindet, 
und  die  Sitten,  ach.  die  Sitten!  Die  Nachbarstochter  des  alten,  hoch- 
würdigen  Herrn  kehrt  spät  nachts  nach  Hause,  so  dass  der  Herr  aus  seinem 
sanften  Schlaf  geweckt  wird.  Es  ist  unbeschreiblich,  lieber  Freund,  was 
in  der  gottverlassenen  Grossstadt  Zürich  vor  sich  geht.  Ich  sehne  mich 
nach  einem  stillen  Winkel.  —  Der  alte  Züricher  Beamte  darf  nicht  als  Aus- 
nahme gelten.  Ich  hin  auch  hochkulturellcn  Schweizern  begegnet,  denen 
bereits  das  Leben  einer  Stadt  wie  Zürich  oder  Genf  über  den  Kopf  stieg. 
F.s  ist  eben  der  Unterschied  rieht  zu  verkennen,  der  in  dem  Verhalten 
dieser  zwei  Schweizertypen  zum  Ausdruck  kommt.  Der  erstere  fürchtet 
sich  überhaupt  vor  den  Lebensformen  der  Neuzeit  und  ihn  scheinen  Natur 
und  Geschichte  wirklich  für  immer  getötet  zu  haben.  Der  zweite  aber  ist 
ein  entweder  Kulturübcrdrüssler  oder  ein  Kulturgestalter.  In  seinen  Augen 
liest  man  etwas  Verborgenes,  was  ihnen  vielleicht  die  Berge  und  Seen 
angedichtet  haben.  Und  die  Keller.  Meyer.  Böcklin  scheinen  dies  aus- 
gesprochen zu  haben.  Und  was  diese  erzählen,  ist  uns.  nichtschweizerischen 
Europäern,  wie  aus  der  Seele  gesprochen.  Aber  unser  Verstand  steht  still, 
wenn  auch  auf  dem  Gebiete  des  sozialen  Lebens,  trotz  der  fortgeschrittenen 
politischen  Kultur,  die  Schweizer  Schritt  mit  ..Ruropa"  halten  wollen. 
Sogar  die  schweizerische  Sozialdemokratie  redet  und  lebt  in  Worten,  die 
nur  einem  halb  absolutistischen  Staate  zur  Ehre  gereichen  könnten.  Wie 
eigenartig  auch  der  „beprenzt-vollkommene"  Schweizer  als  Einzelner  lebt, 
in  seinem  sozialen  Auftreten  kopiert  er  leider  nicht  selten  die  schlechten 
fremden  Eigenschaften.  Und  deshalb  darf  uns  nicht  wundernehmen, 
wenn  die  Not  unserer  Zeit  auch  in  der  weltfremden  Schweiz  entdeckt  zu 
werden  beginnt. 

Diesmal  ist  es  ein  Basler  Pfarrer,  der  in  populärer,  schlichter  Form, 
wie  es  besonders  die  Schweizer  verstehen,  von  dem  Grundübel  der  Zeit- 
kultur zu  erzählen  weiss.  Der  Inhalt  des  Schriftchens  ist  uns  ein  längst 
vertrauter,  aber  das  Faktum  ist  interessant.  Man  kann  mit  ruhigem  Ge- 
wissen die  Broschüre,  die  von  der  persönlichen  Kultur  unserer  Tage  handelt, 
jedem  Arbeiter  in  die  Hände  reichen.  Als  Korrelat  zur  bestehenden  sozia- 
listischen Literatur,  die  meistenteils  von  der  wirtschaftlichen  Entrechtung 
des  Menschen  redet,  beschäftigt  sich  Pfarrer  Ragaz  mit  der  geistigen 
Entrechtung  und  mit  der  durch  die  heutige  Wirtschaftsordnung  herbei- 
gerufenen Veräusscrlichuig  des  Lebens.  Das  Haben  —  führt  der  Autor 
richtig  aus       herrscht  über  das  Sein.    Die  quantitative  Schätzung  des 
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Menschen  ist  in  den  Vordergrund  getreten,  und  auch  die  Bildung,  die  Schule 
ist  von  diesem  Grundübel  heimgesucht.  Das  Positive,  das  der  Autor  bietet, 
gehört  in  den  Bereich  der  Kulturpädagogik,  die  in  den  Ruf  ausklingt:  gebt 
uns  Menschen! 

Wie  man  sieht  hält  der  zeitgenössische  Kulturgcist  der  Natur  und 
der  Geschichte  die  Wage.  Die  hohen  Berge,  der  tiefblaue  Himmel  und  die 
strahlenden  Seen  verschwinden,  ein  einziger  Kulturkosmos  tritt  vor  die 
Augen.  Und  alle  Europäer,  den  Rassen-  und  Lokal  Vorurteilen  zum  Trotz, 
sehen  mit  der  Zeit  ein,  dass  uns  allen  eine  Hoffnung  not  tut.  Aber  eher 
als  unsere  Reden  werden  die  Nöten  und  Freuden  der  neuzeitlichen  Kultur- 
gestaltung die  grosse  überlegene  Nation  züchten,  die  wir  die  europäische 
nennen. 

Weggis.  D.  Koigen. 

Tolstoi.  Leo:  Uber  die  Ehe.  Berechtigte  Ubersetzung  von  Korfiz  Holm. 
München  1905.  Albert  Langen.  133  S.  kl.  8". 
Die  hier  zusammengestellten  Gedanken  Tolstois  laufen  darauf  hinaus, 
dass  die  geschlechtliche  Vereinigung  „erniedrigend"  und  eine  Sünde  ist, 
die  nur  „gesühnt"  wird  durch  „Sorge  und  Mühe",  durch  den  Dienst  der 
Menschlichkeit  (oder  „Gottes",  was  in  Tolstois  Sprache  dasselbe  ist) 
mittels  der  Erzeugung  und  Erziehung  von  Kindern.  Und  zwar  muss  der 
entsühnende  „Zweck"  bewusst  gewollt  sein,  und  nur  der  „ausserpersönliche 
Genuss"  ist  sittlich.  Es  ist  eine  vollständige  Umkehrung  von  Ursache  und 
Wirkung,  eine  Tcleologie,  die  nichts  gemein  hat  (noch  haben  will)  mit  der 
Lehre  vom  immanenten  Zweck,  den  Sozial-  und  Naturwisschaft  an- 
erkennen. Diese  Teleologie  erweist  ihre  deduktive  Art  und  ihre  reine 
Abstammung  von  der  Religion  unter  anderem  dadurch,  dass  sie  keine 
Konzession  macht.  Ihr  ist  es  Ehebruch,  „wenn  du  ein  Weib  ansiehst 
wie  einen  Gegenstand  des  Genusses",  sie  schätzt  den  .^trunksüchtigen 
russischen  Bauer,  der  den  Geschlechtsakt  immer  als  eine  Sünde  ansieht", 
„unermesslich  höher"  als  die  Leute,  welche  gewisse  Vorbcugungsmaass- 
regeln  anwenden  oder  aus  medizinischen  und  ökonomischen  Gründen  emp- 
fehlen. Die  bürgerlichen  und  kirchlichen  Zeremonien  kommen  bei  alledem 
nar  nicht  in  Betracht,  die  Vereinigung  zum  „unpersönlichen  Genuss",  das 
ist  die  Ehe.  Aber  eine  christliche  Ehe  kann  es  überhaupt  nicht 
geben:  „genau  so  wenig  wie  einen  christlichen  Gottesdienst,  christliche 
Lehrer  und  Priester,  ein  christliches  Eigentum,  ein  christliches  Heer  oder 
Gericht." 

In  einem  „Nachwort  zur  Kreuzersonate"  klärt  Tolstoi  uns  auf,  dass 
er  auch  in  jenem  Buche  nicht  den  Geschlechtsverkehr  schlechthin  verwerfe. 
Völlige  Enthaltsamkeit  Aller  sei  vielmehr  ein  „Ideal",  das  er  nur  als 
Direktive  empfohlen  haben  wollte,  und  dessen  fatale  Konsequenz  (Ende 
der  Menschheit)  aufgehoben  sei  durch  seine  Unerreichbarkeit.  V.  L. 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 
Dreyer,  Hans:   Personallsmus  und  Realismus.    Berlin  1905.    Reuther  & 

Reichard  1905.    Preis  2  M. 
Friedender.  M.:    Die  religiösen  Bewegungen  innerhalb  des  Judentums  im 

Zeitalter  Jesu.   Berlin  1905.   G.  Reimer.   Preis  7  M. 
Gurlitt,  Prof.  Ludw.:  Pflege  und  Entwicklung  der  Persönlichkeit.  Leipzig 

1905.   R.  Voigtländer.   Preis  80  Pf. 
Rohland,  Prof.  W.  v.:   Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner.   Leipzig  1905. 

Duncker  6:  Humblot.    Preis  4  M. 
Spann,  Dr.  O.:    Zur  Logik  der  sozialwissenschaf Hieben  Begriffsbildung. 

Tübingen  1905.   H.  Laupp.   Preis  60  Pf. 
Wels.  Prof.  L.:  Joseph  Dletzgens  sozialdemokratische  Religionsphilosophie. 

Kiel  1905.   Lipsius  &  Fischer.   Preis  1  M.  20  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Masaryk.  T.  G.:  Im  Kampfe  um  die  Religion.    Nasi  Zapiski  1905.  No.  9. 
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Sorel,  Giorgio:  La  dccadenza  borghese  e  la  violenza.   Ii  Divenire  Sociale 

191)5,  No.  21,  22. 

Wahrtnuiid,  Prof.  Dr.  L.:Das  österreichische  Konkordat.   Das  Freie  Wort 
1905,  No.  16. 

7.  Vermischtes. 

Allgemeine  Biographie.  Soziale  Belletristik.  Kalender  etc. 

a)  Besprechung  von  Neuerscheinungen. 

BaernreJther,  Dr.  J.  M.:  Jugendfürsorge  und  Strafrecht  in  den  Vereinigte« 
Staaten  von  Amerika.  Leipzig  1905.  Duncker  6;  Humblot. 
LXXIII  und  304  S.  8'.  Preis  7.—  M..  geb.  8.20  M. 
Hin  sehr  dankenswerter  „Beitrag  zur  Erziehungspolitik  unserer  Zeit" 
und  ein  Nachweis  dafür,  dass  auch  heute  schon  Strafe  und  Erziehung 
wenigstens  in  einem  menschlicheren  Verhältnis  zu  einander  stehen  können, 
als  dies  bei  uns  zu  Lande,  und  auch  sonstwo,  der  Fall  ist.  Indessen  keines- 
wegs ein  theoretisches  Buch;  höchstens  die  von  Kenntnis  der  internationalen 
einschlägischen  Legislatur  getragene  Vorrede  enthält  Vergleichungen.  Die 
Schrift  selbst  ist  ein  lebendiger,  sehr  reichhaltiger  Bericht  der  fortge- 
schrittenen amerikanischen  Praxis.  Der  Autor,  ein  Österreicher,  ist  auch 
kein  „Lobredner  der  Fremden",  er  warnt  davor,  uns  von  amerikanischen 
Zuständen  verblüffen  zu  lassen;  aber  kritischer  Prüfung  und  richtiger 
Verarbeitung  des  amerikanischen  Qeistes  auf  dem  von  ihm  erforschten 
Gebiete  dürfen  wir  nicht  ausweichen.  Wir  heben  keine  der  Einzelheiten, 
die  sämtlich  kennenswert  und  interessant  sind,  hervor,  verweisen  vielmehr 
auf  das  Buch.  F.  L. 

Bang,  Hermann:  Michael.  Roman.  Berlin  1906.  S.  Fischer.  339  S.  8". 
Autorisierte  Übersetzung  von  Julia  Koppel. 
Dieser  Roman  eines  auf  den  Höhen  des  Ruhmes  stehenden  Malers  und 
seines  von  ihm  als  Pflegesohn  angenommenen  Modells  ist  ein  Buch  voll 
Schönheit  und  Leidenschaft.  Die  Grosszügigkeit  dieser  Poesie,  die  mit 
starker,  verinnerlichterTragik  den  Leser  in  Spannung  hält,  schafft  Ge- 
stalten, welche  eher  grosser  typischer  Menschlichkeit  als  alltäglicher  Wirk- 
lichkeit gleichen,  und  dürfte  vielen,  die  Hermann  Bangs  Novellen  kennen 
und  schätzen,  eine  wenn  auch  nicht  direkt  neue,  so  doch  vertiefte  Note 
bedeuten.  Doch  ist  keine  Schwere  in  diesem  Buch,  eine  Anzahl  gut  cha- 
rakterisierter Nebenfiguren  sorgen  für  Erleichterung,  und  in  den  wenigen 
Liebesszenen,  die  es  enthält,  finden  wir  den  Novellisten  Bang  wieder, 
wie  wir  ihn  kennen,  mit  seinem  sicheren  Talent,  in  wenige  Worte  so- 
viel lebhafte  Anschaulichkeit  zu  zwingen.  Die  Übersetzung  ist  eine  vor- 
zügliche Leistung  für  sich.  F.  L, 

b)  Verzeichnis  von  Neuerscheinungen. 

Bie,    Prof.  Oscar:    Der  gesellschaftliche  Verkehr.    Berlin  1905.  Bard. 

Marquardt  &  Co.   Preis  1  M.  25  Pf. 
Geiger,  Ludwig:   Briefwechsel  des  jungen  Börne  und  der  Henriette  Herz. 

Oldenburg  und  Leipzig  1905.  Schulzcschc  Hofbuchhandlung. 
Preis  3  M. 

Strasburger,  Egon  Hugo:    Kinderlieder  für  das  Volk.    Mannheim  1905. 
Mannheimer  Aktiendruckerei.    Preis  20  Pf. 

c)    Aufsätze  in  sozialistischen  und  anderen 

Zeitschriften. 

Ankersmit,  J.  F.:  Lassalle  als  Mensch.   De  Nieuwe  Tijd  1905,  No.  II. 
Brandes.  Georg:  Erinnerungen.    Die  neue  Rundschau  1905,  Heft  12. 
Karst,  Dr.  A.:  Ferdinand  von  Richthofen.    Soziale  Kultur  1905.  Heft  11. 
Matthes.  Oskar:  Die  Kunstpflege  In  der  Volksschule.    Die  Hilfe  1905. 

No.  48. 
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II.  Zur  Theorie  des  Sozialismus  und  der 
Sozialwissenschaften. 

Allerhand  Werttheoretisches. 

Von  Ed.  Bernstein. 

IV.  Vom  Wert  des  Wertbegriffes. 

Als  im  Winter  1888/1889  die  fabischen  englischen  Sozialisten  aus  An- 
lass  der  Veröffentlichung  der  Schrift  von  P.  H.  Wickstecd  „An  Alpha- 
bet of  Economic  Science"  von  neuem  an  die  Diskussion  der  Werttheorie 
herantraten,')  veröffentlichte  einer  ihrer  damals  nahmhaf testen  Vertreter. 
Mr.  Graham  Wallas,  in  der  Wochenschrift  „To-Day"  einen  Artikel  „An 
Economic  Eirenicon",  in  dem  er  nachzuweisen  suchte,  dass  die  Marxsche 
Arbeitswerttheorie  und  die  Jevonssche  Grenznutzen-Theorie  gar  nicht  in 
kontradiktorischem  Gegensatze  zueinander  ständen,  sondern  bloss  ver- 
schiedene Seiten  eines  und  desselben  Problems  behandelten,  dass  aber 
beide  Theorien  grosse  Mängel  aufwiesen.  Der  Aufsatz  hat,  soweit  Marx  in 
Betracht  kommt,  in  einigen  Punkten  durch  die  Entwickelungen  des  damals 
noch  nicht  veröffentlichten  dritten  Bandes  „Kapital"  eine  Bestätigung  er- 
fahren, wie  ja  überhaupt  es  nicht  die  wissenschaftliche  Marx-Kritik,  son- 
dern eine  gewisse  Marx-Orthodoxie  war,  der  dieser  Band  die  schwersten 
Wunden  schlug.  So  war  Graham  Wallas  z.  B.  auf  der  richtigen  Spur, 
ohne  freilich  genau  den  richtigen  Sachverhalt  zu  treffen,  wenn  er  die 
Marxsche  Werttheorie,  wie  sie  damals  vorlag,  als  die  einer  früheren 
Epoche  der  kapitalistischen  Produktion  bezeichnete.  „Wenn  er  [Marx! 
heute  schriebe",  bemerkt  er,  „so  würde  er  wahrscheinlich  zugeben,  dass 
seine  Arbeitswerttheorie  nicht  auf  eine  Entwickelungsperiode  zutrifft,  diu 
durch  Ringe,  Corner,  Syndikate  und  alle  die  sonstigen  modernen  Ein- 
mischungen in  das  Spiel  des  Gesetzes  von  Angebot  und  Nachfrage  ge- 
kennzeichnet wird."  (To-Day,  März  1889,  S.  82.)  Dann  wieder  legt  er 
mit  der  Frage,  „wenn  Marx  den  Unterschied  zwischen  .einfacher  Durch- 
schnittsarbeit' und  jener  .qualifizierten  Arbeit',  die  .als  Vielfaches  ein- 
lacher Arbeit'  zählt,  an  irgend  etwas  Anderem  berechnet,  als  am  Ver- 
gleich des  Verkaufspreises  ihrer  Produkte,  was  ist  dann  sein  Maasstab?" 
den  Einger  in  die  wundeste  Stelle  der  Marxschen  Arbeitswerttheorie. 
Eür  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  ist  aber  folgende  Stelle  des  Wallas- 
schen  Aufsatzes  von  besonderem  Interesse: 

„Marx,  wiederhole  ich,  erklärt,  dass  das  Tauschverhältnis  der  Waren 
mit  dem  Quantum  der  durchschnittlich  zu  ihrer  Herstellung  erforderten 
Arbeit  wechselt  (oder,  in  Mr.  Wicksteeds  Sprache,  eine  Funktion  dieses 
Arbeitsquantums  ist).  Wicksteed  erklärt,  dass  es  auch  eine  Funktion  der- 
jenigen Menge  der  in  Frage  kommenden  Waren  ist,  die  die  tauschenden 
Parteien  schon  besitzen.  Jeder  von  beiden  gibt  die  Richtigkeit  des  vom 
andern  aufgestellten  Satzes  zu,  legt  aber  seinem  eigenen  Satz  grössere 
Wichtigkeit  bei.  Und  nicht  nur  können  diese  beiden  Sätze  richtig  sein, 
es  können  auch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Ökonomen  im  Recht  sein, 
wenn  sie  behaupten,  dass  das  Tauschverhältnis  eine  Funktion  einer  ganzen 
Anzahl  anderer  Variablen  sind,  die.  wie  z.  B.  ihr  Gewicht  oder  die  Jahres- 


')  Eine  humoristisch  gehaltene,  recht  lehrreiche  Skizze  dieser  De- 
batten findet  der  Leser  im  Aufsatz  von  G.  Bernard  Shaw  „Bluffinsj 
the  Value  Theorie",  der  im  Jahrgang  II  der  „Dok.  des  Sozialismus"  unter 
dem  Titel  ..Wie  man  Leuten  die  Werttheorie  aufherrscht"  in  Übersetzung 
zum  Abdruck  gebracht  ist.   (A.  a.  O.  S.  78  ssq.) 
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zeit  ihrer  Herstellung,   für  alle  Waren   mehr  oder   weniger  Bedeutung 
haben."    (A.  a.  ü.  S.  83.) 

Hier  ist  derselbe  üedanke  ausgedrückt,  der  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  angezeigt  wurde,  nämlich,  dass  keine  der  verschiedenen,  an 
einzelne  Momente  der  Austauschbedingungen  anknüpfenden  Werttheorien 
direkt  falsch  ist.  dass  aber  alle  unvollkommen  und  daher  dann  auch  falsch 
sind,  wenn  sie  ein  einzelnes  Moment  als  den  Träger  des  Wertes  hin- 
stellen. Ks  ist  der  Gedanke,  den  Kr.  Oottl  in  seiner,  1897  erschienenen 
Abhandlung  „Der  Wertgedankc,  ein  verhülltes  Dogma  der  Nationalökono- 
mie" (Jena,  Gustav  Fischer)  drastisch  dahin  zusammenfasste,  dass  er  es  als 
eine,  den  meisten  Ökonomen  unbewusste  und  sie  darum  irreführende 
aphoristische  Vorstellung  bezeichnete, 

„es  sei  der  Wissenschaft  unter  Wert  ein  Singularobjekt 

vorgesetzt." 

(iottl  illustriert  das.  auch  von  andern  schon  konstatierte  „Chaos"  in  der 
Wertlehrc  durch  Vorführung  von  nicht  weniger  als  34,  von  den  namhaf- 
testen Vertretern  der  ökonomischen  Wissenschaft  herrührenden  Wert- 
definitionen, die  sich  zwar  im  Hinblick  auf  den  ihnen  zugrunde  liegenden 
Hauptgedanken  gruppenweise  als  wesensverwandt  zusammenfassen  lassen, 
aber  in  ihren  verschiedenen  Typen  doch  stark  voneinander  abweichen. 
Hier  einige  Beispiele  dieser  Wertdefinitionen: 

Ricardo:  Die  Menge  irgend  eines  andern  Dinges,  das  für  ein  Ding 
eingetauscht  wird. 

J.  B.  Say:  Kaufkraft. 

Rossi:  Die  Nützlichkeit,  in  ihrer  besonderen  Beziehung  auf  die  Be- 
friedigung unserer  Bedürfnisse. 

Knies:  Das  Maass  der  Nutzleistung. 

Proudhon:  Das  Maass.  in  welchem  jedes  der  Elemente  des  gesell- 
schaftlichen Reichtums  beiträgt,  das  ganze  zu  bilden. 

G  a  I  i  a  n  i:  Ein  Verhältnis  zwischen  Gütern,  das  nach  Maassgabe  ihrer 
Nützlichkeit  und  Seltenheit  gebildet  wird. 

Rodbertus:  Bedeutung,  die  eine  Sache  als  Bedurftes  gegenüber 
einem  vorgesetzten  Zwecke  gewinnt. 

Schaffte:  Bedeutung  —  bezw.  Geltung  —  eines  Gutes,  als  sub- 
jektiver Reflex  von  Nutzen  und  Kosten  gegen  das  Bewusstsein  des  wirt- 
schaftlichen Subjektes. 

Böhm-Bawerk:  Die  höhere  Wohlfahrtsbeziehung  zwischen 
Mensch  und  Gütern,  im  Gegensatz  zur  Nützlichkeit.  Die  Bedeutung,  die 
einem  Gute  als  unentbehrliche  Bedingung  eines  Wohlfahrtserfolges  inne- 
wohnt. 

von  W  iese  r:  Sachliche,  d.  i.  Association  von  Intercssengefühlcn 
mit  der  Vorstellung  der  Güter. 

Ad.  Wagner:  Die  Bedeutung,  die  einem  Gute  um  seiner  Nützlichkeit 
wegen  beigelegt  wird. 

Fr.  Bastiat:  Das  Verhältnis  der  tauschmässigen  Gegendienste. 

Fr.  Engels:  Das  Verhältnis  der  Produktionskosten  zur  Brauch- 
barkeit. 

Karl   Marx:    Die  in    einer  Ware   vergegenständlichte,  abstrakt 
menschliche  Arbeit. 

Der  erste  überblick  über  diese  Definitionen  zeigt,  dass  ihren  Urhebern 
bei  der  Formulierung  nicht  nur  meist  sehr  Verschiedenes  vorschwebte, 
sondern  dass  sie  überhaupt  im  Wertbegriff  etwas  sehr  Verschiedenes 
suchte  n.  Gottl,  bei  dem  man  nie  recht  weiss,  ob  sein  Buch  nicht  mehr 
Satire  als  kritische  Abhandlung  sein  soll,  ist  bei  der  Zusammenstellung 
ziemlich  willkürlich  vorgegangen:  er  stellt  u.  a.  Antworten  auf  die  Frage 
nach  dem  Inhalt  des  Wertbegriffes,  bezw.  der  Wert  form  neben 
Antworten  auf  die  Frage  nach  dem  bestimmenden  Faktor  der  Wertgrösse.  ..  .^>¥.. 
qualitative  neben  quantitative  Werterklärungen.  Antworten  auf  die  Frage 
nach  dem  objektiven  allgemeinen  Maasstab  der  Werte  neben  solche  auf 
tlic  Frage  nach  dem  Erscheinungscharakter  des  Wertes.  Ricardo  war,  wie 
wir  gesehen  haben,  Verfechter  einer  zwar  inkonsequenten  Arbeitswert- 
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theorie,  aber  darum  doch  einer  Arbeitswerttheorie,  und  jedenfalls  hat  er 
einen  objektiven  allgemeinen  Wertmaasstab  entwickelt.  Ähnlich  Proud- 
hon  und  Rodbertus.  Hier  aber  werden  bloss  solche  Sätze  von  ihnen  zitiert, 
die  sich  auf  die  Erscheinungsform  des  Wertes  beziehen,  während  von  Marx 
wiederum  lediglich  dessen  Definition  des  Arbeitswertes  als  allgemeinen 
objektiven  Masstabes  der  wirtschaftlichen  Werte  gegeben  wird.  Das  ist 
eine  Gegenüberstellung,  die  für  das  von  Qottl  behandelte  Problem  wenig 
beweist,  es  zur  blossen  Begriffsspielerei  herabdrückt.  Wie  jene  Denker 
auch  den  Masstab  des  Wertes,  hat  Marx  auch  dessen  Erscheinungsform 
und  Wesen  behandelt  —  es  sei  nur  an  die  Definition  erinnert,  die  den  Wert 
als  ein  „unter  dinglicher  Hülle  verstecktes  Verhältnis  zwischen  Personen" 
bezeichnet.  Die  blosse  Erscheinungsform  des  Wertes,  —  bezw.  streng 
marxisch  ausgedrückt,  die  Äquivalentform  der  Ware  —  schliesst  die  quan- 
titative Bestimmung  der  Wertgrösse  noch  nicht  ein.  Diese  zu  suchen  ist 
oben  die  spezfiische  Aufgabe  der  ökonomischen  Werttheorien.  Wie  wir  es 
früher  bezeichnet  haben,  sagt  uns  die  Proportion  x  Ware  A  =  y  Ware  B 
noch  gar  nichts  über  die  Ware  A  ausserhalb  ihrer  hiermit  gegebenen 
Beziehung  zur  Ware  B.  selbst  wenn  die  Ware  B  allgemeiner  Wertmesser 
ist,  d.  h.  als  Geld  fungiert.  (Vgl.  Dokumente  des  Sozialismus,  S.  271) 
Und  ebenso  natürlich  umgekehrt.  Das  soziale  Prinzip,  das  Gegen- 
ständen die  Austauschfähigkcit  verleiht  und  sie  damit  zu  Waren  macht, 
ist  von  dem  Wirtschaftsfaktor,  der  ihre  Wertgrösse  bestimmt, 
streng  zu  unterscheiden.  Indem  Gottl  Definitionen,  die  sich  auf  das  eine 
beziehen,  unterschiedslos  mit  solchen  zusammenwirft,  die  dem  anderen 
gelten,  versündigt  er  sich  selbst  gegen  den  Kritizismus,  den  er  in  seiner 
Schrift  anruft,  und  in  dessen  Geist  er  der  „naive  n"  Wertirage  „was  i  s  t 
der  Wert?"  die  kritische  Wertfragc  gegenüberstellt:  „Ist  der  Wissen- 
schaft unter  .Wert*  ein  Singularobjekt  vorgesetzt?" 

Dass  es  auf  diese  letztere  Frage  nur  ein  unumwundenes  Nein  geben 
kann,  wird  nach  allem  Vorhergehenden  hoffentlich  ohne  weiteres  ein- 
leuchten. Der  Wert  ist  in  der  Tat.  so  müssen  wir  die  von  Gottl  auf 
S.  49/50  seiner  Schrift  gestellte  Frage  beantworten,  lediglich  „ein  Postulat, 
eine  Annahme,  die  sich  nicht  beweisen  und  nicht  widerlegen  lässt."  Be- 
weisen lassen  sich  nur  Wertbeziehungen,  für  die  es  eine  Viel- 
heit von  Momenten  gibt,  und  bei  denen  wir  es  stets  mit  einer  Kombination 
solcher  Momente  zu  tun  haben.  Eine  Wertbeziehung,  der  nur  ein  einzel- 
ner Wertfaktor  zugrunde  läge,  gibt  es  nicht;  es  müssen  immer  mindestens 
zwei  Wertfaktoren  zusammenwirken,  um  einen  „Wert"  zustande  zu 
bringen.  Seltenheit  und  Begehr.  Arbeit  und  Nutzen  oder  welche  Kombi- 
nation man  sonst  herausgreifen  mag,  ergeben  je  zusammen  ein  Wert- 
verhältnis, aber  weder  Seltenheit,  noch  Brauchbarkeit  noch  Arbeit  können 
für  sich  allein  „Wert"  bilden.  Ob  der  Marxsche  Begriff  der  gesellschaft- 
lich notwendigen  Arbeitszeit  rein  technologisch  zu  verstehen  ist  oder  auch 
das  Moment  des  sozialen  Nutzens  cinschliesst,  kann  als  streitig  erscheinen. 
Unbestreitbar  aber  ist.  dass.  wenn  man  das  Erstere  annimmt,  der  Begriff  zur 
Wertbestimmung  nicht  ausreicht,  bei  Annahme  des  Zweiten  dagegen  einen 
dualistischen,  wo  nicht  dreifältigen  Inhalt  erhält,  denn  der  Begriff  „gesell- 
schaftlich notwendig"  trägt  Nutzen  und  Seltenheit  in  sich.  Ebenso  zeigt 
der  Name  Grenznutzen  schon  den  Dualismus  Nutzen  und  Seltenheit  an. 
und  wie  bei  Jevons  erscheinen  auch  bei  Böhm-Bawerk  etc.  schliesslich  die 
Arbeitskosten  als  unerlässlichcr  Faktor  der  Grenznutzenbestim- 
mung, ist  auch  diese  Werttheorie  zuletzt  dreiseitig.  Selbst  die  scheinbar 
so  streng  monistische  Wertlehre  Leo  Buchs  ist  in  Wirklichkeit  mehrseitig. 
Wohl  sucht  sie  den  Wert  ausschliesslich  auf  den  einen  Faktor  Arbeit  zu 
begründen.  Aber  ihm  selbst  schon  legt  sie  —  wie  das  Wort  Grenzdichtig- 
keit anzeigt  —  eine  Mehrheit  von  Momenten  unter,  und  dann  ist.  selbst 
wenn  hiervon  abgesehen  wird,  der  Wert,  zu  dem  sie  gelangt,  nie  Wert 
schlechtweg,  sondern  eben  immer  erst  Arbeitswert,  und  als  solcher 
nur  die  eine  Seite  möglicher  Wertbeziehungen,  während  die  Entwickelung 
der  andern,  des  Markt-  oder  Schätzungswerts,  von  Buch  für  einen  späte- 
ren zweiten  Teil  seiner  Abhandlung  vorbehalten  wurde.    Buchs  Arbeits- 
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wert  ist,  wie  man  auch  sonst  über  ihn  denken  mag,  einheitlicher  konzipiert, 
als  wie  der  Marxschc  Arbeitswert.  Aber  er  ist  nicht  der  Wert  Ebensowenig 
begründet  der  grdsste  technische  etc.  Nutzen  einer  Sache,  sofern  diese  keine 
Arbeit  kostet  oder  eine  gewisse,  wenn  auch  noch  so  geringe  Seltenheit 
besitzt,  den  Wert,  sondern  immer  nur  erst  einen  Nutzwert  „Wert" 
schlechtweg  ist  immer  eine  Ellipse,  ein  durch  Weglassung  einer  bestimmen- 
den Vorsilbe  abgekürzter  Ausdruck  für  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Beziehung,  neben  der  aber  noch  andere  Wertbeziehungen  bestehen.  Ein 
Wert  ohne  solche  gedachte,  oder  mindestens  zu  denkende,  bestimmende 
Vorsilbe  ist  eine  metaphysische,  wenn  nicht  ganz  und  gar  transzendente 
Vorstellung,  für  die  wir  in  der  Realität  kein  Beispiel  haben. 

Jevons,  der  ein  äusserst  scharfer  Logiker  war,  wusste  dies  nicht  nur. 
sondern  bezeichnete  deshalb  auch  den  Begriff  Wert  als  einen  „durchaus 
zweideutigen  und  unwissenschaftlichen  Ausdruc  k*\ 
Auch  in  den  besseren  modernen  Lehrbüchern  der  politischen  Ökonomie 
wird  dies  hervorgehoben.  K.  von  Philippovieh  zählt  in  seinem  „Grundnss 
der  politischen  Ökonomie"  beim  Abschnitt  Wert  zuerst  eine  Reihe  von  Ver- 
hältnissen oder  Beziehungen  auf.  aui  die  der  Begriff  Wert  Anwendung 
findet,  und  bemerkt  dann:  „Indem  das  Wort  Wert  auf  alle  hier  gekenn- 
zeichneten Beziehungen  der  äusseren  Dinge  und  Tatsachen  zum  Wirtschafts- 
leben der  Menschen  angewendet  wird,  ist  einer  unklaren  Ausdrucks  weise, 
wie  einer  nnssvcrständliehen  Auslegung  von  Äusserungen  und  damit  einer 
grossen  Unsicherheit  der  wissenschaftlichen  Erörterungen  bedeutender  Vor- 
schub geleistet.  Und  doch  ist  mit  den  vorgenommenen  Abgrenzungen  das 
Anwendungsgebiet  des  Wortes  Wert  innerhalb  des  Kreises  der  menschlichen 
Wirtschaft  noch  nicht  erschöpft"  (Dritte  Auflage,  S.  201).  Das  sieht  fast 
einer  Bankrotterklärung  der  Wissenschaft  gegenüber  dem  Wertbegriff 
gleich,  und  es  mag  dem  Sozialisten  die  Kolgerung  naheliegen,  dass  auch 
hier  wieder  die  bürgerliche  Wissenschaft  ihre  Impotenz  erwiesen  habe. 
Aber  wenn  wir  uns  dann  erinnern,  dass  auch  die  Marxsche  Werttheorio 
ihre  ungelösten  Widersprüche  hat,")  dass  auch  Marx,  wie  P.  von  Struve 
festgestellt  hat  —  ohne  es  zu  merken,  mit  ganz  verschiedenen  Wertbegriffen 
operiert,  so  werden  wir  notwendigerweise  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass 
der  Bankrott  hier  eben  bei  dem  Wertbegriff  selbst  liegt,  dessen  positiver 
Inhalt  im  Gründe  nur  ein  einfaches  Gleichheitszeichen  ist.  Ohne  den  Zusatz 
von  Bestimmuugssilbeu  sagt  er  gar  nichts  aus,  passt  sich  aber  so  plastisch 
den  uns  gerade  beschäftigenden  Bczichungsvorstcllungcn  an,  dass  er  doch 
etwas  auszusagen  scheint,  während  er  mit  dem  bestimmenden  Zusatz  zwar 
die  verräterische  Plastizität  verliert,  aber  damit  auch  in  seiner  Anwendung 
begrenzt  wird.  Es  ist  daher  der  Gebrauch  des  Begriffes  „Wert  *  als  schlecht- 
hin zu  verstehender  Kategorie  in  der  Wissenschaft  zu  verpönen,  schon  dass 
er  ebenso  gut  eine  qualitative  wie  eine  quantitative  Gleichung  bedeuten 
kann,  macht  ihn  als  solche  unbrauchbar.  Die  Wirklichkeit  kennt  keinen 
schlechihinmgcti  Wert.   Wir  können  jeden  Gegenstand  unter  verschiedenen 

J)  Einen  davon  formuliert  Tugan-Baranowsky  wie  folgt:  ..Der  Wert  ist 
nach  Marx  die  vergegenständlichte  Arbeit.  Aber,  wie  Marx  ausdrücklich 
anerkennt,  fällt  der  Preis  mit  dem  Arbeitswert  nicht  zusammen;  nun  kann 
t'ie  Arbeit  in  nichts,  wenn  nicht  im  Preise  sich  vergegenständlichen, 
folglich  ist  der  Wert  keine  vergegenständlichte  Arbeit."  (Theoretische 
Grundlagen  des  Marxismus,  S.  140.)  Dieser  Widerspruch,  heisst  es  bei 
Tuaaii-Baranowsky  weiter,  stelle  Marx  „vor  das  folgende  Dilemma:  ent- 
weder werden  die  Warenpreise  durch  den  Wert  bestimmt  —  und  in  diesem 
Till  fällt  der  Warenwert  mit  den  Arbeitskosten  nicht  zusammen,  da  die 
Preise  mit  den  Arlxuskostcn  nicht  zusammenfallen;  oder  es  werden  die 
Warenpreise  durch  den  Wert  nicht  bestimmt  —  und  in  diesem  Falle  ver- 
liert der  Begriif  des  Tauschwerts  jeden  bestimmten  Sinn,  da  der  Tausch- 
wert nicht  anders  als  die  Grundtage  des  Preises  gedacht  werden  kann.  ^ 
Im  ersten  Falle  stürzt  die  Marxschc  Wertlehre  in  Trümmer  zusammen;  im 
zweiten  verliert  sie  jede  Beziehung  zu  den  realen  Tatsachen  des  Waren- 
austausches, sie  wird  inhaltsleer"  (A.  a.  O.  141). 
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Gesichtspunkten  werten,  und  es  ist  daher  eine  sehr  beschränkte  Auffassung, 
zu  vermeinen,  es  könnten  nicht  verschiedene  Werttheorien  nebeneinander 
bestehen.  Nur  ausschliessende  Theorien  können  einander  nicht  vertragen,  es 
.soll  aber  erst  noch  die  Werttheorie  gefunden  werden,  die  auf  das  Prädikat 
ausschliessend  begründeten  Anspruch  erheben  darf.  Alle  bestehenden 
Werttheorien  beziehen  sich  auf  begrenzte  Werterscheinungen,  und  so  kann 
zwischen  ihnen  oder  betreffs  ihrer  nur  Streit  darüber  bestehen,  welche 
von  ihnen  ein  grösseres  Gebiet  von  Erscheinungen  deckt,  sowie  die  teleo- 
logische Frage,  welche  für  die  Analyse  des  Wirtschaftslebens  grössere 
Bedeutung  hat.  welche  zu  tieferen  Einblicken  in  die  Bewegungsgesetze  des 
Wirtschaftsorganismus  führt.  Damit  wird  aber  die  Frage  nach  dem  Wert- 
begriff selbst  zu  einer  teleologischen  und  lautet  nicht  mehr  „was  i  s  t 
der  Wert?",  sondern:  „was  soll  der  Wert?"  In  neunundneunzig  von 
hundert  Fällen  ist  sie  die  unumgängliche  Vortrage  für  jede  erspriessliche 
Diskussion  des  Wertproblems. 

Schliesslich  wäre  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  doch  eine 
Synthese  der  verschiedenen  relativen  Werttheorien  zu  finden  wäre  oder 
angestrebt  werden  müsse,  deren  Resultat  einen  alle  Wertmomente  um- 
fassenden und  damit  als  absolut  zu  bezeichnenden  Wert  ergäbe.  Be- 
grifflich lässt  sich  ein  solcher  synthetischer  Wert  natürlich  vorstellen,  aber 
ihn  auf  eine  brauchbare  Formel  bringen  wollen,  wäre  vergebliches  Mühen. 
Fs  wäre  aber  auch  zweckloses  Mühen,  denn  dieser  synthetische  Wert 
muss  in  jedem  konkreten  Fall  zusammenfallen  mit  dem  tatsächlich  gezahlten 
Preis,  und  die  Gesetze  der  Preisbildung  erforschen  wir  heute  auf  direkterem 
Wege,  als  auf  dem  Umwege  über  die  Verschlingungen  des  metaphysischen 
Dinges  „Wert"  genannt. 
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IV.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Die  Hauptbeschlüsse  des  Jenaer  Parteitags 
der  deutschen  Sozialdemokratie. 

(17.  bis  23.  Sept.  1905.) 
I.   Den  Parlamentarismus  betreffend. 

Der  in  Jena  tagende  Parteitag  verpflichtet  die  sozialdemokratische 
Fraktion  des  Reichstages,  bei  entscheidenden  Abstimmungen  im  Reichs- 
tage vollzählig  zu  erscheinen. 

II.   Die  Maifeier  betreffend. 

Die  Maifeier  ist  eine  zur  Unterstützung  der  Klassenforderungen  und 
des  Klassenkampfes  des  Proletariats,  sowie  zur  Förderung  des  Welt- 
friedens von  den  internationalen  Arbeiterkongressen  beschlossene  Demon- 
stration, deren  wirksame  und  würdige  Gestaltung  gemeinsame  Aufgabe 
aller  politisch  und  gewerkschaftlich  organisierten  Arbeiter  ist.  Als  solche 
Klassendemonstration  wird  sie  vom  Unternehmertum  und  den  bürger- 
lichen Regierungen  bekämpft,  aber  dieser  Widerstand  kann  für  die  Arbeiter- 
klasse kein  Anlass  sein,  von  der  Durchführung  der  Maifeier  abzusehen. 
In  Übereinstimmung  mit  den  internationalen  Arbeiterkongressen  von 
Paris  1889,  Brüssel  1891.  Zürich  1893.  London  1896,  Paris  1900  und 
Amsterdam  1904  betrachtet  die  deutsche  Sozialdemokratie  die  allgemeine 
Arbeitsruhc  als  die  würdigste  Form  der  Feier.  Der  Parteitag  macht  es 
daher  den  Arbeitern  und  Arbeiterorganisationen  zur  Pflicht,  neben  den 
anderen  Kundgebungen  für  die  aligemeine  Arbeitsruhe  am  1.  Mai  ein- 
zutreten und  überall  da,  wo  die  Möglichkeit  der  Arbeitsruhe  vorhanden  ist. 
die  Arbeit  ruhen  zu  lassen. 

III.   Zur  russischen  Revolution. 

Der  Parteitag  begrüsst  mit  freudiger  Genugtuung  das  grösste  welt- 
historische Ereignis  der  Gegenwart,  die  russische  Revolution, 
als  die  Macht,  die  endlich  den  mit  Korruption  und  Verbrechen  beladcnen 
Absolutismus  stürzen  wird  und  damit  nicht  nur  den  unter  seiner  Knute 
schmachtenden  Völkern  die  Bahnen  freiheitlicher,  kultureller  Lntwickclung 
öffnet,  sondern  auch  die  für  ihre  Befreiung  kämpfenden  Volksmasscn  aller 
Länder  von  einem  ihrer  bösartigsten  Feinde  erlöst.  Mit  Stolz  gedenkt  er 
dabei  der  Tatsache,  dass  —  wie  mannigfaltig  auch  die  geschichtlichen, 
die  sozialen  Kräfte  sind,  die  zu  diesem  Ziele  zusammenwirken  —  es  doch 
heute  das  junge  Industricproletariat  Russlands  es  ist,  das  unter  sozialdemo- 
kratischer hühruiiK  die  wichtigste  treibende  Kraft  des  gewaltigen  Ringens 
mit  dem  Absolutismus  bildet  und  immer  wieder  und  wieder  die  helden- 
haften Massen  stellt,  die  ihren  Hunger  und  ihre  Leiber  den  Schergen  und 
Henkern  des  Despotismus  kämpfend  entgegenstellen. 

Der  Parteitag  entbietet  allen  Kampfern  für  politische  Freiheit  in 
Russlaud  die  Versicherung  seiner  tiefsten  Sympathie  und  Bewunderung, 
ganz  besonders  aber  jenen  Männern  und  Frauen,  ohne  Unterschied  der 
Nationalität  und  Rasse,  die,  auf  dem  Boden  der  sozialdemokratischen 
Auflassung  stehend,  mit  und  in  dem  Proletariat  wirken  und  kämpfen:  ihnen, 
deren  zähe  und  opferwillige  und  gefahrenreiche  Arbeit  seit  langen  Jahren 
die  ErweckmiR  des  Proletariats  vorbereitet  und  seine  Schulung  und  Orga- 
nisation bis  heute  treu  geiördert  hat.  wodurch  das  Proletariat  befähigt 
wurde,  die  revolutionäre  Aufgabe  der  Stunde  in  der  Überzeugung  zu  er- 
füllen, dass  der  Kampf  zur  Niederzwingung  des  Absolutismus  eine  not- 
wendige Etappe  im  Kampfe  gegen  den  Kapitalismus  ist. 

Der  Parteitag  fühlt  sich  aber  auch  verpflichtet,  seiner  tiefsten  Empörung 
Ausdruck  zu  geben,  über  die  barbarischen  Untaten,  durch  welche  die 
Schersen  des  Despotismus  ihr  fluchwürdiges  Regiment  aufrecht  zu  halten 
suchen,  namentlich  durch  die  grausame  Hinschlachtung   nicht   bloss  von 
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Männern  und  Frauen  der  Revolution,  sondern  auch  von  zahllosen  un- 
beteiligten Personen,  besonders  Frauen  und  Kindern. 

Der  russische  Despotismus  hat  sich  durch  dieses  barbarische  Wöten 
vor  der  ganzen  Kulturwelt  gerichtet,  und  er  rechtfertigt  damit  jedes  gegen 
ftm  angewandte  Mittel,  das  zu  seiner  Vernichtung  führt. 

IV.   Den  politischen  Massenstreik  betreffend. 

1.  Bei  dem  Bestreben  der  herrschenden  Klassen  und  Gewalten,  der 
Arbeiterklasse  einen  legitimen  Einfluss  auf  die  öffentliche  Ordnung  der 
Dinge  in  den  Gemeinwesen  vorzuenthalten  oder,  soweit  sie  durch  ihre 
Vertreter  in  den  parlamentarischen  Vertretungskörpern  einen  solchen  be- 
reits erlangten,  diesen  zu  rauben  und  so  die  Arbeiterklasse  politisch  und 
wirtschaftlich  rechtlos  und  ohnmächtig  zu  machen, 

erachtet  es  der  Parteitag  für  geboten  auszusprechen,  dass  es  die  ge- 
bieterische Pflicht  der  gesamten  Arbeiterklasse  ist,  mit  allen  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  jedem  Anschlag  auf  ihre  Menschen-  und  Staatsbürger- 
rechte entgegenzutreten  und  immer  wieder  die  volle  Gleichberechtigung 
:  ■  fordern. 

Insbesondere  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  die  herschenden  Parteien 
bis  tief  in  die  bürgerliche  Linke  hinein  Gegner  des  allgemeinen,  gleichen, 
direkten  und  geheimen  Wahlrechts  sind,  dass  sie  dasselbe  nur  dulden, 
aber  sofort  abzuschah'en  oder  zu  verschlechtern  trachten,  sobald  sie 
glauben,  dass  durch  dasselbe  ihre  Herrschaft  in  Gefahr  komme.  Daher 
ihr  Widerstand  gegen  eine  Ausdehnung  des  allgemeinen,  gleichen,  direkten 
und  geheimen  Wahlrechts  auf  die  Einzelstaaten  (Preussen  usw.)  und  selbst 
die  Verschlechterung  bestehender  rückständiger  Wahlgesetze  aus  Angst 
vor  einem  noch  so  geringen  Einfluss  der  Arbeiterklasse  in  den  parlamen- 
tarischen Vertretungskörpern. 

Beispiele  hierfür  sind  die  Wahlrechtsräubereien  durch  eine  herrsch- 
gierige und  maasslos  feige  Bourgeoisie  und  ein  borniertes  Kleinbürgertum 
n  Sachsen  und  in  den  sogenannten  Republiken  Hamburg  und  Lübeck  und  die 
Oemeindewahl-Verschlechterungen  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten 
(Sachsen,  Sachsen-Meiningen)  und  Orten  (Kiel.  Dresden.  Chemnitz  usw.) 
durch  die  Vertreter  der  verschiedenen  bürgerlichen  Parteien. 

In  Erwägung  aber,  dass  namentlich  das  allgemeine,  gleiche,  direkte 
■nd  geheime  Wahlrecht  die  Voraussetzung  für  eine  normale  politische 
Portentwickclung  der  Gemeinwesen  ist,  wie  es  die  volle  Koalitionsfreiheit 
fir  die  wirtschaftliche  Hebung  der  Arbeiterklasse  ist. 

in  weiterer  Erwägung,  dass  die  Arbeiterklasse  durch  ihre  stetig 
wachsende  Zahl,  ihre  Intelligenz  und  ihre  Arbeit  für  das  wirtschaftliche 
■nd  soziale  Leben  des  ganzen  Volkes,  sowie  durch  die  materiellen  und 
physischen  Opfer,  die  sie  für  die  militärische  Verteidigung  des  Landes  zu 
tragen  hat.  den  Hauptfaktor  in  der  modernen  Gesellschaft  bildet,  muss 
sie  nicht  nur  die  Erhaltung,  sondern  auch  die  Erweiterung  des  allgemeinen, 
gleichen,  direkten  und  geheimen  Wahlrechts  für  alle  Vertretungskörper 
im  Sinne  des  sozialdemokratischen  Programms  und  die  Sicherung  der, 
vollen  Koalitionsfreiheit  fordern. 

Dcmgernäss  erklärt  der  Parteitag,  dass  es  namentlich  im  Falle  eines 
Anschlages  auf  das  allgemeine,  gleiche,  direkte  und  geheime  Wahlrecht 
oder  das  Koalitionsrecht  die  Pflicht  der  gesamten  Arbeiterklasse  ist.  jedes 
geeignet  erscheinende  Mittel  zur  Abwehr  nachdrücklich  anzuwenden. 

Als  eines  der  wirksamsten  Kampfmittel,  um  ein  solches  politisches 
Verbrechen  an  der  Arbeiterklasse  abzuwehren  oder  um  sich  ein  wichtiges 
Grundrecht  für  ihre  Befreiung  zu  erobern,  betrachtet  gegebenen  Falles  der 
Parteitag 

„die  umfassendste  Anwendung  der  Massenarbeitseinstellung". 

Damit  aber  die  Anwendung  dieses  Kampfmittcts  ermöglicht  und  mög- 
lichst wirksam  wird,  ist  die  grösste  Ausdehnung  der  politischen  und  ge- 
werkschaftlichen Organisation  der  Arbeiterklasse  und  die  unausgesetzte 
Belehrung  und  Aufklärung  der  Massen  durch  die  Arbeiterpresse  und  die 
mündliche  und  schriftliche  Agitation  unumgänglich  notwendig. 
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Diese  Agitation  muss  die  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  der  poli- 
tischen Rechte  der  Arbeiterklasse,  insbesondere  des  allgemeinen,  gleichen, 
direkten  und  geheimen  Wahlrechts  und  der  vollen  Koalitionsfreiheit  dar- 
legen, mit  Hinweis  auf  den  Klassencharakter  des  Staates  und  der  Gesell- 
schaft und  den  täglichen  Missbrauch,  welchen  die  herrschenden  Klassen 
und  Gewalten  durch  den  ausschliesslichen  Besitz  der  politischen  Macht 
an  der  Arbeiterklasse  verüben. 

Jeder  Parteigenosse  ist  verpflichtet,  wenn  für  seinen  Beruf  eine  ge- 
werkschaftliche Organisation  vorhanden  ist  oder  gegründet  werden  kann, 
einer  solchen  beizutreten  und  die  Ziele  und  Zwecke  der  Gewerkschaften 
zu  unterstützen.  Aber  Jedes  klassenbewusste  Mitglied  einer  Gewerkschaft 
hat  auch  die  Pflicht,  sich  der  politischen  Organisation  seiner  Klasse  —  der 
Sozialdemokratie  —  anzuschliessen  und  für  die  Verbreitung  der  sozial- 
demokratischen Presse  zu  wirken. 

2.  Der  Parteitag  beauftragt  den  Parteivorstand,  eine  Broschüre  her- 
stellen zu  lassen,  in  der  die  in  der  vorstehenden  Resolution  gestellten 
Forderungen  begründet  werden.  Für  diese  Broschüre  ist  die  Massen- 
verbreitung in  der  gesamten  deutschen  Arbeiterklasse  zu  organisieren. 


V.  Zur  Pressfehde  innerhalb  der  Sozialdemokratie. 

Der  Parteitag  erkennt  an,  dass  die  Pressfehden  der  jüngsten  Zeit  nicht 
als  „Literatengezänk"  anzusehen  sind,  dass  ihnen  vielmehr  ernste  sach- 
liche, insbesondere  auch  prinzipielle  Meinungsdifferenzen  zugrunde  liegen. 
Dementsprechend  ist  es  auch  anzuerkennen,  dass  die  den  Inhalt  der  Press- 
fehden bildenden  Streitfragen  an  sich  einer  öffentlichen  Diskussion  be- 
dürfen. 

Der  Parteitag  erkennt  ferner  an,  dass  die  streitenden  Teile  von  dem 
Bestreben  erfüllt  gewesen  sind,  der  Partei  nach  bestem  Wissen  zu  dienen. 

Was  dagegen  die  Form  betrifft,  in  der  die  Diskussionen  zum  Teil 
geführt  wurden,  so  ist  sie  auf  das  schärfste  zu  missbilligen.  Mit  aller  Ent- 
schiedenheit erhebt  der  Parteitag  Einspruch  gegen  eine  gehässige,  die  per- 
sönliche und  die  Parteiehre  von  Genossen  verletzende  Art  der  Diskussion, 
durch  welche  auch  der  Agitation  im  Lande  die  grössten  Schwierigkeiten  be- 
reitet werden. 

Der  Parteitag  erklärt  deshalb  mit  allem  Nachdruck,  dass  dieser  Art 
der  Diskussion  ein  Ziel  711  setzen  ist,  dass  aber  selbstverständlich  der 
sachlichen  Kritik  der  freieste  Spielraum  gelassen  werden  muss. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  fordert  der  Parteitag: 

1.  Die  Parteischriftsteller  und  Redakteure  unserer  der  Parteikontrolle 
unterstellten  Parteiorgane  haben  in  erster  Linie  ihre  Aufgaben  in  der 
prinzipiellen  Aufklärung  der  Arbeitermassen  sowie  in  der  Bekämpfung  der 
politischen  Gegner  zu  sehen. 

2.  Die  prinzipielle  Aufklärung  hat  entsprechend  den  Grundsätzen  des 
Parteiprogramms  im  Sinne  der  Dresdener  Resolution  zu  erfolgen. 

3.  Kritische  Untersuchungen  des  Parteiprogramms  sind  tunlichst  in  der 
..Neuen  Zeit"  zu  veröffentlichen,  die  zu  diesem  Zweck  erforderlichenfalls 
zu  erweitern  ist. 

4.  Die  Presskommissionen  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  in  den  ihrer 
Aufsicht  unterstellten  Parteiblättern  nicht  von  neuem  die  oben  verurteilte 
Art  der  Polemik  Platz  greift. 

5.  Unbeschadet  der  Rechte  der  Presskommissionen  hat  der  Parteivor- 
stand unter  voller  Wahrung  der  freien  Meinungsäusserungen  die  Verpflich- 
tung, auf  die  Beobachtung  vorstehender  Beschlüsse  rechtzeitig  vermittelnd 
hinzuwirken. 

Die  Fünfzchner-Kommission: 

Baader-Berlin.  Dietz-Stuttgart,  Ebert-Bremen.  Cmst-Berlin.  Frank-Mann- 
heim. Haase-Königsberg.  Hengsbach-Koln,  Kleemann-Lcipzig,  Rother-Bres- 
lau. Schmitt-München,  Schwarz-Lübeck.  Seger-Leipzig.  Sperka-Stuttgart. 
Stolten-Hamburg.  Wolderski-Berlin. 
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VI.  Zur  Friedens-  und  PreundschaftserklärunK  der  eng- 
lischen Parteigenossen  und  Qe  werkschaften. 


.  Die  auf  dem  Parteitag  in  Jena  versammelten  Vertreter  der  deutschen 
Sozialdemokratie  begriisscn  mit  aufrichtiger  Qenugtuung  die  Friedens-  und 
Freundschaftserklärungen,  die  letzthin  die  Vertreter  der  englischen  Sozia- 
listen und  Gewerkschaften  abgegeben  haben,  veranlasst  durch  die  chauvi- 
nistischen Hetzereien  eines  Teils  der  herrschenden  Klassen  diesseits  und 
jenseits  der  Nordsee. 

Die  Vertreter  der  deutschen  Sozialdemokratie  erklären,  dass  sie  die 
Versuche,  zwischen  dem  englischen  und  dem  deutschen  Volke  Unfrieden 
zu  stiften  und  die  beiden  Völker,  die  mit  in  der  vordersten  Reihe  der 
Kulturnationen  stehen,  zu  einem  Krieg  zu  verhetzen,  auf  das  entschiedenste 
als  gewissenlos  und  verbrecherisch  verurteilen;  sie  erklären  weiter,  dass 
die  deutsche  Sozialdemokratie  entschlossen  ist.  vorkommenden  Falles  mit 
allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Kräften  den  Ausbruch  eines  Krieges  zwischen 
den  beiden  Völkern  zu  verhindern. 

Schliesslich  sprechen  die  versammelten  Vertreter  der  deutschen  Sozial- 
demokratie die  Hoffnung  aus,  dass  es  den  sich  in  erfreulicher  Weise  mehren- 
den Bemühungen  der  englischen  Arbeiter  gelingen  möge,  bei  den  nächsten 
Parlamentswahlen  durch  eine  ihrer  sozialen  Bedeutung  entsprechende 
Vertretung  im  Parlament  ihren  auf  den  Weltfrieden  und  die  Völkerversöh- 
nung gerichteten  Bestrebungen  gebührenden  Einfluss  zu  verschaffen. 
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V.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

Notizen  über  Aufsätze  nichtsozialistischer  Zeitschriften,  die  den 
Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  betreffen. 

Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik.  Herausgegeben  voa 
den  Professoren  Sombart,  Weber  und  Jaff6.    XXI.  Band,  3.  Heft  1905. 

Professor  Werner  Sombart  schlicsst  seine  „Studien  zur  Entwicklungs- 
geschichte des  nordamerikanischen  Proletariats"  in  dieser  Zeitschrift  einst- 
weilen ab,  um  sie  in  erweiterter  Form  später  (wohl  als  Buch)  vor- 
zulegen. Die  Aufgaben,  die  er  sich  gesteckt  hat,  sind  nach  seinen  eigenen 
Worten  die:  im  Anschluss  an  die  bisherigen  einleitenden  Ausführungen 
nachzuweisen,  dass  alle  Momente,  die  bis  heute  die  Entwickelung  des  So- 
zialismus in  den  Vereinigten  Staaten  aufgehalten  haben,  im  Begriffe  sind, 
zu  verschwinden  oder  in  ihr  Qcgenteil  verkehrt  zu  werden,  und  dass  in- 
folgedessen der  Sozialismus  in  der  Union  im  nächsten  Men- 
schenalter aller  Voraussicht  nach  zur  vollsten  Blüte 
gelangen  werde.  Nachdem  Sombart  in  der  voraufgehenden  Studie 
die  Wirkungen  des  politischen  Milieus  auf  die  Psyche  des  Arbeiters  dar- 
zulegen versuchte,  untersucht  er  jetzt  in  einem  dritten  Abschnitt,  welche 
Bedeutung  seine  materielle  Lage  für  die  Gestaltung  seiner  sozialen  An- 
schauungen hat,  und  entwirft  zu  diesem  Behufc  ein  sehr  eingehendes  Bild 
von  der  Lebenshaltung  des  amerikanischen  Arbeiters. 
Aus  der  den  Abschluss  dieser  einleitenden  Studien  bildenden  Schilderung 
der  Stellung,  in  der  sich  der  Arbeiter  in  Amerika  zur  Gesellschaft  befindet, 
ergibt  sich  schon  jetzt,  dass  nicht  nur  die  Stellung  des  amerikanischen 
Arbeiters  zur  Güterwelt  —  also  seine  materielle  Lebenshaltung  —  um 
vieles  günstiger  ist  als  die  seines  europäischen  Genossen:  auch  seine 
Beziehungen  zu  den  Menschen,  zu  den  gesellschaftlichen  Einrichtungen, 
seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  und  zu  der  Gesellschaft,  also  kurz  seine 
soziale  Stellung  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von  der  der  europäi- 
schen Arbeiter.  Er.  B. 


Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im 
Deutschen  Reich.  Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Gustav  Schmoller. 
XXIX.  Jahrgang,  4.  Heft  1905.  — 

In  dem  neuen  Bande  des  Schmollerschen  Jahrbuchs  beginnt  der  Ab- 
druck der  vielbesprochenen  Artikelserie  von  Ernst  Günther  über  „Die 
revisionistische  Bewegung  in  der  deutschen  Sozialdemokratie.  Es  werden 
in  teils  sachlicher,  teils  persönlicher  (Bernstein!)  Kritik  zunächst  behan- 
delt: 1.  Die  materialistische  Geschichtstheorie.  2.  Die  Wert-  und  Mehr- 
wertlhcorie.  3.  Die  Verelendung  der  Arbeiter  und  die  industrielle  Reserve- 
armee. 

Ebendaselbst  entwirft  Leopold  von  Wiese  eine  Skizze  der  Entwicke- 
lung  der  „Arbeiterorganisationen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika*', 

wobei  er  zu  dem  beachtenswerten  Resultat  kommt,  dass,  während  in  der 
deutschen  Bewegung  gegenwärtig  das  gewerkschaftliche  Element  zu  Un- 
gunsten des  radikalpolitischcn  —  wenn  auch  langsame  —  Fortschritte 
mache,  in  England  und  Amerika  der  Radikalismus  dem  bisher  herrschenden 
•  iewerk vereinswesen  in  den  Weg  tritt.  Er.  B. 


Süddeutsche  Monatshefte.  Herausgegeben  von  Paul  Nikolaus  Coss- 
mann.  2.  Jahrgang.  12.  Heft.  Dezember  1905.  —  Im  Anschluss  an  die 
Wahlrechtskämpie  in  allen  Staaten  östlich  des  Rheins  äussert  sich  Friedrich 
Naumann  nicht  Ranz  ohne  Bedenken  über  „Wahlrechtsfragen".  Von  seinem 
noch  immer  nationalsozialen  Standpunkt  bedauert  er.  dass  das  Gefühl  für 
den  Nutzen  unserer  ,.M  a  c  h  t  p  o  I  i  t  i  k"  durch  Sozialistengesetz.  Um- 
sturzvorlage. Zuchthausvorlage,  Wahlrcchtsbedrohungen.  Koalitionshemrnun- 
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feit  so  verschleiert  wurde,  dass  unsere  grosse  Massenpartei  heute  dem 
Staat  und  seiner  Macht  feindlich  und  scheinbar  unversöhnlich  gegenüber- 
stehe. Er  plädiert  daher  lediglich  für  eine  „liberale"  Handhabung  und 
Erweiterung  des  Wahlrechts,  bis  sich  auch  bei  uns  der  Nutzen  der  Macht 
in  politisches  Empfinden  der  Menge  umsetze.  Es  möge  das  gewagt  und 
nicht  ohne  Qefahr  für  den  nationalen  Staat  sein  (!),  aber  das  gegenteilige 
Verfahren  berge  noch  viel  grössere  Gefahren  in  sich,  denn  es  entfremde 
die  Massen  endgültig  dem  Staatsgedanken  und  mache  sie  für  alle  abseh- 
bare Zeit  zu  Gegnern  des  geordneten  geschichtlichen  Fortschritts.  Nament- 
lich im  Kriegsfalle  räche  sich  alles,  was  man  im  Frieden  an  den  politischen 
Gefühlen  der  Menge  sündige.  Er.  B. 


Das  freie  Wort.  Frankfurter  Halbmonatsschrift-  Herausgegeben  von 
Max  Henning.  5.  Jahrgang.  Nr.  17.  Dezember  1905.  —  „Organisation 
und  Persönlichkeif4  ist  das  Thema,  das  Johannes  Hacker  seinen  Betrach- 
tungen zu  Grunde  legt,  die  er  Uber  den  Kampf  um  die  Meinungsfreiheit 
innerhalb  der  Sozialdemokratie  und  innerhalb  der  protestan- 
tischen Kirche  anstellt.  Zunächst  wird  das  Vorgehen  des  sozial- 
demokratischen Parteivorstandes  gegen  die  sechs  bisherigen  Redakteure 
des  Zentralorgans  gekennzeichnet.  Tausendfach  müsse  der  Ruf  ertönen: 
„Wir  wollen  keinen  König  Bebel,  wir  wollen  keinen  Papst  Kautskyl" 
Zum  Vergleich  mit  der  protestantischen  Kirche  müsse  man  in  Kautskys 
Artikel  zur  Vorwärtsaffäre  für  „sozialdemokratische  Partei"  „Kirche"  ein- 
setzen, für  „Journalisten"  „Pfarrer"  —  der  Aufsatz  hätte  dann  in  der 
Stöckerpresse  unzweifelhaft  die  wohlwollendste  Aufnahme  gefunden.  Für 
die  Persönlichkeit,  für  die  geistige  Organisation  sei  das  grosse  Gemein- 
same: nicht  eine  Tradition,  nicht  ein  Dogma,  nicht  eine  Methode  —  son- 
dern das  Ziel!  Glaube  an  die  Freiheit,  an  die  sich  durchsetzende  Macht 
der  Wahrheit,  mit  einem  Wort:   Glaube  an  den  Qeist!       Er.  B. 


Preussischc  Jahrbücher.  Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Hans  Del- 
brück. 122.  Band.  Heft  11.  November  1905.  —  „Agrarsozialismus  und 
Bevölkerungssorgen  in  Frankreich".  Von  P.  G.  Holtmann  (Baden-Baden). 
Der  Verfasser  meint,  im  Grunde  gebe  es  gar  keinen  grösseren  Feind 
sozialdemokratischer  Bestrebungen,  als  den  Freihandel.  Denn  das  freie 
Spiel  der  wirtschaftlichen  Kräfte  wirke  überall  der  Gleichheit  entgegen. 
In  England,  wo  das  oberste  Prinzip  des  Freihandels  zur  Herrschaft  ge- 
langte, liege  es  wie  ein  lähmender  Druck  auf  allen  sozialistischen  Bestrebun- 
gen. In  Frankreich  waren  Proudhon  und  Louis  Blanc  in  der  Abneigung 
gegen  die  freie  Konkurrenz  einig.  Die  Rücksichten  auf  die  Doktrinen 
dieser  beiden  Männer,  die  das  Kleinbürgertum  tief  durchdrangen,  die  Rück- 
sichten auf  die  Interessen  der  agrarischen  Demokratie,  die  sich  ungestüm 
meldeten,  als  kaum  der  Marxismus  im  industriellen  Proletariat  Wurzel 
refasst  hatte,  wären  ausschlaggebend  in  den  Fragen  der  Handelsverträge, 
der  Korn-  und  Vichzölle,  der  Verstaatlichung  des  Getreidehandels,  des 
Grundsteuererlasses.  Garantie  des  Minimalprofits  und  Garantie  des  Mini- 
mallohnes seien  die  radikalen  Forderungen,  die  in  dem  Lande  des  solidari- 
schen Anspruchs  auf  Fernhaltung  fremden  Wettbewerbs  die  radikale  For- 
derung des  billigen  Brotes  ersetzen  müssen.  Der  in  Frankreich  mit  der 
Wirtschaftspolitik  in  Einklang  stehende  Glaube  an  die  Vortrefflichkeit  des 
stationären  Bevölkerungszustandes  („Die  Bevölkerungs- 
zunahme über  einen  der  Leistungsfähigkeit  der  Landwirtschaft  angemesse- 
nen Punkt  hinaus  ist  unerwünscht")  sei  jedoch  allmählich  ins  Wanken  ge- 
raten, denn  angesichts  der  neuen  weltwirtschaftlichen  Entwickelung  der 
Völker  trete  zutage,  welcher  ungeheure  Irrtum  die  französische  Staats- 
auffassung befangen  hielt,  als  man  (Malthus  folgend)  die  Expansionskraft 
des  Volkstums  zu  Gunsten  des  Wohllebens  der  Gesellschaft  verkümmern 
Hess.  Er.  B. 
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VI.  Notizen. 

Zur  Erwiderung  in  Sachen  der  Herausgabe  des 

Marxschen  Nachlasses. 

folgende  Erwiderung  auf  einen  Angriff  Kautskys  hat  Unterzeichneter 
der  „Neuen  Zeit"  übersandt: 

Kautsky  bestreitet  die  Richtigkeit  meiner  Darstellung  in  Sachen  der 
Verfügungen,  die  Friedrich  Engels  über  die  Herausgabc  der  Manuskripte  von 
Karl  Marx  für  den  Fall  traf,  dass  er  —  Engels  —  durch  vorzeitigen  Tod  ver- 
hindert werden  sollte,  selbst  die  Herausgabe  zu  besorgen. 

Es  stehen  sich  folgende  Behauptungen  gegenüber.  Ich  habe  erklärt, 
dass  Friedrich  Engels  im  Januar  1889,  nachdem  er  mit  Eleanor  Marx,  meiner 
Frau  und  mir  den  Plan  durchgesprochen  hatte,  Kautsky  und  mich  zum 
Zweck  der  eventuellen  Herausgabe  des  4.  Bandes  „Kapital"  und  sonstiger 
Marxscher  Manuskripte  in  die  Marxsche  Handschrift  einzuarbeiten,  dies 
Kautsky,  der  damals  von  London  verzogen  war,  brieflich  mitteilte.  Nach- 
träglich will  ich  hinzufügen,  dass  Engels  mir  den  betreffenden  Brief,  bevor 
er  ihn  absandte,  vorlas.  Kautsky  behauptet  dagegen,  dass  Engels  ihn 
schon  1887,  als  er  noch  in  London  lebte,  in  die  Handschrift  eingearbeitet  und 
zum  präsumtiven  Herausgeber  bestimmt  habe.  Es  wäre  doch  widersinnig 
gewesen,  schreibt  er,  „mich,  den  Abwesenden,  in  die  Entzifferung  des 
Marxmanuskripts  einzuarbeiten,  eine  Aufgabe,  die  brieflich  fast  unmöglich 
zu  lösen  war,  statt  Bernstein  dazu  heranzuziehen,  den  er  mchreremal  in 
der  Woche  sah". 

Hierzu  sei  zunächst  bemerkt,  dass,  als  Engels  Kautsky  im  Januar  KSS9 
den  erwähnten  Vorschlag  machte,  er  dabei  von  der  Voraussetzung  ausging, 
dass  Kautsky  wieder  London  zum  Wohnort  wählen  würde.  Ich  kann  auf 
das  bestimmteste  erklären,  dass  dies  nicht  nur  die  Voraussetzung,  sondern 
zugleich  auch  unter  einem,  hier  gleichgültigem  Gesichtspunkt  der  Zweck 
des  Vorschlags  war.  Bald  darauf  traten  jedoch  Umstände  ein,  die  Kautskys 
Übersiedlung  nach  London  unmöglich  machten;  nichtsdestoweniger  beschloss 
Engels,  und  zwar  wieder  nach  Besprechung  mit  mir,  Kautsky  die  ihm  nun 
einmal  zugesagte  Arbeit  zu  belassen,  und  Kautsky  kam  behufs  Übernahme 
des  Manuskripts  besuchsweise  nach  London. 

Ist  Kautskys  Darstellung  richtig,  so  war  ein  Briefwechsel  zwischen 
Engels  und  ihm  darüber,  wer  den  Marxnachlass  eventuell  herausgeben 
solle,  überflüssig.  Stimmt  dagegen  meine  Darstellung,  so  muss  ein  solcher 
Briefwechsel  stattgefunden  haben.  Nun  liegt  vor  mir  ein  Schriftstück,  in 
dem  es  heisst: 

„Vielleicht  wäre  es  gut.  ein  Stück  aus  dem  Brief  von  Engels  zu  zitieren, 
in  dem  er  erklärte.  Du  und  ich  seien  die  einzigen,  die  den  vierten  Band 
herausgeben  könnten.  —  Bist  Du  auch  der  Ansicht,  dass  es  gut  wäre,  auf 
diesen  Brief  hinzuweisen,  dann  etc.  etc." 

So  in  einem  Brief  Kautskys  an  mich  vom  13.  Oktober  1896. 

Damit  könnte  ich  es  für  diesmal  genug  sein  lassen.  Ich  will  indes  dem 
Gedächtnis  Kautskys  etwas  weiter  aufhelfen.  Wie  er  es  darstellt,  sei  nach 
Engels'  Tode  von  einer  Beteiligung  meiner  Person  an  der  Herausgabe  des 
Marxschen  Nachlasses  und  insbesondere  des  Manuskripts  zum  vierten  Band 
„Kapital"  nie  die  Rede  gewesen.  Da  er  meine  auf  Erinnerung  beruhenden 
Aussagen  für  unglaubwürdig  hinstellt,  muss  ich  wiederum  Schriftstücke  als 
Zeugen  anrufen.  In  einem  an  mich  gerichteten  Brief,  der  das  Datum  des 
21.  November  1895  trägt,  heisst  es: 

„Bleibt  noch  der  vierte  Band  des  „Kapital".  —  Ich  denke  mir's  iolgcn- 
dermaassen:  Ich  schreibe  das  Manuskript  ins  Leserliche,  übergebe  Dir  die 
Abschrift  zur  Durchsicht  und  eventuellen  Vergleichung  mit  dem  Original 
wenn  wir  beisammen  sässen,  läse  ich  es  Dir  einfach  vor  oder  Du  mir.  einer 
diktierte  es  dem  andern  —  und  dann  redigieren  wir  die  Sache  zusammen. 
Meinst  Du  nicht  auch?" 
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Der  Verfasser  dieses,  drei  Monate  nach  Engels  Tode  geschriebenen 
Briefes  heisst  Karl  Kantsky. 

Mit  dieser  Feststellung  werde  ich  die  Kontroverse  wohl  schliessen 
Können.   Die  ethischen  oder  sonstigen  „Kapriolen"  dazu  zu  machen,  übet 
lasse  ich  meinem  Widersacher. 

Schöneberg-Berlin,  29.  Nov.  1905.         Ed.  Bernstein. 

»  » 
• 

Hierzu  bemerkt  Kautsky  in  No.  11  der  „Neuen  Zeit": 

„Bernstein  irrt,  wenn  er  meint,  dass  seine  Feststellungen  mich  auch  dies- 
mal wieder  belustigen.  Nein,  sie  fangen  an.  mich  zu  langweilen,  weil  sie 
immer  wieder  dasselbe  wiederholen.  Er  zitiert  zwei  Briefe  von  mir,  die 
aber  nur  bestätigen,  was  ich  selbst  schon  in  No.  5  der  „Neuen  Zeit*  erklärt. 
Schon  dort  wies  ich  darauf  hin,  dass  Engels  einmal  zu  mir  bemerkt,  Bern- 
stein und  ich  seien  die  einzigen,  die  den  sogenannten  vierten  Band  des 
„Kapital"  herausgeben  könnten.  Die  Stelle  aus  meinem  Briefe  vom  13.  Ok- 
tober 1896  zeigt  bloss,  dass  er  das  auch  einmal  brieflich  wiederholte.  Ebenso 
hatte  ich  schon  in  No.  5  darauf  hingewiesen,  dass  ich  „selbst  mit  dem  Ge- 
danken umging,  die  Mithilfe  Bernsteins  (zur  Herausgabe  des  vierten  Bandes) 
zu  gewinnen",  und  mein  Brief  vom  21.  November  1895  bestätigt  das. 

Aber  das  alles  beweist  doch  nicht,  dass  Engels  Bernstein  zum  Mitheraus- 
geber des  Marxschen  Manuskriptes  bestimmt  und  die  Marxschen  Erben  und 
ich  davon  gewusst  und  dem  entgegen  gehandelt  hatten.  Das  aber  war  Bern- 
steins Behauptung,  und  nur  diese  besass  wenigstens  eine  Spur  von  all- 
gemeinem Interesse.  Alles  andere  ist  völlig  unerheblich.  Wie  man  nun  immer 
über  Bernsteins  Ausführungen  denken  mag.  Tatsache  ist.  und  das  bestreitet 
er  selbst  nicht,  dass  ich  und  nicht  er  von  Engels  in  das  Marxsche  Manu- 
skript eingeweiht  wurde,  dass  ich  und  nicht  er  schon  bei  Engels  Lebzeiten 
an  ihm  arbeitete.  Wenn  Bernstein  meiner  positiven  Versicherung  nicht 
glauben  will,  dass  diese  Arbeit  schon  1897  eingeleitet  und  begonnen  wurde, 
so  mag  er  es  eben  bleiben  lassen.  Das  ist  mir  sehr  gleichgültig  und  unseren 
Lesern  wohl  auch. 

Eben,  wie  ich  diese  Zeilen  in  Druck  geben  will,  teilt  mir  Frau  Lafargue 
einen  Brief  mit.  den  ihr  Engels  am  17.  Dezember  1894  schrieb  und  in  dem  es 
unter  anderem  heisst  (aus  dem  Englischen  übersetzt): 

„Und  nun  zum  vierten  Band.  Von  dem  existiert  ein  sehr  unfertiges 
(rough)  Manuskript,  und  ich  vermag  noch  nicht  zu  sagen,  wie  viel  davon 
brauchbar  ist  Ich  selbst  kann  es  nicht  wieder  unternehmen,  es  zu  entwirren 
(unravcl)  und  das  Ganze  zu  diktieren,  wie  ich  es  mit  dem  zweiten  und 
dritten  Bande  tat  .  .  .  Ich  dachte,  es  sei  nützlich,  ein  oder  zwei  intelligente 
Leute  der  jüngeren  Generation  in  die  Marxsche  Handschrift  einzuweihen.  Ich 
dachte  an  Kautsky  und  Bernstein.  Kautsky  war  damals  noch  in  Lon- 
don (es  ist  sechs  oder  sieben  Jahre  her).  Ich  forderte  ihn  auf  und  er  sagte 
zu  .  .  .  Er  begann  mit  der  Arbeit  und  nahm  ein  Heft  mit  sich,  als  er  London 
vcrliess." 

Damit  ist  die  Bernsteinsche  Erzählung  wohl  endgültig  widerlegt,  als 
hätte  Engels  erst  nach  meiner  Abreise  von  London,  die  1888  erfolgte,  den 
Plan  gefasst,  mich  in  das  Marxsche  Manuskript  einzuarbeiten  und  mir  erst 
nach  Befragung  Bernsteins  von  dieser  Absicht  Mitteilung  gemacht. 

Aber  auch  wenn  Bernstein  nicht  zu  überzeugen  sein  sollte,  dass  ihn  sein 
Gedächtnis  getrogen,  denke  ich  doch,  die  Diskussion  für  die  „Neue  Zeit" 
abschliesscn  zu  können.  Will  man  meine  Herausgeberschaft  diskutieren, 
dann  ist  die  Frage,  wie  Engels  über  den  eventuellen  Herausgeber  der 
„Theorien  vom  Mehrwert"  gedacht,  jedenfalls  ganz  nebensächlich  gegenüber 
der  Frage,  ob  und  wie  der  einmal  bestellte  Herausgeber  seiner  Aufgabe  ge- 
recht geworden  ist.  K.  Kautsky.  " 

*  * 
* 

Ich  hegreife  es.  dass  die  Kontroverse  Kautsky  nicht  mehr  „belustigt", 
sie  macht  auch  mir  kein  sonderliches  Vergnügen.  Aber  nachdem  mein  Ver- 
such. Kautsky  durch  Vorführung  seiner  eigenen  Briefe  zur  Anerkennung  der 


Wahrheit  zu  bewegen,  nichts  Befruchtet  hat,  kann  ich  nicht  umhin,  ihn  noch 
einmal  7U  „langweilen". 

Zunächst  muss  ich  es  entschieden  bestreiten,  dass  die  von  mir  erbracht» 
Zitate  aus  Kautskys  Briefen  vom  21.  November  1895  und  13.  Oktober  18% 
Kautskys  Darstellung  in  No.  5  der  „Neuen  Zeit"  einfach  bestätigen.  Dort 
hatte  Kautsky  geschrieben,  er  sei  nach  Engels  Tode  mit  dem  ..Gedankea 
umgegangen",  meine  Mithilfe  für  die  Herausgabe  des  vierten  Bandes  zu  „ge- 
winnen". Davon  steht  aber  nichts  in  seinem  an  mich  gerichteten  Brief  vom 
21.  November  1895.  In  diesem,  unmittelbar  nach  Engels'  Tode  geschriebenen 
Brief,  wo  noch  die  Verfügungen  des  Verstorbenen  frisch  in  unser  aller  Ge- 
dächtnis lebten,  ladet  mich  Kautsky  nicht  etwa  ein,  ihm  bei  einer  ihm  über- 
tragenen Arbeit  zu  helfen,  sondern  er  entwickelt  —  ich  bitte,  das  Brief- 
stück nachzulesen  —  einen  Vorschlag,  wie  wir  es  mit  einer  uns  gemeinsam 
übertragenen  Arbeit  halten  sollen.  Von  einer  Einladung  zur  Mithilfe  steht 
in  diesem,  hier  doch  entscheidend  ins  Gewicht  fallenden  Brief  keine  Silbe. 

Aber  der  Brief  Engels'  an  Frau  Lafarguc.  den  Kautsky  jetzt  produziert 
spricht  der  nicht  gegen  meine  Darstellung?  Soweit  ihn  Kautsky  zitiert  und 
wie  er  ihn  interpretiert,  möchte  es  allerdings  so  scheinen.  Tatsächlich  aber 
liegt  hier,  wofür  ich  zwingende  Beweisstücke  in  der  Hand  habe,  ein  chrono- 
logischer Irrtum  Engels  vor.  Nach  Kautskys  Darstellung  habe  Engels  ihn  1887 
in  die  Marxsche  Handschrift  eingeweiht  und  ihm.  bevor  er  —  im  Früh- 
sommer  1888  —  von  London  verzog,  das  Marx-Manuskript  mitgegeben. 
Wohlan,  ich  bin  in  der  Lage,  auf  das  bestimmteste  zu  erklären, 
dass  dem  nicht  so  ist.  Der  Engeissehe  Brief,  wegen  dessen  Veröffentlichung 
Kautsky  mich  am  1.5.  Oktober  1S96  befragte,  war  kein  beliebiges  Schreiben, 
worin  beiläufig  von  der  uns  eventuell  zufallenden  Aufgabe  gesprochen  wird, 
sondern  eine  sehr  ausführliche  Darlegung  der  Gründe,  die  Engels  zu  dem  Ent- 
schluss  brachten.  Kautsky  und  mich  in  die  Marxsche  Handschrift  einzu- 
arbeiten, sowie  der  —  rein  äusserlichen  —  Gründe,  warum  Kautsky  den  An- 
fang machen  sollte.  Dieser  Brief  war,  ich  wiederhole  es.  im  Januar  1889 
verfasst.  konnte  gar  nicht  früher  verfasst  sein,  weil  eben  in  Verbindung  mit 
<km  obigen  Vorschlag  auch  die  Frage  von  Kautskys  R  ücküb  er- 
sied c  Iii  ng  nach  London  darin  erörtert  wird.  Engels'  Irrtum  im 
Brief  vom  Dezember  1S94  rührt  daher,  dass  Kautsky  im  Frühjahr  18S9  einige 
Monate  wiederum  in  London  lebte,  wo  allerdings  dann  die  Sache  mündlich 
weiter  geführt  wurde. 

Es  wird  mir  schwer,  zu  glauben,  dass  all  das  Kautskys  Gedächtnis  ent- 
schwunden sein  sollte,  da  es  mit  Vorgängen  in  Verbindung  steht,  die  man 
nicht  so  leicht  vergisst.  Immerhin,  irren  ist  menschlich.  Aber  ich  denke, 
dass  nach  dieser  Auseinandersetzung  Kautsky  sich  nun  endlich  dazu  ent- 
schliesseu  wird.  —  so  schwer  ihm  solches  Eingeständnis  auch  werden  mag 
-  seinen  Irrtum  zu  bekennen.  Was  ich  in  dieser  Kontroverse  geschrieben 
habe,  stützt  sich  nicht  auf  blosses  Erinnern,  ich  habe  für  alles  die  zuver- 
lässigsten urkundlichen  Beweisstücke  in  der  Hand.  Zu  ihnen  gehört 
it.  a.  '-in  Brie»'  Kautskys  an  mich  vom  29.  Mai  1895,  also  dem  Vorabend  von 
Ilagels'  Tode,  aus  dem  bis  zur  Evidenz  hervorgeht,  dass  auch  damals  noch 
ntjit  die  Rede  davon  war.  dass  Kautsky  den  vierten  Band  ..Kapital"  heraus- 
geben solle. 

I  >■■•■'<  hat  keinerlei  Vertilgung  dieser  Art  getroffen,  er  hat  nur  wieder- 
holt Kautskv  und  mich  als  die  für  die  Herausgabe  geeigneten  Personen  be- 
zeichnet. Wie  es  kam,  dass  er  Kautsky  zuerst  in  die  Marxsehe  Hand- 
schrift einweihte,  ist  im  Vorstellenden  dargelegt,  dass  Kautsky  selbst  noch 
nach  I  Irrels'  Tode  daraus  nic'U  den  Sehl uns  ableitete,  er  sei  der  speziell  ihr 
die  Herausgabe  Auserwählte,  zeigt  sein  Brief  an  mich  vom  21.  November 
is 9*.  All  das  ist  iiir  die  Frage,  ob  er  die  Herausgabc  gut  besorgt  hat. 
gewiss  recht  gleichgültig,  und  ich  glaube  ihm  keinen  Anlass  gegeben  zu 
haben,  sich  über  mein  Urteil  in  dieser  Hinsicht  zu  beschweren.  Aber  nicht 
gleichgi  itig  ist  es  iiir  die  Frage,  aus  welchem  Geist  heraus  später  die  Igno- 
rierung meiner  Person  ertolgtc.  I  in!  wenn  ich  mir  alle  Rechte  streitig 
macheu  lasse,  das  Recht,  dies  festzustellen,  lasse  ich  nur  nicht  nehmen. 

Sth  o  n  e  b  e  r  g  -  M  e  r  I  i  n.  14.  Dez.  1905.  Ed.  Bernstein. 
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